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CARL  THEODOR  ERNST  VON  SIEBOLD. 


EINE  BIOGRAPHISCHE  SKIZZE 

TON 

E.  EHL8B8. 


Am  7.  April  1885  starb  sa  Mtlnchen  hochbetagt  C.  Th.  E. 
VON  Siebold,  der  allverehrte  Nestor  der  deutschen  Zoologen,  der 
Mitbegrflnder  und  erfolgreichste  F(Hrderer  dieser  Zeitschrift. 

Mit  ihm  erlischt  im  IfMiiiesstamme  ein  Zweig  der  Asklepiaden- 
Familie  der  Sieboldb,  wie  sie  Okek  einst  mit  Recht  genannt  hatte; 
d«in  unseres  Siebold  Ürgroßrater  war  ein  Stadtchirorg  und  Senator 
in  der  jülioh'schen  Stadt  Nideggen,  dessen  Sohn  aber,  Cabl  Oaspab 
Siebold,  der  berohmte  Chimrg,  Professor  der  Anatomie  nnd  Chirurgie 
und  Reformator  der  seit  ihm  bltthenden  medidn.  Fakultät  zu  Wflrz- 
buig,  Chirurgus  inter  Oermanos  princeps,  wie  er  auf  einem  Kupfer- 
stidie  genannt  wird,  der  im  Jahre  1801  in  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste vom  Kaiser  geadelt  wurde.  Von  dessen  vier,  alle  dem  ärztlichen 
Stande  angehörenden  Sehnen  war  der  jflngste  Adam  Euas  von  Sib- 
bold,  der  im  Jahre  1816  als  Professor  der  Geburtshilfe  von  Wflrzbnrg 
nach  Berlin  berufen  ward  und  dort  1828  starb.  Ihm  wurden  ans  seiner 
Ehe  mit  der  ältesten  Tochter  des  fttrstl.  Thum-  und  Taxis'schen  Leib- 
arztes Dr.  Jao.  C^sist.  Qottl.  Sohäffeb  in  Regensburg  außer  drei 
TOchtem  zwei  Söhne  geboren,  beide  an£biglich  nach  dem  Wunsche 
des  Vaters  ftlr  den  ärztlichen  Stand  bestimmt.  Dem  ist  der  ältere, 
Bd.  Casp.  Jac.  von  Siebold  (geb.  19.  März  1801  zu  Wflrzbnrg) 
treu  geblieben,  bis  er,  ein  hochverdienter  und  geschätzter  Forscher  und 
Lehrer,  als  Professor  dw  medicinischen  Fakultät  fflr  das  Fach  der 
Geburtshilfe  in  Göttingen  (27 .  Oktober  1861)  starb.  Der  jflngere  Sohn 
aber,  unser  Cabl  Tb.  Ebnst  von  Siebold  (geb.  16.  Februar  1804) 
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fügte  sich  zwar  anflinglich  auch  dem  Wunsche  des  Vaters ;  wir  begrüßen 
aber  heute  froh  die  Wendung,  welche  es  ihm  gestattete  auf  jenem  Ge- 
biete der  Wissenschaft  große  Verdienste  zu  ernten,  auf  welchem  der 
Oroßonkel  seiner  Mutter,  der  Prediger  Jak.  Christ.  8chIff£B  (geb. 
30.  Mai  1718  in  Querfurt,  f  5.  Januar  1790)  in  Regensburg,  und 
dessen  Großneffe,  der  Vetter  unseres  Siebold,  Oottl.  Aug.  Wilh. 
Herbich  Schatfbb  (geb.  1790,  f  1674)  der  gelehrten  Welt  rühmlichst 
bekannt  geworden  sind. 

In  VON  Siebold's  zu  Wflrzburg  verlebten  Einderjahren  hat  es 
nicht  an  Anregungen  zu  dem  gefehlt,  was  des  Mannes  Lebensaufgabe 
wurde  und  was  seine  Mußestunden  verschönte.  Fttr  den  ersten  Unter- 
richt sorgten  in  den  von  Erleg  und  Eriegslftrm  bewegten  Zeiten  theils 
tüchtige  Hauslehrer,  theils  der  Besuch  der  lateinischen  Schule  der 
Vaterstadt.  Aber  hier  schon  lenkte  sich  des  Enaben  Sinn  auf  die  Be- 
trachtung der  Thierwelt ;  in  Würzburgs  Umgegend  wurden  zusammen 
mit  dem  alteren  Bruder  entomologische  Streifzüge  gemacht ;  Ferien- 
reiBcn  zu  dem  Oroßvater  SchIffeb  nach  Regensburg,  von  welcher 
bei  einem  Besndie  in  ErlangMi  mir  von  Siebolp  in  froher  Jagend- 
erinnerung  erzählte,  mSgea  die  vieUeioht  von  der  Matter  eingepflanzte 
Neigtng  gepflegt  haben ;  und  wir  wissen  aus  seinem  Munde,  daas  es 
tiefen  Eindruck  auf  ihn  machte,  als  er  in  dieser  Zeit  einst  im  Hanfle 
DöLLDTGEB^s,  des  bahnbrechenden  Anatomen  und  Vaters  fieines  Jugend- 
freundes IOKA2  DöLUNOEB,  dcfl  jetzigen  bekanatoi  Stiftpropstee  in 
München,  die  im  anatomischen  Präparat  aus  ^nander  gelegten  Ein- 
geweide einer  Fliege  sah.  —  OleichzeUig  wurde,  i^e  jetzt  so  später, 
im  elteriiohen  Hanse  des  Ejäaben  Sinn  für  Musik  gedeckt;  daas  naser 
SibbOld  wie  sein  älterer  Bruder  auch  Unterricht  auf  der  Trommel  sur 
Aiebildung  der  Handgelenke  genossen  habe,  ist  mir  nicht  bekannt; 
aber  die  Freude  und  die  Fähigkeit,  Masik  zu  genießen  und  anazuüben, 
ist  ein  wohl  schon  auf  die  Würzburger  Jugendzeit  zurückzufahrender 
Erwerb,  mit  dessen  Besitz  von  SdebcHiD  Während  seines  Lebens,  wo 
immer  er  seine  Stätte  aufsehlug,  sein  Hans  zu  verschönern,  einen  Kreis 
glelohgestimmter  Freunde  zu  vereinigen  und  zu  erfreuen  verstand. 
Nach  des  Tages  Arbeit  beachte  ihm  die  Musik  die  beste  Ehrholuiig, 
und  sie  mit  Erfolg  zu  pflegen,  scheute  er  keine  Mühe;  in  der  ange- 
strengten Thäti^eit,  welche  ihm  später  der  Eimtrltt  in  die  ProfeBSur 
in  Erlangen  im  Lehren  und  Forschen  brachte,  fand  er  Muße  und  Aus- 
dauer, als  Dirigent  mit  einem  Kreise  von  DUettaaten  und  Muslkfremt- 
den  Oratorien  zur  Aufführung  zu  bringen,  und  er  gedachte  später  mit 
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Heiterkeit  der  Borgen,  welche  ihm  Stedenten,  Hauptträger  einzelner 
Futien,  durch  ein  AnshlribeB  von  den  Proben  oder  der  AnflRUmaig 
ba  stun  letsten  Augenblick  gemacht  hatten. 

Des  Vaters  Berafnng  an  die  UniverBität  Berlin,  wo  die  Faiailie 
am  IS.  Oktober  1816  eiatraf^  ist  für  die  anfilngliche  Lebenswendnng 
VON  Sdebqld's  Ton  weittn^ieBder  Bedevtnng  geworden.  Znnftcfast  war 
äis  Eingang  in  diese  Berliner  Zeit  ein  tr|lber :  wenige  Wodien  nach 
der  ÜbersiedehiBg  staii)  von  Seebold's  Matter,  und  dem  Vater  wollte 
es  Ifingere  2^t  nicht  gelingen,  in  den  neuen  Verhftitmssen  eine  volle 
Befriedigang  zu  finden.  Ffir  den  12jAhrigen  Knaben  aber  war  es  wohl 
em  Öewinn,  dass  er,  als  Quartaner ,  in  das  Gymnasium  zum  grasen 
Klesteor  au%eaominen  wurde,  dessen  Vorzttge  gegenflber  den  Würz- 
burger Schnlanstaken  der  ältere  Bruder  später  besonders  henrorge- 
beben  lui.  von  Bibbold  verMeß  diese  Schule,  zum  Besuche  der  Uni- 
versität reif,  Miohaelia  1823;  die  Neigung  zu  naturwissenschaftlichen 
fitadien  hatte  im  Sammeln  von  Insekten  nüd  Pflaneen  sich  befestigt ;  an 
den  Exkursionen  des  Botahikers  Link  hatte  voK  Sibbold  schon  als 
aymnasiast  sieh  betheiligen  kdninen.  Beim  Übergang  zum  Universitäts- 
stadium entschied  der  Wille  des  Vaters  Wie  bei  dem  älteren  Bruder, 
deir  semer  Neigung  folgend  sich  der  Philologie  zugewendet  hätte,  so 
aueh  bei  dem  jUngeren,  dass  als  Fachstudium  Medidn  betrieben  werden 
sdle.  Ihm  mag  der  Bntschluss  dazu  nicht  schwer  gefallen  sein,  denn 
die  dieses  Studium  einleitenden  Wissenschaften  fährten  ja  zmn  Theil 
in  eindringlichster  Weise  zu  der  Behandlung  der  Natarobjekte ,  mit 
denen  der  Knabe  und  Jttnglii^  sich  gern  sammelnd  und  beobachtend 
beschäftigt  hatte. 

VON  Sizbold's  akademische  Studienjahre  sind  in  Berlin  (182a/24) , 
QMingen  (1824/27)  und  wieder  Berlin  yerbracht.  Dass  in  hervorragen- 
der Weise  einer  seiner  akademischen  Ldirer  auf  seinen  späteren  Eat- 
widdungsgäng  Einflnss  gehabt  habe,  kann  wohl  kaum  behauptet  wer- 
den. In  Beiiin  hatte  ihn  der  Betaniker  Link  persdnli^  angezogen; 
LtOHnNafTBiN  und  Ri7doi.phi  vertraten  die  Fächer,  in  welchen  er 
selbst  später  lehren  sollte ;  in  Qottingen  hatte  er  an  Hausmann's  f^eo- 
logisehen  Vorlesungen  und  Exkursionen  gern  Theil  genommen,  und 
dmsB  er  Blijiodnba€h  Anregung  verdanke,  sprach  er  in  s^ner  Disser- 
tntion  aus^  welche  w  in  Oöttingen  zu  bearbeiten  begonnen  hatte,  und 
die  er  später,  als  er  naoh  Berlin  zurflckgekehrt  war,  Blukehbaoh 
»praeeeptori  sne  honoratistimo«  widmete.  —  In  Berlin  hatte  nach 
dem  dreijährigen  Studium  in  Göttingen  von  Siebold  den  praktischen 
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Studien  der  Medicin  obgelegen,  war  auch  bei  seinem  Vater,  der  ihn 
dem  Faehe  der  Geburtshilfe  zuzufahren  wllnschte,  Assistent  gewesen, 
bevor  er  mit  seiner  am  28.  April  1828  erfolgten  Promotion  einen 
Äußerlichen  Abschluss  seines  Universitfttsstudiums  kennzeichnete. 

Kurz  darauf  (12.  Juli)  starb  rasch  und  unerwartet  der  Vater. 
Die  Nothwendigkeit,  eine  gesicherte  Lebensstellung  zu  erreichen,  ließ 
VOK  Siebold  (1829)  die  ärztlichen  StaatsprflAmgen  ablegen,  und  seine 
Studien  zur  Erlangung  einer  Physikatsstelle  fortfahren.  Zoologische 
Studien  gingen  nebenher;  es  war  die  Zeit,  in  welcher  RuDOLPHfs 
Einfluss  das  Studium  der  Helminthen  förderte;  Ehbekbero*s  um- 
fassendste Untersuchungen  die  Welt  des  Kleinsten  erschlossen  und 
kennen  lehrten ;  in  welcher  ein  Kreis  gleichstrebender  junger  Mftnner, 
WiSGMANH,  BuRMEiSTEB,  d'Alton,  Eschbioht,  Nohdmann  iu  Berlin 
weilte.  —  Von  ihnen  schied  von  Siebold,  Anregungen  manaigfaltiger 
Art  mit  sich  nehmend,  um  nach  bestandenem  Physikatsezamen  (1830) 
die  Stelle  eines  Kreisphysikus  in  Heilsberg  (Ostpreußen)  zu  Aber- 
nehmen.  In  das  Haus,  welches  er  in  selbständiger  Stellung  grflnden 
wollte,  fahrte  er  die  Schwester  eines  Schulfreundes,  Wilh.  Nöldechen, 
des  späteren  Konsistorialpräsidenten  in  liagdeburg,  Fanny,  die  ihm 
länger  schon  verlobt  war,  als  Gattin  ein.  Sie  ist  es  gewesen,  welche, 
an  VON  Siebold's  Interessen  den  lebhaftesten  Antheil  nehmend,  wohl 
in  manchen  Lagen  des  Lebens  mitrathend  dem  Manne  zur  Seite  ge- 
standen, den  Entschluss  zu  mancher  entscheid^den  Wendung  mit  her- 
beigefuhrt  hat.  Aus  der  Ehe  wurde  in  Heilsberg  eine  Tochter^ 
Antonie,  das  einzige  Kind  von  Sibbold^s,  geboren. 

Aber  es  war  kein  dauerndes  Heim,  welches  er  in  Heilsberg  be- 
zogen ;  VON  Siebold  trat  nach  den  akademischen  Lehijahren  in  die 
Wandeljahre,  und  vom  Norden  zum  Süden  Deutschlands  flbersiedelnd 
hat  er  an  keinem  Orte  länger  als  sechs  Jahre  gelebt,  bis  Mflnchen  dem 
Meister  dauernd  eine  bald  lieb  werdende  Stätte  bot.  In  dem  äußeren 
Wechsel  jedoch  blieb  ununterbrochen  gleich  die  Liebe  zur  zoologischen 
Forschung,  die  Lust  das  Erkannte  mitzutheilen ;  zu  mancher  Frucht, 
welche  später  zeitigte,  wurde  der  Ansatz  in  den  Studien  gewonnen, 
welche  der  junge  Forscher  während  einer  mehr  oder  minder  verein- 
samten Stellung  in  den  Städten  Ostpreußens  anzustellen  Muße  fand. 
Einer  Familie  entstammend,  welche  den  Universitätskreisen  längere 
Zeit  mit  allseitiger  Anerkennung  angehört  hatte,  mochte  ihm  der 
Wunsch  rege  bleiben,  in  akademischer  Thätigkeit  seine  Kräfte  ent- 
falten zu  können. 
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Bald  aber  sollte  sich  ihm  derselbe  nieht  erfttllen.  Von  Heüsberg 
aufi  war  er  mit  K.  E.  v.  Baeb,  welcher  damals  in  Königsberg  wirkte, 
in  Verbindung  getreten,  und  hatte  sich  vielfacher  üntersttltzang  nnd 
Aiiregnng  bei  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  zn  erfrenen  gehabt.  So 
miisste  es  ihm  willkommen  sein,  dnrch  eine  Versetzung  im  Frühjahr  1834 
ans  dem  kleinen  Heilsberg  nach  Königsberg  gefnhrt  zu  werd^ ;  allein 
sein  Wunsch,  hier  als  Privatdocent  sich  zu  habilitiren ,  scheiterte  an 
konfessionellen  Bedenken ;  von  Siebold  war  Katholik  nnd  das  Statut 
der  alten  Albertina  verwehrte  damals  die  Zulassung  eines  nicht  prote- 
stantischen Gelehrten  zu  irgend  einem  Lehrfkche  an  ihr.  Da  war  in 
Danzig  das  Direktorium  der  Hebammenschule  vakant,  und  von  Siebold, 
durch  seine  frflhere  Stellung  als  Assistent  zur  Seite  seines  Vaters  da- 
für wohl  vorbereitet  und  als  wissenschaftlich  arbeitender  Mann  an 
mafigebender  Stelle  bestens  empfohlen,  erhielt  diese  Stellung,  welche 
eine  gesicherte  Einnahme  und  neben  den  Amtsgeschäften  genllgend 
freie  Zeit  für  wissenschaftliche  Thätigkeit  verbtlrgte.  Statt  in  Königs- 
berg Privatdocent  zu  werden,  siedelte  von  Siebold  im  Herbst  1834 
nach  Danzig  Aber  und  begann  von  hier  aus,  bis  er  im  December  1840 
die  Stadt  verließ,  in  vielseitiger  ausgedehnter  Weise ,  vorwiegend  je- 
doch zoologischen  Studien  zugewendet,  litterarisch  sich  zu  bethätigen. 
Hier  entstehen  die  »Beiträge  zur  Fauna  der  wirbellosen  Thiere  Preußens«, 
so  wie  »die  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  wirbellosen  Thiere« ;  auf 
Exkursionen  in  Danzigs  reizvolle  Umgebungen  und  an  den  Strand  der 
Ostaee  wird  das  Material  dazu  mit  größtem  Eifer  eingesammelt,  und 
zweierlei  prägt  sich  ans,  wasftirSiEBOLD*sArbeiten  charakteristisch  wird. 
Eine  ausgesprochene  Neigung  zum  Sammeln,  und  ein  großes  Geschick, 
das  Gesammelte  wohlgeordnet  zu  bewahren  und  nutzbar  zu  machen. 
Hat  diese  Neigung  und  Fähigkeit  den  Aniass  gegeben,  für  faunistisohe 
Studien  oder  systematische  Untersuchungen  das  Material  zu  beschaffen, 
so  hat  sie  auch  auf  anderen  Gebieten  sich  bewährt ,  und  die  ausge- 
dehnte Beherrschung  der  Litteratur,  wie  sie  von  Siebold^s  Schriften 
kennzeichnet,  beruht  zum  Theil  auf  dieser  Eigenart,  von  Siebold  hatte, 
ehe  er  diese  seine  Begabung  als  Konservator  der  Sammlungen  des 
baierischen  Staates  zu  bethätigen  hatte,  ausgedehnte  Sammlungen  von 
Insekten  und  besonders  Helminthen  zusammengebracht ,  die  letzteren 
sind  später  Eigenthum  der  kaiserlichen  Gesellschaft  der  Naturforscher 
in  Moskau  geworden.  Es  kennzeichnet  diese  Sammellust  von  Siebold's 
wohl ,  wenn  ich  erwähne ,  dass  er  Anzeigen  von  Familienereignissen, 
welehe  ihm  aus  dem  ausgedehnten  Ejreise  seiner  Bekanntschaft  zu- 
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gingen,  sorgsiun  geordnet  aufbewahrte,  aa  dasB  er  im  Stande  war,  so- 
fort ttber  ein  derartiges  Familienereignis  durch  Vorlage  gleichsam  eines 
Dokumentes  den  Ausweis  zu  bringen. 

Aber  «4cht  das  Eintragen  der  Thiere,  das  Anhäufen  ent(«MH 
logischer  oder  helminthologischer  Schatze  stand  fftr  von  Sikbold  hei 
diesen  seinen  Bestrebungen  in  erster  Linie.  Dm  lebendige  I%ier,  sein 
Werden  und  seine  Verrichtungen  zu  beobacUei,  die  anatomtaehe  Zer- 
gliederung fOr  die  SrkeaiBlnis  der  LebMunrorgftnge  wirbelloser  Thiere 
heranzuziehen  y  und  dabei  ausgiebigen  Gebrauch  des  Mikroskops  zu 
machen  -^  ein  Instmmeoit  von  PUteL  wurde  dafilr  verwendet  —  das 
war  esy  was,  die  Danziger  Studien  kennaeichnet,  aber  auch  Ar  die 
Folge  dje  Signiükur  der  wisaenachafUichen  Arbeit  von  Snnc^j^'a  bildet. 
Eine  FUte  von  Ewdbeebaehtungen  wird  in  dieser  Zeit  in  verschiedenen 
Zeitschriften  disr  öfibnflichkeit  ttbergeben ;  und  ein  Überbück  Ober 
dieselbe  (II,  6 — 52)  erinnert  an  Sobold's  Ausspruch  in  dem  Vor- 
worte seiner  Diasertation:  Decet  enim  tironem,  matmram  magis  sequi, 
qjusque  regilis  in  conseribendia  libellis  obtemperare^  quam  novas 
statuere  theoriaa  nulla  gaudentes  veritate,  ant  ea,  quae  decies  jam  re* 
petita  sint,  alüs  solummodo  omata  verbis  obtrudere  leotori. 

Noch  sind  ea  auch  vereinzelte  Erfahrungen  aus  der  ärztlichen 
Präzis,  welche,  zum  Druck  gebracht,  uns  zeigen,  dass  von  Siebold  es 
in  der  Verwaltung  seines  bemfsmftB^en  Amtes  an  Ernst  und  Gewissen- 
haftigkeit nicht  feUea  ließ;  gemeinsames  wissensdiaftliches  Interesse 
verband  ihn  mit  dem  Direktor  des  städtischen  Elrankenhauses,  dem 
späteren  Professor  der  Cftintigid  in  GOttingen^  W.  Babm ,  und  daher 
stuamt  der  erste  Nachweis  vom  Vorkommen  eines  Flimmerepithels  im 
Körper  des  München,  beobachtet  auf  einem  exstirpirten  Nasenpolypen 
(D.  12). 

Die  speciell  zoologischen  Studien,  abgesdienvon  den  faunistischen, 
beschäftigen  sich  tfaeiLs  mit  mzelnen  wirbellosen  marinen  Thieren,  von 
denen  besonders  die  Medusen  hervorzuheben  sind,  dann  aber  mit  Hel- 
minthen in,  dem  weitesten  Sinne,  wie  diese  Gruppe  von  Parasiten  zu 
jener  2«eit  nach  der  Gemeinsamkeit  der  Ldbensverfaältnisse  zusammen- 
gefasst  wurde,  und  mit  den  Insekten;  und  in  Allem  sind  es  vorwiegend 
die  auf  Generationsvorgänge  sich  bezidienden  Verhältnisse,  welche  be- 
sondere Bertlcksichtigung  finden.  So  wird  nach  dreijährigen  Studien 
die  aus  den  Eiern  der  Medusa  aurita  hervorgehende  Polypenbrut  be- 
schrieben; noch  von  dem  vorübergehenden  Aufenäialt  in  Königsberg 
her  die  Nachkommenschaft  des  lebendig  gebärenden   Monostonram 
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mntabUe  irad  deren  erste  Wandliuigeii  dargestellt,  iwd  snf  die  Be- 
ziehmigea  hiag^wieseii,  welohe  diese  Jvgendformea  na  den  von  v.  Baxb 
und  DojAVUS  beseimefeenen  Cerear^^n  erzengenden  ^  königsgelben 
Wtimiem«  haben.  Das  i^raren  gesieberte  Thatsaohen,  mit  denen  dann 
Steenstbüp,  fthnliohe  lOMieilnngeii  von  M.  Sabs  beranriehend  nnd 
e%eBe  BeobaehtnngeB  hinznflgend,  die  Lehre  Tom  Oenwationsirechsel 
begrtndete. 

Gleioh  bedentuigsvoU  gestalteten  sieh  im  weiteren  Verlauf  der 
vcK  SbBBQLD'schen  Forschnngen  die  Erfkhmngen,  welehe  er  «ber  die 
SamenflUssiglDeit  nnd  die  Spmrmatosoen  der  wirbellosen  Thiere,  ganz 
besonders  der  Insekten,  sammelte ;  wie  er  in  fiberwintemden  Wespen- 
weibchen die  Fortdauer  der  Yitalitit  der  Spermatozoen  im  Reoepta^ 
evlim  semiais  feststettte,  nnd  so  eine  Erkenntnis  gewann,  an  welche 
er  se&st  später  wieder  anzuknüpfen  hatte.  In  diese  Zeit  t9AH  es  auch, 
das»  er  die  Beebaohtungen  an  Oregaiinen  aufhahm,  Mermis  und  Qor- 
dhu  bebudehe,  nnd  dass  ihm  in  Xenos  ein  Vertreter  der  S^psipteren 
eottgegentrat,  denen  er  spftter  eingehendere  Beachtnng  schenkte. 

Seiehe  Thfttigkeit,  deren  Ergebnisse  in  rascher  Folge  den  natura 
forsehenden  Gelehrten  vorgelegt  wurden^  zum  l%eil  leider  in  periodi- 
aelMn  Bokiiften,  wriche  wie  Äe  preuffiechen  ProvinzlalUitter  eine  nur 
enge  Verbreitnng  {»den,  mnsste  die  Aufmerksamkeit  der  Fachmänner 
hl  weiten  Kreiten  auf  den  jungen  Oelehvteo  lenken,  und  so  erging,  als 
R«  Waoser  von  Brboigen  nach  GMtingen  berufen  wurde,  an  von  Sm- 
BOLD  die  Aufforderang,  als  ordentlieber  Professor  in  der  medicinischen 
Pkkultftt  das  LehrlMh  der  Zoologie,  veigleichenden  Anatomie  und 
Velerininnedieln  z«  flbernelunen.  Wie  gern  wird  von  Bubbold  die 
Übersiedelung  in  die  flriiddsche  Heimat  (im  December  1840)  vorge- 
Bommen  haben,  ndt  welcher  nun  die  Studien  seiner  Neigung  sur  Auf- 
gabe semes  Berufes  wurden,  er  aus  dem  Direktorat  einer  Hebammen- 
lehranstaH  in  die  Lehraulisabe  des  Ordinarius  an  einer  Hochschule 
eatrat  Aber  dass  er  dem  Aufenäialte  in  Danzig  und  seinen  dortigen 
Stadien  vid  verdudte,  das  hat  von  &mBOLD  woU  ausdrucken  wollen, 
nln  er  in  der  Front  des  von  ihm  bewohnten  Hauses  (Langgarten  3a) 
ei»  Medaillon  mit  det  Beliefdarstellnng  des  Xenos  einfttgen  ließ,  und 
seinen  Nachfolger  im  Amte  bat,  das  Medaillon  am  Hause  zu  erhalten  <. 
Leider  ist  dasselbe  bei  einem  Umbau  des  Hauses  ^ftter  entfernt;  seine 
WiedwhersteUung,  aln  eine  Anerkennung  fttr  reines  wissenschaftliches 

<  loh  verdanke  diese  Mittheilung  Herrn  Dr.  Conwentz  ,  Direktor  des 
westprsuß.  Museum  in  Dansig. 
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Streben,  sehr  za  wünschen.  Die  in  Danzig  geknüpften  Yerbindongen 
lösten  sieh  auch  nicht  völlig,  und  lange  noch  —  bis  znm  Jahre  1851 
(II.  114)  —  hat  VON  SiEBOLD  |ortgefahren  in  den  nen^  preoBischen 
Provinzialblättem  seine  fannistischen  Beiträge  zu  liefern,  wozu  ihn  seine 
wohlgepflegten  Sammlungen  in  den  Stand  setzten. 

In  Erlangen  trat  die  neue  Aufgabe  der  akademischen  Ldirthätig- 
keit  in  ausgedehnter  Weise  an  ihn  heran ;  übernahm  er  doch  neben 
den  Vorlesungen,  für  welche  er  nominirt  war,  —  und  auch  die  Veten- 
nftrmedicin  musste  damals  Yon  ihm,  da  sie  fttr  die  Studirenden  der 
Medicln  obligatorisch  war,  gelesen  werden  und  vok  Snäiou)  hatte  fOr 
dieselbe  ein  ausgearbeitetes  »Heft«,  welches  er  spftter  scherzweise  zur 
Verfügung  steUte  — ^  specielle  Physiologie  und  Histologie  mit  mikro- 
skopischen Demonstrationen.  Dabei  trat  er  in  unmittelbare  Berührung 
mit  der  studirenden  Jugend,  auf  welche  er  mit  der  LeUiaftigkeit  seines 
Wesens,  und  der  vollen  Hingabe  an  den  Lehrstoff,  wie  mir  später  seine 
Zuhörer  aus  jener  Zeit  berichtet  haben,  auf  das  anregendste  einwirkte ; 
erinnerte  er  sich  selbst  doch  fast  30  Jahre  spftter  gern  der  Stunde,  in 
welcher  er  zum  ersten  Male  Pacinische  £örper  aus  dem  Mesentorium 
einer  ELatze  seinen  Studenten  mikroskopisch  demonstrirte.  Und  in 
diesem  unmittelbaren  Verkehr  mit  den  Schülern  (HI) ,  in  dem  p^sön- 
liehen  Einfluss  auf  dieselben  lag  für  alle  Zeit  die  hauptsftchlichste  Be- 
deutung der  akademischen  Lehrthfttigkeit,  in  welche  von  Sisbold  erst 
spät  ja  eingetreten  war.  Hier  waren  seine  Erfolge  größer  und  nach- 
haltiger wirkend  als  in  seiven  Vorlesungen,  in  welchen  eine  gewisse 
Gebundenheit  an  den  Stoff  das  unmittelbar  Anziehende  und  Mitfahrende, 
welches  der  freie  Vortrag  mit  der  rasch  zu  Formgestaltung  kommenden 
Oedankenbildung  besitzt,  vermissen  lassen  konnte. 

Eng  verknüpft  wohl  mit  den  Aufgaben  der  Lehrthfttigkeit  und  in 
einem  gewissen  Zusamm^oduuige  mit  einander  ist  die  Abfassung  v<m 
Jahresberichten  fdr  das  von  Wiegicakk  damals  redigirte:  Archiv  für 
Naturgeschichte  und  das  MüLLEB^sche  Archiv,  und  die  Ausarbeitung 
des  Lehrbuches  der  vergleichenden  Anatomie,  dessen  erster  Theil,  die 
wirbellosen  Thiere  enthaltend,  von  von  Sisbold  verfasst  wurde,  wfth- 
rend  in  gleich  vortrefflicher  Weise  Stannius  im  zweiten  Theile  die 
Wirbelthiere  behandelte.  Dieses  Buch  ist  wohl  als  die  volle  Frucht  des 
Erlanger  Aufenthaltes  zu  bezeichnen,  wenn  allerdings  auch  nur  die 
erste  Lieferung  desselben  im  Jahre  1845  von  Erlangen  aus,  die  Schluss- 
lieferung 1848  von  Freiburg  aus  in  die  Öffentlichkeit  trat.  An  der 
umfassendsten  Verzeichnung  der  in  der  Litteratur  vorhandenen  zoo- 
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tomiBcheii  oder  physiologisohen  Angaben  erkennt  man  die  ausgedehnten 
Utterarischen  Studien  des  Verfusers ;  aber  das  Bueh  ist  nidit  das  Werk 
eines  geehrten  Kompilators,  sondern  kennzeichnet  sich  durchgehend 
als  dne  selbständig»  Schöpfong  durch  die  Mittheüung  einer  großen 
Zahl  von  eigenen  Beobachtung^,  welche  hier  zum  ersten  Male  ver- 
dffentiicht  werden.  So  ist  es  noch  heute  ein  treffliches  Hilftmittel  zu- 
mal da,  wo  es  sich  um  litterarhistorische  Nachweise  Aber  zootomische 
Angaben  besonders  aus  älterer  Zeit  handdt.  Ein  Handbuch  der  »ver- 
gleichenden Anatomie  a  in  dem  Sinne,  wie  wir  in  diesen  Tagen  die 
thierische  Morphologie  darunter  zu  verstehen  pflegen,  ist  das  Buch 
nicht;  der  rein  morphologischen  Behandlung  der  Zootomie,  wie  sie  in 
den  Arbeiten  Joh.  Müllkb's  angebahnt  war,  ist  von  Siebold  nie  nahe 
getreten ;  ihm  stand  stets  die  Thfttigkeit  des  Thieres  und  seiner  Theile 
nfther  als  die  Gestaltung  derselben,  und  so  ist  das  Handbuch  der  ver- 
gleichenden  Anatomie  der  Wirbellosen  im  Wesentlichen  auch  abge£asst. 
VON  Sikbold's  einzelne  Arbeiten  und  Untersuchungen  konnten 
zum  Theil  an  jene  anknüpfen,  welche  in  Preußen  begonnen  waren. 
Der  von  dem  mflttelichen  Vorfahren  zuerst  beschriebene  Eaefenfuß, 
Apus  cancriformis,  von  dem  von  Sisbolb  die  Natur  der  an  den  Beinen 
auftretenden  orothen  BeuteU  schon  in  Heitoberg  aufgeUftrt  hatte, 
fand  sieh  allj&hriich  in  großer  Menge  in  der  nilohsten  Nachbarschaft 
Eriangens  und  in  den  Teichen  von  Kossberg,  und  wurde  dieses  Vor- 
kommen f&r  Siebold's  sp&tere  Untersuchui^n  Aber  dieParthenogenesis 
von  Bedeutung.  —  Die  Untersuchung  der  Strepsipteren,  von  denen 
Xenos  Hosii  auf  der  später  gleichfalls  so  wichtig  werdenden  Polistes 
gallica  in  Erlangen  häufig  sich  findet,  wurde  von  Neuan  aufgenommen 
und  zu  einem  vorläufige  AbschlusB  gebracht.  —  Das  »räthselhafte  Organ 
der  Bivalvena,  welches  von  Danzig  aus  beschrieben  war,  wird  als  das 
Gehörorgan  in  Anspruch  g^iommen,  und  dessen  Verhalten  bei  den  ein- 
heimischen Mollusken  weiter  verfolgt,  und  kritisch  betrachtet.  —  Die  in 
Bubdaoh's  Physiologie  (2.  Auflage)  zuerst  beschriebenen  Furcfaungs- 
vc^änge  am  Ei  der  Nematoden  (H.  25)  bilden  den  Gegenstand  einer 
unter  Siebold's  Leitung  verfassten  Dissertation  von  Bagoe  ^.  —  Eine 
Bearbeitung  des  Artikels  »Parasiten a  imR.  WAGNEB'schen  Handwörter- 
bnohe  lässt  das  über  Schmarotzer  des  Menschen  Gesammelte  und  Erfah- 
rene in  inhaltsreicher  Zusammenfassung  erscheinen,  und  hier  spricht 
VON  Siebold  die  Zusammengehörigkeit  der  »Cestodesa  und  »Cystici«  an 

1  Bagoe,  De  erolutione  Strongyli  aurioularis  et  Asoaridis  acuminatae 
viviparonun.  Erlangen  1841. 


Digitized  by 


Google 


dem  besonderea  Falle  der  2iii8aBi]iieiigehöTigkett  von  Cystieeroiia  iaseai^ 
Uns  nnd  Taenia  cf  assieollia  ans,  ohne  zur  Zeit  die  miaea  Beaielumgen 
beider  Formen  zu  einander  ganz  zn  erkennen :  »  Gewis»  verirren  flieh 
häaSg  einzelne  Individnen  der  Brot  von  Taenia  erasaieoUifl  in  Naget- 
thiere>  und  arten  hier  zn  QrBtieereiis  faaeiolaiis  ans,  können  aber^  nadb- 
dem  ihre  Wohnthiw e  von  Katzen  gefressen  und  sie  selbst  dann  anf  den 
reoUten  Boden  Übesgepfianzt  worden  sind,  nnter  AbstoBong  ihrer  enth 
loteten  Glieder  znr  necmalen  Gestalt  der  Taema  <»rasBioollis  zurttoki* 
kehren  und  zur  Gesohlechtsr^e  griangen.a 

Von  Erlangen  ans  ging  von  Siebold  bald  naoh  dentAntritt  der  Pro* 
leBsnr  aidi  ^nm  ersten  Male  flb^  die  Alpen,  nm  an  der  reicheren  Fauna 
des  Mittelmeerea  in  Triest  und  Poln  seina  Ansohaunngen  iber  dieThier^ 
weU  dfir  marinen  Fanna  da  zn  erweitern,,  wa  ffie  üntorsnchimgen  am  Ost-- 
seestrande  in  dieser  Hinsieht  nur  ein  dirfUges Material  gefnndai  hatten. 
FOr  die  Aufgaben,  weiche  cBe  Abfassung  der  vergleiehenden  Anatomie 
bzaekte,  ist  die^  ßeiae ,  wie  tüi  fthnliohe  Zwecke  q»iter  von  Frei- 
bnrg  ans  1847  eine  zweite  gemacht  wurde,  von  Bedeutung  gewortai. 

Aber  am  widitigsten  £Br  din  WelterentwiQkluig  der  zoologischen 
Wissensehaflt  ist  8ich«rlich  d^  mit  der  essten  liefierang  des  Hmidbuchefi 
der  ver^eiehenden  Anatomie  an  die  Öffentliehkeit  gebrachte  Auf- 
st^ung  einer  Thierkliasse  der  »Protosoa«  und  die  Abschütanng  dieamr 
Lebewesen  als  Zeilen.  EnBJBKBsna's  mit  gtCißtem  Fleiße  und  mnater- 
gtatiger  Darst^lmig^  gegcb^Mn  Sohilderungea  der  »Infiisionsthierelnn 
als  voUkommiene  Organisnien«  hatten  die  WeR  dw  kleinsten  Lefae^ 
weaen  nach  den  Arbeiten  «mes  0.  Fb.  Müller  au&  Neue  in  den 
Vordergrund  der  Betraditung'  gesdiofaen,  und  um  so  mehr  die  Auf- 
merksamkeit anf  dieselben  gelei^,  ala  in  dieser  Auffoesmg  aUen 
diesen  Thieren  eme  hohe  Oigaaiiaatiim,  eine  Anzahl  uni^eick  wirksamer 
und  besonders  ausgestatteter  Organe  zugesdiridben  wurde,  von  So- 
ROLi>*s  auch  in  Eiiangen  fortgesetzte  Besefaftftigunig  mit  dieser  Gruppe 
tritt  uns  zuerst  in  einem  launig  geschriebenen  Programme  entgegen, 
mit  weMteufe  er  als  Dekan  der  medicikiisdMn  Fakidtit  die  Glflckwinsciie 
derselben  dem  Botaniker  Kocdb  zu  dessen  fOnfzigjihzigem  Doktor^ 
jubilinm  Itibeneidit.  Die  mehrfach  diskutirte  Frage  Aber  die  Ab- 
grenzung des  Pflansen-  und  Thierrmches  gegen  einander  war  dadurch 
in  ein  besonderes  Stadium  getreten,  daes  ÜNGsadie  Pflanze  im  Momemte 
i&t  Thierwerdnng  (1843)  beschrieb,  und  einen  Übergang  tiiierischer 
in  pflanzliche  Wesen  und  umgekdirt  annahm,  damit  die  Sonderung 
beider  Reiche  von  einander  verwischen  wollte.   Dagegen  wendete  sich 
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TOH  SiEBOLI>  mit  Recht,  indem  er  besonders  hervorhob,  dass  eine 
Fünmerbewegiing,  wie  sie  die  Bdlwinnsporen  der  Yaneheria  zeigten, 
und  damit  bedingte  Lokomotion  nicht  als  ansschließlich  thierisches 
Kziterimn  anfintfiassen  sei ;  ja  von  Sibbqld  nknmt  von  diesen  Beobach* 
tungen  nnn  sogar  Yeraniassuiig,  die  Spoagien,  deren  bewimperte  Em- 
bryonen durch  Orant  bekannt  geworden  waren,  für  Pflanzen  anzn- 
sprechen  und  diese  Embryonen  den  SchwSrmsporen  der  Yancheria 
gleiehzostellen.  — ^  Znr  Elftrang  der  AnscdLaiiiuigen  hat  cBese  Darlegung 
aioherlieh  viel  beigetragen,  wenn  damit  auch  der  Auffassung  noch  nicht 
die  Wege  gebahnt  waren,  dasa  es  Lebewesen  giebt,  w^eke  sdilechtweg 
ala  solche,  als  Organkmea  au£nifassen  sind,  bei  denen  weder  die  specl- 
fiach  thierisohen  noch  pflanzliehen  Charaktere,  woran  man  dieselben 
immer  erkennen  will,  sich  entwickelt  haben. 

Ylel  bedeutangsvoUev  aber  war  es^  dass  ton  Sibbold  die  von 
Ehbbkbesg  vorgetragenen  AmffkssungeB  von  den  Infiisionsthierohen 
Ydllig  beseitigte;  denn  indem  er  hier  die  Rotatoria,  wie  das  schon 
Wiegmann  und  Bubm£19it:b  getban,  ganz  bei  Seite  ließ,  und  anderer- 
sttts  eine  AnzaU  ausgesprochen  pflanzlicher  Organismen,  wie  er  das 
ackon  in  dem  erwähnten  Programm  ausgesprochen  hatte,  als  solche 
absonderte,  fässte  er  Rhizopoden  und  Infuserien  alsProtozoazu- 
samm».  Bereits  lSä9  hatte  MetxnS  indem  er  die  Auffassung  der 
Infasorien  als  Foljgastrica  bekämpfte,  ausgesprochen,  dass  ihm  »der 
Bau  der  Infusorien  der  Hauptsache  nach  demjenigen  der  Pflanzenzelle 
ähnlich  erschiene,  aber  mit  Bestimmtheit  und  in  scharfer  Abgrenzung 
tilgt  jetzt  erst  von  Siebold  die  Lehre  vor,  wonach  die  Protozoen 
Thieresind,  »deren  unregelmäßige  Form  und  einfache  Organisation  sich 
a«f  eine  Zelle  redueiren  lassen  a  und  »deren  EQrper  mit  einer  einfachen 
Zdle  vergliehen  werden  kann,  da  das  Parenohym  desselben  einen  dem 
Zdlkem  analogen  festen  Körper  enthält  und  keine  besondere  Organen- 
Systeme  unterscheiden  lässt«.  In  ähnliehen  Anschauungen  hatte  fast 
gleidizeitigNloELi^  nach  einem  Analogieschhase  die  Behauptung  auf- 
gestellt: »Das  Thierreich  beginnt  mit  Thieren,  die  bloß  aus  einer  ein- 
fisdien  Zelle  bestehen«,  Köluker^  in  Untersuchungen,  welche  denen 
von  Si£B0ld*8  begegneten,  von  »einzelligen  Thieren«  gehandelt  und 

1  MsTBN,  Einige  Bemerkungen  über  den  Verdnunngsapparat  der  Infu> 
sorien.  Müli^ek's  Archiv.  1839.  p.  74—79. 

*  NÄGELI,  Über  die  gegenwärtige  Aufgabe  der  Naturgeschichte.  Zeitschr. 
f.  wissensch.  Botanik.  I.  1845.  Heft  2.  p.  24. 

9  KöLLiKER,  Die  Lehre  von  der  thierisohen  Zelle.  Ebenda.  Heft  2.  p.  97. 
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die  Oregarinen  als  einzellige  Inftisorien  bezeichnet.  Aber  diese  scharfe 
Begrenzung  und  Absonderung  der  Protozoa  von  den  flbrigen  Thieren, 
fußend  auf  der  Erkenntnis  ihres  morphologischen  Werthes,  welche 
VON  Siebold  brachte,  ist  seit  jener  Zeit  der  Orund  gewesen,  auf  welchem 
bei  aller  Weiterentwicklung  derselben  die  zoologischen  Anschauungen 
über  diese  Thiere  stets  geruht  haben. 

VON  Siebold  scheint  trotz  seiner  erfolgreichen  wissenschaftlichen 
Thfttigkeit  doch  in  Erlangen  kein  wahres  Behagen  gefunden  zu  haben, 
so  dass  er  im  Herbst  1845  nach  Freiburg  flbersiedelte,  um  die  Lehr- 
fächer der  Zoologie,  vergleichenden  Anatomie  und  Physiologie  mit 
Einschluss  der  speciellen  Physiologie  zu  übernehmen,  welche  er  hier 
bis  zur  Übersiedelung  nach  Breslau  im  Wintersemester  1849/50  lehrte. 
Die  Zeit  in  dem  schönen  Freiburg,  belebt  durch  geselligen  Verkehr,  in 
welchem  besonders  der  von  Alexander  Bbaun  ausgehenden  Anre- 
gung zu  gedenken  ist,  aber  für  von  Siebold's  Empfinden  stark  getrübt 
durch  die  politischen  stürmischen  Vorgänge  der  Jahre  1848  und  1849, 
ist  hauptsächlich  durch  die  Vollendung  des  Lehrbuches  (1848)  in  An- 
spruch genommen,  von  welchem  bereits  ein  Jahr  nach  der  Fertigstel- 
lung (1849)  eine  französische  Übersetzung  —  eine  englische  erst  fttnf 
Jahr  später  —  erschien.  Die  Wanderungen  der  Helminthen  werden 
fortgesetzt  berücksichtigt,  die  »Lucina  sine  concubitua  beschäftigt  hier 
schon  beim  Studium  der  in  der  Folge  so  wichtig  werdenden  Sohmetter- 
lingsgattung  Psyche  von  Siebold  und  mag  auch  Alexander  Braun 
später  nachwirkende  Anregung  gegeben  haben. 

Dann  habe  ich  aus  dieser  Zeit  den  Anfang  eines  Unternehmens 
zu  erwähnen,  dem  von  Siebold  für  den  gröfiten  Theil  der  kommen- 
den Lebensjahre  in  treuer  Hingabe  Arbeit  und  Sorgfalt  zugewendet : 
das  ist  die  Begründung  der  Zeitschrift  ftlr  wissensdiaftliche  Zoologie.  — 
Das  Unternehmen  war  anfilnglich  von  von  Siebold  zusammen  mit 
Alexander  Braun  in  anderer  Form  geplant  als  es  später  ausgeführt 
wurde.  Eine  feste  Gestalt  gewannen  diese  Pläne,  als  im  August  1847 
die  Freiburger  Gelehrten  auf  der  schweizerischen  Naturforscher-Ver- 
sammlung in  Sohafifhausen  mit  Kölueer  und  NIoeu  aus  Zürich  zu- 
sammen^afen.  Hier  wurde  der  Plan  besprochen  und  verabredet,  eine 
Zeitschrift  mit  zwei  Abtheilungen  für  Botanik  und  Zoologie  zu  grün- 
den. Offenbar  nach  dem  Vorbilde  einer  von  Näoeli  und  Schleiden 
kurze  Zeit  herausgegebenen  Zeitschrift;  für  wissenschaftliche  Botanik 
sollte  dieses  neue  periodische  Journal  den  Titel  »Zeitschrift  für  wissen- 
schaftliche Botanik  und  Zoologie  a  erhalten .   W .  Engelmann  in  Leipzig 
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llbernahm  den  Verlag,  und  ein  vom  10.  Febniar  1848  daturter  Pro- 
speetns  brachte  dem  Pnblikun  die  erste  Biittheilnng  von  der  beab- 
aiehtigten  Zeitaohrift,  als  deren  Herausgeber  ftlr  den  botanischen  Theil 
Albxajsdisr  Bbaük  nnd  Casl  NIobli,  ftlr  den  zoologischen  Cabl 
Theodob  von  Sibbold  nnd  Albsbt  KOllikeb  genannt  werden.  Über 
die  Bedentnng  des  gewählten  Titels,  der  ja  in  einem  gewissen  Sinne 
aggressiv  erscheinen  kann,  spricht  der  Prospectns  sich  folgendermaßen 
ans :  »Wir  wünschen  unserer  Zeitschrift  einen  möglichst  wissenschaft- 
lichen Charakter  zu  geben,  nicht  sowohl  in  formeller  Beziehung  oder 
im  Sinne  subjektiver  Philosophie,  wobei  die  Vereinigung  vieler  Kräfte 
nicht  wohl  bestehen  könnte,  sondern  vielmehr  im  objektiven  Sinne 
realer  Naturforsdiung  durch  möglichst  umfassende  und  geläuterte 
Darstellung  der  Thatsachen,  ihrer  gesetzmäßigen  Bestimmtheit  und 
ihres  ursächlichen  Zusammenhanges.  In  dieser  Absicht  schließen  wir 
alle  mit  dieser  Aufgabe  nicht  zusammenhingende  Veröffentlichung 
neuer  Gattungen  und  Arten  aus,  es  sd  denn,  dass  dieselbe  dazu  diene 
uns  eine  gründlichere  Einsicht  in  den  thierischen  nnd  pflanzlichen  Bau, 
in  die  Lebensgeschichte  der  Thiere  und  Pflanzen,  oder  auch  in  die 
gesetzmäßige  Gliederung  der  organischen  Beiche  zu  gewähren.  Aus 
demselben  Grunde  schließen  wir  alle  Arten  bloßer  Notizen  und  natnr- 
historischer  Nachrichten  aus,  so  wie  alles  die  medicinische,  ökono- 
mische, land-,  forst-  und  gartenwirthschaftliche  Praxis  Betreffende, 
so  weit  es  nicht  zugleich  einen  bestimmten  wissenschaftlichen  An- 
knüpfungspunkt, z.  B.  an  Anatomie  imd  Physiologie  bietet.  Von  den 
eigentlich  wissenschaftlichen  Seiten  der  Botanik  und  Zoologie  soll  da- 
gegen keine  ausgeschlossen  sein,  besonders  aber  werden  wir  es  uns 
angelegen  sein  lassen  diejenigen  Theile  der  Wissenschaft  zu  bereichem 
und  zu  fördern,  deren  Ausbildung  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  be- 
sonders Noth  thut,  nämlich  der  als  Morphologie,  vergleichende  Anatomie 
und  Histologie  bekannten  Disciplinen  und  der  alle  diese  verbindenden 
nnd  begründenden  Entwicklui^geschichte  des  organischen  Baues  der 
Pflanzen  und  Thiere,  so  wie  der  daran  sich  anschließenden  Unter- 
suchung der  physikalischen  Gesetze  der  Lebenserscheinungen ,  der 
Physioli^e  der  Pflanzen  und  Thiere.t 

Dieser  Prospekt  war  von  von  Siebold  und  Bbaun^  entworfen, 
von  den  beiden  anderen  in  Aussicht  genommenen  Herausgebern  ange- 
nommen.   Er  ist  uns  jetzt  ein  werthvoUes  Zeichen  dafür,  in  welcher 
Weise  von  Sibbold  damals  die  von  ihm  vertretene  Wissenschaft  auffasste. 
^  Nach  einem  Briefe  von  Siebold's  an  Kölliker  yom  30.  Januar  1848. 
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Ab«r  wie  sie  geplant  war,  sollte  die  Zeitaehrift  nicht  ins  Leben 
treten.  Am  19.  Angnst  1848  berichtete  VOK  Bisbold  an  K&UJnamy 
dass  das  erste  Heft  der  zoologischen  Ab^ilnng  geflUlt  ttd  snm  Ab- 
86hlü88  fertig  sei;  leider  könne  der  botanische  Theü  der  Zeit8<^r{ft 
nicht  gleiehBcitig  erscheinen;  und  in  den  persdiiUchen  Yerblätoissen 
Alexakdes  BbaijK'S  scheineü  die  Hindernisse  gelegen  an  haben, 
welche  die  Doppeleeitsdferlft  nur  in  ihrer  einen  HWle  erscheinen  liefi. 
Und  fast  wäre  aitoh  das}enige  Heft,  mit  welchem  nnn  die  Keitschrift 
für  wissenadmftliche  Zoologie  ins  Leben  treten  sollte ,  den  politiech^ 
Stürmen  des  Jahres  1848  zum  Opfer  gefiülen.  Die  ganee  in  Freibarg 
gtdmckte  Anflage  dieses  Heftes  foaf  am  18.  September  1848  in  Frank- 
ftirt  anf  dem  Bahnhof  ein  (nach  einem  Briefe  von  Siebold'b  an  Köh- 
LKEB  vom  4.  November  1848),  der  Fuhrmann  aber,  welcher  den  Bal- 
len nach  Leipzig  befördern  sollte,  geB<^reckt  dnrch  das  Anssehen  der 
Stadt,  in  welcher  man  Barrikaden  zu  baaen  anfing  nnd  ans  BesorgniB, 
es  möchte  sein  Wagen  als  Barrikadenmaterial  Yerwendong  finden, 
machte  sich  ans  dem  Stanbe,  nnbekümmert  nm  das  Geschick  des  ihm 
anvertrauten  litterarischen  Ontes.  Nur  ein  Zafall  ließ  nach  ebiger 
Zeit  einen  Vertreter  der  Freibnrger  Druckerei  den  mit  dem  Zeidben 
derselben  versehenen  Ballen  in  einem  Winkel  des  Bi^mhofes  finden ; 
so  gelangte  der  Ballen  nach  Leipzig  und  es  erfolgte  im  Kovember 
1848  die  Ausgabe  des  ersten  Heftes  dieser  Zeitschrift.  —  Aber  avch 
das  Erscheinen  des  zweiten  Heftes  wird,  wie  von  Sieboij>  Magt,  durch 
die  politischen  Ereignisse,  diesBUd  den  zweiten  Freischarenzug 
SifUTWE^s,  verzögert.  In  der  Thät,  es  gehörte  der  Elfer  der  Heraus- 
geber und  der  Muth  des  Veriegers  dazu^  das  junge  Unternehmen  im 
Zeitenstmdel  nicht  untergehen  zu  lassen. 

Aus  dem  Freiburger  Wirkungskreise  führte  ein  Ruf  nach  Breslau. 
Von  hier  siedelte  Poukinjb  nach  Prag  über,  nachdem  er  in  Breslau 
ein  physiologisches  Institut  begrflndet  hatte.  IMe  grö^re  Üniversitftt^ 
und  wohl  vor  Allem  die  Aussicht  mit  den  Mitteln  eines  Institutes 
arbdten  au  können,  werden  für  von  Siebolb's  Entscheidung  maßgebend 
gewesen  sein.  Die  ihm  gestellte  Aufgabe ,  Vertreter  der  Physiologie 
zu  sein,  kann  aber  nicht  als  eine  solche  bezeicihnet  werden,  welche 
nach  VON  Sikbold's  Veranlagung  und  seitheriger  Entwicklung  eine 
völlig  geeignete  war,  und  so  muss  es  als  eine  gltlekliche  Lösung  be- 
zeichnet w^en,  dass  der  Breslauer  Aufenthalt  nur  von  kurzer  Dauer 
war  (1850 — 1853)  und  dass  in  München  von  Siebold  bald  völlig  der 
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Thätigkeit  zurückgegeben  wurde,  weiche  seiner  ganaen  Entwicklung 
nach  die  allein  ihm  zusagende  war. 

Aber  die  wenigen  Breslauer  Jahre  sind  fOr  vom  SiBBCiJ)'g  wiBSeH- 
sehafüiciie  Erfolge  im  kOehsten  Grade  bedetttnngsvoU  geworden.  Der 
froher  enefalossene  Znsammenlniig  ^swisehen  den  als  Blasen^  und 
Baadwermem  getreaot  gdudtenen  Zuständen  der  Oesiodea  wurde, 
nachdem  EüOHENiiBietBE  suerst  den  W^  des  Experimentes  Huf  diesem 
OeUete  betreten  hatte,  durch  ausgedehnte  Ffttterungsversuche,  die  im 
BreelaMr  physiologisdien  Institute  angestellt  wurden ,  in  seUagender 
Weise  in  so  weit  nachgewiesen,  als  der  Üb^gang  der  Blasenform  und 
zwar  des  Cjstioercus  wie  des  Edtamocoocus  in  die  Form  des  Bandwuiaes 
dadurch  festgestellt  wurde.  Die  erste  MittheUung  darflber  erfolgte  in 
der  schlesiBchen  Gesellschaft  am  7.  Juli  18^2  (ü.  122);  weitere  Mit- 
tbeilngen  brachte  die  Dissertotioai  Yen  BaxBOho'a  SchtUer  Lewald  ^  und 
zwei  AuftilEeTONl^nEOLD'simviertenBande  dieser  Ze&t8ehrift(II.  123, 
124).  Abgeschhissen  sind  diese  Btaifieft  mit  dem  Buche:  ÜberdieBand- 
und  BAasenwinner  18^4  (Q.  i&&),  dessen  Herausgabe  der  MSnchener 
Zeit  angehört  In  ihm  konnte  vok  l^iaBOLD  noch  die  Mittheilung  (p.  1 05 
bis  107)  machen^  dass  nach  den  Erfahrungen  Haübnis's  und  den  Experi- 
menten LBireKABT's  die  Entwicklung  der  Bandwurmbrut  zn  Eohino- 
Goceen  und  Oysticerecn  Huitsielifieh  erwiesen  sei.  Wenn  von  Soebold 
4«!  Blasenzustand  eines  Cestoden  als  einen  »hydropiseh^t  verftnderten 
damals  festgehalten  hat,  so  figt  sidi  das  ja  nicht  völlig  den  Anschanun- 
^Bu,  wie  sieh  dieseUieD  über  die  EntwieUmig  dieser  Thiere  heutigen 
Tages  bei  uns  abgekUürt  haben ;  der  Gedanke  abw,  welcher  dieser  Auf- 
fimog  eu  Grunde  liegt,  dass  die  AudbUdumg  des  iiBlasenwurmesa  durch 
das  Lokal,  innerhalb  dessen  sie  erMgt,  wenigstens  graduell  beeinflusst 
wird,  ist  nicht  abzuweisen,  und  Wena  wir  in  der  Ontogenese  auch  von 
einem  Verirren  und  dadurch  bedingten  Erkranken  der  Oestodenbrut 
nicht  mehr  reden,  so  kann  sich  doch  die  ph^ogenetische  Spekulation 
dieser  Verstettung  nicht  ohne  einigen  Erfolg  bedienen» 

Die  Breslaus  Zeit  leitete  eine  andere  Untersnchungsreihe  ein, 
wekhe  vov  8iEnoLi>'s  Iliätigkeit  für  Jahre  hmdnrch  auf  denjenigen 
Gebieten  besckAftigte,  fttr  welidie  er  nach  seiner  Veranlagung  eben  so 
sehr  wie  nach  seinen  Neigungen  in  vorstglichster  Weise  befähigt  war, 
und  flihrte  zu  Ergebnissen^  welche  ftr  die  Generationslehre  als  Mue  in 
dMT  allgemeinen  Bedeutung  lufierst  wichtige  Erweiterung  der  Kennt- 

1  G.  Lewald,  De  oysticercorum  in  taecdas  metamorphosi.  Dids.  inaug. 
Berolini  1852. 
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nisse  und  Vorstellungen  sich  herausstellen  sollte.  Das  ist  der  Nach- 
weis jener  Fortpflanzung,  welche  von  Sibbold,  im  anderen  Sinne  als 
B.  Owen,  als  die  Parthenogenesis  bezeichnete.  Diese  Lehren  nicht  nur 
zu  begründen,  sondern  auch  vielseitig  zu  erweitem,  und  sie  gegen 
Zweifel  und  Anfechtungen  zu  schützen,  die  da  eriioben  wurden,  wo  das, 
als  Ausnahme  von  einer  Regel  Erscheinende  dogmatischen  Yorstelhmgen 
von  dem  Wesen  der  sogenannten  geschlechtlichen  Zeugung  stdrend  in 
den  Weg  trat,  ist  fortgesetzt  eine  Hauptsorge  von  Siebold's  bis  in 
sein  hohes  Alter  hinein  gewesen ;  weit  ausgedehnte ,  von  langer  Hand 
vorbereitete  Untersuchungen  anzustellen,  ist  er  nie  mttde  geworden ; 
das  liebte  er  wohl  ab  die  abschließende  Thätigkeit,  als  die  Endauf- 
gabe seines  Lebens  zu  bezeichnen. 

VON  SiEBOLD  hatte  in  Freiburg  bei  den  Untersuchung«!  über  die 
Psychiden  das  Ergebnis  gezogen,  dass  eine  Entwicklung  unbefrueht^r 
Eier,. eine  »luoina  sine  concubitu«  nicht  erwiesen  sei,  so  sehr  er  auch 
geneigt  war,  den  anders  lautenden  Angaben  Vertrauen  erweckender 
Autoren  Glauben  zu  schenken.  In  solcher  Skepsis  befangen,  hatte  er 
fortgesetzt  den  Psychiden  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  war  zu  der 
von  der  früheren  abweichenden  Meinung  gelangt,  dass  mibefruchtete 
Psychiden-  oder  allgemein  Schmetterlingaeier  entwieklungsfthig  seien, 
dass  diese  Verhältnisse  aber  der  Aphiden-Entwicklung  parallel  gehen, 
in  welcher  man  damals  einen  wahren  Generationswechsel  oder  die  Ent- 
wicklung von  »Keimen  a  »Pseudova«  zu  sehen  glaubte.  Da  trafen  ihn 
die  Angaben  des  schlesischen  Pfarrers  Dzibbzon,  mit  dem  er  sich  in 
Verbindung  gesetzt  hatte,  um  von  ihm,  der  in  der  apistischen  Litteratnr 
hervorgetreten  war,  Aufklärungen  Aber  mancherlei  in  den  Kreisen  der 
Bienenzüchter  umlaufende  Berichte  von  d^  Lebensverhiatnissen  der 
Bienen  und  Bienenvölker,  und  im  Besonderen  darfiber  Auftchluss  zu 
erhalten,  wie  weit  es  begründet  sei,  dass  Arbeitsbienen  entwieklungs- 
fUiige  —  aber  unbefruchtete  —  Eier  ablegten.  Dziebzon's  aus  den 
scharfen  Beobachtungen  der  Lebensverhältnisse  der  Bienen  mit  guter 
Kritik  abgeleiteten  bereits  1845  und  1849  veröffentlichten  Theorien 
fanden  in  einer  am  26.  Juli  1851  in  Karlsmarkt,  dem  Wohnorte 
Dziebzon's,  abgehaltenen  Unterredung  nach  Beseitigung  der  von  von 
SiEBOLD  vorgebrachten  Einwände  den  Beifall  des  letzteren,  und  so  er- 
scheinen zuerst  im  29.  Jahresberichte  der  schlesischen  Gesellschaft 
(H.  1 1 5)  ( 1 8 5 1 )  die  Biittheilungen  über  die  Lebensweise  und  den  Hans- 
halt der  Bienen  und  über  Drohnenmütter,  welche  unbefruchtet  Brut 
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hervorbringen.   Das  iraren  die  Anftnge  znr  Begrflndong  der  Lehre  von 
der  ParthenogenesiB. 

Wenn  es  hier  im  Einselnen  vnerwfthnt  Mdiben  mag,  auf  welche 
Gebiete  daneben  ton  StEBOuys  litterarische  Thätigkeit  rieh  zu  dieser 
Zeit  erstreckte  (11.  101 — 126),  so  ist  hervorzuheben,  dass  v<nf  Bisbold 
in  Breslau  nieht  Aber  Zoologie  oder  vergleiehende  Anatomie,  welche 
Gbavenhobst  und  Babkow  vertraten,  sondern  Aber  specielle  Physiolo- 
gie Vorlesungen  hielt,  und  im  Institute  daran  anschließende  Übungen 
leitete;  dass  die  Lehre  von  der  Zeugung  in  besonderen  Vorlesungen 
behandelt,  über  i» Parasiten  t  Vorträge  gehalten  werden,  ist  naheliegend. 
Audi  hier  wieder  gewinnt  von  Sdebold  Einfluss  auf  seine  Schiller  und 
weifi  SU  wissensohaftUehen  Arbeiten  anzuregen. 

Das  gab  in  Mllnchen,  als  dort  eine  Erwdtemng  und  Neubelebung 
der  bestehenden  wisseneekaftUdien  Institute  in  Angriff  genommen, 
die  Ära  der  »Neuberufenena,  wie  man  spAter  eine  Zdt  lang  die  mit 
und  nackLiEHie  nach  Mllnehen  berufenen  Professoren  der  Universität 
benannte,  mit  Aufwand  reicherer  als  der  bidier  gebotenen  Mittel  er- 
dffiiet  wurde,  Veranlassung,  an  von  Smou)  eine  BeruAing  zum  Ordi- 
narius fQr  Physiok^e  und  vergleichende  Anatomie  ergehen  zu  lassen; 
die  Neubegrttndung  eines  physiologischen  Institutes  war  dabei  in  Aus- 
sicht genommen. 

Die  Beruftmg  war  eine  zu  verlockende,  als  dass  von  Siebou)  ihr 
nicht  hfttte  folgen  soUen.  Aber  mit  der  Überriedelung  in  die  baierische 
Hanptstadt  im  Sommer  1853,  welche  den  lAngsten  Abschnitt  des 
wiaseneehafOichen  Lebens  von  Sieb<»j>*s  erOffhet,  beginnt  zunächst 
eine  Zeit  der  Unruhe,  wdche  einen  raschen  Abschluss  der  im  Flusse 
befindiiehoi  Untersuchungen  nidit  gestattete,  wohl  auch  Manches,  was 
sonst  gefSrdert  wäre,  nicht  gedeihen  Heß. 

VOM  Siebold  ließ  in  Breslau  die  einzige  Tochter  zurflck,  die  mit 
eiaem  preufibchen  OfBder,  Herrn  von  Pannewitz,  verheirathet  war. 
Sein  Haus  sollte  in  Mllnchen  bald  veröden ,  denn  wie  seinem  Vater 
bald  nach  der  Übersiedelung  nach  Berlin  die  Frau  gestorben  war,  so 
verlor  &t  im  zweiten  Jähre  des  Mtlnohener  Lebens,  am  zweiten  Weih- 
naditstage  18M,  die  Gattin,  welche  des  Genusses  der  neu  erworbenen 
Stellung,  der  Ruhe  nach  vieUftbriger  Wanderung  nicht  lange  sich 
erfreuen  sollte.  Sie  starb  als  eines  der  letzten  Opfer  der  Mfinchener 
Oioleraepidemie  des  Jahres  1854.  An  ihre  Stelle  trat  nach  Ablauf 
eines  Jahres  die  jüngere  Schwester  der  Verstorbenen,  Antonie,  und 
sie  hat  es  verstanden  lange  Jahre  hindurch  das  Heimwesen  des  fleißi- 
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ge«  Gelehrten,  wie  es  in  dem  von  Thiebsoh  erb«nten,  jetzt  abge- 
brochenen, rothen  Hause  in  der  Nfthe  des  botanischen  Oartens  und  des 
chemischen  Laboratotfoms  ao^esdilagea  war,  durch  Lust  an  geistig 
belebter  Geselligkeit  and  eifriger  Pflege  wie  Ansflbnng  der  Mosik  anf 
das  Schönste  zn  beleben. 

VON  Siebold  übernahm  nach  seiner  Übersiedelung  in  München 
nicht  nur  die  Vertretung  der  Physiologie  und  der  damit  ver- 
bundenen  yergieichenden  Anatomie,  und  hatte  die  AusfOhrung  des 
Baues  zu  tiberwachen,  welcher  die  Arbeitsrflume  des  phyu^gischen 
Institutes  und  die  rorhandenen  zootomisdien  Sammlungen  aufiiehmen 
sollte^  sondern  es  fiel  ihm  auch  die  Aufgabe  jsu,  die  menschliche  Ana- 
tomie zu  lehren.  Das  waren  unhaltbare  ZusUnde,  für  welche  erst  ein 
Wandel  eintrat,  als  Bisohoff  (1855)  aus  OieBen  berufen  wurde,  und 
zugleich  mit  der  mensü^hlicben  Anatomie  die  Physiologie  flbemahm. 
Damit  trat  die  nöthig  gewordene  Abzweigung  der  vergleichenden  Ana- 
tomie von  der  Physiologie  ein,  wenn  auch  noch  lange  die  großen  der 
Akademie  unterstellten  zootomischen  Sammlungen,  deren  Verwaltung 
VON  Siebold  beibehielt ,  im  Qebftude  des  physiol^ischen  Institutes 
verblieben.  Für  die  anigegebene  Vertretung  der  Physiologie  übernahm 
VON  Siebold  nun  das  Lehrfach  der  Zoologie  und  1856  ata  erster  Kon- 
servator neben  Andreas 'Waoneb  die  Verwaltung  der  ansgedehntcB 
zoologischen  Sammlung  de&  k.  baierischen  Staates,  welche  gleichfalls 
Attribute  d^  k.  baierischen  Akademie  und  in  dem  Gebäude  derselben 
aufgestellt  waren.  Zwei  grofie  ihrem  Wesen  nach  zisammengdidrende 
aber  räumlich  getrennte  Sammlungen  waren  von  Sihbold*s  Sorge  da- 
mit überwiesen,  und  erst  spät  gelang  es,  die  zootomischen  Sammlungen 
aus  dem  physiologischen  Institute  in  das  Gebäude  der  Akademie,  und 
in  die  Nähe  der  zoologischen  Sammlwagen  überzufnhxen.  Im  physio- 
logischen Institute  hatte  von  Sibbold  anfänglich  Arbeitsräume  zur 
Verfügung,  die  später  nach  dem  Abgeben  der  Physiologie  erheUich  eia- 
geschränkt  waren.  Neben  den  zoologischen  Sammlungen  waren  Jahre 
lang  nur  zwei  an  einander  stoßende,  zum  Theil  von  Büchern  und  Samm- 
lungsgegenständen beengte  Zimmer  als  Arbeitsräume  zu  von  Sibbold's 
Verfügung,  in  welchen  Privatschülem  ein  nur  beschränkter  Platz  an- 
gewiesen werden  konnte,  da  auch  Präparatoren,  deren  unmittelbare 
EUlfe  VON  Siebold  in  Anspruch  nahm ,  in  diesen  Zimmern  beschäftigt 
waren.  In  seinen  besten  Münchener  Arbeit^ahren  hat  von  Sibbold 
den  Vortheil  und  die  Annehmlichkeiten  gut  eingerichteter  Räume  eines 
zoologischen  Institutes  nicht  erfahren,  und  was  in  den  letzte  Jahren 
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seines  Lebens  fttr  Unterrichtszwecke  hergestellt  worde,  entsprach 
keineswegs  den  Anforderungen,  welche  billigerweise  zn  stellen  ge- 
wesen wiren.  —  von  Siebold's  Thätigkeit  ist  nnt  großem  Eifer  nnd 
Erfolg  der  Verwalting  der  Münchener  Sammhingen  zugewendet  ge- 
wesen. Oanz  besonders  waren  es  die  WirbeltUere,  deren  Dnrcharbei- 
tnng  er  sich  unterzog.  Durch  den  Ankauf  der  LEUOHTEKBEBG*schen 
Sammlungen  war  der  Bestand  des  zoologischen  Museum  bedeutend 
▼ergrdBert;  da  mussten  die  als  Originalexemplare  zu  betrachtenden 
Stocke  gekennzei^net,  zum  Theil  vor  einem  sicheren  Untergang  be- 
wahrt werden ;  die  ichthyologischen  und  omitiiologisohen  Sammlungen 
waren  neu  zu  bestimmen  und  aufzustellen,  eine  Aufgabe,  die  bei  der 
vmi  SiXBOLD^schen  Gewissenhaftigkeit  einen  großen  Aufwand  Von  Zeit 
und  Mlihe  erforderte;  die  Vervollständigung  der  Skelettsammlungen 
wurde  fortgesetzt  im  Auge  behalten.  Sibbold's  Oeschick  fttr  Sammeln 
und  Ordnen  konnte  sieh  hier  vollamf  bewähren.  Aber  es  hat  sich 
anch  wohl  ein  Ausspruch  Sohiödte's  gegen  GlapabAdb  bestätigt: 
»Les  mus^  p^sent  loufdement  sur  la  science«;  die  Anforderungen, 
welche  die  Verwaltung  und  Vermehrung  der  Sammlungen  stellten, 
mussten  der  litterarisch-wissenschaftlichen  Hültigkeit  Abbruch  thun. 

Mit  dem  schon  oben  erwähnten  Buche  über  die  Blasen-  und  Band- 
wflmer,  welches  von  München  aus  publieirt  wurde,  hat  von  Siebold 
dieses  Gelnet  seiner  Untersuchungen  abgeschlossen;  die  Gordiaceen, 
welchen  er  vielfadi  Auftnerksamkeit  geschenkt  hatte  nnd  die  ihn  in 
der  ersten  Zeit  semes  Mflnchener  Aufenthaltes  lebhaft  beschäftigten  — 
ein  Gordius,  den  er  auf  dem  Wege  zu  einer  Audienz  beim  Könige  auf 
dem  Mflnchener  Straßenpflaster  im  Begriff  aus  einem  Käfer  auszu- 
wandern ertappte,  war  ein  Gegenstand  sdner  Sorge  während  der 
ganzen  Audienz  —  überwies  er  einem  seiner  Schüler,  Dr.  G.  Meissner, 
zur  Bearbeitung. 

Von  Breslau  war  der  Gedanke  an  die  Partiienogenesis  mit  nach 
München  genommen  und  ihre  Bearbeitung  ist  fortgesetzt  der  Haupt- 
gegenstand  der  wissenschaftlichen  Arbeit.  Allerdings  nachdem  im  Jahre 
1856  die  »Wahre  Parthenogenesis  bei  Schmetterlingen  und  Bienen« 
erscinenen  war,  nahm  zunächst  eine  andere  Aufgabe  von  Siebold' s 
Thätigkeit  Air  mehrere  Jahre  in  Beschlag.  Ein  »  h(k)hstes  Reskript  vom 
4.  Mai  1854  t  hätte  den  Aufkrag  gebracht,  die  ichthyologischen  Ver- 
hlUtnisse  der  südbaierisohen  Seen  zu  untersuchen.  Diese  Art)eit  er- 
wMterte  sich  in  ausgedehntesten  Sammlungen  des  zoologischen  wie 
Htterarischen  Materiales,  durch  Beisen  nach  Süd  und  Nord,  durch 
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systematisoha  wie  biologische  Studien,  bis  das  ononvttque  premaiiir  in 
«nnnma  erfüllt  und  im  Jahre  1863  die  Beanltate  in  dem  Buche:  »Die 
SflAwasserfiBche  voA  Mitteleuropa«  Torlagen.  Hier  berührte  sich  die 
Thätigkeit  des  Museologen,  des  Litterorhistorikers  und  des  scharfen 
Beobaehtera  des  Lebens  der  Thiere,  Wie  yiel  Anr^ung  ist  hier  ge- 
geben, sei  es  in  den  Mittheilungen  über  den  Farbenwechsel  und  die 
Cihromatophoren,  oder  die  Glanzlosigkeit  (Alampla)  der  Fische,  odfflr 
den  trommelsttohtigen  Zustand,  in  welchem  der  Solch  «us  den  Tiefen 
des  Bodensees  gehoben  wird ;  sei  es  in  dem  Nachweis ,  dass  Fisdi*- 
bastarde  im  freien  Zustande  keine  Seltenheit  sind;  in  der  Beschreibung 
der  sterilen  Fordlen  und  in  den  Mittheilungen  von  dem  Dunkel,  welches 
über  den  Fortpflaneungsverhftltnissen  des  Aales  schwebt»  auch  heute 
noch  nicht  yöUig  gelichtet.  Spät  erst  ist  tok  Sieb<»ud  mit  der  Heraus» 
gäbe  dieses  Werkes  su  der  Bethfttigung  gekommen,  dass  er  auch  in 
der  taxonomischen  Behandlung  der  Zoologie  ein  Meisler  sei ,  aber  die 
Studien  für  die  Fauna  Preußens  hatten  ihn  frtthe  schon  auf  dies  Ge» 
biet  geleitet,  und  eine  seiner  Ailhesten  Notisen  war  ichl^yologischer 
Natur  und  bdianddte  das  Vorkomme  des  damals  als  selb&tftndige  Art 
betrachteten,  später  als  Jungen  Brachsen  erkannten  Ojprinus  Farenus  L. 
(U.  19). 

Allein  diese  Studien  lenkten  nicht  ab  von  der  Hauptaufgabe :  dwBr^ 
forschung  der  Parthenogenesis*  Mit  dem  Nadiweis  der  SpermatoEoen  in 
den  Bieneneiem,  welche  lu  Arbeitern  sich  entwickeln,  desMangels  der-« 
selben  in  den  Drohnen  liefernden  Eiern,  der  im  Jahre  1855  zu  Seebadi 
auf  dem  Oute  des  eifrigen,  wlssensehaftiich  strebaamen  Bienensttcfaters 
H.  VON  BEcaLKP8CHerbra<dit  war,  hatte  die  enteaasammenfassende  Dar^ 
Stellung  der  Verhältnisse  bei  Schmetterlingen  undBienen  gegipfelt.  Wie 
die  Aufsehen  machenden  MittheUungen  der  Anlass  wurden,  dass  auch 
andere  Forscher  dem  Gegenstände  sich  zuwendeten,  andere  Thiere  als 
parthenogenetisch  erkannt  und  die  Parthenogenese  in  ungieiehe  Be- 
ziehung zu  anderen  Oenerationsvoigängen  gebracht  wurdMi,  so  fehlte 
es  nicht  an  Stimmen ,  welche  an  der  Richtigkeit  der  vorgetragenen 
Beobachtungen  und  Deutungen  zweifelten,  und  sie  waren  es,  wdiche 
VON  SnsBOLD's  Thätigkeit  in  dieser  Richtung  nicht  erlahmen  lieflen.  So 
veröffentlichte  er  im  Jahre  1871  die  »Bdträge  zur  Parthenogenesis  der 
Arthropoden«,  zu  Beobachtungen  anderer  Forscher  eigene  sehr  ausge- 
dehnte Erfahrung  an  aculeaten  und  phytophagen  Hym^opteren,  Le- 
pidopteren  und  Phyllopoden  hinzufagend.  Musterglkltig  sind  seine  Be« 
richte  Ober  die  eingehendsten  Studien  an  der  Lebensweise  der  Polistes 
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gmUiei,  ttber  die  Veratiolie  und  Beobachtnngeii  an  den  bevölkerten 
Nestern  dieser  Wespe,  welche  er  im  eigenen  Hansgarten  vertiieilt 
btttte,  ja,  nm  keine  Ünterbreehmngen  der  Beobaehtangen  aa  erfahren, 
in  den  akademiflchen  Herbstferien  nit  in  die  Sommerfrisohe  nahm,  froh, 
daas  adne  Sebtttdinge  aaoh  hier  das  ihm  so  genau  bekannte  Treiben 
nieht  anfgaben.  Zahllos  sind  die  fiinselbeobaohtnngen,  mit  welchen  er 
die  mInnerloMii  Oeserationen  der  Apaa*Koiomen  und  ihre  patiheno- 
genetisireaden  Weibchen  nntersnohte;  sdilagend  die  Versuche,  mit 
weldien  er  die  Apus--Bniten  aas  den  im  Bdilamm  eingetrockneten  Eiern 
enog  und  die  Jungfrftuliehkeit  der  entwioklungsftUge  Eier  abieg^iden 
Weibchen  sicherte« 

vos  SoBOLD  stand,  als  er  diese  Beiträge  yerOffentltchte,  im  6  7 .  Jahre. 
£r  ist  in  der  Fdgezeit  nicht  mttde  geworden ,  die  Lehre  von  der  Par- 
tkenogenesis  in  einxelnen  Beitrftgen  sn  erweitem ,  und  wie  er  neben 
Buumig&ltigen  Mitarbeitern  als  der  Begründer  dieser  Lehren  au  be- 
seidmen  ist,  so  kommt  ihm  das  eben  so  unbestrittene  Verdienst  au, 
dieselben  in  umfinsendster  Weise  ausgedehnt  zu  haben. 

Noch  ist  das  Wesen  der  Parthenogenesis ,  ihre  Beziehung  au  «n^ 
derto  Weisen  der  Fortpflanauiig  der  Erkenntnis  nkht  erschlossen;  es 
ist  auch  noch  nicht  abzusehen,  wdchen  zunächst  vielleicht  nur  ein- 
sohrinkenden  GinflwM  die  Lehre  von  der  Parthenogenesis  auf  unsere 
Anffassung  von  dem  Wesen  d^  Befrachtung  und  der  Entwicklung  des 
tiiiarischen  Eies  haben  wird;  ungereditfertigt  gewiss,  allgemeine 
flcfalflaso  Aber  diese  Vorginge  ziehen  zu  wollen,  ohne  die  Parthenoge^ 
nesis  dabei  zu  berflcksichtigen«  Für  eine  Erkenntnis  der  Parllienoge^ 
neda  sind  Ansitze  gemadit,  sei  es  daes  man  den  Mangel  eines  lUch^ 
tungsfalischcM  bei  den  unbefhichtet  zur  Entwicklung  kommenden  Eiern 
heranzieht  (Bautoiib),  sei  es,  dass  man  in  ihr  fllr  die  »sexuelle  ^raft« 
(HsafSEN]  ein  Maß  zu  finden  sacht.  Ob  diese  Wege  zum  Zide  fshren 
steht  dahin,  "nelleicht  ist  das  Problem  anders  zu  stellen,  als  es  bisher 
geschehen ;  gewiss  werden  neue  Untersuchungen  intensiver  Katar  nOthig 
sein.  Aber  auf  von  Sobold's  Sdiuitem  werden  die  kommoden  Ar* 
heiter  stehen,  welchen  zu  erweisen  obliegt,  dass  das,  was  als  Ausnahme 
«raeheint,  in  der  Begel  ist. 

Die  Ztai  des  Alters  war  hereingebrochen ;  gichtische  Beschwerden 
wordeniistig;  das  Ji^r  1666  hatte  durch  den  Tod  des  beiKdniggrätz  ge^ 
fiiUenen  Sehwiegwsohnes  in  das  Familienglflck  schwer  hineingegrifen. 
Schwer  auch  empfand  von  Siebold  den  auf  der  Ghallenger-Expedition 
erfolgten  Tod  eines  Schfllers,  der  ihm  persönlich  lieb  geworden  war. 
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VON  WiLLXMOBS-SuHM.  Aber  die  jugendliche  Oeistesfrische  erhielt  sich 
Unge. 

Die  Anregang,  welche  Dabwin*8  Lehre  gegeben  hatte,  ließ  Von  Sie- 
bold gern  auf  sich  einwirken ,  und  in  einem  seiner  letasten  Anftätie, 
in  welchem  er  die  Polydaotylie  (IL  i  96)  dnes  Pferdes  besehreSyt,  sind  es 
die  Anschauungen  von  der  Bedeutung  der  Umformung  und  Vererbung« 
welche  im  Hintergründe  stehen.  Das  Anpassungsvermögen  der  mit 
Lungen  athmenden  Sflßwasserschnecken  (U.  184),  die  durch  die  sorg- 
fUtigen  UntersiK»hungen  des  Frftnlein  von  Chauvin  ersielten  Ergeb- 
nisse Aber  die  Metamorphosen  des  Axolotl  (U.  189,  190)  ersdiienen 
in  gleichen  Beziehungen  ihm  von  größter  Bedeutung. 

Aber  mit  der  Bereitwilligkeit,  der  wissenschaftliohen  Forschung 
zu  folgen,  hielt  die  Kraft  des  Geistes  nicht  mehr  gtoichen  Schritt :  das 
sonst  vortreffliche  Gedlohtnis  fing  an  den  Dienst  zu  versagen,  und  gern 
rtthmte  er  hier  die  Unterstützung,  welche  er  von  einer  ins  Haus  genomme- 
nen Enkelin,  Fanny  von  Pannbwitz,  erhielt,  die  bei  einem  Theile  der 
Beobachtungen  Aber  die  Lebensweise  parthenogenetischer  Thiere  mit 
offenem  Blick  dem  Großvater  als  jugendfrische  Stfttze  zur  Seite  stand. 

Am  Tage  der  Feier  seines  fOnfzigjfthrigen  Doktorjuhilftnm  (22  .April 
1878)  durfte  der  noch  rOstige  Greis  sich  mit  vollem  Becht  der  zahl- 
reichen und  werthvoUen  Bezeugung^  der  Anetk^inung  des  Verdienstes, 
der  Verehrung  gegen  die  Person  erfreuen  (IV).  IMe  dunklen  Tage  des 
Alters,  seine  Lasten  und  Beschwerden  mehrten  sich.  Am  Tage  nach 
dem  Jubiläum  verließ  die  Enkelin  daas  durch  sie  so  sehr  belebte  Hans,  um 
einem  jungen  Zoologen,  Dr.  von  Bouoemont,  als  Gattin  zu  folgen. 
VON  Siebold  sollte  bald  dieselbe  im  Wittwenkleide  sehen.  —  Dies  lange 
Jahre  hindurch  bewohnte  Haus  musste  geräumt  wer4en ;  mdur  und 
mehf  nahmen  die  schmerdiaften  Leiden  tlbethand ;  noch  hielt  von  Sm- 
BOLD  fest  an  seiner  Lehrthätigkeit  und  suchte ,  wo  seine  Kräfte  er- 
lahmten, seine  Krankheit  ihn  ans  Lager  fesselte,  hier  die  Hilfe  in  der 
jüngeren  Kraft  eines  Assistenten.  Unabweisbar  aber  wurde  die  Lösung 
des  Dienstverhältnisses,  Aet  durchaus  gebotene  Übergang  in  den  Ruhe- 
stand erfolgte  1883.  Eine  hochgradige  Gedächtnisschwäche  kenn- 
zeichnete den  langsamen  Niedergang  des  einst  so  arbeitskiäftigen 
Hannes,  in  dessen  äußerer  Erscheinung  und  tlbrigem  Wohlbefinden  die 
Last  der  81  Jahre  nicht  zu  erkennen  war,  an  welchen  er  zu  tragen 
hatte.  Ein  letzter  apoplektischer  Anfall  leitete  ein  qualvolles  Kranken- 
lager ein,  von  dem  der  am  7.  April  1885  Nachts  1  Uhr  erfolgende 
Tod  eine  Erlösung  brachte. 
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In  der  Kraft  seiner  Jahre  war  von  Siebold  ein  lebhaft  beweg- 
licher, über  mittelgrofier,  etwas  untersetzter  Mann ;  unter  dem  frühzeitig 
ergrauten  Haare  umspielte  in  dem  etwas  voUen  Gesichte  die  von  star- 
ken Augenbrauen  übersteUten,  mit  dem  Ausdruck  der  Eurzsichtigkeit 
behafteten,  hellen  Augen,  die  Lippen  des  feingeschnittenen  Mundes 
der  Ausdruck  des  Wohlwollens  und  der  Heiterkeit.  Mit  ungleicher 
Auffassung  haben  W.  von  Kaulbach  in  einer ,  auch  photographisch 
vervielfältigten,  Zeichnung,  Lenbach  in  einem  ausgeführten  Bilde 
VON  Siebold' s  Züge  festgehalten ;  eine  kleine  Büste  von  einem  jungen 
schweizer  Bildhauer,  Halles,  giebt  mehr  den  Eindruck  des  späteren 
Alters.  Eine  HANFSTÄNGEL^sche  Photographie  aus  dem  Januar  1860 
li^  dem  Lichtdrucke  zu  Grunde,  welcher  vor  dem  zur  Feier  seines 
Jubiläums  herausgegebenen  Bande  dieser  Zeitschrift  steht ;  eine  gleiche 
aus  dem  Jahre  1868  ist  dieser  Skizze  in  einer  Vervielfältigung  durch 
Lichtdruck  beigegeben. 

In  von  Siebold's  wissenschaftlicher  Thätigkeit  ist  es  nicht  die 
geniale  rasche  Konception  neuer  fruchtbringender  Gedanken ,  welche  wir 
zu  rühmen  haben,  sondern  das  Talent  des  Fleißes,  wie  dasselbe  uner- 
müdlich im  Sammeln,  eindringend  beobachtend,  und  kritisch  in  der 
Prüfung  und  Verwerthung  der  gewonnenen  Resultate  uns  entgegentritt. 
Das  lebende  Thier  ist  das  hauptsächlichste  Objekt  der  SiEBOLD*schen 
Studien,  und  die  Hingebung  an  die  Beobachtung  desselben,  das  Ein- 
leben gleichsam  in  dessen  Lebensverhältnisse  lässt  uns  in  von  Siebold 
eilten  Forseher  hochachten,  der  im  19.  Jahrhundert  mit  höheren  Zielen 
das  Bfld  eines  Spallanzani,  R^AüiniB  oder  de  Geeb  wiederholt. 
Abhold  allem  Streit  und  Gezänk,  Polemik  gern  vermeidend,  dem  be- 
wegten Trüben  des  politischen  Lebens  nicht  zugewendet  und  doch  voll 
Antheil  an  den  Geschicken  des  Vaterlandes,  wohlwollend  und  mitTheil- 
nahme  entgegenkommend,  zumal  wo  ihm  wissenschaftliches  Streben 
entgegentritt,  und  gern  gesellig,  wo  feinere  Sitte  und  Pfl^e  der  Kunst 
ihre  Stätte  haben,  ist  es  der  lebensfrohe  gern  des  heiteren  oft  kind- 
liehen Humors  sich  erfreuende  Mann,  dessen  Charakterreinheit  und 
Herzensgute  das  Bild  vervollständigt,  welches  seine  Freunde  und 
Verehrer  gern  festhalten  und  der  Nachwelt  überliefern  mOgen. 
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Zusätze. 

I.  Pie  Kenntnis  der  in  dieser  Skizze  mitgetheilten  Thatsachen 
bemht  zum  Theil  in  den  Uittheilangen,  welche  enthalten  sind  in: 
E.  C,  J.  VON  Siebold.  Geburtshilfliche  Briefe,  Braunschweig  1862 
und  A.  KöLLiKEE,  Carl  Theodor  von  Siebold,  Eine  biographische 
Skizze,  in :  Festschrift  zur  Feier  des  fünfzigjährigen  Doktorjubiläums 
am  2i.  April  1878,  Herrn  Professor  C.  Th.  E.  von  Siebold  ge- 
widmet von  der  Zeitschrift  fOr  wissenschaftliche  Zoologie,  Leipzig  1878, 
i^.  Einen  anderen  Theil  verdanke  ich  Mittheüungen  aus  dem  Ejeise 
der  Familie  und  der  Freunde  von  Siebold's.  Herr  Oeheimrath  A. 
VON  Kölukeb  stellte  mir  eine  Anzahl  von  Briefen  von  Siebold's  zur 
Verfagung,  welche  Aber  die  bei  der  Grtlndung  dieser  Zeitschrift  be- 
stehenden Verhältnisse  berichteten.  Schließlich  konnte  ich  aus  persön- 
lichen Hittheilungen,  welche  ich  in  einem  langjährigen  meist  brieflichen 
Verkehr  von  von  Siebold  erhalten  hatte,  Manches  vorbringen. ' 

n.  Dem  hier  folgenden  Verzeichnis  der  Schriften  von  Siebold's 
liegt  die  Zusammenstellung  zu  Gründe ,  welche  von  Siebold  selbst  im 
»Almanach  der  königlich  baierischen  Akademie  der  Wissenschaften  für 
das  Jahr  1884,  p.  310  f.  gegeben  hatte. 

4 .  Observationes  de  SalAmandris  et  Tritönibus.  Berolini  i  S98.  Dlssertatio  inau- 
garatls. 

9.  Über  die  rothen  Beutel  de^  Apüs  canoriformis,  in  der  Isla.  4984.  p.  42^. 

8.  Ein  Fall  von  Zerreißung  des Scbeidengew^lbes , während  einer  Geburt;  Jour- 
nal für  Geburtshilfe  von  Ed.  von  Siebold.    Bd.  XIIL    4833.   Stück  4.    p.  46. 

4.  Zum  Kapitel  der  Perforation.  Ebendas.   Bd.  XV.    4S86.   Stück  S.   p.  407. 

8.  Helmintfaologische  Beiträge.  Erster  fiieitrag:  Ober  die  Fortpflanzung  des 
Monostomum  motabile ;  WisovAinf'a  Archiv  lär  Natuiigescbichte.  Jahrg.  4885. 
Bd.  I.  p.  45. 

6.  Über  die  Spennatozoen  der  Crustaceen,  Insekten»  Gasteropoden  und  einiger 
anderer  wirbellosen  Thiere ;  Müller's  Archiv  für  Anatomie ,  Physiologie  etc. 
Jahrgang  4886.    p.  48. 

7.  Fernere  Beobachtungen  über  die  Spermatozoen  der  wirbellosen  Thiere :  4 .  Die 
Spennatozoen  der  Helminthen.  X  Die  Spermatozoen  der  Paludina  vfviptra ; 
MüLLEi^a  Archiv*  Jahrgang  4886.  p.  %%%. 

8.  Zur  Anatomie  der  Seesteme.    Ebendas.  Jahrgang  4886.   p.  S94. 

9.  Obduktion  eines  in  einem  Brunnen  todt  gefundenen  neugeborenen  Kindes, 
nebst  Gutachten ;  Journal  für  Geburtshilfe  von  Ed.  von  Siebold.  Bd.  XVI. 
4  886.   Stück  4.    p.  84. 

4  0.  Ringförmiger  Aortenbogen  bei  einem  neugeborenen  blausüchtigen   Kinde. 
Ebendas.   Bd.  XVI.    4886.  Stück  i.   p.  894. 
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u.  Ober  die  Geschlechtoorgane  der  Medusa  «nrita;  Fiosibp's  Notfxen.  Bd.  L. 

4886.   Nr.  4084.   p.  88.  .  . 

41.  Ober  PliffiiMrbewegQngeD  im  Meoseben ;    Medidn.  Zeiinng ,  beraasgegeben 

von  dem  Verein  fttr  Hellinnide  in  Prenfien ;  Jahrgang  488«.   Nr.  S8. 
48.  DtB  VorkODMnen  von  6|»bhix  Nerif  in  W«stpreoßen  betreffend;  Preuß.  Pro- 

Tinxialbttiiter.  Königsberg  4886.  Janaar-^Hefl. 

44.  Ober  Bujaci's  Natorgeechicfate  der  höheren  Thiere  mit  besonderer  Berüclc- 
sicbtigang  der  Fauna  Prusaica.  Bbendas.   4887.  December-Heft 

45.  Ober  die  Sexnalitttt  der  Muschelthiere.  WnoMAVir'8  Archiv.  Jahrgakig  4887. 
Bd.  I.  p.  64. 

46.  Halmintiiologische  BeAMge.  Zweiter'Beitrag:  Syngamostraehealis.  Bbendas. 
4886.   Bd.  I.    p.  405. 

47.  2osatx  znm  Yorbergehenden  Anftotz.  Ebendas.  4887.  M.  I.  p.  68. 

48.  Helmin thologiache  Beitrüge.  Dritter  Beitrag :  Beriobtignng  der  von  Büeiibistei 
gegebenen  Beschreibnng des  Dfetomum  globipomm.  Ebendas.  4886.  Bd.  I. 
P.J47. 

4t.  Cyprinus  Paremis,  ein  preoDischer  Piaeh.  Ebendas.    4886.  Bd.  L  p.  897. 
iK  Ober  den  Unterschied  der  Sobalenbildang  der  mMniieheti  tind  weibKcben 

Anodonten.  Ebendas.   4887.  Bd.  I.  p.  445. 
S4.  Fernere  Beobachtungen  über  die  Spermatozoon  der^irbeltosen  TMere:  8.  Die 

Spermatozoon  der  Bivahren.  4.  Die  Spermatozoon  in  den  befrtichteten  Insek- 

tenweibchen.  MgLLza's  An^iv.  48^7.  p.  884. 
tt.  Keine  Pttmmerergane  an  den  Spermatozoon  der  Salamander.  Ftioamip*s  neue 

Notizen«  Bd.  IL  4887.  Nr.  40. 
i8.  Ober  die  viviparen  Itasciden«  Ebendas.  Bd.  lil.  tS87.  Nn  18; 
84.  Einige  Bemerknngen  zu  Lorzk's  Fauna  Prossica.  PreuS.  Provinztelbltttter. 

Königsberg  4887.  Ifai-Heft. 
85»  Zur  BDtwMludgsgeaofaiebte  der  Helmintben,  in  BuMAinTs  Physiologie  als  Er- 

fUirangswiasensohaft.  Bd«  II.  i.  Aufl.  48^7»  p.  488. 
86.  Giebt  es  Schildkröten  in  der  Ostoee?  Preuß.  Provinzialblätter.    Königsberg 

I8t7.  NoTomber-Heft«  p.  495. 
97.  Ober  Milchabsonderung  in  den  Achselgruben  einer'  Wöchnerin.    Medicin. 

Zeitung,  herausgegeben  von  dem  Verein  fttr  Heilkunde  in  Preußen.  Jahrg. 

4886.  Nr.  6. 

88.  Blif  Cyvticerons  cellulosae  am  menschlichen  Augov  Ebendas.  4888.  Nr.  46. 
99.  Wieder  eine  Zwillingsgeburt,  bei  welcher  der  eine  Zwilling  langst  abgestorben 

war.  Journal  der  Geburtshilfe  von  Bd*  von  SiEBOin.  Bd.  XYIL  4888.  Stück  9. 

p.  884. 
80.  Ober  ein  rSthselhaftesOr^an  einiger  Bivalven.  Müllei*s  Archiv.  4888.  p.  49. 
84 .  Bericht  über  die  Leistungen  im  Gebiete  der  Helminthologie  während  der  Jahre 

4886—4847,  WaovAiai'B  Archiv,  in  dam  Bd«  U  der  Jabrg&nge  4887—4848. 

89.  Ober  die  weibHofaen  Geschleobtsorigane  der  Tachinen«  Bbendas.  Jahrgang 
4898.   Bd.  I.  p.  494. 

88.  fielminthologische  Beiträge.  Vierter  Beitrag:  Über  geschleohtslose  Nema- 
toideoo.  Bben^tas,  Jahrgang. 4888.  Bd.1.  p.889.  Sphaerularia Bombi.  4.Fila- 
ria  piacium.  9.  Trichine  spiralis. 
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84.  Zoologische  Noiiseo  (über  Pelobates  foscus,  Beg^tlmig  der  Libellen).  Sbepd. 
Jahrg.  4888.   Bd.  I.   p.  875. 

86.  Beiträge  zur  Fauna  der  wirbellosen  Thiere  Preußens.  Erster  Beitrag :  Mol- 
lusca.   Preuß.  Provinsialblätter.  4888.  Januar-Heft. 

86.  Vorlaufiger  Bericht  über  Beibndt's  Werk:  Die  im  Bernstein  vorkommenden 
organischen  Oberreste  der  Vorwelt.  Ebendas.  4888.  Februar-Heft. 

87.  Die  Kolombatzer  Fliege  in  Preußen.  Ebendas.  4888.  Mai-Heft. 

88.  Beitrüge  zur  Fauna  der  wirbellosen  Thiere. Preußens.  Zweiter  Beitrag:  Lepi- 
dopten.  Ebendas.  4888.  Juli-Heft.  ' 

89.  Die  Jungen  der  Medusa  aurita.  Froiiep'b  neue  Notizen.  Bd.  VUL  4888.  Nr.  466. 
40.  Kritische  Anzeige  der  RiraKB'schen  Schrift:  de  Bopyro  et  Neretde.  Berlinische 

Jahrb.  für  wlssenschaftl.  Kritik.    4888.   März. 
44.  Lange  Lebeosdaue;*  der  Spermatozoon  in  Vespa.    Wibovann's  Archiv.  Jahrg. 

4889.   Bd.  IV.   p.  407. 
4t.  Pilze  auf  lebenden  Insekten.   (Bitte  um  Belehrung«)  Fioribp's  neue  Notizen. 

Bd.  X.  4889.   Nr.  904. 
48.  Diese  Pilze  sind  von  ScBLBCBTZtfDAL  als  Pollenmasse  der  Orchideen  erkaant 

worden»  ftlr  welche  Belehrung  gedankt  wird.  Ebendas.  Bd.  XI.  4889.  Nr.  2SS. 
44.  Über  die  Innern  Geschlechtswerkzeuge  der  vtviparen  und  oviparen  Blattläuse. 

Ebendas.   Bd.  XU.   4889.  Nr.  96t. 
46.  Beiträge  zur  Naturgeschichte  der  wirbellosen  Thiere.  (Über  Medusa,  Cyclops; 

vid.  Annal.  d.  sc.  nat.  Tom.  XIV.  484^.  pk  96.    Observaiions  snr  raoeouple- 

meat  du  Cyclops  castor  [Überseteung]>  Loligo,  Gregarinau.  Xenoe.)  Neueste 

Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  ip  Daqzig.  Qd.  UL  Heft  9.  4889. 

46.  Beiträge  zur  Fauna  der  wirbellosen  Thiere  Preußena.  Dritter  Bettrag:  Raub- 
wespen. Prei|ß.  Provinzialhlätter.  4889.  Januar-Heft.  Vierter  Beitrag: 
Wanzen  und  Zirpen.  Ebendas.  4  889.  Mai-Heft.  Fünfter  Beitrag :  Schmetter- 
linge, 4.  Fortsetzung.  Ebendas.  4889.  November-Heft.  .Sechster  Beitrag: 
Diptera  und  Nachtrag  zum  III.  und  IV.  Beitrag.  Ebendas.  4  889.  Dec^nber- 
Heft. 

47.  Über  die  Fortpflanzungsweise  derLibellulinen..  Gbrmab's  Zeitschrift,  ftir  Ento- 
mologie. Bd.  II.   4840.   p.  494. 

48.  Überwinterung  der  befruchteten  Weibchen  von  Culex  rufus.  Ebendas.  p.  448. 

49.  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Naturgeschichte  der  Annulaten.  während 
der  Jahre  4840—4847.  Wibomaiih's  Archiv,  in  dem  Bd.  II  der  Jidirgänge  4844 
bis  4850. 

50.  Bemerkungen  zu.Bvj^cx's  Fauna  Prussica.  Preuß.  Provinzialhlätter.  4840. 
Januar-Heft. 

54.  Beiträge  zur  Fauna  der  wirbellosen  Thiere  Preußens.     Siebenter  Beitrag: 

Schmetterlinge.  9.  Fortsetzung.  Ebendas.  4844 .  Mai-Heft. 
59.  Bericht  Über  die  Leistungen  im  Gebiete  der  Anatemie  und  Physiologie  der 

wirbellosen  Thiere  in  den  Jahren  4  888—4  844.   Müllii's  Archiv.  4  840—4  845. 
58.  Über  Xenos  und  Triungulinus,  in  dem  Bericht  über  die  Versammlung  der 

Naturforscher  zu  Erlangen.  4840.  p.  489. 
54.  Über  die  Borstenb4i8chel  am  Bauche  von  Dermestes«   Entomolog.  Zeitung. 

4840.   p.  487. 
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55.  Ober  die  Eier  der  Planarien,  in  dem  Berichte  über  die  zar  BetLanntmachung 
geeigneten  Yerhandlnngen  der  königl.  prenß.  Akad.  d.  Wissensoh.  zu  Berlin. 
4S44.   p.  83. 

56.  Observationes  quaedam  entomologicae  de  Oxyl>elo  nniglame  et  Miltogramma 
coniea.  Eriangae  4$44. 

57.  Ober  die  Larven  der  Meloiden.  Entomolog.  Zeitung.  4844.  p.  480. 

58.  Recension  der  Horae  entomologicae  von  LoBW.  Abtb.  I.  Ebendas.  4844.  p.  468. 

59.  Ober  das  Gehörorgan  der  Mollnskeo.  WiiGHAifH't  Archiv.  Jahrg.  4844.  p.  448. 

60.  Ober  das  Bierlegen  der  Agrion  forcipula.   Ebendas.  Jahrg.  4844.  p.  105. 
64.  Ober  die  Gescfalecbtswerkseoge  von  Syngnatbus  und  Hippocampus.  Ebendas. 

Jahrg.  4841.  p.  99S. 

61.  Ober  die  Fadenwttrmer  der  Insekten.  Entomolog.  Zeitung.  4841, 484S,  4848, 
48S0,  4884,  4858. 

68.  Ober  die  grtlne  Materie  des  Schlossteiches  zu  Königsberg.  Preuß.  Provinzial- 
blätter.   4841.  Januar-Heft. 

84.  Neue  Beitrige  zur  Wirbelthierfauna  Preußens.  Ebendas.  4841.  üai^Heft. 
Beiträge  zur  Fauna  der  wirbellosen  Tktere  Preußens.  Achter  Beitrag :  Or- 
thoptera.  Ebendas.   4841.  Juni-Heft. 

85.  Bericht  über  die  im  Jahre  4844  und  4841  erschienenen  Arbeiten  in  Bezug  auf 
die  Klassen  der  Echinodermen,  Acalephen,  Polypen  und  Infasorien.  Wieg- 
MAHir's  Archiv.  Jahrg.  4848.  Bd.  II. 

66.  Ober  Strepsiptera.  Ebendas.   Jahrg.  4848.  Bd.  1. 

87.  Abgang  eines  Bandwurms  aus  dem  Nabel,  nebst  einigen  Bemerkungen  über 
das  Wandern  der  Eingeweidewürmer.  Medidn.  Zeltung,  herausgegeben  von 
dem  Verein  für  Heilkunde  in  Preußen.  Jahrg.  4848.  Nr.  47. 

€8.  Ober  das  Receptaculum  seminis  der  Hymenopteren- Weibchen.  Gbihae's 
Zeitschrift  für  Entomologie.   4848.  p.  881. 

69.  Bemerkungen  über  eine  den  Bacillus  .Rossü  bewohnende  Sohmarotierlarve. 
Ebendas.   4848.  p.  888. 

70.  Über  Strepsiptera,  in  dem  Bericht  über  die  Versammlung  der  Naturforscher 
SU  Mainz.   4848.  p.  144. 

74.  Ober  die  Spermatozoon  der  Heuschreckenweibchen.  Ebendas.  4848.  p.  118. 

71.  Zusatz  zu  dorn  aossiraiuBB'schen  Aufsatze  über  Xenos  Rossü.  Entomolog. 
Zeitung.   4848.   p.  448. 

73.  Anfrage  wegen  eines  Pnppeogespinstes.  Ebendas.   4848.  p.  888. 

74.  Erläuterungen  und  Bemerkungen  über  die  auf  der  vierten  Tafel  der:  Beitrttge 
zur  Petrefoktenkunde  von  Gkap  zuM^mstzk,  Heft  6  4848,  abgebildeten  kleinen 
Körper»  von  denen  sich  Fig.  9  als  Anker  einer  Synapta  und  Fig.  41  und  48  als 
die  gestielten  Anhänge  zweier  Teredinenarten  haben  erkennen  lassen. 

75.  Beiträge  zur  Fauna  der  wirbellosen  Tiüere  Preußens.  Neunter  Beitrag :  Blatt- 
Tvespen,  Holzwespen,  Gallwespen  nebst  Nachtrag  zu  den  Raubwespeo.  Preuß. 
Provinzialblätter.    4844.  Februar-Heft. 

76.  tlber  das  Stimm-  und  Gehörorgan  der  Orthopteren.  Wuomakh's  Archiv. 
Jahrg.  4848.   Bd.  I.  p.  51. 

77.  De  finibus  inter  regnum  animale  et  vegetabile  constituendis.  Erlangen  4  844. 

78.  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Naturgeschichte  der  Würmer,  Zoophyten 
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UDd  Protozoen  wfthreod  dos  Jahres  484t  und  4844.  Wksoiuiir's  Arohiv.  Jahr- 
gang 4  845.  Bd.  IL 

79.  Über  die  Spermatozoiden  der  Locustinen.  Nova  Acta  Academ.  Leopold. 
Natur.  CurioBor.  Vol.  XXI.  Pars  I.  4845. 

80.  Bericht  über  die  Antwort  von  Drewsen  auf  die  Frage  wegen  eines  Puppen- 
gespinstes.  Entomolog.  Zeituog.  4844.  p.  484. 

84.  Parasiten.    Handwörterbuch  der  PhTtiologte  von  R.  Waahbr.  4844.  p.644. 

89.  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  der  wirbellosen  Thiere.  i,  Lieferung. 
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ni.  Von  den  SchfUem,  welche  von  Siebold  gehabt  hat,  haben 
die  nachstehenden  sich  litterarisch  bekannt  gemacht: 

1)  aus  der  Erlanger  Zeit: 

A.  VON  Fbantziüs,  als  Naturforscher  und  Arzt  in  Costa- Rica 

thätig,  i  1877  in  Freiburg  i.  B. ; 
Bagoe,  Verfasser  der  oben  erwähnten  Dissertation. 

2)  aus  der  Freiburger  Zeit: 

Theodor  Bilhabz,  f  1862  in  Kairo  als  Professor  der  Anatomie. 

3)  aus  der  Breslaner  Zeit: 

Ferdinand  Cohn,  Professor  der  Botanik  in  Breslau ; 
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Lewald,  Ver&sser  der  oben  erwfthnten  Dissertation ; 
Reinhold  Hensel,  war  Professor  an  der  landwirthschafttichen 

Akademie  in  Proskau,  t  iSSl ; 
Baumert,  I  1857  als  Professor  in  Bonn. 
4)  aus  der  Mflnehener  Zeit : 

Qeobg  Meisneb,  Professor  der  Physiologie  in  Göttingen ; 

B.  Elünzikoeb  in  Stuttgart; 

Ernst  Ehlers,  Professor  der  Zoologie  nnd  vergleiehenden 

Anatomie  in  Qöttingen ; 
Elias  Mbtschkikoff,  war  Professor  der  Zoologie  in  Odessa; 
R,  VON  Willemoes-Sühm,  f  1875  auf  der  Challenger-Expe- 

dition; 
Georg  Seidlitz  in  Königsberg ; 
Ph.  von  Rougemont,  i  1881  als  Professor  der  Zoologie  an 

der  Akademie  zu  Neuchatel ; 
L.  VON  Graff,  Professor  der  Zoologie  in  Graz ; 
JusTUS  CARRiiiRE,  Profossor  der  Zoologie  in  Straßburg; 
Friedrich  Spangenberg,  Professor  an  der  Forstakademie  in 

Ascbaffenburg ; 
A.  Paült,  Privatdocent  in  Mflnehen. 
IV.  Die  sehr  zahlreiehen  und  werthvollen  Ehrenbezeugungen, 
welche  von  Siebold  durch  Verleihung  von  Titeln,  Ovden,  Medaillen, 
Mitgliedschaften  nnd  Doktorwürden  erhalten  hat,  sind  im  Almanach 
der  königlich  baierischen  Akademie  der  Wissenschaften  fQr  das  Jahr 
1884,  p.  130  verzeichnet. 
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BedMtwg  der  ZeUoriurM  fir  die  VergSige  der  Verertang. 

Von 
A^KWIker. 


In  meinem  Grundrisse  der  Enlwickhmgsgesohiehte  (2.  Aufl.  4884) 
find^  sieh  auf  p.  48  die  kurze  Angabe,  dass  die  Thaisache,  dass  der 
erste  Kern  des  Embryo  durch  Konjugation  eines  männlichen  und  eines 
weiblichen  Kernes  entstehe  und  diese  seine  hermaphroditisohe  Zur 
sammensetzung  andi  auf  alle  seine  Abkömmlinge  übertrage,  die  ein- 
zige Handhabe  zur  Erklärung  der  Vererbung  biete* 

In  demsdben  Jahre  4884  gdangte  das  Problem  der  Vererbung  bei 
mehreren  Autoren  zu  emer  ausfÜhrUdien  Besprechung  und  zwar  bei 
N&fiBU^,  0.  HsnwiG^  und  Snummetm^  und  veranlasst  midi  dies, 
meine  Anschauungen  über  diese  wichtige  Frage  ausführlicher  vor- 
zutragen. 

Will  man  die  Vererbung  eriLUfren,  so  hat  man  naturgemäfi  vom 
befiruchteten  Eie  aumugehen  und  die  Frage  zu  beantworten,  wie  es 
komme,  dass  der  aus  demselben  entst^ende  Embryo  dem  männlichen 
und  weiblichen  firseuger  gleidie.  Ver^eidit  man  nun  das ,  was  das 
Erzeugte  von  dem  einen  und  andern  Erzeuger  von  Anfang  an  mit 
bekommt,  so  ergiebt  sidi  ein  groBer  Gegensatz  zwischen  dem  zu- 
sammengesetzten weiblichen  Zeugungsstoffe,  dem  Eie,  und  den  so  sehr 
euÜBdien  männlichen  befiruchtenden  Elementen,  den  Sunenfilden. 
Dieser  grofte  Unterschied  ist  aber  auf  der  anderen  Seite  auch  wiederum 
sehr  Idirreich,  denn  aus  der  durch  neuere  Untersuchungen  nach- 
gewiesenen Thatsadie,  dass  ein  Samenfaden  zur  Befruchtung  genügt, 

1  C  Y.  NIgeu  ,  Mechanisch-physiologische  Theorie  der  Abstammungslehre. 
Vttacheii  4884. 

<  0.  Hiirvn«,  Das  Problem  der  Befruchtang  und  der  Isotropie  des  Eies,  eine 
Theorie  der  Vererfoung.  Jenaische  Zeitschn  Bd.  XVIIL  4884. 

8  B.  SnASBUMii,  Neue  Untersuchungen  tlber  den  Befruchtungsvorgang  bei  den 
fhanerogamen  als  Grundlage  für  eine  Theorie  der  Zeugung.  Jena  4884. 
ZiMMkxm£.wtoMaMk.ZoologU.  XLn.Bd.  4 
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folgt  ja  unabweislich ,  dass  in  diesen  so  einfach  gebauten  Elementar- 
kOrpern  Alles  enthalten  ist,  was  eine  Vererbung  von  Seiten  des  väter- 
lichen Organismus  ermöglicht.  Und  von  diesem  Faktum  aus  lässt  sich 
wieder  ein  Schluss  auf  die  von  Seiten  des  Eies  aus  bei  der  Vererbung 
wesentlichen  Faktoren  ableiten. 

Von  diesen  Erwägungen  ausgehend,  werden  wir  daher  bei  der 
weiteren  Besprechung  der  Vererbung  in  erster  Linie  die  Natur  der 
6am«nfttaleii  ins  Apge  Sassen,  iweiiei»  Mb  Solle  sohüdam,  wakhe  die 
Samenfäden  und  Eier  bei  der  Befruchtung  spielen ,  um  dann  drittens 
darzulegen ,  wie  die  Vererbung  durch  die  bei  der  Befruchtung  wirk- 
samen Elemente  ins  Leben  triti. 

I.  Hatur  der  Samenfäden. 
Als  ich  vor  ri^eii  Jidiren  in  neiner  der  Züricher  philosophischen 
Fakultät  vargdegten  Dissertation^  sam  ersteh  Male  entschieden  die 
bewegtieben  Elemente  des  Sperma  fkir  Eleasentartheile  eiklttrley 
-glaubte  ich  dieselben  fttr  umgewandrite  Zellen  odor  Produkte  veB  sei- 
<$hen  kälteB  m  dürfen  und  stellte  Ae  dem  Eie  als  gleidiwerthige  Ge- 
bilde an  die  Seite.  Wehere  Untennoiittngen  lehrten  mich  dam,  dass 
die  ^taunesftiden  der  SingetiiaerB  se  sich  bilden,  dass  die  Kerne  der 
Samemiellen  allein  aoffwaehsen  und  sowohl  den  K(irper  ak  jnidi  den 
bewegUehen  Fad«i  der  SamenfMe»  erzeugen  und  stellte  ich,  gestfitct 
anf  weitere  BriArungen  bei  Wiri^ehUeren  und  Wirbellosen  den  Sats 
auf,  dass  die  Samenfäden  aller  Thiere  die  Bedeutung  von 
Kernen  haben*.  Diese  meine  DarsteUmg  wurde  wenigstens  in  so 
fem  angenemnen,  als  die  Mehnsahl  der  spüeren  Beobaehter  zugab, 
dass  die  KSrper  der  Samenfikkii  aus  Kernen  hervorgehen,  eben  so 
allgemein  trat  dwr  auch  das  Bestrebt  auf ,  die  FSden  selbst  ans  dem 
Inhalte  der  Samenzellen  (den  Spennalloeyten  ^m  tk  Vacittb)  abvii- 
leiten  nnd  soniit  die  Samenfäden  im  Ganzen  als  «nngewandelte  ZeBen 
SU  denten.  lok  eiUärie  jedooh  diese  AufCassmig  nicht  theHea  xn  kto- 
aen  and  legte  in  der  J^.  Auflage  meiner  Gewebelekre  4667,  p.  534  und 
Fig«  S8&  neue  Sebildenmgen  und  Abbildungen  Über  di4  flbtwirtdimg 
der  SanMnfäden  des  Stieres  vor,  ans  denen  hervorgeht,  dass  die  Kerne 
der  BUdnngszeilen  derselben  mk  Ihrem  groBeren  Absohnitte  den  Kör- 
per der  Samenfäden  und  aus  einem  Theile  ihres  Inneren ,  d.  h.  des 

1  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Geschlechtsverhältnisse  und  der  SamenflüsBigk^it 
wirbelloser  Thiere  >  nebst  einem  Versuch  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der 
sogenannten  Samenthiere«  Berlin  4  S44. 

*  Physiol.  Studien  über  die  Samenflüssigkeit.  Diese  Zeitschr.  4856.  Bd.  VIL 
p.  204. 
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Kamstfles ,  den  Faden  eneugan.  Dieee  meine  leisten  DeunAeüungeii 
balte  iofa  vor  Allem  filr  die  8ttuger,  aber  aücb  für  viele  anderen  Ge* 
sdiOpfei  audi  neueren  abweiebenden  Beschreibangan  gegenüber^  ant- 
redit  (8.  Bnftwiokhingsgesdiiohfte^  8.  Aufl.,  4a79y  p.  4008  und  Gründe 
riaa  der  Entw. ,  9«  Aufl. ,  4884 ,  p.  49) ,  ohne  jedoch  behaupten  2u 
woUan,  dass  die  SanenftUien  und  Sanenelemente  bei  keinem  Ge^ 
sohöpfe  den  Werth  Ton  Zellen  haben.  Zellen  gleichwertbig  sind  auf 
jed^i  Fall  die  SaBMMakdrpef  der  Nematoden,  wdirseheinlkdi  auch  die 
der  heberen  Kmster  und  mi^lioherweiae  noch  manche  andere.  Für  die 
Lehre  von  der  Bedeutung  derSamenelementd  iatjedocdi,  wie  manleiehl 
einsielil,  die  Frage  nicht  die,  ob  gewisse  derselben  Zellen  entsprechen, 
mlmriir  ist  das  Hauptgewicht  darauf  su  legen,  daas  es  Samoifäden 
giebt,  die  nichts  als  Kerne  sind,  woraus  dann  weiter  mit  Wahrsohein- 
lidikeit  folgt,  daas  auch  bei  deil  anderen  der  Kern  dieHauptrolle spielt. 

Bei  der  physiologtsdien  Wichtigkeit  der  Frage  nach  der  Bedeutung 
der  SamenfMen,  führe  kb.  noch  dJe  Thataachen  an ,  die  als  ausschlage 
gebend  erscheinen. 

Erstens  habe  ich  das  allmähliche  Auftreten  des  Fadens  und  sein 
Heranwachsen  an  den  isolirten  Kernen  der  SamenbildungszelMn  beob* 
achtet  (Diese  Zeitscbr.,  Bd.  VII,  Taf.  XY,  Fig.  4^  6^  7,  8,  9;  Handb. 
dL  Gewebdehre,  4.  Aufl«,  Fig.  97&,  5.  Aufl.,  Fig.  38S,  383). 

Zweitens  findet  man  in  gewissen  Fällen  die  Samenfäden  ein* 
sein  iimerhalb  ihrer  Büdungssellen  aufgerollt  (s.  die  vorhin  ange- 
fthrte  Tafel  und  die  Figuren),  woraus  auf  jeden  FaU  soviel  hervorgeht, 
dttsa  die  Fäden  derselben  nicht  Wimperiiaaren  verglichen  werden 
kännen,  wie  dies  versucht  worden  ist. 

Drittens  entstehen  in  viel^  Fällen  die  Samenfäden  zu  vielen 
innerhalb  einer  Zelle,  in  den  von  mir  sogenannten  vielkemigen  Samen- 
cysten  oder  den  Spermatogemmen  von  la  Yalbttb.  In  diesem  Falle  ist 
nicht  einzusehen,  wie  der  Inhalt  dieser  Mutterzellen  an  der  Bildung 
derFSden  der  40 — ^20  in  ihnen  entstehenden  Samenfäden  sich  bethei- 
ligen sollte. 

Ich  ftige  nun  noch  bei,  dass  ttbertiaupt  noch  Niemand  irgend  eine 
bestimmte  AngabeOberdleArt  und  Weise  gemacht  hat,  wie  die  hypothe- 
tisch aus  dem  Samemiellenpiiotoplasma  selbständig  entstehenden  Mittel- 
städte und  Fäden  sich  bilden  und  mit  dem  Kern  sich  vereinigen ,  so 
wie  dass  eine  solche  Entstehung  einheitlicher  beweglicher  Elementar- 
theile,  wie  die  Samenfäden  sie  darstellen,  aus  zwei  verwachsenden 
BUdungscentren  außer  aller  Analogie  wäre.  Folgt  man  meiner  Auf- 
fassang, so  ergiebt  sich  ein  leichtes  Verständnis  vieler  neueren  Unter* 
SQchungen  über  die  Samenflttssigkeit,  wie  namentlich  der  ausgezeidi* 

4* 


Digitized  by 


Google 


4  A.Köliker, 

netenBeobachtaDgenvoDLATALBTTB;  mit  dem  ich  sobsI  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  übereinstimme.  Audi  die  schonen  Erfahrungen  yon 
HamuNif  (ioam.  d'Anat.  et  dePhys.  488S)  würden  leicht  verständlich, 
wenn  man  annähme,  dass  Fäden  und  Mittelstüc^L  der  Samenfäden  nicht 
»par  genäse«  in  den  SamenbilduBgszellen  und  im  Protoplasma  der 
Mutterzelle  derselben  entsteiMO,  sondern  aus  den  Kernen  der  ersteren 
auswachsen,  und  dass  später  das  Protoplasma  der  Spermatocyten  ver- 
geht. Dasselbe  gilt  von  den  trefflichen  Beobachtungen  von  O.  J.  Jmsm 
(Arch.  de  Biol.  IV),  der  über  die  Bildung  der  Fäden  awA  nicht  ins  Reine 
gekommen  ist  und  dessen  Fig.  45  Taf.  XXI  nicht  das  beweist,  was  sie 
beweisen  sollte.  Am  meisten  stimmen  mit  meinen  Erfahrungen  die 
neuen  sorgftlltigen  Untersuchungen  von  Max  voh  Bkuhm  über  die  Saaien- 
kdrper  der  Paludina  vivipara  \  denen  zufolge  die  Samenkttrper  ganz 
und  gar  aus  Kernen  hervorgehen,  aufierdem  aber  noch  eine  proto* 
plasmatische  Hülle  von  der  Bildungszelle  der  Samenfäden  erbalten. 
Eine  solche  Umhüllung  entwickelt  sich  unstreitig  in  mandien  Fällen 
um  die  Kerne  und  hat  die  irrige  Annahme  erzeugt,  dass  ein  Theil  der 
Samenfäden  aus  den  Samenzellen  (Spermatocyten)  entstehe.  Nach 
meinen  Erfahrungen  ist  jedoch  diese  Bildung  ganz  unwesentlich  und 
audi  an  reifen  Samenfoden  häufig  nicht  mehr  vorhanden. 

Die  befruchtenden  Elemente  der  Pflanzen  scheinen,  da  wo  sie  in 
der  Form  von  beweglidien  Samenkttrpem  auftreten ,  vieUeicht  allge- 
mein die  Bedeutui^  von  Zellen  zu  haben,  wenn  auch,  wie  SraiSBUiCBR 
hervorhebt,  das  Zellenprotoplasma  oft  so  reducirt  ist,  dass  der  Kern 
bei  Weitem  den  Hauptantheil  derselben  bildet.  Bei  den  Phanerogamen 
dagegen,  denen  Spermatozoon  fehlen,  sind  nach  desselben  Autors  neue- 
sten Untersuchungen  (1.  s.  c.)  die  befruchtenden  Elemente  einfache 
IQ  den  Pallenschläuehen  entstehende  sogenannte  »generativet  Kerne. 

n.   Verhalten  der  Samankdrper  und  Bier  bei  der  Btfrachtimg. 

SeitBüTscHLi  zuerst  im  Jahre  4872  ^  im  befruchteten  Eie  von  Ehab- 
ditis  doHdiura  zwei  Kerne  wahrnahm,  die  durch  ihre  Verschmelzung 
den  ersten  Kern  des  Embryo  bilden ,  sind  die  im  Eidotter  bei  der  Be- 
fruchtung sich  abspielenden  Vorgänge  der  Gegenstand  vieler  und 
sorgfUtiger  Untersuchungen  gewesen,  unter  denen  vor  Allem  die  von 


1  Unters,  ti.  d.  doppelte  Form  der  Samenkörper  von  Paludina  vivipara.  Leipzig. 
Dissert.  Bonn  4  884. 

3  Beitr.  z.  Kenntn.  der  freilebenden  Nematoden,  in :  Nova  acta.  Bd.  XXXVI. 
4878. 
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0.  HnrwiG,  Fol  und  E.  t.  Bbnbbih  als  balmbrecbend  hervorgehoben 
m  werden  verdienen  ^. 

Wie  die  Sachen  jetzt  liegen,  wird  von  allen  Beobachtern,  mU  ein- 
liger  Ausnahme  vonA.SoumBBa',  angenommen,  dass  die  Samenkörper 
bei  der  Befruchtung  in  den  Dotter  eindringen ,  hier  mit  Theilen  des 
Keimhteischens  sich  vereinigen  und  den  ersten  Kern  des  werdenden 
Geseiltes  eneugen.  In  Betreff  mandier  fiinaelnhetten  und  selbst 
wichligear  Pnnkte  stimmen  dagegen  die  B«^[)iaohtor  nicht  ttberein  und 
wird  es  nMhig  dieselben  der  Reihe  nach  zu  bedpreeheci. 

a)  Welcher  Theil  der  Samenkttrper  ist  der  befruch- 
tende? 

Bei  BeantwiortuBg  dieser  Frage  muss  zwischen  den  eigentlichen 
SamenfMoi  und  den  Samenkörpem  unterschieden  werden.  Für  die 
Samenftden  steht  es  fest,  (bss  dieselben  mit  dem  Körper  in  den  Dotter 
eindringen ,  dagegen  ist  das  Sohu^kial  ihrer  beweglichen  Fäden  nicht 
mü  Sidierheit  ennittelt.  Da  das  Etndringen  der  Samenfödenkdrper  in 
denDolter  auf  der  Thätigkeit  ihrer  Fäden  beruht,  se  istes  als  sehr  waluv 
soheinlidi  m  beseidmen,  dass  die  Fäden  mit  eindringen,  eben  so  nahe 
liegt  es  aber  ««di  anzunehmen,  dass  dieselben  imDoiter  sich  auflösen, 
da  von  denselben  später  nichts  mehr  wahnunehmen  ist.  Der  9ur  Ver- 
bindung mü  dem  Eikem  gelangende  Theil  des  Samenfadens  würde 
somU  nur  der  Körper  sein,  weldier  audi  von  den  Autoren ,  die  die 
Samenfäden  für  umgevirandelte  Zellen  halten,  von  dem  Kerne  ihrer 
BilduBgszellen  abgeleitet  wird. 

Was  die  Samenkörperchen  anlangt,  so  besitzen  wir  nur  Über  die- 
jenigen der  Nematoden  genauere  Erfahrungen.  Nach  E*  v.  BmBDRir 
geht  bei  Asoatis  megalocephala  nicht  nur  der  chromatisdie  Kern  der 
Saflnenkörperchen,  sondern  auch  eine  achromatische  Lage  (Zone  p6- 
rinud^aire) ,  die  denselben  umglebt ,  in  die  Bildung  des  männliohen 
Yorkemes  ein  (1.  o.  Arcbives  p.  (49  ff.).  Ober  die  Entstehung  und 
Abstammung  dieser  Zone  vermisst  man  bestimmte  Angaben,  dagegen 
spridit  sich  E.  v.  BnrwBN  ganz  entschieden  dafür  aus,  dass  der  Proto- 
plasmaktfarper  derSamenkörperchen  (diese  als  einer  Zelle  gldchwerthig 
an%efaa8t)  bei  der  Bildung  des  männlichen  VoriMmas  keine  RoUe  spiele 
und  auch  sonst  fhr  die  Befruchtung  keine  weaenitiiche  Bedeutung  zu 
haben  scheine  (I.  o.  p.  580  und  5S4).  Mit  dieser  Darstellung  stimmt 

1  In  Betreff  des  Geschichtlichen  verweise  ich  auf  die  Darstellang  von  0.  Heititio 
L  c.  p.  49  und  B.  v.  Bbiceden  p.  49  ff.  in  Rech,  sur  la  maturation  de  Toeuf,  la 
F^condatton  et  la  division  cellulaire.  Gand  4888.  Auch  in  den  Arch.  d.  Blol.  IV. 
p.  98  u.  165. 

s  A.  SonuBBi,  Das  Ei  und  saine  Befirnchtiing.  Breslau  4888. 
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NtssiAVV  im  Wesentlidieii  ttberein  (Über  die  VerttndeniiigMi  der  Ge* 
schlechtsprodukte  bis  zur  Eifurchung;  ein  Beitrag  zur  Lehre  der  Ver* 
erbung  im  Arch.  f.  mikr.  Anat.  4884.  Bd.  XXIU.  p.  171  ff.),  nur 
kennt  er  keine  bei  der  Bildong  des  Spermakemes  betiieiligte  achro- 
matische Lage. 

b)  Verhalten  der  Keimbläschen  bei  der  Befruchtung. 
Alle  neueren  Untersuchmigeii  stimmen  darin  ttberein ,   dass  die 

Kelmblttsdien  oder  die  Kerne  der  Eier  TOr  ihrer  BetheiUgong  bei  der 
Befruchtung  sich  gewisser  Bestandtheile  entledigen  ^  welche  nichts 
Anderes  sind,  als  die  langst  bekannten  Polkörperehen.  Diese  Um- 
gestaltung geschieht  Unter  Erscheinungen,  welche  an  die  indirekte 
Kemtheitttbg  erinnern,  lAne  mit  derselben  gana  ttbereinrusUmmen 
und  wiederholt  sich,  wie  es  sdieint,  typ^**^  aweimal  au  jedem  Keim- 
blllschen,  so  dass  bei  der  zweiten  Theiiimg  einmal  das  aweite  PelkIHrper* 
chen  und  zweitens  der  bleibende  Eikem  oder  weibliche  YoriLem  eni- 
steht.  Ob  die  Polkörperchen  die  Beideutmig  von  Zellen  halben  (0.  Hniv» 
wio)  oder  yon  Kernen  (E*  v.  BsNiUMnr),  was  mir  wahrscheinHcher 
vorkommt,  ist  fttr  die  Lehre  von  der  Befrucbtung  von  geringerer  Be- 
deutuiig,  wichtiger  dagegen  wäre  es,  wena  sich  die  Amuihme  von  E.  v. 
BciffiDmbeiAscaris  bestätigen  sollte,  dass  die  chromatische  Substanz  des 
Eikätneeganz  uadgarvomNucIeolusdes  Keimd)Msche&s  abstammt,  der 
aus  diesem  Grunde  von  den  gewöhnlichen  Kemkörperchen  imtersehfe- 
den  wird. 

c)  Zusammentreffen  der  Samenkerne  «nd  Eikerne, 
Befruchtung. 

Mit  O.  Hmmno  nehmen  die  meisten  Autoren  an,  dass  der  Sperma- 
kern und  der  Eikem  unter  einander  verschmelzen  und  dass  in  Folge 
dieser  »Konjiigatioii«  der  erste  Kern  des  Embryo  (der  Furohungskem, 
O.  Hinurwie)  entstelle.  Anders  E.  ▼.  Bsymnn,  der  vor  Allem  bei  Ascäris 
megaloeephala  eine  solche  Yerschmelziing  bestreitet  uod  auch  beim 
Kaninchen  dieselbe  bezweifelt.  Bei  der  Ascaris  iXsst  E.  v.  Bwtmtmf 
den  Eikem  mnd  den  Spemiakem  unver schmolzen  in  die 
erste  Tbeihmg  des  Detters  eingehen  in  der  Art,  dass  vor  der  M*sten 
AbschnOrung  des  Dotters  jeder  der  beiden  Kerne  zwei  chromatisolie 
Schleifen  bildet.  Hierauf  spalten  sich  diese  vier  Schleifen  alle  der 
Lmige  nach  in  der  Art,  dass  bei  der  neu  eintretenden  Theilmig 
des  Dotters  in  zwei  Hälften  jeder  Kern  derselben  die  Hälfte  der 
Schleifen  des  männlichen  und  des  weiblichen  Vorkernes  auftiimmt. 
Somit  entsteht  nach  t.  BsifBPBN  in  keinem  Stadium  der  ersten  Dotter- 
theilung  eine  Verschmelzung  der  männlichen  und  weiblichen  cliroma- 
tischen  Substanz  und  wenn  ttberhaitpt  je  eme  selche  Yerachmehung 
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vorkomme,  so  konnte  dieselbe  nur  in  den  Kernen  der  beiden  ersten 
Fmtdnmgskugehi  staUfinden;  doch  seien  Gründe  fttr  die  Annahme  vor* 
b«ide«i ,  dass  selbst  in  diesen  Kernen  die  männHobe  chromatische 
SobstaBx  von  der  weiblidien  geschieden  sieb  erhalle.  Der  Bndsehhiss 
von  E.  ▼.  BsNitiBH ,  dsss  die'Befruehtung  sowH  nickt  in  einer  EcHsju-« 
gation  eines  mttmliokisn  und  eineS'  weiblioben  Torkemes  bestehe,  ist 
so  widitig,  dass  es  sich  wohl  der  Mühe  verlohnt,  die  6nindlagen  de»- 
seU^n  genau  tu  prüfen. 

Hier  ist  nun  in  erster  Linie  su  bemerken,  dass  M.  NossBAum  an 
demselben  Objekte,  wie  B«  v.  tooDBn,  eine  Venschmefcung  desSpema^ 
kemes  imd  Eikemiss  besdweftbt  und  abbildet  (1.  c.  Fig.  10)  und  ferner 
in  vollem  Gegensatse  su  E.  v.  DnomiN  die  ohronatiscke  Substanz  in 
den  einfoehen  Purehungskeme  in  erster  Linie  als  einen  susammen- 
hängenden  Faden  schildert  (Fig.  44,  49),  der  erst  sekmndttr  in  vier 
SeUeifen  terMh  (Fig.  4S,'44,  kS},  die  dann  nochmals  der  Länge  nach 
rieh  spalten,  bevor  die  erste  Tbeihing  des  Deiters  beginnt.  Auch  bei 
Leplodora  nigrovenosa  sah  M.  Nüssbaom  dieVerschoielsung  desl^erma- 
md  Stkemeis  und  die  weiteren  VerindemDgen  der  vereinigten  Kerne 
in  derselben  Weise  wie  bei  der  Ascaris  des  Pferdes  (1.  c  p.  173).  — 
Wie  stnnmen  nun  diese  Erfebrangen  mit^denen  von  E«  v.  BnrBnxn  ?  Ohne 
eigmie  Brfifthningen  über  Ascaris  za  besitzen;  ist  es  n^r  natürlich  un- 
mOg^cdi,  einebestimmteBnteeheidang  abxugeben,  immerhin  glaube  ich 
Folgendes  weiteren  Beobachtern  snr Würdigung  unterstellen  2u  dllr£en. 

Die  Angaben  von  E«  v.  Bkhidbh  erWeekcn  durch  die  weit  ins 
Einzelne  gehenden  Beschreibungen  und  durch  die  bei  starken  Y^^ 
grOfierangen  dargestellten  Objekte  von  vom  herein  ein  günstiges 
Voruitbeil,  das  doreh  die  gance  Haltung  der  Darsteiiimg  wad  die  nicht 
su  bexwetMnde  SergfattderUntersuehung  nnr  verstatrkt  wird.  Nichts- 
destsfweniger  geben  die  Sdiltiffse  und  Beobachtungen  dieses  Forschers 
«Q  gewissen  Sedenfren  Veranlassung,  die  ich  im  Ii^resse  einer  spä<- 
tereoE&tseheidmigniAtiittterdrüekenmdehte.  Vor  Allem  hebe  ich  her- 
vor, dass,  obs<ditt  E.  v.  BsHiniN  eine  Versdmielzung  des  Eikernes  und 
des  SpermdLemes  toupiet,  er  dSeeelben  doch  in  seinenFig.20 — 85  auf 
Taf .  XIX  bis  und  in  den  Fig.  3,  54^9  auf  Taf.  XIX  ter  vereinigt  zeiohniet. 
Wenn  ferner  E.  v«  Bknimh  behauptet,  dass  von  den  vier,  durch 
Spaltung  der  ursprünglichen  zwei  entstandenen  chromatischen  S^leifen 
etees  jeden  dieser  Kerne  die  eUbe  EMfte  in  den  einen  Kern  der  ersten 
zwei  Fmrehuligskugeln ,  die  aifdeve  Hälfte  in  den  anderen  Kern  Über- 
gehe, so  ist  dodi  klar,  dass  jeder  dieser  Kerne  durch  Vereinigung  eines 
Mben  Blkm*nes  und  eines  halbin  Spermakemes  entstehen  muss  und 
wird  MiA  von  dieser  Seite  eine-andere  Deutung  der  Beobachtungen 
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dieses  Autors  möglich.  Und  twar  scheint  mir  die  Annahm^  gestattet, 
dass  wenigstens  die  aohromatischen  Theile  des  Ei-  und  Speimakemes 
mit  einander  verschmelzen unddumindemeinfachenerstenFurdiungs- 
kerne  bei  seiner  Theilung  die  chromatischen  ESden  so  sich  sendem, 
.  dass  jede  Hälfte  zwei  minnlicbe  und  zwei  weifaUche  Sdiloifen  ertiäit. 

Für  die  weitere  Yermuthung  E.  y.  BtmiDiH'Sy  dass  auch  in  diesen 
Kernen  der  beiden  ersten  Fttrchungskugeln  die  mttnnlidie  und  weibliche 
Ghromatinsubstanz  sich  gesondert  erhalte,  sprechen  keine  direkten 
Be<d)adktungen ,  viehnehr  geht  aus  E.  v.  BnfiDiR's  Darstellung  dieser 
Kerne  (Fig.  44 — ( 3  auf  Taf.  XIX  ter)  gerade  umgekehrt  hervor^  dass  ^e 
Verschmelzung  der  beiderlei  GhromatinscUeifen  eintritt.  Somit  wird 
audi  die  weitere  Yermuthung  dieses  Autors  (p.  680)  hinftUig,  dass 
audi  in  allen  den  sptteren  Kemeti  die  männlicbe  und  weibliche 
*  Ghromatinsiibstanz  sich  getrennt  erhalte* 

Da  im  Gebiete  des  Thierreiches  Ober  die  feineren  Yo^änge  bei  der 
Befruchtung  nodi  mehrfach  abweichende  Anschauungen  herrschen,  so 
wird  es  von  Wichtigkeit,  auch  bei  den  Pflanze  Umschau  zu  halten. 
HiOT  tritt  uns  aus  neuester  Zeit  die  wichtige  Arbeit  von  E.SnisiuMBm 
(l.  s.  c.)  entgegen,  der,  auf  eingehende  Untersuchungen  vieler  Phttiero- 
gamen  gesttttzt,  zu  folgenden  allgemeinen  Stttsen  gelangte  (p.  77} : 

»4)  Der  BeCruchtungsvorgang  beruht  auf  der  Kopulation  des  in 
das  Ei  eingeflüurten  Spermakemes  mit  dem  Eikem,  ein  Sats,  der  tuerat 
scharf  von  0.  HiaTWie  formulirt  wurde. 

8)  Das  Cytoplasma  ist  an  dem  Befruchtungsvoi|;ang  nicht  be- 
theiligt. 

3)    Der  Spermakem  wie  der  Eikem  sind  edite  Zdlkeme.« 

Zu  diesen  Sätzen  gehören  noch  folgende  ErlHuterungen: 

ad  4  hat  SrtASiimGsa  keine  Beobachtungen  darttber  aofniweisen, 
wie  die  KerngerOste  der  beiden  verschmelzenden  pflanzlichen  Be- 
f  mchtungskeme  sich  verhalten,  ob  dieaeB>en  ätch  vereinigen  oder  nicht 
(p.  87,  88),  und  ist  daher  auf  seinen  Ansohloss  an  die  Anschauungen 
von  E.  V.  BiifBDiif  kein  entscheidendes  Gewicht  zu  legen. 

ad  3  erscheint  es  von  Wicfat^keit,  dass  SriASMmaiR  naehger- 
wiesen  hat,  dass  die  generativen  Zellenkeme  in  den  PoUenadilttuciieD 
eben  so  wie  dieEikeme  durch  indirdue  Theilung  aus  genuinen  Mutier^ 
kernen  hervorgehen.  •  i 

ad  2  endlich  ist  entscheidend  j  dass  bei  d»  Phanerogamen  nur 
die  befruchtenden  PoUenkeme  ohne  Cytoplasma  in  die  Eizelle  einge- 
führt werden. 

Auf  die  Befiruohtungsvorgänge  bei  den  niederen  Pflanzen  eimu- 
gehen;  liegt  kein  Grund  vor,  da  dieselben  nach  manchen  Seiten  noch 
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Bidit  hmreiebend  erforacht  sindy  iffimerhin  lässt  sieh  sdi<m  jetzt  so  viel 
sagen,  diuss  von  denselben  keine  Thatsaobe  bekannt  ist,  welche  dem 
Satse  direkt  widers|Nricht,  wl  dem  die  Erfahrungen  bei  d^n  Phanero- 
gamen  und  den  Durren  ftkhren,  denen  zufolge  dieselbe  aujC  die 
Tereinigung  eines  münnlkhen  und  eines  weibUoben  Ker«es  surtteksu* 
fahren  ist. 

Zorn  Sdilusse  ist  nun  noch  eine  Hypothese  lu  besprechen,  die  für 
die  AnffasaaDg  der  Voi$(ltoge  der  Befruchtung  von  Widitigkeit  ist,  die 
nftmlich ,  ob  dto  befiruckteoden  Zellenk^ne  den  Werth  gewöhnlicher 
ZeUenLeme  habend  oder  als  Nuclei  eigener  Art  ansusehen  sind.  Be- 
kanntlich haben  Mikot^,  Balfovr  und  E.  v.  Brnmiiv  (1.  c.  p.  349»  395) 
diese  Frage  suerst  besprodien  und  hat  diesdbe  dann  in  der  Hand  des 
letatgonannlen  Autsqrs  sich  lur  Hypothese  entwickelt,  dass  die  gfSwlAui-- 
licheQ  Zellenkeme  alle  hermaphroditiaeh  seien  und  dass.  der  Eikem, 
vm  sieh  lur  Zeugung  tauglieh  zu  machen,  sieh  erst  seiner  männlii^hen 
Bestandtheile  entledige  und  der  Spennakem  seiner  weiblichen  Elenente. 
Erat  dundi  4^  Zusammentreffen  des  spedfisch  weiblichen  und  specifisch 
mamilidien  Kernes  in  der  Eii^le  komme  dann  die  Befruchtui^  zu 
Stande,  mit  anderen  Worten  die  Fähigkeit  der  Eiselle,  sich  zu  einem 
neuen  OrgMusmus  zu  Zwickeln.  Beim  Eikeme  lassen  sich  die  Pol- 
kSrperdien  als  mläinlidie  Blemente  auffassen,  die,  bevor  derselbe  zur 
Befiruditung  taugUeh  wird ,  ausgeatoBen  wentot  und  bei  deck  Samens 
korperchen  der  Ascaris  megalocephala  betrachtet  v.  Biifiniif  den  Theil 
der  Samei^ildungaieUen,  den  er  mit  Jbksin  Portion  cytophorale  nennt 
(1.  c.  p.  6SB,  Taf.  XIXierFig.  48,  49,  20),  als  den  zur  Ausscheidung 
bestinnnten  Absdmitt.  Ib  einer  neuesten  Arbeit  von  Juuii  und 
E.  v.  BmftMii  (Bull.  d.  TAcad.  d.  Belg.  VU.  4884,  p.  342—848)  werden 
neben  dem  erwähnten  Vorgange  auch  noch  Ersdunnmigen  an  den 
Badungszellen  der  Spennatogenien  (^rmatom^es  J.  et  v.  B.)  be- 
sehri^Mn,  wellte  mit  der  Aussteßimg  der  Polkörperchen  verglidnen 
werden ,  so  dass  somit  hier  die  AusstoBung  des  weiblii^n  Kem- 
dffloentes  an  zwei  verschiedenen  Zellenarten  auftreten  würde. 

Dies  das  Wesentliche  der  neuesten  Angabe,  t&ber  welche  ein  be- 
stimmtes ürtheU  abzugeben  sicherUch  nicht  leicht  ist.  In  Betreff  der 
Gbbules  polaires  stehen  sich  die  Abgaben  E.  v.  Bbnbdbr's  und  aller 
anderer  Autoren  (Bütsghli,  0.  HniTwie,  Fol,  MisK,  Fuinuiio)  gegenüber. 
Letztere  lassen  bei  der  Entstehung  derselben  das  Keimbläschen  durch 
gewAnllAe  Indirekte  TheUung  sich  spalten,  was  zur  Folge  haben 
mtlsste,  dass  beide  Hälften  gleidrwerthige  Stücke  der  chromatischen 
Kerosidistanz  enthalten,  während  E.  v.  Bbnibbx  bei  Ascaris  eine  Längs- 

1  Proc  Best.  See.  XIX.  4877.  p.4«S— 471  und  Amen  Naturalist.  4880.  p.«eff. 
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theilung  parallel  der  Achse  der  Kernspittdel  annimmt ,  die  allerdings 
dlflSerenteTlieile  in  die  Polkörperchen  ttnd  den  im  Doliter  verbleiben<toi 
Reet  des  Keimbläschens,  dorttiin  mänttlicbe  niKl  dahin  weibliche 
obromatisdle  Subst«»  bringen  konnte.  Sind  nun  auch  die  Abbildungen 
und  Beschreibongen  von  £•  r.  Bitfinu«  sehr  anschaulich  und  bestimmt, 
so  glaube  ich  doch  einigen  Bedenken  Ausdruck  geben  zu  dttpfen.  FUrs 
Erste  möchte  ich  die  Frage  auf  werfen,  wodurch  bewiesen  wird,  dass  bei 
einer  Langstheilung  der  äquatorialen  Kemplatte  mttnnlicbe  Elemente  auf 
die  eine  und  weibliche  auf  die  andere  Hälfte  fsdlen,  indem  eben  so  gut 
eine  hermaphrodltische  Vertheilung  denkbar  ist.  ZweHens  mnss  bei 
ntiierer  Überlegung  Folgendes  gerechte  Zweifel  erwecken.  Wenn  bei  der 
Bildung  desersten  Polkdiperchens  dasselbe  die  Hälfte  der  chromatisdien 
Substaoa  deiAeimbläscbens  aufnimmt  und  diese  männtich  ist,  was  soll 
dann  die  Ausstolking  weiterer  Theile  des  KeimUäsehens  bei  der 
Bildung  des  sweiten  Polkörperchens  ftlr  eine  Bedeutung  biä>Mkt 
Drittens  ist  es  uniweifelhaft,  dasB  l>ei  der  Bildung  der  Samenftlden 
Tieler  Thiele  der  Kern  der  Samenblldungssellen  oder  Spennatocften 
gans  und  gar  in  <fie  Bildung  der  Samenfäden  aufjgeht  und  keinen  Thell 
aussteBl  oder  verliert.  Viertens  endlich  sind  PelkOrperehen  lange 
nicht  bei  aHett  Thieren  beobachtet  und  finden  sidi  aodi  bei  vielen 
Pflanzen  keinertei  Erscheinungen,  die  die  Hypethese  von  E.  y,  BmvMm 
lu  ontersttttzen  geeignet  vc^ären,  in  welcher  Beztehmsg  S«u6SuaoBi'8 
Abhandlung  (p.  9i  ff.)  zu  vergleichen  ist. 

Diesen  Gründen,  die  auf  das  Thatsächlidie  sich  besiehen,  reihe 
ich  nun  noch  einen  allgemeinen  an,  den  STtAssimosR  kuerst  latent  hat. 
Der  B&em  Überträgt  nicht  blofi  Eigenschaften  der  weibliNAiea  Vor* 
fahren  der  Uutter  auf  das  Erseugte,  sondern  auch  der  männttchen  und 
eben  so  der  Spermakern*  Wenn  somit  das  Kind  dem  Vater  der  Muttor 
oder  der  Mutter  des  Vaters  ähnlidi  sein  kann,  so  muss  sowohl  der 
Bikem  als  der  Spermakem  hermatArodItisch  sein  und  fitllt  die  obige 
Hypothese  in  nichts  Susammen. 

Ich  erhiube  mir  eine  andere  Vermutirang  «q  die  Stelte  derseÜMs  zu 
setzen,  nämlich  die,  dass  durch  die  Entfernung  gewisser  Bestandtheile 
des  KeimbläSchMis  die  unverhältnisuäfiige  GräBe  des  weiblichen  Be^ 
frachtungskemes  gemindert  und  das  Idioplasma  beider  Kerne  an- 
nähernd auf  dasselbe  Mafl  gebracht  wird. 

m.  Die  Vererbung  und  die  Belle«  welche  die  hei  der  Befraehtnnf 
wiiksaa&en  Elemente  hei  derselben  spielen. 

Wir  sind  in  den  vorausgegangenen  Darlegungen  zu  dem  Ergebnisse 
gekommen,  dass  die  Befruchtung  durch  das  Zusammenwirken  von  ge- 
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fonBlen  Etemmten  eq  Stande  iunmiii,  die  beim  nttimUofaea  und  weiln 
tioben  Oiyiniflimw  die  Bedantung  von  Eeraen  haben.  Sollte  eUh  ami 
nodi  zeigen  lassen,  dass  diese  zeugenden  Kerae  auch  die  £lemeatar'» 
orgaBe  siwl,  Ton  denen  «Ue  Vererbung  der  Eigensehaften  der  Eraeuger 
auf  das  Eneogte  aUiflng^  ae  würde  durch  einen  aeloheii  NacbweSs  die 
Bedentung  der  Zellenfcetfne  in  ein  ganz  anderes  Licht  treten^  ala  die 
meialen  Ferscher  biaher  annahmen«  Denn  seit  den  Arbeiten  von  Moni, 
und  NMw  im  Gebiete  der  Botanik  und  denen  von  E.  Bttitasy  Uk% 
SoniLTnuiidLiomu.  Buu  hatte  man  sich,  wenigstens  in  derthieriscAea 
Histologie,  gewtthnt,  die  ZellsubBtansy  das  Protoplasma,  als  den  Haupt« 
theil  der  Zellen  anzuselMn  und  den  ZeUenkemen  nur  eine  unter* 
geordnete  Bedeutung  auiaachrrihen.  War  doch  BaüCKx  m  weit  ge« 
gangen,  zu  sagen^  dasa  nicht  gezeigi  sei,  dasa  die  Kerne  weeentlidbe 
Bestandthdie  der  Zellen  darstellen  und  dass  kein  uaumstttBlicker 
Beweit  dafür  vorliege,  dass  dieselben,  wo  sie  sieh  finden,  bei  der 
Farlpflaninng  der  Zellen  eine  wichtige  BoUe  spielen«  In  vollem 
Gegensätze  hienu  habe  ich^  wie  ioh  O.  HsitWio  gegen1tf>er  (I.  e.p«  34) . 
hervorzuheben  mir  erlaube,  in  allen  Auflagen  meiner  Gewd>elehfe  die 
grofie  Bedetttnng  der  Kerne  für  die  Vermehrwig  und  Theilnng  der 
Zellen  herrergehoben  und  ihnen  aiuoh  ^hen  weaetttUcben  Binfluss  auf 
den  Sloffweobael  und  daa  Waehethnm  der  Elementartheile  zugiäaehrie- 
ben«  Sehea  im  Jahre  4867  habe  ich  fidrner  (Gewebiölehre5.  Aufl.  {k37) 
aus  dem  Yethahen  der  Kerne  gegen  Karmin  und  geftttttat  auf  die  fi^ 
dentung  der  aus  Kernen  hervorgehenden  Samenfaden  tkr  die  fiefmeh^ 
lang  auf  einen  lebbafhen  Stoffweehael  in  dmselben  geeehlossen  und 
die  Vemrathuiig  ansgesproohen ,  dasa  der  KsminhaU  vSeUeicbt  eine 
beaendere  Ansishnbg  für  den  Saueraioff  beaitae  und  hierdurch  seine 
weitere  Wirkung  entfalte. 

Für  mich  war  es  daher  in  keiner  Weise  überrascbMd,  als  die 
neaen  Forschnngen  im  Gebiete  di^r  Zeugungelehre  dem  Kerne  der  Ei^ 
seilen  eine  hervorragende  Bedeutung  gaben  und  eine  Vereinigung  je 
eines  Eikemes  mit  je  ein  em  Samenfisden  als  wesentlicheter  Vorgang 
bei  der  Befruditung  nachgewiesen  wurde.  Selbstverständlich  musste 
nun  auch  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Bedeutung  der  Zellenkeme  für 
die  Vererbung  gelenkt  werden  (s.  m.  Grundriss  der  Entw.  2.  Aufl. 
p.  48),  denn  wenn  auch  schon  vor  vielen  Jahren  von  mir  ausgesprochen 
worden  war(Beitr.  z.  Kenntnis  d.  Geschleehtsverhttltnisae  undderSamen- 
Httssigkeit  wiriüellos.  Thiere.  Berlin  4644.  p.  68),  dass  die  Samen- 
filden  Elementartheile  sind ,  welche  die  Eigenschaften  des  vtlterliphen 
Organismus  auf  das  Erzeugte  vererben,  so  konnte  doch  diese  That-< 
Sache  so  lange  nicht  zu  einer  bestimmten  Hypothese  verwendet  wer- 
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den^  als  mm  nicht  wnsste,  dass  die  Semenftldeii  in  das  Ei  eindriagen 
und  mit  geformten  Theilen  in  die  Biidnng  des  ersten  embryoduJen 
Kenws  eingeben. 

Sa  nahe  es  nun  anch  denjenigen  Forschem^  die  mit  der  ersten 
Entwieklnng  der  pflanzlidien  und*  tbimsehen  Qi^ganispien  iich  be-* 
schäftigten,  lag,  anoh  die  Frage  der  Vererbung  faeransuaefaen^  so 
sind  dodi  sie  nicht  die  ersten,  wehdw  an  dieses  schwierige  Gebiet 
sich  heranwagten,  viehnehr  gebtthrt  G.  ▼.  Nä«ili  das  Terdieost,  das^ 
selbe  znerst  in  mnstergtUtiger  uiid  ersdit^pJender  W«ise  bearbeite  zu 
hai>en ,  worauf  dann  iMe  mehr  auf  embryologischer  Baas  stehenden 
Betrachtungen  und  Auseinandersetzungen  -von  O*  HsaTwia  und  Stkjj- 
Buion  folgten  (1.  L  s»  c«.  c).  Hit  diesem  Auaspraehe  hin  ich  ttbrigens 
nicht  gemeint,  die  zum  Theil  mdir  aphoristisoben ,  z.  Theil  austtfar- 
Heberen  Darlegungen  frtlherer  Forscher  auf  diesem  Gebiete ,  wie  die 
Ton  E.  HiiCKiL  (Generelle  Morphologie),  Daaimi  (Theorie  der  Fange* 
nesis),  rfessBAüH^,  Wnsiuim^  Hbnsin^  His^  PvLüua^  u.  A.  hintan* 
zusetsen,  wenn  auch  keine  derselben  zu  einem  klaren  Bilde  über  die 
Vererbung  geführt  hat. 

NioBLi  geht  bei  s«nenBetradrtnngen  von  denSamenflIden  und  der 
Eizelle  aus  und  kiMmnt  in  riditiger  Würdigung  der  Tbateaohe,  dass 
die  im  Verhältnisse  zu  der  Eiselle  so  winzigen  Bamenfilden  die  Eigen- 
schatten  des  mttnnliehen  Organismus  auf  das  Erzeugte  llbertragen, 
und  dass  dieses  in  der  Regel  gleichviel  von  beiden  Erseugem  an  ach 
habe,  zum  Schlüsse,  zu  dem  Saob  schon  im  Jahre  4888  gelangt  war 
(Hiysiol.  p.  489  ff.),  dass  auch  die  Eizelle  nicht  mit  ihrem  gesammten 
Inhalte,  sondern  nur  mit  einem  minimalen  Tfaeile  desselben  an  den 
Vererbungserscheinungen  sich  betbeiHge.  Diese  in  den  8amei^klen 
und  in  dem  Eie  befindliche  Substanz  nennt  NÄesti  Idioplasma  und 
stellt  derselben  das  Erntthrungsplasma  gegenüber,  virelches  den 
Verkehr  der  Organismen  mit  der  AuÜenwelt  vermittle  und  keine  maft* 
gebende  Einwirkung  auf  die  Fonnbildung  habe,  'die  allein  d«n  Idio- 
plasma unterstellt  sei.   In  welchen  Theilen  des  späteren  ausgebildetmi 

^  M.NuflflBAUii,  ZorDifferenzirung  des  Geschlechtes  im Thierreiche.  in:  Archiv 
fUr  mikr.  Anat.  Bd.  XVIII.  4880.  p.  1.  —  Ober  die  VeränderuDg  der  Geschlechts- 
prodakte  bis  zur  Eifürchaagi  eia  Beitrag  zur  Lehre  der  Yereristing.  Ebenda 
Bd.  XXIU.  4SS4.  p.  4S5. 

*  Ober  die  Vertrbuag.  Jena  488S. 

3  Y.  Hbhskn  ,  Phyatologie  der  Zeugang.  in :  Hziiiaivh's  Handb.  d.  PhysioLogie. 
Bd.  VI.  Hfl.  2.  4884. 

«  W.  His,  Unsere  Körperform.  4874.  p.  480  ff. 

8  E.  Pflügee,  Untersuchungen-  tUber  Bastardirong  der  anuren  Batrachier  und 
die  Principien  der  Zeugung.  Bena  4SSS. 
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Organismiis  das  Idioptosma  zu  fludien  sei,  darüber  spricht  mdb.  Hhoau 
nicht  aus,  doch  stellt  er  sich  dasselbe  als  9me  den  ganien  Orgaais« 
mos  durdiziehende  und  netzförmig  znsammenhüneende  Substanz 
vor  und  ist  der  Meinung  (p.  44),  dass  der  in  PflanzeazeUen  so  häufig 
vorkommenden  netafbrmigen  Anordnung  des  Plasmas  uiid  der  netxfttr-« 
migen  Beschaffenheit  der  Kemsobstanz  wahrsdieinlidi  das  Idioplasmar» 
netz  zu  Grunde  Hege.  Weiter  denkt  sieh  Njl^bu  das  Idioplasma  als 
eine  eher  feste  Sd)stanz  mit  ganz  bestinunter  Anordnung  ihrer  klein* 
sten  Theiloben  (Mioelle,  Njmhu),  weiche  durcdi  ihre  Wechselwirkung 
mit  dem  Emähmngsplasma  und  der  AuBenwelt  nach  gan£  bestimmten 
Gesetzen  aus  dem  befruditeten  Eae  den  gesammten  Organismus  er* 
zeuge  und  die  einfseheren  Organismen,  in  Folge  einer  ihr  innewohnen-^ 
den  Tendffliz  zu  immer  grCfterer  VerroUkommnung,  zu  immer  neuen 
zusammengesetzteren  Fora^n  bringe. 

Diese  in  kürzm  Zügen  gesohilderie  Hypothese  verdient  meiner 
Oberzeugung  nadi  die  grOfite  Beachtung  und  erscheint  in  ihren  Gründe 
gedanken  unanfechtbar,  in  so  fem  dieselbe  als  formbildendes  ESement 
der  Organismen  eine  l^ibstanz  Von  ganz  bestimmtem  Baue  statuirt,  die 
durch  ihre  Wechaelwirkung  mit  der  AuBenwelt  in  gesetzmSBiger 
Weise  sich  vermelürt  und  umbucht  imd  ist  durch  diese  Aufstellung 
zum  ersten  Male  an  die  Stelle  von  unbewiesenen  Hypothesen  und  un^ 
besämmten,  vagen  Andeutungen  eine  klare ,  an  die  Thatsachen  sich 
anlehnende  Hypothese  getreten,  deren  weiterer  Ausbau  zu  groBen  Er«« 
Wartungen  berec^Mtigt.  In  so  weit  glaube  ich  mich  entschieden  auf  die 
Seite  meines  alten  Stadiengenossen  und  Freundes  stellen  zu  dttrfen, 
was  dagegen  die  Einzelnheiten  von  NiosLi's  Darstellungen  tlber  den 
Bau  der  idioplastisdien  Substanz  betrifft,  so  scheinen  mir  dieselben 
nidit  »alle  Möglichkeiten  zu  erschttpf^a,  dodi  fo^le  ich  keinen  Beruf, 
auf  eine  Besprechung  dieser  Frage  einzugehen ,  die  unstreitig  zu  den 
allM«chwier^ten  gehört.  Wohl  aber  möchte  ich  einen  anderen  Punkt 
nicht  übergehen,  der  mir  die  Angel  zu  sein  scheint,  um  die  daa  Ganze 
sich  dreht,  die  Frage  nSbnlich  nach  dem  Sitze  der  idioplastischen  Sub« 
stanz  in  den  Organismen  und  in  ikren  Elementartheil^i  und  nadi  der 
Art  und  Weise  ihrer  Wirkung  bei  den  Gestaltungsvorgängen.  Bei 
aller  Anerkennung  der  geistvollen  Auseinandersetzungen  Nä6bli's  em- 
pfindet man  doch  am  Schlüsse  seiner  Darstellungen  einen  gewissen 
Mangel  in  so  fem,  als  einem  so  zu  sagen  nichts  in  den  Händen  bleibt» 
womit  man  weiter  bauen  könnte  und  man  umsonst  sich  vorzustellen 
versucht,  wo  nun  die  idioplastische  Substanz  eigentlich  ihren  Sitz  habe 
und  wie  sie  an  der  Gestaltung  sich  betheilige.  Mir  will  es  nun  schei- 
nen ,  dass  ein  weiterer  Ausbau  der  NXGsu'schen  Hypothese  nach  den 
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aog^benen  Satten  nkskt  untnOgUclfc  ist  und  erlaube  idi  mir  im  Fol* 
genden  dies  ausftthiiieher  aus  eiiMnder  zu  setien. 

Wie  wir  eben  fialien,  ftdtren  alle  neueren  embryologlscben  Unten- 
aoehungen  tu  der  ÄAnafame,  deas  die  Befruditung  vim  Zidenkemen 
auflgdie  imd  dasa  somit  auefa  die  Tererbung  an  die  Nudei  gebunden 
sei.  Es  ersdieint  daher  sicherlidi  nicht  ab  unbereofatigt,  die  Frage 
aufzuwerfen,  ob  eine  Umgestaltung  der  NÄOELi'sohe  Hypofthese  vom 
Idioplasma  in  diesen  Sinne  gestattet  sei ,  oder  ob  eine  NUthi^mg  v<v- 
liege/das8eU>e  ala  eine  im  ganzen  Orga&isiiius  verbreitete  und  zu- 
sammenhängende Sulistanz  aubufassen.  Von  den  anderen  Autoren,  die 
nacbNi€iu  tlber  die  Frage  der  Vererbung  eAdi  geäufiert  hal>en^  q>rieiil 
O.  Hmtwig  (1.  s.  c.)  auf  Grund  der  embryologisdien  Thatsaehen  und 
mit  voller  Kenntnis  der  Anschauungen  vwti  Nlcsu  sidi  dabin  aus,  dasa 
die  Vererbung  einzig  und  allein  an  die  Zellenkame  gebunden  sei, 
wttkrend  SttAsauMna  zwar  das  eigentitehe  Idioplasna  in  die  Kerne  ver- 
legt, daneben  aber  no<A  ein  Idioplasma,  ich  mochte  sagen  zweiter  Klasse, 
im  Zeüeninhalte  atatuirt  und  als  Gyto^Idioplasma  dem  Karyo-Idio- 
piasma^  an  die  Seite  steUt.  'Mich  selbst  bat  eine  reifliehe  Brwägung 
atter  Veriittltoisse  zu  derselben  Annahme  wie  O.  Hbetwio  gefiihrt  und 
will  ich  mich  nun  demVersudie  unterziehen  au  zeige«,  dass  dersdben 
eine  gewisse  Berechtigung  niobt  abzusprechen  ist'. 

Daa  Idieplasma  im  NÄon.i'achen  Sinne  au^gefasst,  ist  diejenige  Snb- 
Stabs  in  den  Orgamiamen,  von  weldier  jegliche  typisdieFormblldungaus*- 
geht  mid  von  der  es  abhängt,  dass  das  Erzeugte  niohl  nur  das  Wesent* 
lidie  der  Gestalten  der  Erzeuger,  sondern  auch  ieine  und  feinste  Einzeln- 
heiten deraett>eii>  wiederholt.  HaCdieAnnabme,  dassdieKemedermänn» 
liehen  und  weifaUdben  Zeugungselemente  die  Vermittler  der  Vererbung 
sind,  Bereofatigttiiig,  so  muss  sidi  folgeriehtig  auch  zeigen  lassen,  dass 
und  wie  der  aus  der  Vereinigung  der  zeugenden  Kerne  hervorgegangene 
erste  Embryimalkem  und  seine  Abkttasmlinge  die  Triebifedem  sind, 
von  welchen  die  gesammte  typische  Entwicklung  der  Einzelwesen  ab- 
hängt. Ein  solcher  Nachweis  ist  bis  jetct  weder  von  0.  Hzatwio  nodi 
von  STHASBUBGBm,  noch  von  sonst  Jemand  gegeben  worden  und  sind 

1  Die  Namen  »Nucleo-idioplasma«,  »Nacleoplasmat,  die  an  das  berüchtigte 
»TettdUemmac  eines  med.  Anters  sieh  anscfalieDen,  sind  lefcht  zu  Termefden. 

s  In  einer  ei)en  (4e.  Febraar  48S5)  erkaUenen  Arbeit  voa  6.  Baas  (Ober  den 
EinQuss  derScbwere  aufda^Froschei.  in:  Archiv  für. mikr.Anat.  Bd.  XXIV.  pu47S) 
spricht  sich  dieser  Forscher  auf  Grund  seiner  Beobaohtunsen  ebenfalls  dafiir  aus« 
dass  die  »specifische  zu  vererbende  Struktur  nur  dem  Kern  angehöre«. 

^  Eine  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  nehme  ich  eben  so  wenig  wie  His, 
WlfSMiim  Q.  A.  an. 
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daher  auch  die  bidierigei»  D^stelhugen  in  iLekier  Weise  als  er^ 
sofa(ip((BDd  UBd  übeneugend  zu  bezeicbneu. 

Yer(olgeu  wir  nuo  die  Frage  der  von  uns  augßaoauueuetu  fie^ 
deuius^  der  ZeUeukeme  für  die  ontogeuetisehen  VerbllUnisse  ins  Einr 
seine,  so  lehrt  uns  eine  Analyse  der  .formbildenden  YcHrgünge  bei  de» 
bdheren  Organismen,  dass  dieselben  wesentlich  ßuf  tw^i  Momente 
zorttdLgefiihrt  werden  können  und  «war  einmal  auf  die  Bildung  von 
Elementstrtheilen  und  xweitens  auf  die  Anordnung  und  Ge* 
8 tai lang  derselben.  Bei  allen  mehnselligenthierischctnOrganismeix 
ist  die  Formbikhuiig  Anfangs  eiasig  und  allein  wf  die  Scba0ung  oder 
Ber^Uung  einer  g^wis8en  Anzahl  von  gleichartigen  Elementartbeileik 
geriebtet  und  enst,  wenn  diese  g^eben  ist,  nehmen  die  Elemente  nacb 
und  nach  bestimmte  Gestaltung  (nach  HuBerer  Form  und  innerem  Bau) 
und  typische  Gruppirung  an  und  erzeugen  die  Anlagen  der  ver-' 
ichiedeDen  primitiven  und  bleibenden  Organe,  wiez*  B.  b^i  den  höheren 
Thieren  difyenigen  des  Hornblattes,  des  Ifedullarrobres,  der  Gh(nr4a, 
desDanndrttsenblattesetc.  Die  Bildung  und  Erzeugung  von  Elementar* 
theilen  ist  jedod^  keinesw^s  auf  die  erste  embryonale  Zeil  besebrttnkt, 
vielmd»r  Irin  dieselbe  auch  noch  splHer  auf  und  dauert  je  nach  den 
einseinen  Organen  und  Organismen  verscbiedepi  lang.  Hallen  wir  uns 
an  die  Wirbelthiere,  so  finden  wir,  dass  bei  Embryonen  die  T<urgttnge, 
die  bei  der  Bildung  der  Extremittfien,  bei  der  Verringerung  des  lUdul- 
larrohres  nacb  hinten,  beim  Wachslhum  der  Achse  (Wirbel  und  verte* 
brale  Muskeln),  bei  der  Entstehung  derDrOsen  statthaben,  gAte  Beispiele 
einer  Miergischen  Zelienbildung  nach  gieschebeiier  AnJage  der  Haupt- 
ergffne  abgaben.  Bei  gewissen  Orgi^nen  dauert  die  ZeUenproduktion 
während  der  ganzen  Fotalperiode ,  wie  bei  den  meisten  Drüsen,  bei 
anderen  tiehl  si<äv  dieselbe  sc^ar  durch  die  ganze  Waohstbumsperiode 
hindurch,  wie  bei  den  Knochen,  Knorpaln,  Ztthnen,  bei  noch  anderen 
endlieh  zeigt  sich  dieselbe  eelbai  im  ausgewachsenen  Organismus»  wie 
bei  den  weifira  und  rothen  Bhitsellen  ujftd  den  Zellen  absondernden 
Drüsen  (Bcdm,  Milchdrüsen,  Talgdrüsen  etc.). 

In  noch  ausgedehnterem  Grade  finden  sich  solche  Verginge  bei 
den  Pflanzen  aowehl  withrend  ihrer  Entwicklung  als  im  fertigen  Zu- 
stande und  verweise  ich  nur  auf  d{e  perennirendenGcwichse,  die  alle 
Jahre  Blattet,  Blttihen  und  Prttchte  l^ingen. 

In  alten  Fttlleny  in  denen  Zellen  sieh  verm^ren,  geschieht  dieser 
Torgang  durch  Zeilentheilung.  Ob  diese  Tbeilung  von  einer 
indirekten  Theüung  der  Kerne  eingeleitet  wird  oder  mit  einer  direkten 
Theihmg  derselben  im  Zusammenhang  steht,  ist  für  die  Frage,  die  wir 
hier  eriMern,  von  keinem  gr(^ßeren  Belang.  Nehmen  wir  nun  an,  dass 
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dl^  Kerne  die  einzigen  BestandUieile  der  Zellen  sind ,  Yon  denen  der 
AnstoB  zur  Theilung  derselben  ausgeht,  so  ist  einleuditend ,  dass  ihr 
Einihiss  auf  die  Gestaltung  und  Formbildung  erwiesen  wäre,  wenn  sich 
zeigen  ließe,  dass  die  Theilungen  auch  der  Quantität  und  Qualitlt 
nach  an  die  Leistungen  der  Kerne  gebunden  sind. 

Was  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  ist  nidit  einzusäen,  warum  dem 
nicht  so  sein  sollte.  Wenn  die  Kerne,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist,  die 
Substanz  enthalten,  die  die  Eigenschaften  der  Erzeuger  auf  das  Er* 
zeugte  übertragt,  so  ist  die  Hypothese,  dass  dieses  Karyo-^Idioplasma 
seine  Wirksamkeit  durch  die  Kemtheilungen  ftufiere,  um  so  be-* 
reohtigter,  als  die  Kemtheilung  eine  allverbreitete  Funktion  der  Kerne 
ist  und  die  Zellentheilungen  bedingt.  Istdemso,  sowerden — wohlver- 
standen unbeschadet  der  Tariationen,  welche  wechselnde  Er- 
nttbrungsverhttltnisse  bedingen — bei  jedem  Oi^anismus  ftlr  jedes 
Organ  soviel  Zellen  entstehen,  als  demselben  typisch  zukommen  und 
wird  der  Grund  hiervon  in  die  gesetzmäßig  auftretende  Zahl  der 
Theilungen  der  Kerne  desselben  zu  verlegen  sein.  So  wird  eine 
SohweiBdrOse  des  Menschen  stets  weniger  Kern-  und  ZettenUieilungen 
beanspruchen  als  die  Leber,  der  Oberschenkel  eines  Elefanten  mehr 
als  dereiner  Maus,  ein  Handwurzelknodien  weniger  als  die  Vorderarm- 
knodien  etc.  Beispiele  aus  dem  Pflanzenreiche  ftihre  ich  nicht  an, 
da  hier  die  GrdBe  der  Organe  je  nadi  der  Nahrungszufuhr  und  den 
anderen  ttufieren  Einwirkungen  (Zwerg-,  Riesenwu<dis)  gabz  anderen 
Wechseln  als  bei  Thieren  unterliegt.  Immerhin  kann  man  auch  bei 
Pflanzen,  wenn  die  äußeren  Momente  dieselben  sind,  von  einer  typisdien 
Gri^  verschiedener  Formen  und  der  Oi^ane  einer  und  derselben 
Form  reden. 

Gewinnen  wir  in  dieser  Weise  fOr  die  wechselnde  Zalü  der  Zellen 
der  versdiiedenen  Organe  oder,  was  im  Allgemeinen  auf  dasselbe 
herauskommt,  ftlr  die  versdhiedeneGröfie  derOrgane  eine  auf  typisdie 
Leistungen  der  Kerne  begründete  Erklärung,  so  fragt  sieh  weiter,  ob 
dieselben  auch  auf  die  Gestaltung  der  Organe  einen  Einfluss  haben 
könnten.  Auch  das  ist  nicht  zu  bezweifeln  und  bietet  das  Pflanzen- 
wie  das  Thierrddi  zahlreiche  Beispiele  hierfür  dar.  Bleibe  ich  bei  dem, 
was  mir  näher  liegt,  so  möchte  ich  Folgendes  hervortieben : 

In  erster  Linie  wird  es  ftlr  die  Gestaltbildung  von  groBer  Wichtig- 
keit sein,  ob  ein  Zellenkomplex  in  allen  seinen  Elementen  Theilungen 
mit  den  sie  begleitenden  VergröBerungen  der  Theilstttcke  erfährt  oder 
solche  nur  an  gewissen  bestimmten  Wachsthumspunkten  darbietet.  Im 
ersteren  Falle  wird  die  Anlage  die  Form  bewahren,  die  sie  Anfangs 
hatte ,  während  im  zweiten  Falle  die  mannigfachsten  neuen  Gestalten 
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aas  derselben  hervorgehen  können.  Als  Beispiel  wähle  ich  die  Extre- 
mitätenanlagen der  Wirbelthiere.  Anfangs,  so  lange  als  dieselben  kleine 
ilossenartige  Stummelchen  darstellen,  wächst  der  ganze  Zellenkomplex 
in  seinen  Randtheilen  gleichmäßig  weiter,  indem  alle  Eerne  und  Zellen 
wiederholt  sich  theilen.  Bald  aber  treten  hier  gewisse  bevorzugte 
Punkte  in  lebhaftere  Thätigkeit,  während  andere  zurückbleiben  und 
so  entstehen  dann  die  Anlagen  der  in  verschiedener  Zahl  vorhandenen 
Finger  und  Zehen.  Ähnliches  zeigt  eine  aus  einem  cylindrischen  Epithel- 
zapfen hervorgehende  traubenfbrmige  Drttse,  indem  am  freien  Ende 
derselben  erst  zwei  und  dann  immer  mehr  Wachsthumscentren  ent- 
stehen, die  am  Ende  zu  einer  ganz  bestimmten  reichen  baumfbrmigen 
Verästelung  fahren. 

Neben  dem  Auftreten  von  solchen  Yegetationspunkten 
in  gleichartigen  Zellenkomplexen  giebt  es  nun  aber  noch  ein 
anderes  Moment,  das  sehr  wesentlich  bestimmend  auf  die  Gestal- 
tung [einwirkt  und  das  ist  die  Art  und  Weise,  wie  die  Kerne 
und  Zellen  sich  theilen.  Die  Furchungen  der  befruchteten  Eier 
vor  Allem  lehren,  dass  Kerne  und  Zellen  in  verschiedenen  Ebenen 
aidb  zu  theilen  im  Stande  sind.  Nehmen  wir  nun  an,  es  theile  sich 
eine  Zelle  wiederholt  in  den  drei  Ebenen  des  Raumes  je  in  zwei;  so 
wird  aus  derselben  schliefilich  ein  kugeliger  Zellenhaufen  hervorgehen, 
wie  bei  vielen  Eiern  am  Ende  der  Furchung.  Träte  nun  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  in  der  oberflächlichen  Lage  eines  solchen  Haufens  von 
Zellen  die  Theilung  derselben  in  der  Art  eiü,  dass  die  Theilstttcke  alle 
in  der  Ebene  der  Kugeloberfläche  sich  befinden,  so  müsste  daraus  eine 
einschichtige  Blase  hervorgehen,  wie  die  Keimblase  des  Säugethiereies, 
und  diese  Blase  wUrde,  wenn  die  Theilungsvorgänge  längere  Zeit  die 
nämlichen  blieben,  immer  mehr  heranwachsen.  Eine  flache  einschich- 
tige Scheibe  femer  würde  bei  Theilungsvorgängen ,  wie  die  genann- 
ten, immer  mehr  sich  vergrOfiem  und  eine  gebogene  solche  Zellen- 
platte zu  einer  Blase  sich  umformen  können ,  wie  das  Entoderm  der 
höheren  Wirbelthiere. 

Theilen  sich  in  einer  einschichtigen  Zellenlage  alle  Elemente  in  der 
Richtung  der  Dicke,  so  wird  dieselbe  doppel-  und  mehrschichtig ;  theilen 
sich  dagegen  in  einer  solchen  Platte  nur  bestimmte  Zellengruppen  in 
der  Richtung  der  Dickej  oder  in  derjenigen  der  Fläche,  so  treten  an' 
derselben  entweder  lokale  Verdickungen  (Haar-  und  Drüsenanlagen) 
oder  lokale  Einbuchtungen  oder  Ausstülpungen  (primäre  Augenblase, 
Gemchsgrube,  Hdrgrube,  Linsengrube)  auf.  So  lassen  sich  durch  ver- 
schiedene Kombinationen  von   gleich-  oder  andersinnig  gerichteten 
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Theilungen  alle  m^licheD  Gestaltungen  von  Zellenkomplexen  gewin- 
nen und  da  bei  diesen  Zeilentheilungen  in  verschiedenen  Ebenen  die 
Art  der  Theilung  der  Kerne  das  Primäre  und  AussohlaggebeAde  ist, 
so  ergiebt  sich  wiederum,  dass  die  Kerntheihingen  nicht  nur  der  Zahl 
nach  für  das  Volumen  der  Organe ,  sondern  audi  der  Art  nach  für  die 
Gestalt  derselben  das  Bestimmende  sind. 

Den  Einfluss  der  Art  der  Kemtheilungen  auf  die  ZellentheUungen 
anlangend,  so  erlaube  ich  mir  noch  folgendes  Weitere  anzufahren.  Im 
Jahre  4848  stieß  ieh  bei  meinen  Untersuchungen  Ober  die  Entwicklung 
der  Cephalopoden  auf  besondere  Beziehungen  der  Kerne  zur  Segmen- 
tirung  des  Dotters.  Es  zeigte  sieh  nämlich  ^  dass  je  nach  der  Stellung 
der  eben  getheilten  Kerne  zu  einander,  die  Dottersegmente  in. der 
Längsrichtung  in  zwei  neue  Segmente  zerfallen,  oder,  indem  ihre 
Spitzen  sich  abscfanttren,  der  Quere  nach  in  eine  Furchungskugel  und 
ein  Segment  zerlegt  werden  (meine  Entwickl.  der  Cephalopoden.  4844. 
Taf.I;  Entwickl.  des  Menschen.  2.  Aufl.  Fig.  40—48).  Nachdem  durch 
diese  Erfahrungen  zum  ersten  Male  eine  Beziehung  der  Art  der  Thei- 
lung von  Kernen  zur  Theilungsebene  von  Zellen  und  zellenartigen  Bil'r 
dungen  nachgewiesen  worden  war ,  folgten  bald  eine  Reihe  ähnlicher 
Beobachtungen,  unter  denen  ich  die  von  Vielen  vergessenen  von  Rbjuk 
besonders  in  Erinnerung  bringe,  der  (Untersuphungen  zurEntwicklungsg. 
der  Wirbelthiere,  Taf  IX,  Fig.  S4)  vom  Hinterdarme  von  Frosdüarven 
Epithelzellen  abbildet,  die,  nachdem  ihr  Kern  in  fünf  neben  einander 
liegende  Stücke  sich  getheilt  ^hat ,  der  Länge  nach  in  5  Zellen  zer- 
fallen. Auf  Taf.  XI  bildet  derselbe  Autor  in  den  Fig.  4 ,  5  und  6 
Muskelzellen  von  Froscblarven  ab,  deren  Kernverhältnisse  in  ähnlicher 
Weise  auf  eine  Längsspaltung  hinweisen.  Außerdem  erwähne  ich 
noch  als  hierher  gehörig  die  Erfahrungen  über  Längs-  und  Querthei- 
lungen  der  Infusorien  und  alle  neueren  Ermittelungen  über  indirekte 
Kemtheilungen  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Zellentheilungen.  Am 
bedeutungsvollsten  sind  unter  diesen  diejenigon  über  die  inä- 
quale Furchung,  welche  lehren,  welche  Wichtigkeit  mög- 
licherweise schon  die  allerersten  Zellentheilungen  in 
befruchteten  Eiern  für  die  Gestaltung  des  ganzen  Orga- 
nismus haben.  So  fand  W.  Roux,  dass  die  erste  Kern-  und  Dotter- 
theilung  im  Froschei  die  sagittale  Medianebene,  das  Rechts  und  Links 
bestimmt  und  die  zweite  Theilung  das  Vom  und  Hinten  (Über  die 
Zeit  der  Bestimmung  der  Hauptrichtungen  des  Froschembryo.  Leipzig 
4883).  — Ähnliche  wichtige  Beobachtungen  über  Ascidien  verdanken 
wir  E.  V.  Bbnbdbn  und  Ch.  Jclin  (Arch.  de  Biol.  V,  p.  444).  —  Das  in 
allen  Fällen  von  Zweitheilungen  obwaltende  Gesetz  ist  dasselbe  und 
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lässl  sich  einfach  dahin  förmuliren,  dass  die  Theilnngsebene  der  Kerae 
stets  auch  diejenige  der  Zellen  ist. 

Bei  den  bisherigen  Auseinandersetzungen  wurde  von  der  An- 
nahme ausgegangen ,  dass  die  Zellenkeme  die  Faktoren  sind ,  welche 
die  Zeilentheilung  bedingen ,  es  ist  jedoch  zu  bemerken ,  dass  diese 
Annahme,  atich  wenn  sie  yielleicht  von  der  Mehrzahl  der  Zoologen  und 
Botaniker  getheilt  wird ,  doch  keineswegs  allgemeine  Geltung  sich  er- 
worben hat.  Sehen  wir  fttr  einmal  'Von  einer  geringen  Zahl  von  Fällen 
ab,  in  denen  Zellentheilungen  ohne  Kemtheilungen  aufzutreten  schei- 
nen ,  so  haben  sich  auch  fttr  das  typische  und  weit  verbreitete  Vor- 
kommen von  gleichzeitiger  Kern-  und  Zeilentheilung  gewichtige  Stim- 
men erhoben ,  die  das  Primum  movens  in  die  Zelle  verlegen  (Srais- 
BCiGii,  Zellbildung  uüd  Zellthdlung.  3.  Aufl.  4880.  p.  359  ff.).  An- 
dere, obschon  geneigt  die  Eeme  als  das  Bedeutungsvollere  anzusehen, 
sprechen  sich  doch,  wie  Flemhing  in  seinem  klassischen  Werke:  Zell- 
snbstanz.  Kern  und  Zelltheilung.  4882.  p.  356  ff.,  mit  großer  Vorsicht 
aus  und  enthalten  sich  einer  entscheidenden  Äußerung.  Meiner  Mei- 
nung nach  ist  ein  solches  Verhalten  von  einem  gewissen  Gesichts- 
punkte aus  nur  zu  billigen,  auf  der  anderen  Seite  ist  aber  auch  sicher^ 
lieh  die  Aufstellung  einer  Hypothese  berechtigt,  die  auf  eine  Reihe 
sicherer  Thatsachen  sich  stützt  und  die  Möglichkeit  eröffnet,  weiter  in 
ein  dunkles  Gebiet  einzudringen  als  bisher  der  Fall  war. 

Als  solche  Thatsachen ,  die  fttr  die  hohe  Bedeutung  der  Kerne  fttr 
das  Zellenleben,  speciell  fttr  die  Bildung  der  Zellen  sprechen,  führe  ich 
folgende  an : 

^)  Alle  lebenskräftigen  Zellen  enthalten  Kerne  und  zwar  sind 
dieselben  in  dcfu  Zellen  der  Vegetationsponkte  der  Pflanzen,  wie  be- 
sonders Sachs  es  mit  Recht  betont  (Vorles.  ttber  Pflanzenphysiologie. 
4882.  p.  509.  Fig.  256),  von  relativ  ungemeiner  Größe.  Dasselbe  gilt 
von  embryonalen  thierischen  Zellen.  Femer  zeigen  die  Kerne  bestimmte 
Beziehungen  zur  Größe  oder  der  Wachsthumsenergie  der  Zellen,  in 
so  fem  alle  großen  Elemente  der  Art  entweder  große,  zum  Theil  eigen- 
thOmlich  gestaltete,  oder  viele  Kerne  enthalten.  In  allen  nicht  mehr 
wachsenden  Zellen  endlich  fehlen  die  Kerne  oder  sind  verkttmmert. 

2)  Sehr  ins  Gewicht  fällt  femer,  dass  die  fttr  die  Befrachtung  so 
widitigen  Samenfäden  zum  Theil  einfach  umgewandelte  Kerne  sind, 
zum  Theil  nur  durch  ihren  Kern  wirken.  Die  Befmchtung  selbst  ge- 
schieht durch  die  Vereinigung  zweier  Kerne  und  sind  somit  Kerne  die 
Träger  des  Idioplasma  oder  der  Vererbungssubstanz. 

3}  Die  Keme  haben  eine  eigenthttmliche  chemische  Zusammen- 
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Setzung  und  enthalten  einen  Farbstoffe  mit  Energie  bindenden  Stoff, 
der  im  Zelleninhalte  nicht  vorzukommen  scheint* 

4)  Bei  den  Zweitheilungen  einkerniger  Zellen  geht  die  Theilung 
der  Kerne  der  Theilung  der  Zellen  immer  voraus  und  bedingt  die 
Theilungsebene  der  Kerne  immer  diejenige  der  Zellen. 

5)  Die  eigenthttmlichen  Vorgänge,  die  die  Karyokinese  begleiten, 
weisen ,  wie  W.  Roux  (Über  die  Bedeutung  der  Kemtheilungsfiguren, 
4883)  mit  Recht  betont  (s.  auch  0.  Hbrtwig,  1.  c.  p.  35),  daraufbin, 
dass  die  Kernsubstanz  eine  äußerst  wichtige  ist  und  einen  sehr  typi- 
schen Bau  besitzt  und  deuten  an,  dass  es  sehr  wesentlich  ist,  dass  die- 
selbe in  ganz  bestimmter  Weise  auf  die  zwei  Tochterkeme  vertheilt 
werde. 

6)  Bei  der  freien  Zellenbildung  in  Mutterzellen,  wie  sie  bei  der 
freien  Endospermbildung  im  Embryosack  der  höheren  Pflanzen,  dann 
bei  der  Bildung  von  Sporen,  Eiern  und  Spermatozoiden  bei  niederen 
Pflanzen  sich  findet,  bildet  sich  regelrecht  um  jeden  Kern  (ausnahms- 
weise auch  um  Kerne,  die  durch  Verschmelzung  kleiner  Kerne  ent- 
standen sind  [s.  Berthold,  Zur  Kenntnis  der  Siphoneen  und  Bangia- 
ceen.  in:  Mittheilungen  der  Zool.  Stat.  zu  Neapel.  Bd.  II.  p.  78])  eine 
Zelle  und  möchte  der  Einfluss  der  Kerne  auf  deren  Entstehung  kaum 
zu  leugnen  sein.  Im  Wesentlichen  dasselbe  geschieht  bei  der  Bildung 
der  ersten  Embryonalzellen  bei  vielen  Arthropoden,  femer  bei  der 
vielkernigen  Eierrhachis  der  Nematoden,  die  einer  großen  vielkemigen 
Zelle  verglichen  werden  kann,  und  in  den  Epithelialfortsätzen  der 
Chorionzotten  des  Menschen;  pathologisch,  wenn,  wie  ich  vor 
Jahren  vom  Menschen  und  Frosche  beschrieben  und  abgebildet ,  der 
Inhalt  einer  quergestreiften  Muskelfaser ,  entsprechend  der  Zahl  der 
Kerne,  in  Zellen  zerfällt  (Gewebelehre.  2.  Aufl.  p.  24  4,  und:  Diese 
Zeitschrift  Bd.  VIII.  p.  315.  Taf.  XIV,  Fig.  9). 

7)  Endlich  erwähne  ich  noch  die  eigenthümlichen,  von  Kernen  aus- 
gehenden Strahlungen  im  Protoplasma,  die  die  freie  endogene 
Zellenbildung  und  die  gewöhnliche  indirekte  Kemtbeilung  begleiten. 
Die  schönsten  Beispiele  der  Art  finden  sich  im  Endosperm,  in  welcher 
Beziehung  ich  auf  Strasburger's  so  lehrreiche  Abbildungen  verweise 
(Zellbild.  3.  Auö.  Taf.  I,  Fig.  4,  6,  7,  15;  Taf.  II,  Fig.  30,  34  ; 
Taf.  VI,  Fig.  450).  Femer  gehören  hierher  die  Strahlungen  an  den 
Polen  der  achromatischen  Kemspindel  und  die  Kernspindel  selbst, 
endlich  der  vom  Spermakern  im  Dotter  ausgehende  Stern  (s.  a.  O. 
Hbrtwig,  1.  c.  p.  40). 

Alles  dies  zusammengenommen ,  komme  ich  für  mich  zur  festen 
Überzeugung,  dass  jede  echte  Zeilentheilung  von  den  Ker- 
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Den  eingeleitet  wird  und  stehe  nicht  im  geringsten  an,  diese  Hy- 
pothese zur  Grundlage  meiner  ganzen  Betrachtung  zu  machen,  wie  ich 
es  gethan.  In  demselben  Sinne  hat  sich  auch  0.  Hibtwig  geäußert  (Jeu. 
Zeitschr.  Bd.  XI.  p.  183  und:  Das  Problem  der  Befruchtung,  p.  43),  in- 
dem er  am  letzten  Orte  beifügt,  dass  er,  indem  er  die  Kräfte,  welche 
die  Kern-  und  Zellentheilung  beherrschen,  in  den  Kern  selbst  verlege, 
hierbei  eine  Mitwirkung  des  Protoplasma  durchaus  nicht  ausschließen 
wolle,  vielmehr  der  Meinung  sei,  dass  zwischen  diesem  und  dem  Kern 
ein  sehr  komplicirtes  Wechselverhältnis  vorliege.  Das  unterschreibe 
ich  in  so  fem  als  die  Kerne  mit  Rücksicht  auf  ihr  Wachsthum  und  die 
Vermehrung  ihrer  Substanz  ganz  an  die  Zufuhr  von  Stoffen  von  aufien, 
mithin  in  erster  Linie  an  das  Protoplasma  gebunden  sind,  wie  z.  B. 
alle  selbständig  sich  entwickelnden  Eier  lehren,  deren  zahlreiche  Kerne 
der  spateren  Furchungsstadien  nur  auf  Kosten  des  Eiprotoplasma  ent- 
standen sein  können.  Eine  andere  Bedeutung  als  die  eines  »Er- 
näbrnngsplasma«  vermag  ich  dagegen  dem  Zelleninhalte  nicht  zuzu- 
schreiben und  kenne  ich  keine  Thatsache,  welche  bewiese,  dass  der- 
selbe Idioplasma  enthält.  Mit  diesem  Ausspruche  bin  ich  jedoch  nicht 
gemeint,  diese  Frage  als  eine  vollkommen  spruchreife  zu  bezeichnen; 
denn  in  einem  so  dunklen  Gebiete  ist  es  unmöglich,  über  irgend  eine 
Hypothese  mit  Bestimmtheit  sich  zu  äußern.  Ich  will  daher  auch  offen 
zugestehen ,  dass  die  NXGSLi'sche  Auffassung  des  Idioplasma  als  einer 
durch  den  ganzen  Organismus  verbreiteten  zusammenhängenden  Sub- 
stanz sich  vorläufig  kaum  widerlegen  lässt.  Wenn  auch  ursprünglich 
die  zeugenden  Kerne  und  der  erste  Eikern  allein  die  Vererbungs- 
substanz  enthalten,  so  ließe  sich  doch  annehmen,  dass  dieselbe  mit  dem 
Beginne  der  Entwicklung  sofort  zum  Theil  an  den  Zelleninhalt  ab- 
gegeben wird  oder  in  diesem  die  Entstehung  neuer  solcher  Substanz 
anregt,  von  welchem  Zeitpunkte  an  die  Kerne  und  Zellen  gleich- 
berechtigte Faktoren  sein  könnten.  Der  Grund,  warum  ich  an  den 
Kernen  als  einzigen  Trägern  des  Idioplasma  festhalte ,  liegt  in  folgen- 
den Erwägungen : 

4)  Wenn  Kerne  die  Vermittler  der  Zeugung  sind  und  allein  das 
Idioplasma  auf  den  neuen  Organismus  übertragen ,  so  ist  es  einfacher, 
dieselben  auch  als  die  einzigen  Faktoren  der  Gestaltung  aufzufassen, 
als  neben  ihnen  noch  dem  sonst  nur  der  Ernährung  dienenden  Plasma 
einen  solchen  Einfluss  einzuräumen. 

2)  Das  Idioplasma  der  zeugenden  Kerne  ist  offenbar  an  eine  che- 
misch und  morphologisch  typische  Substanz — nennen  wir  dieselbe  der 
Kurze  halber  Chromätin  oder  Nuclein  — gebunden,  die  nie  im  Zellen- 
Inhalte,  wohl  aber  in  allen  Kernen  ohne  Ausnahme  gefunden  wird. 
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Betrachten  wir  nun  noch  die  Fälle,  in  denen  Zellenthei- 
lungen  unabhängig  von  Kerntheilungen  aufzutreten 
scheinen,  so  finden  wir  hier  vor  Allem  einige  Beispiele  aus  dem 
Gebiete  der  Pflanzen  als  beweisend  angeführt. 

4)  Bei  der  Bildung  der  Sporen  von  Anthoceros  und  der  Makro- 
sporen von  Isoetes  theilt  sich  der  Inhalt  der  Sporenmutterzelle  unvoll- 
ständig in  zwei  und  dann  in  vier  Abschnitte  >  bevor  der  einfache  Kern 
karyokinetisohe  Veränderungen  zeigt.  Später  treten  diese  auf  und 
zeigt  schliefilioh  jede  Spore  einen  excentrisch  gelagerten  Kern  (Stras- 
BURGBR,  ZeUbildung  und  Zelltheilung.  3.  Aufl.  p.  461  ff.  Tal  X, 
Fig  445 — 466). — Ich  für  mich  kann  nicht  finden,  dass  diese  Fälle  eine 
von  den  Kernen  unabhängige  Zelltheilung  beweisen,  indem  bei  Antho- 
ceros nidit  der  ganze  Zelleninhalt  vor  der  Theilung  des  Kernes  sich 
theilt ,  sondern  nur  der  chloröphyllhaltige  Abschnitt  desselben ,  wäh- 
rend das  übrige  Zellplasma  seinen  Zusammenhang  bewahrt.  Es  ist 
daher  gerathen ,  diesen  Fall  nicht  so  sehr  in  den  Vordergrund  zu  stel- 
len, wie  dies  bisher  geschehen  ist. 

8)  Schvneriger  gestaltet  sich  die  Deutung  bei  den  Siphonocladia- 
ceen,  bei  denen  Scheidewandbildungen  vorkommen,  die  ohne  alle 
Betheiligung  der  in  jeder  Zelle  in  groffer  Menge  vorkommenden  Kerne 
auftreten  (Schmitz,  Hallenser  Festschrift,  4879).  Das  Gleidie  findet 
sich  nachSTRASBüEGER  bei  noch  anderen  niederen  Pflanzen,  wie  bei  Ulo- 
thrix  und  Oedogonium,  die  zum  Theil  nur  einen  Kern  enthalten. 
Strasbuig»  hat  sich  aus  diesem  Grunde  veranlasst  gefunden  (Zell- 
bildung. 2.  Aufl.  p.  S54)  als  typische  Pflanzenzellen  diejenigen  zu 
bezeichnen,  bei  denen  das  ganze  Innere  von  kömigem  Protoplasma  er- 
füllt ist,  das  in  seiner  Mitte  den  Zellenkern  enthält  und  bei  welchen 
die  Theilung  der  Zelle  immer  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit 
der  Theilung  des  Kernes  steht  und  durch  diese  beeinflusst  wird.  Die 
Zellen ,  bei  denen  dies  nicht  geschieht ,  stellen  abgeleitete  Fälle  dar, 
mit  mehr  oder  weniger  rudimentärer  Ausbildung  des  Zellkernes.  In 
der  3.  Auflage  des  Werkes  von  Strasburgbr  finde  ich  diese  Darstellung 
nicht  mehr,  vielmehr  wird  hier  die  Theilung  der  Zellen  ohne  Weiteres 
als  ganz  unabhängig  von  denTheilungen  der  Kerne  dargestellt. 

Meiner  Ansicht  zufolge  lassen  die  Fälle ,  in  denen  bei  Pflanzen 
scheinbar  Zeilentheilungen  ohne  Betheiligung  der  Kerne  vorkommen, 
vielleicht  doch  eine  andere  Deutung  zu.  Ich  gehe  von  der  Thatsache  aus : 
4 )  dass  Cellulosebildungen  auch  im  Inneren  von  Pflanzenzellen  vorkom- 
men, wie  das  innere  Gerüst  von  Caulerpa  lehrt,  S)  dass  in  den  Pollen- 
schläuchen von  Allium  ursinum  Scheidewandbildungen  auftreten,  die 
Strasburgbr  selbst  nicht  für  echte  zu  halten  wagt  (3.  Aufl.,   p.  224, 
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Taf.  XIII,  Fig.  6S — 69)uüd3)  dass  Scheidewandbildungen  auch  bei 
enlsdiieden  einzelligen  Pflanzen  sich  finden.  So  treten  nach  Schmitz 
n.  A.  berCodium  tomentosum  in  den  Schläuchen  des  Markes  hier  und 
da  vereinzelte  Qoerwtede  auf,  in*Folge  einer  ringförmigen  Verdickung 
der  Membrati ,  die  bis  zum  vollständigen  Verschlusse  des  Zelllumens 
hinführt,  und  durch  eine  solche  Querwandbildung  wird  auch  das 
Sporangiiim  an  sieiner  Basis  abgeschlossen.  Gestutzt  auf  diese  That- 
sachen  mischte  ich  die  Vermuthung  äufiem,  dass  nicht  jede  cel- 
Ivlosehaltige  Scheidewand  einer  Pflanzenzelie  die 
Bedeutung  einer  Zellmembran  oder  einer  echten  Schei- 
de w-and  besitzt.  Von  diesem  Standpunkte  aus  würden  die  Sipho- 
nocladiaceen  keine  vielzelligen,  sondern  einzellige  Organismen  mit 
Sefaeidewäiiden  sein,  und  ließe  sich  eher  die  Ansicht  vertheidigen,  dass 
dieselben  Übergangsformen  vo^i  einzelligen  zu  mehrzelligen  Organis- 
men sind ,  womit  anch  Schmitz  in  gewisser  Weise  Übereinstimmt  (1.  c. 
p.  43),  als  dass  sie  Pflanzen  darstellen,  die  ohne  Betheiligung  von 
Kernen  echte  ZellenUieilungen  besitzen.    ■ 

3)'  Endlich  hat  man  auch  die  Vorgange  bei  der  Theilung  niederer 
IhierischerOrganismen,  die  mehr  oder  weniger  unabhängig  vom  Kern  sich 
einleiten,  als  Beweis  diaftür  ansehen  wollen  (Bütschli^,  Grubbr^),  dass 
das  Protoplasma  und  nidit  der  Kern  den  Anstoß  zur  Theilung  gebe. 
Es  ist  jedoch,  wieO.  Hbrtwig^  sicherlich  mit  Bedit  betont  (1.  c.  p.  483) 
und  wie  auehPLnuiNG  andeute  (I.e.  p.329,  357),  diese  Angelegenheit 
raie  noch  so  wenig  spruchreife,  dass  es  voriäufig  gerathen  erscheint, 
▼oü  bestimmten  Folgerungen  Abstand  zu  n^men.  Nichtsdestoweniger 
erlaube  ich  mir  folgende  Punkte  hervorzuheben,  um  einer  späteren 
richtigen  Deutung  den  Weg  bahnen  zu  helfen. 

a)  Es  giebt  viele  Theilungen  von  Protozoen,  bei  denen  Kern  und 
K£Mrper  im  Wesentlichen  nadi  dem  Typus  der  Zellentheilung  sich  ver- 
doppeln und  gehören  in  diese  Abtheilung  auch  mehrkemige  Thiere, 
bei  denen  die  Kerne  vor  der  Theilung  in  einen  verschmelzen. 

b)  In  anderen  Fällen  theilen  sich  vielkernige  Geschöpfe,  wie  die 
Opalinen ,  zum  Theil  ohne  alle  Mitwirkung  der  Kerne  und  erhebt  sich 

1  0.BÜT8CHLI,  Studien  über  die  erste  Entwickl.  der  Eizelle,  dieZelltheilungnnd 
die  Konjugation  der  Infusorien  4876  und:  Über  die  Entwickl.  der  SchwttrmsprOss- 
üBge  von  Podophrya  quadripartita.  in:  Jen.  Zeitschr.  Bd.  X. 

2  A,  GauBEK,  Der  Tbeilungs Vorgang  bei  Euglypha  alveolata,  in:  Diese  Zeit- 
schrift. Bd.  XXXY  und :  Die  Theilung  der  monothalamen  Rhizopoden.  Ebenda. 
Bd.  XXXVI. 

*  O.  HiRTWiG,  Über  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Spirochona  gemmi- 
para.   in :  Jen.  Zeitschr.  Bd.  XT. 
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die  Frage,  ob  diese  Zerklüftung  mit  der  echten  Theilung  der  Protozoen 
zu  vergleichen  oder  als  ein  Vorgang  sui  generis  zu  betrachten  sei. 
Unzweifelhaft  ist  Letzteres  der  Fall,  denn  bei  der  gewöhnlichen  Thei- 
lung wachsen  die  TheilstttdLe  immer  wieder  zur  Größe  des  Mutter- 
thieres  heran,  bei  den  Opalinen  dagegen  gehen  schliefilich  aus  der 
Zerklüftung  ganz  kleine  Elemente  hervor,  die  mit  Keimzellen  oder 
Sporen  zu  vergleichen  sind.  Es  handelt  sich  somit  hier  um  einen  Vor- 
gang, der  der  Sporenbildung  der  Siphoneen  und  Siphonocladiaceen,  bei 
welchen  ebenfalls  eine  vielkemige  Protoplasmamasse  nach  und  nach 
in  einkernige  Theilstücke  zerföllty  nahe  steht  und  nicht  ohne  Weiteres 
als  Zellenbildung  ohne  Betheiligung  der  Kerne  charakterisirt  werden 
kann. 

c)  Eine  Reihe  anderer  Vorgänge ,  die  man  zur  .gewöhnlichen 
Theilung  gezogen  hat,  wie  die  bei  Euglypha  alveolata,  können,  wie  mir 
scheint,  der  Sprossenbildung  beigezählt  werden  und  bei  dieser  ist  wohl 
kaum  ein  Einfluss  der  Kerne  zu  bezweifeln,  wie  ich  mit  R.  Hertwig 
(ÜberPodophrya  gemmipara.  in:  Morph.  Jahrb.  Bd.I.  p. SO)  annehme, 
wenn  man  sieht,  wie  bei  dieser  Podophrya  der  verästelte  Kern  des 
Mutterthieres  in  die  einzelnen  Sprossen  Ausläufer  entsendet  (1.  c. 
Taf.II,  Fig.  7,  8,  9).  Der  Umstand,  dass  zur  Zeit,  wo  die  Sprossen  auf- 
treten, die  Kerne  noch  nicht  in  das  Innere  derselben  eingewachsen 
sind  (l.  c.  Fig.  5),  sondern  mit  ihren  Ausläufern  erst  an  der  Basis  der^ 
selben  stehen,  spricht  durchaus  nicht  gegen  eine  Einwirkung  derselben 
auf  dieBildung  der  Sprossen  und  eben  so  deute  ichaudi  die  Verhältnisse 
bei  der  Podophrya  quadripartita  (BOtschli,  1.  s.  c.)  und  bei  Euglypha, 
bei  welchen  beiden  ein  Einfluss  des  Kernes  auf  die  Bildung  der 
Sprösslinge  und  die  Theilstücke  nicht  ohne  Weiteres  abzuweisen  ist. 

Alles  zusammengenommen  darf  der  Versuch,  die 
Formbildung  von  den  Leistungen  der  Zellenkerne  ab- 
hängig zu  machen,  doch  wohl  als  im  Ganzen  befriedigend 
bezeichnetwerden.  Ausgehend  von  der  Annahme,  dass  die  Zellen- 
keme  die  Theilungen  der  Zellen  überhaupt  und  auch  die  Theilungs- 
ebenen  derselben  bedingen,  hat  sich  ergeben,  4)  dass  von  der 
Zahl  der  Kerntheilungen  die  Größe  der  Organe  abhängt 
und  8)  dass  die  Form  derselben  sich  ableiten  lässt  von  der 
Art  der  Kerntheilungen  und  der  räumlichen  Ausdehnung 
derselben  (Theilung  der  Kerne  in  verschiedenen  Ebenen,  ruhende 
und  wachsende  Punkte) .  Nun  ist  aber  des  Weiteren  zu  berücksichti- 
gen, dass  die  Gestalt  der  Organismen  und  ihrer  Theile 
nicht  allein  von  der  Zahl  der  Zellen  und  ihrer  Anord- 
nung bedingt  wird,    dass  vielmehr   auch   die  Größe  und 
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Gestalt  und  die  Gesammtfunktion  der  Zellen  einen  ent- 
scheidenden Einfluss  auf  dieselbe  haben.  Dies  lehren  nicht 
nur  die  einzelligen  Pflanzen  und  Thiere  mit  ihren  mannigfachen  Ge- 
staltungen auf  das  Überzeugendste/  sondern  es  geht  dies  auch  aus  der 
Betrachtung  der  vielzelligen  Organismen  hervor.  Bei  den  Pflanzen  ist 
der  Einfluss  des  Zellenwachsthums  auf  die  Formen  der  Organe  längst 
bekannt  und  von  Sachs  ist  derselbe,  der  Bedeutung  der  Zellenvermeh- 
rung  gegenüber ,  noch  besonders  betont  worden.  Aber  auch  bei  den 
Thieren  kommt  das  Zellenwachsthum  an  den  verschiedensten  Orten 
zur  gröBten  Geltung ,  obsdion  dasselbe  nach  dieser  Seite  noch  wenig 
ins  Auge  gefasst  wurde. 

Fassen  wir  das  Wachsthum  der  Zellen  und  seine  Bedeu- 
tung fttr  die  Gestaltung  der  Organismen  naher  ins  Auge,  so 
ergiebt  sich,  dass  in  dieser  Beziehung  nicht  unbedeutende  Verschieden- 
heiten zwischen  Pflanzen  und  Thieren  bestehen,  die  zu  Hypothesen  Ver- 
anlassung gegeben  haben,  die  sich  geradezu auszuschliefien  scheinen. 
Seit  ScHWAifif's  Zeiten  sind  die  Zoologen  gewohnt,  alles  Wachsthum  we- 
sentlich auf  zwei  Momente  zurückzuführen,  erstens  auf  eine  Zunahme 
der  Zellen  an  Zahl  und  zweitens  auf  eine  Vergröfierung  derselben.  Die 
erste  Form  desWachsthums  dachte  man  sich  so,  dass  die  Zellen  beider 
Theilung  sich  vergrOBem,  wobeies  gleichgültig  blieb,  ob  die  Vergröße- 
rung an  der  Mutterzelle  vor  der  Theilung  oder  auch  an  den  Tochter- 
zellen  stattfand.  Wichtig  dagegen  war,  dass  bei  dieser  Form  des 
Wadisthums  niemals  eine  stärkere  Vergröfierung  der  Zellen  vorkam, 
und  die  Vermehrung  derselben  der  Zahl  nach  als  die  Hauptsache  er- 
sdiien.  Anders  bei  der  zweiten  Form  des  Wachsthums,  bei  der  die 
Elemente,  ohne  an  Zahl  zuzunehmen,  einzig  und  allein  durch  ihre 
GrdBenzunahme  als  wirksam  sicherweisen,  Vorgänge,  die  besonders 
durch  die  klassischen  Untersuchungen  HiRTiifG's  (Bech.  microm^triques, 
4845)  näher  bekannt  wurden,  und  für  die  das  Wachsthum  der  quer- 
gestreiften Muskeln  das  beste  Beispiel  abgiebt.  In  demselben  Sinne 
untersuchten  auch  die  Botaniker  das  Wachsthum  und  galten  viele 
Jahre  lang  die  berühmten  Untersuchungen  Njlobli's  über  die  Bildung 
der  Zellen  in  den  Vegetationspunkten  der  Pflanzen  als  mustergültig 
und  als  Basis  aller  weiteren  Forschungen.  In  unseren  Tagen  wurde 
jedodi  durch  Sachs  eine  Reform  der  Wachsthumsgesetze  der  Pflanzen 
angebahnt,  welcdie  zu  der  Annahme  zu  fuhren  sdieint,  dass  das 
Wachsthum  nicht  von  den  Vermehrungen  der  Zellen  oder  der  Zellen- 
bildung abhänge ,  sondern  eine]  primäre  Erscheinung  sei  (Sachs, 
Physiologie,  p.  523) .  Wäre  dem  wdrklich  so ,  so  würde  unsere  ganze 
Ableitung,  dass  die  Kerne  durch  ihre  Lebenserscheinungen,   durch 
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ihren  Einfluss  auf  das  Quantum  und  das  Quäle  der  Zellentbeitungen 
die  Gestaltung  der  Organismen  beherrschen  und  bedingen ,  auf  sehr 
schwachen  Füfien  stehen  und  sind  wir  daher  genöthigt,  in  erster  Linie 
diese  Grundfrage  zu  erörtern,  um  zu  ermitteln,  ob  die  Aufstellung  von 
Sachs  in  der  angegebenen  Form  von  den  Thatsa<^en  wirklich  gefor- 
dert wird. 

Sjlgis  stützt  sich  einmal  auf  die  groBen,  bisher  fOr  einzellig 
gehaltenen  Algen,  wie  Caulerpa ,  Yaucheria  u.  a. ,  die  er  als  »nieht 
eelluläre«  Organismen  bezeichnet.  Da  diese  Pflanzen  einerseits  ein 
sehr  ausgesprochenes  Wachsthum  zeigen,  und,  ohne  ScheideWände  zu 
besitzen,  Stengel ,  Blätter  und  Wurzeln  bilden ,  anderseits  dieselben 
nicht  einen  einzigen  groBen,  sondern  Tausende  von  kleinen  Kernen 
enthalten ,  so  betrachtet  Sachs  dieselben  als  Organismen ,  bei  denen 
Wachsthum  und  Gestaltung  ohne  begleitende  Zellentheilungen  statt- 
finden. Nun  folgt  aber  aus  dem  Vorkommen  von  viden  Kernen  nicht, 
dass  ein  Gebilde  keine  Zelle  sein  könne,  und  möchte  ich  .d^n  Haupt- 
aocent  darauflegen,  dass  nachgewiesenermafien  diese  Pfl^mzen  aus 
einkernigen  Sporen  sich  entwickln  (Yaucheria,  Godium)  und  somit 
sicherlich  im  Jugendssustande  einfache  Zellen  sind.  Es  scheint  mir 
daher  gestattet,  diese  Organismen  als  einzellige,  urisprttngiich  ein*- 
kemige  und  dann  vielkeniige  zu  bezeichnen  und  ihr  Wachsthum  mit 
dem  gewöhnlichen  Zellenwachsthum  zusammenzustellen  (s«  auch 
ScHHTTz,  Niederrhein.  Sitzber.,  4879,  p.  ^). 

Gehen  wir  von  solchen  Anschauungen  aus,  so  sind  wir  audi  bei 
den  Pflanzen ,  bei  denen  Wachsthum  und  Zellentheilung  zusammen«- 
fallen ,  nicht  von  vom  herein  genöthigt ,  die  Zellentheilung  als  etwas 
Sekundäres  anzusehen  und  in  der  That  kann  ich  mit  meinen  durch  das 
Studium  der  Thiere  erwoii>enen  Anschauungen  nicht  finden,  dass  das 
Wachsthum  der  Pflanzen  in  der  groBen  Mehrzahl  der  Fälle  anders  vor 
sich  geht  als  im  anderen  Beiche.  Nur  muss  man  die  bisherigen  Lehren 
der  Botanik  von  gevvissen  Auswüchsen  reinigen,  wie  dies  Sachs  gelhan 
hat,  und  auch  gewissen  eigenthttmlichen,  hier  vorkommenden  Verhält- 
nissen Bechnung  tragen.  Wenn  Sachs  lehrt,  dass  die  Vegetations- 
punkte der  Pflanzen  nicht  nothwendig  eine  Scheitelzelle  besitzen,  wenn 
er  femer  zeigt ,  dass  dieselben  nicht  die  Orte  des  ausgiebigsten  und 
raschesten  Wachsthums,  sondern  gerade  umgekehrt  die  der  langsam- 
sten VergröBerung  sind,  so  kann  man  nur  zustimmend  sich  äuBem. 
Hiermit  wollte  jedoch  Sachs,  wie  ich  aus  seinem  Munde  weiB,  nicht 
sagen^  dass  die  Vegetationspunkte  nicht  die  Orte  der  Organanlage  und 
Gestaltung  sind ,  und  ich  möchte  von  meinem  Standpunkte  aus  mich 
dahin  aussprechen,  dass  die  Art  und  das  MaB  der  Zelltheilungen  in 
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den  VegetaUonqpunkieii  der  Püanz^n  die  Formbildung  bedingt,  voraus- 
gesetzt, dass  man  an  den  sich  theilenden  Zellen  auch  unter  Umständen 
bestimmte  Wachsthuntsei^scheinuligefi  statuirt.  In  dieser  letzten  Be- 
ziehung unterscheiden  sich  die  Pflanaen  entschieden  von  den  Thieren, 
and  hat  dies  auch  offenbar  Sachs  veranlasst,  das  WachsUium  mehr 
voranzustellen ,  als  er  es  sonst  vielleicht  gethan  hätte.  Folgende  Bei- 
spiele ,  die  ich  den  Vorlesungen  ttber  Pflanzenphysiologie  meines  ver^ 
ehrten  Freundes  entnehme,  werden  zeigen,  was  ich  im  Auge  habe. 
Bei  der  Alge  Stypocaulon  scoparium  geschieht  [nach  Gbtler  das  ge-- 
sammte  Wadisthum  durch  einfache  Scheitelzellen  (Sacps,  1.  c,  p.  528, 
Fig.  874)  und  erst,  wenn  die  untcfren  Theile  derselben  ganz  aus- 
gewachsen sind,  schnüren  sidi  dieselben  durch  successive  entstehende 
Scheidewände  ab,  aus  welchen  Zellen  dann  nach  uod  nach  durch 
immer  zahlreichere  Theilungen  ein  kleinxelligds  Gewebe  entsteht ,  in 
dem  keinerlei  Wachsthum  mehr  statt  hat.  Bei  dieser  Pflanze  ist  somit 
die  Gestaltung  an  das  Wachsthum  der  Endzellen  ge- 
knüpft und  die  Struktur  allein  an  die  Zeilentheilung,  ein 
Vorgang,  für  den  ich  bei  keinem  Thiere  etwas  Ähnliches  kenne. 

In  bald  stärkerer ,  baid  schwächerer  Weise  ist  ein  Zellenwachs- 
thum  noch  in  vielen  anderen  Fällen  als  gestaltbildend  vorhanden  und 
wiU  ich  nur  noch  auf  zwei  Figurei^  von  Sachs  hinweisen.  Bei  Ghara 
(Fig.  290]  entstehen  gewisse  Organe,  wie  z.  B.  die  Blätter,  durch 
elgenthümlich  answachsende  Zellen,  doch  treten  hier  auch  Zellen- 
theilungen  als  gestaltend  und  auch  als  die  Struktur  bedingend  auf  und 
nähert  sich  ein  solcher  Organismus  schon  mehr  dem  bei  den  Thieren 
Gewöhnlichen.  Noch  mehr  ist  dies  beim  Vegetationspunkte  einer 
Winterknospe  der  Edeltanne  der  Fall  (Sachs,  Fig.  985),  bei  der  offen- 
bar das  Zellenwachsthum  als  gestaltend  sehr  in  den  Hintergrund  tritt 
und  Zeilentheilungen  im  ersten  Stadium  des  Wachsthums  die  Haupte 
foktoren  sind. 

Fasse  ich  das  Bemerkte  zusammen,  so  möchte  sich  das  Ergebnis, 
dahin  formuliren  lassen,  dass  auch  bei  den  Pflanzen  Zellen- 
theilungen  bei  der  Formbildung  eine  große  Bolle  spielen, 
dass  aber  neben  denselben  auch  dem  Zellenwachsthum 
eine  wichtige  Bedeutung  innewohnt,  eine  viel  größere,  als 
bei  den  Thieren,  auch  wenn  man  die  noch  später  zu  betrachtende 
»Streckung«  der  Zellen  nicht  dazu  nimmt.  Ich  finde  mich  daher  jeden- 
falls in  vielen  Beziehungen  mit  Sachs  im  Einklänge,  dessen  scharf- 
sinnige mathematische  Begründungen  des  Pflanzenwachsthums  ein 
Verdienst  für  sich  darstellen  und  auch    für  diejenigen  in   Geltung 
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bleiben,  die  die  Zellen  def  Vegetationspunkte  als  die  gestaltgebenden 
Faktoren  ansehen. 

Im  Anschlüsse  an  die  mathematischen  Ableitungen  von  Sachs  ttber 
das  Pflanzenwachsthum  hat  Raubbr  an  mehreren  Orten  (s.  bes.  Neue 
Grundlegungen  zur  Kenntnis  der  Zelle,  in :  Morph.  Jahrb. ,  Bd.  VIII, 
4883,  p.  S33]  auch  die  Zerklüftungen  des  Dotters  der  Thiere  in  dem- 
selben Sinne  untersucht  und  beleuchtet.  Kann  man  diesem  Theile  der 
Darlegungen  dieses  Gelehrten  seine  volle  Zustimmung  geben ,  so  gilt 
dies  nicht  in  demselben  Maße  von  anderen  Schlüssen  desselben  und  ist 
mir  namentlidi  der  fundamentale  Satz  dieses  Autors,  dass  nicdits  deut- 
licher als  das  Ei  zeige,  dass  das  Wachsthum  das  Primäre,  die  Theiiung 
das  Sekundäre  sei ,  Angesichts  der  neuen  Erfahrungen  ttber  die  Be- 
fruchtung ganz  unverständlich ,  da  ja  die  Theiiung  des  Dotters  un- 
zweifelhaft durch  den  Eikem  eingeleitet  wird  und  das  Ei  wahrend  der 
Furchung  nicht  wachst. 

Abgesehen  von  der  Größe  der  Zellen  und  der  Art  ihres  Wadis- 
thums  betheiligen  sich  bei  Thieren  auch  noch  andere  Momente  an  der 
Formbildung,  unter  denen  ich  vor  Allem  das  massenhafte  Auftreten  von 
Intercellularsubstanzen  namhaft  mache,  die  im  Bindegewebe, 
in  den  Knochen  und  Zähnen  eine  so  groi^  Rolle  spielen,  femer  die 
Zellenausscheidungen  an  freien  Oberflächen  oder  die  Cuticular- 
bildungen,  die  bei  der  Entstehung  des  Zahnschmelzes,  des  Panzers 
und  des  Hautskelettes  der  Gliederthiere  etc.  betheiligt  sind.  Ganz 
besondere  Einwirkungen  auf  die  Formen  ergeben  sich  femer  bei  den 
Resorptionsvorgängen  an  Knochen,  bei  denen  durch  besondere 
zellige  Elemente  schon  gebildete  Organtheile  zerstört  werden  und  ein 
ganz  eigenthümlicher  modellirender  Einfluss  ausgeübt  wird.  Endlich 
erwähnen  wir  auch  noch  die  Einwirkungen ,  die  bei  den  einfachsten 
Organismen  die  Kontraktionserscheinungen  auf  die  Gestaltung  besitzen. 

Eine  genauere  Betrachtung  der  verschiedenen,  im  Vorigen  auf- 
gezählten, die  Form  bedingenden  Einflüsse  ergiebt  nun,  dass  dieselben 
für  die  Frage,  die  wir  hier  besprechen,  ob  die  Kerne  die  Faktoren  sind, 
die  die  Vererbung  bedingen  und  die  typischen  Gestaltungen  erzeugen, 
nicht  alle  denselben  Werth  haben.  So  ist  es ,  um  den  deutlichsten 
Fall  voranzustellen ,  ofienbar  für  die  gesetzmäßige  Ableitung  der  Form 
unwesentlich,  welche  Umrisse  ein  amöboid  bewegliches  einzelliges 
Wesen  annimmt ,  und  welche  Gestaltungen  und  Verschmelzungen  die 
von  demselben  ausgehenden  Pseudopodien  zeigen.  Bedeutungsvoll  und 
typisch  ist  dagegen  die  Anordnung  bleibender  Bewegungsorgane,  wie 
die  von  Wimpern,  kontraktilen  Stielen,  Gehborsten  etc.  Cuticular- 
bildungen  femer  bedürfen^ in  so  weit  sie  die  Formen  der  sie  erzeugen- 
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den  Zellen  wiederholen,  keiner  besonderen  Erklärung,  wohl  aber  in 
so  fem  als  ihre  Mächtigkeit  und  ihre  chemische  Beschaffenheit  in  Be- 
tracht kommt*  Von  den  Intercellularsubstanzen  lässt  sich  im  Allge- 
meinen dasselbe  sagen.  Ihr  Yoritommen  ist  an  die  Existenz  und  die 
Anordnung  gewisser  Zellen  gesetzmäßig  geknüpft  und  nur  ihre  Be- 
schaffenheit möglicherweise  von  den  Zellen  abhängig.  Eben  so  sind 
beim  Wachsthume  der  Elementartheile  und  bei  den  durch  solche  ein- 
geleiteten Resorptionen  innere  Vorgänge  jund  äußere  Einwirkungen 
auseinander  zu  halten. — Bei  solchergestalt  verwickelten  Verhältnissen 
ist  es  natürlich  sehr  schwer  zu  sagen,  ob  und  in  welcher  Weise  die 
Zellenkeme  bei  denselben  eine  Rolle  spielen  und  erhebt  das  Nach- 
folgende in  keiner  Weise  den  Anspruch ,  diese  Frage  endgültig  zu 
erledigen.  * 

Am  einfachsten  scheinen  die  Verhältnisse  zu  liegen,  wenn  es  sich 
um  das  Wachsthum  der  Zellen  handelt,  und  bespreche  ich  in  er- 
ster Linie  die  Pflanzen,  von  denen  sowohl  die  einzelligen  als  die  viel- 
zelligen Beispiele  genug  aufweisen,  in  denen  die  Elemente  eine  sehr 
bedeutende  Größe  erreichen.  Bei  den  mehrzelligen  Pflanzen  ist  die 
Hypothese  voll  berechtigt,  dass  der  Zellenkem  bei  dem  Wachsthume 
der  Zellen  eine  Hauptrolle  spiele,  in  so  fem  als  derselbe  unstreitig  die 
chemischen  Vorgänge  im  Inneren  der  Zellen  beherrscht,  mag  seine 
specielle  Funktion  nun  auf  die  Neubildung  von  Eiweißkörpern  sich 
beziehen  (Schmitz  in  Sitzungsber.  d.  niederrh.  Ges.  f.  Natur-  u. 
Heilk.,  Juli  1880  ;  Strasburger,  Zellbildung  und  Zelltheilung,  3.  Aufl., 
p.  374),  oder  auf  die  Erzeugung  von  Chlorophyll,  Stärke  und  Gellu- 
lose  (Pringsheih  in  Jahrb.  f.  wiss.  Bot.,  Bd.  XII,  p.  304;  W.  ScmiiPRR 
bei  Strisburgbr,  Theorie  der  Zeugung,  p.  412  citirt),  oder  auf  beides. 
Die  Thatsachen,  auf  die  ich  mich  bei  dieser  Annahme  stütze,  sind 
vor  Allem  die  schon  oben  auf  p.  4  9  erwähnten.  Sehr  wichtig  sind 
fbr  diese  Frage  außerdem  auch  die  Beobachtungen  von  Sghmttz  über 
das  Plasma  der  Siphonocladiaceenzellen,  dessen  einzelne  losgetrennte 
Stttcke  nur  dann  lebenskräftig  bleiben  und  zu  selbständigen  neuen 
Zellen  sich  gestalten  können,  wenn  sie  mindestens  einen  Kern 
enthalten  (1.  c,  p.  33,  34).  Andere  solche  Beispiele  erwähnt  auch 
Strasbcrgsr  (3.  Aufl.,  p.  37S],  der  sie  eben  so  deutet.  Im  Einzelnen 
ist  es  nun  allerdings  vorläufig  nicht  möglich  zu  sagen,  in  welcher 
Weise  die  Keme  auf  das  Wachsthum  der  Pflanzenzellen  einwirken, 
da  jedoch  in  allen  Fällen ,  selbst  bei  den  ausgezeichnetsten  Formen 
von  »Streckung«  der  Zellen  und  Wasseraufnahme  durch  dieselben 
nichi  ausgeschlossen  ist,  dass  die  Zellwände  und  das  Protoplasma  an 
Masse  zunehmen  (Sachs,  1.  c,  p.  513),  und  auch  in  solchen  Zellen  der 
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Stoffwechsel  ununterbrochen  vor  sich  geht,  so  steht,  wie  mir  scheint; 
nichts  im  Wege,  den  Kernen  hierbei  eine  Rolle  zuzuschreiben. 

Bei  den  einzelligen  pflanzlichen  Organismen  hätte  man  vor 
Kurzem  noch  nicht  daran  denken  können ,  dieselben  in  der  vorliegen«- 
den  Frage  als  Beweise  zu  benutzen,  da  bei  vielen  derselben  überhaupt 
keine  Kerne  nachgewiesen  waren.  Jetzt  liegen  die  Verhältnisse  frei- 
lich anders,  und  hat  vor  Allem  Schmitz  auf  Grund  zahlreicher  Beobach- 
tungen nachgewiesen ,  dass  es  bei  Pflanzen  sehr  wahrscheinlich  gar 
keine  kernlosen  Formen  giebt  (Sitzungsber.  der  niederrh.  Ges.  4.  Aug. 
4879,  p.  28  d.  Separatabdr.),  und  femer  dargethan,  dass  die  merk- 
würdigen großen  einzelligen  Thallophyten ,  speciell  die  Gattungen 
Caulerpa,  Codium,  Yaucheria,  Saprolegnia  u.  a.  m.,  ganz  besondere 
Veiiiältnisse  zeigen.  Wenn  man  weiß ,  wie  verwickelt  der  Bau  man- 
cher dieser  Organismen,  z.  B.  von  Caulerpa  (^ehe  Sachs,  Pflanzen- 
phys. ,  Fig.  S68)  und  Codium,  ist,  so  ist  von  vom  herein  klar,  dass 
wenn  überhaupt  Keme  hier  beim  Wachsthume  eine  Rolle  spielen,  dies 
nur  in  ganz  außergewöhnlicher  Weise  der  Fall  sein  kann.  Und  dem 
ist  in  der  That  so ,  denn  nach  den  sehr  wichtigen  Entdeckungen  von 
Schmitz  besitzen  diese  Pflanzen  nicht  nur  einen  Zellenkera,  wie  ihrem 
Baue  nach  zu  erwarten  wäre,  und  wie  dies  im  Jugendzustande  wirk- 
lich der  Fall  ist,  sondern  eine  sehr  große  Zahl  von  solchen  Elementen. 
Diese  Keme  sitzen  in  dem  den  Cellulosenschlauch  dieser  Organismen 
auskleidenden  Plasmabelege  Zugleich  mit  zahlreichen  Stärke  bildenden 
Chlorophyllkömem  und  ergiebt  sich  als  Regel,  dass  dieselben,  eben  so 
wie  die  Chlorophyllkömer,  in  den  wachsenden  Theilen  der  betreffen- 
den Pflanzen  am  zahlreichsten  sind,  und  dass  die  Kerne  und  Farb- 
kömer  hier  allein  durch  Zweitheilungen  sich  vermehren.  Aus  diesen 
Thatsaohen ,  zusammengehalten  mit  dem  oben  Angeführten ,  lässt  sich 
wohl  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  der  Schluss  ableiten,  dass  hier  die 
Chlorophyll-  und  Amylumbildung  und  somit  auch  die  der  Cellulosen- 
hülle  unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  geschilderten  Kerne 
stehe,  mit  anderen  Worten,  dass  diese  das  Gesammtwachsthum  und 
die  Gestaltung  dieser  Pflanzen  beherrschen.  Ganz  ähnliche  Kem- 
verhältnisse  hatte  ScHMrrz  schon  früher  bei  den  Siphonocladiaceen  auf- 
gefunden, deren  Bau  schon  oben  Gegenstand  der  Besprechung  war, 
wo  ich  zu  zeigen  versuchte ,  dass  diese  Pflanzen  nahe  an  die  echt  ein- 
zelligen sich  anreihen. 

Bis  vor  Kurzem  galten  auch  die  Mycetozoen  oder  Schleimpilze  als 
Organismen,  die  im  Stadium  der  Plasmodienbildung  keine  Keme  ent- 
halten, es  sei  daher  noch  kurz  erwähnt,  dass  nun  Schmttz  (1.  s.  c, 
p.  24)  und  Strasburger  (Zellb.  u.  Zellth.,  3.  Aufl.,  p.  79)  bei  höheren 
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Formen  und  Zopf  (Die  Pilzthiere  oder  Schleimpilxe,  i  885,  p.  39)  bei 
der  Uefer  stehenden  Leptophrys  vorax  (deren  Amöben  mehr-  bis 
vielkemig  sind)  die  Kerne  der  Plasmodien  aufgefunden  haben. 

loh  wende  mich  nun  zu  denThieren,  um  zu  versuchen ,  auch 
hier  die  Bedeutung  der^Keme  für  das  Wachsthum  der  Elementartheile 
nachzuweisen. 

Obenan  stelle  ich  den  Satz,  dass  nur  kernhaltige  Zellen 
Wachsthum  darbieten,  solche  dagegen,  die  ihre  Kerne  verloren 
haben,  nie  sich  vergr(^m,  selbst  wenn  sie  noch  Stoffwechsel  zeigen, 
wie  die  rothen  Blutzellen  der  SäUger.  In  dieselbe  Kategorie  ge- 
boren die  Epidermisschttppchen  und  die  Elemente  der  Oberhäutchen 
und  der  inneren  Wurzelscheide  der  Haare.  Aber  auch  unter  den  kern- 
haltigen Elementen  sind  die  mit  jungen>  gfoBen,  chromatinreichen,  in 
lebhafter  Theilong  begriffenen  Kernen  bevorzugter  als  andere.  Als 
Beispiele  möchte  ich  die  nach  stattgehabter  Theiiang  immer  wieder 
rasch  heranwachsenden  etnbryonalen  Zellen  und  manche  Drttsenzellen 
(Hoden)  nennen,  femer  dioEier,  die  Knorpelzelten  an  VerknOcheruBg»- 
rttndem,  die  tiefen  Zellen  der  geschichteten  Homgebilde  und  Epithe- 
lien.  In  allen  diesen  Fällen  ist  das  Wachsthum  der  Elemente  ein 
allseitiges  und  ein  Einfluss  des  centralen  Kernes  auf  dasselbe  wohl 
annehmbar. 

Schwieriger  gestaltet  sich  die  Frage  bei  Zueilen  mit  ungleichmäßi- 
gem Wachsthum,  wie  den  Linsenfasem,  kontraktilen  Faserzellen, 
Odoiitoblasten ,  bei  den  sternförmigen  Knoohenzellen ,  Pigmentzellen, 
multipolaren  Nervenzellen  etc.  Lässt  sich  annehmeu,  dass  die  Gestalt 
dieser  Zellen  ganz  und  gar  aufRechnung  ihrer  Kerne  kommt?  Ich  glaube 
nidit  und  bin  der  Meinung,  dass  diese  in  manchen  Fällen  keine  andere 
Einwirkung  austtben ,  als  dass  sie  die  WachsthumsgröBe  und  Art  im 
Allg^neinen  bestimmen,  wie  bei  den  Bindegewebszellen,  Knodben- 
zelten,  Pigmentzellen,  :bei  denen  wohl  die  Größe  der  Zellen  und  der 
Gesammttypus,  nicht  aber  die  Zahl  und  das  untergeordnete  Verhalten 
der  Ausläufer  typisch  ist.  Bei  den  Linsenfasem  kann  das  große 
Längen  wachsthum  wohl  mit  dem  großen  Kerne  in  Verbindung  gebracht 
werden,  während  die  Gestalt  des  Querschnittes  dieser  Elemente  eben  so 
durch  äußere  Momente  hervorgebracht  wird,  wie  die  polygonalen 
Umrisse  anderer  Epithelzellen.  Bei  den  Odontoblasten  fasse  ich  die 
Verästelungen  der  Zahnfasem  in  derselben  Weise  auf,  wie  bei  den 
Pigmentzellen,  betrachte  dagegen  das  einseitige  Auswachsen  dieser 
Zellen  als  einen  typischen  Vorgang,  und  in  derselben  Weise  möchte  ich 
bei  denN^venzellen  den  oder  die  Achsencylinderfortsätze  und  die  ver- 
ästelten Ausläufer  einander  gegenüber  stellen.  Bei  den  letztgenannten 
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Elemenlen  steht  die  GrOBe  der  Zellen  und  ihrer  Kerne  in  offenbarer 
Beziehung  zur  Zahl  (und  Länge?)  der  Ausläufer  und  zur  Dicke  des 
Achsencylinders  der  betreffenden  Nervenröbren  und  bei  den  Odonto- 
blasten  kann  der  Umstand  hervorgehoben  werden,  dass  dieselben 
oft  mehrfache  hinter  einander  liegende  Kerne  haben  (m.  Mikr.  Anat» 
Fig.  S09).  Bei  der  Bildung  spindelförmiger  Zellen,  wie  der  glatten 
Muskelzellen ,  verdient  möglicherweise  der  Umstand  Beachtung ,  dass 
die  Kerne  solcher  Elemente  immer  auch  langgestreckt  sind,  wovon 
auch  die  Botanik  Beispiele  kennt.  So  sagt  Schmitz  (1.  c,  p.  28) :  »In 
den  Zellen,  die  sich  sehr  stark  in  die  Länge  dehnen,  wie  in  den  langen 
schmalen  Epidermiszellen  an  den  Rippen  der  Grasblätter,  und  vor 
Allem  in  den  langen  Elementen  des  primären  Phloöms  und  Xylems 
der  Fibrovasalstränge  der  Phanerogamen ,  streckt  sich  meist  auch  der 
Zellkern  zu  spindelförmiger  oder  lang  stabfOrmiger  Gestalt,  wobei  sich 
meist  die  Nudeoli  in  eine  Reihe  ordnen.« 

Beweisender  noch  fttr  die  Bedeutung  der  Kerne  fttr  das  Zellen- 
wachsthum  sind  die  Fälle,  in  denen  große  Zellen  auffallend  grofie 
Kerne  oder  eigenthtlmliche  Kemformen  oder  viele  solche  Elemente 
enthalten.  Große  Zellen  mit  mächtigen  Kernen  sind  bei  Thie- 
ren  ungemein  verbreitet  und  längst  bekannt.  Von  den  Amphibien  und 
Gliederthieren  weiß  man  schon  lange,  dass  sie  durch  Große  der  ge- 
nannten Theile  sich  auszeichnen  und  hebe  ich  vor  Allem  die  Blutzellen 
der  Perennibranchiaten  und  die  Drtlsenzellen  der  Insekten  hervor,  fer- 
ner die  Nervenzellen  der  Mollusken  (Hankotbr,  Rech,  microscop.,  4844; 
Lbtdig,  Unters,  z.  Anat.  und  Histol.,  4883,  Fig.  73,  74).  Sehr  schone 
Beispiele  von  großen  Zellen  hat  uns  auch  die  klassische  Arbeit  von  E. 
TAN  Benbden  ttber  die  Dicyemiden  vorgeführt.  Bei  diesen  Geschöpfen 
besteht  das  ganze  Innere  aus  einer  einzigen  großen  langgestreckten 
entodermalen  Zelle  mit  einem  riesigen  ovalen  Kerne  (E.  viif  Bekedbh), 
Rech,  sur  les  Dicyemides,  4876,  PI.  I,  Fig.  8,  45;  PL  II,  Fig.  40,  42}. 
Sehr  bemeriLcnswerth  und  lehrreidi  in  Betreff  der  Bedeutung  des 
Zellenwachsthums  fUr  die  Gestaltung  des  Organismus  ist  auch ,  dass 
die  Dicyemiden  schon  als  Embryonen  die  gesammteZahl  derElementar- 
theile  (25  Ektoderm-  und  4  Entodermzelle  bei  Dicyema  typus,  E.  tan 
Beneben)  besitzen,  die  der  ausgebildete  Organismus  zeigt  und  ihre 
endliche  Große  einzig  und  allein  durch  eine  Vergrößerung  dieser  Ele* 
mente  erreichen ,  wobei  'die  Kerne  stetig  mit  den  Zellen  fortwachsen 
(s.  E.  VAN  Benbden,  1.  c,  p.  24).  Von  den  Protozoen  zeichnen  sich 
vor  Allem  die  Radiolanen  durch  einen  mächtigen  Kern  aus. 

Beispiele  von  eigenthUmlichen  Formen  geben  die  Kerne  der 
Spinndrttsen  und  HALPiGHi'schen  Gefäße  der  Raupen,  die,  wie  wir  seit 
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H.  Mbckel  wissen ^  ungemein  reich  verästelt  sind,  und  bei  denen  es 
gewiss  Dahe  liegt ,  an  besondere  Beziehungen  zu  den  kolossalen  Ele- 
menten zu  denken,  die  sie  beherbergen  (nach  H.  Mbgkbl  haben  die 
Drüsenzellen  der  Speicheldrüsen  von  Cossusraupen  0,SlSlmni :  0,4  mm 
Durchmesser) ,  um  so  mehr  als  die  Große  der  Zellen  mit  dßv  Zahl  und 
Größe  der  Verästelungen  der  Kerne  steigt  und  fällt  (H.  Meckel,  in : 
Müll.  Arcb.,  4846,  Taf.  II,  Fig.  26,  32,  33;  Utdig,  Histologie, 
Fig.  488;  KöixiKBR,  in:  Würzb.  Verh.,  Bd.  VIU,  4858,  p,  228,  234). 
Eine  ähnliche  Deutung  lassen  alle  großen  Zellen  zu ,  die  viele  Kerne 
enthalten.  Zeigt  in  solchen  Zellen  die  VeriDehrung  der  Kerne  keinen 
besonderen  Typus  oder  geht  dieselbe  durch  Theilungen  in  allen  Ebenen 
vor  sich,  so  entstehen  kugelrunde  oder  dem  Runden  sich  nähernde 
Formen,  wie  bei  den  Riesenzellen  der  Knochen,  den  Cysten  im  Sperma 
vieler  Geschöpfe  u.  a.  mehr ;  theilen  sich  dagegen  die  Kerne  in  be- 
stimmten Ebenen,  so  entstehen  typische  Zellenformen.  Das  auffal- 
lendste Beispiel  der  Art  bieten  die  quergestreiften  Muskelzellen  dar, 
in  denen  die  Kerne  vorwiegend  quer  auf  die  Längsachse  der  Fasern 
sich  theilen  und  die  Länge  der  Fasern  mit  der  Zahl  der  Kerntheilungen 
und  Kerne  in  Verbindung  gebracht  werden  kann.  Bei  denjenigen 
Muskelfasern,  deren  Kerne  nicht  nur  am  Sarcolemma  oder  in  einer 
einzigen  Längsreihe  im  Inneren,  sondern  durch  das  ganze  kontraktile 
Gewebe  zerstreut  vorkommen,  wie  z.  B.  bei  den  Amphibien  und 
vielen  Arthropoden,  hätte  man  außer  den  Längstheiiungen  auch  Quer- 
theilungen  der  Kerne  anzunehmen,  und  ließe  sich  hiermit  die  größere 
Breite  dieser  Art  Muskelfasern  in  Zusammenhang  bringen.  Als  viel- 
kernige  Zelle  von  bestimmter  Form  kann  auch  die  Rhachis  im  Eier- 
stocke gewisser  Rundwürmer  (Mermis,  Ascaris  etc.)  angesehen  wer- 
den und  ist  hier  vielleicht  noch  klarer,  als  bei  den  Muskelfasern, 
dass  die  Kemvermehrung  die  Vergrößerung  und  das  Wachsthum  des 
Ganzen  bedingt. 

Endlich  erwähne  ich  hier  noch  die  bemerkenswerthen  längst  be- 
kannten Verhältnisse  der  Epithel ien  der  Chorionzotten  des  Menschen. 
An  den  Spitzen  dieser  Zotten  zeigt  das  Chorionepithel  keine  Zellen- 
grenzen mehr,  sondern  besteht  nach  Art  eines  Plasmodium  oder  Syn- 
cytium  aus  einer  zusammenhängenden  Protoplasmamasse  mit  vielen 
Kernen,  die,  so  weit  als  die  Zotten  noch  eine  gefäßhaltige  Achse  be- 
sitzen, in  regelrechten  kleinen  Zwischenräumen  gestellt  sind.  An  den 
Spitzen  selbst  aber  (und  manchmal  auch  an  den  Seiten  der  Zottenenden) 
tritt  das  Protoplasma  ohne  bindegewebige  Unterlage  selbständig  in  den 
sogenannten  Epitbelialfort^ätzen  auf,  und  diese  enthalten  dann  im  In- 
neren je  nach  ihrer  Größe  eine  geringere  oder  bedeutendere  Ansamm- 
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lung  von  Kernen.  Indem  diese  Epithelialfortsätze  mit  ihren  beiden 
Bestandtbeilen  fortwuchern,  rückt  Schritt  für  Schiitt  die  gefäBhaltige 
Zottenachse  nach  und  scheint  es  mir  wiederum  gestattet ,  das  Wachs- 
thum  dieser  vielkernigen  Pi*otoplasmamassen  von  der  Vermehrung 
ihrer  Kerne  abhangig  zu  machen. 

Hier  reihe  ich  noch  einige  Thatsachen  an ,  die  auf  die  Lebens- 
vorgänge der  einfachsten  Thiere  sich  beziehen. 

a)  Bei  den  Versuchen  von  künstlicher  Theiiung  von  Infu- 
sorien, die  M.  NussBAUM  in  der  neuesten  Zeit  angestellt  hat  (Sitzungsber. 
der  Niederrh.  Ges.,  15.  Dec.  4884),  schienen  kernlose  Stücke  keine 
Lebensfähigkeit  zu  besitzen  und  vermuthet  N.,  dass  zur  Erhaltung  der 
formgestaltenden  Energie  einer  Zelle  der  Kern  unentbehrlich  sei. 
A.  Gruber  dagegen  kam  bei  ahnlichen  Versuchen  vorläufig  zu  keiner 
bestimmten  Entscheidung  nach  dieser  Seite  (Bio!.  Centr.,  4885,  p.  74  9), 
ist  jedoch  geneigt  anzunehmen,  dass  auch  kernlose  Stücke  unter  Um- 
ständen doch  noch  die  Kraft  haben  zu  wachsen  und  sich  auf  einige 
Zeit  zu  erhalten,  wobei  er  sich  auf  einige  Beobachtungen  an  Actino- 
phrys  sol,  Amöben  und  Infusorien  stützt  (Biol.  Centr.,  Bd.  III,  p.  580)^ 
die  den  Eindruck  von  abnormen  Vorgängen  machen,  und  wenn  sie 
auch  zeigen ,  dass  Bewegungen  und  gewisse  andere  Funktionen  des 
Protoplasma  bei  Abwesenheit  von  Kernen  möglich  sind ,  doch  keinen- 
falls  beweisen;  dass  diese  keine  Wichtigkeit  für  das  Wachsthum 
haben. 

bj  Wenn  ich  oben  die  vielkernigen  Zellen  der  Metazoen  in  dem 
Sinne  deutete ,  dass  die  Zahl  der  Kerne  auf  die  Größe  der  Zellen  von 
Einfluss  sei ,  so  war  ich  nicht  gemeint  zu  behaupten ,  dass  dies  auch 
für  alle  vielkernigen  niederen  Organismen  (Protozoen)  Geltung  habe^ 
deren  Zahl  je  länger  um  so  mehr  sich  vergrößert.  Io)merhin  sprechen 
eine  gewisse  Zahl  von  Thatsachen  bestimmt  in  diesem  Sinne.  Actino- 
sphaerium  hat  erst  nur  einen  Kern  und  vermehrt  sich  mit  zunehmen- 
der Größe  die  Zahl  seiner  Kerne  (Bütsghli,  Protozoa,  p.  284),  so  dass 
es  wohl  erlaubt  ist  die  Kern  Vermehrung,  die  nach  A.  Grubbr  (Diese 
Zeitschrift,  Bd.  XXXVIII,  Taf.  XIX,  Fig.  4  u.  4)  und  B.  Heitwig 
(Die  Kerntheilung  bei  Actinosphaerium,  4884)  auf  indirektem  Wege 
statt  hat ,  und  das  Wachsthum  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Noch 
deutlicher  lehren  dies  die  schönen  Untersuchungen  von  Zbllbr  über 
Opalina  ranarum  (Diese  Zeitschrift,  Bd.  XXIX,  p.  352).  Durch 
wiederholte  Spaltungen  oder  Theilungen  liefern  die  vielkernigen  alten 
Thiere  schließlich  kleine  Theilstücke  mit  wenigen  (2 — 5 — 42)  kleinen 
Kernen ,  die  sich  ency stiren  und  später  (im  Darm  von  Froschlarven) 
nur  einen  einzigen  großen  Nucleus  zeigen ,  dessen  Entstehung  —  ob 
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dardi  VerschmelzuDg  der  kleinen  Kerne  oder  durch  Neubildung  — 
nicht  beobachtet  wurde.  Frei  geworden  wachsen  nun  diese  einkerni- 
gen Theilstttcke  zu  Tbierchen  heran ,  die  ^^t  nur  in  der  Länge  und 
dann  auch  in  der  Breite  zunehmen«  So  lange  ersteres  geschieht,  theilt 
sieh  der  Kern  durch  indirekte  Theilung  (Maupas,  in:  Compt.  rend., 
4879,  p.S50;  Balbiahi,  in:  Joum.  deMicrogr.,  4881,  p. ^60)  immer  in 
der  Längsrichtung  desThieres  in  8,  4,  6,  8,  12  und  mehr  Kerne  (Zbllbr, 
Taf.  XXUI,  Fig.  24,  22,  23a,  23b,  24;  Eügblmaiin,  in:  Morph.  Jahrb., 
Bd.  I,  Taf.  XXI,  Fig.  8—43).  Nach  Zbllbi's  Abbildungen  beginnt  dann 
bei  42  Kernen  das  Wachsthum  in  die  Breite,  und  dann  theilen  sich  die 
Kerne  auch  in  der  Querrichtung  (Zbllbr,  Fig.  24)  und  so  scheinen  hier 
durch  einen  Vorgang,  der  an  den  bei  der  Bildung  der  quergestreiften 
MuskelCasern  mit  vielen  Kemreihen  erinnert ,  die  Opalinen  ihre  end- 
liehe GrilBe  zu  erlangen.  —  Im  Übrigen  gebe  ich  gern  zu,  dass  in 
vielen  Fallen  eine  Beziehung  der  zahlreichen  Kerne  der  Protozoen  zum 
Wachsthum  nicht  nachzuweisen  ist,  und  dass  hier  noch  andere  Möglich- 
keiten der  Deutung  obwalten,  wie  z.  B.  Beziehungen  zur  Fort- 
pflanzung, die  noch  nicht  spruchreif  sind  (man  vgl.  bes.  A.  Gbubbr, 
1.  8.  c. ,  dann:  Ober  Kern  und  Kemtheilungen  bei  den  Protozoen,  in: 
Diese  Zeitschr. ,  Bd.  XL,  p.  234,  über  yielkemige  Protozoen,  in: 
Biol.  Gentr.,  4885,  Nr.  23;  femer  £.  Maupas,  Contribution  k  T^tude  les 
infusoires  oili^.  in:  Arch.  de  Zool.,  4883,  p.  427—664,  PI.  49—24). 
Soviel  vom  Wachsthume  der  Elementartheile  und  ihren  Beziehun- 
*  gen  zu  den  Kernen.  Viel  schwieriger  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  ob 
die  Kerne  auch  bei  der  Bildung  der  Intercellularsubstanzen,  der  Cuti- 
cularbildungen  und  bei  den  Besorptionsyorgängen  eine  Rolle  spielen, 
zu  deren  Erörterung  ich  nun  noch  übergehe. 

Beiden  Intercellularsubstanzen,  die  in  den  Geweben  der 
Bindesubstanz  eine  so  groBe  Rolle  bei  der  Gestaltung  spielen,  schei- 
nen mir  die  Verhaltnisse  so  zu  liegen,  dass  von  einer  unmittel- 
baren Einwirkung  der  Kerne  auf  die  Bildung  der  Zwischensubstan- 
zeo  keine  Rede  sein  kann.  Wenn  jedoch  die  Zahl  der  Zellen  solcher 
Organe,  ihre  Anordnung  und  ihre  Lebensthätigkeit  unter  dem  Ein- 
flösse der  ZeÜMikerne  steht,  so  hängt  mittelbar  auch  die  Menge  und 
Anordnung  der  Zwischensubstanzen  von  den  Kernen  ab.  Einige  Bei- 
spiele werden  zeigen,  wie  dies  gemeint  ist.  Eine  fertige  Sehne  be- 
steht aus  Bindegewebszellen  und  leimgebender  Zwischensubstanz  in 
bestimmter  Anordnung ,  eine  embryonale  Sehne  dagegen  einzig  und 
allein  aus  runden  und  später  aus  verlängerten  einkernigen  Zellen. 
Wovon  hängt  nun  die  GröBe  und  Gestalt  der  Sehne  ab?  Unstreitig  von 
der  Summe  der  Zellen,  die  in  ihre  Anlage  eingehen  und  von  der  An- 
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Ordnung  derselben.  Ist  so  der  Typus  öinef  bestimmtet  Sehtie  oder 
Sebnenhaut  gegeben,  so  erreicht  dieselbie  ihre  etldliciti^ Yolleriching, 
indem  ihre  Zellen  unter  Mitwirkung  der  züst^ömetideiy  Brnkbrungs- 
flüssigkeit  eine  bestimmte  Menge  ZWi^^bensub^atiz  bffden,  und  sind 
mithin  die  Sehnetizellen  die  Hauptfektoren  für  <die  Bildung  dieser  Or«- 
gane.  Dasselbe  gilt  für  die  KnorpelzeTlen ,  die  (M^blasten-,  Odöntö^ 
blasten  und  ihre  Beziehungen  zur  Entwicklung  der  Knochen ,  Kn<)rpel 
und  Zähne.  Eben  so  ist  bei  den  Cuticnlarbildtingen  dief  Vorm  der 
betreffenden  Oberhautzellen,  ihre  Gruppirung  utid  ihre  Lebensienerg!^ 
das  Bestimmende  für  die  Gestalt ,  Mächtigkeit  und  c4iei»is<ihe  2n^ 
sämmensetzung  der  betreffenden  Ausscheidungen,  täOgen  dieS^lbeB 
nun  an  vereinzelten  Zellen  auftreten ,  wie  die  HomzSthne  dfer  Batrd- 
chierlarven  und  die  Schüppchen  der  Schmetterlin^^Bü^l ,  <N)er  4n 
ganzen  Zellenkomplexen,  wie  die  Cuticulae,  der  ZahUsc^efz , '  die 
Panzer  der  Articulaten,  die  Kiefer  vieler  Mollusken. 

In  derselbeü  Weise  deute  ich  endlich  audi  die  &o  sehr  Mffollendte 
und  als  formg'estaltend  so  wichtigen  Vorgänge  der  Beso^pti01l  aü 
Knochen  und  Knorpeln.  Nicht  die  Kerne  der'Ries^nzeliiiti  ^Äer 
meiner  Ostoklasten  bewirken  die  Besorptlon,  Wohl  aber- bedingt,  wie 
mir  scheint,  ihre  Vermehrung  und  ihre  Zahl  dieGröfie  der  b^r^ffend^b 
Riesenzellen  und  könnte  die  physiologische  Thätigkeff  dieser  Kerüis 
eine  besondere  Leistung^  der  betreffenden  Zellen  herbeiführen.  In 
letzterer  Beziehung  erblftien  sich  jedoch  noch  andere  MOj^lichkeiten, 
die  ich  auch  noch  hervorheben  möchte ,  um  mich  gegen  den  V^wupf 
zu  verwahren ,  dass  ich  allzu  einseitig  nur  das  Wachsthmn  der  Hle- 
mentartheile  und  die  Leistungen  iht-er  Kerne  bei  der  Pörmbildking  als 
betheiligt  ansehe.  Wie  ich  schon  m  meiner  Arbeit  über  die  Kno<^en^ 
resorptioh  hervorgehoben,  ist  bei  derselben  der  Druck  d^rungebenden 
Weichtheile  von  grofier  Bedeutung  und  will  ich  den  dort  ängefühnen 
Beispielen  auch  noch  das  sehr  beweisende  der  Bildungbwel0e  >der 
Alveolen  der  Kiefer  anfügen.  Wie  dieser  Drudk  mit  der  Bildung  der 
Riesenzellen  und  der  Resorption  zusammenhängt',  'Wissen  wir  tiiekty 
sicher  aber  ist,  dass  derselbe  mit  den  Wachsthumsverhällnissen  dfer 
dem  Knochen  anliegenden  Thelle  in  Verbindung  stete.'  Sb  ist  bei  der 
Bildung  der  Alveole  dad  WaChsthüm  und  die  VergtrdBerung  der  Zahn- 
anlagen  das  eine  wirksame  Moment .  das  Auftreten  der  Ostokiasien  an 
der  Innenwand  der  Alveolen  das  andere,  und  ist  eS  wohl  miöglich,  dass 
das  erslere  das  ausschlaggebende  ist,  in  welchem  Falle  daaryplsobe 
bei  den  Resorptionsvorgängen  der  Knochen  nieht  in  diese  selbst^  son- 
dern in  die  Gestaltung  der  umgebenden  Theile'zu  verlegea'wäre; 

Wie  hier  im  Falle  der  Knochenrösorption  meehani«'ohe  Mo- 
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mente  bei  derGest,altwg  eine, Rolle  spielen  könnten,  so  sind  auch  an 
anderen  Orten  splche  denkbar,  und  will  ich. ausdrücklich  die  Kreis- 
laufsverhal  tnisse  und  den  Bli^tdruck,  so  wie  den  Zug  und 
Druck  der  nuskulösen  Apparate,  ferner  den  Druck  wach- 
sender IJheile  und  den  Widerstand  der  Gewebe  namhaft 
machen,  und  bin  ich  Überhaupt  weit  von  der  Annahme  entfernt,  alle 
und  jede  Gestaltungsverhältnisse  nur  von  den  Elementartheilen  und 
den  Funktionen  ihrer  Kerne  abhängig  machen  zu  wollen.  Von  vorn 
herein  ist  nämlich  klar,  dass  bei  Pflanzen  wie  bei  Thieren  die  Ernäh- 
rung  einen  groBen.Einflussauf  die  Formbildung  hat,  eben  so  das  Licht, 
Temperaturen,  die  Medien,  in  denqn  die  Organismen  leben  (Land-, 
Wassertbiere ,  Parasiten)^  femer  mechanische  Momente^  Zug,  Druck, 
die  Schwere.  Die  Grdße,  die  Farbe,  die  Gestaltung  der  Organismen  • 
und  ihrer  Theile  können  so  mannigfache  Veränderungen  erleiden;  im- 
merhin wird  durch  solche  Einwirkungen,  wenn  sie  nicht 
die  eigentlichen  Fa^ktpren  der  Gestaltung,  d.  h.  die  Ele- 
mentartheile  treffen,  nie  das  Wesentliche  der  Organi- 
sation berührt  und  der  Typus  geändert;  denn  das  ei- 
gen t  lieh  Aus  scl^laggeb  ende  ft^rdieFormbildungsind  die 
Holekularkräfte,  die  im  Idioplasma  wirksam  sind  oder 
die  inneren  Ursachen. 

Bevor  ich  diese  Auseinandersetzungen  schließe ,  möchte  ich  nun 
noch  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Nervensystem  lenken,  dessen 
Deutung  von  dem  hier  festgehaltenen  Standpunkte  aus  grofie  Schwie- 
rigkeiten bereitet.  So  weit  als  in  diesem  Systeme  einfache  Zellen  an 
der  Formbildung  sich  betheiligen ,  wie  bei  der  ersten  Entstehung  des 
Medullarrohres,  dem  Verschlusse  desselben,  der  Bildung  der  Hirnblasen 
u.  a.,  ist  die  Gestaltung  nicht  ^chjyer.zu  begreifen,  und  liegen  die  Ver- 
b^tnisse,  wie  bei  allen  anderen  Zellenkomplexen.  Wenn  es  sich  aber 
darum  handelt,  die  Entstehung  der  peripheren  Nerven  upd  ^ie  Bildung 
4er  weiBen  Substanz  in  den  Centralorganen  zu  deuten,  so  scheint  jede 
Ml^chkeit  einer  Erklärung  zu  fehlen.  Lässt  man  die  Nervenfasern 
eipfach  aus  den  Nervenzellen  hervorwachsen,  so  kann  m^n  wohl  daran 
dpnkpn  y  ,die  Dipke  un4  L^nge  der  Achsencylinder  von  der  GröBe  der 
betreffenden  Zelli^n.  und  ibrer  Kerne  und  von  deren  Thätig^teit  abhän- 
.gig  %u  machen ,  .aber  wie  sollen  der  Verlauf  der  Nervenfasern  im  Ein- 
z,eln^n,  ihre\Plexu;fbildungen  und  typischen  Verästeljuigen ,  wie  ifire 
gesetzmäBigen  Ver^uicf upgen  mit  dfßu  motorischen  und  sensiblen  peri- 
pheren Organen  begreifJÜ^eh  gemacht,  werden?^  Es  ist  dies  lj>ekanntlich 
eine  Frage,  dif{.Hjiii$pi^  zuerst  einlässlich  be^proc^ben  hat.(ViBGH.  Arch., 
Bd.  34 ,  18ß*j,  p,  5|;  ^ßifsphrift  f.  AnU  ^nd  Entw.  I,  p.  37SI  ff.)  upd 
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die  diesen  Forscher  zur  Aufstellung  der  Hypoüiese  ftthrte,  d'ass  die 
Nervenzellen  der  Gentralorgane  einerseits  und  die 
Muskelzellen  und  sensiblen  Endzellen  andererseits  von 
ihrer  ersten  Entstehung  an  mit  einander  in  Verbindung 
stehen,  und  dass  die  späteren  zusammengesetzten  motorischen  und 
sensiblen  Leitungsbahnen  nur  weitere  Entwicklungen  der  ursprüng- 
lichen einfachen  Verbindungen  seien.  Ich  selbst  war  früher  dieser 
Hypothese  keineswegs  geneigt  und  habe  mir  auch  erlaubt,  eine  Reihe 
Bedenken  gegen  dieselbe  vorzulegen  (Entw.,  2.  Aufl.,  p.  648  ff.),  an 
denen  ich  zum  Theil  noch  festhalte;  eine  weitere  Oberlegung  hat  mir 
nun  aber  gezeigt ,  dass  die  HmsBif'sche  Hypothese  oder  eine  derselben 
verwandte  Aufstellung  die  einzige  ist,  die  uns  in  den  Stand  setzen 
würde ,  die  Gestaltung  des  Nervensystems  von  denselben  Gesichts- 
punkten aus  zu  erklären,  wie  die  des  übrigen  Körpers,  d.  h.  dieselbe 
auf  die  Leistungen  der  Kerne  der  betreffenden  Zellen  zu  basiren. 

Da  hier  nicht  der  Ort  ist,  um  diese  schwierige  Frage  ausführlich 
zu  beleuchten ,  um  so  mehr  als  dieselbe  noch  lange  nicht  genug  ge- 
prüft ist,  so  beschränke  ich  mich  auf  folgende  Andeutungen : 

4]  Bei  gewissen  Sinnesorganen,  wie  beim  Auge,  besteht  eine 
ursprüngliche  Verbindung  der  peripherischen  Theile  mit  dem  Gehirn 
(primitiver  Opticus ,  Augenblase]  und  ist  die  Möglichkeit  vorhanden, 
die  späteren  Beziehungen  zwischen  den  centralen  Nervenzellen  und 
den  Sinneszellen  der  Netzhaut  aus  ursprünglichen  Verbindungen  ab- 
zuleiten. Ähnliche  Beziehungen  könnten  auch  beim  Gehörorgane 
obwalten,  bei  dem  die  ektodermale  Labyrinthanlage  (das  Gehör- 
bläschen) und  das  Ganglion  acustici  von  Anfang  an  in  direkter  Berüh- 
rung sind  (meine  Entw.,  %.  Aufl.,  Fig.  379)  und  der  Annahme  nichts 
im  Wege  steht,  dass  im  Sinne  von  HBifSifc  die  sensiblen  Endzellen  von 
Hause  aus  mit  den  Nervenzellen  des  Ganglion  zusammenhängen.  Die 
von  A.  FtORiBP  eben  beschriebenen  Kiemenspaltenorgane  von 
Säugethierembryonen  (Arch.  f.  Anat.  und  Phys.  von  His  und  Bkacbts, 
4885)  zeigen  ähnliche  Beziehungen  des  Ektoderms  zu  den  Ganglien 
des  Facialis,  Glossopharyngeus  und  Vagus  und  wäre  es  leicht  möglieb, 
dass  aus  denselben  ebenfalls  gewisse  bleibende  Nervenendigungen 
(N.  tympanicus,  Bami  pharyngei?)  sich  hervorbildeten. 

i)  In  anderen  Fällen  wachsen  die  Nerven  mit  zelligen 
Elementen  in  die  Peripherie,  wie  ich  dies  beim  Olfactö- 
rius  des  Menschen  aufgefunden  (Würzb.  Festschr.  z.  Züricher  Jubi- 
läum, p.  47,  48,  Fig.  46,  20),  und  kann  hier  das  gesammte  Wachs- 
thum  derselben  von  der  Thätigkeit  der  betrieffenden  Zellen  und 
Zellenkerne  abhängig  gemacht  werden.   Und  das  Nämliche  gili  mög- 
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lieberweise  fttr  alle  sensiblen  Nerven,  wie  meine  alten  Beobachtungen 
über  die  Nerven  im  Schwänze  der  Batrachierlarven  lehren 
(Ann.  d.  Sc.  nat.,  1846,  PI.  6,  7  und  alle  Aufl.  m.  Gewebelehre), 
denen  zufolge  die  Enden  dieserNerven  aus  anastomo- 
sirenden  Zellen  bestehen. 

3)  Die  Annahme ,  dass  Nerven  als  Bündel  feinster 
Achsencylinder  mit  freien  Enden  in  die  Peripherie 
wachsen,  welche  jede  Erklärung  ihres  Wachsthums  von  dem  hier 
vertheid igten  Standpunkte  aus  unmöglich  machen  würde,  stützt 
sich,  genau  besehen,  auf  keine  direkte  Beobachtung.  Denn 
RiMAK^s  berühmte  Beschreibung  der  Nerven  einer  Extremitätenantage 
eines  5tägigen  Hühnerembryo  (Taf.  IV,  Fig.  43  u.  p.  46)  lehrt  uns,  dass 
die  Nerven  hier  »unverästelt,  unverschmälert  und  ohne  freie  Enden  zu 
zeigen  sich  verlierena.  Und  von  den  Zwischen  rippennerven  meldet 
RnuK  sogar,  dass  dieselben  an  der  Muskelplatte  enden ,  und  dass  a)an 
eher  sagen  könne,  dass  sie  aus  dieser,  als  dass  sie  aus  den  Urwirbein 
(wir  würden  jetzt  sagen  dem  Marke  und  den  Spinalganglien)  hervor- 
wachsen. 

4)  Beiden  Nervenfasern  im  Innern  der  Gentralorgane 
idsst  sich  die  Möglichkeit,  dass  dieselben  von  Anfang  an  an  beiden 
Enden  mit  Zellen  in  Verbindung  stehen,  auch  nicht  abweisen  und 
mttsste  nur,  Angesichts  ihrer  späteren  Verhältnisse,  d.h.  ihres  schein- 
baren Wachsthums  nach  bestimmten  Seiten,  eine  Verdickung  und  ein 
Sichtbarwerden  ihrer  Anlagen ,  gleich  dem  Markhaltigwerden  dersel- 
ben, in  bestimmten  Richtungen  angenommen  werden. 

Alles  zusammengenommen  möchte  ich  für  einmal  einer  Modifi- 
kation der  HBifSBiv'scheB  Hypothese  in  dem  Sinne  das  Wort  reden^  dass 
eine  Entwicklung  von  Nervenfasern  angenommen  würde,  4)  aus  primi- 
tiven Verbindungen  der  Nervenzellen  in  den  Gentralorganen  selbst 
(Leitungstasern  im  Gentralnervensystem,  Opticus) ,  2)  aus  Verbindun- 
gen centraler  Zellen  mit  Zellen  des  Ektoderms  (Gehörorgan,  sensible 
Nerven  zum  Theil) ,  3)  aus  solchen  Verbindungen  mit  Endzellen  im 
Mesoderm  (motorische  und  gewöhnliche  sensible  Nerven)  und  4)  aus 
centralen  nach  der  Peripherie  wuchernden  Zellen  (Olfactorius) .  In  den 
beiden  letzteren  Fällen  könnte  auch  ein  Einwachsen  der  letzten 
Nervenenden  in  Ektoderm-  oder  Entodermlagen  dazu  kommen. 


Fassen  wir  nun  noch  einmal  das  Ergebnis  der  bisherigen  Betrach- 
tungen zusammen,  so  ist  es  folgendes: 

4)  Die  Vorgänge  der  Vererbung  sind  einzig  und  allein  aus  den 
bei  der  Zeugung  stattfindenden  Erscheinungen  zu  begreifen. 
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2)  Genauer  bezeichnet,  übertragen  die  zeugenden  Organismen  auf 
den  erzeugten  eine  morphologisch  bestimmte  Substanz  von  typischer 
Zusammensetzung,  von  deren  Leistungen  die  ganze  Gestaltung  des 
Erzeugten  abhängt. 

3)  Dieser  Vererbungsstoff  (Idioplasma,  C.NXgbli)  ist  in  den  Reim- 
bläschen der  Eier  und  in  den  Samenfäden  enthalten,  welche  beide  die 
Bedeutung  von  Kernen  haben,  und  wird  chemisch  wahrscheinlich 
durch  das  sogenannte  Nuclein  charakterisirt  (s.  unten). 

4)  Durch  den  Zusammentritt  je  eines  dieser  männlichen  und 
weiblichen  Kerngebilde  entsteht  der  erste  Kern  des  neuen  Geschöpfes, 
der  somit  als  eine  hermaphroditische  Bildung  anzusehen  ist  und  als 
Träger  männlicher  und  weiblicher  Charaktere  erscheint. 

5)  Von  diesem  ersten  embryonalen  Kerne  stammen  alle  Kerne 
des  vollendeten  Geschöpfes  in  ununterbrochener  Formfolge  ab  und 
sind  dieselben  somit  ebenfalls  Vertreter  beider  zeugenden  Organismen. 

6)  Durch  besondere  Leistungen  der  sie  bildenden  kleinsten  Theil- 
chen  bedingen  die  Kerne  erstens  die  Vermehrungserscheinungen  der 
Zellen  und  zweitens  das  Wachsthum  derselben  sowohl  dem  Grade  als 
der  Qualität  nach. 

7)  Die  typischen  Gestaltungen  der  Organe  und  der  Gesammt- 
organismen  sind  die  Folge  von  bestimmten  Kombinationen  von  Zellen- 
theilungen  und  Zellenwachsthumsvorgängen ,  und  beherrschen  somit 
die  Kerne ,  vermöge  ihrer  typischen ,  von  den  Erzeugern  erhaltenen 
Kräfte,  den  gesammten  Gestaltungsprocess  der  Organismen  oder  die 
Vererbung. 

Anmerkung.  Ich  bin  bei  meiner  Darstellung  der  Bedeatung  der 
Zellenkerne  von  der  Annahme  ausgegangen ,  dass  alle  Kehie  eines  Organis- 
mus in  unmittelbarer  Formfolge  aus  dem  Eikeme  hervorgehen,  alle  henna- 
phroditischer  Natur  sind  und  Idioplasma  enthalten.  Mit  dieser  Annahme 
stehen  eine  Reihe  Angaben  im  Widerspruch^  denen  zufolge  auch  eine  »freie 
Kernbildung«  unabhängig  von  anderen  Kernen  vorkommen  soll.  Die  mei- 
sten derselben  (s.  Flemming^  Zellsubstanz  etc.,  p.  366 — 371)  halten  jedoch 
vor  einer  genaueren  Kritik  nicht  Stand  und  sind,  meiner  Meinung  zufolge,  die 
Beobachtungen  von  E.  v.  Beneoen  über  die  Dicyemidenkeime  die  einzigen, 
die  Beachtung  verdienen  (1.  c,  PL  I,  Fig.  %0—U;  PI.  III,  Fig.  89a,  60, 
7J).  Doch  treten  auch  diese  durch  die  neueren  Erfahrungen  von  C.  0. 
Whitman  (Mittheilungen  d.  Zool.  Stat.  zu  Neapel,  Bd.  IV,  p.  1)  in  ein  an- 
deres Licht  und  verlieren  ihre  Beweiskraft.  —  Da  im  Pflanzenreiche  nach 
dem  jetzigen  Stande  der  Dinge  nirgends  eine  freie  Kernbildung  nachgewiesen 
ist,  so  halle  ich  es  für  gerathen ,  auch  bei  den  Tbieren  diese  Frage  nicht 
in  die  Besprechung  zu  ziehen ,  bevor  nicht  ausführlichere  Untersuchungen 
vorliegen. 

Ferner  bemerke  ich,  dass  ich  absichtlich  die  sogenannten  kernlosen 
Organismen,  die  Moneren  und  andere)  unberücksichtigt  gelassen  hiäbe. 
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da  es  mir  vorläufig  nichts  weniger  als  ausgemacht  gilt,  dass  solche  Formen 
forkommen.  In  gewissen  Mcmeren  Uabcksl's  ist  der  Kern  bere&ts  gefunden, 
uod  so  wird  die  ganze  Frage  an  der  Hand  der  KemfUrbemittel  einer  neuen 
Prüfung  zu  unterziehen  sein. 

Wenn  die  Auffassung  richtig  ist ,  dass  die  Kerne  das  Idioplasma 
enthalten  und  die  Gestaltung  des  Organismus  bieherrschen ,  so  tritt 
auch  die  chemische  Zusammensetzung  derselben  iil  den  Vordef- 
gnind  und  wirft  sich  die  Frage  auf,  ob  vielleicht  das  von  Fa.  Mieschsr 
entdeckte  Nuclein  (das Chromatin  der  Neueren)  nicht  nur  der  bei  der 
Befruchtung  wirkende  StoflF  sei ,  wie  dies  gestützt  auf  die  neuen  Er- 
fahrungen über  die  Vorgänge  bei  der  Befruchtung  angenommen  wer- 
den darf,  sondern  auch  die  Substanz,  der,  wie  Sachs  *  von  den  Pflan- 
zen zuerst  gesagt  hat,  »die  befruchteten  Embryonen  und  die  daraus 
hervorgehenden 'Vegetationspunkte  ihre  Gestaltungsfähigkeit  verdan- 
ken«, oder  wie  wir  auch  sagen  könnten,  die  Substanz,  dieNXGEU  Idio- 
plasma nennt  und  welche  die  Vererbung  bewirkt.  Die  weitere  An- 
deutung von  Sachs  (p.  748),  dass  das  Nucleiil ,  falls  es  die  ihm  zuge- 
schriebene Rolle  wirklich  spiele,  in  verschiedenen  Arten  vorhanden 
sein  müsse,  verdient  gewiss  alle  Beachtung,  doch  scheint  es  mir  ge- 
rathen,  vor  einem  Eingehen  In  solche  Fragen  weitere  Untersuchungen 
über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Kerne  verschiedener  Or- 
gane, ferner  der  Samenfäden  verschiedener  Thiere  abzuwarten.  Auch 
halte  ich  es  für  denkbar,  dass  die  Kerne  bei  derselben  chemischen 
Zusammensetzung  vermöge  der  molekularen  Struktur  ihrer  Wirksamen 
Substanz  (des  Idioplasma)  verschiedene  Wirkungen  entfalten,  und 
möchte  für  diese  Möglichkeit  vor  Allem  anführen,  dass  die  Einwirkung 
der  Samenfaden  auf  die  Vererbung  bei  den  Individuen  einer  Art  doch 
kaum  auf  größere  Verschiedenheiten  derselben  bezogen  werden  kann. 
Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  iJfsst  sich  wenigstens  nicht  anneh- 
men, dass  die  Samenfäden  verschiedener  Individuen  einer  Säugethier- 
art  oder  des  Menschen  chemische  Verschiedenheiten  darbieten,  ob- 
sehon  dieselben  eine  ganz  besondere  Wirksamkeit  entfalten.  Eher 
wäre  es  möglich,  dass  bei  verschiedenen  Gattungen  oder  größeren 
Gruppen  Abweichungen  vorkämen ,  für  welche  Annahme  die  vortreff- 
lichen Untersuchungen  MisscHim's  über  den  Samen  des  Lachses ,  des 
Karpfens  und  des  Stieres  eine  Handhabe  bieten  wüMen.  Mibscbbr. 
kommt  übrigens  in  Folge  gut  begründeter  Erwägungen  (p.  59)  zu  dem 
Satze:  i>dass  es  keine  specifischen  Befruchtungsstoffe  gehe  und  dass 
die  chemischeti  Thaisacheii  sekundäre  Bedeutung  haben«  ubd  wüi^de 

1  Stoff  und  Form  der  Pflanzenorgane,  in :  Arbeiten  des  botanischen  Instituts  in 
Wünbarg.  Bd.  U.  488t.  p.  746.  l 
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unbedingt,  wie  seine  weiteren  Reflexionen  lehren,  wenn  zu  der  dama- 
ligen Zeit  (1874)  die  Verbindung  von  Ei-  und  Spermakem  bei  der  Be- 
fruchtung bekannt  gewesen  wSre,  zu  der  Annahme  gelangt  sein,  dass 
die  molekulare  Struktur  der  Zeugungsstoffe  das  Ausschlaggebende  ist. 
—  Über  die  chemische  Beschaffenheit  der  Kerne  vergleiche  man  noch 
vor  Allem  die  Arbeiten  von  £.  Zagharias  (Bot.  Zeit.  1884,  Nr.  1i, 
4882,  Nr.  37—39,  4883,  Nr.  43),  welche,  wie  Alles  was  sonst  über 
diese  Frage  bekannt  ist,  lehren,  dass  in  den  Kernen  jedenfalls  mehrere 
verschiedene  Substanzen  vorkommen,  über  deren  Bedeutung  noch 
nicht  abgesprochen  werden  kann ,  wenn  auch  sicher  zu  sein  scheint, 
dass  die  färbbare  Substanz  wesentlich  Mibsghbr's  Nuclein  und  der 
in  erster  Linie  wirksame  Stoff  ist. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  nun  noch  die  allgemeine  Frage  bespre- 
chen, welche  Veränderungen  die  Yererbung^substanz  oder 
das  Idioplasma  im  Laufe  der  individuellen  Entwicklungen 
erleidet.  Wie  wir  früher  sahen,  ist  der  erste  Kern  des  werdenden 
Geschöpfes  hermaphroditischer  Natur  und  ist  es  sehr  wahrscheinlich , 
dass  auch  alle  späteren  Kerne  dieselbe  Natur  darbieten  und  gleiche  Men- 
gen von  Bestandtheilen  des  Spermakemes  und  des  Eikernes  enthalten. 
Hieraus  lieBe  sich  weiter  der  Schluss  ableiten,  dass  alle  Zellen  des  fer- 
tigen Organismus  in  gewisser  Beziehung  auf  dem  Stadium  der  befruch- 
teten Eizelle  stehen  und  das  Vermögen  besitzen,  den  gleichen  Organismus 
zu  erzeugen,  wie  diese.  In  vollem  Gegensatze  hierzu  steht  die  Auf- 
stellung von  WBisMAfiN^,  der  zufolge  in  jedem  höheren  Organismus  ein 
tiefer  Gegensatz  besteht  zwischen  den  Keimzellen  und  den  Körperzellen, 
von  denen  die  ersteren  unsterblich,  die  letzteren  vergänglich 
genannt  werden ,  eine  Hypothese,  die  in  erster  Linie  von  Nussbaum 
ausgeht ,  der  sich  zugleich  bemüht  zu  zeigen ,  dass  die  für  die  Keim- 
zellen bestimmten  Stoffe  früh  von  den  anderen  sich  scheiden,  mit  an- 
deren Worten  die  Geschlechtsdrüsen  möglicherweise  bei  allen  Thieren 
vor  der  Keimblattbildung  sich  anlegen,  wie  dies  in  der  That  in  eini- 
gen Fällen  nachgewiesen  ist  (gewisse  Insekten,  Daphnoiden,  Sagitta). 

Da  diese  Frage  von  großer  allgemeiner  Tragweite  ist^  so  wollen 
wir  dieselbe  noch  etwas  einlässlicher  beleuchten.  Gehen  wir  davon 
aus,  dass  das  befruchtete  Ei  Alles  in  sich  enthält,  was  zur  Erzeugung 
eines  neuen  Organismus  mit  Inbegriff  der  Fortpflanzungsorgane  nöthig 
ist,  so  fragt  sich  zuerst,  auf  welche  und  auf  wie  viele  Abkömmlinge 
desselben  diese  Eigenschaft  sich  überträgt.  Weiter  haben  wir  dann  zu 
unterscheiden  zwischen  dem  Wachstbume  des  Organismus  oder  der 

*  Vererhung,  p.  6  ff. 
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Ausbildung  seiner  Organe  und  dem  Vermögen  desselben  sich  wieder 
zu  erzeugen. 

Das  Waehsthum  des  Organismus  anlangend,  so  verdanken  wir 
Sacbs  die  erste  genaue  Untersuchung  dieser  Frage.  Derselbe  zeigt  *, 
dass  bei  Pflanzen  das  Urmeristem  oder  das  embryonale  Zellengewebe, 
von  dem  aus  jedes  Waohstbum,  d.  h.  die  Anfänge  der  neuen  An- 
sprossnngen  und  der  Gewebebildung ,  ausgeht ,  weit  über  die  erste 
Entwicklung  sidi  erhält,  und  dass  alle,  auch  die  am  spätesten  auf- 
tretenden Vegetationspunkte  auf  das  Urmeristem  des  Embryo,  aus 
welchem  die  erste  Spross-  und  Wurzelanlage  entstand,  sich  zurück* 
führen  lassen.  Weiter  gelangt  dann  Sachs  zur  Besprechung  der  Müg-^ 
liehkeit,  dass  das  Nudein  der  Zellenkeme  dieser  embryonalen  Gewebe 
die  Substanz  sei ,  der  die  befruchteten  Embryonen  und  die  aus  den* 
selben  hervorgehenden  Vegetationspunkte  ihre  Gestaltungsfähigkeit 
verdanken  und  dass  auch  bei  Adventivsprossungen ,  die  nicht  auf 
embryonales  Gewebe  zurückgefQhrt  werden  können,  die  Gestaltung 
von  diesem  Stofle  abhänge. 

Bei  Thieren  finden  sich  dieselbmi  Verhältnisse.  Thierstöeke 
schKeBen  sich  genau  an  die  Pflanzen  an  und  lässt  sich  leidit  nach- 
weisen, dass  die  Vegetationspunkte  einer  Polypenkolonie  z.  B.  auf 
Zellen  von  embryonalem  Charakter  zurückzuführen  sind.  Aber  auch 
bei  Einzelindividüen  hat  dieses  Gesetz  Geltung  und  sind  hier  eben* 
falls  alle  Zellen  wachsender  Organe  direkt  von  den  Elementen  des  sich 
forcbenden  Eies  abzuleiten.  Beispiele  erscheinen  ganz  überflüssig,  da 
Niemand  bezweifelt ,  dass  die  Keimblätter  dieser  Geschöpfe  aus  Theil- 
stücken  der  befruchteten  Ei^lle  entstehen  und  ihrerseits  wiederum  in 
die  Anlagen  der  verschiedenen  Organe  übergehen ;  dagegen  verdient 
eine  andere  Frage  eine  genauere  Würdigung  und  zwar  die,  ob  auch  in 
ausgebildeten  Geschöpfen  noch  Zellen  mit  embryonalem  Charakter  vor- 
kommen. Meines  Erachtens  zufolge  glebt  es  in  der  That  solche  Ele- 
mente und  möchte  ich  hierher  zählen  : 

4)  alle  tiefsten  Zellen  der  geschichteten  Epithelien 
und  des  Horngew'ebes,  wie  z.  B.  die  Zellen  des  Haarknopfes,  das 
Linsenkapselepithel ,  die  tiefsten  Zellen  des  Rete  Malpighii  der 
Epidermis, 

%)  die  Osteoblasten  und  Odontoblasten, 

B)  viele  Knorpelzeilidn, 

4)  die  Elemente  aller  Drüsen,  die  Zellen  bilden, 

1  Über  die  AnordnuDg  der  Zellen  in  jüngsten  Pflanzen theilen.  in :  Arbeiten  des 
bot  InsUt.  in  Wttrzburg.  Bd.  II.  p.  408,  404  und:  Stoff  und  Form  derPflanzeiH 
orfiiie,  ebetodn  p.  741. 
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'5)  die  lyiüphoideii  ZeJ.len»    •         i        .» 

6)  gewisse  Bindesnbstanzzellen, 

7)dieKeiinzeiieii  (EizeUea:  und  SanM^födeDbildungszeUen). 

Im  Eiozelnen  i6t  es  oft  schwer  >  in  BeUeff  der  Deutung  einer  ge- 
wissen Zellenapi  eine  bestimmle  Entscheidung  zu  geben,  doob  lieg! 
ein  gutes  Krüerium  wenigstens  in  der  Aegenerationelähigkeit 
der  Organe.  In  allen  Fällen ,  in  deü^D  eiu  Organ  oder  ein  Gewebe 
fähig  ist  sieh  wieder  zu  erzeugen,  müsa  dasselbe  Etefiaente  von  eoH- 
bryonalem  Oharakter  enthalten  oder  wenigstens  solche  > '  die  diesen 
GharaiLter  aBzunehmen  im  Stande  sind.  So  wttrde  ich  annehmeni  dass 
bei  den  Geschöpfen,  die  im  Stande  sind,  verloren  f;egangane  Organe 
(BxtremitMen,  Kiemen,  den  Schwimm)  wtieder  %n  bilden,  an  der  Wiiod- 
fliehe  in  erster  Linie  «us  deh  'benachbarten  Gewebselemeaten  Zellen 
von  embryonalem  ChardLter  eieh  erzieugen.,  die>  dann  nach  denaelbeD 
Gesetzen,  wie  beim  Embryo/  die  Orgaikgestaltung  beditigen. 

Wenden  wirunsnuntzti  dem >  zweiten  Felle  und  fragen  wir»  unler 
welchen  Verhältnissen  Elemente  auftreten,  die  diti  Fähigkeit  be$itzen, 
den  Gesammtorganismiis  wiedehr  zu  bilden,  so  lUftinen  wirudmtfglieh 
der  Annahme  zuMtmimen,  dass  diekiös  Vermögen  bei  geschl^MUllch 
differenzirten  Organismen  ^uisschlie&lieh  an  die'  b^sonderon  iKeim* 
seilen  gebunden  seiv  ftei  Thieren  epnedien  gegen  dieselbe,  die  zahl- 
reichen Fülle ,  in  denen  eine  Vermehrung  durch  Sprossen  oder  Keime 
etatt  hat,  mOgen  dieselben  nun  von  Anfang  an. aus  freien  Zellen  sich 
entwickeln,  wie  beim  Generatiobsw^chsel  der.Trematoden  und  den 
Dieyemiden  oder  eilst  sptttersich'  ablösende  ZelleoJoomplexe. darstel- 
len, wie  bei  den  Hydromedusen.  In  demselben  Sinne  verwertbe.  ieh 
auch  die  Fälle,  in  denen  Thiereidnrch.Tkethtng  sich  vermebi^n,  wie 
z;  fi.  gewisse  Medusen,  die  Steinko^aUen^  sowie  die  Parthenogenesis. 
Und  was  die  Pflanzen  anlangt,  soistxlängst  bel^annt,  dass  viele  ein- 
fache Organismen  (Muscineen,  .Pilze^  Algen)  ausZeUen,  dii^der  Belruch^ 
tung  nicht  bedürfen,  oder  aus  ungeschlechtlich  enieugjLen  Sporen« 
'höhißre  Pflanzen  wenigstens  in  gewissen«  Fällen  aus  einzebnenTbeilen, 
w4e  Wurzelstticken ,  Blättern  etCL  sieb  wieder  erzeugen ^  Hierher 
gehören  auch  die  sdtenen Fälle  von  Parthenogenese  oder  Apoga- 
mie (db  Bary)  bei  Pflanzen,  wie  bei  Chara  erinita,  ge wissen, KüTnQn, 
Goelebogyne.  Es  darf  daher  wohl^angenornmen  w(^erden»'das$iVQn  Haus 
aus  jede  embryonale  Zelle  das  Vermögen  besitzt^) 4^ »Ganze  zH  erzeugen 
und  in  gewissem  Sinne  Eieimielle  ist,  und 'dass  > wenn  diesesi  Ve^pögen 
bei  den  höheren  Thieren  und  Pflanzen  später  nur  an  gewisse  Elemente 
gebunden  erscheint,  diesmitbespndernVe^huIfnissen  verknüpft  ist.  ich 
denke  mir,   dass  bei  der  Entwicklung  der  mehrzeiMg^i^iO|^ni;^nen 
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die  zuerat  auftretenden'  Zelle»  «Iterw^sondj^b)  )Eiei]k$i^eOi,.W»rth  h^ 
safien  und  durch  ihre  henBaphrod]U$ehea  Kerne  .der  befrachteteiii 
Eiselie  gletchstandcn«  Im  Laufe,  der*  Eniwicklufig  gipg  daoQ  oj»  Xbeil 
dieser  Elemente  besondere  Umgestaltungen  ein  und  dißi^rpnzi^t^  sieb 
zu  den  speeifiscben  Gewebszellen,  und  je  mehr  dies  geschah,  um  so 
mehr  verlor  sich  die,  wenn  man  so  sagei  dJarf,'  ebbryotiale  (£i*  oder 
Keimzellen-)  Natur  derselben,  ohne  dass  jedoch  ihre  Kerne  nothwendig 
ihre  hermaphroditische  Zusammensetzung  oder  ihr  Idioplasma  sofort 
einbüßten.  Doch  blieb  diese  embryonale  Natur  immerhin  bei  manchen 
Elementen  erhalten,  und  solche  Zellen  sind  es  dann,  die  an  Vegeta- 
tionspunkten wuchern  und  unter  Umständen  den  Organismus  wieder 
zu  bilden  geeignet  sind.  Eine  besondere  Art  solcher  Zellen  von  em- 
bryonalem Charakter  wandelt  sich  endlich  specieli  zu  den  Keimzellen 
im  engeren  Sinne,  zu  den  Ei-  und  Samenzellen,  um,  welchen  die  Ver- 
richtung der  Fortpflanzung  allein  zukommt,  indem  die  einen  derselben 
reichliches  Plasma  in  sich  entwickeln ,  welches  als  erstes  Emährungs- 
roaterial  des  neuen  Geschöpfes  zu  fungiren  hat,  die  anderen  bewegli- 
chen Gebilden  den  Ursprung  geben,  die  eine  Verbindung  mit  den 
Eizellen  einzugehen  befähigt  sind.  Männliche  und  weibliche  Keim- 
zellen sind  demnach  für  mich  einfach  Zellen  von  embryonalem  Cha- 
rakter, die  behufs  ihrer  speeifiscben  Funktion  besondere  Eigenschaften 
angenommen  haben. 

Wenn  diese  Darstellung  richtig  ist,  so  wttrde  von  einer  scharfen 
Grenze  zwischen  Keimzellen  und  somatischen  Zellen  keine  Rede  sein, 
und  könnten  unter  Umständen,  wie  bei  niederen  Pflanzen  und  Thieren, 
embryonale  Zellen  aller  Art,  z.  B.  von  Vegetationspunkten,  die  Rolle 
von  Keimzellen  ttbemehmen  und  selbst  bereits  differenzirte' Gewebs- 
zellen wieder  zu  embryonalen  Zellen  sich  umbilden.  Auch  wäre  —  un- 
beschadet der  schönen  Untersuchungen  von  Wbismann  über  die  Hydro- 
medusen  und  die  Richtigkeit  derselben  angenommen  —  keine  Nöthi- 
gung  voiiianden,  bei  allen  Thieren  die  Keimzellenbildung  in  dasselbe 
Keimblatt  zu  verlegen  und  noch  weniger  wäre  einzusehen,  warum  bei 
der  ersten  Entwicklung  die  Keimzellen  früh  von  den  somatischen  Zellen 
sich  zu  sondern  hätten,  was,  wie  ich  noch  besonders  hervorhebe,  bei 
den  Pflanzen  sicherlich  nicht  geschieht,  bei  denen  die  Entstehung  der 
Sexoalzellen  oft  in  eine  sehr  späte  Zeit  föllt.  —  Übertragen  wir  diese 
Anschauungen' auf  die  pathologische  Anatomie,  so  gewinnt  die 
Lehre  Gohnbbim's  von  den  atypischen  Gewebsneubildungen  auf  embryo- 
naler Grundlage  einen  neuen  Halt,  und  möchte  ich  das,  was  ich  in 
meinem  Aufsatze:  Die  embryonalen  Keimblätter  und  die  Gewebe 
(Diese  Zeitschrift  Rd.  XL,  p.  S10)  als  möglich  darstellte,  nun  als  in 
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hohem  Grade  wafarscheinlfoh  bezeiohoeD,  dass  im  Organismus 
viele  Zellen  bestehen,  die  entweder  einen  embryonalen 
Charakter  besitzen  oder  einen  solchen  anzunehmen  im 
Stande  sind. 

Würzburg,  Februar  4885. 
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Untersnchiugeii  ftber  einige  Flagellaten  lud  verwandte 
Organiamen. 

Von 

Dr.  C.  Flgeky 

PrivaUiooent  ^r  BoUiDik  ao  der  Universität  Erlangen. 


Mit  Tafeil— IV. 


Sinlfiitiiiur. 
Nachdem  durch  die  Arbeiten  von  GumowsKi  ^ ,  Stbin^,  Bütsghli^ 
und  Klbbs  ^  vor  Allem  das  Studium  der  so  interessanten  und  wichtigen 
Gruppe  der  Flagellaten  sich  nach  vielen  einzelnen  Seiten  vertieft  und 
vervollkommnet  hatte ,  ist  in  neuester  Zeit  durch  das  vortreflfliche  Werk 
von  BüTSCHLi^eine  Gesammtttbersicht  derselben  geliefert  worden,  die 
den  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse  auf  das  Vollkommenste 
reprttsentirt.  Es  ist  vor  Allem  bei  Zoologen  und  Botanikern  die  Über- 
zeugung durchgedrungen ,  dass  es  sich  bei  den  Flagellaten  um  Wesen 
handelt,  die  zwischen  ihren  Gebieten  stehen;  der  alte  Streit,  ob  Thier 
oder  Pflanze,  ist  gegenstandslos  geworden  durch  die  Erkenntnis ^  dass 
jene  beiden  Begriffe  von  uns  gemachte  Abstraktionen  sind ,  denen  sich 
durchaus  nicht  jeder  Organismus  zu  fügen  braucht,  dass  die  Flagellaten- 
künde  ein  Gebiet  darstellt,  dessen  von  Zoologen  und  Botanikern  ge- 
meinsam unternommene  Bearbeitung  einzig  und  allein  zu  ^nem  befrie- 
digenden Ergebnis  führen  kann.  Es  ist  besonders  die  Wahrscheinlichkeit, 
bei  diesen  Organismen  Anknttpfungspunkte  für  die  Ableitung  höherer 

i  Archiv  für  mikr.  Anatomie.  Bd.  I  und  VI.  —  Bot.  Zeitung  4866. 

2  Organismus  der  lafusionsthiere.  III.  Abtb. 

3  Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXX. 

*  Ober  die  Organisation  einiger  Plagellatengruppen.  Untersuchungen  aus  dem 
bot.  Institut  zu  Tübingen.  1,  2. 

6  Protozoen  in  Bboiin's  Klassen  u.  Ordnungen  des  Thierreiches.  2.  Aufl.  Lfg.  SS 
bis  S7.  488t — 84.  Im  Folgenden  nur  als  Protozoen  citirt 
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Pflanzenformen  einer-,  höherer  Thierformen  andererseits  zu  finden,  die 
eine  gleichartige  Untersuchung  wünschenswerth  macht.  Wie  schöne 
Ergebnisse  da  zu  erwarten  sind,  hat  vor  Aliem  Rlbbs  gezeigt,  und  auch 
BöTSCHLi  hat  es  unternommen  auf  solche  Möglichkeiten  hinzuweisen. 
Natürlich  sind  für  einen  derartigen  Zweck  die  eingehendsten  und  voll- 
ständigsten Kenntnisse  nöthig,  und  die  liegen  trotz  der  angeführten 
klassiscbeo  Arl>eiten  noch  nicht  vor.  Im  Einzelnen  zeigt  sich  noch  fast 
überall  die  größte  Lückenhaftigkeit,  und,  entspricht  auch  vielleicht  die 
systematische  Anordnung;  die  Bürscmi  gegeben ,  unseren  augenblick- 
lichen Erfahrungen ,  so  darf  sie  doch  immer  nur  als  eine  vorläufige  an- 
gesehen werden ;  es  ließen  sich  auch  in  der  That  schon  heute  eine  An- 
zahl Einwendungen  aufführen. 

Was  die  Organisationsverhältnisse  der  Formen  betrifft,  so  liegen 
auch  da  immer  nur  für  einzelne  derselben  genaue  und  zuverlässige  An- 
gaben vor,  Dank  namentlich  d^fx  Arbeiten  von  Klbbs,  Clabk,  Cabteb, 
Rent  und  BüTSGHU.  Über  die  meisten  Flagellaten  fehlen  dieselben  zur 
Zeit  noch,  zumal  aus  den  STEm'schen  Abbildungen  und  Erklärungen  im 
Detail  nicht  allzuviel  absolut  SteheH^s  abzuleiten  ist.  —  Von  diesen 
zwei  Gesichtspunkten  aus  sind  die  folgenden  Untersuchungen  unter- 
nommen. Von  der  Litteratur,  die  ich  nöglichst  vollständig  benutzt  habe, 
habe  ich  hier  nur  immer  das  Nothwendigste  citirt ,  um  bei  ihrer  großen 
Ausbreitung  nioht  zu  weitläufig  zu  werden.  Bs  sei  ein-  für  allemal  auf 
die  treffliche  Zusammenstellung  derselben  bei  B^tscbli  verwiesen.  Ein- 
zehae  wichtige  Werke,  wie  das  infusorienwerk  von  Kbmt  oder  die  Micro- 
zoaires  von  Pbombntbl  habe  ich  mir  leider  nicht  zu  vei^chaffen  vermocht. 
Ich  bin  in  Bezug  auf  dieselben  ebenfalls  auf  Bütsghjli's  Zusammenfassung 
angewiesen.  Ich  habe  meine  Aufmerksamkeit  besonders  den  bisher 
noch  so  wenig  bekannten  Kemverhältnissen  der  Flagellaten  zugewandt, 
so  wie  auch  der  sogenannten  Gystenbiidung.  Namentlich  in  Bezug  auf 
diese  Punkte  glaube  ich  einige  nicht  uninteressante  Resultate  enielt  zu 
haben.  Es  sei  gestattet  die  Ergebnisse  zunächst  allgemein  zusammenzu- 
fassen und  dann  die  speciellen  Untersuchungen  folgen  zu  lassen. 

AUfemeiaar .  Thail. 
Das  von  mir  vollständig  durchuntersuchte  Material  bestand  aus 
folgenden  4  4  Formen :  Gbromuiina  Woroniniana  n.  sp. ,  Cyatbomonas 
truncata,  Ghilomonas  Paramaedum,  Godosiga  Botrytis,  Peranema  tncho- 
phorum,  Bodo  jaculans,  Arhabdomonas  vulgaris,  Monas  Guttula,  Amoeba 
diffluens,  Grassia  Ranarum  und  Prolochytrium  Spirogyrae.  Gelegentlich 
kam  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer  Formen  zur  Beobachtung»  so 
einige  Salpingoeca-Arten ;  Rhabdomonas  incurva,  verschiedene  Bodonen 
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aod  MonadeD  etc.  Wenn  ich  bier  die  Ergebnisse  allgemein  zusam- 
menfasse ,  80  wird  das  am  besten  an  der  Hand  der  BörscHLi^scben  und 
KLna'scben  Darstellungen  geschehen  •  Ober  die  Beobachtungsmethode 
bemerke  ich  nur  noch  kurz  Folgendes.  IMe  großen  Kulturen  wurden  in 
der  allbekannten  Weise  angestellt.  Für  die  Objekttrttgerkulturen  ver- 
führ idi  tbeiis  nach  der  bei  Gelegenheit  meiner  Ghytridiaoeenunter- 
suchungen  ^  beschriebenen  Methode,  theils  verwandte  ich  gewöhnliche 
kleine  Kammern  und  beobachtete  im  hängenden  Tropfen.  Zur  Tödtung 
der  PlageUaten  ohne  weitere  Behandlung  diente  mit  den  vorzüglichsten 
Erfolgen  (A)erosmiumsä<irelösung  von  0,5  Procent.  Sollte  gefärbt  wei^ 
den,  so  wnrde  stattdessen  einfach  mit  Alkohol  oder  mit  sehr  verdünnter 
GhromsSuretosung  operirt,  und  die  Färbung  mit  Hfimatoxylinlösung  oder 
BiALs'scbem  (audb  GRBNAGHBi'sehem)  Karmin  bewirkt.  Man  vergleiche 
tlbrig^ns  über  diese  Punkte  die  betreffenden  Abschnitte  in  dem  treff- 
lieben »Botanischen  Practicum  4884«  von  STRASsvacHiR.  Gute  Dienste 
leistete  auch  hin  und  wieder  die  Häwatoinamoioniakfärbung ,  die  —  es 
sei  dies-  zur  Ergänzung  der  KoascBiLT'schen  ^  Angaben  gesagt  —  auch 
unter  dem  Deckglas  ausgeführt  werden  kann.  Nicht  genug  zu  empfehlen 
istendlididie  einfache  Tüdlung  und  Färbung  mit  gewöhnlicher  Jod  Itfsung, 
die  fttr  manche  Zwecke  geradezu  unentbehrlich  ist.  Auf  die  Anfertigung 
von  Dauerpräparaten  wurde  kein  besonderer  Werth  gelegt,  indessen 
halten  sich  einige  Flagellaten  ganz  gut  längere  Zeit  in  Glycerin. 

Was  nun  zunächst  die  allgemeinen  Körperverhältnisse  der  von  mir 
untersuchten  Flagellaten^  (die  drei  letzten  der  4  4  genannten  Formen 
sind  im  Folgenden,  wenn  nichts  Besonderes  bemerkt,  nicht  mit  berttck- 
sichligt)  betrifft ,  die  im  Einzelnen  sehr  verschieden  sind ,  so  habe  ich 
fast  überall  folgende  Orieotirung  vorgenommen.  Als  Rttckenseüe  be- 
zeichne ich  die  der  Insertion  der  GlUen  und  dem  »Mund«,  wenn  ein 
solcher  vorbanden,  gegenüber  liegende;  danach  ergiebt  sieh  die  Lage  der 
linken,  rechten  und  Bauchseite.  Dass  dies  natürlich  nur  eine  Bezeich- 
nimg  zur  Erleichterung  der  Darstellung  ist,  braucht  nicht  besonders  be- 
tont zu  werden ;  eben  so.  wenig  wesshalb  ich  der  SrBm'schen  Termino- 
lo^e  in  dieser  Beraehung  nicht  gefolgt  bin.  An  unseren  Flagellaten 
lassen  sich  folgende  Ktfrperbestandtheile  allgemein  unterscheiden:  Das 
Cytopiasma,  die  »Hautschkht«,  der  Kern,  eine  oder  mehrere  kontraktile 
Yacuolen,  die  Cilien  und  meistens  noch  »Nahrungsvacuolen«.     Dazu 

*  Beitrüge  zur  Kenntnis  der  Chytridiaceen.  4884. 

'  Cber  eine  neue  Methode  zur  Konservirung  von  Infasorien  und  Amöben.  Zool. 
Anz.  Nr.  409. 

*  Die  ganze  folgende  Dari4eil«ng  bezieht  sich  nur  aufdievonmirunter- 
suchten  Formen. 

Z^iUckrift  f.  wiaMSMk.  Zoolofi«.  XLH.  Bd.  4 
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kommen  bei  den  einseinen  noob  koroplicirte  Einrichtungen  xur  Nahrungs- 
aufnahme etc.  Jene  hoch  differenzirte  Körperanatomie ,  wie  sie  KOnst- 
uw  1  in  neuester  Zeit  für  verschiedene  Flagellaten  beschrieb ,  besteht 
nirgends,  wie  dies  weiter  unte»  bei  Ghileiaonas  ParamaeciaBi  im 
Einseinen  ausgeführt  werden  soll. 

Das  Cytoplasma  steHt  im  AllgemeiDien  eine  vöUig  gleiciMrtige,  meist 
feinkörnige  Blasse  dar,  an  der  eine  besondere  Stniktur  nicht  wahrso- 
nehmen  ist.  Jener  netzförmige  Bau,  der  bei  PflanzeDsellen  so  hXuig  ist, 
und  den  Klbbs  auch  bei  Euglenen  fand ,  ist  bei  unseren  Formen  nicbt 
zu  beobachten.  Der  Grad  der  Intensitilt  der  Ffirbwig  bei  Behandking 
mit  Tinktionsmitteln  ist  der  geSTvöhnliche.  Die  Mikrosomen  ^ben  sicli 
dabei  stets  dunkler  als  das  Hyatoplasma.  Seltener  sind  dem  Gytopiasma 
einige,  wenig  zahlreiche  größere  Kömchen  eiogestreat,  die  mch  eben- 
falls dunkel  färben  und  v(m  denen  nicbt  zu  entscheideA  ist,  ob  sie  idem 
Plasma  angehören  «der  als  Nahrung  au%enomraene  Mikrokokken  sind. 
Das  Gytopiasma  unserer  Formen  zeigt  die  gewöhnlichen  üeaktmen,  auf 
die  hier  nicbt  eingegangen  werde»  soll.  Ner  in  abnormen  Zuständen 
wird  es  blasig-schaumig,  das  beifit  stark  mit  Vaeiurfen  durchseüi. 
Außer  den  als  besondere  Systeme  aufzufassetiden  kontraktilen  und 
Nahrungsvacoolen ,  so  wie  der  eigenthttmlichen  bei  Codesiga  ste4s  vor- 
kommenden centralen  Yacuole,  habe  ich  an  gesunden  Individuen  deren 
nie  gesehen.  Nach  außen  hin  ist  dies  Körperf>lasaia  uu^eben  von  einer 
mehr  oder  weniger  dicken  hyalinen  Schicht ,  die  ich  im  Folgenden  als 
Hautschicht,  wohl  alicb  Guticularschieht  bezeichnen  werde.  -  Sie  ist  bei 
den  meisten  Formen  wohl  ziemlioh  feilt,  mn  nicht  zu  sagen  starr,  so  bei 
Cyatbomonas,  Chilomonas  etc.  Eine  ziemliche  ElasUciUlt  kombit  ihr  bei 
Gbilomonas  zu ;  hier  kann  sie  durch  mechanische  oder  chemische  Ein- 
flüsse in  Gestalt  großer  bruchsackförmiger  Blasen  aufgetrieben  werden, 
um  bei  Aufhören  der  ersteren  wieder  in  die  normale  Lage  zurückzu- 
kehren. Eine  besondere  Struktur  habe  ich  in  dieser  Hautschioht,  auBer 
bei  Peranema,  nie  gesehen.  Sie  umzieht  stets  völlig  gleichartig  und  fast 
überall  gleich  dick  den  Körper;  nur  selten,  so  bei  Chromvüne,  scheint 
sie  an  einer  bestimmten  Körperpartie  nicht  ausgebildet  zu  sein,  und 
diese  Stelle  des  Körpers  zeigt  dann  andauei*n«k  und  eigenthümliche  €e- 
staltveränderungen.  Klbbs  hat  für  Euglenen  eine  cügenthilraliche  che- 
mische Konstitution  dieser  Membran  oder  Hautsehicht  nachgewiesen,  auf 
die  ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann.  Die  Reaktionen,  die  ich  nament- 
lich bei  Gyatbomonas  und  Chilomonas  anstellte ,  schienen  auf  ähnliche 
Yerhältnisse  zu  deuten.    Vor  Allem  auffällig  war  die  geringe  Quellbarkeit 

1  Bull.  800.  zool.  de  France.  4S8S.  p.  4— 44S  oad  ftO — 186  aad  Goiuptes  read. 

95.   4882.  p.  847  (f. 
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iB  Kadilauge  und  Sobw^febüiire;  mir  seilen  iral  ein  Yerquellen  biß  zur 
UnkeonÜMUieii  eio,  ämmer  konnie  dase^be  durch  Ayswascheo  und  Ein- 
wirkaag  vcmAlkobol  üemiieh  rttekgSiiigig  geinadit  werden.  Mit  Jod  förbt 
sich  die  Membrao  nur  aefawach ,  ebea  so  mit  anderen  Farbstoffen.  In- 
tensivste F^bong  ertielte  ich  mit  MethylgrüAessigsäure.  In  Jod  und 
Schwefelsäure  verquilit  sie  allmttUich  unter  leichter  GeU)iArbung.  Sie 
besteht  demnach  wohl  ans  einer  eigenthttmUchen  Ptasmamodifikation, 
für  die  der  Ausdruck  »erstarrtes  Plasma«  gans  passend  erscheint.  Ich 
mdohte  sie  in  ihrem  Verhalten  den  Sporeaanhflngaeln  in  den  Sondaria- 
schlttnehen  vergleichen  ^  Ihr  physikaüflohes  Verhaken  lässi  sie ,  wie 
sehen  erwlhnt ,  als  eine  ziemUeb  feste ,  nur  in  geringeffi  Hafte  KOrper* 
MDgestalinngen  zulassende  Membran  erscheinen.  Sie  ist  bis  su  ge- 
wissem Grade  elasiisch,  wie  bei  Ghilomonas  geseigt  wurde ;  nur  selten, 
so  bei  Cyalhomonas,  sah  ich  sie  so  fest,  dass  beim  Drücken  auf  das  Deck- 
glas Risse  eder  Brtiche  entstanden.  In  Bezug  auf  die  Struktur  der  Pera- 
nemahaotschichi  habe  ich  den  Angaben  von  Klbbs  nichts  hinsuzufttgen. 
leb  kann  sie  einfach  in  vollem  Umfange  bestätigen.  Bei  abgestorbenen 
Flageilatea  sah  iqii  die  Uantsohichi,  wohl  durch  ßinwiikung  der  zahl- 
reich vorhandenen  Bakterien,  schnell  verschwinden  oder  gelost  werden. 
Ich  behalte  den  Ansdrack  Hautschicht  auf  Grund  der  vorliegenden  Daten 
bei.  Vom  Cytoplasma  ist  sie  zwar  innner  ziemlieh  scharf  abgesetzt,  in- 
dessen nieht  so,  um  niehi  doch  vielleicht  einen  Übergang  zwischen  bei- 
den annehmen  zn  lassen.  Trennung  von  Hautschicht  und  Cytoplasma 
habe  ioli  nie  erzielen  können,  gesehen  habe  ich  sie  nur  bei  Gelegenheit 
von  Vaooolenbildungea.  In  meiner  Andfessiing  bestärkt  mich  eine  höchst 
merkwürdige  Thatsache,  die  ich  bei  Cyalhomonas  gefunden  habe.  Hier 
gebt  namlieb  von  der  Uautaohieht  in  das  Rörperinnere  hinein  ein  System 
von  versweigten  und  gesohldngelten  Streifen,  ein  »Balkengerttstii,  wie 
ich  es  l>esetohnet  habe,  über  dessen  Bedeutung  loh  völUg  im  Unklaren 
bin.  Diese  Balken  sind  direkte  Fortsätze  der  Hautsohicht,  verhalten  sich 
aueh  chemiech  ganz  wie  sie  nnd  endigen  entweder  mit  stumpfen  Enden 
im  Cytoplasma  oder  verlaufen  ganz  allmählich,  bis  sie  schliefilich  vom 
leizteren  nicht  mehr  zu  unterscheiden  sind.  Es  liegt  in  ihnen  also  sicher 
ein  Obergang  zwisehen  Hautschicht  nnd  Cytoplasma  vor. 

Strömung  im  Cytoplasma  habe  ich  ziemüoh  verbreitet  gefunden, 
nnd  zwar,  entgegen  den  Angaben  von  Klbbs,  auch  in  nicht  metaboHschen 
Formen.  Sie  ist  nicht  selten  so  enei^isch,  dass  sogar  der  Zellkern  von 
^ner  Stelle  verrttckt  wird.    ÄuBeriich  sichtbar  ist  sie  am  leichtesten 

*  Vgl.  Zon,  Zur  Kenntnis  der  anatomischeD  Anpassung  der  Filzfrücbte  nn 
die  elo.  SporeDeotleeniDg.  Zefttsehr.  f.  Naturw.  4SS8.  Separatabdr.  p.  80  f. 
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durch  die  Verschidtmng  der  sogenanDten  Nahrttogsvaeuoleii.    Ober  die 
Erscbeinung  der  Metabolie  weiB  ich  neue  Daten  nicht  vonubringen. 

In  ihrer  chemischen  Konstitution  mit  der  Hautschicht  ttbereinstim- 
mend  verhalten  sich  die  Cilien,  mit  dem  Unterschied,  dass  sie  sich  mit 
Jod  etwas  intensiver  filrfoen.  Oberall  habe  ich  konstatiren  können,  dass 
ihr  Längsverlauf  ein  völlig  gleichmäßiger  und  gleich  dicker  ist,  dass  sie 
sich  also  nicht,  den  meisten  Abbildungen  gemttS,  nach  der  Spitce  hin 
verjüngen.  Sie  sind  die  empfindlichsten  Organe  der  Piagellaten  und  gehen 
bei  Sauerstoffabschluss  sofort  zu  Grunde.  Sie  erheben  sich  als  PortsaUe 
der  Hautschicht,  scheinbar  ohne  besondere  Differensirung  des  Plasmas 
der  Insertionssteile.  ihre  Struktur  schien  mir  nur  bei  GiiUomonas  auf 
koroplicirtere  Verhältnisse  hinsudeuten,  wo  ich  an  getödteten  fixen- 
plaren  ein  kömiges  oder  fein  knotiges  Aussehen  derselben  nachweisen 
konnte,  ungeAlhr  wie  es  RünsTLEa  beschriel>en  hat.  Bei  meinen  Pormen 
war  das  cilientragende  Körperende  immer  das  vordere ;  die  Bewegung 
schien  nur  durch  die  Gilien  bewirkt  zu  werden,  da  nach  Verschwinden 
derselben  stets  völlige  Ruhelage  eintrat  oder  eine  Orteverftnderung  nur 
durch  metabolische  Gestaltveränderungen  hervorgerufen  wurde,  in  Be- 
zug auf  das  Verhalten  der  Gilien  bei  der  Längstheilung  habe  ich  beol>- 
achtet,  dass  sie  fest  stets  (mit  Ausnahme  der  Nebeacilien  t>ei  den  Mona- 
den und  der  Gilie  von  Godosiga)  erhalten  bleiben,  also  nur  eine  einzige 
neugebildet  wird.  Die  Neubildung  habe  ich  namentlich  bei  Godosiga  ver- 
folgen können.  Sie  tritt  hier  zuerst  in  Gestalt  eines  feinen  Höckers  auf 
der  Uautschicht  auf,  der  sieh  nach  und  nach  streckt  und  zur  Gilie  wird. 
Dabei  scheint  dies  Längenwachsthum  nur  am  basalen  finde  zu  erfolgen, 
es  wäre  also  die  Spitze  der  Gilie  deren  ältester  Theil.  —  Der  Verlust 
der  Gilien  kann  in  zweierlei  Weise  bewirkt  werden,  entweder  durch 
einfaches  Abwerfen,  so  bei  Ghromulina,  oder  durch  fiinziehen.  Pttr 
den  letzteren  Process  ist  wieder  Godosiga  ein  schönes  Beispiel  und  hier 
ist  er  auch  schon  von  Glark  beschrieben  worden.  Die  Gilie  wird  kürzer 
und  kürzer,  bis  nur  noch  ein  kleiner  Zapfen  vorhanden  ist,  der  auch 
bald  völlig  ausgeglichen  wird  (s.  unten) . 

Von  sonstigen  Inhaitsbestandtheilen  des  Plagellalenkörpers  sei  hier 
zunächst  der  Zellkein  erwähnt.  Ich  habe  ihn  tltMrall  geftinden,  auch 
bei  Protochytrium  Spirogyräe,  das  bisher  für  kernlos  gehalten  wurde. 
Er  nimmt  stets  eine  ganz  bestimmte  Lage  im  Körper  ein,  was  nament- 
lich deutlich  bei  den  Verschiebungen,  die  sich  in  Theilungszuständen 
geltend  ma<;hen,  zum  Vorschein  kommt.  Im  Einzelnen  sei  auf  die  unten 
folgenden  Speciaibeschreibungen  verwiesen.  —  Während  die  Kerne 
fler  Protozoen,  namentlich  durch  die  schönen  Arbeiten  von  Bütsghli^ 
1  Stadien  über  die  ersteD  BatwickiangsvorgäBee  der  Eizelle,  die  ZeUtheilung 
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Geübbk  >,  HstTWiG  2  elc.  GegeoBtand  eines  besonderen  Studioms  in 
neuerer  Zeit  geworden  sind,  sind  die  ttber  Flagellaten  vorliegenden 
Daten  noch  recht  kttrglioh,  wie  namentli<Ai  ans  der  Zusammenfassung 
bei  BüTscsLi^  hervorgeht.  Im  AUgemeinen  wird  angenommen,  dass  die 
Kerne  der  Flagellaten  mehr  oder  weniger  dem  sogenannten  bläschen- 
förmigen Typus  entspredien,  d.  h.  aus  einer  Kernmembran,  dem  sog. 
Zellsaft  und  einem  Nudeolus  bestehen.  Seltener  soll  er  ein  einfaches 
dunkles  Ktfrperchen  darstellen  (so  bei  Trichomonas  nach  BtocHiiANif^, 
bei  Trepomom«  nach  Bötscbu  I.  c).  Em  Kemgerttst  s wischen  Nudeo- 
lus und  Membran  ist  bei  Euglenen  von  Klsbs  nachgewiesen,  von  dem- 
selben auch  das  Vorhandensein  von  vier  bis  fünf  Nucleolen  bei  Euglena 
sanguinea;  diesen  Angaben  wttren  noch  einige  nebensächliche  beizu- 
(tagen.  Durch  die  neuesten  Untersuchungen  von  Strasmjeqbe^  sind  nun 
aber  die  mit  dem  Rem  in  Beziehung  stehenden  Fragen  vor  vielen  anderen 
wieder  in  den  Vordergrund  gerückt  und  eine  eingehende  Untersuchung 
aller  Falle  dringmid  geboten.  Ich  habe  deshalb  meine  besondere  Auf- 
merksamkeit auf  diese  Verhältnisse  gewandt,  und  gebe  jetzt  eine  kurce 
Zusammenstellung  der  Resultate  meiner  Beobachtungen. 

Die  häufigste  Form  des  Flagellatenkemes  ist  allerdings  die  bläschen- 
formige.  Idi  fand  dieselbe  bei  den  meisten  der  von  mir  untersuchten 
Formen,  namentlich  bei  alten  Monaden  und  Bodonen.  Solche  Zellkerne 
sind  von  außen  umgrenzt  durch  eine  dünne,  sich  mit  Farbstoffen  inten- 
siv färbende  Schicht,  die  Kemwandung,  die  STEAsaoRGia  in  seinem 
neuesten  Buche  für  eine  Hautschicht  des  umgebenden  Plasmas  häh.  Mit 
der  letsteren  Annahme  dürfte  die  Erscheinung  nicht  ganz  stimmen,  dass 
sich  diese  Kerne  unverändert  und  mit  Kern  wandung  glatt  aus  dem 
Kdrper  herausdrücken  lassen.  Die  Kemwandung  ist  erfüllt  mit  dem 
hellen,  hyaünen  Kemsaft  und  in  diesem  eingelagert  ein  Kernkdrperchen. 
Der  Kemsaft  t&rhi  sich  nur  sehr  wenig,  sehr  intensiv  dagegen  das  Kern- 
ktfrperchen.  In  den  einfachsten  Fällen,  so  bei  Arhabdomonas,  Monas, 
Bodo,  bin  und  wieder  bei  Cyathomonas  (Fig.  37  6),  lässt  sich  nichts 

and  die  KoDjogation  der  Infusorien.  Abhandl.  der  Sbholkhb.  naiurforschenden  Ge- 
sellschaft. 4876.  Bd.  X.  p.  S62ff.  etc. 

1  ÜberKerntbellungsvorgtfnge  bei  Protozoen.  DiefieZeitschr.  Bd.  XXXVUI.  1883. 
p.  S7S  ff.  —  Ober  Kern  und  Kerntheilung  bei  den  Protozoen.  Ebenda.  Bd.  XL. 
4SS4.  p.  4t4  ff.  —Die  Protosoea  des  iiafeos  von  Genua.  Halle  4SS4.  etc.  etc. 

<  Beiträge  zu  einer  einheitlichen  Auffassung  der  verschiedenen  Kemfonnen. 
Morphol.  Jahrb.  Bd.  II.  4876.  p.  68  f.  8  Protozoen,  p.  740— 744. 

*  Bemerkungen  über  einige  Flagellaten.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XL.  4884.  p.  42  f. 

^  Die  Kontroversen  der  indirekten  Kerntheilung.  4888.  — Neue  Beobachtungen 
über  den  Befrachtangsvorgang  bei  den  Phanerogamen  und  Theorie  der  Zeugung. 
4gS4. 
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weiter  wahrnehmen.  Von  Gbroinatinktfmoben  oder  ekiem  KerngerOst, 
resp.  Kernfaden,  ist  sieher  keine  Spur  vorbanden.  Bei  GyalfaoiiKHias 
treten  in  der  Begel  ChromaUnktfrnchen  hinxu,  in  Geatall  kleiner, 
dunkel  tingirter  Kmperchen,  die  unregelm&Big  um  den  Nueleohia  xerstreut 
sind  (Fig.  37  a,  36).  So  ist  es  9uch  bei  Ghilomonas  (Fig.  4S);  hier 
nimmt  indessen  schon  hin  und  wieder  die  Kemwandong  eine  bedeuten- 
dere Dicke  an.  Eine  fernere  Komplikation  bei  Gyatbomonas  ist  darin  tu 
erkennen,  dass  der  Nuoleolus  bSlu6g  in  seinem  Inneren  drei  bis  vier 
dunklere  Stellen  leigt,  also  aus  mehreren  größeren  KOrpem  zusammen- 
gesetzt  erscheint,  wie  es  ja  von  Protosoen  auoh  bekannt  ist,  so  z.  B.  bei 
Actinopbrys  Sol.  Bin  Zusammenhang  der  sich  färbenden 
Körnchen  unter  sich  findet  jedoch  bei  diesen  Kernen 
sicher  nicht  statt,  also  ein  Kerngerttst  oder  Kernfaden 
ist  nicht  vorhanden.  FXdige  Elemente  habe  ich  dagegen  au%efiin- 
den  im  Zellkern  von  Godosiga  (Pig.  66 — 66).  Es  ist  hier  auch  ein  ein- 
facher Nucleolus  und  eine  Kernwandung  vorbanden,  nur  einmal  glaube 
ich  zwei  Nucleolen  beobachtet  zu  haben.  Obrigens  können  die  Nucieoli 
so  groß  werden,  dass  sie  fast  an  die  Kemwand  ansUAen ;  so  habe  ich 
es  bei  Protochytrtum  gesehen  (Fig.  4S7)  und  darauf  werden  auch  die 
erwähnten  Fälle  von  Trepomonas  und  Trichomonas  bei*uhen.  —  Bei 
Amoeba  diffluens  sind  nur  KOmchen^  keine  größeren  Nucieoli  vorhanden 
(Fig.  87). 

Die  eigentbümHchste  Struktur  des  Zellkernes  zeigte  Cbromulina 
(Fig.  24).  Hier  fand  sich  der  Kemwand  anliegend  eine  ziemlich  dicke 
Schicht  von  ChrooDatinsubstanz,  d.  h.  dunkel  gefärbter  Hasse,  die  wir 
mit  Hbktwio  als  Kemrindenschicht  bezeichnen  können.  Der  Kernsaft 
war  vöUig  köfuehenfrei,  enthielt  dagegen  eingelagert  mehrere  (drei  bis 
acht)  größere  Körperohen,  die  sich  ebenfalls  stark  tingirten.  Ein  sokber 
Kembau  war  bisher  bekannt  von  Amoeba  proteus,  Actinophrys  etc.  — 
Diese  Variationen  hi  der  Kerabildung  werden  sich  wahrscheinlich  bei 
weiteren  Untersucbutigen  noch  vermehren.  Sehen  wir  nun  tu,  wie  die 
verschiedenen  Formen  sich  bei  der  Theilung  verhalten. 

Die  Erfährungen  tlber  diesen  Vorgang  bei  Flagellaten  sind  bisher 
ebenfalls  noch  sehr  dürftig.  Stbin  und  Bütschli  beobachteten  denselben 
als  einfache  Einschnürung  des  Nucleolus  und  des  Kernkörpers;  letzterer 
sah  dann  bei  Entosiphon  parallele  Anordnung  von  Gbromatinelementen, 
die  durchschnitten  wurde,  bei  Eüglena  »eine  deutliche  Spindel  mit  Kern- 
platte«, und  ebenfalls  deuten  Blogbmann's  (I.  c.)  Beobachtungen  an 
Oxyrrbis  auf  eine  Kemtbeiiung  mit  längsstreifiger  Differenzirung.  Ich 
habe  dieselbe  bei  verschiedenen  Formen  in  allen  Details  zu  studiren 
Gelegenheit  gehabt.    Fttr  die  einfachen  bläschenförmigen  Kerne  besteht 
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sie  in  der  Tbat  in  einer  eiofacben  Durchschnttrung  des  Nucleolus  und 
Karokdrpers,  so  bei  Bodo  jaoalans  iiua  Beispiel  (Fig.  4  40).  Bemerkens- 
werih  i^  dabei,  dass  die  Theilung  des  Kernkörpercben  meist  schon 
vdUiD  beendet  ist,  ebe  an  der  Kernwand  sieb  eine  Einschnürung  be- 
merUi^  macht.  Bei  Amoeba  diffluens  vertbeilten  sich  die  Chromatin- 
körooben  in  zwei  Partien,  die  in  die  Häuten  des  sich  theilenden  Kernes 
eingelagert  waren.  Komplicirler  war  der  Vorgang  bei  Gyathomonas. 
Die  im  » fertigen  t  Kern  unregelmäBig  zerstreuten  Chrouatinkörner 
nehmen  bei  Beginn  der  Kerntheilung  eine  zum  Kemktfrpercben  radiale 
Lagerung  an,  so  dass  dasselbe  strahlenförmig  von  denselben  umgeben 
ist  (Fig.  37  a).  Darauf  beginnt  eine  Längsstreckung  und  Einschnürung 
des  Kernkdrperchens,  wobei  die  Gbromatinkärner  den  mittleren  Tbeil 
desselben  frei  lassen.  Der  Vergleich  mit  den  von  den  Polen  eines  Magnets 
ausstarrenden  Eisenfeilspänen  ist  recht  treffend  (Fig.  38).  Die  Ein- 
schnürung wird  tiefer,  und,  ungefähr  wenn  sie  beendet  ist,  wird  auch 
die  Kernmembran  eingeschnürt  und  die  Kenitheilung  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  vollendet.  Zunächst  ist  die  Lagerung  der  Chromatinköm- 
chen  noch  jene  eigenthUmlicb  strahlenförmige,  bald  geht  sie  in  die 
gewöhnliche  unregelmäßige  über.  Bei  Amoeba  verrucosa  scheint  ein 
ähnlicher  Modus  obzuwalten. 

Der  Vorgang  der  Kerntheilung  bei  Chromulina  ist  ein  ziemlich  ein- 
facher. Er  ftogt  damit  an,  dass  die  Nudeoli  verschwinden  und  statt 
ihrer  zahlreiche  feine  Chromatinkörner  auftreten  (Fig.  24).  Die  Kern- 
rinde&scbicbt  streckt  aicb  upd  schnürt  sich  dann  biskuitförmig  ein,  die 
reibenweise  parallel  d^r  $ti«ckuagsachse  gelagerten  Kömer  werden  mit 
getheilt,  und  die  jungen  Kerne  haben  dann  das  Aussehen  von  Fig.  424  d. 
AUmählicb  verschwinden  in  ihnen  wieder  die  Cbromatinkömer  und  statt 
ihrer  treten  wieder  mehrere  gröfiere,  die  Kernkörperchen  auf. 

Die  hier  parallel  der  Streckungsaohse  gelagerten  Körnerreihen 
führen  dann  gewissermaBen  Über  zu  dem  bei  Codosiga  stattfindenden 
Tbeilupgsmodus  (Fig.  65 — 66).  Hier  verschwindet  ebenfalls  zuerst  das 
Kemkörperc^en;  staH  dessen  werden  aber  die  im  fertigen  Zustande  nur 
als  Kürpcben  ersch^iqeqdeq  Cbromatinelemente  jetzt  als  Fadenstücke 
sichtbar ;  sie  qfhmen  eine  ziemlieh  beträcbüicbe  Dicke  an ;  trotzdem  ließ 
sieb  nie  en^cheiden,  ob  sie  einem  einzigen  Faden  oder  verschiedenen 
Tbeilstücken  entsprächen.  Die  weiteren  Stadien  drängen  indess  dem 
Beoba^ter  die  Überzeugung  auf,  da^s  es  wirklich  nur  kleine  Faden- 
stQcke  sind*  Bei  beginnender  Kernstreckung  nehmen  sie  eine  parallele 
Lagerung  an  und  stellen  dann  ein  Btindel  von  etwas  geschlängelten 
dünnen  Stäbchen  dar.  Pie  Anzahl  derselben  ist  ziemlich  beträchtlich. 
In  der  Mitte,  wird  9Pd9na  dßs  Bündel  eiogescboürt,  aiiob  die  Kernwand 
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Vhui  dasselbe  und  bald  sind  zwei  von  einander  getrennte  Mndelhalften 
gebildel.  Nach  äußerer  vollendeter  Remtbeilung  sind  die  Fadenstttoke 
zunächst  noch  kurze  Zeit  parallel  neben  einander  gelagert;  dann  er- 
scheinen sie  wieder  wirr  durch  einander  versdilungen,  nehmen  alUnäti- 
lieh  an  Deutlichkeit  ab  und  erscheinen  bald  wieder  nur  als  Körnchen. 
Daneben  ist  dann  auch  allmählich  das  Kemkörperohen  herangewachsen, 
und  die  sekundären  Kerne  sind  fertig.  Dass  in  diesem  Falle  die  fädigen 
Ghromatinelemente  persistiren,  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  wenn  sie  auch 
im  fertigen  Zustande  des  Nucleus  nicht  als  solche  sichtbar  sind. 

Von  besonderem  Interesse  wäre  es  mir  gewesen,  das  Versch winden 
und  Wiederentstehen  des  Nucloolus  genauer  zu  verfolgen.  Es  war  das 
indessen  nicht  möglich.  Es  tritt  nämlich  an  uns  die  Frage  heran,  ob  bei 
den  einfachsten  Kernen,  wo  eine  Durchschnflrung  desselben  statt6ndel 
und  den  Formen,  wie  sie  z.  B.  Godosiga  bietet,  die  Nuoleoli  als  homologe 
Theile  zu  betrachten  sind.  Ich  möchte  das  annehmen.  Bekanntlich  fasst 
jetzt  Strasburgbr  (l.  c.  p.  104  ff.)  die  sich  färbenden  Plasmatheilchen  im 
Kern,  die  man  also  gewöhnlich  als  Chromatinsubstanz  bezeichnet,  als 
Ernäbrungsplasma  auf,  und  lässt  den  Kernfaden  bestehen  aus  dem 
Nucleohyaloplasma  (nutritives  und  formatives,  letzteres  gleich  »Idio- 
plasma«),  das  sich  nicht  färbt,  und  den  ihm  eingelagerten,  aus  dem 
nutritiven  Nucleohyaloplasma,  so  wie  dem  Ernährungsjdasma  gebildeten 
Mikrosomenscheiben,  die  sich  allein  ftrben.  Es  muss  also  in  unseren 
Fällen  neben  den  Chrt>matinkörnern,  vielleicht  mit  ihnen  zu  bestimmten 
Molekttikomplexen  verbunden^  nocb  das  formative  Nucleohyaloplasma 
vorhanden  sein,  wenn  wir  auf  sie  die  SnisBüicBt^sche  Ansdiauung 
übertragen  wollen.  Wenn  das  Wesen  der  Kernth^ilung  in  der  Ober- 
tragung  einer  gleichen  Quantität  und  Qualität  von  Eigenschaften,  einer 
gleichen  Menge  von  Idioplasma  auf  die  Tochterkerne  beruht,  so  wnrd 
das  bei  den  Flagellaten  durch  die  geschilderten  Vorgänge  ebenfalls,  wenn 
auch  in  weniger  vollkommener  Weise  wie  bei  höheren  Organismen  er- 
reicht. Dass  dabei  im  einen  Falle  das  Ernährungs-fKernkörperchen-) 
Plasma  nicht  aufgelöst,  d.h.  zur  Ernährung  der  formativen  Hyaloplasma- 
theilchen  nicht  verbraucht  wird,  während  das  bei  anderen  eintritt,  ist 
an  und  für  sich  nicht  unerklärlich.  Wir  brauchen  Uofi  anzunehmen, 
dass  im  ersteren  weniger  Hyaloplasma  vorhanden  ist  und  zu  seiner  Vor- 
bereitung zur  Theilung  desshalb  weniger  Nährstoffe  braucht,  als  in  den 
letzteren,  um  sofort  eine  Vorstellung  zu  haben.  Wie  eine  solche  An- 
nahme allerdings  mit  der  gleich  hohen  morphologischen  Differenzirubg 
des  ganzen  Organismus  in  beiden  Fällen  harmonireü  soll,  ist  nrcfat  zu 
sagen.  Ein  weiteres  Eingehen  auf  diese  schwierige  Frage  würde  in- 
dess  zu  weit  abführen  und  mag  auf  eine  andere  Gelegenheit  verspan 
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werden.  Ich  wollte  hier  nur  zeigen,  wie  sich  das  verschiedene  Verhal- 
len der  Nucleoli  mit  ihrer  homologen  Bedeutung  in  Übereinstimmung 
bringen  lässt.  Im  Übrigen  verweise  ich  auf  das  STiusBuiGBR^sche  Werk 
selbst.  Nadi  Zot^F  ^  sollen  die  Kerne  der  Plasmodien  der  Pilzthiere  aus 
einem  einfachen,  dunkeln  amöboiden  Körper  bestehen,  »der  von  einem 
schmalen,  kreisrunden  Hyaloplasmahof  umgeben  ist,  der  dadurch  zu 
Stande  kommt,  dass  die  Kömchen  des  Plasmas  sich  stetis  in  einiger  Ent^ 
femung  vom  Kern  lagern«.  Ob  hier  nicht  eine  Verwechslung  mit  dem 
von  der  Kemmembran  umgebenen  Kemsaftraum  vorliegt? 

Das  System  der  pulsirenden  Vacuolen  findet  sich  bei  allen  unter- 
suchten Formen.  Meist  ist  nur  eine  Vacuole  vorhanden,  bei  Codosiga 
deren  zwei.  Wie  der  Kern  hat  auch  sie  im  Körper  eine  ganz  bestimmte 
Lage;  nur  in  den  Amöben  und  Plasmodien  von  Prolochytrium  wird  sie 
durch  den  ganzen  Körper  unregelmttBig  verschoben.  Namentlich  schön 
habe  ich  bei  der  Theilung  von  Monas  Guttula  (Fig.  445}  beobachten 
können ,  wie  die  neugebildete  Vacuole  des  einen  Theilstückes  von  dem 
Ort  ihrer  Bildung  aus  durch  das  Cytoplasma  hindurch  gewissermaSen 
auf  ihren  Posten  wanderte.  Dass  die  kontraktilen  Vacuolen  stets  wie- 
der am  selben  Punkte  nach  der  Kontraktion  entstehen,  ist  schon  so  oft 
hervorgehoben  (vgl.  bei  Klbbs),  dass  ich  hier  nicht  darauf  eingehen  will. 
Bei  vielen  Formen  bildet  sie  sich  immer  nur  als  einfache  Vacuole,  bei 
Peranema  und  Codosiga  dagegen  ÜieBt  sie  aus  mehreren  kleinen  zu- 
sammen. Die  Entleerung  erfolgt  nach  auBen  oder  nach  der  Gegend  des 
Mundes  oder  Schlundes  hin ,  dadurch,  dass  der  Inhalt  durch  das  um- 
gebende Plasma  getrieben  wird.  Bei  Peranema  ist  dieser  Vorgang  genau 
beobachtet  und  weiter  unten  ausführlich  beschrieben.  Eine  besondere 
Vacuolenwandung ,  habe  ich,  wie  ich  gestehen  muss,  nie  mit  der  Deut- 
lidikeii  gesehen,  wie  es  so  oft  beschrieben  wird.  Dass  eine  feine  Haut- 
sebicht  als  solche  ausgebildet  sein  wird ,  bezweifle  ich  indessen  nicht  im 
geringsten.  Kömchen  oder  andere  Inhaltsbestandtheile  als  Flttssigkeit, 
habe  ich  in  den  kontraktilen  Vacuolen  nie  gesehen.  Wo  solches  ange- 
geben wird,  liegt  wohl  immer  eine  Verwechslung  mit  Nahmngsvacuolen 
vor.  Dass  der  Inhalt  nicht  reines  Wasser  ist ,  hat  schon  Klbbs  betont. 
Es  geht  auch  wohl  daraus  hervor,  dass  die  kontraktilen  Vacuolen  meist 
eine  etwas  verschiedene  Lichtbrechung  zu  zeigen  scheinen,  hn  AUge- 
meiDen  erscheinen  sie  heller  als  z.  B.  die  Nahmngsvacuolen.  Auch  da- 
rin stimme  ich  mit  Klbbs  tiberein ,  dass  Salzlösungen  (0,5^0  Chloraa- 
triamhtoung  z.  B.)  keine  Verkleinerung  oder  Verlangsamung  der  Pulsation 
bewirken.     Bei  abgetödteten   Individuen  verschwinden  die  Vacuolen 

1  Dm  PilsUiiere.  4884. 
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meUteos,  indessen  habe  ich  sie  auch  bei  Cyatbomonas  (in  Osmiumsäure) 
persistiren  sehen.  Wahrscheintich  wird  durch  die  Reagenüen  nur  eine 
pldtsHche  Kontraktion ,  keine  Zerstörung  derselben  bewirkt.  Die  An- 
gaben von  Künstler  ttber  den  Bau  der  kontraktilen  Vacoole  bei  Chiio- 
monas  sollen  im  spedelien  Tbeil  berücksichtigt  werden. 

Nach  den  Angaben  von  Klebs  und  anderer  Autoren  soll  bei  der 
Tbeilung  auch  die  kontraktile  Yaeuole  sich  theilen.  Ich  kann  dem  we- 
nigstens einen  Fall  gegenttber  halten ,  wo  ich  mit  Bestimmtheit  gesehen 
habe,  dass  die  alte  Vacuole  verschwand  und  zwei  neue,  je  eine  für  jedes 
Theilstück  ,  gebildet  wurden ;  dabei  waren  alle  drei  noch  eine  Zeit  lang 
neben  einander  zu  sehen.  £s  war  dies  bei  Monas  Guttula.  Nach  meinen 
Erfahrungen  ttber  TheilungsvorgSinge  bei  anderen  Flagellaten  glaube 
ich  annehmen  zu  könon,  dass  btfufig  neben  der  vorhandenen  noch  eine 
zweite  gebildet  wird,  wie  das  auch  mit  der  Cilie  meist  der  FaliisU 
Obrigens  zeigen  sich  im  Einzelnen  viele  Verschiedenheiten.  —  Ober  die 
physiologische  Funktion  dieses  Organs  vermag  ich  nichts  Neues  beizu- 
bringen; ich  will  auch  durch  keine  Hypothese  die  Anzahl  der  schon  vor- 
handenen vormehren,  am  meisten  möchte  ich  mich  derjenigen  zuneigen, 
die  die  kontraktile  Vacuole  als  Respirationsorgan  auffassi. 


Wie  sich  aus  der  Aubählung  der  von  mir  untersuchten  Formen  er- 
giebt,  ist  nur  eine  von  ihnen  mit  Chromatophoreo  versehen,  nämlich 
Ghromulina  Woroniniana.  Meine  Erfahrungen  ttber  Ghromatophoren 
gründen  sich  desshalb  auch  nur  auf  diese.  Es  ist  hier  das  Ghromatephor 
ausgebildet  in  Gestalt  einer  einzigen  verschieden  gestalteten  ziemlich 
dicken  Kugelschale,  die  von  einer  dttnnen  Cytoplasmaschicht  Überzogen 
der  Bautschicht  ziemlich  dicht  anliegt.  Es  ist  gegen  da$  Gytoplasma 
scharf  abgesetzt,  augenscheinlich  aus  dichterer  Substanz  gebildet  als 
dieses ;  man  erkennt  es  noch  volikommeu  deutlich  in  Gestalt  und  Lage 
an  Individuen^  die  mit  Alkohol  entfärbt  waren.  Eine  fcanere  Struktur 
habe  ich  bei  der  Kleinheit  der  Flagdlate  nicht  wahrnehmen  können  und 
bedaure  auch  ttber  die  im  Ghromatophor  eingelagerten  kleinen  Para- 
mylumktfrner  aus  demselben  Grunde  nichts  angeben  zu  können.  Para- 
mylumkOrner  sind  mar  sonst  nur  noch  bei  Peranema  unter  den  von  mir 
beobachteten  Flagellaten  als  größere  Körper  entgegen  getreten,  doch  hier 
sind  sie  aus  anderen  Grttnden  zum  eingehenden  Studium  nicht  geeignet. 
Zu  meinem  Bedauern  kann  ich  daher  in  die  zwischen  Klbbs^  und 
Sgbiutz^  bestehende  Kontroverse  nicht  eingreifen.      Vielleicht  sind 

i  Klebs,  L  c.  p.^t— 4t  und  Bot.  Zeitung  4S84.  Nr.  86. 

*  ScuiiiTz,  Beitrag  zur  KoDotnis  derChromatopb.  in:  Phingshbim's  Jahrbücborn, 
Bd.  XV,  p.  4—177  und  Bot.  Zeitung  4884,  Nr.  64  und  5t. 
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dagegen  folgende  BeofoacbUitigen  geeignet,  ein  Sireifliobt  auf  sie  m 
werfen. 

Von  Ghilomonas  ist  schon  lange  bekannt  (sokon  Sohrbimr  erkannte 
dies)  I  dass  im  Gytoplasma  eine  gr»fie  Menge  groBer  Renner  eingelagert 
siody  die  ans  Stärke  bestehen.  Einige  andere  Flagellaten  zeigen  Äbn- 
Kobas.  Yen  den  letzteren  ist  Gblamydomonas  hyalina  (Polytoma  Uvella) 
von  ScniTz  untersocht  worden.  Seine  Angaben  seien  hier  wörtlich 
angeftlbrt,  wegen  des  großen  Interesses,  das  diese  Frage  bietet:  i^Als 
Resultat  dieser  Untersnchmig  «foer  mass  ich  zunächst  fttr  Ghlamydo- 
moOM  hyalina  hervorheben ,  dass  ich  hier  von  einem  geformten  farb- 
losen Chromatopbor ,  das  als  Stäritebiidner  fungiren  kannte,  selbst  mit 
allen  HiUsmItleln  der  modernen  histologischen  Forschung  nicht  die  ge- 
ringsie  Andeu.tung  nadizuweisen  vermochte.  Ein  Chromatophor  fehlt 
memes  Erachtens  dieser  Form  gänzlich,  ihre  deutlich  ausgebildeten 
(dvrcb  Jodlösung  blau  gefilrbten)  Stärkekömer  werden  frei  im  Proto- 
plasma der  Zelle  angelegt  und  ausgebildet. «  Ein  gleiches  Resultat  ergab 
sich  ihm  für  die  Paramylumkörner  der  farblosen  Peranemeen. 

Die  StäriLeköm^  von  Ghilomonas  nun  vergalten  sich  anders.  Ihre 
Struktur,  auf  die  ich  hier  nicht  eingeben  will  (s.  im  speoiellen  Theil), 
entspricht  der  beliebiger  anderer  Stäiiiekömer.  Sie  entstehen  aber  nicht 
frei  im  Gytoplasma ,  sondern  stets  an  besonderen  Plasmagebiiden ,  die 
in  Form  und  Struktur  vollkommen  denen  gleichen ,  die  zuerst  dunA 
ScHiMPn  1  als  Stärkebildner  bekannt  geworden  sind.  An  irgend  einer 
der  Stirkekomflächen ,  meistens  der  dem  Inneren  des  Körpers  zuge- 
wandten, sitzt  regelmäßig  ein  kleines  Anaplast  (farbloses  Chromatophor), 
das  sidi  mit  Jod  intensiv  fM>t,  gegen  das  Gytoplasma  durch  scharfe 
Grenzlinie  abhebt  und  meistens  als  flaches  nur  wenig  vorgewölbtes 
Rörperohen  gestaltet  ist  (Fig.  53 — 55).  Dass  diese  farblosen  Ghromato- 
phoren  mit  den  ihnen  ansitzenden  StärkAömern  nicht  etwa  als  Nahrung 
aufgenommene  Gebilde  sind,  läset  sich  durch  einen  einfachen  Versuch 
erweisen.  Lässt  maü  stärkehaltige  Ghilomonasiddividuen  aushungern, 
was  auf  verschiedene  Weise  geschehen  kann,  so  verschwinden  die 
Süfi^ekönier  und  die  Ghromatophoren  liegen  in  einer  perifriierisoheD 
Schiebt,  die  sich  durch  Jodftlrbung  leicht  nachweisen  lässt.  An  ihnen 
entslehen  nun  alhnählicb  die  Stärkekömer  wieder,  zunächst  als  kleine 
Höcker,  die  aber  bald  zur  normalen  Gestalt  und  GröBe  heranwachsen. 
—  Was  dieses  Feiktum  um  so  interessanter  macht,  ist,  dass  die  Ghro- 
mMophoran  in  den  gefärbten  Ghilomonisformen  (bei  Gryptomonas) 
gruBe  peripherische  Platten  darstellen  ,  in  denen  Assimilationsprodnkte 

*  UntersDChangen  ttber  das  Wachstbum  der  Stärkeköroer.   Boti  Zeiteag  4880. 
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enisteben.  Man  siehl  also,  dass  bei  nachal' verwmdieD  Formen  die 
ProtoplasienausgestaHung  eine  sehr  verschiedene  sein  kann.  Es  ist 
aufierdem  dvreh  diese  ieobachiung  wahrsoheinlioh  gemacht,  dass  noch 
in  anderen  Fallen  gleiche  Verhältnisse  herrschen ;  namentHch  bedauere 
ich  die  Chlamydomonas  hyaline  noch  nicht  angetroffen  zu  haben,  um  mit 
der  Ghiloaionaserfahrung  ausgerdstet  die  Beobachtungen  von  Schmits 
wiederholen  zu  können.  Ich  hofie  bei  anderer  Gelegenheit  bald  auf 
diesen  Gegenstand  zurttckzokommen. 

Die  Nahrungsaufoahme  bei  unseren  Flagellaten  geht  in  der  ver- 
schiedenstMQ  Weise  vor  sich.  Während  GhromuHna  Woroniniana  sicher 
sich  holophytiscfa  ernährt,  nimmt  Ghilomonas  nur  flüssige  Nahrung  auf. 
Die  übrigen  dürften  alle  durch  Aufnahme  fester  Nahrungsktfrper  sich 
ernähren.  In  der  einfachsten  Weise  geschieht  dies  bei  Protochytrium 
durch  UmflieSen  derselben.  Bei  Monas ,  Arhabdomonas ,  Bodo  und 
Godosiga  durch  sogenannte  nahrungsaufnehmendeVacuolen;  d.h. durch 
Ausstülpungen  der  Hautscbicht,  die  sich  öflben  und  die  NahrungsklH^per 
in  sich  versenken ,  wie  dies  hei  Monas  Guttala  zuerst  von  Gibnkowsvi 
beobachtet  ist.  Welche  Bedeutung  bei  Monas  die  Mundleisle  bat  ist  zur 
Zeit  noch  unbekannt.  Besondere  Mundapparate  kommen  denn  nodi  vor 
bei  Peranema^  Gyaihomonas  und  Chilomonas.  Die  Details  mifigen  weiter 
unten  nachgesehen  werden.  —  Die  Ausscheidung  der  Exkremente  wird 
ebenfalls  auf  sehr  verschiedene  Weise  besorgt ;  auch  hier  würde  eine 
detaillirte  Ausführung  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen,  zumal  dabei  noch 
Differenzen  je  nach  dem  Entwicklungssladium  des  betrefifenden  Indivi- 
duums hinzukommen. 

AugenOecke,  so  wie  sonstige  besondere  Inhaltsbestandtbeile  kom* 
men  bei  unseren  Flagellaten  nteht  vor. 

Etwas  eingehendere  Betrachtung  verdient  dagegen  der  Theiiungs- 
Vorgang.  Er  findet  sich  nach  unseren  heutigen*Erfahrungen  bei  allen 
Flagellaten  und  zwar  wohl  überall  als  Längstheilung.  Ober  die  Details 
haben  uns  zuerst  die  Untersuchungen  von  Glaik  ^  und  BiörscHu  >  Auf* 
schluss  verschafft.  Im  Einzelnen  zeigen  sich  die  weitgehendsten  Unter- 
schiede dabei.  Wie  schon  Klsbs  hervorhebt,  ist  ein  Verhältnis  der 
Bedingung  der  Ktfrpertheiiung  durch  cBe  KerntheiUing  hier  nicht  zu  er- 
kennen ;  vieknebr  erfolgen  die  Tbeilungen  der  verschiedenen  Organe 
völlig  unabhängig  von  einander ,  die  Theilung  des  Gytaplasmas  ist  die 
letzte  und  abschlieBende  Erscheinung.  Dass  wohl  überall  die  Kern- 
theilung  beendet  ist,  ehe  die  Einschnürung  des  Körpers  beginnt,  dürfte 
aus  meinen  nachfolgenden  Darstellungen  klar  werden ;  auch  in  Betrog 

1  ADD.  a.  Magaz.  of  natur.  bist.  4.  Ser.  I.  486$.  p.  496  (f. 
s  DieM  ZeiUohr.  Bd.  XXX.  487S. 
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aaf  Ghilomonas,  wo  Bötschli  anderer  Ansicht  ist,  muss  ich  diese  Ansicht 
nach  meinen  Erfahrungen  aufrecht  erhalten.  8ehr  frtth  treten  bei  den 
TheilnogsTorgSIngen  auch  die  Giiieo  auf;  theils,  wie*  schon  oben  er- 
wlhnt  wurde ,  persistirt  die  des  sich  theilenden  Individuums  und  eine 
sweite  tritt  hiniu,  theils  wie  bei  Codosiga  mrd  die  vorhandene  in  die 
Bautschieht  eingesogen ,  und  es  sprossen  in  einem  gewissen  Stadium 
daftlr  Bwei  neue  hervor.  Eine  Theilung  der  Gilie  Bndet  sich  nirgends. 
Anders  vorhat  es  sich  mit  der  Muodleisle  bei  Ilonas  und  dem  Mundring 
bei  Gyathomonas,  die  durofa  Einsotmürung  in  zwei  Theile  serfaUen.  Wie 
sich  in  der  Baiiehnng  der  »Schlund«  von  GbUonMmas  verhiUt,  weiB 
ich  nicht  su  sagen.  Aus  der  Darstellung  bei  Büvsaiu  läset  sich  darüber 
auch  keine  Vorstellung  gewinnen,  ich  vsrmuthe,  dass  er  vor  der  Thei- 
lung verschwindet  und  in  den  jungen  Individuen  neu  gebildet  wird, 
ähnlich  wie  bei  der  Cystentheilung.  Verschieden  verhalt  sich  auch  die 
kontraktile  Vacuole.  Wahrend  Kuas  bei  Euglenaoeen  eine  Theilung 
derselben  konstatirte ,  beobachtete  ich  theils  ein  Auftreten  von  xwei 
neben  der  alten  neu  gebildeten,  theils  die  JNeubiklung  einer  derselben 
neben  der  vorhandenen.  Als  Begel  kann  es  gelten ,  dass  vor  der  Thei- 
lung aus  dem  Körper  alle  Nahrungsreste  entfernt  werden;  kttasüich 
kann  das  lelstere,  wie  Zow  xuerst  angab,  immer  durch  SaaerstofbJl)- 
schluss  leicht  erreicht  werden,  was  die  Untersuchung  olt  sehr  erleichtert. 
Die  Hautsohicht  wird  bei  der  Theilung  nicht  neu  aus  dem  Cytoplasma 
gebildet,  sondern  entsteht  als  einfache  Verbreiterung  der  Hautsohicht 
des  sich  theilenden  Organismus.  Sie.  ist  auch  kun  nach  dem  Prooeas 
physikalisch  und  chemisch  von  dieser  nicht  verschieden. 

Die  Theilungsebene  durchschneidet  die  Flagellaten  mitten  swASohen 
Baueh^  und  Rttckenseite,  so  ilass  also  an  dem  einen  Theilstftok  ein  neuer 
Rflckentheil,  an  dem  anderen  ein  neuer  Baucblheil  gebildet  wird.  Am 
sohönsteo  ist  das  su  sehen  bei  Gyathomonas.  Die  Aufeinanderfelge  der 
TheiluBgan  der  einxelnen  Organe  ist  sehr  verscbiedeo.  Abgieaeben  d»- 
von,  dass  der  Kern  wohl  Überall  den  Anfang  macht,  herrscht  die  gröBte 
Unregelmäßigkeit,  wie  aus  den  EinseldarsteUungen  hervoi)gaht.  Die 
Lebensthitigkeü  der  Plagellaten  wahrend  der  Theilung  ist  ebenfalls  sehr 
verschieden;  während  die  einen  ihre  Schwiosmbewegungen  unbeirrt 
fortsetsan ,  liegen  andere  vüllig  stIU  da  ^  kontrahiren  sogar  ihren  Körper 
nach  Art  eines  Buhesustandes,  so  Ghilomonas.  Oberall  ist  die  Ausbil- 
dung der  Theilstacke  eine  vOUig  gleichmäBige^  sodass  also  nicht 
etwa  symmetrische  Individuen  bei  dieser  Form  der  Vermehrung 
entstehen. 

Die  Ruhe-  und  Dauerzustande  habe  ich  leider  nicht  bei  allen  unter- 
suchten Formen  finden  können.   In  eineo^  gewissen  Ruhesustand  gehen 
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allerdings  die  neiiten  für  kune  Zeit  (45  Miimten  —  eioige  StaDdeii) 
über,  inden  sie  ihre  Cilien  eiDsiehen  und  siili  liegen.  Bei  mencfaeo 
schien  mir  gewissermafien  diese  Zeit  «u*  Verdanang  benalzt  in  werden, 
so  siober  bei  Meoas  Oiittula,  die  gleich  nachher  die  Ingesta  ausstoBi  and 
sich  Weiler  bewegt  oder  in  das  Theilnngsstadium  ttbergeht.  Einen  eigen* 
thttmlichen  Rnhesustand  bat  Ghronolina  ^  inde«  sie  ttber  die  Wasser- 
oberffilche  tritt ,  sich  mit  Gallerte  urahttllt  und  dabei  Zweitheikingen  er- 
führt. —  Die  sonstigen  Rühe-  oder  Dauerznsiande  werden  gewöhnlich  als 
€ysten  beieichnet,  von  Zorp  (1.  c.)  als  Sporooyslen.  Sie  smd  honoleg 
den  Theilen,  die  man  bei  Pilsen  und  Algen  als  Danerspor^n  beseicbneU 
Ich  habe  hier  den  Ausdruck  <3yste  beibehalten,  weil  er  dies^be  Bereeb- 
tigung  hat  wie  der  Ausdruck  d Spore«,  indem  die  PlageUaten  weder 
Pflanzen  noch  Tbiere  sind  und  also  die  herkömmliche  Nomenklatur  voir^ 
MiuOg  ruhig  beibehalten  werden  kann.  Nach  «nfassendefen  Forschungen 
wird  man  eine  passendere  einftlhren  können.  Sie  Cystenbildungen  enl- 
slehen  entweder  durch  einfaches  Abrunden  des  Organismus  und  Aus- 
scheiden einer  derben  Membran,  oder  durch  nachmalige  Ketttnaktion  des 
Inhalts  und  abermalige  Membrenerzeugung  (diese  beiden  Formen  sind 
offenbar  morphologisch  gleichwerthig  «nd  dürfen  nicht,  wie  bei  Zopp,  mit 
verschiedenen  Namen  bezeichnet  werden),  oder  endlich  durdi  endogene 
Bildung.  Die  letztere  ist  zuerst  von  GniiKOirsEi  bei  Spumella  und 
Chremulina  aufjgefiinden,  meines  Wisseins  nach  ihm  nicht  wieder  beob- 
aobiet.  Ich  habe  sie  nicht  nur  bei  einer  der  von  ihm  untersuchten 
Formet)  (Monas  <}u4«»la)  bestätigen  können,  sondern  sie  auch  noch  bei 
zwei  anderen  kenstatirt.  De  Bart  ^  hat  sie  der  SporenliiMiing  der  Bak- 
terien an  die  Seile  gestelk. 

Die  Bedingungen  <ttr  die  Gyslenbildung  sind  m  ungftnstigen  Yege- 
tfftionsbedingungen  gegeben ;  die  farblosen  nagellaten  sinken  alsCyalen 
auf  den  Beden  der  Kulturen ,  sobald  die  Nöhrstoffie  au^ezehrt  sind ,  bei 
Chromuüna  habe  ich  s^die  Zustände  kttnstlich  durch  Emiedriguig  der 
Temperatur  erzeugt.  Flagellatencysten  findet  man  im  Winter  im  Schlamm 
TOn  Sümpfen  etc.  massenhaft  angehHuft.  Allmähliche  Abnahme  von 
Sauerstoff  «cheint  ebenfalls  mitzvwiiten ;  bei  den  grttnen  FlageHaten 
dasselbe,  so  wie  Mangel  an  Licht.  Die  Keimung  geht  in  frischem,  saoer- 
steSbaltigen  Wasser  unter  Vorhandensein  der  nöihigen  Wllrme  nnd 
Befeuchtung  meist  leicht  vor  sich ;  sie  besteht  entweder  im  Austreten 
des  ganzen  protoplasmatiscben  Inhalts  der  Cyste  und  Ausgestaltang  des- 
selben zu  einem  einzigen  Individuum ,  oder  der  Inhalt  wird  in  wenige 
bis  viele  Portionen  getheilt,   die  dann  eben  so  viele  junge  Flagellaten- 

t  Morphd.  xatd  Biologie  der  Filze  etc.  48S4. 
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exenf>iare  «iarslelIeD  i(Sponilation  bei  Kbnt).  Ober  diese  yerhsitmsse, 
90  wie  allgemeine  biotogi^he  Bigensoballen  der  Plagellaten ,  auf  die  ioh 
hier  nidii  eingehen  kann,  vergleiobe  man  die  sdittoe  Zusammenaleiftang 
beiBALBiAm^ 

Irgend  welche  systematische  Schlüsse  wage  ich  aus  meinen  Mcfa  so 
attvoUkemmenen  Unteraucbungen  nicht  zu  ziehen,  kh  mus»  indessen 
betonen ,  dass  die  Anordnung  ^ler  Plagellaten ,  wie  sie  Bütscali  nenei^ 
dings  gegeben  bai ,  sehen  jetzt  zu  mehreren  Aussleiiungen  Anlass  giebt. 
So  ist  die  Trennung  der  Monadinen  von  den  HeteromasUgeden  nur  zum 
Tbdl  gereohtferl^,  tn  so  fem  die  Bodoninen  mit  den  Monadinen  offenbar 
eine  sebr  enge  Verwandlsctaaft  heben,  andererseits  aber  von  dem  Anise- 
netninie«!  eehr  weit  entfernt  sein  dOrfteo.  Auch  unter  den  isoBiastigoden 
stehen  Flagellaien ,  die  von  Monadinen  nur  auf  ganz  kttnstlicbe  Weise 
getrennt  sind,  so  die  Amphimonadina.  Überhaupt  dürfte  die  ganze 
BvTscHLi'sche  Klassifikation  etwa^»  mehr  den  Bedürfnissen  einer  schnellen 
Orientirung ,  als  dem  Ausdruck  natürlicher  Verwandtschaft  Bechnung 
tragen» 

Einen  festen  Kern  haben  dagegen  die  Untersuchungen  von  Klbbs 
geliefert,  und  idi  glaube,  dass  von  ihtti  aus  allmühlieh  eine  'klarer^  Auf- 
fassung sieh  Bahn  bredien  wird.  Znr  Zeit  ist  die  Zahl  der  nnvollkomfoien 
oder  garr  nicht  bekannten,  namentlich  farblosen  Flageilaten  noch  eine  so 
groBe,  dass  von  jeder  wirklichen  systeinatisc4i«tt  Zusammenfasacing  noeh 
I^Mlich  abgesehen  werden  muss. 

Als  berechtigt,  aber  etwas  verfrüht  muss  \A  den  Versuch  von  Zow^ 
bezeichnen,  die  sog.  Gruppe  der  Monadinen  mit  den  SeMeimpilien  in 
Zusammenbang  zu  bringen.  Dass  da  gemeinsame  Beziehungen  obwalten, 
ist  ja  nicht  zu  bezweifeln  und  aoch  von  ns  Baut  (I.e.)  anerkannt  worden; 
um  sie  aber  durch  Vereini^ng  beider  Formenkreise  in  eine  Gruppe 
(Mycetozoen)  ausdrfloken  zu  können ,  liegt  doch  ttoöh  tu  wenig  Material 
vor,  zumal  diarch  die  neueren  Untersuchungen  unter  den  eigentlichen 
ScMeimpilzen  sich  zwei  bestifnmt  ptUcisirte  versebiedene  Entwioklungs- 
typen  herausgestellt  haben.  Viel  ntfber  liegen  die  Beziehungen  zu  den 
Bakterien ,  deren  Lebenszustttnde  und  Sporenbildung  bei  Monaden  etc. 
Analoga  finden.  Auch  hierauf  ist  von  bb  Baby  und  BOrscBfii  hingewiesen 
worden. 

Weis  vondem  Zopt^seben  Versuch  gesagt  wurde,  gilt  in  noch  viel  höhe- 
rem Grade  von  dem  von  Soboun^  gemachten,  der  dieselben  Monadinen 

>  Les  organitoies  unteenuhiires.  Les  Flagellös.  Journal  de  micro^raphie. 
€.  Ann^.  4  88Z.  7.  Ann6e.  4888.  2  zoff,  Die  Plizthiere.  Breslau  48S4. 

8  doBouH,  Apercu  8y8tematt<nie  de8  Chytridiaeöes  etc.  Extrait  des  Archives 
BotsDiqnes  da  Nord  de  la  France.  Lille  ^888. 
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ohne  Wehres  mit  den  Chytridiaceen  vereinigt.  Dass  cKe  letzteren  sebr 
niedrige  Pilze  sind,  ist  klar;  ob  sie  aber  direkt  von  dea  FlageUaten  sieh 
aUeiten  bMiaen,  mindestens  zweifelbaft.  Ich  halte  vorUlofig  noch  daran 
fest,  die  Abzweigung  der  Pilze  und  Pilzreiben  bei  niederen  Algeoformen 
zu  suchen. 

Dass  die  grttnen  Algen  an  die  Flagellaten  anschlieBen,  ist  wohl  im^ 
zweifelhaft.  Wo  dies  aber  geschieht  und  mit  welchen  Formen  völlig 
angewiss ;  möglich,  dass  die  Volvocineen,  wie  BirscBu  meint,  die  Hand- 
habe bieten  könnten. 

Indessen  wSire  es  ein  mOBiges  Vorgehen^  sehen  jeCot  ttber  die  Ent- 
scheidung von  Fragen  zu  diskutiren ,  fflr  deren  Beantwortung  noch  ein 
völlig  unzureichendes  Material  vorliegt.  Nur  gewissenhafte  Einselunter- 
suchungen  machen  es  möglich,  dazu  einen  Schritt  vorwärts  zu  thon. 

Spedeller  Theil. 
Chromulina  Woroniniana  n.  sp. 

(Fig.  4—Z40 

Die  Formen  der  von  Cibnkowski  gegründeten  Gattung  Chromulina 
sind  wenig  zahlreich  und  trotzdem  in  ihrer  Entwicklungsgeschichte  noch 
durchaus  nicht  vollsUlndig  bekannt.  Und  doch  verdienen  gerade  sie 
wegen  ihrer  nahen  Beziehung  zu  höheren  Flagellaten  einer-  und  niede- 
ren Algenformen  andererseits  die  eingehendste  Berücksichtigung.  Cbn- 
EAWBKi  1  beschrieb  von  seiner  Chr.  nebulosa  das  Aussehen  der  schwär- 
menden Individuen«  im  Allgemeinen,  so  wie  eine  eigenthümliche  Form 
der  Gyalen- (Sporen-)  Bildung,  die  im  Wesen  derjenigen  von  Spumella 
vulgaris  gleicht.  Dass  die  von  EHanawao  ^  als  Monas  ocbracea  und  flavi- 
cans  beschriebenen  Organismen  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  dem 
Gattungsbegriff  Chromulina  unterzuordnen  sind,  ist  ebenfalls  lange  be- 
kannt. Stein  ^  beschrieb  und  bildete  sie  ab  als  Chrysomonas,  Bütschli^ 
führt  sie  wieder  als  Chromulina  auf.  Durch  WoaoNiN  ^  ist  sodann  unter 
dem  Namen  Chromophyton  Bosanoffii  ein  höchst  eigenthümJicher  Orga- 
nismus bekannt  geworden,  der  gleichfalls  hierher  zu  rechnen  ist;  seine 
Beobachtungen  wurden  zum  Tfaeii  besUtigt  von  Waut^  welcher  letztere 

1  Archiv  f.  mikr.  ADatomie.  Bd.  VI.  4870.  p.  485  f. 

>  Die  Infttsionitbiere  als  vollkommene  OrgaDismen.  «S8S.  p.  44  u.  47.  Taf.  I, 
Fig.  VII  u.  Xyi. 

8  Der  Organismus  der  Infusioosthiere.  III.  Taf.  XIII  u.  XIV. 

«  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXX.  iS78.  p.  244  und:  Protpzoen.  p.  8t0. 

6  Boi.  Zeitang  4880.  p.  628. 

«  Verb,  des  hol.  Vereins  der  Prov.  Brandenburg.  Bd.  XXIV.  488Z.  p.  49  f.  und  : 
Ofversigt  af  k.  Vet.  Ak.  Förhandl.  4  88Z.  Nr.  6. 
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aHerdings  eigentfattmlicbe  VerwandtschaftsverhältDisse  in  Anspruch 
niomit,  auf  die  unten  zurückzukommen  sein  wird.  —  Bdtsghli  (I.  c.) 
oharakieriairt  die  Gattung  Gbromuüna,  die  er  zu  den  Goelomonadinen 
anter  den  Euglenoidinen  stellt,  folgendermaßen:  »Klein  bis  sehr  klein 
(0,037 — 0,042  mm],  nackt,  oval  bis  Ittnglicb  gestreckt  und  bis  ziemlich 
Qnregelaäfiig,  ja  wahrscheinlich  zuweilen  amöboid ;  Geißel  ansehnlich. 
Bin  bis  zwei  seitliche  gelbbraune  Ghromatophorenplatten.  An  Geißel- 
basis gewöhnlich  Augenflecke,  nicht  weit  dahinter  eine  bis  mehrere 
kontraktile  Tacuolen.  Nudeus  etwa  central.  Aufnahme  fester  Nahrung 
bei  einer  Art  sicher,  bei  anderen  unwahrscheinlich.  Vermehrung  durch 
sncoessive  Zweitheilung  in  gallertumhttllten  Ruhezuständen.  Dauerzu- 
sland.c  Am  vollständigsten  untersudit  ist  bisher  das  Chromophyton  Rosa- 
Doffii,  wenn  gleich  nicht  so  vollständig,  um  einen  sicheren  GberUick  über 
den  gesammten  Entwioklungsverlauf  zu  ermöglichen.  Bot  so  die  Aus- 
ftUhing  der  vorhandenen  Lücken  schon  an  und  für  sich  Interesse,  so  war 
dies  um  so  mehr  der  Fall  als  Wille  (I.  c.)  zu  beweisen  versucht  hatte, 
dass  ein  genetischer  Zusammenhang  zwischen  Chromulinafbrnien  und  den 
FlagellatengattungenChrysopyxis  und  Dinobryon  bestehe,  eine  Annahme, 
die,  wie  Bctschli  richtig  bemerkt,  sehr  unwahrscheinlich,  dennoch  aber 
der  Prüfling  werth  ist.  Die  Form,  an  der  ich  meine  Beobachtungen  aus- 
führte, untersdieidet  sich  in  manchen  Punkten  nicht  unwesentlich  von 
den  tHsher  bekannten ,  ich  gebe  ihr  zu  Ehren  WomoNiif's  den  Nan>en 
Chromalina  Woroniniana.  Wie  die  übrigen  Arten  dieser  Gattung  erzeugt 
auch  sie  in  eigenthümlichen  Ruhezuständen  auf  der  Oberfläche  von  stehen- 
den Wasserflächen  (das  Aquarium  des  Gewächshauses  im  Erlanger  bota- 
nisohen  Garten  ist  b^  ruhigem  Wasser  dicht  von  ihr  bedeckt)  einen 
g^b*  bis  grünlichbräunlichen  staubartigen  Anflug,  der  bei  Bewegung 
des  Wassers  sofort  verschwindet,  um  sioh  nach  kurzer  Zeit  wieder  ein- 
zufinden. Sie  gleicht  hierin  namentlich  der  von  Woronin  beschriebenen 
Form.  Betrachtet  man  ohne  Deckes  den  Anflug  mikroskopisch,  so  ge- 
wahrt man  ruhende  Zellen  und  Zellkolonien  ganz  wie  WoaoNiif  (I.  c.) 
sie  in  seinen  Figuren  1—4  abbildet.  Während  die  einzelnen  Zellen 
runde,  winzige  und  von  einer  dünnen  Luftsdiicbt  umhüllte  Kugeln  dar- 
stellen (Fig.  42),  nehmen  die  aus  mehreren  solcher  zusammengeflossenen 
oder  durch  Theilung  entstandenen  Komplexe  die  allermannigfaltigsten 
Fomen  an,  wie  sie  die  WoRonm^schen  Abbildungen  und  unsere  Figuren 
43  und  4  4  andeuten  mögen.  Durch  ganz  vorsichtiges  Bededten  mit  einem 
Deckglase  und  sehr  sanft  ausgeübten  Druck  kann  man  sodann  die  die 
etnaelnen  Kolonien  umgebende  Luftschicht  entfernen  und  erhält  dann 
Bilder,  wie  eins  in  Fig.  45  dargestellt  ist.  Man  sieht  daran,  dass  jede 
einzelne  Chromulinazelle  von  einer  verhältnismäßig  dicken,  hyalinen 

Zaitoehiift  f.  wisientoli.  Zoologi«.  ILTT.  Bd.  5 
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Zone  umgeben  ist;  die  den  einzelnen  Zellen  angehörigen  Zonen  sind 
durch  ganz  feine  Grenzlinien  gegen  einander  abgesetzt.  Die  Chromulina- 
Zellen  selbst  sind  durch  den  Druck  des  Deckglases  meist  etwas  abge- 
plattet und  lassen  von  einer  dünnen  Grenzschicht  umgeben  einen  gelben, 
großen  Farbstofikörper,  einen  Kern  und  eine  Vacuole  erkennen.  Die 
hyaline,  schleimige  Hullmasse  zerfließt  in  Wasser  sehr  leicht  und  schnell, 
durch  Jod  wird  sie  hellgelblich  gefärbt.  Über  ihre  Entstehung  werde 
ich  weiter  unten  Einiges  anfügen. 

Noch  während  des  Verquellens  der  Hüllmasse  beginnen  die  Chroma- 
lina-Individuen  kreiselartige  Bewegungen  auszuführen  und  schwimmen 
in  kurzer  Zeit  davon.  Dabei  sieht  man  oft  ganz  deutlich^  wie  gewisser- 
maßen der  umhüllende  Schleim  von  ihnen  durchbrochen  wird,  ein 
klafiTender  Riss  ist  nicht  selten  kurz  nach  dem  Austritt  bemerkbar 
(Fig.  15).  Die  schwimmenden  Zellen  bewegen  sich  mit  ziemlicher  Ge- 
schwindigkeit und  in  eigentbümlich  zitternden  Sprüngen  im  Wasser 
umher  und  sind  in  demselben  oft  in  solcher  Hasse  vertheilt,  dass  sie 
ihm  eine  gelblichgrüne  Färbung  millheilen.  Ihre  Größe  ist  eine  ziemlich 
unbedeutende,  im  Durchschnitt  sind  sie  ungefähr  6  fi  breit  und  gegen 
8  fi  lang ;  im  Einzelnen  zeigen  sich  die  weitgehendsten  Unterschiede, 
wie  das  die  Figuren  4 — 9  andeuten  mögen.  Nur  selten  ist  ihre  Gestalt 
eine  regelmäßig  kugelige  (Fig.  4,  7,  9),  meistens  zeigt  sich  eine  unregel- 
mäßige Ausbuchtung  oder  Verlängerung  nach  der  einen  oder  der  ande- 
ren Seite  hin,  der  sich  immer  noch  eigenthümliche  Gestaltveränderungen 
des  einen  Körperendes  beigesellen,  wie  gleich  erwähnt  werden  soll. 
Nach  dem  Ansatzpunkt  der  Cilie  und  der  Bewegungsnchtung  lässt  sich 
ein  vorderer  (cilientragender)  und  ein  hinterer  Pol  unterscheiden.  Die 
Cilie  selbst  ist  sehr  fein  und  schwer  wahrzunehmen.  An  in  Osmium- 
säure getödteten  Exemplaren  ist  sie  meistens  gerade  gestreckt  und  zeigt 
nur  an  ihrem  freien  Ende  leichte  Biegungen  und  Wellungen.  Übrigens 
stimmt  sie  mit  den  Cilien  fast  aller  anderen  Flagellaten  darin  überein, 
dass  sie  in  ihrer  ganzen  Länge  gleich  dick  ist,  sich  also  gegen  das  Ende 
hin  nicht  verjüngt.  Sie  färbt  sich  mit  Jod  schwach  gelb  und  wird  bei 
absterbenden  Individuen  abgeworfen  ^.  —  Eine  besondere  Htüle  (Mem- 
bran) besitzt  die  Chromulinazelle  nicht.  Die  letztere  ist  nach  außen  hin 
von  einer  äußerst  dünnen  Schicht  (Hyaloplasma)  überzogen,  die  einer- 
seits fest  genug  ist,  um  eine  beständige  Formausgestaltung  zu  gewähren, 
andererseits  aber  doch  weitgehende  Veränderungen  des  Körperumrisses 
gestattet.  Namentlich  der  hintere  Körperpol  ist  durch  solche  ausge- 
zeichnet.  Schon  WoRONiif  2  sagt  von  seiner  Form :  »Die  farblose  Plasma* 

1  Vgl.  Kleis,  1.  c.  p.  46.  ^  l.  c.  p.  648. 
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Substanz  der  hinteren  Körperbälfte  der  Schwärmzelle  besitzt  ein  viel 
stärkeres  Lichlbrechungsvermtfgen  und  erhält  dadurch  mehr  oder  minder 
das  Aussehen  eines  dlartigen  Tropfens. a  Es  ist  das  in  der  That  ein  sehr 
guter  AusdruclL  ftlr  den  Sachverhalt.  Die  hintere  Körperhälfte,  die  meist 
etwas  abgerundet-zugespitzt  ausläuft;  besteht  aus  einem  ziemlich  stark 
glänzenden  feinkörnigen  Plasma  ^  das  gegen  das  völlig  homogene  und 
hyaline  Plasma  der  tlbrigen  Zelle  scharf  abgesetzt  ist,  sich  mit  Jod  nicht 
ßirbt  und  auch  sonst  keine  Farbstoffe  aufnimmt.  In  ihm  ist  nun  der  Sitz 
sehr  eigenthttmlicher  Gestaltveränderungen,  wie  das  in  den  Fig.  1 — 9 
angedeutet  ist ;  sie  bestehen  in  abwechselnder  Verbreiterung  und  Zu- 
spitzung des  hinteren  Poles ,  ja  es  kann  sich  diese  eigenthtlmliche 
Plasmamasse  sogar  etwas  seitlich  an  der  Chromulinazelle  hinschieben 
(Fig.  5) ,  oder  auch  kleine,  stumpf-abgerundete,  pseudopodienartige  Fort- 
sätze treiben  (Fig.  14).  Ob  der  tlbrige  Zellkörper  selbstthätig  an  diesen 
Vorgängen  Antheil  nimmt,  weiß  ich  nicht  zu  sagen,  glaube  es  jedoch. 
Allerdings  ist  es  immer  nur  in  geringem  Grade  der  Fall.  Besonders  auf- 
fallend werden  diese  Gestaltveränderungen ,  wenn  die  Individuen  in 
vorabergehende  Ruhestadien  (nicht  zu  verwechseln  mit  den  gallertum- 
bullten  Ruhezuständen)  übergehen  (Fig.  10  und  14],  in  denen  die  Cilie 
entweder  eingezogen  oder  abgeworfen  wird. 

Der  größere  Theil  der  Chromulinazelle  wird,  wie  schon  gesagt,  von 
einem  völlig  homogenen,  hyalinen  und  nur  wenige  Kömchen  enthalten- 
den Plasma  gebildet,  dem  die  verschiedenen  Zellbestandtheile  eingelagert 
sind.  Zunächst  zu  erwähnen  ist  da  das  Chromatophor,  das  stets  in  Ein- 
zahl vorhanden  ist  und  unter  dem  Ansatzpunkt  der  Cilie  liegt.  In  seiner 
Größe  ist  es  sehr  verschieden,  wie  ein  Blick  auf  die  Figuren  zeigt.  Es 
stellt  eine  nicht  sehr  dicke  Platte  vor,  die  der  Peripherie  der  Zelle  eng 
anliegt.  Dabei  kann  es  sich  auf  eine  kleine  Kugelschale  beschränken 
(Fig.  1)  oder  mehr  oder  weniger  unregelmäßig  sich  entweder  einseitig 
oder  lappig  oder  gleichmäßig  nach  dem  hinteren  Körperende  hinziehen, 
so  dass  in  manchen  Zellen  das  hyaline  Plasma  von  ihm  fast  völlig  um- 
geben ist.  Hin  und  wieder  kommt  es  vor,  dass  es  peripherisch  fast  die 
ganze  Zelle  umzieht  bis  auf  eine  schmale  Leiste,  und  hierdurch  gewinnt 
es  dann  den  Anschein,  als  seien  zwei  Chromatophoren  vorhanden.  Seine 
Substanz  ist  ein  wenig  dichter  als  das  Körperplasma  und  durch  und 
durch  gelbbräunlich  gefärbt,  ungefähr  in  der  bekannten  Abtönung,  wie 
sie  die  Diatomeen  zeigen.  Wie  Woronin,  konnte  auch  ich  nachweisen, 
dass  sich  durch  Alkohol  ein  gelblicher  Farbstoff  entfernen  lässt  und  die 
Zellen  dann  beinahe  ein  chloropbyllgrUnes  Aussehen  erhalten.  Irgend 
welche  weitere  Differenzirungen  in  Farbstoffkörper  habe  ich  nicht  wahr- 
nehmen können;    nur  waren  nicht  selten  demselben  kleine   runde 
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KOrperoben  eingelagert  (siehe  die  Figur),  die  durch  Kalilauge  sofort 
verschwaDdeu,  sich  mit  Jod  nicht  färbten  und  sich  auch  sonst  wie  die 
Paramylumk(k*ner  anderer  Flagellaten  und  der  Algen  verhielten.  Stärke- 
kdmer  und  sonstige  Inhaltsbestandtheile,  die  als  Assimilationsprodukle 
bezeichnet  werden  könnten,  habe  ich  nie  wahrgenommen.  —  Dem  Ghro- 
matophor  angelagert,  seltener  etwas  von  ihm  entfernt,  findet  sich  immer 
dicht  unter  der  Oberfläche  des  Körpers  eine  kontraktile  Vacuole,  nur  in 
wenigen  Ausnahmefällen  habe  ich  deren  zwei  gesehen.  Sie  ist  stets 
ziemlich  l|Llein  und  die  Zwischenräume  zwischen  Systole  und  Diastole 
so  lang,  dass  ich  zuerst  überhaupt  an  dem  Kontraktionsvermögen 
zweifelte,  es  vergehen  oft  bis  15  Minuten  von  einer  Ei^tleeruog  bis  zur 
anderen.  Die  Stelle  der  Vacuole  ist  in  der  einzelnen  Zelle  eine  durch- 
aus  konstante. 

Der  interessanteste  Inhallskörper  des  Cbromulina-Individuums  ist 
der  Zeilkern,  der  in  dem  hyalinen  Plasma  eingelagert  ebenfalls  etwas 
peripherisch  in  der  Nähe  des  Chromatophors  liegt.  Seltener  ist  er  an 
das  hiiji^tere  Polende  gedrängt,  meistens  liegt  er  dem  vorderen  genähert. 
Er  ist  ziemlich  klein,  eir^beint  aber  immer  deutlich  als  ein  rundes 
Köirperchen  von  mattgcauem  Aussehen.  Bei  starker  Vergrößerung  und 
nach  Färbung  mit  Karmin  (GsKNACBBR'scher  Boraxkarmin  and  Bea<.b's 
Karmin)  lässt  sich  sein  Verh^^lten  ziemlich  gut  studiren.  Wie  schon  in 
der  Einleitung  bemerkt ,  verhält  er  sich  völlig  wie  die  von  Grubir  ^  ab- 
gel;>j,ldeten  Kerne  von  Ao^oeba  proteus  und  wie  manche  Heliozoenkeme  2. 
In  ^^f^rbt^m  Zustaijide  ist  er  außen  bjegrenzt  von  einer  ziemlich  dickeo» 
dunkeli^othea  Chfonpsitinschicht  (Kernrindenschidit  Qbrtwig]  ,  dereo 
Ini^enraui^  voi;i  eineip  völlig  homogenen ,  nur  schwach  rothen  Kernsaft 
ertifilif  ist.  In  il^n  liegen  wiederum  einige  größere,  dunkelrothe  Körper- 
eben  (Nucleolen  oder  Ghromatinkörper),  deren  Zahl  sehr  wechseln  kann 
(Fig.  Sil:  a) .  Ob  noch  eine  besoi^ere  Kernmembran  vorhanden  ist,  vne 
in  dj^m  von  Gbubbb  bei  Amoeba  proteus  beschriebenen  Falle,  oder  ob  im 
ungefärl;>ten  Zustande  die  Kernrindenschicht  aus  einer  Lage  einzelner 
Chromatink^rpercben  besteht,  ist  mir  bei  der  Kleinheit  des  Objektes 
nicht  klar  geworden.  Die  Vergälle  der  Kemtheilung  habe  ich  bei  den 
sich  theilei^den,  freischwiipmenden  Individuen  beobachten  können ;  bei 
ruhenden,  Kolonien  ist  die  umgebende  Luftschicht  der  Untersuchung 
hinderliph.  Sie  b^tel^en  zunächst  darin ,  dass  statt  der  wenigen  kern- 
körperartigen  Gebilde  eine  große  Menge  von  feinen ,   kleinen  und  sieb 

<  Über  Kerne  und  Kemtheilung  bei  den  Protozoen.  Diese  Zeitscbr.  Bd«  XL. 
48S4.  p.  4d6if. 

s  F.  £.  ScBjQLZB»  RJiiBopodeostudien.  in:  Archiv  für  mikr.  Anat.  Bd*  IX  und 
HjfRTWio  in :  Morpbol.  Jabf^ucb.  £id.  II.  4S76.  Taf.  Ilt,  Fig.  5  und  6  etc. 
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dunkel  tingirenden  KOrnchen  daflritl,  die  das  ganze  Innere  der  Eern- 
rindenschicht  gleichmäßig  erfüllen  (Fig.  24  6).  Sicher  sind  sie  durch 
Zerfallen  der  größeren  Körper  entstanden,  obgleich  ich  das  nicht  direkt 
gesehen  habe;  jedenfalls  waren  in  dem  froheren  Stadium  im  Kemsaft 
keinerlei  körnige  Elemente  außer  den  schon  genannten  zu  sehen.  hä\A 
beginnt  nun  eine  LSlngsstreckung  des  ganzen  Kerhes  und  kurz  hernach 
eine  leichte,  biskuitfbrmige  Einschnürung  (Fig.  24  c),  gleichzeitig  ordnen 
sich  die  Ghromatinkömchen  in  Reihen ,  die  sich  parallel  der  Achse  der 
Lfingsstt^ecktitig  lagern  und  bei  fortschreitender  Einschnürung  mit  halbirt 
werden.  In  bekannter  Weise  wird  die  letztere  vollendet ,  die  jungen 
Kerne  (Fig.  24  d)  zeigen  zunächst  wieder  die  unregelmäßig  geordneten 
€hromatinkömchen,  bis  endlich  wieder  ein  oder  mehrere  Kemkörperchen 
auftreten.  Ich  bemerke  noch  besonders,  dass  ich  fädige  Elemente  nie 
wahrgenommen  habe  und  auch  keinen  Augenblick  anstehe  das  Entstehen 
der  großen  Chromatinkörper  aus  den  kleinen  anzunehmen.  Dass  die 
Halbirung  der  Ghromatinelemente ,  sowohl  der  Kernrindenschicht  als 
der  centralen  eine  vollständige  ist,  dürfte  nach  der  Schilderung  ein- 
leuchten. 

Kehren  vrir  nun  zu  der  Chromulinazelle  Zurück,  so  ist  dem  Gesagten 
Über  Struktur  und  Bau  nichts  Wesentliches  anzufügen.  Die  Individuen 
scbvrimmen  lange  Zeit  in  der  geschilderten  Weise  umher ,  gehen  auch 
wohl  durch  Yerlust  oder  Einziehen  der  Gilien  in  vorübergehende  Ruhe- 
zustände ein,  ohne  sich  sonst  zu  verändern.  Auch  die  Zweitheilung,  die 
in  ausgiebigster  Weise  auftritt ,  bedingt  nur  vorübergehende  Modifika- 
tionen. Sie  beginnt  mit  der  Theilung  des  Zellkernes,  die  völlig  vollendet 
ist,  ehe  äußerlich  Andeutungen  der  Spaltung  auftreten.  Letztere  beginnt 
mit  einer  leichten  Einschnürung ,  die  sich  vom  vorderen  Pol  über  die 
Seiten  wände  hinzieht;  sie  wird  bald  zu  einer  Spalte,  die  das  Chromato- 
phor  zerfallt.  An  beiden  Spaltstücken  sieht  man  jetzt  je  eine  Gilie,  ich 
weiß  nicht ,  ob  beide  neu  gebildet  sind  oder  nur  zu  der  vorhandenen 
eine  neue  hinzugetreten  ist.  Gleichfalls  sind  in  jeder  Hälfte  kontraktile 
Vacuolen  vorhanden ,  über  deren  Entstehen  ich  aber  auch  nichts  Ge- 
naueres anzugeben  weiß.  Die  Theilung  schreitet  schnei!  bis  auf  den 
hinteren,  glänzenden  Plasmatheil  fort,  spaltet  auch  diesen  uüd  vollendet 
so  den  Process,  der  im  Ganzen  nicht  länger  als  ungefähr  45  Minuten 
dauert.  Zwei  Theilungsstadien  sind  in  den  Fig.  16  und  47  dargestellt. 
Die  Theilstttcke  haben  sofort  völlig  die  Gestalt  des  Individuums  vor  der 
Theilung,  ihre  geringere  Größe  ist  in  Kurzem  ausgeglichen. 

Nachdem  die  bisher  beschriebene  Form  unserer  Ghromulina  längere 
Zeit  sich  frei  bewegt  hat  (nach  Kulturen  in  feuchten  Kammern  kann  dies 
mehrere  Tage  dauern),  schickt  sie  sieh  an  in  den  gallertumhttUten  Ruhe- 
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zustand  überzugeben.  Sie  näbert  sieb  zu  dem  Zwecke  der  Wasserober- 
fläcbe  und  verliert  ihre  Cilie.  Die  Vorgänge,  die  sieb  jetzt  dem  Auge 
darbieten  und  am  besten  an  der  Seite  eines  kleinen  aber  boben 
Wassertropfens  studirt  werden ,  sind  von  Woronin  ^  sebon  auf  das  aus- 
fübrlicbste  beschrieben  worden.  Um  nicht  meinerseits  wiederholen  zu 
müssen,  will  ich  hier  kurz  seine  Schilderung  einfügen :  »Die  Schwann- 
zelle  rückt  bis  unter  die  Wasseroberfläche ,  an  welche  sie  sich  unmittel- 
bar anlegt,  kommt  hier  zur  Ruhe,  rundet  sich  dabei  ab,  und  fängt  gleich 
darauf  an  durch  die  Wasseroberfläche,  als  ob  diese  eine  feste  Membran 
wäre,  sich  empor  zu  bohren.  An  der  Berührungsstelle  mit  der  Wasser- 
fläche treibt  sie  einen  kleinen,,  dunkel-,  scharf  konturirten  stecknadel- 
förmigen  Fortsatz ,  der  über  die  Wasserfläche  in  die  Luft  ragt.  Indem 
nun  dieser  sich  allmählich  vergrößert ,  verringert  sich  gleichzeitig  und 
in  gleichem  Maße  der  unter  dem  Wasser  liegende  Theil  der  Schwärm- 
zelle,  bis  endlich  diese  letztere  aus  dem  Wasser  vollständig  in  die  Luft 
hinüber  gewandert  ist.  Beim  Betrachten  dieser  eigenthümlichen  Er- 
scheinung treten  unwillkürlich  die  Chytridien  ins  Gedächtnis,  bei  denen 
wie  bekannt  das  Eindringen  der  Zoosporen  in  die  Nährpflanze  ganz  in 
der  nämlichen  Form  stattfindet.  Unterwirft  man  nun  die  Sache  einer 
etwas  näheren  und  sorgfältigeren  Untersuchung ,  so  überzeugt  man  sieb 
bald ,  dass  die  Schwärmzelle  während  ihrer  eben  beschriebenen  Trans- 
lokation aus  dem  Wasser  in  die  Luft  eine  farblose  schleimige  Substanz 
ausscheidet  und  von  ihr ,  wie  von  einer  zarten  Membran  allerseits  um- 
hüllt wird.  Nach  unten  zu  geht  diese  zarte  farblose  Schleimhülle  in  ein 
kurzes  feinrOhriges,  in  das  Wasser  hinabragendes  Stielchen  über,  mittels 
welches  die  zur  Ruhe  gekommene ,  kugelrunde,  eingehüllte  Schwärm- 
spore auf  der  Wasserfläche  sitzt.  Dieses  Stielchen  hat  gegen  das  Wasser 
hin  eine  runde  Öffnung,  durch  welche  der  jetzt  ruhenden  und  einge- 
hüllten Scbwärmzelle  Wasser  zugeführt  wird.«  Dieser  anschaulichen 
und  präcisen  Darstellung  habe  ich  nur  wenig  hinzuzufügen  unter  Hin- 
weis auf  die  Fig.  ii  und  SS.  Wenn  man  in  der  vorhin  angegebenen 
Weise  den  Vorgang  beobachtet,  so  ist  man  allerdings  überrascht  über  die 
Ähnlichkeit  mit  dem  Eindringen  ^  der  Chytridiumzoosporen  in  die  Nähr- 
pflanze. Ob  die  schleimige  Hüllmasse  von  der  Zelle  ausgeschieden  wird 
oder  nicht  vielmehr  durch  Umänderung  der  äußersten  Grenzschicht  der 
Zelle  hervorgeht,  weiß  ich  nicht;  ich  möchte  aber  aus  Analogiegründen 
das  letztere  annehmen.  Eine  Abweichung  von  der  WoRONiN^schen  Dar- 
stellung finde  ich  darin ,  dass  bei  der  von  mir  untersuchten  Form  das 
erwähnte  Stielchen  oder  Rohrchen,  mit  dem  die  Zelle  in  das  Wasser 

1  I.  c.  p.  t%9. 

2  Vgl.  z.  B.  Fisch,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Chytridiaceen.  4  884.  Fig.  4  6  etc. 
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taucht,  stets  und  sicher  fehlte,  einer  der  Gründe,  die  mich  zur  specifi- 
scben  Trennung  meiner  Form  veranlassten. 

Vermittels  ihrer  schleimigen  Hülle  fließen  die  einzelnen  Chromulina- 
zellen  leicht  zu  größeren  Komplexen  zusammen  und  diese  haben  dann 
die  Eingangs  unserer  Darstellung  geschilderten  Eigenschaften.  Daneben 
tritt,  wenn  auch,  wie  ich  glaube,  seltener,  Theilung  der  einzelnen  Zellen 
ein  (Fig.  44),  über  welchen  Vorgang  ich  allerdings  keine  ausführlicheren 
Beobachtungen  habe.  Ich  kann  nur  angeben ,  dass  er  ganz  so  verteuft, 
wie  etwa  die  Theilung  einer  Protococcuszelle  oder  einer  verwandten 
Alge.  Ein  Fortschreiten  dieser  Theilung  in  der  von  Woronin  für  Chro- 
mophyton  Rosanoffii  beschriebenen  uDd  in  seinen  Figuren  8 — 1  \  abge- 
bildeten Weise  habe  ich  gleichfalls  nie  gesehen.  Im  Allgemeinen  blieben 
auch  bei  meiner  Chromulina  die  Zellkomplexe  kleiner,  und  die  Schleim- 
holle war  weniger  mächtig  ausgebildet.  Die  beschriebenen  Ruhezustände 
sniken  von  Zeit  zu  Zeit  im  Wasser  unter  und  erzeugen  in  der  früher 
beschriebenen  Weise  wieder  schv^rmende  Individuen,  was  durch 
künstliches  Bewegen  des  Wassers  oder  durch  Besprengung  desselben 
ebenfalls  hervorgerufen  wird. 

In  den  bisher  geschilderten  Grenzen  hält  sich  die  Entwicklnngs- 
geschidite  unseres  Organismus  während  günstiger  Vegetationsperioden, 
im  Gewächshause  z.  B.  waren  niemals  andere  Stadien  zu  bemerken. 
Ich  suchte  diese  zu  erhalten  dadurch,  dass  ich  chromulinahaltige  Wasser- 
massen  in  die  Kälte  stellte  und  in  Erinnerung  daran,  dass  Woronin  die 
von  ihm  beschriebenen  Dauer(Ruhe-)zustände  in  Moos-,  hauptsächlich  in 
Torfmoosblättem  fand,  denselben  Sphagnumrasen  zufügte.  Der  Erfolg 
war  ein  günstiger,  in  so  fern  als  nach  wenigen  Tagen  schon  die  hyalinen 
Zellen  der  Torfmoosblätter  die  gewünschten  Cysten  aufwiesen  (Fig.  S3). 
Aber  auch  die  Bildung  dieser  Cysten  oder  Dauersporen  konnte  ich  ver- 
folgen ,  wenn  gleich  nur  durch  Nebeneinanderhalten  verschiedener  Ob- 
jekte ,  nicht  durch  kontinuirliohe  Beobachtung  einer  Zelle.  Ich  war  so 
glücklich,  nicht  nur  die  CrexKOWSKi'sohen  ^  Angaben  über  Chromulina 
nebulosa  für  meinen  Fall  bestätigen  ,  sondern  dadurch  auch  die  Zuge- 
hörigkeit meiner  Form  zu  dem  von  CisifvowsKi  als  Chromulina  bezeich- 
neten Formenkreise  darthun  zu  können.  Unter  den  angedeuteten  Be- 
dingungen verschwanden  die  Chromulinazellen  sehr  schnell  von  der 
Wasseroberfläche,  schwärmten  im  Wasser  umher  und  drangen  dann 
durch  die  Locher  der  hyalinen  Zellen  der  Sphagnumblätter  in  diese  ein^ 
ganz  nach  der  bekannten  Art  und  Weise  gewöhnlicher  Schwärmsporen. 
In  den  grünen  Zellen  habe  ich  sie  nicht  angetroSen ,  wie  auch  nicht  in 
den  Zellen  anderer,  zufällig  beigemischter  Moose.  Die  Bewegung  wurde 
1  I.  c.  p.  485. 
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in  den  Moossdllen  eine  trägere  und  hörie  bald  ganz  auf,  wabrscheinUch 
durch  Verlust  der  Cilie,  was  ich  nicht  genau  sehen  konnte.  GmrKOwsEi 
beschreibt  die  Dauersporenbildong  folgendermaßen:  »Der  Anfang  der 
Entwicklung  des  Ruheiustandes  wird  dadurch  eingeleitet,  dtss  die  Pig- 
mentplatte abwärts  verschoben  wird  (d.  h.  an  den  vorderen  Pol  hin  1), 
worauf  an  der  Basis  der  Zoospore  ein  die  Platte  einsehlieBendes  Kttgd- 
dien  in  die  Erscheinung  tritt,  an  ihrem  Scheitel  den  Rest  der  Zoospore 
tragend.  Der  letztere  stellt  jetzt  ein  strahUÖrmiges  Anhängsel  dar,  das 
sich  an  der  Stelle  des  künftigen  Cystenhalses  einschnürt  und  noch  eine 
Zeit  lang  die  Pulsationen  der  Yacuolen  wahrnehmen  lässt.  ScfalieBiteh 
verschwindet  dieser  protoplasmatische  Oberrest  der  Spore  gänzlich  und 
die  Cyste  bekommt  scharfe  Umrisse  und  den  Hals  etc.«  Bei  meiner 
Ghromulina  begann  die  Cysten-  oder  Sporenbildung  damit,  dass  an  dem 
vorderen  Ende  der  Zelle  das  Chromatophor  gevnssermaßen  kugdfärmig 
zusammenschloss,  d.  h.  das  hyaline  Plasma  mit  dem  Zellkern  {die  kon- 
traktile Yacuole  habe  ich  bei  diesem  Vorgang  nicht  weiter  berltcksicbtigt) 
in  sich  aufnahm.  Eine  leichte  Einsohnttnmg  hinter  dem  basalwärta 
gelegenen  Ende  des  Chromatophors  trennte  sodann  die  e^nthOmlicb 
glänzende,  kömige  Hasse  von  dem  vorderen  K(H*per;  offenbar  muss 
hierbei  in  dem  letzteren  eine  Wasserabgabe  stattgefunden  bab^ti.  Um 
den  letzteren  machte  sich  sodann  bald  eine  dttnne  Membran  bemeikbar, 
die  ihn  ganz  umhüllte  und  so  den  vorderen  Theil  der  ZeUe  von  dem 
hinteren  abtrennte.  Die  Membran  wurde  dicker  luid  dicker,  bis  sie 
endlich  deutlich  einen  doppelten  Kontur  zeigte,  ja  vielleieht  sogar  aus 
zwei  Schichten  bestand  (Fig.  48  und  19).  In  dem  abgesdnuttmieii  Theil 
der  Zelle  traten  Yacuolen  auf,  er  wurde  blasser  und  verschwand  zu- 
letzt vedlig,  so  dass  dann  die  Cyste  völlig  frei  in  der  Sphagnumzelle 
eingeschlossen  lag.  Ihre  ganze  Peripherie  fast  war  von  dem  Chromato- 
phor bedeckt,  nur  hin  und  wieder  blieb  eine  kleinere  Partie  derselben 
von  ihm  frei.  Der  Zellkem  schimmerte  immer  deutlich  durch.  Die 
Cysten  glichen  so  vollständig  den  von  WoftomN  und  Wau  abgebilde- 
ten ,  dass  ich  auch  ihre  Weiterentwicklung  (Keimung)  als  mit  der  von 
diesen  Forschern  für  ihre  Formen  beschriebenen  übereinstimmend  an- 
nehmen möchte.  Ich  selbst  habe  dieselbe  noch  nicht  beobachten  könneo 
und  muss  diese  Lücke,  im  Entwicklungsgang  von  Qiromulina  Woro- 
niniana  noch  offen  lassen. 

Was  die  Nahrungsaufnahme  derselben  betriflt,  so  habe  ich  nie  auch 
nur  die  leiseste  Hindeutung  dafür  gesehen,  anzunehmen,  dass  feste 
Körper  als  Nahrung  dienen  könnten,  wie  das  für  Chromulina  flavicans 
bedMditet  und  auch  für  Chromulina  ochracea  sdion,  wenn  ich  nicht 
irre,  angegeben  ist.^  Ich  glaube  mit  Sicherheit  behaupten  zu  dürfen,  dass 
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Chromulma  Woromniana  sich  bolophytiscb  erniLbrt,  wie  siober  auch  die 
Chromulina  (Chromophyton)  RosaDoffii. 

Die  Verschiedenheit  der  beschriebenen  Form  von  den  bisher  be- 
kannten dürfte  im  Verlauf  der  Darstellung  genug  hervorgetreten  sein. 
Von  Chromulina  Rosanoffii  trennt  sie  namentiich  die  Gestaltung  der 
gallertumhttlUea  Ruhesuatande,  die  Theilung  derselben  so  wie  auch  die 
eigenthttmlidie  Form  der  Metabolie.  Chromulina  ochracea  und  flavicans 
weidien  neben  vielen  anderen  Punkten  in  dem  Besitz  eines  Augea^ 
punktes  und  der  &bl  der  Ghromatophoren  ab  und  auch  von  Chromulina 
DdHilans  scheinen  mir  sie  nach  Cienkowski's  Beschreibung  xiemlicfae 
DiSsrensen  zu  entfernen.  Sie  mag  also  bis  auf  Weiteres  unter  dem  ge^ 
gebe&en  Namen  gehen. 

In  wie  fem  haben  sich  nun  etwa  Anhaltspunkte  ergeben  fUr  die 
von  WiiXB  aufjgestellte  Behauptung  von  der  Zusammengehörigkeit  von 
Chromalinaformen  mit  den  Gattungen  Epipyxis  (Dinobryon j  und  Ghryso* 
pyxis?  Abgesehen  von  der  eventuellen,  aUerdings  minimalen  Wahrschein^ 
lichkeit,  dass  aus  den  Dauercysten  Individuen  hervorgehen  könnten, 
die  jene  Behauptung  rechtfertigten ,  liegt  nirgends  die  geringste  Andeu*^ 
tong  für  dieselbe  vor.  Weder  Dinobryon  noch  Ghrysopyxis  wurden  auch 
nur  in  emem  eiBzagen  Exemplare  im  Aquarium  aufgefunden ,  obgleich 
sowohl  Fadenalgen,  die  dasselbe  enthielt^  als  auch  Blattstiele  etc.  von 
Wasserpflanzen  darauf  hin  abgesucht  wurden.  Sollte  also  hier  Epipyxis 
immer  nur  freibeweglidi  aufgetreten  sein,  ohne  Andeutung  seiner 
cbar^teristiachen  Schalenbüdung  und  anderen  Eigenthttmtichkeiten? 
Und  dann  worin  könnten  die  Bedingungen  fttr  mx  solches  Verhalten 
gegaben  sein?  Man  wird  zugeben,  dass  eine  objektive  Beurtheilung  der 
Sachlage  sidi  gegen  Wata  entscheiden  muss.  Freilich  wird  es  »Schwärm-*- 
sporenc  geben,  die  zu  Epipyxis  geboren  und  Gfaromulinaformen  gleichen, 
wie  es  Zoosporen  von  Alg^i  giebt,  die  typisdien  Flagellaten  sehr  ähnlich 
sind.  ViMr  Allem  aber  widerspricht  der  so  eben  beschriebene  Bau  der 
betreSnxlen  ChromulinazeUe  der  WaLz'sohen  Angabe ,  die  folgender«- 
mafien  lautet:  »Nach  einigem  Umherschwimmen  befestigen  sie  (die  ei* 
Mrmigen  Zooeporen)  sieh  an  einer  fadenförmigen  Alge  mit  dem  vorderen 
dientragenden  Ende  und  umgeben  sich  mit  einer  Membran;  nach  hinteii 
wird  diese  durch  farbloses  Plasma  gehoben  und  zuletzt  bildet  sich  ein 
Loch,  ähnlicherweise  wie  bei  den  Oogonien  von  Vaucheria  und  Oedogo* 
nium.  Innerhalb  des  Loches  treten  eine  oder  zwei  Cilien  hervor  und, 
wie  man  an  kräftigeren  Individuen  beobachten  konnte,  ein  rother  Augen- 
punkt^«.    Es  mttsste  in  der  ChromulinazeUe  eine  völlige  Umkehrung 

1  Verb.  d.  bot.  Ver.d.Prov.Brandenb.  Bd. XXIV.  4882.  p.5#  u.  Velonsk.  Akad. 
Förhandl.  1.  c. 
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aller  Zellelemente  staUfinden ,    um  einen  solchen  Bildungsgang  zu  er- 
m(%lichen. 

Cyathomonas  trunaata  (Fresenius). 

(Fig.  15—88.) 

Die  einzige  Form  der  Gattung  Cyathomonas  wurde  zuerst  von  Pbrty^ 
entdeckt,  abgebildet  und  beschrieben.  Es  ist  wenigstens  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  seine  Monas  urceolaris  hieiiier  ge- 
hört. Mit  Sicherheit  zu  erkennen  ist  sie  dann  bei  FaESBifius^,  der  ihr 
den  Namen  Monas  truncata  gab  und  schon  manche  Einzelheiten  richtig 
erkannte.  Genauer  studirt  wurde  sie  sodann  von  Bütsghli^  unter 
dem  Namen  Spumella  (?)  truncata,  gleichzeitig  von  Stbiii  ^  als  Goniomo- 
nas  truncata,  der  zuerst  Tbeilungszustände  beobachtete.  Der  Name 
Cyathomonas  stammt  von  Frombntbl  ^  und  wurde  auch  neuerdings  von 
BüTSGHLi  ^,  nicht  von  Kbnt  ^  beibehalten.  Der  interessante  Organismus  ist 
indessen  nichts  weniger  als  vollständig  bekannt  und  es  mOgen  dessbalb 
die  folgenden  Beiträge  dazu  helfen,  die  Erkenntnis  seiner  Organisation 
zu  fördern. 

Die  seitliche  Körperansicht  von  Cyathomonas  ist  durch  Bütsghu's 
und  Steines  Abbildungen  bekannt.  Sie  ist  im  Allgemeinen  oval  und  am 
Yorderende  schief  abgestutzt.  Am  höheren  Bande  des  vorderen  Körper- 
endes sitzen  zwei  gleich  lange  Geifieln,  die  meist  über  die  abgestutzte 
Fläche  hinüber  neigen.  Diese  Ansicht  dem  Beobachter  zukehrend 
schwimmt  diese  kleine  Flagellate  nicht  sehr  schnell  und  ohne  Mtthe  ver- 
felgbar  umher,  gieidimaßig  und  häufig  in  fortgesetzten  Kreisbewegungen 
zum  Ausgangspunkt  zurückkehrend.  Sie  ist  in  faulenden  Algenkulturen, 
namentlich  im  Anfang  der  Fäulnis  ziemlich  häufig  und  fand  sich  auch  in 
Menge  im  Bassin  des  Gewächshausaquariums.  Die  seitliche  Körperan- 
sicht wird  durch  Abrundung  und  kurze  Zuspitzung  des  Hinterendes  oft 
etwas  verändert,  wie  aus  den  Abbildungen  der  genannten  Autoren  so 
wie  aus  unseren  Fig.  25  und  26  zu  ersehen  ist.  Schon  FftBmncs  be- 
merkte, dass  die  Vorder*  oder  Bttekenansicht  im  Verhältnis  zur  Seiten- 
ansicht eine  sehr  schmale,  dass  also  der  Körper  von  Cyathomonas  seit- 
lich stark  abgeplattet  sei.    In  der  That  zeigt  das  um   90^  gedrehte 

^  Zur  Kenntnis  kleinster  Lebensformen.  4862.  p.  478.  Taf.  XV,  Fig.  9. 

s  Abhandl.  der  Sehckbhb.  Gesellschaft.  Bd.  II.  p.  387.  Taf.  X,  Fig.  43. 

8  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXX.  4878.  p.  348  f. 

*  Infusionsthiere.  III.  Taf.  II,  II  (4—6). 

5  Stades  sur  les  microzoaires  etc.  4874. 

0  Protozoen,  p.  844. 

7  A  maoual  of  the  Infusoria.  4880—83. 
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iDcUviduum  ÄDsichien,  wie  sie  in  Fig.  29  und  30  dargestellt  sied.  Der 
Dickendurchinesser  ttberlrifift  den  Breitendurchmesser  um  das  Zwei-  bis 
Dreifache.  Dabei  zeigt  sich  dann  auch  eine  höchst  eigenlhümlicfae  Aus- 
gestaltung der  oberen  abgestutzten  Kante.  Sie  verläuft  nicht  wie  die 
übrigen  Flächen  des  Körpers  gleichmäßig,  sondern  zeigt  eine  tiefe  Aus- 
höhlung, die,  an  der  Rttckenseite  (der  genähert  die  Gilien  inserirt  sind) 
beginnend,  sich  nach  der  Bauchseite  zieht.  Die  obere  Kante  dieser  Aus- 
kehlung setzt  in  der  Höhe  der  Rückenseite  an  und  bildet  in  der  seit- 
lichen Ansicht  den  oberen  Rand ;  die  Wölbung  der  Auskehlung  dagegen 
vertieft  sich  nadi  der  Bauchseite  zu  beständig,  so  dass  der  Innenraum 
der  Auskehlung  von  der  letzteren  aus  bis  zur  Rtlckenfläche  sanft  an- 
steigt, ob  bis  zu  deren  oberstem  Rande  oder  etwas  unter  demselben 
ansetzend  konnte  ich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  An  dem  der 
Rückenseite  nächsten  Theil  der  Seiten  der  Auskehlung  entspringen  die 
Gilien  dicht  bei  einander,  etwas  unter  der  oberen  Kante.  Dabei  scheint 
keine  Beständigkeit  in  Bezug  auf  die  linke  oder  rec)ite  Seite  zu  herr- 
schen, wie  dies  auch  in  unseren  beiden  Figuren  ausgedrückt  ist.  Die 
ganze  Gestalt  des  oberen  Körperendes  erinnert  demnach  etwas  an  Ghilo- 
monas,  und  man  kann  hier  ebenfalls  von  einer  reclUen  und  linken  Lippe 
reden ;  allerdings  sind  beide  Lippen  symmetrisch  gebaut.  Bei  der  Klein- 
heit des  Objekts  konnte  ich  genauere  Messungen  über  die  Tiefe  des  Ein- 
schnittes nicht  anstellen.  Der  Längendurchmesser  der  Gyathomonasindi- 
viduen  betrug  nach  meinen  Messungen  ungefähr  46 — 20  ^,  doch 
kommen  hin  und  wieder  auch  größere  Exemplare  vor. 

Nach  dieser  Orientirung  über  die  äußere  Ausgestaltung  gehen  wir 
zur  Betrachtung  des  feineren  Baues  über.  Das  Körperplasma  ist  im 
Allgemeinen  ein  feinkörnig-homogenes,  einzeln  sind  einige  größere 
Kömchen  eingestreut,  von  denen  man  nicht  untersdieiden  kann,  ob  sie 
Mikrosomen  oder  aufgenommene  Mikrokokken  sind.  Nach  außen  wird 
der  gesammte  Körper  von  einer  ziemlich  breitai  hyalinen  Hautscbicht 
umgeben,  die  nur  am  vorderen  Ende  häufig  dünner  wird.  Sie  zeigt 
keinerlei  Struktur,  ist  gegen  Kalilauge  und  gegen  Schwefelsäure  ziem- 
lich resistent.  Die  beiden  letzteren  Reagentien  bewirken  bei  längerer 
Einwirkung  allmähliche  Quellung  und  Auflösung. ,  Durch  Jod  und  Kar- 
min wird  diese  äußere  Hautschicht  nur  sehr  wenig  geförbt,  etwas  inten- 
siver durch  Essigsäure-Methylgrünlösung.  Sie  ist  starr  und  gestattet 
keinerlei  Gestaltveränderung.  Selten  sah  ich  an  ihrer  äußeren  Fläche 
körnige  Yorsprünge^  möchte  diese  aber  auf  anhaftende  Fremdkörperchen 
zurückführen.  Von  dieser  Hautschicht  aus  dringt  nun  ein  eigentbüm- 
liches  Balkensystem  in  das  Innere  des  Körpers  hinein,  das  an  lebenden 
oder  in  Osmiumsäure  getödteten  Individuen  nur  wenig  oder  gar  nicht 
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hervortritt,  dagegen  sofort  deatlich  wird  bei  Jodförbung.  Nur  selten  sah 
ich  Exemplare,  in  denen  auch  die  letztere  dasselbe  nur  wenig  hervor- 
treten liefi.  Es  durchzieht  den  Organismus  in  durchaus  unregelmaBiger 
Weise,  bald  in  Gestalt  von  einfachen  Quer-  und  Längsleisten,  bald  als 
hin-  und  hergeschlungene  BSnder,  die  mit  einander  anastomosiren,  sldi 
verSlsteln  etc.  Ihr  Durchmesser  ist  ungefähr  gleich  dem  der  SuBeren 
Hautschicht;  sie  sind  ebenfalls  völlig  homogen  und  zeigen  das  gleidie 
Verhalten  gegen  Reagentien.  In  ihrem  Verlauf  zeigen  die  einzelnen 
Theile  dieses  Systems  oft  knotenförmige  Auftreibungen  und  Höcker, 
seltener  sind  sie  ganz  glatt  (Fig.  34).  Ein  sehr  häufiger  Fall  ist  es,  dass 
sie  den  Zellkern  ringfbrmig  umrahmen,  wie  das  in  Fig.  S5  und  96  an- 
gedeutet ist.  Dabei  breitet  sich  dieses  System  gröBtentheils  in  der 
unteren  KOrperhtfIfie  aus,  seltener  werden  Äste  in  die  obere  entsandt, 
noch  seltener  entspringen  solche  in  derselben.  Über  die  Bedeutung 
dieser  eigenthttmlichen,  offenbar  aus  verdichtetem  Hyaloplasma  bestehen* 
den  Stränge  weiB  ich  nichts  zu  sagen.  Sie  als  ein  Aussteifungssystem 
zu  betrachten  dürfte  bei  der  Winzigkeit  des  ganzen  Objektes  doch  wohl 
zu  gewagt  sein,  zumal  bei  viel  gröBeren,  ebenfalls  nackten  Flageliaten 
nichts  Ähnliches  bekannt  ist.  Die  ersten  Male,  als  ich  diese  Gebilde 
beobachtete,  glaubte  ich  es  mit  Artefacten  zu  thun  zu  haben,  die  durch 
die  Reagentien  erzeugt  sein  konnten.  Da  sie  indessen  bei  sehr  vielen 
Beobachtungen  in  der  gleichen  Weise  auftraten  und  stets  auftraten,  ymrd^ 
diese  Annahme  unmöglich.  Da  sie  vollkommen  solid  und  starr  sind, 
können  sie  auch  nicht  als  Leitungsorgane  irgend  welcher  Art  aufgefasst 
werden;  kurz  es  sind  bis  jetzt  völlig  räthselhafte  Dinge,  so  weit  es  ihre 
biologische  Bedeutung  angeht. 

Ein  anderer  solider  Körperbestandtheil  der  Gyathomonas  Ist  die 
sogenannte  MundleistC;  die  ebenfalls  seit  FutssNiDS  bekannt  ist,  der  sie 
als  ein  schwach  grünlich  gefärbtes  Qnerbändchen  beschreibt.  Auch  aHe 
folgenden  Beobachter  bezeichnen  sie  als  eine  einfache  Leiste,  die  »dem 
abgestutzten  Vorderrand  parallel  laufend  von  der  kürzeren  Seite  bis  etwa 
bis  zur  Basis  der  GeiBel  hinzieht«.  Die  ausAlhrlicbsten  Angaben  über  sie 
macht  B6T8CHLI.  Sie  erscheine  als  ein  aus  einer  stark  licbtbreehendeo 
Substanz  bestehender  Querstrich,  der  bei  genauerem  Zusehen  immer  un* 
regelmäßig  kömelig  sei  und  zuweilen  deutlieh  eriLcnnen  lasse,  dass  er  aus 
einer  Anzahl  stark  lichtbrechender  neben  einander  gereihter  Körner  be- 
stehe. Alles  dies  ist,  wenn  man  sich  an  die  Seitenansicht  halt,  richtig. 
Die  genannte  Leiste  verlauft  alsdann  als  oft  betrachtlich  dicker  Streiten 
etwas  unterhalb  der  abgestutzten  Kante,  so  weit  unterhalb  derselben 
ungefähr,  als  die  rinnenfbrmige  Auskehlung  an  Höhe  betragen  mag.  Sie 
ist  dabei  langer  oder  kürzer,  oft  von  der  Lange  der  Zellendicke,  bald 
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wieder  kaum  halb  so  lang.  Es  Ittsst  sich  leiohi  erkennen;  dass  dieser 
Streifen  gegliedert  ist,  nicht  seilen  rücken  diese  Glieder  auf  beträcht- 
lichere Entfernung  aus  einander  (Fig.  86  und  S7).  Sie  sind  entweder 
kugelig  oder  kurz  cylipdriscb  mit  abgerundeten  Enden.  Stellt  die 
»Mundleiste«  einen  einheitlichen  Stab  dar,  so  macht  sich  wenigstens 
durch  Einkerbungen  die  Grenze  der  einzelnen  Glieder  bemerklieb 
(Fig.  25,  28  etc.).  Durch  Reagentien  wird  die  Mundleiste  nur  wenig 
angegriffen,  am  meisten  durdi  Kalilauge,  in  der  sie  ziranlich  schnell 
verquiltt.  Essigsäure,  Schwefelsäure  etc.  bleiben  fast  ohne  Einwirkung, 
Farbstoffe  werden  nidit  eingelagert.  Durch  die  Unlöslichkeit  in  Schwefel- 
säure unterscheiden  sich  die  Romer  dieses  Streifens  von  Paramylum, 
Übrigens  konnte  ich  auch  von  einer  Schichtung  nie  etwas  bemerken, 
obgleich  sie  groß  genug  waren  um  dies  Strukturdement  eventuell  deut- 
lich hervortreten  zu  lassen.  Sie  waren  immer  völlig  homogen ,  gleich 
lichtbrechend  und  ungefärbt.  Dasselbe  gilt  übrigens  von  den  Mund- 
leisten der  Monasformen. 

In  allen  AbUldungen  hat  es  den  Anschein,  als  ob  diese  Muodldste 
uidit  median  im  Körper  gelegen  sei ,  sondern  seitlich ,  entweder  mehr 
der  Unken  oder  rechten  Seitenfläche  genähert  ^  Bei  der  Ansicht  von 
oben  klärt  sich  diese  Wahrnehmung  auf  (Fig.  31  und  32) .  Es  zeigt  sich 
da  nämlich ,  dass  nicht  bloß  eine  einzige  solche  Mundieiste  vorhanden 
isti  sondern  dec^n  stets  zwei,  die  mit  ihren  Enden  an  einander  stoßend 
gegßn  einander  gekrümmt  sind^  so  dass  sie  stets  einen  spaltenförmigen 
ftaum  zwisch^  sich  einschließen.  Die  Bauchaosicht  bestätigt  dies,  in 
so  fem  als  am  Gmnde  der  Auskehlung  sich  stets  die  Querschnitte  zweier 
HuAdieisten  bemerklich  machen ,  wie  es  Fig.  29  und  30  zeigen.  Wir 
haben  uns  demnach  die  Mundleiste  als  ein  ringfOruiiges  Organ  vorzu- 
stellen ,  das  sich  unter  dem  Boden  der  Auskehlung  hinzieht  oder  viel- 
mehr die  untersten  Seitenränder  derselben  umschließt.  Diese  kompli- 
cirte  Mundeinrichtung ,  die  an  die  Verhältnisse  bei  manchen  Infusorien 
erianeri ,  vrird  nun  begleitet  von  einer  besonderen  Differenzirung  des 
direkt  imter  ihr  liegencton  Körperplasmas.  Wie  oben  erwähnt,  ist  das 
letztere  im  Allgemeinen  ein  gleichmäßig  feinkörniges.  Unter  dem  Mund- 
ring abermacht  sich  in  ihm  eine  Partie  bemerkliqh,  die,  abgesehen  da- 
von, daas  sie  fast  gar  keine  Kömer  enthält;  sich  auch  durch  schwächere 
Uditbrediung  auszeichnet  und  unregelmäßig  kegelförmig  sich  unter 
dem  Mundring  ausbreitet.     Man  kann  sie  gewissermaßen  als  einen 

>  Die  Orientirung  von  Cyatbomonas  ist  offenbar  die,  dass  man  als  Rttckenseite 
diejenige  schmale  Seite  bezeichnet,  der  zunächst  die  Cilien  inserirt  sind,  danach 
rieirteo  sioh  die  anderen  Bezeichnungen.  Warum  Stein  die  Seitenflächen  Bauch- 
Qiid  Rückenseite  sennt,  ist  mir  nicht  klar  geworden. 
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breiten  unregelmäßig  endigenden  Blindsack  auffassen.  Sie  ist  oft  so 
weich  und  durchsichtig,  dass  man  glauben  könnte  eine  Schlundhdhlung 
vor  sich  zu  haben  (Fig.  85,  26,  30  und  35).  Gegen  das  Körperplasma 
ist  sie  ziemlich  scharf  abgesetzt,  jedoch  nicht  so,  dass  nicht  ein  Ober- 
gang zwischen  beiden  stattfände.  Durch  dieses  weiche  Plasma  wird  die 
Nahrung  aufgenommen  und  zwar  mit  Hilfe  der  Cilienbewegung.  Die 
Cilien  sitzen ,  wie  schon  oben  bemerkt ,  rechts  oder  links  am  rückwärts 
gelegenen  Walle  der  Auskehlung.  Sie  sind  sehr  dick  und  desshalb  auch 
schon  lange  wahrgenommen.  Schon  Pbrtt  glaubte  sie  erkannt  zu  haben. 
Über  ihre  Struktur  ist  wenig  zu  sagen.  Sie  sind  durchaus  gleich  didr, 
höchstens  an 'der  Insertionsstelle  etwas  angeschwollen,  und  schlagen 
stets  mit  ziemlicher  Energie  von  oben  über  die  abgestutzte  EndQäcfae 
hin.  Dadurch  werden  kleine  Nahrungskörper,  Kokken,  Bacillen,  ja  so- 
gar kleine  grüne  Algenzellen,  wie  schon  Steih  beobachtete,  in  die  Aus- 
kehlung geschleudert  und  direkt  in  das  weiche  Mundplasma  hinein. 
Dass  sie  dabei  wohl  sicher  durch  den  Mundring  hindurch  dringen, 
dürfte  anzunehmen  sein.  In  dem  Mundplasma  werden  sie  hin  und  her 
geschoben ,  bis  sie  endlich,  in  kleine  Vacuolen  eingeschlossen,  in  den 
hinteren  Körpertheil  transportirt  werden.  Der  letztere  ist  häufig  mit 
solchen  Nahrungsvacuolen  dicht  durchsetzt ,  durch  die  kleinen 
Vacuolen  in  meinen  Zeichnungen  habe  ich  diese  angedeutet.  Wie  die 
unverdauten  Reste,  die  Ingesta,  ausgestoßen  werden,  habe  ich  nicht  be- 
obachtet ,  glaube  jedoch ,  dass  dies  ebenfalls  durch  den  Mundring  hin- 
durch geschieht,  die  äuBere  Cuticularschicht  scheint  mir  zu  widerstands- 
fähig für  diesen  Process  zu  sein.  Die  Nahrungsvacuolen  werden  im 
Körper  von  einer  Stelle  zur  anderen  gedrängt  und  verändern  so  fort- 
während ihre  Lage.  Dass  sie  dabei  wieder  in  den  oberen  Körpertheil 
gelangen,  ist  sehr  wahrsdieinlich. 

Außer  den  Nahrungsvacuolen  weist  Cyathomonas  stets  noch  eine 
große  kontraktile  Yacuole  auf;  die  in  der  oberen  Körperhälfte  der  Bauch- 
seite genähert  liegt.  Häufig  liegt  sie  dicht  unter  dem  Mundnng.  Ihre 
Kontraktionen  folgen  sehr  schnell  auf  einander  und  findet  dabei  die 
Entleerung  stets  in  das  weiche  Mundplasma  hinein  statt,  nicht  nach  der 
äußeren  Wandung  hin.  Ich  zählte  in  einer  Minute  häufig  drei  bis  vier 
Kontraktionen.  —  Eine  eigenthümliche  Beobaditung  muss  ich  hier  noch 
anfügen,  die  ich  bei  Cyathomonas  häufig,  gelegentlich  auch  bei  Peranema 
trichophorum  machte.  Es  wird  nämlich  von  Zeit  zu  Zeit  der  ganze 
Mundring  ausgestoßen,  ohne  dass  eine  Spur  von  ihm  zurückbleibt. 
Allerdings  geschah  dies  immer  nur  unter  dem  Deckglas  und  könnte  sehr 
leicht  eine  Folge  der  abnormen  Bedingungen  sein,  denen  die  Organismen 
hier  ausgesetzt  sind.    Indessen  sah  ich  auch  häufig  Individuen,  die  gans 
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frisch  heraosgeschöpft  waren,  völlig  ohne  Mundring  und  wieder  andere, 
bei  denen  er  sehr  dünn  und  unscheinbar  war,  gleichsam  als  wäre  er 
noch  in  der  Bildung  begriffen.  Weitere  Beobachtungen  werden  diese 
Erscheinung  aufzuklären  haben. 

Ich  gehe  jetzt  zur  Beschreibung  des  letzten  geformten  Inhaltsbe- 
standtheiU  von  Gyathomonas  über,  zum  Zellkern.  Wie  bekannt  liegt 
derselbe  an  der  Lang- (Racken-)seite  ungefähr  in  der  Mitte  der  Körper- 
höbe. Er  ist  sehr  groß  und  erscheint  am  lebenden  Individuum  als  eine 
helle  runde  Zone  mit  dunklerer  Mitte.  Getödtet  und  gefärbt  zeigt  er 
folgenden  Bau  (Fig.  36  und  37) .  Zu  äußerst  ist  sehr  deutlich  wahr- 
nehmbar eine  Kernmembran ,  die  sich  ziemlich  stark  tingirt  und  einen 
homogenen  nur  schwach  röthlich  gefärbten  Kemsaft  umschließt.  Nur 
selten  erscheint  der  letztere  völlig  homogen  und  gleichartig  (Fig.  37  6), 
meistens  enthält  er  neben  einem  großen  Binnenkörper  punktförmige 
Ghromatinelemente.  Der  Binnenkörper  (Nucleolus?)  ist  ziemlich  groß, 
rund  und  lässt  meistens  keinerlei  feinere  Struktur  erkennen.  Hin  und 
wieder,  wie  in  Fig.  37  6,  scheint  er  aus  mehreren  größeren  Körnchen 
zusammengesetzt  zu  sein.  Um  ihn  herum  sind  nun,  ihn  gleichsam  als 
Altrakiionscentrum  benutzend,  die  Ghromatinkörperchen  angelagert, 
immer  nur  punktförmig  erscheinend  und  keinerlei  fädige  oder  netzige 
Ausbildung  erkennen  lassend.  Die  strahlige  Anordnung  dieser  Kömchen, 
wie  sie  Grubbr  (1.  c.)  fttr  Amoeba  verrucosa  angiebt ,  fehlt  hier  sicher 
am  fertigen  Kerne.  Sie  tritt  dagegen  sofort  auf,  wenn  die  Vorberei- 
tungen zur  Theilung  eintreten.  Die  letzteren  beginnen  mit  einer  leichten 
Streckung  des  Binnenkörpers,  der  bald  eine  Einschnürung  senkrecht  zur 
Achse  der  Streckung  folgt  (Fig.  38  a,  6).  Die  Ghromatinkömchen  ordnen 
sich  dabei  an  den  beiden  Polen  an  und  zwar  jetzt  in  kurzen  Reihen,  die 
vom  Binnenkörper  abstehen,  wie  ungefähr  Eisenfeilspäne  von  den  Polen 
eines  Magnets.  Mit  zunehmender  Einschnürung  rücken  sie  ganz  um 
die  sekundären  Binnenkörper  herum  (Fig.  38  c) .  Ungefähr  parallel  mit 
diesem  Vorgang  läuft  auch  die  Längsstreckung  der  Kemmembran  und 
des  Kemsaftes,  der  dann  die  Einschnürung  folgt,  die  in  gewöhnlicher 
Weise  zur  Bildung  der  zwei  Tochterkeme  führt  (Fig.  38).  In  den  Tbeil- 
kernen  verliert  sich  die  radiale  Anordnung  der  körnigen  Ghromatinele- 
mente bald  wieder ,  die  Kerne  haben  schnell  wieder  das  gewöhnliche 
Aussehen.  —  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  dieser  Bau  des  Kernes, 
wie  es  ja  schon  lange  von  vielen  Rhizopoden,  Heliozoen  etc.  bekannt  ist, 
auch  den  meisten  Flagellaten  zukommt,  und  auch  die  Vorgänge  der 
Kemtheilung  werden  sich  ähnlich  verhalten.  Ich  fand  ganz  gleiche  Ver- 
hältnisse bei  Chilomonas  Paramaecium,  verschiedenen  Monasformen;  bei 
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Cryptomonas  und  anderen.   Eine  komplioirtere  Siniktur  werden  wir  bei 
Godosiga  kennen  lernen. 

Wie  bei  vielen  anderen  Flagellaten  findet  die  Rerntheilung  auch 
hier  vor  der  Theilung  des  ganzen  Organismus  statt.  In  Fig.  35  ist  ein 
Tbeilungsstadium  dargestellt ,  wie  es  am  häufigsten  angetroffen  wird, 
und  das  auch  ungefähr  den  Abbildungen  von  Stbih  entspricht.  Man 
sieht ,  dass  die  Kemtheilung  schon  liemlidi  weit  vorgeschritten  ist  (die 
Zeichnung  ist  nach  dem  lebenden  Individuum  gemacht  und  desshalb 
Ghromatinktfrperchen  und  Balkengerttst  nicht  sichtbar) .  Der  Körper  hat 
sich  bedeutend  in  die  Dicke  gezogen  und  eine  ungefähr  symmetrisdie 
Form  angenommen.  Diesem  Dicken wachslhum  ist  der  Hundring  ge&rfgt, 
weniger  das  Mundplasma ;  die  kontraktile  Vacuole  ist  noch  nicht  ver- 
doppelt ,  eben  so  auch  noch  keine  Einschnürung  bemerklich.  Dagegen 
hat  sich  auf  dem  neugebildeten  Rückenvorsprung  (rechts)  ein  zweites 
GUienpaar  entwickelt,  das  sich  dem  ersten  entgegengekrümmt  und  gleich 
ihm  in  lebhafter  Bewegung  ist.  Nahrungsvacuden  sind  noch  vorhanden. 
Beim  weiteren  Verlauf  der  Theilung  werden  indessen  die  Ingesta  aus* 
gestoBen ,  so  dass  im  jungen  Exemplar  davon  nichts  zu  bemeriLen  ist. 
Fig.  33  stellt  den  oberen  Theil  einer  Cyathomonas  dar  nach  der  oben 
erwähnten  Ausstoßung  des  Mundringes. 

Chilomonas  Paramaecium  Ehrbg. 

(Fig.  89—57.) 

Chilomonas  ist  eine  der  häufigsten  und  längst  bekannten  Flagellaten* 
formen.  Schon  Earbiibbrg  ^  und  Pbktt ^  gaben  recht  gute  Schilderungen 
und  Abbildungen  derselben  und  ScHKsmBa  ^  drang  sogar  schon  in  ziem* 
lieh  feine  Details  ein.  Unsere  Kenntnisse  wurden  sodann  namentlich 
durch  BüTscHLi^  vervollständigt,  dem  sich  Kbnt^  und  Kühstlbr^  an- 
schlössen. Indessen  auch  hier  sind  noch  manche  Lücken  auszufüllen, 
wie  die  nachfolgenden  Zeilen  zeigen  mOgen.  Zumal  sind  es  die  eigen* 
thümlichen  Vorstellungen  und  Behauptungen ,  die  Künstlbr  über  ver- 
schiedene Punkte  des  Körperbaues  von  Chilomonas  und  Gryptomenas 
veröffentlicht  hat,  die  einer  eingeheftden  Prüfung  bedürftig  sind. 

Was  zunädist  die  äußere  Körpergestaltung  betrifft,  so  verweise  ich 
auf  die  vielfachen  Beschreibungen  und  Abbildungen  bei  den   eben 

1  1.  0.  p.  80.  Taf  II,  Fig.  5. 

2  1.  c.  p.  162.  Taf.  XI,  Fig.  4. 

8  Archiv  f.  Anal,  und  Physiol.   4854.  p.  4  99  f. 

4  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXX.  4878.  p.  24t. 

s  A  manual  of  the  iofnsoria. 

^  Bull.  soc.  zooi.  de  France  4882.  Compt.  rend.  p.  94  und  98. 
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genannteD  Aaloren.  Zur  OrienCirong  mdgen  auch  die  Figuren  39 — 43 
dieoeo.  Ich  bemerke  nur  noch^  dass  ich  im  PolgeDden  immer  nur  die 
brhkie  GhOomoDasform  im  Auge  habe;  die  gelegeniHcheo  Beobadn 
tmigeD,  die  ich  an  gefiürbten  Exemplaren  (Cryptomonas)  machen  konnte, 
werde  ich  beionders  berrorbeben.  Die  beiden  Cilien,  deren  Insertion 
BdTSGHU^  rieht^  angiebt  (vgl.  Fig.  43),  sind  die  einngen  Organe  von 
Chilomonas,  tlber  deren  Bau  ich  einigermaBen  in  Obereinslimmung  mit 
KdRSTLn  (Doli.  etc.  p.  80  f.)  kommen  konnte.  Sie  sind  ziemlioh  derb 
and  lang,  tibrigena  ebenfalls  in  ihrer  ganzen  Lange  gleich  dick»  In  der 
Ruhelage,  weklie  übrigens  unsere  Flagellate  ziemlich  häufig  und  oft  auf 
längere  Zeit  einnimmt,  sind  sie  sehr  verschieden  gerichtet;  zwar  sah  auch 
ich  häufig  die  von  Bötsghli  gezeichnete  Stellung,  indessen  eben  so  oft 
beliebig  variirende.  Meine  Zeichnungen  stellen  einige  sokher  Fälle  dar. 
Von  einer  »enveloppec,.  wie  sie  Künstler  beschreibt,  so  wie  von  einem 
•bourrelet  diamuc,  dem  sie  aufsitzen  soUen,  vermochte  ich  selbst  bei 
den  stärksten  VergrttBemngen  nichts  wahrzunehmen.  Dagegen  trat 
mir  einige  Mate  die  in  Fig.  57  dargestellte  Struktur  entgegen.  Immer 
waren  das  in  Osmiumsäure  getödtete  Exemplare.  Man  sah  hier  ganz 
deutiidi  ein  Abwechseln  sehr  kurzer  hyaliner  mit  eben  soldien  dunkel 
erscheinenden  Stäbchen  oder  Körnchen,  oder  audi,  vrenn  man  will,  ein 
fein-  und  dichtknotiges  GefOge.  Ob  diese  Struktur  der  Ausdruck  des 
naWtriichep  Zostandes  ist,  oder  nicht  vielmehr  als  durch  die  Präparation 
hervorgebracht  aulgefasst  werden  moss,  lasse  ich  dahingestelit^  mtehte 
mich  aber  für  das  Letztere  entscheiden.  Jedenfalls  dürfte  diese  Beob- 
achtung dazu  dienen  können,  zur  BemrtiieiluDg  des  KOnsTLsitehen  Yer- 
gleidies  mit  einer  quergestreiften  Muskelfiiser  beisutngen. 

Die  ümkleidung  des  GhilomonaakOrpers  besteht  aus  einer  mäftig 
dicken  hyaUnen  Sclricht,  die  sich  mit  Jod  wenig  färbt  und  auch  sonst 
wenig  fitar  Farbstofie  einlagerungsfähig  ist.  Sie  umzieht  voUkommen 
gldchfbrmig  den  ganzen  KOrper  und  dürfte  nur  an  den  gebogenen  Bän- 
dern, der  Unpen  etwas  dUuier  vi^rden.  In  KriSauge  und  Schwefel- 
säure  vorquillt  sie  allmählich.  Übrigens  ist  sie  bedeutend  konsistenter 
und  auch  elastisdier,  als  Bötschli  anzunehmen  seheint.  Behandelt  man 
CEfaUenaonasindividuen  läosgere  Zeit  mit  starker  Osmiumsäurelösung 
(1%),  so  sieht  man  vne  diese  Schicht  ausgdiMuoht  wird^  oft  zu  einer 
Btese,  die  dem  KOrpervolum  an  Ausdehnung  ungefähr  gleich  kommt. 
Bei  versiebtigem  Ausspülen  wird  sie  dann  wieder  eingezogen  und  kehrt 
nngefllhr  in  die  necmalen  Verhältnisse  zurtlck.  Bei  absterbenden  Indi- 
viduen verquiUt  sie  sd^nell  und  dürfle  darauf  BOtscili's  Auffassung  sich 

1  Protozoen.  Taf.  XLV,  Fig.  9«. 
Z«itackrifk  f.  wisseiueb.  Zoologie.  XLII.  Bd.  6 
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grttBden.  Voa  ii^eod  weioher  SchJübUing  odsr  sonstiger  Simktor^  die 
mit  KürvsTLBft^s  ABgabea  sieh  deobön  könnte,  faabe  ioh  nie.eturos  ge- 
fdeiiLt,  obwohl  ioh  hierauf  meine  besondere  AufmerlLsamlLeU  noktete. 
Bei  den  wenigen  geftrbten  Individuen,  did  ioh  beobaohtete,  ließen  evBD- 
tiieU  die  Cfaromatophoren  eine  Sofaichtung  Yemuthea.  An  der  ^uBeren 
Sobiehi  selbst  war  aber  auch  hier  niefata  darauf  Hmdeptenide^.wahnu- 
nehmen.  An  diese  Gutioularscbicht  stSfit  vidmefar  direkt. das  Leibes- 
plasma^  das. als  eine  feinkörnige,  wenige  gröbere  Körnchen  enthaltende 
Masaö  erseheint.  Bei  den  meisten  Individuen  ist  demsdben  eine  groBe 
filenge  großer  Kömer  eingelagert,  deren  Stiü-kenalur  schon  .ScmmDOt 
edcaiinte«  Oft  scheinen  dieselben  vöUg  unregelmäßig  semireut  su  son, 
oft  liegen  sie  so  dicht  bei  einander,  dass  sie  den  ganzen  Körper  un- 
.durchsichtig. machen  (Fig.  39— ^44  j .  Mdstens  jedol)b  sindsie  in  einer  peri- 
pherischen Schicht  abgeordnet,  niofat  selten  sind  die  gegantiber  Uegenden 
WändiB  durch  Querreihen  verbunden  (Fig.  44).  Bei  der  neuerlichen 
Kontroverse  über  die  Entstehung  und  den  Ort  der  Entstehung  der  Para- 
myhünkömer  anderer  Flageilaten  und  Algen,  die  namentlich  twisoben 
Klbbs  und  Schmitz  besteht^  war  es  für  mich  von  besodderem  Interesse 
Über  die  Entstehung  dieser  Ghiiomonasstttrkekömer  ins  Klare  tu  kom- 
men, denn  dass  sie  nicht  gut  als  Nahrung  angenommen  werden  lümnton, 
war  annmebmen.  Mit  sehr  starken  Vergrößerungen  und  an  sokbeD 
Individuen,  die  wdniger  dicht  mit  Starke  erfttüt  warsa^  iw  ich  denn 
au^  2um  Ziel  gekommen  und  faabe  mich-  ttberteugty  dass  der  Uodas 
ihrer  Bildung  völlig  mit  dem. bei  höheren  Pflansdn  Übereinstimmt.  — 
Ftfrbt  man  schwach  mit  Jod^  so  bemerkt  man  unter  den  angegebenen 
Bedingungen,  dass  an  jedem  Slärkeköniohen  ein  dunkkr  gelb  geJ[ftrbtes 
klbines  Körperehen  anritst,  Körperchen,  die  man  ohne  Wleü«c^  als 
StärkefaiUner  bezeichnen  kamn.  Die  Siarkekömer  selbst  sind  meistens 
etwa  rektangulttr-prismatisch  mit  stark  abgerundeten  Kanteti  und  Ecken. 
Deutliche  Schichtung  ist  an  ihnen  leicht  su  beobachten  K  Sie  sitiea  an 
den  abgefla(diten  Sllrkebldnem  meiat.mil  einer  Brntspite  an.  Die 
SUirkebUdner  (Amiylot>lasten}  gleichen  völlig  denen,  die  vop.ScBiHrBa, 
Mbteh  etc.  in  neuerer  Zeit  besehrieben  sind;  vop  Asm  Körperplasma 
zeichnen  sie  sich  durch  größere  Diobtigkffit  und  sttlrkere.Tiidctionsfkhig- 
keil  deutticb  ab,  kömige  Elemente  scheinen  sie  nicht  au  enthalten 
(Fig.  94  und  5«).  Dass  aber  an  diesen  Stiiriidebildnem  die  Sttfrkekömer 
auch  wirklich  entstehen,  kenn  man  an  Individuen  lekht  nachweisen, 
die  mad  bat  aushungern  lassen  (durch  Vertbeilen  einer  kleinen  Intuaioui- 
menge  zum  Beispiel  in  einer  größeren  Quantität  reinen  Wassers  oder 

1  Tbeilongen,  ^ie  sie  Künstler  abbildet,  habe  ich  nicht  gesehen.   Auch  sind 
die  Kömer  nicht  abgeplattet,  wie  er  angiebt. 
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auf  andere  Wetse) .  In  ihn^n  sind  die  Stärkek()rner  verdcbwunden  und 
an  deren  Slelle  findet  sich  eine  peripherische  Schiehl  von  SUlrkebildnem 
vor  (Fig.  53) .  Häufig  sind  an  den  letzteren  schon  wieder  ganz  kleine 
Aroylumktfmchen  sichtbar,  die  dann  in  kurzer  Zeit  zur  normalen  Größe 
heranwachsen  (Flg.  55).  Theilung  der  Sta^kebildner  habe  ich  nicht 
beobachtet,  jedoch  deuten  die  Vorgänge  bei  der  Gysfenkeimung  darauf 
hiB,  dass  sie  wie  anderswo  so  auch  hier  stets  stattfindet. 

Die  soeben  gekennzeichneten  VertiSltnisse  sind  von  weittragender 
Bedeutung.  Außer  den  Ghromatephoren  und  den  Paramylumgebilden  mit 
Zubehör  waren  bisher  besondere  Protoplasten  bei  den  Plag^lieten  nioht 
bekannt,  wenn  nicht  noch  die  sogenannten  Augenflecke  als  besondere 
Form  betrachtet  werden  sollen.  Dass  jetzt  diese  Amyloplasten  nach- 
gewiesen sind,  ist  nieht  nur  für  sich  interessant,  sondern  namentlich 
mit  Hinblick  auf  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  höheren  Organis- 
men. Jedoch  darauf  hier  näher  einzugehen  wttrde  ^u  weit  ftlhren. 

Der  Zeilkern  der  Chilomonaszelle  entspricht,  wie  schon  oben  ge- 
legentlich erwähnt,  dem  sogenannten  bläschenförmigen  Typus.  Er  liegt 
m  der  unteren  Körperfaälfte  und  ist  von  ziemlich  beträchtlicher  Größe, 
desshalb  auch  schon  seit  lange  gesehen.  Seine  Eernmembran  ist  ziem- 
lich dick,  und  da  sie  sich  mit  Karmin  tief  l^oth  färbt,  dOrfte  ihr  vielleicht 
eine  dUnne  Kemrindenschicht  angelagert  sein.  Im  Semsaft  um  das 
große  Binnenkörperchen  hemm  finden  sich  ^eichfalls  kleine  kömige 
Chromaiinelemente  unregelmäßig  zerstreut.  Theäungsstadien  habe  ich 
in  ausgedehnterem  Maße  nic^t  zu  Gesicht  bekommen  können.  Was  ich 
indessen  gesehen,  deutet  darauf  hin,  däss  sich  diese  Processe  hier  ganz 
abspielen  in  der  bei  Gyathomonas  beschriebenen  Art  und  Weise.  In 
Fig.  15  ist  ein  Individuum  dargestellt,  in  dem  die  Theihing  schon  voll- 
endet war,  ohne  dass  son^  Andeutungen  einer  Theilung  am  Körper  zu 
bemerken  waren.  Ich  bemerke  dies  besonders  mit  Bezug  anf  die  Stbim- 
schen  Zeichnungen  \  nach  denen  beide  Yorgänge  neben  einander  paral- 
lel herzugehen  scheinen .  Bütscbli'Ss  Darstelhmg  stimmt  mit  meinen  Beob- 
achtungen gut  Überein.  > 

Wenden  wir  uns  jetzt  der  Betrachtung  des  sogenannten  Schlundes 
zu.  Auch  hier  kann  ich  im  Wesentlichen  nur  bestätiget),  was  nament- 
lich BüTscHLi  in  seineu  verschiedenen  Publikationen  angegeben  bat. 
Zwisdien  der  rechten  und  Ihüken  Lippe,  etwas  mehr  der  letzteren  ge- 
nähert, öShet  sich  die  weite  Mundöffnung.  Stbin  giebt  ein  sogenanntes 
Peristom  an,  das  sich  an  dieser  Seile  am  Körper  finnenförmig  herunter- 
ziehen und  erst  an  seinem  basalen  Ende  die  eigentlidie  Mundöffnung 

1  InfusioDsthiere.  Ol.  Taf.  XIX,  Fig.  46  und  47. 
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tragen  8olU  Er  ist  oSeobar  durch  die  etwas  laterale  L^ge  de$  ganzen 
Scblundapparates  geUusoht  worden.  An  die  MundMBEnung  sobliefit  sieb 
sodann  der  Schlund  an,  der  bei  verschiedenen  Individuen  verschieden 
lang  sein  kann,  im  gttnstigßten  Falle  bis  in  die  Mitte  des  Körpers  binab- 
reichu  Er  stellt  im  Gänsen  genommen  ein  cyUndrisches  Rohr  vor,  ist 
»iemlich  überall  gleieh  weit  und  endigt  blind  im  Körperpiasma.  Er  be- 
steht, was  ich  nirgends  deutlich  hervorgehoben  finde,  aus  awei  Ab- 
schnitten. Beide  sind  unge&hr  gleich  lang,  häufig  sogar  der  obere  etwas 
länger  als  der  untere.  Dieser  obere  Theil  läuft  meist  in  etwas  gegen 
die  Rückienseite  schiefer  Richtung,  so  dass  er  mit  dem  unteren  einen 
kleinen  Winkel  bildet  (Fig.  44  und  45).  Er  erscheint  einfoch  als  ein 
heller  Streifen  ohne  ii^end  scharfe  Begrenzung  der  Seitenwände.  Der 
untere,  etwas  saekfiMrmig  erweiterte  Theil  dagegen  hat  dunkel  und 
etwas  verdickt  aussehende  Seitenwände,  die  sich  mit  Jod  und  Karmio 
sehr  intensiv  fiU*ben.  Bei  ganz  genauer  Einstellung  sieht  man,  dass 
denselben  eine  große  Menge  kleiner  ElSrnchen  eingelagert  sind,  die  ich 
allerdings  nie  so  regelmäßig  geordnet  antraf  wie  Bütschli  dies  abbildet. 
Sie  liegen  in  mehreren  Schichten  unregelniUlßig  über  einander  und  be- 
dingen eben  dadurch  die  dunkle  Färbung.  Auch  sind  sie  es,  die  den 
Farbstoff  so  stark  aufnehmen.  Stäbchen,  wie  sie  STiusBuaoEa  ^  in  der 
Schlundwandung  von  Cryptomonas  curvata  gesehen  hat;  kommen  hier 
sicher  nicht  vor.  Qoerstrnifungeii  und  sonstige  reguläre  Struktur  habe 
ich  nicht  ges^en.  Eben  so  wenig  konnte  ich  aber  die  KcNSTLBa'schen  ^ 
Angaben. über  den  Bau  des  Schlundes  bestätigen.  Nach  ihm  soll  in 
der  Wandung  desselben  eine  Menge  kleiner,  sich  mit  Farbstoff  stark 
färbender  Vaouoien  eingelagert  finden,  in  deren  jeder  ein  Stärkekäm- 
ohen  zur  Ausbildung  kcmime,  Schon  B€tsceli  hat  gegen  dieae  letztere 
Aebauptung  mit  Recht  eingewendet,  dass  man  mit  Jod  nie  eine  Blau- 
färbung deir  Schkmdwandi^ng  wahrnehme.  Aber  auch  die  ührigcB  An- 
gaben lassen  sich  weder  durch  Beobachtungen  an  lebenden,  noch  an  in 
OsmiumsSyufe  ^ttfdlaten  und  gefärbten  Individuen  nachweisen.  Die 
Körnchen  sind  direkt  dem  etwas  dichteren  Wandplasma  eingelagert  und 
sie  allein  sind  es^  die  durch  ihre  unregelmäßige  Lageirung  die  dunklere 
Farbe  desselbea  bedingen.  Übrigens  verschwendet  der  ganze  Schlund- 
appafat  beim  natürlichen  Absterben  des  Org^ismua,  wodurch  eben 
angedeutet  wird,  dass  er  nur  aus  einer  besondreren  Plasmamodifikation 
gebildet  ist. 

Kuasnaa  (1.  o.  j  will  bei  Gbilomonas,  allerdings  nur  bei  der  geerb- 
ten Foärm,  einen  After  rUckenwärts  am  hinteren  KOrperende  gelegen 

1  Nach  BOtschli,  Protozoen,  p.  7ft».  2  i.  c.  p»  85. 
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beobachtet  haben,  und  nicht  nur  das,  sondern  auch  einen  Darm,  der 
sich  vom  hinteren  Ende  des  Schlundes  (seines  » Magens «]  durch  den 
Körper  nach  dem  After  hinziehen  soll.  Bötschli  hat  schon  versucht, 
diese  Angabe  darauf  zurttckzuführen,  dass  Künstler  »sich  verleiten  ließ, 
den  hellen  ungefärbten  schmalen  Zwischenraum,  welcher  zwischen  den 
beiden  Endochromplatten  hervortritt,  fQr  einen  Darm  zu  halten«.  Nach 
den  wenigen  Erfahrungen,  die  ich  tlber  die  gefärbte  Chilomonasfonn 
habe,  kann  ich  diese  Erklärung  nur  als  zutreffend  bezeichnen.  Was 
den  After  anbetrifll,  so  habe  ich  weder  überhaupt  etwas  Derartiges  ent- 
decken können,  noch  besonders  an  der  Stelle,  die  KfitSTtsR  in  seinen 
Zeichnungen  als  solchen  bezeichnet  Ich  muss  auch  diese  Angabe  ent- 
schieden zurückweisen. 

Was  nun  die  Nahrungsaufnahme  von  Gbilomonas  betrifft,  so  habe 
ich  direkte  Beobachtungen  nie  machen  können.  Ich  glaube  mit  Be- 
stimmtheit annehmen  zu  dürfen,  dass  unsere  Form  keine  feste  Nahrung 
aufnimmt,  trotz  der  gegentheiligen  Angaben  Künstlsk^s.  Weder  habe  ich 
hn  Körper  jemals  Nahrungsvacuolen  angetroffen,  noch  sonst  Körper,  die 
auf  dergleichen  deuteten.  Die  Ernährung  durch  Aufnahme  flüssiger  Nah- 
rung wird  noch  dadurch  bestätigt,  dass  in  solchen  Flüssigkeiten,  die 
wenig  gelöste  organische  Substanz  enthalten,  die  Individuen  ihre  Stärke- 
kömer  verlieren,  also  aufzehren,  um  sie  erst  unter  günstigeren  Be- 
dingungen gewissermaßen  als  Reservestoffe  wieder  zu  bilden,  wie  das 
schon  oben  beschrieben  wurde.  Im  Schlund  habe  ich  nie  fremde  Körper 
wahrgenommen,  viel  weniger  jemals  eine  Ausscheidung  fester  Massen 
gesehen ;  ich  bemerke  noch  dazu,  dass  idi  häufig  einzelne  Individuen 
im  lAngenden  Tropfen  tagelang  verfUgte,  in  welcher  Zeit  sie  also  sicher 
hätten  9 fressen«  müssen,  wenn  dies  der  normale  Vorgang  der  Nahrungs- 
aufnahme geweseu  wäre. 

Die  kontraktile  Vacuole  11^,  wie  dies  schon  lange  bekannt  ist,  im 
Torderen  K9rperabschnitte,  meist  in  dem  dorsalen  Yorsprung  desselben 
(Fig.  44,  46,  5i).  ^ie  ist  ziemlich  schwer  wahrzunehmen,  wozu  noch 
kommt,  dass  sie  häufig  durch  Siärkekömer  verdeckt  ist.  Auch  ihre 
Kontraktionen  sind  schwer  zu  beobachten,  weil  sie  in  sehr  großen 
Zwisohenräumen  und  sehr  langsam  geschehen.  Ihre  Entleerung  ge- 
schieht in  die  obere  Sohlundpärtie  hinein,  nicht  nach  außen  bin.  Auch 
hier  hat  KCnstiBR  ^  wieder  eigenthümlicfae  Strukturen  sehen  wollen,  eine 
tiemtioh  dicke  Vaenolenwand,  die  wie  die  Schlundwand  mit  winzig 
kleinen  Taouolen  durchsetzt  sein  sollte  etc.  Von  der  kontraktilen  Vacuole 
aus  seihen  feine,  zum  Theil  sich  verzweigende  Kanäle  ausstrahlen,  wie 

1  1.  e.  p.  «0  f. 
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dies  Dduerdings  bei  einigen  Infusorien  in  der  Thai  konstaiirl  ist.  Bei 
CbiloDionas  ist  indessen  weder  von  dem  einen  noch;  dem  anderen  etwas 
au&ufinden,  die  kontraktile  Yacuole  hat  durchaus  keine  selbständige 
Wand  und  außer  der  Entleerung  naoh  dem  Schlund  bin  habe  io^'  keine 
Erweiterung  oder  Versweigung  wahrgenommen« 

Unter  bestimmten  Bedingungen ,  die  ich  aber  nicht  genauer  formn- 
liren  kanUi  gebt  Cbilomonas  in  den  Cystensustand  Über,  ^war  bat  schon 
BuTscBLi^  die  Cyste  abgebildet,  indessep  dürften  genauere  Angaben 
über  die  Bildimg  derselben  und  über  ihre  Keimrung  niobt  «nerwOnsobt 
sein.  Zur  Bildung  der  Cyste  verliert  da^  Cbilomonasindividuum  zu- 
nächst die  Gilien.  Ob  dieselben  abgeworfen  oder  eingezogen  wurden, 
war  nicht  sicher  zu  entscheiden.  Auch  der  Schlund  verscbwindet  und 
der  ganze  Kdrper  beginnt  sipb  etwas  zusammen?uzi^eu.  Die  Un- 
regelmäßigkeit der  Lippenbildung  nimmt  ab  uod  die  Gestalt  wird  eine 
ungefähr  abgepIattet-eifiH*mige  (Fig.  46).  Dabei  scheint  die  byaline 
Cuticulascbicbl' etwas  dicker  und  ihre  Sui^erste  Lamelle  etwas  dichter 
zu  werden.  Die  Stärkekttmer  sind  unregeln^ßig  dordi  die. ganze  Musse 
verstreut  und  bewirken  ein  dunkleres  Ausseben  derselheA.  Im  näehsten 
Stadium  (Fig.  47)  zeigt  sich  der  Körper  zu  einer  Kugel  abgerupdie^  jene 
äuißerste  Lamello'  der  Cutioularscbiobt  bebt  siob  d^rch  etwas  brttanliobe 
Färbung  und  stärkere  Ucbtbrecbung,  deutlich  ab.  Bal4  beginnt  eine 
Kontraktion  der  gesammten  centralen  Uasae  mit  Ausnahme  dieser  La* 
melle ,  die  sieh  von  ihr  ablast  imd  abs  lose  Ilüll^  dieselbe  umschließt. 
Diese  Hülle  fällt  im  weiteren  Verlauf  der  Cystenbildong  etwas  zusammen 
und  macht  den  EindrudL  einer  starren^  fälligen  Membrao!.  II^BeagentieQ 
habe  ich  sie  nicht  bebandelt.  Die  ci^ntrale  Hasse  umgiel^t  sich  indessen 
mit  einer  derben  braunen  Blembrap,  ihr  Inbalt,  in  dem  diQ  Stttrkek^mer 
bei  Weitem  an  Masse  vorwiegen,  färbt  sich  ebenfa^s  brttunlioh^  die  Cyste 
ist  damit  völlig  ausgebildet  und.  kann  nun  «abrschernliioh  längere  Zeit 
ruhen.  Die  äußere  feltige  Blembran  pder  Hülle  wijrd  bald  zerstärl|  sei-* 
tener  scheint  sie  erbalten  zu  bleiben**  Man  6ndet  diese  Gyst^  nicht 
selten  am  Grunde  alter  Infusionen^  namentlich  s^ilcb^r^  die  längere  Zeit 
dunkel  gebalten  wurden  oder  doch  nur  aicbwacb  belefuebtetcwareUi.  Ibre 
Zugehörigkeit  su  Cbilomonas  erweist  sich  stets  durch. die  Kenge  voa 
Stärkekömem,  die  sie  enthalten.  Der  Kern  lässt  sieb  in  ihnen  niebt  er-* 
kennen.  Nach  Analogie  der  von  Strasbdrqj»  untersuchten  Cryptomonas-* 
form^  nehme  ich  an,  dass  die  Cystenmembran  aus Cell^lose  beeleht 
[Fig«  48  und  49).  Irgend  welche  Schichtung  in  derselben  oder  Um-» 
hüllung  durch  Gallertscheiden  findet  sieb  nicht.   Qb  die  Cystenmembran 

1  Protozoen.  Taf.  XLV,  Fig.  9  c.  «  Vgl.  Bütschli,  1.  o.  p.  79«. 
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dtfch  UmwandlODg.  der  Cuticalarsdneht  oder^  durch  Aussebefdung  bu 
Stende  koomt,  dflrfte  stoh  schwer  fesislelle»  lassen.  Fttr  die  ertlere 
Aimahme  vrHrAt  der  Umstand  TieUeioht  spreeheo ,  dass  bin  und  wieder 
eiiiieltte  peripfaerisoh  gelegene  Sttt^kalUJnier  Ueim  Einbnohtutigeii  oder 
dfinoere  SteDen  in  der  Membrait  hervorbriDgen^  die  bei  einer  Ausscheid 
doDg  sich  wahrscheinlich  nicht  gebildet  hätten.  Der  Raam  iwfseben  der 
Cyste  (Spore]  und  der  faltigen  äußeren  Membran  ist  mit  Wasser  erfüllt, 
nicht  wie  hin  und  wledev  angegeben  Wird  mU  Lnft^ 

Die  Keimung  der  Cysten  kann  man  durch  Übertragung  in  frisches 
Wasser  teicbl  hervomifieD.    Die  ersten  Andeutungen  derselben  eeigen 
sieh  dorah  BtUerw^rden  der  iaihaltsmaiBBe  und  darin^  dass  die  Siatke-* 
kOmer  an  (fie  Peripherie  geschoben  werden,  um  hier  eine  einsoUohlige 
Lagezttbiklen.  Dabeiwirddann  der  Zellkern  wieder  denUioh^  BaM  sieht 
man  ancb^  wie  unter  der  Xiystenhant  eine  GutlcnlarBcIiicht  sich  deutlich 
absondert ,  statt  des  einea  Zeilkefiis  werden  xwei  wahrgenommen ,  und 
eiB^  iafiefForehe,  die  über  dieRläohe  der  Cyste  in  eiiWm  groBten  &eise 
limBabi,  danteian,.  dass  ein^  ühdlnng  des  Inhalttti  stattAndet.     Die 
Foiche  nhntni  an  Tiefe  feu,  bis. endlich  die  fiinsofanrttraog  Vollsländigj 
geworden  lät  (Fig*  M).     Durch  Wasseraufnahme  erfdgt!  sodann  di^- 
Syrebgilng . der  GysMIbattt  nad  die  beiden. Theüklhpelrwoirdon  frei 
am  BoCorf  als  kUaeCUlefflonasindividuen'davonxnsobwiounen.    Ifare^ 
aaBerarGeslakpasal  aich  tohnett  der  (jeweirolichen  Rt^rpe^form   an 
Kg.  54)^  mfaist  bk&ot  sienoch  eine  Zeitlang  breiter  als  die  neitnalen^ 
Exemplare«'  Die  M^dtfdbasg  ist  minädbst  nur  dorok  einen  hyalinen' 
nasmäffleok:  angedeulel^  .-vettieft  eiefa  aber  :schinall!  Mm  Schlund  müft 
semer  obeti  iiesohriebenea  Straktin*.    Leider  konnte  ich  die  DeUile 
diiäes  ¥orgaaees ,.:  wegen  Mangel  asi:gttnstigatn  Malerial  niebt  genauer 
vcffMgen« 

Am  Sebkü»  der  Darstellung  mllge^ine.knrBe  Zvsäknin'enfassong  ge-^ 
stiftet  sein.  Der  8aa  von  Chilemofias  scidaefit  «dck  unmittetbar  an  den 
ven  andbtfen  Flagellalea  bekannten' Jan.  Es  ist  ime  Form^  dte  ton- 
fitUsi^ar  Nahrung  .lebt,  deren  so^namiilSer.Schhiind.ftwap  konlplioin  ge^ 
baut  ist,  aber  feste  Körper  jedenfoUs  nicht  auflUBMUt.  AultftUig  ist,  das» 
die  jSeimwalg  ^w  Cyitenftuaitandes  so  sehr  i  von  den  VechMtnissen  ab-« 
weicht ». das  GtraKOvsKi^  vod  verwandten  Cfrganisoaen  (Cryptomona9 
ovata)  beschrieben  hat,  von  jener  eigenthtlmlichen  Theilungsform,  deren 
palmellenähnliches  Verhalten  nicht  zu  bestreiten  ist.  Im  Grunde  genom- 
men ist  aber  das  auch  eine  Ursache  mehr  die  hohe  Bedeutung  der  Hagel- 
laten  fQr  Aufdeckung  verwdiidtscbafllicher  Yerbältnisse  allgemeinerer 

1  Archiv  ftir  mikr.  Anatomie.  Bd.  VI.  p.  4S4  f. 
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Natur  in  volUm  Matte  anzuerkeDiieii.  Was  die  vielfach  t>m1thrien  An- 
gaben von  KCnsTjLn  beititSi,  die  ao  eigeDthümlielie  BaayertiältDisse 
herauaxuaielleii  schienen  ^  so  ist  für  sie  im  Gonien  mit  niofat  zu  groBen 
Sohwierigkeilen  die  völlige  UnhallbariLeit  nachgewiesen.  H(lch8tens 
kdottten  im  Gilienaufbau  Ankttnge  ^an  weitergehende  DiflfereBcinmg 
getanden  werden. 

Codosiga  Botrytis  Ehrbg. 

(Fig.  6S— 78.) 

Die  Gboanoflagellaten  (Discostomata  Ken^,  in  denen  die  in  der 
Überschrift  genannte  Form  gehört,  sind  durch  die  von  Ctäxn  und  Kbmt 
angeregte  Hypotiiese  eines  Zusammenhanges  mit  den  Spongien  heut  zu 
Tage  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerttckt  worden.  Bs  Hegt  mir 
hier  völlig  fem  auf  diese  Frage  irgend  wie  einzugeben ;  avudi  ist  es  mir 
unmöglich  gewesen,  mir  das  dazu  nötUge  litterarisehe  Material,  namens- 
lieh  die  neueren  Arbeiten  von  Kbht  in  der  gewünadilen  YolistMiidiglLsit 
zu  verschaflen.  Dennoch  dOrfitan  eingehendere  und  genauere  Notizen 
über  die  Organisation  wenn  auch  nur  einer  Fonn  dieser  Gruppe  zur 
Aufhdlung  der  Präge  beitragen  können.  Codosiga  Botrytis  darf  wolil  ab 
die  verbreiletsfte  Kraganmonade  bezeichnet  werden.  Ich  fand  sie  in 
Infusionen  und  im  Wasser  des  Gewttchdiausaqpiariams  stets  in  groBer 
Menge.  Wie  schon  Bürscnu  bemerkte,  hob  sie  es  in  den  Infmonan  bis 
zu  einem  ziemlichen  Grad  der  Fäulnis  aus.  Bs  darf  wdil  als  sidier 
angenommen  werden,  dass  die  EBuaiiEtG'sche^  J^iistylis  Botrytis  mit 
unserer  Form  identSsdi  ist.  Unter  dem  Boir  na  Vmciinr^clieD  Namen 
Anthophyiis  s<4itaria  besdirieb  sie  deutHch  identtficirbar  FiasBmiis>. 
Ihre  eingehendin^  Kenntnis  verdanken  wir  sodann  dem  treffli<ten 
Jambs  Clark  >,  vervollständigt  wurde  dieselbe  durch  Bütschli^,  Smr 
und  KzHT^.  Blit  Hinweis  auf  diese  Autoren  kann  hier  avi  eiü^heüdere 
B^rechuHg  der  gröberen  morjriiologiaehen  Verhttltnisse  verzichtet  wer* 
den,  auch  möge  dort  die  weitere  Litterator  nachgesehen  werden»  Wie 
aus  derselben  ersichtlich  ist,  bestdien  noch  immer  Kontroversen  tdier 
widitige  Punkte  der  Gesammtorganisation.  Die  Veriiiltnisse  der  Kam- 
theilung  sind  nodi  gar  nicht  studhrt,  auch  die  Ibeiloiig  des  Körpers 
bietet  no^  manche  dtudüe  Stelle.     Eben  so  verdienten  die  Art  und 

1  1.  c.  ^  aS4.  Taf.  %X\n,  Fi«.  4. 
s  1.  c.  p.  S88.  Taf.  X,  Fig.  SO  and  80. 

8  Ann.  and  Magaz.  of  aat.  hist.  4  Ser.  Vol.  I.  4868.  p.  494—499.  Taf.  V. 
«  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXX.  4878.  p.  222  f.  Taf.  XI. 

(^  The  monthly  microscop.  joarn.  VI.  p.  264  f.,  Aon.  and  Mag.  of  nat.  hist.  6.  Ser. 
Vol.  I.  p.  4  ff.,  auch  in :  Mannal  of  Che  iofosorü. 
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Weise  dtr  NabrongsaufDabmei  dto  Bädtrog  der  koDlnMton  Vaeoden  eio. 
^ne  omeote  PrHfang. 

Die  Hanlecbiefal,  mit  welcher  der  KOrper  VM  Clodoeiga  umkleidet 
iaty  ist  äoBerst  dttim  und  sehr  weicht.  Baelllen  and  aodenB  fremde 
GegensläBde  haften  ihr  mit  Leichtigkeit  an*  Demiocb  ist  sie  fest  genug, 
um  jede  Metabolie  des  Körpers  in  verhindern.  Sie  geht  nach  unten  hin 
tlbor  in  den  Stiel ,  der  bei  den  einseinen  Individnen  sefar  verschieden 
lang  sdn  kann.  Meistens  ist  er  an  den  isolirt  sitienden  Hagellaten  nur 
kBiXy  an  seinem  Befesligungspmkt  in  eine  kleine  Schübe  verbreitert 
(Flg.  68  etc.).  Bei  mehrsShligen  Kolonien  wird  er  siemHch  lang.  Im* 
mer  ersdieint  er  vMlig  hyalin  und  durchsichtig,  mit  Jod  färbt  er  sich  nnr 
wenig.  BüTSGBU  besehrdbt  ihn  als  rOhrenartig,  donklere  Wunde  und 
eine  heHe  homogene  Centralmasse  aufweisend.  lA  habe  di^e  Struktur 
nicht  wahrnehmen  ii^tnnen,  ohne  ihrYorhandensdn  besweifeln  su  woUen. 
In  BUrscHLfs  Afabfldnngra  tritt  fcrair  ein  auffttliger  Gegensals  hervor 
besflglidi  der  OEinptstieie  einer  Kolenie  und  der  Stiele  der  Einselindivi* 
dnen,  in  so  fem  ab  die  letsteren  von  den  ersleren  scharf  abgeseixt  er- 
scheteen  und  von  ihnen  an  Dicke  mehrfach  ttbertroffen  worden.  Ich 
habe  stets  einen  allikiahlicfaen  Übergang  beider  in  einander  gesehen, 
was  sich  ancb  durch  die  Art  nnd  Weise  der  LSngsAeHung  der  Individuen 
als  wsdirscheinlieh  ergiebt,  nnd  mit  dieser  BeobaditUDg  stimmen  die 
AidiOdangen  Srsm's  und  Anderer  Hbermn»  Wie  das  Langenwachsthum 
vor  sidi  fiefat)  vermag  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  indessen 
scheint,  wieitt  anderen  FlUen  (Antiiophysaeto.),  dasselbe  gewissermafien 
in  einer  andaa«mden  Ausscfaesdung  vom  Hinterende  des  Körpers  aas  su 
beetehMi«  Steher  ist  jedenfalls,  dass  die  Hautaohioht  des  letzteren  direkt 
in  den  Sliel  Hbergeht,  und  dass  man  hin  und  vrieder  deotUch  das 
grani^rte  LeibesplasaDa  etwas  in  den  Stiel  eintreten  sieht  (Fig.  6d). 
Da*aw  durfte  sidi  gMehzeitig  ergeben,  dass  das4nnere  des  Stieles  nicht 
hohl  ist. 

Nacb  oben  hin  leitet  die  Baotsehicht  in  den  bekannten,  sogenanMen 
Ifcaabrantridilsr  ttber,  der  in  seiner  Formenmannigf^ltigkeit  schon  so  oft 
beschrieben  ist.  Ich  muss  geatehen,  dass  ich  ihn  ak  geschlossenen 
Trichter  nmr  siAten/zu  Gesiebt  bekommen  habe;  ich  habe  desshaib,  vne 
MtscBLi,  in  meinen  Zeichnungen  immer  nur  die  seitlichen  Grenzlinien 
angedeutet.  Wie  ülakk  koni^  auch  ich  mit  Leichtigkeit  dbn  Gestalt* 
wedisel  desselbei  an  ein  und  demselben  individttum  konstatiren.  Nicht 
nnr  vertlnderte  sich  seine  obere  Weite  sehr  scbnel),  sondern  aucb  in  der 

<  Wie  auch  Bütscbli  (Protozoen  in  der  F'igurenerklärung)  angiebt,  sind  die 
ladtvtdcea  aufierrdem  httudg  noch  mit  einer  dttnnen  GaÜertsobicht  umldeidef,  die 
ich  in  incAlieaZeicbanttgeB  Sfcftt  angedeatetbabe. 
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Höhe  tilEitien  Ituans  m^  einander  TVisaiftiiliebe  Differenzen  «in,  die  bis  zu 
einem  völligen  Schwinden  führen  konnten.  Wie.jdie6e.¥eirlüeinermig 
vor  such  geht/  ist  nioiit  gane  kUr ,  da  doch  zu* erwarten  üvfire, . cbsb  bei 
einem  Einzidban  nrinde^teos  eijie  geringe  wüstfömige  Ertiäfatidg  sieb, 
rings  tun  d^n  Kdrpetr  bildeb  mttsste;  Aber*  nichts  dergleicbea  war  za 
sehen ^  wie  kerne  Tersöbiebung  oder  Strömung«  .  Diä^Säbdbttiz,  aus  der 
der  Kragen  berteht,  deckt  akh  ^völlig  mit  der  flaut^chiöht  des  Körpers ; 
Farbstoffe  werden  nur  in  gecingjem  Grade  aufgenoiameb.  .Es  sbUen  mir 
ttbi^genS)  als  ih  bei  robigifen  lildi¥idnto  die  GtiSäe  dai  Kragens. geringer 
Wälle,  als  bei  lebhafter  sich  l^owegekufen.  Km  <wxU  iti  demseU>en  eine 
eigffliihftffnlicfch  Sfirötnuog  wahigäneslfien  habeil.  Er  beaehreibt  dss 
(1.  ei.)  iiolgeoderiDaAan  I  Jiln  tfii^  structuTe  (et  tJks^  oöllar)  a  oircubiting 
stredm  was  baastailtly.iaimotionv  asceiidiilg  on<  the.fi^taide  attdida»* 
QondingontfM.ioaidey  and  identioäl .in  ailwa7s.witli.lhQii9  ci^eufaiting 
sarcade-iflirea«»  chadotetiaftio/ef  ihe^etiteiided  pseüdo|pbdia:oC  eettaia 
RädioiariaK.  iTrdtzdeiB^eb.nludi;seiaslrAnnMei8Uiigfaii^iKhiaa[&np^^ 
oben  im  Wisaor  VerÜieiMa  ^  kobnto.  ich  von  j^nen  ^wegungeit  nkkta 
^abm^famen;.'  .^VHalniefak::  btidbeüidie.-IKairminlDttmbbcB/aia.iMembfan«- 
trkdilMrjbafletaL)  .obnethrfln  PlatasUiV^rfiodern.  .Aü£das  ^arhaltendas 
Triobteh)  beider  Ttoilung  wbrdb  idk< Weiler  nnfteiLziIrttakh^mmcb. 

Daa  EDcpqr^ataifll^  dlis  häufig  Vtan  Aablreiidien::¥ata0len:darAaetBt 
ist^.  ist  eigenAhtUDUßb.glänv^nd-ieittUmigy läid'konnte'ieh  in  ihm  iobheSto 
Ortsv^ründerungea' dar  KiiHinthea,  alsofitramung,  naobweiäH!^  .:  Neben 
gei^öhnliebioii  YaoüoianifindeKi  «cb  «ft  vi^le  gittere  und  kleinere -Jteh- 
nmgavibeuDlan^i  nufc  aaUim  siebt  man  Cbhhingsk^er  dirdtt  4en  iHateoa 
eibgebetM«  \4>Tk  allen  Vaouoleli  äusgeiäsicfan^  i^  eine  durek  ibre^GrOfte 
leiäitiztt  erkenntode,  .die  im  binteneaKttTpenbeilttber  deriAjMitasCelkt 
desStietesIi^  .  Wiesatiion  BöTaoiii^rwlHMH,  JMaiees'oflbabar,  dm 
von  CbAas:filr  ^n  f ortpSati«ing6onBal&.gdhflUen  wl»t4ei  icOb^c^ifare  JBe-t 
deutung  für  den  Organismus  lässt  sich  gar  nichts  aussagen;  .zu  d^n 
kaoArftkUlNi  Yaoaofea  stiebt  isiejedeniaUs  ia  keiner  .BesifehnB|g,i:  «trd  da 
sie  aicb:  in  ihrer  Grttfie  und  Aittseheti  iniahi  vi^riiiderty  kaaaisieiaucb  mul 
deaNabrüng^vacuoien  ttkbls gemem  bftben« 

/  IfiftkoBiraktikn  Tacuoied  aind  in  delr iSweifltihl.vDehaadsnv  im  bin-- 
(erian  Körperende  neobtif  und  links  jneben  der  ebttok  erWttbnIea  0roii«a 
Vflcnole  gelegen.  Sie  kbolrabirei^sicib  in  jregelaj&Bfgef  lltematioti  mit 
eihaiider,  eine  jiide  d^raelbetiriol  der  üibuie  swei^  bis  draimäd.  Dia 
Eigemthttmliebkeit  der  MeubiMuog  Ba/iük  deor  SiystoU  bat.  sdhen  Clas« 
bemerkt:  »During  the  interval  between  the  end  of  the  diastole  and  the 
beginning  of  the  sy^ole  tbe  vesicies  bave  a  ratber  irregulär, ,  indefinite,^ 
spheroidal  outline;   but  just  at  the  momentof  syslol/e  th^y«  imHme  « 
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sharply  <iefined  a|id  perfectiy  globular  «bßpe,  and  r^ise  tber  sui?fMe  «f 
tbe  body  into  a  quHe  percepUbla  tmlg^  (!•  c- p.  4,99).     Bütscfiuben 
sohreibl dan  Vorgang  so:  »Es  bildet  siofa  supiSlcbßl  upter  dar  K4»*partber* 
flfiche  an  def  Stelle  der  var^ohwuiiidieiieu  Yaottole.^ip  laD^aaUreckler,^ 
schmaler  Fittaa^keilsraiUKe,  der  wabrsohwiUeb.  aus. dem  ZuaaDDaHeoflbss 
Eoebrerar  kleiner  Yaouoleo  herrorgegaiageQ  ist« .  £f$t  kuin  vor  der  S^siola » 
rondel  aicb  (fiesej?  Fitiasigk^ilanKitQ  zfii  einer  Yaotiola  ab.«    Diese  Auf^ 
faasiiDg  baba  icb  voUig  beßt^Üge»  k^noep:.  ,  In  Fig*  ^B  bisi&Q  ist  die 
Eotstebung  der Yaauole.Daob  der  Systole  dtaiTgeatidllU    Kurz  oa^der 
leUleren  siebt  man  eined^be^oderSebiicbt?)  von  ^peripbenbc^  gelegenen,  • 
Sidkrst  Ueüneu  filäspben.  sieb  bUden.    Ibre  Zeibl  ist  verst^bieden,  dürfte 
jedoch  kau»  secba  übersieigeB:    Diese  QieBet^  sodapn.stt^eitieai;  langefi,- 
^tfärmigen  Hauün  iiuseoknieii^der  sicjb  allnAüiiUeb  .xur.nuidett  Väekiole^ 
umbiUet.  -^  fia  islc  juk  sebt  wabracbeiplicb,  dass  liuidi.in  vielen  aodet^n^ 
Fallen  sich  ein  Hblkliabefi  Yeri^ltan  bei  NeubibbBtfi^  der  Yaetidle  ward' 
naohwieisen  lassen;  bei  eitieriSalpiE^otecay  die  ieb  flücbtjgiunlenniöbtef' 
die  ich  aber  nioht  bestioMiiBQ  konntOy  tiraf  dies  viOllig  leia.  ,  Auoh  Kunar 
hat  in  neuerer  Zeit.  aiiC  apaloge  Ftflle.  aufiaerilsem  geonäoht.  — .Däsa  diei 
Entle^roDg  der  Yaeuote  direkA  nach  anftAeatj stattfindet,  iat leiohtDabbtui > 
weisen.    Eb  kami  also  die  mittteite  ^at  erwttbdia  Yaenolei  üicbl  als; 
Reservoir  AOfgefa^st  .werden«    ,:....    ^  .  .    j    : 

Ober. die  JfahruQgaaurnbbtne  vxm  Codosiga  bestehen  zwei  ^änzUob. 
verachtedone  Afidic^Wft«  Cujü^  und  Hbob  ihm  Ksut:  lassen  dtaielbe;  ^aufi 
der  von  dem  Kragen  uoischlossebeft  oherotn  KtXrpenspHie  vor  sfcbigeben. 
Die  letalere  aoU:  ndch  Siam  siob  als  besDadereiBildüng,  deckj$lat*yg,  vodI 
dem  ttbrigeb  JUrpar  abzteicbdeui  leb  habe  im  .edieren  Kttrpdfthaile  niei 
eine  solobe  Slmktur  gesehet^^  Kfiüf  schildert  im  Ainsohhissiäa  die  eben^ 
cttirte  SUi^DHang.  in  der  iSubatans  dea. Kragens«  dia  Nabrungsaufnabma 
falgendermaßen :  I  The,  rapid  relatoryäcHon  ot  tbe  flageüam  impelling: 
swift  onrr^nta  of  water  tofle>w  from.behind  iti  alorwerd  direotton,  cailsed- 
all  floaftiiig  |>arliclea.  oarried  witb  it«  to  impiüge  upon  some.  poinl  of  Ibe- 
sorfaoe  of  ibere^tpanded  oellar.  Adhering  bere,  tbese  pariiotoa  were  now^ 
oarried  on  by  the  iXiotion  <rf  the .  aubsfanoe  o£  tbe  calldr ,  aüdafi^r  js^ 
oending  tbie  loater  aurCDoe,  aurmottnüdg  Ibei  rim,  aUd  desiCsendibg  upon- 
the  int^or  sucfacei  of  tbe.S4ruotUre,  became  ingulfed  in.  tbe  soft  aarcmle 
of  tbe.animalauies.  body  embraded  by  tbe  oeUar's  baaeja  lch.bli)e  nanyJ 
wie  oben  bemerkl,  Wieder. die  Stndmung  noch  ifie  Mabrungsäufnabmei 
in  dieser : Weise.  bBebaehten  kdiuien,  muss  vielmehr  vt^lUg'imit  der 
BüTscBu!scben  S(duldeihiiig  m/ich  einverstanden  erküren.  Unteidralfa  der 
Basis  des  Meinbrantricbtersy  jedoch  immer  etwatf  vob  derselbeiieDlfenftt^^ 
sidit  maa  von  Zeit  tu  Zeit  große  vaouolenartigftAusstülpungeB  ^  ariiein-* 
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bar  nur  aus  der  Hautsohicht,  sich  bilden,  die  bedeutend  über  die 
Eörperfläche  hervoniBgen*  Kommen  diese  mit  irgend  einem  Nahrangs- 
kdrper  in  Berührung,  mit  BadHen,  Kokken  etc. ,  so  wird  er  sofort  von 
ihnen  umschlossen,  die  Vacuole  verschwindet,  und  der  NahrungskOrper 
findet  sich  jetzt  in  einer  kleinen  Vacuole  mitten  im  KOrperplasma ,  wo 
er  bal^  an  das  basale  Ende  geschoben  wird  (Fig.  58,  73).  Dass  dabei 
die  €ilie,  die  als  langer^  gleichmaiig  dkker  und  ziemlich  derber  Faden 
mitten  aus  dem  Kragen  hervorragt,  mitwirkt,  ISisst  sich  leidit  nach  weises. 
Die  Gegenstände,  welche  in  den  Bereich  der  oberen  beweglichen  Tbeileder 
Gafiel  (bekanntlich  ze%en  skh  nur  an  diesem  Bewegungen)  gelangen, 
werden  hin  und  her  geschleudert  und  treffen  sehr  häufig  dabei  auf  ^ 
Stellen  des  Körpers ,  an  denen  jene  nahrungsaufnehmenden  Vacaolen 
sich  bilden.  Bütsgsli  meinte,  dass  die  letztere,  stets  angeblich  in  Kn* 
zahl  vorhanden ,  um  den  K<)rper  gewissermafien  herumwandere  und  so 
nacb  einiger  Zeit  auf  der  entgegengesetzten  Seite  sichtbar  werde.  Dies 
ist  nicht  der  Fall ,  und  es  scheint,  dass  jeder  Theil  des  Ktfrperamfanges 
etwas  unterhalb  des  Kragenansatzes  zur  Bildung  solcher  Vaouolen  be- 
fähigt ist.  Wenigstens  sieht  man  nicht  selten,  während  noch  die  eine 
derselben  mit  der  Nahrungsaufbahme  beschäftigt  ist,  sich  an  einem  ent- 
fernten KOrpertheil  schon  eine  neue  bilden  (Fig.  58) ,  eine  BegelmäBIg- 
keit  in  dieser  Folge  ist  indessen  nicht  zu  konstatiren.  Auch  der  anderen 
Angabe  von  Bütschli  kann  ich  nicht  beipflichten ,  wenn  kh  sie  auch 
nicht  widerlegen  kanU;  dass  nämlich  die  am  Kragen  haftenden  Partikel- 
chen an  demselben  hinabrttcken  »und  so  mit  der  «i  der  Basis  des 
Kragens  befindlichen  Vacuole  in  Kontakt  gelangen  t.  Erstens  zeigte  sich 
mir  diese  Yaouole  nie  direkt  an  der  Basis  des  Kragens»  sondern  immer 
ziemlich  weit  unterhalb  desselben,  und  dann  keonle  ich  auch,  wie  schon 
gesagt,  eine  Bewegung  der  am  Kragen  haftenden  Körnchen  nie  wabr- 
nehmen.  Das  Eindringen  des  Nahrungskörpers  in  die  bezügliche  Vacuole 
ist  ein  ganz  eigenthflmtioher  Vorgang.  Nachdem  er  sidi  der  Sptee  des- 
selben fest  angelegt  hat,  sinkt  er  mit  einem  plmztichen  Rocke  üet  in  sie 
ein ,  ganz  wie  es  unten  noch  von  Monas  und  Bodo  (»eschrieben  werden 
soU.  Es  scheint  fast  als  ob  vom  Körperinneren  ein  Zug  oder  ein  Sangen 
stattftinde.  Auch  die  Vacuole  settist  ^«rsdiwindet  nach  4er  Nährongs^ 
aufnabme  ziemlich  soimeli,  viel  schneller  als  sie  sich  gebildet  hatte. 
Häufig  sieht  man  an  der  Spitze  derseiben,  da  wo  der  Körper  einge* 
drungen  ist,  eine  Art  Biss  oder  Öffnung  in  der  änftereu  Begrenzung,  (fie 
aber  immer  von  einer  darunter  liegeüden  sehr  dttnnoi  LameUe  ver* 
schlössen  zu  sein  scbeint ,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  ob  die 
nafarungsaafnehmende  Vacuole  nicht  mit  einer  Flüssigkeit,  sondern 
mit  einer  weichen  hyalinen  Substanz  erfüllt  sei.  Ick  bemerke  woU,  dass 
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ich  dies  keieeBwegs  glaube,  indewen  wfire  ein  genraes  Slodiam  dieser 
ioteressanlen  Yerhäliiuise  sehr  wUnscheoswerih.  Einige  BemerkungeQ 
mOgea  weiter  ODieo  PlaU  finden. 

Die  Attssoheidong  der  Ingesta  findet  nach  meinen  Beobaohtangeii 
nicht  nnr  an  dem  oberen  kragenumbttllten  Korpertkeile  statt,  sondern 
flberaU  wo  eine  Nahrungsvacuole  sich  der  Peripherie  des  Körpers  nähert. 
Mit  einem  piötsliohen  StoB  werden  die  unverdauten  Kdrndien  nach 
aoSen  befördert.  Da  in  den  Kragen  häufig  kleine  Körnchen  suftlUig  hin- 
ein gelangen  und  durch  die  Bewegung  der  Cilie  selbst  in  hüpfende 
Motion  versetxt  werden,  so  ist  dadurch  ein  Irrthum  leicht  möglich. 

Der  Kern  der  Codosigaieiie  liegt  im  oberen  Körpertheile  central, 
dicht  unter  der  In8erti<Misstelle  der  GUie.  Er  ist  sehr  groß  und  erscheint 
im  lebenden  Individuum  als  heller  runder  Fleck  mit  dunklerem  Binnen- 
körperchen.  Im  fertigen  Zustande  gleicht  er  vöUig  den  oben  beschrie- 
bcDen  Zellkernen  von  Cyatbottumas  und  Ghilomonas  (vgl.  die  Figuren) . 
Zu  seiner  Färbung  dienen  mit  Vortheil  Essig^äure-HethylgrUnlösung,  so 
wie  die  verschiedenen  Kamunpräparate.  Die  Kemmembran  erscheint 
dann  ziemlich  derb,  nach  Bürscnu  soll  sie  auch  etwas  kömelig  erschei- 
nen können.  Im  Kemaaft  liegt  ein  groBes  Bianenkörperchea  und  eine 
groBe  Menge  feiner,  gleichmäBig  vertheiiter  Ghromatink<^ohiMi  (Fig*  65  o). 
Der  Binnenkörper  ist  völlig  homogep,  läast  also  nicht,  wie  in  anderen 
Fallen,  eine  ZusammenseUung  aus  kleineren  Elementen  varmutben. 
Der  Theilungsprooess  ist  bei  Godosigia  sehr  schön  eu  studiren.  Er  be- 
ginnt damit,  dass  das  Binnenkörpercben  verachwindet  (Fig.  93)  und 
die  Cbromatinkörperoben  in  bedeutend  ^röBerer  Zahl  und  stärkeren 
Dimensionen  auftreten.  8ebr  bald  lässt  sich  aodann  ein  f^es  Faden- 
g^wirre  unterscheiden  (Fig.  65  6),  ganz  vrie  es  die  Untersuchungen,  von 
SruLSEUKeBR  fUr  die  Mebrsahl  der  Pflansraze)len  herausgestellt  haben. 
Gleichiditig  fängt  auch  eineLäqgßstreckung  des  ganzen  Kernes  an  sieh  be- 
merklich zu  machen,  der  dann  eine  parallele  Anordnung  der  Kemfaden- 
elemente  folgt  (Fig.  65  c).  Ob  diese  Fadenelemente  susnmmea  einen 
einheitlichen  Faden  darstellen,  ob  ferqer  in  ihnen  Theilungen  oder 
Spakungen  vor  sich  gehen,  liefi  sich  nicht  feststellen.  Indessen  deutet 
nichts  auf  einen  solchen  Vorgang  bin.  Die  Fadenstücke  scheinen  stets 
in  derselben  Zabl  vorhanden  zu  sein.  Im  Verlauf  der  Theilung  zeigt 
sich  sodann  eine  mittlere  Einschnürung  des  FadeobOndels  ^ig.  65  <j), 
die  untc^r  gleichzeitiger  biskuitförmiger  Einschnürung  des  ganzen  Kernes 
(Fig.  65  e  und  f)  zu  einem  Zerftüien  des  Bündels  in  z^ei  Hälften  fuhrt. 
Jede  Hälfte  besteht  zunächst  noch  aus  parallel  gelagerten  Fadenstücken, 
bald  aber  tritt  dafür  wieder  ein  unregelmäßiges,  wirres  Geflecht  auf, 
das  auch  noch  kuirze  Zeit  nach  Theilung  des  ganzen  Kernes  (Fig.  65  g) 
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8iö6U)ar  bleibt.  Mit  dem  Uoddüllicbervf erden  dtösdben  «kiaebt  sieb  in 
jedem  Tbeilkern  da  BiünetikCMrperefaeü  bemerkHch,  da6  immer  größer 
wird,  bis  die  Kerne  ihre  »fertige«  Struktur  angenommen  haben.  loh 
habe  mir  grofie  MQbe  gegeben  iu  entscbeidein,  ob  diesee  ElnnenkOrper- 
ehen  sich  »ofbant  auf  Kosten  der  KemladeDelementie;  Sicheres  konnte 
ich  jedoch  nicht  ermitteln.  Da  aber  mit  dem  Wachstbum  desselben  die 
fildlgen  theile  immer  kleiner  nnd  seheinbar  weniger  sahUeich  zu  wer- 
den scheinen,  so  dürfte  eine  solche  Annahme  nicht  gans  ungerechtfertigt 
sein.  Indessen  im  Hinblick  auf  die  analogen  Verhältnisse  bei  höheren 
Thieren  und  Pflansen^  will  ich  mir  keinen  entscheidenden  Ausspruch 
erlauben.  Nur  dae  behaupte  ich. mit  Bestimmtheit,  dass  Bildung  von 
Kerbplatten  oder  Zellplatien  nicht  stattfindet.  Im  Gänsen  genommen  ist 
der  i^eschriebette  Toi»giing  ungefähr  derselbe,  wie  ihn  bdTS€lH.i2  von 
Paramaecium  Bursaria  arbbUdet,  n^ürlich  mutatis  mutandis.  Im  Obngen 
verweiße  ich  auf  das  im  aUge^mleinen  Thefl  Gesagte. 

Ich  wende  mich  jetzt  zur  Besprechung  der  tbeSung  der  Codosiga- 
indlvidnen,  die,  so  t\e\  ich'  weiB,  bisher  nur  von  Clark  und  Kent  beob- 
achtet und  beschrieben  ist;  auch  von  Stein  sind  einzelne  Theilnngs- 
stadien  abgebildet,  zum  theA  allerdings  wohi  nach  Zeichnungen  von 
Clark.  Nach  diesen  sollen  die  in  Theilung  begriffi^nen  Individuen  sieb 
wnSiohst  etwAs  kugelig  abrunden,  die  Geißel  in  eigehthtlmlicher  Weise 
in  das  Protoplasma  zurückgezogen  ^Verden  und  dann  die  eigentliche  Ein- 
scfanllrung  in  ^er  Gegend  tier  GeiBeibasis  beginnen.  Die  letztere  schreitet 
von  hier  allm^iob  nach  hinten  fort,  und  schließKch  soll  auch  der 
Kragen  nach  einigen  Umgestaltungen  in  die  Theilung  hereingezogen  und 
von  der  Basis  bis  zur  Spitze  durchgesehnUrt  werden.  Wie  Knrr  diese 
Einzelheiten  schildert^  kann  idi  nicht  angeben,  da  ich  mir  sein  »ITanuala 
nicht  verschaffen  konnte.  Melde  Beobachtungen  lassen  den  Theilungs- 
akt  folgendermafien  ersdieinen.  •  Wie  überall,  beginnt  er  auch  hier  mit 
der  oben  beschriebenen  Kerntheilung  (PIg.  i64),  die  bis  zur  Sonderang 
der  ^ jungen  Kerne  fortsobrieitet,  bevor  ein  Körper  sonst  TheHungser* 
scheinungen  bemerkt  werden.  Die  letzteren  treffen  zunächst  die  Geifiel, 
die  in  eigenthümllcber  Weise  eingezogen  wird.  Man  sieht  unter  gleicb- 
zeitiger  Verkürzung '  die  Spitze*  derselben  'ui!irege)m8fiig  anschv^llen 
(Fig.  ,67),  in  einer  Weise,' die ^ Gl arr  treffend  vergleicht  dem  Abbrennen 
eines  Baumwollenfädens  4n  der  Flamme.  Es  si6ht  aus,  als  ob  das  Plasma 
der  (SUe  an  der  Spitze  flüssig  wttrde  und  an  dem  noch  festen  unleren 
Theü  herabflieBe.    Die  Verktlrzung  schi^eiiet  s^faneH  vor  und  bald  ist 

1  FlemhinGj  Zellsubstanz,  Kern  und  KerntheiluDg.  4882  und:  Stkasbürgbr,  Die 
koDtroversen  der  indirekten  Kerntbeilung.  4882. 

^  -AhhandL  derSzNeiERB.  naturf.  Gesetldcli.  4876.  Bd.  X.  Taf.  IX,  Fig.  (. 
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nor  QOöh  ein  kleiner,  Blampfer  Zapfep  Mn  Etfrperscbeital  .bdme^kliah 
(Fig«  6|8)y  der  aber  auch  sdiDeUverscbwiadet,  so  ebss  dann  innerhalb 
des  Kragens  eine  vblUg  glalte  Fläche  sidi  findet;  Nebenher  läuft  wcAl 
auch  eine  Abrnadong  .des  Kttrpers^  die  aber  jedenfalls  niehl  sehr  in- die 
Angea  filDt.  Eben  so  ttbertr^en  die  Gestallveränd^rungen  des  Veoi- 
brantncbiers  diurebans  nicht  diejenigen,  die  die  Individneh  im  ge- 
wtümlioben  Zustande  fortwährend  zeigen.  Die  Th^ilkeme  Aingen  in 
diesem  Sladmm  schon  wieder  an  die  Binnenkttrperehen  tu  xeigen. 
KoQtraklile  Vaouolen,  so  wie  die  centrale  grofie  Vacuole  sind  nicbi  ver- 
äadot,  in  den  folgenden  Tbeihingsstadien  wird  suecesive  der  Mein- 
brantricfater  niedriger  und  niedriger,  bis  er  sdilkftUch  nur  als  kleiner 
rmgfömnger  Vorsprung  erscheint,,  in  einem  ^wissen  Moment  schwindet 
er  ganz.  Die  Theilnng  des  Körpers  geht  in  einer  Bbene  vor  sich,  die 
durch  die  Lage  der  kontraktilen  Vaonolen  bedingt  ist,  in  so  fem  als  je 
eine  von  ihnen  dem  TheHstttck  zugewiesen  wirdi  Zuqädbst  zeigt  siph 
nur  eine  schwache  Einkerbung  quer  ttber  den  oberen  Discus  hin,  die 
an  den  Seiten  als  feine  Furche  etwas  hinafaretobt.  Leider  habe  ich  den 
Membrantriohler  gerade  in  diesem  Stadium  nie  plastisch  als  Trichter 
gesehen,  äo  dass  ich  nichts  darüber  angeben  kann,  ob  jene  Kerbjung 
ancfa  ihn  in  Mitleidenschaft  ziehe.  Ich  glaube  indessen,  dass  gerade  dies 
der  Moment  ist,  in  dem  er  völlig  eingezogen  wird.  Noch  bevor  db 
Emkerbmig  liegend  wie  tiefer  eingednttigeti  ist,  sieb(  man  nämlich  schon 
•vier  feine  Linien,  die  den  Trichtern  der  Theüindividuän  aogehtfren 
(^.  69).  An  Stelle  der  seitlichen  Furche  tritt  bald  eine  Spalte,  die 
schnell  bis  zur  Mit(e  des  Körpers  vordringt.  Die  Kenae  haben  jetzt  ihr 
gewObnIiehes  Aussehen  angenommen,  die  kontraktilen  Taeuolea  pul- 
siren  angehindert  weiter.  Dagegen  ist  die  centrale  Vacwole  gänilieh 
gesdiwunden,  nachdem  sie  allmählich  kleiner  geworden  ist  (Fig.  70).  Das 
nächste  Stadium  ist  in  Fig.  74  dargestellt.  Die  Theilung  hat  das  untere 
Drittel  des  Körpers  erreicht^  in  jedem  Theilstück  hat  sich  korrespondirend 
mit  der  sefaon  vorhandenen  eine  zweite  kontraktile  Vacpole  gebildet, 
centrale  Yacuolen  sind  dagegen  noch  nicht,  gesehen*  Der  Kragen  ist  an 
jedem  Theilstttck  immer  noch  erst  in  Gestalt  eines  wenig  verspringeii^ 
den  Ringes  angedeutet,  in  der  von  ihm  abgegrenzten  Fläche,  aber  tritt 
zunächst  in  Gestalt  eines  langen,  schmalen  Kegels  je  eine  Cilie  auf,  die 
sieb  bald  verlängert  und  ihr  gewöhnlicbes  Aussehen,  so  wie  die,  für 
unsere  Form  eigenülttmliche  schiefe.  Richtung  annimmt.  Dies  zeigt 
Fig.  72,  in  der  vom  rechten  Tochterindividuum  nur  die  Rasis  anigedentet 
ist.  Die  Spaltimg  ist  zwar  noch  nicht  weiter  vorgeschritten,  indessen 
macht  sich  eine  Veränderung  bemerklich  in  dem  Aviftret^  ()er  centralen 
Tacaole  (die  linke  kontraktile  Yacuole  hatte  sich  in  dem  Moment,  wo 
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die  ZeiohnuDg  skisxirt  wurde,  gerade  entleert).  Dabei  ist  ein  Wachsen 
des  ganzen  Organismus  nida  lu  verkennen,  axksb  der  Halskragen  bat 
sich  in  die  Lflnge  gestreckt.  Fig.  73  stellt  sodann  den  Sohluss  der  Beob- 
achtungsreihe  dar.  Wie  man  sieht;  sind  die  Körper  der  swei  Individuen 
völlig  normal  ausgebildet,  nur  eine  Abflacdiung  auf  der  TheOungafliftche 
ist  noch  kenntlich,  die  Übrigens  Glaee  auch  an  gevt^öhnticben  Individuen 
immer  beobachtet  haben  vrüL  An  dem  rechten  Tochterindividuum 
beginnt  sogar  schon  vrieder  die  Bildung  von  nahrungjBaufnehmeDden 
Vacuolen.  Von  besonderem  Interesse  ist  es,  dass  ich  hier  mit  völliger 
Besymmtheit  die  Tbeilung  bis  in  dcfi  oberen  Theil  des  gemeinsamen 
Stieles  verfolgen  konnte.  Im  Übrigen  tixixi  sich  diese  gespaltene  Strecke 
iugleioh  mit  dem  Hinterende  des  Körpers  etwas  in  die  Länge  und  bildet 
so  die  sekundären  Stiele.  Der  ganze  Prooess  der  Theilung,  den  kb 
mehrere  Mal  Naohts  verfolgte,  nimmt  ungefthr  i^^  Stunden  in  An- 
spruch, von  Beginn  der  Kemtheihmg  bis  zur  Bildung  der  kUterwHhnten 
sekuiMteren  Stiele. 

Von  besonderem.  Interesse  war  es  mir,  diejenigen  eigenthfimlichen 
Znstfiade  in  ihrem  Wesen  aufzuklären,  die  Stbui  ^  als  wahisoheinliebe 
Kopulationszustände  eines  festsitzenden  mit  einem  frei  umhersohwim- 
menden  Individuum  bezeichnet.  Da  audi  Bötscbu^  sie  noch  unter 
Aesem  Namen  anführt,  vermuthe  ich,  dass  auch  Kbht  ihr  eigentliches 
Wesen  nicht  weiter  erforscht  hat.  Man  findet  dieselben  nicht  selten, 
indessen  habe  ich  sie  auch  immer  schon  in  dem  Zustande  ungefähr  ge- 
sehen, den  Stein  seichnet.  Fig.  74  stellt  solch  ein  BQd  dar.  Es  rind 
zwei  Godosigakörper,  die  an  ihren  Yorderenden  völlig  normal  ausgebildet 
sind,  kontraktile  und  centrale  Vacuolen  enthalten,  und  von  denen  meist 
das  eine  mit  seinem  Htnterende  der  SeitenOäcbe  des  anderen  annlit. 
Beobachtet  man  ein  solches  Gebilde  länger  in  der  feuchten  Kammer,  so 
steili  sich  sehr  bald  heraus,  dass  die  Insertionsfläohe  immer  kleiner  und 
schmäler  wird,  bis  sdilieBHch  sich  der  eine  Körper  völlig  v(Hn  anderen 
abspaltet  (Fig.  75).  Es  liegt  dabei  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die 
Stiel vwhältnisse  in  diesem  Falle  wesentlich  von  dem  normalen  Yer- 
haKen  abweichen  müssen;  das  dem  zweiten,  aufsitzende  Incfividttum 
wird  langgestielt,  wähnnd  dieses  zweite  mit  sieinem  kurzen  Stiele  in  der 
ursprttnglicben  SteQung  bleibt.  Weit  abgesehen  davon,  es  hier  mit 
KopulationszttstäBden  lu  thun  zu  haben,  finden  wir  so  nur  einen  etwas 
ungewöhnlichen  Theiiungsivorgang^  den  ich  mich  nicht  scheue  als  eiaen 
anormal  affieirten,  irgend  wie  im  Anbng  gestörten,  bu  bezeichnen. 
Weldker  Art  diese  Störung  Ist,  weifi  ich  zwar  nicht  zu  sagen ;  vielleicht 

1  }.  c.  111.  Taf.  vm,  Flg.  4«. 

2  Protozoen  in  der  Erklttrang  za  Taf.  XLVIII»  Flg.  16  m. 


Digitized  by 


Google 


UDtersQchuiigen  Qber  einige  ¥h^\ihiiu  und  verwandte  Organismen.  97 

sind  ^^  utigttnscige  EraäbruDgsveriiäHtnsse,  di^erst  i/Mabrecid-der  Thel- 
hiog  ausgeglichen 'Wdräetil  ' 

PrmscbwimmeDde  Godosiga-lDdividuen  habe  ich  nur  sei  tön  gesehen, 
obgleich  ieh  i^icht  c^veifl^',  dass  aus  gfOßken  Kolonien  sich  «rffzeltie 
losfOsen  kemnefn,  um  die  Bildung  eines  selbständigen  Stockes  einzuleiten. 
M^n  vergleiche  tiber  diese 'Verhältnisse  die  Abbildufigen  von  Srsm  und 
die  Angaben  von  Clakc.  Kolonien,  di&  mehr  als  vier  Individuen  be- 
silsen,  kommen  verhxltirismäfiig  selten  vor,  am  häufigsten  sind  die  zwei- 
znfaligen,  wie  eine  solche  in  Fig.  6S  skizzirt  ist.  Welche  Verhältnisse 
das  StieiwachsChum  bedingen  und  ob  dasselbe  nnmer  stattfindet,  ist 
ungewiss^j  vielleicht  liegen  hier  auch  Vanationsunterscbiede  vor.  Die 
Form  mit  pseudopodienähnlichen  Ausstülpungen  (Keht's  Cod.  echinata) 
habe  ich  auch  gesehen,  aber  immer  nur  in  einzelnen  Individuen  an  sonst 
normalen  Stöcken. 

Die  Gystenbildung  von  Codosiga  ist  meines  Wissens  zuerst  von 
Kjkht^  beobachtet.  Mit  der  BlitscHii'schen  Kopie  (1:  o.)  und  der  beige- 
gebeneü  Erklärobg  lasseü  ^ieh  die  von  mir  gefundenen  Thatsachen  recht 
WöM  vereinigen.  Bie  Gystenbildung  beginnt  unter  nicht  näher  anzu- 
gebenden Bedingungen  mit  dem  fiinzlehen  der  Gilie  tmd  des  Mümbran- 
trichters  und  gleichzeitiger  Kontraktion  und  Abrundung  des  ganzen 
Körpers.  Das  letztere  scheint  nach  Kbnt  unterbleiben  zu  können.  Das 
Protoplasma  wird  in  Folge  dessen  dichter  und  dunkler,  alle  Vacuolen 
verschwinden  und  eine  feste  ungefärbte  Membran  wird  abgeschieden. 
Sie  zeigt  deutlich  doppelte  Kontoren  und  giebt  mit  Jod  und  Schwefelsäure 
Cellolosereaktion.  In  dein  dichten  Inhalt  lässt  sich  der  Zellkern  nur 
.schwierig  oder  gar  nicht  "Wahrnehmen ;  häufig  werden  ein  oder  mehrere 
groSe  Ollropfen  angesammelt ,  die  dann  als  glänzende  Kugeln  central 
oder  der  Peripherie  gedähert  liegen.  Fig.  64  stellt  einen  sehr  instruk- 
tiven Fall  dar ,  in  dem  von  einer  ^weizähiigen  Kolonie  das  eine  Indivi- 
duum in  eine  Cyste  Sich  umgewandelt  hat ,  während  das  andere  noch 
im  gewöhnlichen  Zustand  sich  befindet.  Es  wird  dadurch  wohl  ange- 
deutet ,  dass  die  Gystenbildung  nicht  sowohl  von  äuBeren  Einflüssen 
abhängt,  als  vielmehr  durch ' den  Organismus  selbst  bedingt  ist.  Die 
Cysten  können  austrocknen  (nach  Objektträgerkuitut^  zu  urthellen), 
ohne  die  Fähigkeit  zu  weiterer  Entwicklung  zu  verlieren.  Über  die 
längste  Daulsr  der  Ruheperiode  WeiB  ich  nicbts.  Jedenfalls  kann  die 
Keimohg  Sehr  bald  nach  d^r  Gystenbildung  eintreten,  wie  ich  in  einem 
Fatle  gesehen  habe.  Beobachtet  habe  ich  die  Keimung  übrigens  nur 
zweimirl.'    Der  eitle  dies^  Fälle-  ist  iti  Fig.  76'tlüd  77  dargestellt.     An 

1  Ann.  a.'mdg.  üfbatur.  hi^.  5  Ser.'  Völ.  I.  187^:  p.  5  und  im  Manual. 
Ztiisehxitt  f.  wiMieavck.  Zoologie.  XML  Bd.  7 
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dem  völligen  Homogenwerden  des  Inhaltes  und  der  Yertheilung  der 
Oitropfen  in  demselben  erkennt  man  den  Anfang  der  Weiterentwicklung. 
Es  folgt  dann  der  Zerfall  des  Inhaltes  in  eine  Menge  kleiner  Portionen 
(Sporulation ,  Sporen  Kbnt's)  ,  die  bald  anfangen  sich  hin  und  her  zu 
schieben.  Kemtheilung  hierbei  konnte  ich  wegen  des  dunkeln  Inhalles 
nicht  verfolgen,  nur  einmal  habe  ich  ein  Theilungsstadium  gesehen. 
Endlich  zerreißt  die  Sporenmembran  in  einem  keilförmigen  Riss  und 
die  kleinen  Schwärmer  treten  heraus.  Es  sind  kleine  eiförmig  zuge- 
spitzte Zellen,  am  vorderen  Ende  mit  einer  Gilie  versehen,  am  hinteren 
meist  in  einen  längeren  Schwanz  ausgezogen.  Bei  ihrer  lebhaften  Be- 
wegung konnte  ich  den  Kern  in  ihnen  nicht  wahrnehmen ,  wohl  aber 
sofort,  wenn  sie  kurz  darauf  sich  mit  dem  hinteren  Ende  festsetzten.  Er 
liegt  dann  ganz  wie  im  erwachsenen  Organismus  am  vorderen  Ende 
unter  der  Gilie  (Fig.  78) .  Der  Kragen  tritt  dann  gleichfalls  bald  hervor, 
zunächst  als  feine ,  etwas  erhabene  ringförmige  Linie,  später  als  deut- 
liche Vorstttipung  (Fig.  78,  2),  In  der  Folge  zeigen  sich  die  kontraktilen 
Yacuolen  (Fig.  78,  5)  und  die  junge  Godosigazelle  ist  mit  allen  wesent- 
lichen Theilen  versehen.  Wie  lang^  sie  zur  Erreichung  der  normalen 
Körperausdehnung  gebraucht,  habeich  nicht  verfolgen  können,  da  die 
zarten  Zellen  in  meiner  Kultur  sehr  schnell  zu  Grunde  gingen. 

Peranema  trichophorum  (Ehrbg.)  Stein. 
Einige  Punkte  in  der  Organisation  dieses  häufigen  und  großen 
Flagellaten  sind  trotz  vielfacher  Untersuchung  noch  nicht  vollständig 
aufgeklärt;  im  Besonderen  bestehen  zwischen  den  Angaben  von  Klbbs* 
und  BüTSGHLi  ^  noch  Meinungsverschiedenheiten ,  die  endgültig  zu 
schlichten  ich  mich  bemtlht  habe.  Was  zunächst  die  Mundöflnung  und 
den  Schlund  betrifft,  so  habe  ich  mich  tiberzeugt,  dass  die  Beobachtungen 
von  Klbbs  der  Wirklichkeit  entsprechen.  Die  als  eine  gekrümmte  halb- 
kreisförmige Linie  erscheinende  Mundöffnung  ist  im  Ruhezustande 
schwer  wahrzuoehmen.  Sie  liegt  seitlich  unter  der  Gilienbasis,  ich  be- 
zeichne diese  Seite  als  Bauchseite.  Bei  der  Nahrungsaufnahme  erweitert 
sich  die  Mundöffnung  zu  einem  trichterförmigen  Organ,  wie  es  Bütschu 
ganz  richtig  abbildet.  Ein  Schlund  schließt  sich  aber  an  dieselbe  sicher 
nicht  an ;  nur  scheint  das  Plasma  unter  ihr  etwas  weicher  und  heller  zu 
sein  als  das  gewöhnliche  Gytoplasma ,  ungefähr  wie  ich  das  oben  von 
Gyathomonas  beschrieben  habe.  Was  von  Stbin,  Bütsghli,  Cartbr  und 
Anderen  als  Schlund  bezeichnet  wird,  ist  in  der  That  ein  eigenthttmlicher 
Apparat,   dessen  Funktion  Klbbs  richtig  beschrieben  hat.     Übrigens  ist 

^  Ober  die  Organisation  einiger  Flagellatengruppen.  488t.  p.  95. 

^  Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXX.  p.  248  f.   Protozoen:  an  verschiedenen  Stellen. 


Digitized  by 


Google 


UDtemiehaiigeD  fiber  einige  FUgelltten  aod  verwandte  Organismen.  9d 

▼OD  allen  mir  bekannt  gewordenen  Abbildungen  diejenige,  welche 
CabtirI  gegeben  hat,  die  richtigste.  Er  besteht  aus  zwei  parallel  ver- 
laufenden, dünnen  Stäben,  die  direkt  unter  der  spiralig  gestreiften 
Hautschicht  liegen.  Sie  sind  aus  einem  stark  lichtbrechenden  Stoffe 
(Hyaloplasma)  gebaut,  sind  ziemlich  dicht,  nehmen  keine  Farbstofl^  auf, 
wenigstens  kein  Jod  und  verquollen  in  Essigsäure  nicht.  Dass  hier  kein 
festes  Rohr  vorliegt ,  wie  Cartbb  es  beschreibt ,  lässt  sich  sowohl  durch 
verschiedene  Einstellung,  als  auch  durch  den  Längsverlauf  dieser  Linien 
nachweisen.  Am  oberen,  cilienwärts  gelegenen  Ende  vereinigen  sie 
sich  mit  einander,  entweder  indem  sie  spitz  auf  einander  zulaufen  oder 
auch  in  Abrundung  in  einander  übergehen.  Carter  zeichnet  dies  als 
einen  kleinen  Kreis,  der  der  oberen  Öffnung  des  Schlundes  entsprechen 
soll,  in  den  Stbiw^ sehen ^  Figuren  ist  dies  Verhältnis  richtig  angedeutet, 
allerdings  durch  jene  oben  erwähnte  Auffassung  beeinträchtigt.  Im 
unteren,  hinteren  Theile  verschmelzen  die  beiden  Stäbe  auf  längere 
Strecke  mit  einander,  wobei  sie  sich  allmählich  feiner  ausziehen,  sich 
in  das  Innere  des  Körpers  hinein  umbiegen  und  gegen  die  kontraktile 
Vacuole  hinziehen.  Hier  werden  sie  dann  so  fein,  dass  ich  sie  nicht 
weiter  habe  verfolgen  können.  Bei  Bctsgbu  (I.  c.  Taf.  XIV,  Fig.  49  a) 
ist  dies  ganz  richtig  zum  Ausdruck  gekommen,  nur  hätte  die  Umbiegung 
des  unteren  Endes  etwas  weiter  geführt  werden  sollen.  Diese  Form  des 
Stäbchenapparates  habe  ich  sowohl  an  lebenden,  als  an  durch  Osmium- 
^ure  getödteten  und  kontrahirten  Exemplaren  immer  gesehen ;  nament^ 
lidi  deutlich  tritt  sie  hervor,  wenn  man  das  Wasser  unter  dem  Deckglas 
allmählich  verdunsten  lässt,  wobei  dann  der  Peranemakörper ,  oft  ohne 
sich  zu  kontrahiren ,  breit  gequetscht  wird  und  die  dunklen  Streifen 
deutlich  sich  abzeichnen  lässt. 

Dass  diese  Beschreibung  richtig  ist,  zeigt  sich  in  der  Art  und  Weise 
der  Nahrungsaufnahme.  Dieselbe  steht  mit  den  Beweguogen  der  Gilie, 
die  ich  hier,  wie  auch  den  Bau  der  Gilie,  als  bekannt  voraussetze,  in 
keiner  Beziehung,  wie  bei  anderen  Flagellaten.  Bei  der  Verschiebung 
des  Körpers  gelangt  ganz  mechanisch  die  Mundöffnung  in  die  Nähe  von 
Nahrungskörpern.  Sind  die  letzteren  klein  (Bakterien,  Ghromulinazellen 
und  Anderes) ,  so  wölbt  sich  einfach  die  Mundöffhung  vor  und  umfasst 
in  Gestalt  eines  Gephalopodenhaftorgans  dieselben.  Sie  werden  förmlich 
überflössen ,  und  es  zeigt  sich  jetzt  klar,  dass  kein  Schlund  vorhaoden 
ist,  indem  die  Körperchen  sofort  nach  dem  Untertauchen  in  die  Mund- 
Öffnung  in  alle  beliebige  Körpertheile  geschoben  werden  können.  Man 
siebt  sie  bald  direkt  neben  dem  Güienansatz,  bald  neben  der  kontrak- 

i  Aod.  8.  Mag.  of  nat.  bist.  Z.  Ser.  XVIIL  Taf.  VI,  Fig.  45—46. 
s  Infus*  lU.  Tat  XXIU. 
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tilien  Yacuold  ttod  soXonyt.wIkikrend,  wenn  sie  eiB^n  Scblaod  possireB 
mttssten,  sie  doolv. sicher  ^^leich  io  tiefete  Poriionea  de^  Gylojplasmas 
lociit  werden  würden»  Der  Siabapparat  macht  bei  dieser  PoroQ  der 
NahruQgsaufDabne  eigenthttinliche  Bewegungen,  -die  in  einem  Aufwtfrts^ 
und  AbwjSrtsschieben  bestehen  (siehe  weiter  unten),  «o  dass  er  oft  weit 
aber  den  NahrungdLörper  hervorragt."-*  Greift  das  Peraoema^Individoum 
größere  Organismen  an  (ich  sah  namentlich  Cladophorasehwftrmzellen 
oder  Keimlinge,  Chlamydomonaszellen  etc.  zur  Nahrung  dienen),  so 
werden  dieselben  aunächst  in  die  innigste  fiertthrnng  mit  seinem  Körper 
gebracht.  Klbis  sagt  auch :  »Sie  (die  Peranema)  legt  sich  mit  ihrer  einen 
Fläche  dicht  an  dieselbe  (Eugl^naEelle)  und  bohrt  sich  langsam  hinein. 
Mit  Behendigkeit  fährt  dabei  der  in  seiner  Form  unveränderte  Mnnd- 
qpparat  in  dem  Körper  der  Euglene  umher,  er  wird  bald  vorgestreckt, 
bald  eingezogen ;  es  macht  gant  den  Bindruck,  als  wenn  durch  -ein  Hin- 
und,  Herfoiiren  die  inneren  Theile  der  Euglene  aiks  <einai»der  gerissen 
werden;  man  sieht  während i  seiner  Bewegung  dieselben^  wie-z.  B. 
Theile.  von GUoropbylUrägem,  Gytoplasma  etc.,  in  die-erweitert^  Mund- 
dflnung  rücken-. und  direkt  in  das  ROrperinnere  hineingleitenv«  >  Im 
Wes^ntlicfaeDi  habe,  ich  dem  Vorgang  eben  so  gesehen/ •  Während  die 
Gilifi  derPibranema  ruhig  mob  weiter  hewegtö,  >8Cttlpte  sich  die  ganze 
Mundgegend  hervor  und  «drang  in  die  CladophorascfowärnMlelle  ein.  Bei 
den  GhlamydoDBonaszelleo .  wird  dabei  natürlich  deren  Membran  d>en- 
falls  durchbohrt;  und  nun  treten  jene  eben  schon  erwähnten  Sägebe- 
wegungen des  Stäbchenapparates  ein,  die  wahrsebeinlich  auch  die  ihnen 
von  KuKfis  zugesproebeoe  Bedeutung  haben,  kh  mächt«  ihnen  noch  eine 
andere  beilegen,  nämlich  dass  sie  mitwirken  die  Theile  der  Nährzelle  in 
den  Peranemakörper  hineinzuschieben:  Die  Bichflong  dieser  Be- 
wegungen ist  nämlich,  im  Allgemeinen  etwas  gegen  die  Mundfiäcbe  ge- 
neigt;  und  wenn  man  sich  erinnert^  dass  die  MundäAinng  selbst  auf  der 
etwas  abgeschrägten  Bauchseite*  Hegt,  so  kannte  man  sich  vorstellen, 
dass  auf  die  angedeutete.  Weise  Nah rungstheilctien  k)  dS^8paHeY)fnein- 
gezogen  oder  hineingequetscht  werden.  Dass  dabei  die  Sfiannen,  beim 
üervortreten  nurvon  einer  dünnen  Pläsmaschlobl  umhüflten  Stäbe  auch 
den  .Nähekäffper  desorganisirto  helfen ,  wird  daildii  durchaus  nicht  in 
Abrede  gestellt^  nur  scheint  diese  Bedeutung  pMa  die>ein2ige  zu  sein, 
die.  sie. haben;  die  Bewegung  bei  der  Aufnahme  kleinerer  Nahrungs- 
kärpeir,  die  sich  ganz  gleich  darstellt,  diStthe  ffuch  darauf  fainiienleto.  — 
Dass  keinr  besonderer  Kanal  vom  Munde  in  4en  Rorper  fahrig  wurde 
schon  betont;  Klkbs  Heß*  dies  unentsebi^de«,  scheint' es '»ber  auch  niebt 
für  wahrscheinlich  zu  baltien,      • 

Die  kontraktile  Vacuole  von  Peranema  liegt  iiiirehi>»ren' Hörperende, 
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seiüich  neben  deü  Stäbcbenapparat',  also  wenD  wir  die  Seilendes  letz- 
teren die  Bauchseite  nennen^  an  der  linken  R(H*perseite.  Sie  findet  «ich 
meiat  ungefähr  in  der  Httke  der  Basis  des  Siäbehenappärates  ^  selten 
noch  mehr  nach  vom  gerttokt.  Ihre  Kontraktionen  gehen  nach  meinen 
Beobachtungen  nur  langsam  vor  sich ,  lassen  desshalb  alle  Eihzelheiten 
sicher  erkennen.  Über  die  Ait  ihre!*  Entstehung  und  Entleerung  sind 
viele  divergivende  Angaben  gemactA  worden.  Bütsohli  sah  sie  sicli  aus 
mehreren  kleinen  Vaouolen  bilden  und  bei  der  Kontraktion  einen  ge- 
streckten,  sobmak»  Plttssigkeitsraum  auftreten,  i^Tom  Ort  der  früheren 
Vacuole  bis  gegen  die  Mundöfinung«.  Srair  gab  an,  dass  dar  kontraktile 
Beh^her  direkt  mit  dem  Mund  in  Verbindung  trete.  Klbbs  sah  »seitlich 
Dach  dem  Band  »i  eine  Hauptvaouole  mit  pulsirender  NebenvaoBole: 
sehr  deutlich  ist  hier  das  Zusammenziehen  der  ersteren  nach  der  Ver- 
schmelzung mit  letzterer«..  Obfigens.  Wurde  ^e  kontraktile  Vacuole  zu* 
erst  von  Carter^  abgebildet.  —  Eine  Haupt-  und  Nebenvacuole  habe  ich 
Dun  niemals  gesehen ,  sondern  bei  df^^'Bildüüg  der  Vacuole  immer  eine 
kleine  Anzahl  (zwei  bis  vier)  voä  Witizig  kleinen  Vacuolen ,  die  bald  zu 
der  eigentlich  kontraktilen  züsatemenflo^aeii ,  gana  wie  di«8  Bütschli 
achon  4878  beschrieben  hat. .  Diese  klMn^n  Vacuolen  wat^b  aber  «i<^her 
immer  vidlig  gleicbwerthig ,  und  bildeten ,  wie  ich  es  weiter  oben  von 
Codosiga  besGhrieby  durch  Verschmelzung  di0  neue;  Die  Entleerung 
konnte  ich  nun  in  der  Weise  Verfolgen ,  daaa  sich  rdäi  Ort  der  Vacuole 
aus  ein  FlliasigkeitsstraUen  bis  zur  Gegend  der  Mundspak»  hinzog,  unter 
fortwährendem  Kleinerwerden  4er  Vdcoole  selbst.  Es  machte  vi^llig  den 
Eindruck  y  als  ob  die  letztlere  ihren  Inhelt  strahlförmig  durch  das  Gyto^ 
ptasma  herauapresate.  .Auchkonnte.dieserFlüssigkdtsstreifeQ  nur  einen 
Moment  langigesehen  werden;  mal  dem<  Verschwinden  <der .tackele ^ht 
auch  er  fast  zugleich  versohwttndeb^  Ihni  jdsidaä  Homologen  des  söge-» 
nannten  Behältern  der  Eugleninen  anmspreöhen  liegt  gar  kein  Grund  vor, 
da  er  ja  kein  gewöhnlich  vorhandener  iTheil'd^.ZeUe  ist,  sondern  nur 
im.  und  fttr  den  Meaient  der  Kontraktion  der  Vacuole  auftHtt.  Es  dttrfld 
dies  nur  ein  Fall  sein ,  wo  man  id  Folge  des  langbamen  Eintretens  der 
Systele  den  Viergang  be<|«ein:verfQlgen  kann.  Wahrscheinlich  finden  sich 
ähaUob»  Ftttsaigheitsstreifen  in  allen  jibmliched  Flälleb.  Mit*  Kövsvlir 
ttbrigena  fttr  sokhe  FäUe  das  Voi^handensein  von  immer  persistirenden 
Kanälea  an^tunehm^n,  dürfte  zu  weit  gegangen  sein.  Im  vorliegenden 
ist  jedeafalls  van  einem isekhen  nichts  zu  sehen.  /  '  >.   '  n-  i^^ 

Die  Attiscbeidung  unverdauter  Nabrungsrest&  und  anderer  Ekktet^ 
m^te  findet«  hei  BeraEnemfr>  am  hinteren:  KdrpQftheile) statt  ^  indem  die 
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mit  den  Ingesta  erfüllten  kleinen  Vaouolen  an  die  Oberflache  des  Kör- 
pers gebracht  werden ,  hier  sich  öffnen  und  ihren  Inhalt  ausstoßen.  Die 
im  Peranemakörper  vorhandenen  Paramylumkömer  müssen  in  dem- 
selben gebildet  werden,  da  ich  dieselben  in  einer  Beobachtungsreihe  in 
einer  Größe  antraf,  wie  sie  in  den  einzig  und  aHein  als  Nahrung  zu  ver- 
werthenden  Ghromulinaformen  nicht  vorkamen.  Übrigens  ist  Peranema 
kein  gutes  Objekt,  um  an  ihm  über  Bildung  und  feinere  Struktur  dieser 
Gebilde  genauere  Untersuchungen  machen  zu  können.  —  Ober  den  Kern 
weiß  ich  nur  zu  sagen,  dass  er  dem  sogenannten  bläschenförmigen  Typus 
entspricht.  Er  enthält  im  Kernsaft  neben  einem  großen  Kernkörperchen 
einen  leicht  nachzuweisenden  Kernfaden.  Theilungen  habe  ich  nicht  ge- 
sehen. —  Ich  habe  von  den  besprochenen  Verhältnissen  keine  Bilder 
gegeben,  da  sich  in  Figuren  wenig  darstellen  ließ ,  und  die  zahlreichen 
vorhandenen  zur  Orientirung  völlig  ausreichen. 

Bodo  jaculans  (Perty). 

(Fig.  40«— 4  U.) 

Die  Bodonen  und  Monaden  sind  diejenigen  beiden  Flagellaten- 
gruppen,  wdche  trotz  ihrer  Verbreitung  und  trotzdem  sie  schon  seit 
langer  Zeit  Gegenstand  vielseitigen  Studiums  gewesen  sind,  am  meisten 
noch  der  Aufklärung  und  der  systematischen  Sonderung  bedürfen.  Die 
folgenden  kurzen  Mittheilungen  über  eine  Bodoform  und  einige  Monaden 
mögen  desshalb  auch  nur  als  Entwicklungsbilder  solcher  V^esen  auf- 
gefasst  werden.  Ihre  systematische  Bestimmung  und  Würdigung  be- 
halte ich  mir  für  eine  spätere  ausführlichere  Bearbeitung  der  genannten 
Gruppen  vof.  In  Bezug  auf  die  Litteratur  verweise  ich  einfach  auf 
BüTSGBLi's^  Zusammenstellung,  namentlich  auf  die  dort  genannten  zahl- 
reichen Arbeiten  von  Dalungbe  und  Datsbalb. 

Ich  nenne  die  mir  vorliegende  Form  Bodo  jaculans,  weil  sie  mir 
sicher  mit  der  von  Pbrtt^  unter  dem  Namen  Pleuromonas  jaculans  abge- 
'  bildeten  und  beschriebenen  identisch  zu  sein  scheint.  Der  Eamubbi«- 
sche  Bodo  saltans  (of.  Stein,  1.  c,  Taf.  II,  Abth.  VI)  kommt  ihr  sonst 
wohl  am  nächsten,  dürfte  sich  aber  doch  mit  Bestimmtheit  von  ihr  ab- 
grenzen lassen.  Ich  fand  den  Bodo  jaculans  massenhaft  in  einer  faulen- 
den Algenkultur,  wo  sie  an  der  die  Oberfläche  bedeckenden  Zoogloeen- 
schioht  in  ungezählten  Exemplaren  festgeheftet  war.  Die  Körpergestalt 
lässt  sich  im  Allgemeinen  als  bohnenförmig  bezeichnen  (Fig.  406),  zeigt 
jedoch  im  Einzelnen  kleine  Verschiedenheiten,  die  bis  zur  Bildung  eines 
kugelförmigen  Umfanges  gehen  können.   Daneben  treten  von  Zeit  zu  Zeit 

»  Protozoen,  p.  817.  «  Lc.  p.  474.  Ttf.  XIV,  Fig.  4t. 
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amöboide  Gestaltveränderungen  ein,  die  in  dem  Ausstttipen  kurzer, 
stumpfer  Pseudopodien  bestehen,  wie  das  Fig.  406  ebenfalls  andeutet. 
Die  KtfrperlSnge  schwankt  zwischen  6  und  40  ju,  die  größte  Breite  be- 
tagt im  Allgemeinen  5  fiy  doch  können  hin  und  wieder  die  Individuen 
auch  bedeutend  größer  werden.  Eine  deutliche,  den  Körper  umziehende 
Hautschicht  ist  nicht  zu  unterscheiden ;  das  Körperplasma  selbst  ist 
glänzend-feinkörnig  und  zeigt  lebhafte  Strömungen.  Durch  Jodzusatz 
gelingt  es  eine  Sufiere  dOnne  kömchenfreie  Lage  sichtbar  zu  machen, 
die  wohl  als  Haut-(Cuticular-)schicht  gedeutet  werden  muss.  Dabei 
treten  dann  auch  häufig  auf  der  Bauch- (konkaven) seite  größere  diese 
Schicht  ausbuchtende  Vacuolen  auf,  die  ich  ebenfalls  im  lebenden  Zu- 
stande zuweilen  gesehen  habe,  ohne  däss  mir  ihre  Bedeutung  klar  ge- 
worden wäre.  Den  kleinen  im  Plasma  vorhandenen  Körnern  gesellen 
sich  Casi  regelmäßig  einzelne  größere  bei,  die  wahrscheinlich  aufge- 
nommene Mikrokokken  darstellen. 

An  dem  Körper  inserirt  finden  sich  zwei  Cilien,  deren  Länge  den 
Rörperdurchmesser  um  das  Zwei-  bis  Dreifache  ttbertriflft.  Die  eine  der- 
selben sitzt  an  dem  oberen,  vorderen  Körperpol  und  ist  am  lebenden 
Organismus  wegen  ihrer  unaufhörlichen  und  schnellen  Bewegungen 
schwer  zu  sehen.  Nur  selten  liegt  sie  kurze  Zeit  ruhig  und  nimmt  dann 
die  in  den  Zeichnungen  angedeutete  Richtung  an;  eben  so  an  mit 
Osmiumsäure  getödteten  Individuen.  Sie  ist  dann  in  ihrem  unteren 
Tbeile  immer  mehr  oder  weniger  schwanenhalsförmig  gekrümmt,  so 
dass  das  gerade  Ende  nach  der  konkaven  Körperseite  umbiegt.  Ihre 
heftigen  und  rudLwelsen  Bewegungen  an  der  lebenden  Zelle  bewirken 
ein  eigenthttmliohes  Hin-  und  Herschnellen  des  Körpers,  das  Pertt 
ganz  richtig  beschreibt.  Diese  Schleuderbewegungen  sind  oft  so  ener- 
gisch, dass  das  betreffende  Individuum  ganz  aus  dem  Gesichtsfelde  ver- 
schwindet. Nach  jeder  derselben  tritt  kurze  Zeit  Ruhe  ein,  bis  eine 
besonders  heftige  Cilienbewegung  das  Spiel  erneuert.  Eine  besondere 
Struktur  der  Gilie  habe  ich  nicht  gesehen,  sie  ist  in  ihrer  ganzen  Länge 
^ich  dick.  Die  zweite  Gilie  ist  in  der  Mitte  der  Bauchseite  inserirt, 
mitten  in  deren  Einbuchtung.  Seltener  rückt  sie  noch  mehr  an  das 
Hinterende,  so  dass  sich  dann  die  beiden  Ansatzstellen  diametral  gegen- 
überstehen. Durch  diese  zweite  Gilie  heftet  sich  unser  Bodo  an  irgend 
einer  Unterlage  an,  an  Bakterienfäden  und  anderen  Gegenständen.  Es 
scheint,  dass  sich  dabei  die  Spitze  etwas  abplattet.  Die  Befestigung  ist 
eine  ziemlich  widerstandsfähige,  denn  oft  sah  ich  eine  ganze  Reihe  von 
energischen  Sohieuderbewegungen  nicht  ausreichen,  um  ein  Losreißen 
zu  bewirken.  Losgerissene  Individuen  schwimmen  seltener  kurze  Zeit 
frei  umher ;  meistens  setzen  sie  sich  sofort  an  einem  Substrat  fest,  so 
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dass  sie  die  oäcbßte  SchnellbeweguBg  schon  wieder  aogebeft^i  über- 
rascht. Die  LäDgje  dieser  zweiten  Cilie  ist  s^br  verscbiedien,  mei^L  über- 
trifft sie  die  der  vorderen;  mitun^r  sind  indessen  Individuen  aup^  sefar 
kurz  angeheftet.  Sie  ist  liemlich  dicl^  und  oft  in  mehrere  elegante 
Kurven  gebogen,  wodurch  dann  die  eigenthümliph^  und  auffallende 
Stellung  des  Bodol^drpers  bedingt  ist.  Hinzugefügt  sei  noch,  dass  es 
hauptsächlich  die  längere  Zeit  frei  schwimmende  Exemplare  waren,  die 
die  oben  erwähnten  amöboidiQ^n  Umgestaltungen  zeigten. 

Dem  oberen  Kürperpoi  genähert  liegt  die  kpntrfiiktile  Yacuole,  die 
sich  in  der  Minute  zwei-  bis  dreimal  kontrahirt.  Ob  sie  an  der  rechten 
oder  linken  KOrperseite  liege,  konnte  ich  nicht  sehen,  da  die  Bodo^Indi* 
viduen  sehr  selten  en  face  an;^utreSen  waren.  Dter  Zellkern  repräsentirt 
den  gewöhnliphen  bläschenfi^rmigpn  Typus;  d}e  Kemipf  mbran  ist  scharf 
gegen  das  Körperpl^^ma  abg^eicbi^t,  dd£i  Kernkürperchen  ziemlioh 
groB.  Theilungszustände  des  Kerns  Jhabe  M?b  nur  einipal  -  beobachtet 
(Fig.  110).  In  diesem  Falle  zeigte  sich  derselbe,  in  die  l^änge,  gestreckt 
ohpe  d^tliche  Einschnürung,  aber  im  Innere^p  piit  ?;wei;{Lemkürperr 
chen.  i 

Die  Nahrungsaufnahme  unseres  Bodo  ^rfolgl  dqnch  Bildung  einer 
nahrungsaufnehmende^n  Vacuole,  Von  einer  Mundpffnuug,  wie  «ie  Sran 
von  verschiedenen  Bodofoiimep  z^ict^A^t,  viel  weniger  ven  einer  Nah- 
rungsaufnahme durch  eine  sobbe,  istthi^r  keine  Rfde.  Es  machte  ^oh 
hier  also  ein  wesentlicher  yntersfl;|iecl  u^seper  Farm,  von  allen  (S}  b^her 
genauer  bekannten  Bodon^^n  bemerklich-  AucJ)  im  Qrt  der  Entstehung 
der  nahrungsaufnehmenden  Yacuole  zeigt  sißh  ein  Abwaicben  von  den 
gewühnlichen  Verhältnissen.  3pTs<;«u  bea^eicbnet  als  cUesen  Ort  die 
Stelle  neben  der  Gei6elbß;^isj  wie  es  ja  auch  bei  manchen  Kopaaden  in 
der  Tbat  konstant  zu  sejn  scheint»  9ei  unserem  Bodo  entsl^ht  dagegen 
jene  Vacuole  reg^lmäfiig  mithin  auf  der  gewOlhtoi  Rückenfläcke,  /Vom 
vorderen,  und  hinteren  Pol  gleich  weit  entfjBrpt.  Sie  ist  im  V^rhältni$ 
zu  anderen  Fällen  sehr  groß,  ibr  Durohinesser  betragt  oft  d^n  vierVea 
bis  dritten  The^l  der  ganzen  Körperl^nge  (Fig.  408,  409i,  H1^.  Sie  tritt 
hervor  in  Qestal^  ein^  ^y^ndrjscb^n,  am  oberem  En4e  g^wiöUptteyQ  fy'^ 
hebung,  deren  fnbalt  si^h  deutlich  von  einer  feinen  Hautscbißht  alK 
grenzt.  Worauf  der  Iftbalt  hestebt^  weiB  ich  nicht  a(u  sagen^  indessen 
schien  er  mir  ^u(^  hi^i^  nipht  g^nz  d0nAfIU3$ig  zu  seii^.  Die  JfabruAgj 
körper,  ^uf  deren  durch  ihre  BerUbru^ng  mit  der  RUckenO^e  ausgcb 
ttbten^Ri^z  hin.die  Yac|^e  sichj^ildet,  sind^m^ist^ns  QnkteriaA,  selteofir 
kleff^e,AJg€|^.  HiA  ei^^fn,plöiti^lif!ji^  Rnck  ,weud^n  sje  in,  das.^Lnneipe  4^ 
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dass  dabei  die  Yacuole  nicht  koUabirt,  erscbeinL  our  für  eine,  wenn 
auch  geringe  Konsistenz  des  Inhaltes  zxi  sprechen.  —  Nach  der  Auf- 
nahme der  Nahrungskörper  sinkt  die  Yacuole,  ohne  ihren  Qrt^u 
verlassen,  allmählich  ein,  bjs  ß^U^lioh  die  fiflcbenil^ebe  des 
Körpers  wieder  die  gewöhnliche  Abrqndung  angenoi^mfn.bat.  Merkr. 
wUrdigerweise  bleiben  jetzt  aber  die  Nahrung&körper  nicht  jn  Yacuolen 
eingeschloßsen,  sondern  liegen  frei  im  Cytpplasma^  durch  dessen  Stnöp 
mungen  sie  hin  und. her  geschoben  werden.  Über  die  Ausstoßung  der 
Ingesta  bin  ich  nicht  ins  Klare  gekonimen.  Yielleicht  besorgen  dies  die 
Yacuolen,  die  sich  von  Zeit  zu  Ze^  an  der  Bauchseite  bilden,  wie  oben 
erwjihnt  wurde* 

Die  Theilung  der  Bodorlndividußn  habe  ich  mehrere  Male  von  An- 
fang bis  zu  Ende  verfolge  können,  und  da  sie  inuner  wesenlUd^.iß 
derselben  Weise  verlief,  werden  die  dabei  auftretenden  Besonderheiten 
normale,  sein,.  Es  gi^ht  nanüich  der  TheUungsprocess  eigentticl^,. nicht 
als  eine  Spaltung  vor  sich,  sondern  mehr  wie  eine.Abschoürung*.  Er 
wird  dadurch  eingeleitet,  dass  statt,  eines  zwei  Zellkerne  auftreten 
(Fig.  4 42  Ol),  von  denen  der  eine  in  einer  kleinen  Yorwölbqpg  des 
Körpers  liegt.  Diese  Yorwöibung  oder  Ausstijllpung  nimmt  an  Größe, 
zu  (Fig.  448  Ofi)  und  zieht  sich  in  ibreip  vprderen  Theiilp  parallel  den^ 
Hauptkörper  in  die  LXnge,  so  das^i  sie  mit  ihm  nur  durch  eine  Pta^oia* 
brücke  verbunden  zu  sein  scheint.  }p. dem  Hauptkörper  sind, alle  Yer-^ 
hältnisse  sonst  unverändert  geblieben,  die  Yacuole  pulsirt  und  die  Cilif  P. 
machen  ihre  gewöhnlichen  Bewegungen.  Durch  Streckung  und  Aus- 
wölbung nimmt  die  Ausstülpung  allmdUioh  die  Gestalt  ein^es  BodoH 
fcörper^  an,  der  sich  zum  Haupikörper  verhltlt  wje  ein  Bild  9U  seinem 
SpiegfBlbild  (Fig*  H9  b).  An  seinem  oberen  Ende  bildet  sich  die  bewegr 
liebe  CUie,  wirrend  aus  der  b^uqhstdndigen  Konkavität  die,  Be^ 
festigungscilie  hervorsprosst.  Auch  eine  kontraktile  Yacuole  bildet  sieh; 
und  so  zeigt  ni|f  noch  die  schmale  Plasmabrücke  den  Tbellungsvorgan|g' 
an.  Es  kann  sogar  jetzt  schon  ein^  Ai^beftung  des  neuen  Bpdoexempipr. 
res  mit  der  Bauchcilie  stattfinden.  Endlich  wird  auch  die  Plasmabrücke 
durchgeachnflrt,  ui^<|l .  die  be^en  Individuen  stehen  mit  ihren  Rtteken- 
fläcben  gegen  einander  gekehrl»  selbständig  da  (Fig*  14%  c).  — Es  er- 
innert dieser  Theilungsmpdus  in  et,wa$  an  ()if  bei  Godosiga  besohriebenan 
anormalen  Yorkommnisse;  indessen  istt  er  bei  Bodo  jaouians  die  Norm^ 
und  es^ liegt  ja  auch  kein  Grmsid. vor, .dies;  Yerbältnis  als  etwas  dem 
Wesen  der  Flagellaten  Fremdes  anzusetzend  Ich  machte  sqgar  annehmen,' 
dass  sidi  4£ij9a«tlb)f,nocb,  bei  yielep  anderen^  nam^ntli^medereo  Formen 
wird  mit  der  Zeit  nachweisen  lassen  ^.  —  Dass  sich  die  Theilstücke,  so 
<  Vgl.  CiBüKOwnu  in  Archiv  für  mikr.  AnatoqDkif.  B4.  YL  pi'4l|4i.   v ,..    j 
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lange  sie  noch  zusammeDhaDgen,  in  jeder  Beziehung  antagonistisch  ver- 
halten, ist  eine  Tbatsache,  die  in  Beziehung  auf  neueste  Aussprüche  von 
Wbismaniv  noch  unten  bei  Grassia  erwähnt  werden  soll. 

ÄuBer  dieser  Vermehrung  durch  Theilung  habe  ich  noch  die  Ver- 
mehrung durch  Gystenbildung  beobachtet.  In  einer  alten  Kultur,  die 
aus  lauter  sehr  großen  und  klüftigen  Individuen  bestand,  wurde  die- 
selbe eingeleitet  durch  das  Abwerfen  der  vorderen  Cilie.  Die  Exem- 
plare wurden  in  Folge  dessen  bewegungslos  und  rundeten  sich  auf  der 
Tragcilie  zu  einer  Kugel  ab.  Das  nächste  Stadium  habe  ich  nicht  ge- 
sehen. Ich  traf  dann  aber  wieder  solche,  bei  denen  sich  die  kugel- 
förmigen Körper  mit  einer  dünnen  Gellulosemembran  umgeben  hatten, 
und  diese  habe  ich  kontinuirlich  verfolgt.  Wie  in  ähnlichen  Fällen  er- 
folgte auch  hier  eine  Kontraktion,  durch  die  das  Plasma  von  der  Membran 
zurücktrat.  Enthielt  der  Bodo  noch  Nahrungsreste,  so  wurden  dieselben 
jetzt  ausgeschieden  und  in  dem  entstandenen  Zwischenraum  abgelagert. 
Die  Plasmakugel  umgab  sich  mit  einer  zweiten,  diesmal  ziemlich  derben 
Membran,  die  bräunlich  gefärbt  war  und  ebenfalls  aus  Cellulose  bestand 
(Fig.  i43  a).  Einmal  habe  ich  gesehen,  wie  vorher  noch  eine  Querthei- 
]ung  eintrat  und  sich  dann  jede  Hälfte  mit  einer  besonderen  Membran 
umgab  (Fig.  143  c),  ein  Fall,  der  auf  Beziehungen  zu  » Schleimpilzen « 
hinweist  ^  In  der  Cyste  war  wegen  des  dunklen  Inhalts  der  Kern  nicht 
deutlich  wahrzunehmen.  Die  äußere  Membran  blieb  als  faltige  Hülle 
erhalten.    Im  Freien  geht  sie  wahrscheinlich  bald  zu  Grunde. 

Dass  diese  Cysten  wirklich  zu  unserem  Bodo  gehörten^  woran  ja 
bei  dem  Mangel  kontintiirlicher  Beobachtungen  gezweifelt  werden  könnte, 
wurde  durch  die  Keimung  derselben  bestätigt,  die  in  reinem  Wasser 
leicht  vor  sich  ging.  Der  Inhalt  der  Cyste  wurde  etwas  heller  und  zer- 
fiel in  eine  geringe  Anzahl  von  Portionen,  vier  bis  acht  ungefähr,  von 
denen  jede  deutlich  ihren  Zellkern  aufwies  (Fig.  143  d).  Durch 
Sprengung  der  Cystenhaut,  die  wahrscheinlich  durch  Wasseraufnahme 
erfolgte,  wurden  die  sich  lebhaft  bewegenden  Theilstücke  entleert  und 
schnellten  dann  sofort  im  Wasser  hin  und  her.  Durch  Omiumsäure 
getödtet  zeigten  sie  den  typischen  Bodobau  (Fig.  144).  Besonders  aus- 
gezeichnet waren  sie  durch  die  unaufhörliche  Gestaltveränderung,  die, 
wie  oben  vom  erwachsenen  Individuum  beschrieben,  in  amöboiden  Be- 
wegungen des  Cytoplasma  bestand.  Eine  Vacuole  konnte  ich  noch  nicht 
unterscheiden ;  eben  so  habe  ich  diese  jungen  Exemplare  nicht  bis  zur 
Anheftung  verfolgt.  Ich  schlieBe  aus  den  bekannten  Verhältnissen 
anderer  Arten  (Bodo  caudatus  etc.),  dass  sie  noch  eine  Zeit  lang  unter 

i  cf.  Zopf,  Die  Pilzthiere.  1t84. 
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den  angegebenen  Erscheinungen  frei  umherschwimmen,  um  sich  mit 
Erreichung  der  durchschnittlichen  Körpergröße  erst  festzuheften.  Die 
hintere  Giiie  war  immer  geschlängelt  und  schien,  zugleich  mit  der  vor- 
deren, die  Bewegungen  hervorzurufen. 

Wie  aus  der  Darstellung  hervorgeht,  unterscheidet  sich  Bodo  jacu- 
lans  in  wesentlichen  Punkten  von  anderen  Formen  dieser  Gattung.  Es 
würde  sich  nun  fragen,  in  wie  fem  diese  Differenzen  für  die  Entschei- 
dung über  verwandtschaftliche  Verhältnisse  heranzuziehen  wären.  Ich 
behalte  eine  eingehendere  Erörterung  dieser  Frage  mir  für  eine  andere 
Gelegenheit  vor.  Ich  will  hier  nur  ganz  kurz  bemerken,  dass  ich  eine 
darauf  hin  begründete  Spaltung  nicht  für  angebracht  halte.  Gerade 
bei  diesen  morphologisch  oft  so  wenig  ausgeprägten  Organismen  er- 
weisen sich  die  gewöhnlichen  Anschauungen  über  Gattung ,  Art  etc. 
[ich  meine  natürlich  nur  im  beschreibend-systematischen  Sinn)  als 
völlig  unzulänglich.  In  wie  fem  rein  biologische  Verhältnisse  zu  dem 
gedachten  Zweck  Verwerthung  finden  können,  muss  eine  eingehende 
Untersudiung  größerer  Formengruppen  herausstellen.  Wahrscheinlich 
wird  sich  da  zeigen,  dass  sie  nicht  zu  hoch  in  ihrer  Bedeutung  ange- 
schlagen werden  dürfen.  Die  Aufi^abe  einer  Monographie  ist  es,  die  an- 
geregten Punkte  zu  entscheiden. 

Arhabdomonas  vulgaris. 

(Flg.  94— 05.) 

Was  bei  Bodo  jacuians  über  den  Zustand  unserer  systematischen 
Kenntnisse  der  qiederen  Flagellaten  gesagt  ist,  gilt  in  noch  viel  höherem 
Grade  von  den  eigentlichen  Monaden.  Zwar  hat  neuerdings  Bütsghli  in 
seiner  vortrefflichen  Beaii)eitung  eine  Sichtung  versucht  und  auch  ent- 
schieden den  richtigen  Weg  betreten.  Indessen  zeigt  sich  bei  genauer 
Prüfung  im  Einzelnen  noch  so  viel  des  Zweifelhaften  und  Unklaren,  dass 
ein  Abschluss  noch  in  weite  Ferne  gerückt  erscheint.  Bei  einer  mono- 
graphischen Bearbeitung  dieser  Formen  werde  ich  dies  zu  beweisen 
suchen.  Hier  sei  nur  eine  Form  beschrieben,  die  ich  genau  studiren 
konnte,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  verwandtschaftlichen  Verhältnisse. 
Wenn  ich  ihr  einen  neuen  Namen  gebe,  so  will  ich  damit  nur  andeuten, 
dass  sie  sich  in  keinen  der  bisher  abgegrenzten  Formenkreise  einreihen 
lässt,  ohne  darüber  abzusprechen,  ob  sie  nicht  nach  einer  umgestatteten 
Anschauung  sich  doch  als  zu  ihnen  gehörig  ausweisen  wird. 

Meine  Arhabdomonas  (vom  Fehlen  der  sog.  Mundleiste)  zeigt  in 
vieler   Hinsicht  innige  Anlehnung   an   die  CiBifKOWSKi'sche  V  Spumella 

t  Arcbiy  für  mikr.  Anatomie.  Bd.  VI.  p.  481  f. 
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vulgaris,  die  ja  auch  von  Büt&cdli  ^  studiri  ist.  Nameuilicb  das  Pehlea 
der  MuBdleiste  aber,  so  wie  auch  Verschiedenheit  des  Cystenzustandes 
trennen  sie  von  ibc-  Auf  das  Vorhandensein  der  Muodleiste,  eines  mor- 
phologisch fassbaren  und  de6nirbaren  Organs ,  ist  meiner  Ansicht  nach 
überhaupt  ein  groBes  Gewicht  zu  legen. 

Unsere  Form  ist  im  fertigen  Zustand  fast  genau  kugelförmig;  ihre 
Größe  ist  sehr  verschieden  und  bewegt  sich  in  denselben  Gregozen  wie 
es  BüTSGBLi  von  der  Oikomonas  Termo  angegeben  hat.  Die  Monade 
schwimmt  mit  zitternder  Bewegung  frei  un^heri  festsitzende  Exemplare 
habe  ich  nie  gesehen.  Sie  kommt  in  Algeninfusionen  mit  Spumella  vul- 
garis und  anderen  Honaden  häufig  vor.  Ihr  Körper  ist  aus  feinkörnigem, 
blassem  Cytoplasma  aufgebaut  und  besitzt  die  Fähigkeit  der  Metabolie 
in  nur  geringem  Grade.  Die  einzigen  Formverä^erungen  bestehen 
eigentlicb^  in  langsamem  Wechsel  zwisohea  kugeligem  und  breit  eiflM'- 
migem  Umriss,  An  einer  Stelle  der  Peripherie  ist  die  Hauptoilie  inserirt, 
die  nicht  lang  ist,  den  Durohmesser  des  Körpers  mir  wenig  an  lJku%e 
Übertrifft.  Sie  ist  meist  gerade  ausgestreckt,  oft  auch  etwas  hin-  und  her- 
geschlängelt  (Fig.  94).  Ihr  lasenionspuokt  zeichnet  sich  in  keiner  Weise 
vor  jeder  beliebigen  Stelle  der  Körperoberfl^he  aus.  Nebeo  ihr  findet 
sich  immer  noch  eine  kleine  Nebencilie,  ungefähr  von;  der  halben  Läng» 
und  etwas  dünner.  Ihre  Stellung  ist  stets  so,  dass  sie  in  Bezug  auf  den 
Kern ,  und  die  kontraktile  Vaouole  bestimmt  oriebtirt  ist.  Bezeichnet 
man  die  Seite,  an  der  der  Kern  liegt,  als  die  linke,  so  ist  die  Nebencilie 
immer  rechts  neben  der  Hauptcilie  in^rirt.  Beide  Cilien  sind  immer 
leicht  zu  eitennen. 

.  Die  kontraktile  Vakuole  liegt  auC  der  rechten  Körperseite  in  der 
oberen  Hälfte  und  meist  d)er  Oberfläche  genähert.  Sie  ist  im  Verhältnis 
zur  Körpei^röBe  klein ,  ihre  Kontraktienen  folgen  ^hr  schseU  auf  ein- 
ander. Ihr  gegenüber  liegt  der\Zellkem  von  gewöhnlichem  bläschen* 
förmigen  Bau.  Kerntheilungsstadien  habe  ich  nicht  gesehen. ,  In  Fig.  97 
ist  ^e  Ifonade  dargestellt  mit  zwei  Kernen ;  wahrscheinlich  war  das 
die  Einleitung  einer  Theilung.  —  Von  ei^er  Mundleiste :  z^igt  uitfere 
Form  nicibts.  Die  Nahrungsaufnahme  wird  durch  eine:  Vacuole  bewerk- 
stelligt und  verläuft  ia  den  meisten  Fällen  ganz ,  wie  es  oben  für  Bodo 
jaculans  geschildert  worden  ist.  Der  Ort,  wo  die  najirungsaufnebmende 
Vacuolc  enistebt, scheint  kein  ganz  bestimmter  zu  sein ;  indessea. bildet 
sie  sich  am  häufigsten  etwas  unterhalb'  der  Nebencilie  (Fig.  9%).  Eine 
eigenthttmliehe  Ersciieinung  ist  es,  dass  sie  sich  zu  großen  blascn- 
förmigen  Anhängea  erweitem  kann,  Anhänge,  die  oft  den  Körper  selbst 

1  Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXX.  ^%i%,      /       .      . 
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an  ¥olttiii^  tberir«ffeD''(Flg;  98 — 97)  und  beliebig  an  dessen  P«H|AeH6 
lv<ir«aiwandern  kdimen.  '  «Es  sieht  aus,  als  ob  ton  Inne»  her  der  Körper 
auf^Mflhl  ^e^de  und  der  fesie  Theil  nun  an  der  6lase  ^sidk  forlwuhi-end 
fers€hi<4ie.  Weher  so  plOlalicb  die  groften  Flttssigkeilsmengen  ge- 
nommeo  wi^rden,  die  zur  Füllung  dieses  großen  Anhangsorganes  ndtbig 
nnd,  ist  Meht  klar.  OCfenber  wird  dies  durch  ein  Saugen,  ein«osni(H 
tisehe  Strömung  bewirkt  werden  müssen;  das  Cytoplafsnrra  Neibt  in 
Yekiiiien  und  Ausseben  dabei  völlig  unverändert  und  wird  nur  hliufig 
abgefleoht  oder  sonst  in  seiner  Form  umgestaliei,  es  kann  atso  an  der 
Wasserabgabe  nieht  4^etheiUgt  sein.  Der  CiBifKOWSKi'sehen  Darstölldng 
ttber  die  Art  und  Weise  wie  groBe  Bacilienftlden  und  sogar  längere 
Diatomeen  durch  die  Vaeuolen  bei  Spuroella  vulgaris  aufgenommen 
werden,  hebe  ich  niebfs  hinzufcufttgen ;  auch  seheint  bei  derselben  Form 
BürsGBii  Schon  dieselbe  kolossale  GröBenxunahme  des  letzteren  gesehen 
1»  hift>en.  Unsere  Figuren  stellen  eine  Reihe  solcher  Falle  dar.  Zu 
bemerken  ist  nur  noch,  dass  der  ganze  Vorgang  auch  eintritt,  ohne'dass 
Nahrung  airfgenommett  witrd,  er  also  nicht  auf  einen  durch' die  letztere 
lierTorgerufenen  üeiz  zurückzuführen  ist ,  sondern  als  ehie  selbstHndige 
und' selbstthatige  LebensäuBerung  betrachtet  werden  muss.  Das  Ein- 
sinke der  Nahrung8km*per  selbst  in  die  Vacuolegeht  in  der  bei  Bodo 
and  Codesiga  beschriebenen  Weise  vor  sieh.  Die  an  der  beti^endeii 
SteHe  sehr  dünne  auBerste  Grenzschicht  dei*Ya<$uole'Oflbet' •stob- und  der 
Nabmmgskörper  gliBitet  hinein.  Die  OffhMg  «chHefit'  svdh'hiei^  solsrt 
wieder,  ist  alSo  nur  aus  dem  ganzen  Vorgang  zu  suppomre«/  ^ANmAhiich 
gleieht  sieh 'die  bruchsockf^rmrige  Vorwölbui^  wieder  aus  und  die' Nah- 
mng  gelangt  ins  Gytoplasma,  dem  sie,  ohne  ih  Vaeuoten  eingesohiossen 
10  sein,  eingelagert  ist.  Sh)d  längere  BahteHenftden  odei^sonst  iamg- 
gestreckte  Körper  aufigenomnien ,  so*  zieht  sieb  das  Plasma  uln  diese 
bi'fum  und  passt  sich  ihrer  Gestalt  an.    • 

Die  Ausscheidung  der  Ingesta'  wird  dadureh  bewerksteirigt;  dess 
sich  umr  dieselben  eine  Vacuole' bildet,  mit  ihnen  an*  irgend  einen  Punkt 
der  Kürperoberftiche  rückt,  sich  hier  Sffnet  und  sie  nach  auBefreusstöBt. 
-=-  Wttlirend  der  Nahrungsaufnahme  und  der  Verdauung  liegen  die 
Monaden  ziemlich  ruhig ,  nur  die  Cilien  sind'  in  langsam  pendehdei^ 
Bewegung.  Nach  der  Abscheidung  dei*  Ingesta  tritt  dann'  wieder  leb- 
baftereai  Cmherschve^rmen  ein;  bis  wieder  die  Vacuden' sieb  bilden. 
Auf  diese  Weise  erreichen  die  Esemphire  oft  ^ne' bedeutend^  GrtAe,  ehe 
der  PröeeSs'^et-Zw^ilheftin^^eihtritl. 

Der  fetttere  wird'  bei  nn^dtet  Form  eingeleitet  durch  dM'  VeH^tst 
dei* NebebciKe,^e  ^ngezogeft  witd.  Es  s^ehfdto'Mit  den  A^ab^n  vnn 
BCrseut  fr.  Hi:  "246)  iti  9&Mn  9ü  ^^vifUfttM ,  'Ja>lrtteraeH>e  bei'^lner 
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SpumeUa  vulgaris  an  dem  sich  zur  Theiluug  anschickenden  Individuum 
die  vollständigen  GeiBelsysteme  der  Tochtersprösslinge  sich  anlegen  sah, 
also  »je  eine  HauptgeiBel  mit  einer  Nebengeißel«.  Neben  der  persisU- 
renden  Hauptcilie  entsteht  nun  bei  Arhabdomonas  eine  zweite  und  zwar 
nach  der  rechten  Seite  hin  (nach  der  früher  bezeichneten  Orientirung). 
Zwei  Kerne  sind  schon  vorhanden,  doch  konnte  deren  Bildung  nicht 
beobachtet  werden.  Es  streckt  sich  der  ganze  Körper  in  die  Breite,  wo- 
bei die  beiden  Cilien  aus  einander  rücken ,  bis  sie  schlieBlich  an  den 
entgegengesetzten  Polen  desselben  stehen.  Schon  jetzt  sind  zwei  kon- 
traktile Vacuolen  vorhanden ,  doch  habe  ich  ihr  Auftreten  hier  nicht  in 
Bezug  auf  die  primäre  Yacuole  prüfen  können.  Es  tritt  nun  eine  miu- 
lere  Einschnürung  des  Plasmas  auf,  die  in  ganz  kurzer  Zeit  zu  eineni 
langen  dünnen  Faden  ausgezogen  wird,  der  endlich  zerreiBt  und  so  die 
zwei  Tochterindividuen  trennt.  Dieser  Vorgang  ist  ja  bekannt  und  schon 
seit  lange  beschrieben.  Die  jungen  Monaden  nehmen  schnell  wieder 
ihre  kugelige  Gestalt  an ,  und  man  sieht  erst  jetzt  neben  der  Hauptcilie 
die  Nebencilie  hervorsprossen.  Die  Nahrungsaufnahme  beginnt  sofort 
und  das  Wachsthum  gebt  so  schnell  vor  sich ,  dass  man  oft  schon  nach 
SO  Minuten  sich  dieselben  wiedei*um  zur  Theilung  anschicken  siebt 
(Fig.  98) .  —  Bei  genügender  Ernährung  geht  so  die  Vermehrung  ins 
Unendliche  fort  und  die  Zoogloeenhäute,  an  denen  sich  die  Monaden  be- 
sonders aufhalten,  sind  über  und  über  mit  ihnen  besät.  In  alten  abge- 
standenen Infusionen  beginnt  sodann  die  Cystenbildung,  und  zwar  in 
der  von  Giknkowski  für  Spumella  vulgaris  beschriebenen  Weise. 

Man  sieht  in  den  sich  langsam  bewegenden  Monaden  um  den  Zell- 
kern herum  sich  eine  kugelförmige  Hülle  von  dichtem  und  dunkel  erschei- 
nendem Plasma  ansammeln  (Fig.  99) ,  die  allmählich  gröfier  wird  und 
den  halben  Durchmesser  der  Monade  ungefähr  erreicht.  Dabei  wird  das 
Cytoplasma  der  letzteren  lichter  und  zeigt  sich  häu6g  von  einer  groBen 
Zahl  von  Vacuolen  durchsetzt  (Fig.  400  und  404).  Die  Bewegung  wird 
nicht  unterbrochen,  indessen  wird  sie  fortwährend  weniger  energisch. 
Um  die  dichtere  Plasmakugel  wird  sodann  eine  dünne  Membran  ausge- 
schieden, die  später  noch  etwas  in  die  Dicke  wächst,  aber  nie  besonders 
mächtig  wird.  Endlich  werden  die  Cilien  abgeworfen ,  und  der  übrig- 
gebliebene Theil  des  Monadenkörpers  schrumpft  zusammen  und  zersetzt 
sich  bald  im  Wasser  vollständig,  so  dass  keine  Spur  von  ihm  übrig  bleibt 
(Fig.  4 OS — 403).  Die  Cysten  stellen  dann  kleine  runde  Zellen  dar,  an 
denen  übrigens  ein  halsförmiger  Fortsatz,  wie  ihn  Cibiikowski  beschreibt 
nicht  vorbanden  ist.  Ihr  Inhalt  ist  ziemlich  dunkel  und  grobkörnig,  lässt 
aber  den  Zellkern  deutlich  hindurchscheinen.  Ein  einziges  Mal  habe 
ich  eine  sehr  interessante  Bildung  beobachtet,  die  in  Fig.  405  dargestellt 
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181.  Es  hatte  sich  hier  im  Inneren  des  Monaskdrpers  nicht  bloB  eine 
einxige  Cyste  gebildet,  sondern  es  waren  deren  drei  angelegt,  die  schon 
mit  einer  Membran  umgeben  waren ,  also  vollkommen  ausgebildet 
schienen.  In  jeder  von  ihnen  war  ein  Zellkern  wahrzunehmen,  es  musste 
demnach  eine  Kemtheilung  stattgefunden  haben.  Allerdings  war  das 
betreffende  Exemplar  ein  ausnehmend  groBes  und  bot  Masse  genug  fttr 
jene  drei  Portpflanzungszellen  dar.  Leider  konnte  ich  die  weitere  Ent- 
wicklung nicht  abwarten. 

Die  Keimung  der  Cysten  habe  ich  zufällig  nur  einmal  beobachtet. 
Es  trat  in  diesem  Falle  durch  ein  Loch  in  der  Membran  der  Inhalt  aus, 
als  vollkommen  ausgebildete,  wenn  auch  kleine  Monade  (Fig.  404  a  u.  6). 
Die  beiden  Cilien  waren  vorhanden  ,  der  Zellkern  war  in  seiner  ge- 
wöhnlichen Lage,  nur  die  kontraktile  Vacuole  schien  noch  zu  fehlen. 
Kurz  nach  dem  Austritt  vergrößerte  sich  der  Organismus  durch  Wasser- 
aufoahme  bedeutend.  Dann  verschwand  er  leider  bald  aus  dem 
Gesichtsfeld. 

Monas  Guttula  Ehrbg. 

(Fig.  445—420.) 

Diese  allbekannte  und  vielfach  untersuchte  Flagellate  entwicklungs- 
gesohichtlich  und  histologisch  noch  einmal  zu  behandeln  könnte  als 
überflüssig  erscheinen  unter  Hinweis  auf  die  Arbeiten  von  Cibnkowski  >, 
BüTSGHLi^,  ST£Uf^  uud  Anderer.  Bei  genauerem  Studium  findet  sich 
indessen  noch  eine  ganze  Anzahl  Punkte,  die  nachzutragen  oder  zu  be- 
richtigen sind  und  am  besten  einer  kurzen  allgemeinen  Darstellung  ein- 
geschaltet werden.  Speciell  dürfte  es  von  Interesse  sein  hier  die  Sporen- 
bildung bestätigt  zu  sehen,  die  Cibnkowski  seiner  Zeit  fast  als  einzige 
ihrer  Art  beobachtet  hat,  und  die  nach  ihm  meines  Wissens  nicht  wieder 
beschrieben  wurde. 

Unter  den  Merkmalen,  durch  die  Butschli  in  seiner  neuen  Zusam- 
menstellung die  Gattung  Monas  charakterisirt^  ist  meines  Erachtens  eines 
der  wichtigsten  das  Vorhandensein  einer  » Mundleiste  a.  Mag  auch  dies 
Organ  eine  Bedeutung  haben,  wie  es  will,  es  ist  bei  der  resp.  Form 
stets  vorhanden  und  nimmt  stets  einen  bestidmten  morphologisch  defi- 
nirbaren  Ort  ein.  Dass  es  bei  der  Nahrungsaufnahme  durchaus  nicht 
betheiligt  ist  (wenigstens  bei  Monas  Guttula  nicht),  ist  lange  bekannt, 
indessen  stehe  ich  nicht  an  es  als  Homologon  des  Mundringes  bei  Cyatho- 
oionas,  des  Stäbchenapparates  bei  Peranema  zu  bezeichnen.   Ob  es  bei 
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Monad  funkücmslas  ist,  ^ässc  sich  schwer  oder  g^f  nf^t  eDtBchdidea; 
tirdhfscti^nltdi  ist  dad  trilerdhigs  nidhi.  Dagegen  spricht  zum.  lleis|liei, 
dass  e^  bei  der  K!orpeftbdtan{^  nicht  wie  t^.  B.  die  iLOiH^ak'iile  Vacuole 
neugebildet  wird,  sonderu  stets  durch  Tbeikmg  des  schon  vorhandenen 
sich  vermehrt.  Die  Mundleiste  ist  bei  Monas  Guttula  ein  feines,  etwas 
gebogenes  Stäbchen,  das.  Wenn  wir  die  Orientirung  von  Arhabdoüiotias 
auf  Monas  übertragen,  stets  auf  der  reehrten  Körperseiie  liegt.  Es  ist 
ziemlich  stark  lichtbrechend  und  zeigt  völlig  dieselben  chemischen  Reak- 
tionen wie  der 'Mundring  von  Gyathomonas,  d.  h.  Jn  Kaftflaoge  löst  es 
sich  schnell,  während  Säuren,  besonders  Schwefelsäure,  ohne  Einwnr- 
kung  bleiben  und  Farbstoffe  nicht  aufgenommen  Wenden.  B^  seiner 
großen  Feinheit  habe  ich  eine  Einkerbung  oder  ein6  ZusaiAmensettung 
aus  mehreren  Stücken  nicht  sehefn  können ;  es  macht  übrigens  stets 
einen  einheitlichen  Eindruck.  Bei  der  Thelhing  wird  die  Mündleiste  ern- 
fach  halbirt,  und  die  Hälften  wandern  in  d^  neuen  Individuen  an  ibre 
gewöhnlichen  Plätze. 

Der  Kern  von  Monas  Guttula  ist  bläschenförmig  mit  nicht  zu  großen 
Kernkörperchen.  Er  liegt  stets  links  von  der  Bäuptcilie,  etwas  unter 
ihm  nach  rechts  hinüber  die  k'ontraktife  Yacuoie,  deren  Puisation  sehr 
schön  und  leicht  zu  verfolgen  ist.  'Neben  der  HaruptctHe  ist  initner  nocb 
eine  feine  kurze  Nebencilie  befestigt,  M}fe  Vertiältnismäftig  schwer 
wahrzunehmen  ist.  Beide  zeigen  meist'einen  eftwas  geschlängelten 
Verlauf.  Das  Körperplasma  ist  glänzend '  und  feinkörnig  von  einer 
äußerst  dünnen  Hautschicht  begrenzt*.  Im  Allgemeinen  i^  der  Umfirng 
des  Körpers  ein  ungefähr  kugeliger,  häufiger  etwas  in'  das  eKörmige 
verzogen  und  nicht  selten  etwas  abgephttet.  Juilge  Ex^rnfViare  zeigen 
häufig  eine  afiiöboide  Gestaltvetänderüug,  wie  in  Fig.  446  a,  b,  c  dar- 
gestellt ist.  Die  Gestalt  def  vorgestreckten  Pseudopodien  wechselt  zwi- 
schen einer  kurzen  und  rundlich  abgestumpften  undziöfnlibh  langge- 
streckten, spitzen  Formen.  Angeheftete  Eitemplare  hab^  ich  leider  toicht 
gesehen.  —  Die  Nahrungsaufnahme  etfolgt  ganz,  wie  ei  OifimiowsKt  zu- 
erst beschrieben  hat  (Fig.  i  47 — 4  4 9] .  Die  nähruug^aufnehmendfe  Yacuoie 
bildet  sich  immer  auf  der  linken  Körperseite  Über  dem  Kertr;  sie  schießt 
in  Gestalt  eines  langen  abgerundeten  Cylinders  hervor,  die  Beate  ver- 
sinkt in  ihr  in  der  gewöhnlichen  Weise.  Dann  erfö!gt  gbnaii  mit 
BCtscbu^  zu  vergleichenden  Angaben  über  Oikomonas  Termo  überein- 
stimmend ein  seitliches  Herabgleiten  der  Vacuohe  an  der'  Körperober- 
fläChe,  wobei  si^  älltf^ählich  ^n  Größe  abtiinumt..  SehNeßficb  liegt  sie 
als  gewöhnliche  Nahrungsvacuole  in>  ^i^t^ren  Körpertheile,  upd  da  oft 
viele  Körper  kurz  nach  einander  aufgenommeiy  Werden^rkönttee  s^leher 
Nahrungsvacuolen    eine    ganze  Anzahl  zusamraebkbtkfm^n'.' ^  Wie    die 
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Äii88cbeidiitig  der  ingesla  am  gewdhDliehdii  Indivtänum  besorgt  wird, 
kann  idi  nidit  tfDgeben ;  iofa  sab  dies  imfioer  nar  beim  Tbeilmigsproeess 
und  es  "vfttro  oidit  miifl<)gHöb,  dass  sie  überhaupt  n u  r  da  n d  slaitflodet, 
da  dto  TheUoBg^n  sehr  scbneU  avf  einander  folgen. 

Abgesehen  von  der  ZtsUkemlhMIung,  die  leh,  wie  erwähnt,  nie  ge» 
sehen,  lastsen  sidi  alle  TheUnngsdetails  sehr  genair  verfolgen.  Die'Thei- 
hmg  begitmi  stiit  der  ISpaliubg  der  MuAdleiste  und  der  Ertettgung  einer 
sweiten  Haupletlie.  Entgegen  D€t8Ciili  rnoss  ich  betonen  ^  dass  die 
Mebeocilie  immer  vorher  eingesogen  wird,  was  übrigens  auch  m  den 
Snm'scbeB  Abirildongein  angedeutet  zu  sein  scheint,  so  weit  sie  nicht 
Kopien  «ind.  Fig.  415  a  xetgt  ein  solches  TheHDUgsstadium.  Der  Körper 
ist  etwa»  gesirookty  an  der  oberen  Langseüe  silsen  etwas  von  einender 
entfernt  die  beidon  Hauptoilien^  unter  eSner  jeden,  derselben  befindet 
sieh  eiBe  Mondleiste  und  ein  Zellkern;  die  iontraktiie  Vacnole  ist  nodi 
in  ihrer  gewöhnlichen  Lage  vorhanden.  In  Fig.  AM  b  sind  die  beiden 
Cffien  schon  mehr  aus  einander  gerockt,  mit  den  unter  ihnen  liegenden 
Binnenkörpem,  die  ingesta  sind  theils  im  Plasma  lose  zerstreut,  theils 
in  eine  Ya^oole  eingeschlossen.  Statt  der  einen  kontraktilen  Vacuole 
sind  dagegen  drei  vorhanden,  rechts  und  links  neben  der  primären  noch 
je  eine,  ffieraus^  so  wie  ferner  ans  der  Tbatsache,  dass  im  nächsten 
StadhuD  nvBt  noob  xwei  im  Ganxen  wahrsunebmen  sind,  ^rgiebt  sieb, 
daas^  die  komraktileu  Vaeuolen  beider  Sp#(ls8liQge  neu  gebildet  wei^ 
deo,  und  dass  die  alte  nicht  mehr  verbanden  ist  (v0.  Fig.  445  b-*e). 
Fig.  445  c  zdjgt  in  so  fern  dne  Veränderung,  als  die  beiden  Gilien  jetat 
eiDimdOT  gffni  gegenlAber  stehen,  die  nencD  kontraktilen  Vaeuolen  eben- 
falls mehr  polwärts  gewandert  sind  und  alle  Ingesta  von  einer  einzigen 
uitgefthr  in  der  fifitle  des  Körpers  liegenden  Vacuek  umschlossen  wer- 
ben. Die«e  iA  in  der  fotgendea  Figur  an  die  Oberfläcfae  getreten  vaid 
nur  dorch  eine  dttniie  Lamelle  von  dem  äofieren  Medium  getrennt.  In 
Fig.  445  e  hat  sie  sich  geOffiaet  und  ihre  lohaltskorper  ausgestoßen; 
l^icbz^lig  ist  eine  stariLe  Einschnürung  des  Körpers  eingetreten,  und 
mm  äebt  sehr  schön  wie  die  eine  kontraktile  Vaouole  sich  allmählich 
dem  ihr  sekommenden  Fiat«  an  der  rediten  KOrperseite  nähert.  Die 
Wandung  der  Nahrunggvacuole  fällt  zusammen,  und  die  nur  noch  vor- 
handene dflnne  Plasmabrttcke  zerreißt  und  isolirt  so  die  TbeilstUcke. 
Häofig  wird  nodi  längere  Zeit  ein  seh wanzfttrmiger  Anhang  mitgeschleppt« 
Jelai  erst  beobachtet  man  wieder  eine  Nebencilie. 

In  Fig.  4  SO  ist  ein  Theilungszusfcand  eines  Riesenexemplares  wieder- 
gegeben, der  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  die  Tbeilung  schon  ziemlich 
weit  vorgeschritten  ist,  ohne  dass  neue  kontraktile. Vaeuolen  gebildet 
und  die  Ingesta  in  eine  Vacuole  eingeschlossen  sind.  —  Ganz  besonders 
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ioteressaDt  ist  es,  dass  GniiKOWiKi  an  unserer  Moeas  beobaabMe,  »wie 
an  beliebiger  Stelle  der  Zeoapore  eine  Auasiülpung  oder  ein  Zweig  ent^ 
eteben  kann,  der  sich  dann  durch  AbschnOrung  in  ein  neues  IndividiiuiB 
verwandelte.  Dadurch  wird  ein  klares  Uohl  auf  diefrOber  ronlodo 
jaculans  beschriebenen  TheilungssustHnde  geworfen. 

Auch  die  interesaanle  Cystenbildung  wurde  bisher  einiig  und  allein 
von  CoHEOwsKi  beobachtet.  Ich  habe  dieselbe  vottkommen  getreu  seiner 
Darstellung  verlaufen  sehen^  die  hier  kum  angefahrt  sein  mag :  »Es  eni* 
stdit  in  der  sich  noch  bewegenden  Zoospore  nahe  an  ihrer  Basis  der  Ihibe* 
zustand  in  Farm  eines  Kttgelcbena  mit  einem  sehr  kure^i  Hals  veraeben. 
Je  naobdem  nun  diese  Cyste  schärfere  Umrisse  erhalt^  wird  die  ZooiqKNne 
unbeweglich^  darauf  verschwindet  ihr  protoplasmatischer  Körper  sammi 
der  GiUe  und  der  pulsirenden  Yacuolei  die  fertige  Cyste  fheifaissend* 
Die  Größe  der  letateren  ist  0,042  mm,  die  der  Zoospore,  in  wekber  sie 
entstand,  0,04  4—0,04  6  mm.  Der  Inhalt  der  Cyste  ist  von  ^igsr  oder 
t&ink(Miuger  Konsistens.«  Ich  habe  dasu  noch  zu  bemerken,  dasa  die 
Cystenbildung  hier  ebenfalls  um  den  Zellkern  hemm  staltindet*  Cni«^ 
KowsKi  zeidmet  (1.  c)  den  kleinen  haisftinmgen  Fortsatz  der  Cyste  offen, 
ich  habe  ihn  nur  als  geschlossenen  Vorsprang,  ja  eigeniliob  nor  als 
knotenfttrmjge  Verdickung  der  MeoAbran  gesehen.  Die  Keimung  der 
Cyste  scheint  Ginvowsu  nicht  gesehen  zu  haben,  wenigaüns  sagt  er 
darüber  nidits.  Sie  gestaltet  sich  unter  denselben  BadiDgungan  ganz 
wie  bet  Arhabdomonaa,  d.  h.  durch  em  Loch  in  der  Ifembran  tdtt  der 
Inhalt  aus ,  gleich  wieder  in  Gestalt  einer  kleinen  Monade^  an  der  ich 
jedoch  nur  eine  Cilie  wahrgenoasmen  habe.  Die  Nebenctlie  wird  wegen 
ihrer  Feinheit  übersehen  sein. 

Hiermit  wMre  der  Entwicklungsgang  von  Monas  Gnttula  gescUeaaen. 
Was  die  verwandten  Farmen  betriflft,  so  Monas  vivipara  Ehrbg.,  Monas* 
socialis  Kant  etc.,  so  scheinen  »»  im  AUgemeinea  viel  Ähnlidikeit  au 
bieten.  Ich  habe  leider  noch  keine  von  ihnen  untdrsuehea  kttnnen.  In 
wie  fem  die  Cystenbildung  von  Monas  sociafis  mit  Monas  gnftula  quadrirt 
oder  nicht,  ist  nach  den  Kopien  bei  Bütsghu^  die  ich  allein  kenBe, 
achwer  zu  sagen.  Obrigens  mag  hier  bemerkt  werden,  daas  es  vtfUig 
lalseh  sein  würde,  die  Cystenbildung  von  Monas,  Arhabdemonas  und 
Chromulina  als  etwas  absolut  Eigenthümlicbes  zu  betrachten.  Nadi 
Allem  scheint  mir  die  Gattung  Monas  im  neuesten  BörscsL^sdien  ffiniw 
eine  der  bestbegründeten  der  ganzen  Monadinenreihe  au  sein.  Dodi 
auch  darüber  bei  anderer  Gdegenheit  mehr. 

&  Protoso«D.  Tat  XLI,  Fig.  t  6  wid  c. 
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Anorba  diffluen»  (Moil.)  Ekrbg. 

(Flg.  tl^^ft.) 

ümier  dieMib  Namen  mtldfate  kh  hier  ein  amtibeoartiges  Wesen  be- 
aebrelben,  niebl  aowobl  wefl  es  in  seiner  Entwicklung  besonderslnter- 
essanle  Details  bOto,  ris  dessbalb,  weil  ich  es  füt  nfitzlich  hahe,  um  in 
dem  Chaos  der  niederen  Rhizepoden  endlich  einen  freieren  Oberblick  tn 
erkalteo,  jede  vollkommen  studlrte  Form  scharf  hinzosteffen.  Wenn  ich 
den  vorlegenden  Organismus  mit  dem  EmttivaBie'schen  ^  identiflcire,  so 
geschieht  es  hauptsächlich  auf  Grund  seiner  Abbildungen.  Was  IMilki  \ 
ven  dem  der  Vntae  stammt,  darunter  verstanden  haben  mag,  durfte 
schwer  in  emiren  sein.  BestinSmt  abweisen  nmss  ich  von  vorn  berein 
eine  Zusanmensiehung  mit  Amoeba  radiosa  ^  und  somit  auch  mit  dem 
Fadosloma  SHgemm  von  GtAPAttM  und  LACffiiANiv^.  Unsere  AmObe, 
ungeAfar  von  der  Grobe  der  mHtieren  Form  von  Amoeba  radiosa,  fend 
idi  fci  Infusionen  ziemlich  faMfig  und  stets  in  groBer  Anzahl.  Sie  bewegt 
sich  sehr  trage  und  langsam,  und  die  Pseudopodien  werden  ebenfalls 
nur  langaan  ein-  und  ansgetogen.  Das  Gytoplasma  der  Amoebe  ist  ziem- 
lieh fefnkIKpnig,  selten  sind  grofiere  KOmöhen  eingestreut,  die  dann  wohl 
immer  als  NahrungskOrper  gedeutet  werden  mttssen.  I^e  ziemlich 
dieke  BMtschicht  begrenzt  das  Gytoplasma  nach  aufien.  In  dem  letzteren 
findet  in  der  bekannten  Weise  lebhafte  StrOnmng  statt,  die  den  Zettkem 
mit  hin  und  her  reifit.  Dieser  erschefart  als  ein  deutlich  sichtbares  run- 
des EOrperdien,  das  in  seinem  Bau  von  dem  anderer  Amdbenformen 
etwas  aferweidien  dürfte.  Es  lasst  sich  an  Ihm  zu  aufierst  eine  dicke 
Kemmembran  (oder  dflnneEemrindenscbicht?}  unterscheiden,  indem 
Kemsafl  sind  zahh*eiche,  kleine  Ghromatinkorperchen  verthellt,  Kem- 
membran und  KOmehen  fihrben  sich  mit  iCarmin  dunkefroth.  Die  Kern- 
tbeffung  geht  durch  Binschnttrung  vor  sich,  wobei  die  ChromatinkOmchen 
sich  in  zwei  gleiche  Partien  sondern  und  den  Hälften  zugetheilt  werden. 
Sie  ist  immer  zugleieh  mit  einer  TheHung  des  ganzen  Körpers  verbun- 
den (Flg.  88),  die  durch  Auseinanderziehen  erfolgt;  mehrkemige  Exem- 
|dare  habe  idt  nie  gesehen. 

Die  Gestalt  der  Pseudopodien  ist  charakteristisch  fttr  unsere  Form. 
Sie  werden  immer  nur  in  geringer  Zahl  (zwei  bis  vier)  gebildet  und 
können  an  jeder  beliebigen  Kdrperstefle  hervortreten.  Oft  laufen  sie  ganz 
spüs  aus  (Fig.  87  a),  meistens  aber  sind  sie  am  Ende  leicht  abgerundet. 

i  1.  c  p.  4S7.  TaC  Yin.  Fig.  42. 

s  AoimaJcQ]«  iDfusor.  fluviat.  et  marioa.  4786.  p.  9.  Taf.  II,  Fig.  1^1  i. 

a  BOtscbu  in:  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXX.  4878.  p.  i74. 

4  tiuAes  sor  let  iofosoir.  et  les  itizopod.  2.  p.  444.  Taf.  XXI,  Fig.  5  and  6. 
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Sie  stellen  mehr  oder  weniger  langgestreckte,  gerade,  zugespitzte  Zapfen 
dar,  in  die  das  ktfmi^  Gytoplasnui  siemKoh  wcßl  viordringt.  Nur  ihre 
Spitze  ist  von  hyalinem  Plasma  gebildet,  selten  eine  Ittngere  Strecke  der- 
selben ;  wie  im  lü^rperplasma  so  ist  auch  in  ihrem  lonenen  stets  eine  leb- 
hafte Strömung  zu  bemerken,  die  äußerste  Schicht  dagegisa  ist  immer  io 
Bube  und  scheint  sogar  eine  siemliohe  Festigkeit  zu  besitzen.  JUeine  ibr 
anhaftende  Fremdktfrperchen  verändern  ihre  Lage  nicht.  Die  Nahrung»- 
aufnaho^  erfolgt  durch  UmflieBen  cter  NahrungskOrper.  Als  solebe  fim- 
giren  Bakterien,  kleine  grttne  Algen ,  ja  bin  und  wieder  auch  größere 
Diatomden. 

Charakteristisch  für  diese  Form  ist  noch  ihre  Cystenbildung,  die 
mit  der  mancher  Monaden  und  Bodooen  ttbereinstimmt.  Die  Amöbe 
kontrabirt  sich  zu  diesem  Behuf«  »u  einem  kugeligen  KKUnpohen  und 
bildet  ihre  Hautschicht  zu  einer  festeren  Membran  um ;  die  kontraktile 
Vacuole,  deren  Pulsaiionen  ttbr^ns  sehr  langsaifi  verlaufen  (sie  ist  stets 
in  Einzahl  vorhanden,  bat  aber  keinen  bestimmten  Platz  im  Körper), 
verschwindet,  und  längere  Zeit  hindurch  finden  lebhafte  Strömungen  »od 
Verschiebungen  im  Inneren  statt.  Dann  beginnt  sieb  der  Inbalt  von  der 
Membran  zurttokzuzieben  und  innerhalb  derselbe^  eine  jetzt  dunkler 
geftU'bte  Kugel  zu  bilden.  Nahrungsreste,  so  wesit  sie  vorhanden  sind, 
werden  jetzt  abgeschieden  und  in  dem  Baum  zwischen  der  Kugel  nod 
deräufierea  Membran  abgelagert  (Fig.  89).  Der  Kern  bleibt  deotUcfa 
sichtbar.  Nun  scheidet  diese  Kugel  abermals  eine  MeaU>ran  aus ,  eine 
derbe^  etwas  bräunliche  Bulle,  die  GeUulosereaktion  aufweist.  Doppelter 
Kontur  ist  an  ihr  deutlich  wahrzunehmen ,  ich  möchte  sogar  annehmen, 
diaas  sie  aus  zwei  Lamellen ,  einer  Hufieren  dickeren  und  einer  feinen 
inneren  zusammengesetzt  sei.  Diese  Form  der  CystenbUdung  unter- 
scheidet sich  sonach  wesentlich  von  den  bei  anderen  Amöben  bekannten 
Vorgängen^  wo  eine  ;Bweimalige  Abscbeidung  einer  Holle  meines  Wissens 
nicht  vorkommt. 

Der  Keimung  der  Cysten  geht  eine  wiederholte  Kerntheilung  voraos^ 
die  wesentlich  in  derselben  Weise  verlauft ,  wie  im  umherkriechenden 
Individuum.  Die  Zahl  der  so  gebildeten  Kerne  ist  verschieden,  jedoch 
nicht  sehr  groB.  Um  jeden  derselben  gruppirt  sich  eine  Plasmaportion, 
das  Ganze  zerfällt  in  eine  Anzahl  von  »Sprösslingen«,  die  noch  in  der 
Gystenhaut  sich  hin-  und  berbewegen.  Durch  die  letztere  bohrt  sich 
sodann  jedes  Theilstttck  eine  feine  Öffnung  und  tritt  als  kleine  Amöbe 
aus  derselben  hervor  (Fig.  90).  Diese  nehmen  sofort  wieder  die  Gestalt 
und  Eigenthümlichkeiten  des  Mutterindtvtduums  an ;  wie  die  kontraktile 
Vacuole  sich  bildet,  habe  ich  nicht  beobachten  können.  Darin,  dass  die 
jungen  Amöben  sofort  wieder  die  Eigenthümlichkeiten  der  alten  an- 
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nebmen  ued  cHesetben  aaeh  mientwegi  beibehalten,  mdchte^  ieh  die 
PormbesittndigkM  unserer  Fenn  angedeutet  sehen,  und  somit  die  Be- 
reektigeng  beenspruehen ,  sie  unter  dem  Namen  Ambeba  difDuens  vor- 
ttufig  als  besonderen  Gestaltungstypus  aufimf(fliren. 

Wts  die  Ortsbewegmig  dieser  AmObe  anbetriSl,  66  ist  iJKeselbe, 
wie  schon  oben  erwtfbnt,  MBerst  langsam ;  man  kann  ein  und  dasselbe 
IndlTiduum  lange  hh  selben  Gesfchtsfeide  behalten  und  koMinuirKch  be- 
obachten. Die  Cystenbitdung  scfaeii^t  nach  Erreichung  einer  bestimmten 
I(M*pergrb8e  regeAiMBig  einzutreten ,  also  nicht  vidrn  Süßeren  Einflüssen 
bedingt  zu  sein.  Tch  habe  juhge  aus  Cysten  eben  aüstr^tenfdö  AmM>en 
bis  wieder  zur  endlichen  Eneysttrung  verfolgt. 

Grassia  Ranartttn. 

.    (Fig.  w^ae.) 

In  seiner  Tortrefflichen  Arbeit  »Intorno  ad  aicunt  protisti  endopa- 
rassttid^c  erwähnt  GiAssr  einen  eigenthümh'chen  Organismus,  dem  er 
eittinal  im  Blute  des  Laubfrosches  begegnet  ist.  Er  nannte  ihn  »Monere  (?) 
delle  Raganelle«.  Seibe  Angaben  Ober  denselben  lauten  folgendermafien 
(I.  c.  p.  f  08] !  •£)  un  oorpusoulo  tondeg^tante  di^diametro  varfablle  da 
mm  0,003i  a  0,0948,  flnissimamente  granelloso,  muItiradSato;  \  raggi 
sono  ottusi  e  mobili ,  uguali  tra  loro  per  grossezza  e  lunghezza  in  uho 
steseo ,  ma  non  in  tutti  gli  fndivf dut.  Non  ho  deciso  se  i  raggi  coprono 
tutto  il  corpo  in  modo  da  renderlo  simile  ad  un  riccio  di  ca^gne,  oppure 
ae  sono  Kmilati  ad  una  zona.  Non  ho  pototo  sorprendere  nfe  ü  Ibrmärsi 
£  raggi  nuovi,  n^  lo  scomparire  d!  quelli  gi^  esistentf.  Per  un  momento 
tutli  i  raggi  si  maniengono ,  in  moto ,  osciHando  tutli  nella  medenma 
direzione.  Non  potei  rilerare  la  presenza  di  un  nucleo.  t  Im  Weiteren 
vennuthet  er,  dttas  er  mit  den  von  LATnAn  >  im  Blute  von  Malariakranken 
aufjgelQndenen  Organismen  in  Beziehung  stehen  k6nnte.  Ich  htfbe  leider 
die  LATiEAif'sche  Arbeit  mir  nicht  verschaffen  können ,  so  dass  ich  midi 
9mt  dieses  Gitat  beifcbilhiken  muss. 

Offenbar  dtoselben  Organismus  hatte  Ich  vor  einiger  Zeit  Gelegen* 
holt  XU  beobachten.  Ich  nenne  ihn  dem  Entdecker  zu  Ehren  Grässia 
(Gr.  ranamm).  Er  fand  sich  in  groBer  Kahl  im  Hagenscbleim  von  Rana 
eaeulenta,  den  ich  auf  nagellaten  durchsuchte;  der  Yergleicli  mH  einer 
Kaüan^enfhiohtsehale  ist  nicht  unzeireffend.  We  wechselnden  OröBen^ 
verbfllttiiBse  stimmten  ganz  gut  mit  den  von  Gkassi  angegebenen.  Der 
eigentüeha  Ka*pcfrtlieses  Wesens  stellt  eine  im  Allgemeineli  runde  2eUe 
dar,  d^  von  einer  dünnen  Hautschicfat  umgeben  ist  und  aus  fein  granu>- 

1  AtU  delta  Soc.  iUliana  di  scieDze  Dalarali.  4884.  p.  497.  Täf.  II,  Fig.  89. 
'  Kat.  paraalt.  d.  Acddents  d'Impaladisme.  4  884. 
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]ifiem  Cylq^ma  be$tebit.  Peijp^risoh  in  decsfiboB  liegt  raeisteot 
ßine^  sdlümer  fiw^i  koplrakUleVacucden,  die  10  sehr  korieii  PaiuM  mk 
kontrabifion  vod  wieder  bildea,  AuAer  d^nselbeq  aoter6ch6i4et  nn 
im  iDoeren  noch  deuUiob  einen  Kern  ^  der  auf  den  btMmu  fiMok  gleid^ 
ipaBlg  djchi  und  dunkel  erscbeiAti  Bei  BehaAdlung.j»it  £8aq;s)liiie  zeigt 
er^icbiode/^n  aufe^h^ul  aus  einer  diUme»  KenmMffibffan  und  eineiii 
di^keULttrnlgen  Inhalt?  die  Membran  und  difi  £i)raer  färbea  sicfa  mit 
IMbylgrUn  intensiv,  TheUuQg;i«U4U}ndeliabe  ifb  nicht  auffinien  ktfnodn* 
TT-  lUe  Fttbigkejt  der  Jtfetab(die  kommt  den)  lUrper  der  tirafsia  in  bedeur 
ten4«xn  Maße  zu  (Fjg»  Sl  u«  82],  ^hr  b^Sg  nMnmtier  dabei  heri- ^der 
bohnenformige  Gestalt  an.  Von  seiner  ganaeu  OberfUiche  -aus  strahlt 
eine  zahllose  Menge  von  derben  Cilien,  deren  Länge  seinen  Durchmesser 
meist  um  das  Doppelte  tf)artriA,  und  dia  oft  so  dicht  bei  einander 
stehen,  dass  man  kaum  zwischen  Mnea  hindurch  sehen  kann.  An  ihren 
Enden  ninbt  zugei^pitKt  nehmen  efe  wubc^d  der  ijbub»  eine  geaohlängelte 
Gestak  an,  wie  ich  dae  in  meinen  Figuren  7d-*-8S  dai^geateUt  habe« 
Wsybrend  der  Bewegung  schlagen  aie  m  e^antMUalicfaer  Weife  alle  U9th 
d^rselbem  Sßk^y  wie  es  auch  fiaissi  angiebti  und  bewirken  so  eine 
langaame  Rotation  des  gan^^en  Organismus  (Fig.  86).  Mit  Zusatz  von 
etwa  4  V<^S^  Kocbsalzli^sung  JLann  man  den  letaterai  llhier  48  Siundeo 
lang  lebend  erhalten^ 

Gin^  besondere  Struktur  die^  €itian  ist  nieht  wahrsunebmen. 
Sie  scheinen  sehr  weich  und  flexibel  zu  sein^  sind  jedoch  in  ihrer  Zahl, 
Stellung  uoid  I4i)ge  beständig  und  also  nicht  etwa  als  Pse«do[M)dieo 
aufzufassen,  wj^  es  Gi^sax  zu  thun  scheint»  Die  Dichtigkeit  ibr^r  Stel- 
lung .1^  verschiedenen  Gxeo^^laren  variirt  sehr.  Einige  Male  sah  iobi 
wie.ei^^lne  Individ^aaajle  Gilien. einzogen  und  sich  zu  kleinen  Kugeln 
abiwnd^ten.  .iW^it^ehetnlich  war.  dies  der  Anfang  eines  Encystiruogs* 
proeessefi.  leider  .gingep.  die  betreffenden  Fr^rate  suXSrunde,  ehe 
weitere  Yjeträn^erungea «ingetreten  waren. 

Von  Entwicklungsvorgängen  beobachtete  ieh  noch  die  Theiluig» 
die  sehr  häufig  ^trat  und  immer  In  wenigen  Minuton  beendet  war. 
Sie  b^ann  damit,  dass  der  Kttrpßr  eines  Grassia-^Exemiriarea  sich  in  die 
Länge  streckte  y  wobei  sunächal  noeh  ein  einfacher  Kern  sichtbar  blieb. 
Bald  tratest  dfkfUr  zwei  Kerne  auf ,  die  in  die  Pble  der  sieb  tbeüendeii 
ZeU^  wanderteu«  Der  mitUjsre  laf^igeatreckte  Theil  des  Ktfrpcffplfloinni 
war  hyalin,  ktfmchenfrei;  eben  so  war  er  st#ts  frei  vnn  GiUen,  Die 
letzleren  wiesen  nun,  eine  äußerst  ^genthttmUche  Ersehcwapg  asf ,  im- 
dem  sie  aj|  den  noch  zusammenhänednden ,  dundi  eine  PlesmabrUcke 
verbundenen  Theilstücken  stets  nach  entgegengesetzten  Seiten 
schlugen,  so  zwei  Feuerräder  darstellend,  die  nach  links  und  rechts  aus 
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oi&aiMter  roUen  (Fig.  85).  Es  ist  das  am  so  inleressaDier,  als  erst  in 
oeverer  Ml  von  WiiMUfii  ^  mid  Giiima^  gerade  anf  eine  enligegenge- 
ssitte  B^beinnng  bei  sidi  tbailenden  Infnsorienindividuen  hingewiesen 
wofde.  GiiMa  safa  nttmlioli,  dass  bei  »sich  theilenden  Exemplaren  Ton 
Staotor  «Ker  hinten»  und  dia  Tordere  Httlfte  tibereinstimmende 
BewegMiffen  amAArten,  so  lange  aueh  nur  ein  Faden  von  Protoplasma 
m  veiiiand«.  Er  hat  dies  aofierdem  nodi  bei  vielen  anderen  Arten 
ioi  ThelhlBgastadtoin  wahrgenommen.  I>ass  jedoch  diese  synchronisehen 
Bewogvngen  nicht  aUgemetn  statthaben ,  dürfte  durch  den  vortiegenden 
FMI  bewiesen  sein ;  vielleicht  modiicirt  das  anoh  etwas  die  gemachten 
Fotgentogen. 

Hieniiit  sehHeBen  meine  Beraerknngen  ttber  Grassia  ab.  Es  wSre 
wohl  SQ  wüasehen ,  dass  das  Wesen  dieses  interessanten  OrgaiHsmns 
weiter  an^aklärt  wtlrde.  Über  seine  systematische  Stetlang  wage  ich 
keine  Meinung  abxygeben,  da  die  vorliegenden  Daten  zu  unvollständig 
sind.  ^WahffMbeinlidi  wird  er  später  bei  den  sogenannten  HcOiozoen 
onAergebracht  werden  mttasen.  -**  Beaehtenawerth  ist  noch,  dass  Gejlssi 
ihn  im  Bhit ,  ich  dagegen  nur  im  Magen  des  Frosches  auffieind ,  so  viel 
ich  aoeh  im  Blot  desselben  Thieres  danach  suchte. 

Protochytrinm  Spirogyri^e  Borsi. 

In  altterausMiriielien  und  trefiCHch  dnrehgeMirten  Arbeit  hat  Boazi  < 
WMt  dienern  Namen  einen  ParasR^n  von  Spirogyra-  und  Zygnema* 
fsmen  iMsohrieben ,  der  in  seiner  Entwicklongsgesofaidite  viel  Inter- 
esaaotee  bM^.  Er  sehKeBt  «eh  in  mancher  Hinsicht  an  gewisse  niedere 
Fb^liaten)  die  sog.  Monadinen  an,  weicht  aber  andererseits  beträehtBeh 
vim  Ihnen  ab.  Zonr^  hat  ihn  in  seinem  neuesten  Bodie  als  Proiomonas 
Sptrugytap  va  den  sag.  soosporen  Monadinen  geateilt,  in  unmittelbare 
IMhe^vun  Prolomonas  amyli  (Bodo  angustatus  Dujand.)  und. den  Pseudo* 
spontevieii,  mü  denen  er  in  der  Tiiat  eng  xusammenhftngt.  Bisher 
war  er  noeh  nicht  sidier  in  Deutschland  beobachtet,  ich  habe  ihn 
nealidi  in  einer  SpiregyrenkuHor  massenhaft  angetroffen.  Da  ich  in 
einigen  Pnnkten  weiter  gekommen  bin  als  Botii ,  se  mag  die  folgende 
Darüeihmg  gestaltet  sem. 

AaBerfioh  zeigt  sidi  die  Anwesenheit  des  Psnasiten  darin  ^  dass  die 

t  ZarFjsge  oacb  der  Il0atorj)UcUceit  der  JBiazellif^ea.  B&oK  Geatralbl.  IV,  S4. 
IS85.  p.  655,      . 

'  Über  küDsUiche  TheiluDg  bei  lofusorieo.  Daselbst.  IV,  28.  4885.  p»  7S0. 
«  NaoYogiorn/bbtao.  Ital.  XVI.  No.  4.  4884, 
«  Dienfatbfet^.  ISIS,  p«  «ts. 
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AlgiMiiDaBseD  missferbig  werdea  und  sehr  scboalltt  Gnuide  fobMi. 
Mikroak«pi6ch  gewdMt  man  io  den  abgetlorbenMi  Zailoo^  dtocM  iakab 
uDFegehnHiig  UumpenftHrmig  koütraUrt  ist  (Fig.  iH)y  eine  grcAeHeme 
kleiner  Makler  PlasmeUüflopcheD ,  die  sich  Mge  biD^  «nd  Jierbewegeni 
dabei  SUIrkektfrner  eder  GblofopbyUbandetttoke  der  MOrseHe  eing»- 
sdüeaaen  haHen.  Ea  aitid  das  die  jungen  vegetattvipm  Zwaünda  voo 
Protochytrinm.  Lfidgere  Beobachumg  saigt ,  daas  diestolbaa  sieh  vtflMg 
wief  kleine  Amdben  yerfaalten.  Sie  bilden  knne  MMmfJQ  Bsendopo^tteA, 
reriaiigeiti  und  versebtnälem  sieb,  nm  dann  allntiilidi  wieder  in  aineB 
ungefähr  kugeligen  Zoaland  tthenogelien.  Indessen  bleibt  ea  tiiehl 
immer  bei  der  Bildung  stumpfer  Pseudopodien ,  sondern  ea  tMCen  bin 
und  wieder  auch  gana  feine,  fang  ausgesogene  und  spitEeaufi  io  Siiizahl 
oder  Hehnahl ,  die  dann  aneh  4urdi  eigenlhttmUehe  Bewagongeo  mehr 
an  GSien  erinnern  (Füg.  188  c).  Alle  Bewegungen  geben  langsam  ond 
trfige  vor  sich,  und  erfordern  längere  Zeit,  um  wahrgenommen  an  wer- 
den. Das  Gytopiasma  der  kJefnen  amabenahnlkdien  Körper  ist  fein* 
k(Miug;  die  Peripberie  wird  imo^r  von  ein«n  ziemlicb  breiten  Bfala- 
plasmastreifen  umsäumt.  Eine  Uaine  sobnell  pukireiide  IbontrakUle 
Vacuole  tritt  deutlich  hervor,  aie  wird  mit  den  Plaemaairflnuttigen  be- 
liebig im  Körper  verschoben.  Botzi  giebt  an,  dass  diese  Amöben 
keinen  Kern  enthalten.  Ich  habe  einen  soleben  indessen  stots  beobachtet, 
gefärbte  Exemplare  lassen  ihn  sogar  kiemRch  deutlich  hervortreten.  Er 
ist  im  Yerfaäitnis  klein  oml  erscheint  bei  aohwttehorer  Vergräfterung  als 
einfaeber,  datier  Körper  (s.  Fig.  488  etc«).  Bei  stärkerer  Veif^emiig 
(Pig«  f  27}  siebt  m»  indess ,  daas  dieser  dunkle  M itlelkbrper  "vcn  eioeoi 
schOMtlen  byaltaien  Hof  angetan  wird ,  daas  also  der  Kemban  der  §a- 
wöhnBehen  biMaobenfitamigen  Gestak  eatspridit.  Nnr  ist  der  Binnen- 
körper  an  Hasse  vorwiegend«  Die  einaelnen  Amöben  waehaan  durch 
Nabrungsaufaiahme  siemlidi  atark  baren;  cfie  gröBeren  Exemplare  ent- 
stehen jedoch  immer  dnroh  Yerschmebung  mehrerer,  also,  dnrcb  die 
BUdnttg  eines  Ptesmodiums.  Selche  Verschmelsungeft  bat  Bou  io 
Menge  abgebildet,  idi  gebe  deaAalb  hier  kurt  darOber  hinweg.  Die 
Zahl  der  ein  nasmodium  konatituiffenden  Amöben  iaC  immer  leiebt  an 
der  Zahl  der  Kerne  tu  eriLennen  (Fig.  1 88^)1.  I>ie  Plaamodien  worden  oft 
sehr  grofi ,  so  dass  sie  den  vierten  bis  dritten  Tbeil  der  Spirogyraaelle 
einnehmen  können.  Die  Nahmngaaufnahtne  geschieht  duitih  «infechea 
UmflieBen  der  Inhaltsbestandtheile  der  Näbrzelle ;  dieselben  werden  so- 
dann im  Plasma  hin-  und  hergefdhrt,  bis  schlieBlich  die  Ingesfa  dnnh 
eine  Vacuole  wieder  ausgestofien  werden  (Fig.  iiib).  Auch  im  Plas- 
modium ist  immer  nur  eine  kontraktile  Vacuole  vorbanden. 

Neben  der  Verschmelzung  zu  Plasmodien  kommt  auch  Tbeilung  der 
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eiraelBeiii  Aiidöbea  vor»  iie  oft  sp  bMiig  i$i|  d^a  die:  Itttiniftte  mtt 
iQdmkMa  T«Ui((  vcUfNAopfv  ^»rsobeitA»  SS«  iTbeiln^g;  gibfa  in  d«r  ge* 
vOlmlMiflD  Wei80  tot  aidh,  d^tarfb  dMff  «ifib  «m.  KOvpw  «im  E^b^ 
sdkiilknuig  tttlddl  oiid  die  TiieitellldM  dann  teDflffnp^Mfl.AiiiaiKWr 
kiMbes«  ledis  demdbeii  eHtbäH  ti^er  eiem  K^m  ua4  ^oe  ^wda^ 
nadaYano^.  ^  Ite»  VfinKdmelfQii  der  AmOb^  ist  bioiaMb  4(« 
Zeidie^  ddf  begmmudM^  ZoaspMU^toabildiiuig«  ZUideini  Zweck  bildm 
sMi  gvttftei« od«r  Uotecre  PiaaiBodi^a  aus;.  diAzeloe  IwiividiiM  swh^ Ml 
Die  Zoosporaogien  bilden,  wie  Bonudfea  aAgiebt;  vialroebf  waraMH 
dittAi  die  JlabitkeiiQigkeil  düa  Plaaaiodfemaliir  (tei^haa.  VaisteDs 
swBen  die  Plasmamasaea  die  logeaU  vor  derSporangieiibildwg  ma^ 
seHea  bleiben  dieae>ben  im  Inneren  eif^etagert.  Die  PlaaaQodien  rwdeii 
mk  IQ  grtifiere»  o^  Ueifli^reii.  Kugeln  ab  fiAd  iupgeben  sieb  »tiiti  einer 
dfianen.^Mhelieii  Meaibrae*  In/ einer  etna^jan  gpiix^raielle  werdaq 
oft  vier  bia  fünf  «olcber  Kngelii  gebildei.  Sa.  tretea  jpmn  Mi^bafte  (Jovr 
hgeruBgen  in  dem  fainlu^lgan  Plaama ein,  wabradieinUeb  aocb  ICerOr« 
AdlmigeAv  und  die  etwa  noch  viorbandeMD  logeat«  werden  a»  die 
Paripberie  Iranapoi^l^  .  Barauf  aiebt  man  pltHa^UobdeiEgai^MO  K^gelr 
inbalt  in  me  MsabL  kleiner  Portionen  serfallen^  jede  einen  Kern  in 
amrlKtte  a«f«eiaeAd,  die  Anfangs  nocb  polyedrieoh  neben  eiqa^dw 
bgen,  bald  aber  sieb  abranden  und  ineine  wimmelbdo  Bewegwg 
übergeben  (Fig.  423  und  i%i).  Die  einielnan.  Portionen  ßißi  In  4e9 
GflBe  uNttlicb  ungleiehi  men  findet  groBe  oft  dicht  nebeu  mnaig  kleinen. 
Sie  8lella0  die  Zpoaporen  von  PMtocbytriNM.yer»  Ob  aoch  hier  jrae 
elgenfthttmlfehen,  voribceeiteiidaQ  Stadien  bei  der  ZooaporenbiMoeg.aiidi 
fiodeti)  wie  •€ac{Bif  ^  md.  ieh^  aie  fttr  niedere  Pilae  naahgiawieaao  babeaiil 
habe  ich  leider  nic^Kt  untersud^n  kttnoeo-  -^.Die  Ansabl.der  in  eiiHm 
Zaoiparangium  gebildeten  Zoosporen  iat  nicht.  gr<A,  richtet  sieb  jedaeb 
oadi  dtfn  Dimenaipneu  des  ersteren  i  die  seiir  verseUedeii  aein  k^^noen, 
Zorpoanpt  dietZoovoraugien  Zoocyeien.  Die  Zoeeperen  wwden  dwsb 
VavqiaiHen  dar  Sporangienwand  fiH»i.  Sie. atellen.  kleine  eiförmig;  1^ 
kuc^ige  Zellen  dar,  die  am  einen  Ende  ein«  lange  Giäe  tragep  oder 
auch  wohl  in  eine  solche  aasgeaogen  sind.  Sie  Eellkem  schimmmt 
dantUab  durch  i  dagi^en  habe  ich  mich  vom  Yorhandepsein  «ner  ko^r* 
traktilen  Yacuele  nicht  ttberzeqgeai  k(5nnen  (Fig.  426]«  Sie  schwimmen 
in  der  Spirogyrazelle  lebhaft  umher  und  sollen  sogar  nach  Bpazi  nur 
durch  dte  Deecrganieation  der  letzteren  ins  umgebende  Ifedim^i  gefaingen 
klonen.    Dem  muss  ich  widerspreeben.    leb  sah  sehr  l^MSg  fo%ei»deii 

1  Besam/ Die  Batwicklnng  der  PhyeomfceiensponitgieD.  Jahrb.  f.  wiasanacb. 
BotMüu  Bd.  Xm. 

*  PiK%  9alMte  snr  KannUüa  dar  Chytetdiaaean.  «en*  f»  S4  i» 
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VorgMg.  W6  ZiMspove  stMIte^dvr^  Bittilebcli  ifaver  aito  di^  Bewagong 
eiBüiidtogieBicbvficibiibpMtteDi,  m^i&^^mdm%'ä9iftbpingfrMM% 
all.  Sie  nAm«<i  da»  ÄMaebm  d#r  «M  beaditfebeaeD^kMnaD.AiiiObeH 
an;  vermhlats  eiiM0  fbineti  FoHifaWaa  ivurd<t  dbon  Mi  iSpiDigjnlMfll* 
WaM  ddrebiMArl  (Fig.  4S6  (i)  imd  daanasma  dar  tompa^  tr«t4ii«di 
M  OflbMg  «n  die  AfbBefiiltfebe ;  Mar  raftdete  ea  «ich  iFviedarai^  bllda«« 
MnaidiKe  tmd  adhwÄmra  ^  ba^pragUcim  Zo^pn^  daitw  ^Fig«  4M  6)« 
DtasMrYbrgang  tttootMe  iob  als  dao  noranaMn' b0lr4AiMi  nadida»  taa 
BknuEiibaoboolnaied  i^ar  ala  tuftltigaa. 

^  Vflk  lange  dIaKaoafareft  frei  «mberMh^rtalbM  ibOftoWo,  weÜ  tob 
BkiM^  Mob  Analagie  Shiii^herTSlIe  Mrhb  daa  jedoob  nör  ktune  leic 
dMam;  dar  P^rocesa  dea  ffindiiBigeöii  in  fiüebe  BpIragynAellaii*  gabt 
gafie  kl  deraelbeii-  W^kewt  stob)  wie  daa  AliaaäbHipfett >  narvA^deai 
ünttfrsidriedä,  daaa  hn  Ittoie^Ni  dar  ItthrzeNe  dieHbaftpareBiönii  iiMl 
wieder  •ii^andflQ<Qa&  ^rd^,  aMderfi  der  Faraaü'  im  Am^beiialadliMi 
bMb«.  Daa  WadialhQm  ^w  AaaVbeo  ttnd  ^  2eb8pot«iib9dmg  er* 
fcllgefr  läH  grefier  S«htielli^^ei«  «md  viele  ZoedpdrengeiieraiieMil  folgen 
aimiMelber  auf  einaiMlef .  Ea  seigt  aicb  daa  äucb  In  der  fcoloaaabm  Qe^ 
aiiiwiiidigkeit,  mft  der  elfte  gane  Algenkultor  veii  -dem  raraatten  m 
GniAde  ged^Artet  wird.  Socb  aifid^ae  VeriiälMaae  aebeft  etegebend 
iMftk  Bonn  geecbfiden.'  Sa  ertd)rtgl  noob ,  daaa  wir  airf  iÜe-BMoog  der 
BMetlom,  der  €yMe  eder flperaoyate  eiDgc^in. 

Derselben  gebe«  WaebMitma-  ood  Fwiotoavergllfige  votm,  gaM 
wie  ver  der  XeoapdraDgtenbfMkiiig.  Darcb  Weldie  BiaAiaae  ^  bedingt 
wlrd^  iet  Biobtli^Bamt,-  WäbrsebeMtehdfireb  tttt^gel  ao  Mbnaaierial. 
Eliigelelm^wird  ate  ebettfcHa  4oitsh  eine  AbrimAiiigdea  l^laacöodiiima 
Md  Abacbeidang  eber  ^festen  Membran.  iBoerbaMb  dte^  ieuiere*  kern- 
üiiMft  ateb  aodattü  der  lohali  tu  efüer  oder  m  awei  {Logeki ,  v^erber 
gAaDgefii  die  Ingeala  mr  Abacbeidaiig  (Fig.  4)M).  Um  die  k«geUgetf 
eder  eifO^tiiigeD  nasflaanaaeen  bildet  aiÄ  -encffldi  eioe^ierbe,  deppeli 
ketitorlHe  HttMe,  im  Innereti  xrmtk  Ol»  edMr  FMirdpfbn  aof  laad 
m^latena  gebt  die 'aaftere  Hembran  (Sporocyatenbant)  ilohneK  va  Grande. 
Tor  der  EeiiMnig  Aet  Cysten  irerlbaik  sieb  daa  Fiett  gleiebmMig ;  der 
lübalt  zerfällt  darauf  in-  zwei  Tbefle ,  die  jeder  Ibr  eich  eine  (Mbttng 
dareb  die  Cyatenmembran  bobren  und  ate  Amttben  aüslreten'(Rg.  f  If 
biaiW). 

Fragen  wir  ban  nadi  d€^  ajistematiaobett  äteüung  von  nrateobytriott, 
80  Itegt  deaaen  Znaammenbeng  mit  »ITeoea  amy!i«  klar  tt>r.  Beide 
Formen  den  Bodon^  j^yzatheüen,.  scbeiot  mir  4e0ii  do^  xu  gewagt 
zu  aein ,  wiewobl  sich  vielfache  Beziehungen  nicht  verkeanea  laaaaa. 
Daaa  die  zooaporan  Moitadlnen  andereraeita  «iedeve  Fiagelalen  sind, 
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ist  nicht  xa  bezweifeln.  Ihre  nähere  ZusammeartcBmig  imldeft  Vampy- 
relleii  eie.  nlass  aber  dech  bestrttien  werden,  wie  bei  andere  Gelegen- 
heit gezeigt  isverden  soll. 

Erlangen,  im  Februar  1885. 


TAf«lI— IV. 

ANa  TIfiirea'ahid  n^h  derKaiar  gezelehaat,  mit  eitler' Tergraßaraag,  -wie  sie 

Znss  Ocaiar  8  and  Objektiv  F  geben,    fa  dea  Ptfitea,  wo  dies  aicdt  d«r  FÄill,  i«t  ^ 

besoaders  bemerkt.  Z.  =»  ttiss,  Oe.  ^  Ocular,  ObJ .  <»  ObJ^ktfy,  S.  aad  Kr.  ^  Sbibbrt 

nad  Kbaft,  O:  I.  •>*  dere« bomogeae  Immeraion  4/if ,  t.IX«ttdereaImmerdöaKr.  IX« 

Fig.  4 — 14.  Ghromulin»  Woroniniana  a.  ap. 

Fig.  1 — 9.  GhromaHaa-Iodividuen  io  ihrer  verscbiedenea  Größe  und  Karper- 
ansgeataltaag.  . 

Fig.  40.  Roheades  ladlviduum.  ' 

Fig.  44.  Ebea  so,  mit  amöboid  beweglichem  Hiatereade. 

Fig.  4  S.  Auf  der  '^asseroberflKche  ruhende  ChromaUnazelle.  Die  dualde  Um« 
risahaie  deotel  die  derselben  anhaftende  Luftschicht  an.  ' 

Flg.  48.  Kolonie  too  solchea  ruhenden  Zellen. 

Flg.  44.  Bia  quergetbeittes,  ruhendes  Individuum. 

Fig.  45.  Rubeade  Kolonie  nach  Entfernung  der  umhüHendeh  Luftschicht  durcl^ 
Druck.  Durch  die  feiaea  Linien  zwischen  den  ZeHen  ist  die  Dicke  der  jeder  enge« 
bangen  Scbleimlage  bezeiohqet. 

Fig.  4«  «öd  it.  UagatfaiiiaagwaalBade^ 

Flg.  4a  und  49.  Zwei  aiariiaa  darOyataahiklimg. 

Fig.  SO.  Fertige  Cyste.  ^ 

Flg.  24  0—/:  Auf  einander  föIgeadeAjüiobtanataar  die  9f  aaaendMfladha^iarch- 
bahranda»  laHe,  "voB  ^br  6alte  geaabea« 

Pfg.  aa  4hr^,  BnA  aaloha  lustaada  voo  aban  gasehaa.  Per  daaUaKaal«  lagt  aaat 
den  über  dem  Wasser  befindUcfiea  ZaUtbail. 

Fl«,  la.  CyslM  In  den  ftfoßaa  Xallaa  eteas  Blatlaa  'ronafhagarttmcywbifalium« 

Fig.  34.  Kerae  und  Kemtbeiluagen,  mit  Karmin  geflirbt.  o*-^  aMa  de«  Taat. 
Ffl.  as— ta.  Cyatbomonas  truacata  Ff'es. 

Flg.  15  aad  f  a.  Z^el  mit  Jod  getödtetefi  tempore,  an  denen  daa  »Balkenaystem« 
deniUcb  hervortritt. 

Fig;  17.  Saiavahe  Aaalchlea  von  zwei  Mandringea,  der  eiae  aus  einem  ainbeit- 
Udien  Straifea  bestehead,  der  aadere  aus  eiazelnea  KOmcben. 

Flg.  18.  Oberes  Körperende  mit  sehr  kleinem  Muadring. 

Flg.  19  uad  80.  BaiidiaBäicht  zweier  ladlviduea. 

Ffg.  ai.  AaSfebtToaebea. 

Fig.  81.  Muadring  von  oben  gasaben. 

Flg.  88.  Oberes  Karpafenite  naob  Awatafiang  das ÜusMnges. 

Fig.  84.  Tbeil  des  Balkeasystems.  S.  und  Kr«  I«  IK» 

Fig.  85.  Theilnngssustaad. 
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fig/3«.  Uic^tobterZtUtoni.'. 

F|g,  ,97  a  «.  ^.  Zwei  g^OM'bt«^  2k9Ui(#n|«f  d^  eiof  (M  >»lHie  Chro*  ,     t6-4B. 

matiDkörner.  |S«u,Kr.  I.O. 

Fig.  88  0 — e.  Kerntheilang  in  fttnf  auf  einander  folgenden  Stadien. 

'     •       '    1    ' 
Fig.  89—57.  Cbilomonas  Pafft Maectttm. 

Fig.  89.  Ein  stark  mit  Starke  erfülltes  Exemplar.    Schlund  etc.  nicht  sichtbar. 

Fig.  40.  Ruhendes  Individuam  mit  eingezogenen  Cilien.  Eßen  so. 

Fig.  44 .  Vordere  Körperpartie  mit  divergirend  aasgebreiteten  Cilien. 

Fig.  4S.  Vordere  Körperpartie^;  ^<zi|^,  ^nn^  die  ^^^bvchtong  zu  zeigen. 

Fig.  48.  Dieselbe,  von  det"  B&uci)sette  geselieni  tblf  den  Lippen  und  der  Gilieo- 
Insertion.  >  .  : 

Fig.  44.  GetMte^s  and  mit  Jod  g^filrbtes  Exemplar.  Die  Sttttkaköraar  biaa  ge- 
flSjri4t  die  Hautschicht  dankler  braun,  als  in  der  That  der.  Fall  war. 

Fig.  45.  Oberer  Körp^rthail  eines  Individoum  mi(  xwei  Zj^Ukenieiu 
.  Fif«  46—48.  Drei  auf  einander  folg^pde  3tadi|en  der  GyaieabUdosg. 

Fig.  49.  Fertige  Cyste. 

Fig.  50.  Theilung  des  Cysteninhaltes  bei  der  Keimung. 

Fig.  84.  Junge,  aus  der  Cyste  eben  ausgetretene  Chiiomonaszelle. 

Fig.  5S.  Ausgehungertes  Exemplar.  Statt  der  Stärkekömerschicbt  nur  einaLage 
von  Anaplasten  vorhanden. 

Fig.  58.  Stirkekörner  mit  Sittrkebildnern,  herau^epresat. 

Fig.  54.  Eben  so,  in  ihrer  patürlicben  Lage  im  Körper. 

Fig.  55.  Stärkebildner  mit  ganz  kleinen  Stärkekömern.  I    S.  und  Kr. 

Fig.  56.  Lose  Stärkekömer,  die  Schichtung  zeigend.  |       |.  IX. 

Fig.  57«  Oberer  Körpertheil  eines  in  Ösmiumstfure  getödteten 
Chilomohas.  Bine  eigentbtimliche  Cilienstruktur  zeigend. 

Fig.  58 — 78.  Codosiga  Botrytis. 

Fig.  58.  Einzelne  Zelle  mit  nahrungaanfoehwaadeo  Vacttolan.  Bielinka  kon- 
traktile Vacuole  bildet  sich  eben  ani  mtknnn  kleinarai». 

Fig.  59.  Dieselbe  Vacoole  kurz  danach. 

Ffgi^fft.  Kbanao^ImniiyerdarSystoiau. 

Fig.  64 .  Zweizählige  Kolonie,  das  eine  JMividaum  in  aitte.Cyste  verwandet  in 
4lamaii46riii;tfi0M0hteiion4nktilflVaaoQle  im  Anfang  dar  Bil^hMig.  Z.OaS.  Ohj.D. 

Fig.  6S.  Junge  zweiztthlige  Kolonie.  Z^  Oc.iv  OW;  Cw 

Fli^  »^  OodeoiCMtlle  koitz  vor  dar  TheUang.   im  Kern  die  VerüisUnng  der 
CliP0fQ«4inelMieiite. , 

Fig.  64.  Nttchstes  Kemtheilungsstadium.  Oberer  Tbail  das  Körpers. 
,   FigT  0ft  or-*»  ^^^f^  ^^  Kerptheilungsstadien.  \   $^  und  Kr. 

Fig.  66.  Einzeln  beobachtetes  Kemtheilungsstadium.  /       I.  IX. 

Fig.  67—78.  Auf  einai^der  folgende /Ltt|igatheiiangf#tadlan^  Siolie  dein  Tezi. 

Fig.  74 — 75.  Abnorme  Tbeilong, 

Fig.  76.  Cyste.  Inhalt  getbailt. 

Fig.  77.  Die  Theilstücke  aus  der  Cyste  ausschwärmend, 

Fig.  78  / — 5.  Junge  Codosiga-Individueo  in  drei  auf  einander  folgenden  Stadien. 
Fig.  79—86.  Grassia  ranaram. 

Fig.  79— 8i. .  EifiZAhM  benplar»  ia  vaaoldedeiMB  Formaki» 


Fig.  88—85.  Drei  TheilMagsstadien. 

86.  'Eins  der  Theilstttcke  von  Fig.  85. 
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Fig.  87 — 90.  Amoeba  diffluens. 

Fig.  87  o — c.  Einzelne  Amöben. 

Fig.  88.  Zweitheilnng. 

Fig.  89.  Cyste. 

Fig.  90.  KeimoDg  der  Cyste. 

Fig.  94—105.  Arhabdomonas  vulgaris. 

Fig.  91 .  Normales  Individnum. 

Fig.  9S — 96.  Die  verschiedenen  Gestalten  der  nahningsaufnehmenden  Vacuole« 

Flg.  97.  E|M|«»f||ill.|EWt.lblW[irD0i»    '  •  : 

Fig.  98.  Theilangszustand. 

Fig.  99 — \  03.  Stadien  der  Cystenbild«ng.  Auf  einander  folgend. 

Fig.  108.  Fertige  und  isolirte  Cyste. 

Fig.  4  04  a.  Keimung  der  Cyste. 

Fig.  4  04  b.  Die  ausgetretene  Monade. 

Fig.  405.  Monade  mit  drei  fast  ausgebildeten  Cysten. 
Fig.  406—444.  Bodo  Jaculans. 

Fig.  406.  Fünf  Bodo-Individuen  in  verschiedener  Ausgestaltung. 

Fig.  407.  Exemplar  mit  aufgenommener  Nahrung  [BaIcterienJ. 

Fig.  408—409.  Bildung  der  nabrungsaufnehmenden  Vacuole. 

Fig.  t40.  Kemtheihing. 

Fig.  444.  KleseueseeiplarmUDahruBgsaiifnehmettderVaouole.  ' 

Fig«  44 S  a-*«.  YerscbMeoe  Stadien  der  Ungslbeiluic. 

Fig.  448  a— dr  Cysten  und  Tbeilung  des  Cysianiohalts. 

Fig.  4  4  4.  Junge,  aus  den  Cysten  ausgetretene  Bodo-Individuen. 
Fig.  445— itO.  Monas  Gutt\ila. 

Flg.  4  45  0 — /l  Auf  einander  folgende  Stadien  der  Ltfngstbeilung. 

Fig.  446  a — e.  Theilstücke,  in  amöboider  Bewegung. 

Fig.  447 — 449.  EotsCebong  and  "Wanderung  dcnrnoAirtiDgsaofiiehmeiiden  Va* 
coole« 

Fig.  410,  Tbeilungsatodium  eines  Rieseneieinplaiif .  t 

.    Fi^4ft4-^t80,  Protochytriam  Spirogyrae. 

Fig.  424.  Spirogyrazelle  mit  kollabirtem  Inhalt.  Daneben  eiaa  Anzahl  Amöbea 
enthaltend. 

Fig.  4  SS  o— c.  Amöben  und  Masmodien  in  verschiedenen  Zustanden« 

Fig.  4ts^li4^  Zivei  Zoosporangieii  oMt  eben  voltondeler  Inhaltstheilung. 

Flg.  4  SA.  Zoospoctti. 

ng.  4i6  a  und  ^  Aoaseblüipfen  einer  Zoospore  in  Amöt>eage8lali  «nd  Wieder^ 
gewinniing  der  Zoosporeoform.  S.  und  Kr.  0.  1. 

Fig.  4S7.  Stück  eines  Plasmodiums.  Kernt  $.  und  Kr.  I.  IX. 

Fig.  438.  Zwei  Cystenbildungen. 

rtg.  4S«.  TheUung  des  Cysteninballes. 

Fi|^  4M.  Awsoblttpfen  der  Theilstileke. 

Nachträgliche  Anmerkung:  Erst  nach  Fertigstellung  meiner  Arbelt  ist 
es  mir  mögKcb  geworden,  Kekt's  Manual  zu  erhalten.  Ich  werde  in  einer  Portsettung 
dieser  Qntersaehungen  einige  untergeordnete  Punkte  gegenüber  Ksnt  klarstellen. 

Erlangen,  im  April  4885. 
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Dr.  CatI  ShaIImi  zu  GmUogeo. 


Hit  T&fel  r  ood  VL 


Die  xerstreuten  Angaben,  welche  die  ältere  LHieratar  Über  die 
Amphisbaeniden  aufweist,  stellen  diese  Thiere  zu  den  ScblangeD.  Die 
Sauriernatur  der  Dc^pelaeMaiolMQ  (rat  hervor,  «te  die^  Bjsdioieate  der 
Extremitfltengttrtel  bakanal  wurde»,  welefae  aeitdeai  linmer  ein  Gegen- 
stand hervorragenden  Interesses  geblieben  sind.  Von  den  alteren 
Autoren  haben  dieselben  Reüsingbr  beschäftigt ,  von  den  neueren  hat 
FüiBiiifOBi  das  bezeichnete  Objekt  in  den  Kreis  seiner  Betrachtangen 
gezogen. 

.  .  Aber  abgesehen  von  dem  Verlust  der  Extremitäten,  den  die  Dof  pel- 
schleichen  erlitten  haben,  erscheinen  sie  in  anderen  Beziehungen  bdohst 
merkwürdig.  Sie  sind  Thiere ,  welcAie  meist  sobterran ,  wühlend  ihr 
Leben  verbringen ;  und  unter  Beachtung  dieser  biologischen  Tbatsadie 
werden  jene  OrganisationsverhäUnisse  derselben  verständlich ,  welche 
die  Doppelschleichen  vor  anderen  Sauriern  mit  anderer  Lebensweise 
«uszeiebne«!.  —  Veiite ,  wo  uAtiar  dem  mttebtigeB  Eiofluase  der  Deacen- 
denzlehre  die  Betrachtung  organologischer  YerhältnisBe  mwere  spekula- 
tiv« Seile  ttf  Hirem  Rechte  bringt,  wird  eine  Thiefigmppe ,  wie  die  der 
Amphisbaenen,  ein  erhöhtes  Interesse  beanspruchen  dürfen. 

Ein  Theil  der  folgenden  Untersuchungen  wurde  von  Oktober  4  883  bis 
Juli  4  884  im  zoologisch-zootomischeo  Institiit  Göttingeuan  Exeivplaren  von 
Amphisbaena  fuliginosa  Lin.  und  Bkmue  dnereus  Vand«  aoBgeAMurt.  Die 
Ergebnisse  des  myologischen  Theils  dieser  Arbeit  lagen  bereits  fast  fertig 
vor,  als  Herrn  ton  Bedruga's:  »Erster  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Doppel- 
schleicbenc  (Arcb.  für  Naturg.  4884)  erschien.  —  Ich  konnte  dadoMh 
nicht  abgehalten  werden,  meine  Untersuchiuigen  fortsuselien,  da^  vrie 
V.  Bbdruga  angiebt,  ihm  nur  circummediterrane  Formen  zur  Sektion  zu 
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GflbolesielMQy  imd  da  die  Bahandlupf  der  Biusluilatttr  vem  geAanitea 
Autor  ersl  in  Aussicht  gestellt  ist.  Die  von  ihm  -  geoiacblenr  Angaben 
Aber  die  Eingeweide  der  Doppetschleichen  konnte  Ich  an  dem  gleichen 
Objekt,  welches  auch  v.  Bbdkuga  diente,  Blanus  cinereus,,  zu  pielner 
groSep  Freude  besUlti^en,  und  eserflbrigte ,  den  Veri^eich  der  lirasilia-» 
uscheoFonn,  derAtpphislMtfPa  faügiaeia^  aosiufttltftn«  Die  Ergeb- 
nisse dieser  Untersuchung  sind  in  meiiief  InaugoraldissertatioD  (Göttingen 
mi)  veröffenüfcht. 

Durch  die  Gtite  de3  Herrn  Professor  EsLEas  wurde  ich  weiter  in 
den  Stand  gesetst,.  dies^eii  meinen  Untersuchungen  den  iioatamiafihe^ 
Befund  an  zwei  anderoa  AnnulatMi,  dem  Amops  Kiiigii  BeU  md  der 
Trogonophis  Wiegmantti  Kp.  fahisotiifttgen ;  ich  fasse  daher  i«  Feigendem 
die  Untersuchungen  von  Amphisbaena  fuliginosa  Lfn.^  Blanus  ctnereus 
Tand. ,  Anops  Kingii  BeU  und  Trogonophis  Wiegmanni  Ep.  zusammen. 
Es  ist  mir  anfenebme  Pflicht ,  Becrn  Professor  Ehlkas  auch  an  dieser 
Stelle  meinea  ittttigeo  Dank  m  wiederholen« 
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Bevor  ich  auf  die  vergleichende  Betrachtang  der  vier  meinen  Unter- 
sachangen  zu  Gründe  liegenden  Objekte  eingehe,  scheint  es  mir  geboten, 
dem  Anops  Cngii  Bell  einige  Worte  im  Besonderen  zu  widmen.  Ich 
glaube  midi  hierzu  veranlasst  zu  sehen,  weil  die  Betrachtung  der  in  der 
Gotthiger  Sammlung  vorhandenen  Exemplare  dieses  Thieres  mir  Ab- 
weichungen von  der  Darstellung  zeigte,  welche  in  der  Abhandlung  Bbll's 
»Description  of  a  new  Genus  of  Beptilia  of  the  family  of  Amphisbaenidae«. 
Zool.  Joum.  Vol.  V,  p.  891—393  gegeben  ist. 

In  den  von  Bbll  gegebenen  Figuren ,  welche  das  Gesammtbild  des 
Thieres  nicht  gut  wiedergeben ,  zeigt  der  Kopf  ein  Verhältnis  in  der 
Beschildung,  welches  ich  an  keinem  der  zehn  mir  vorliegenden  Exem- 
plare SU  konstatiren  vermag  \  So  finde  ich  vornehmlich  das  Rostral- 
sebild  bei  keinem  Individuum  durch  eine  Querfurche  in  zwei  Theile 
zerlegt,  wie  Bbll's  Abbildung  angiebt.  Ich  nehme  davon  Abstand, 
Schild  für  Schild  nach  Form  und  Anordnung  zu  vergleichen  und  erlaube 
mir  nur,  auf  die  Figuren  SB,  S4  a,  6,  S5  zu  verweisen ,  in  denen  der 
Kopf  von  Anops  Kingii  von  oben,  im  Profil  und  von  unten  etwa  in  drei- 
facher VergröBerung  dargestellt  ist;  Fig.  24  b  ist  eine  Kopie  von 
Bill's  einer  Abbildung ,  die  zum  Vergleich  herangezogen  sein  möge. 
Außerordentlich  merkwürdig  und,  vHe  Beil  richtig  hervorhebt  (i.  c. 
p.  39S) ,  von  allen  übrigen  Amphtsbaeniden  dadurch  unterschieden  ist 
Anops  durch  die  scharfe  Zuspitzung,  die  seitliche  Kompression  des 
Kopfes,  durch  den  keilartigen  Aufsatz  des  Rostralschildes  (cf.  das  später 
Ober  den  Schädel  Gesagte) .  Wie  dem  englischen  Forscher  2  so  wird 
allgemein  dem  Beobachter  hierin  sich  eine  Einrichtung  darstellen,  deren 
Bedeutung  für  das  Wühlen  des  Thieres  unverkennbar  ist. 

Bezüglich  der  am  AmphisbaenidenkOrper  stets  charakteristischen 
Analregion  weichen  Bbll's  Angaben  von  meinen  Beobachtungen  in  so 
fem  ab,  als  nach  diesem  Autor  Anops  keine  Praeanalporen  besitzt  (1.  c. 
p.  394  und  392) ,  während  ich,  wie  Strauch  angegeben  hat,  an  jedem 
der  zehn  betrachteten  Exemplare  vier  Praeanalporen  konstatiren  muss, 
die  allerdings  zuweilen  erst  unter  der  Lupe ,  aber  bei  mäßiger  Ver- 
grüBenmg  wahrgenommen  werden  (cf.  meine  Fig.  26). 

^  Auf  die  Variabilität  der  Kopfbeschildung  hat  übrigens  bereits  Strauch  hin- 
gewiesen (Bemerkungen  über  die  Eidechsenfamih'e  der  Amphisbaeniden  [M^Ianges 
blologlqnes  tir^es  du  Bulletin  de  TAcad^mie  imperiale  des  sciences  de  St.  P^ters- 
bourg.  T.  Xq.  St.  Petersburg  4884.  p.  449). 

'  1.  C  p.  89t.  9 ;  and  I  cannot  doubt  that  the  hard  sharpened  and  pro- 

mlneiit  hom  wbich  terminates  Ibis  part,  is  intended  to  facilitate  the  entrance  of  the 
animal  into  masses  of  closely  entangled  herbage  and  brushwood,  er  even  under  the 
sarface  of  the  ground,  where  it  would  force  a  passage  in  the  persuit  of  insects  and 
Worms,  on  which  all  these  animals  probably  feed.« 

ZdtMkzift  f.  wiMenteh.  Zoologie.  XLU,  Bd.  9 
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Von  dem  in  mehr  als  einer  BicbtuQg  merkwürdigsD  Tbier  liegt  mir 
ein  £i  mii  weit  eotwickekem  Eo^yo  vor,  dessen  erstaunliche  GmBe 
(39  n)m  Länge,  8,5  mm  miUlene  Breite,  nahe  an  6  mm  mitüere Dicke) 
in  ein  um  so  grelleres  Licht  tritt,  wenn  man  die  geringen  Dimensionen 
des  Mujltertbieres  in  Betraebt  zieht.  Wie  die  beiden  letsten  der  aoge- 
fahrten  Zahlen  beweise ,  ist  das  Ei  in  der  zur  LSnge  und  Breite  senk* 
rechten  Biohtnng  komprimirt.  Das  eine  Ende  ist  sanft  abgeroodet^  das 
andere  mehr  zugespitzt.  Durch  die  derbe  Hülle  seheinit  der  Ecnhryo. 
Es  muss  von  hohem  biologischen  Interesse  sein,  zu  erfahren,  wie  viel 
solcher  enorm  großer  Eier  von  dem  kleinen  Tbier  prodncirt  werden 
4ind  in  welohen  Zeitperioden.  —  Fig.  27  stellt  das  Ei  in  natürlicher 
Gi>tfBe  dar. 

Außer  diesem  Ei  besitzt  das  GiUtinger  Museum  einen  aus  dar  Eifaülle 
herausgenommenen  Embryo  (Fig.  28  und  29) .  Seine  Größe  (Gesammt- 
linge  67  mm)  stimmt  mit  derjenigen  des  durob  die  Hülle  des  eben  be- 
schriebenen Eies  scheinenden  jungen  Thieres  überein,  und  es  ist  wahr- 
scheinlieh  ,  dasa  beide  Thiere  von  gleichem  Entwicklnngsstadium  sind. 
Die  Hautringe  des  Thieres  sind  deutlich  ausgebildet;  leider  gestattet  der 
Erhaltungszustand  des  Thieres  nicht,  die  genaue  Ansabl  der  Hinge  fest- 
lustellen;  dodi  werde  kk,  wie  ich  die  Zahl  der  Caudalringe  des 
Embryo  gleich  der  Durchschnittszahl  der  Gaudalringe  des  erwaefasenen 
Thieres  (Fig.  24  bis  24)  mit  Sicherheit  beobaichtei  und  wenn  ich  an 
den  maoerirten  Uantstneckeai  die  Zahl  der  zugehörigen  EUngß  aus  ihrer 
Größe  taxiren  darf,  darauf  geführt,  dass  das  junge  Thier  in  dem  vor- 
liegenden Entwicklungastadium  bereito  die  volle  Amzabl  der  Ringe  be- 
sitzt, welche. dem  erwachsenen  Individuum  zukommen.  Dkanach  würde 
die  Haut  dem  Ungeawacbsthum  des  Thieres  derart  unterliegen ,  dass 
jeder  ein&elne  Ring  diesem  Wachsthum  folgt,  dass  dagegen  die  Zunahme 
.  der  Heut  nieht  in  einer  Abspaltung  oder  Einschaltung  von  Ringfenzvfo- 
sdien  die  bereits  vorhaodeE^n  besteht.  —  Die  Seitenlinie  ist  am  jungen 
Thier  scharf  markirt.  —  Die  ongemeioe  Zarüieit  der  Haut  veranlasst, 
dass  unter  derselben  das  Auge  viel  deutlicher  hervorschimmert  als  beim 
erwachsenen  Tbier ^  bei  dem  die  starke,  lederige  Haut  das  Auge  nur  als 
bläulich  schimmernden  Punkt  erscheinen  lässt.  —  Der  junge  Anops  zeigt 
äußerlich  noch  eine  Merkwürdigkeit:  auf  jeder  Seite  der  Afterspalte 
findet  sich  eine  kleine  Hervorragung ;  das  freie  Ende  einer  solchen  ist  in 
der  Mitte  ausgeschweift,  so  dass  zu  den  Seiten  dieser  Einziehung  je  ein 
rundlicher  Wulst  liegt  (Fig.  28  j9,  Fig.  29).  Diese  Gebilde  Mimmen  mit 
den  von  Leydig  bei  den  männlichen  Embryonen  von  Anguis  angegebenen 
»kolbigen  oder  pilzförmigen  Bildungeutt  (o.  c.  p.  153,  Neunte  Tafel, 
Fig.  1 1 9)  überein  und  sind  die  Rutben  des  Thieres.  Dieser  Befund  scheint 
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aomt  auf  etoe  tttolMieBDtwJißUttOg  der  Rutbeo  vooAaopa#ob)i9ft9n  zu 
teasea,  wie^oe  antobe  Ltntiür  (ibid.)  v^n  Anguis  Mgiebt:  »Dm  «Iwas 
MfRlHigf»  Li^e  dar  lUifbe  aotfMr  dar  Haui  dorfiobwanswaireMbowKit  auob 
bi^  apMer  m.  StanAe.  Bei  noeb  VQgefilrkleii  S^mbryoneo  i^  4em  Hoiui 
Juli  uod  mit  Moh  goofiem  Doitersaok,  stebea  4ie  i)6kka  ftutbaa  aU  kal^ 
bJ9B.od»r|»ilft09rmigeBtldttageD  frei  bervor,  uod  die  aäbereUokf^uabung 
lehit,  dim  we  dureb  WootaeruBg  von  der  Haui  uad  der  l|jiaki»latur  dea 
Stammes  ibreo  Vrapraog  Debnoen.  Brat  naohtragliob  wenien  sie  durob 
die  lebeDiHg  gewordene  TbfiUgkeit  der  Muskeiln  eingßatOlpt«« 


TUtyöiogie. 

Allgemeines  Hhet  die  BIntKeilang  der  Moskiihriiar. 

Nach  dem  ersten  Versuche  einer  vergleichenden  Muskellehre ,  wie 
ihn  Job.  Müller  in  seiner  »vergleichenden  Anatomie  der  Myxinoiden« 
gegeben,  findet  man  erst  die  neuere  Zeit  sich  bereichern  mit  ver- 
gleichend -  myologischen  Angaben.  Ganz  allgemeine  Ausfdbrungen, 
vne  isolche  in  Müllbr's  Intention  lagen ,  eine  Übersicht  über  den  ge* 
sammten  Bauplan  des  aktiven  Lokomotionsapparates  der  Yertebraten  zu 
geben,  sind  indessen  ungleich  spärlich  gegenüber  allen  den  myologischea 
Einzeluntersuchungen ,  auf  denen,  als  Basis  benutzt ,  beute  eine  ver^ 
gleichende  Muskellehre  sich  aufzubauen  bestrebt.  Hier  begegnen  wir 
den  Versuchen  von  Stannius^,  Huxlby^,  Magalistbr^,  HuMBsaT^, 
GoBTTS^,  ScHifBiBBR^^.  Unter  den  genannten  Autoren  werden  Stannius, 
HcxLST,  JBoxBWY  von  ceiD  anatomischen  Priocipien  galeüei,  wahrend 
GoETTB  und  Schneider  eine  genetische  Eintheilung  der  Muskeln  an- 
streben. Macalistbr  will  eine  nach  vergleichend-anatomisch-phylo- 
genetiscbem  Princip  durchgeführte  Myologie ,  ohne  dass  er  aber  selbst 
dieser  Aufgabe  näher  triU;  er  suobt  iiach  dem  Pnolotyp  einer  Wirbel- 
thiermuskulatur,  nach  einem  DMyozoon«  ^. 

1  Uandbach  der  Zootomie  von  v.  Siebold  und  Stakkius.  t.  Aafl.  p.  93. 
>  Tb.  Huxlet,  Anatomy  of  Vertebrated  Animals.  p.  45. 

3  A.  Macalistee,  Contributions  towards  the  formation  of  a  correct  System  of 
MuscQlar  Homologies.  in:  Annais  and  Magazine  of  Natural  History.  Vol.  I.  4868. 
p.  a«4. 

4  HuMPHRT,  On  the  Disposition  ef  Mtisdes  in  Vertebrate  Animals.  in :  Journ.  of 
Aiiai.  and  Phys.  Vol.  VI.  p.  292. 

&  GoBfTz,  BotwlokiHRc;  der  Unk«. 

•  ScBEBiDBi,  Beitröge  zur  vergl.  Anatomie  der  Entwioklangsgesoh.  der  Wirbel- 
thiere.  p.  409. 

^  Die  bezü^icheif  sehr  cbarakterisUsche  SteHe  (o.  c  p,  S44)  laoUl:  »As  tbe 
-slady  «f  comparalive  ostoology  leads  us  to  the  coiicJueian  Ihat  there  is  a  typiotl 
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leb  nnleiiasse  es,  alle  die  von  den  genatiiiten  Autoren  angegebenen 
Einiheilungen  ^der  Wirbelthiennuakulatur  hier  vonafahren,  und  ver- 
weise auf  die  bezüglichen  Werke.  loh  glaube  dies  nm  so  mehr  in 
dürfen,  als  mich  bei  der  folgenden  Betrachtnng  der  Moskalainr  der 
Amphisbeeniden  nur  praktische  Grundsatse  leiten  können,  indem  es 
mir  allein  auf  eine  klare  nnd  durdisiohtige  Behandlung  des  Stoflfes  an- 
kommt, welche  ich  unter  Zugrundelegung  der  folgenden,  unten  dann- 
thuenden  Eintheilung  der  Muskulatur  m  erreichen  boffe^  Überdies  er- 
scheint es  mir  xur  Zeit  vdllig  unmO^ich,  ohne  Weiteres  die  Muskulatur 
dieser  Ringelechsen  von  einer  dann  n&her  zu  bestimmenden  Stammform 
abzuleiten ;  denn  die  Doppelschleichen  haben  unzweifelhaft  sehr  weit- 
gehenden Anpassungen  an  eine  merkwürdige,  subterrane,  wühlende 
Lebensweise  unter^gen,  welche  von  ihrem  in  dfar  Organisation  zurück- 
gebliebenen morphologischen  Ausdruck  aus  sich  nicht  bis  ins  Einzelne 
als  dessen  Faktoren  rückwärts  nachrechnen  lassen.  Bezügliche,  allge- 
meine Bemerkungen  sind  daher  nur  in  heuristischem  Sinne  aufisunehmen. 

Dieses  zur  Rechtfertigung  der  meiner  Betrachtung  zu  Grunde  ge- 
legten Eintheilung  der  Muskeln,  in  se  fern  dieselbe  kein  einheitliches 
Princip  in  sich  erkennen  ISsst,  sondern,  indem  sie  Eintheilungsmodi  der 
verschiedenen  angeführten  Autoren  in  sich  vereinigt,  der  praktischen 
Richtung  einer  übersichtlichen  Darstellung  zu  huldigen  sich  bemüht. 
Die  folgende  Beschreibung  stellt  die  Muskeln  nur  nach  ihren  topographi- 
schen Beziehungen  dar,  und  nicht  nach  der  Art  ihrer  Verbindungen  mit 
dem  Nervensysteme. 

EiBthellnng  der  Mnsknlatnr  der  AmpUsbaenlden. 

I.  Parietale  Muskeln  (Schneider). 
Stamm-  oder  Leibesmuskeln. 

A.  Epflxonlsehe  Muskeln  (Stannius). 
Episkeletal  musdes  (Huxlby)^. 

a.  Hautmuskulatur. 

a.  Hautmuskeln  im  engeren  Sinne 

(d.  i.  Muskeln,  welche  aosschließlich  dem  Integumeot 

angehören). 
Bectus  abdominis. 
M.  lineae  lateralis, 
skeleton,  of  which  all  vertebrate  skeletons  are  modiflcationSy  so  the  stmdy  of  myo- 
logy  teaches  us  that  there  is  a  typical  rertebrate  myosoon,  of  which  the  individual 
vertebrate  mascular  Systems  are  modiflcations.« 

^  HuMPsaT^s  Einwurf  (o.  c.  p.  S94)  gegen  die  von  Stahnius  und  Hcxlit  einge- 
führte Eintheilung  und  sein  Vorschlag,  die  Vorsilbe  »epi«  fttr  Theile^des  Ske- 
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ß.  Skeleitbautmuskulaturi 

(d.  1.  Muskeln,  welche  zwischen  Skelett  and  Integument 
ausgespannt  sind) . 

^Costo-cataQeu$  ventralis. 
Coslo-cutaneus  lateralis. 
Vertebro-cataneus  dorsalis. 
iSubcutaneus  colli  seu 
Platysma  myoides. 
SpblDcler  colli. 
Capiti-cutaneus  dorsalis. 
ffleo-cutaneus. 

iMuskelD  der  PraeanaldHlsen. 
b.  Skeleiimuskulator. 

/.  Muskeln  des  Bumples  und  Schwanzes^. 
4.  RttckeoinuskeJD. 

Mediale  Rttckenm^skeln. 
(»Upper  or  mesio-dorsal  mass«  Humphrt.) 
Semispinalis. 
Spinalis. 
MukiBdüS. 
Longissimus. 
Iniervertebrales. 

letts  allein  zo  gebrauchen,  scheint  mir  deeshaib  verwerflich,  da  ich  nicht  einsehe, 
wesshalb  ein  einzelnes  Organsystem  dahin  bevorzugt  sein  soll,  seine  Theile  mit 
einer  dem  Systeme  gegentiber  indifferenten  Nomenklatur  bezeichnet  zu  sehen,  um 
so  mehr  als  Verwechselungen  der  mit  gleicher  Vorsilbe  versehenen  Bezeichnungen 
im  einen  und  im  anderen  Systeme  ausgeschlossen  sind.  (Der  Autor  sagt:  »It  is,  I 
tbiok,  far  better,  to  reserve  the  prefix  ,epi'  to  designate  the  bonos  —  membrane 
boD^  —  which  are  formed,  usually,  though  as  above  memloaed  not  always,  in  the 
superficial  muscular  or  subcotaaeons  strata,  and  ttiereby  distiaguish  them  from  the 
sohjacent  cartilage  bonos  with  which  they  are  often  closely  related.«) 

^  Die  Sonderung  der  Hautmuskulalur  in  Haulmuskulatur  im  engeren  Sinne  und 
Skeletthautmuskulatur  stammt  von  d' Alton  (o.  c.  p.  557 — 859).    Er  scheidet  hier 

scharf:  »A.  Uautmuskeln,  welche  von  den  Kippen  entspringen«  ( »die  einen 

hangen  nttmlich  mit  dem  Skelett  zusammen  ood  gehen  zu  den  Schuppen«).  »B.  Haut- 

moskeln,  die  von  den  Schuppen  entspringen  und  zu  Schuppen  gehen«.  ( »die 

anderen  sind  aber  gar  nicht  mit  Knochen  verbunden,  sondern  kommen  von  Schup- 
pen and  gehen  zu  Schuppen«) . 

'  Ich  behandle  Rumpf-  und  Schwanz muskulatur  deaihatb  nicht  gesondert, 
weQ  sie  mir  durch  den  ailmtthliohen  Dbergaag  vieler  ihrer  Muskeln  als  eine  größere 
Einheit  bei  den  Amphisbaeniden  entgegentreten  als  der  scharf  differenzirte  Kopf, 
den  ich  daher  gesondert  betrachte.  Jedes  Stratum  wird  in  seinen  Eigenthümlich- 
keiten  am  Rumpfe  und  am  Schwänze  untersucht,  sein  eventuelles  Fehlen  hier  oder 
dort  angegeben. 
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ISplenhis. 
Complexus. 
Bectus  capitis  posticus. 
*  Laterale  Rücken  muskeld. 
(d  Lower  or  latero-dorsal  parta  Hchphrt.) 

IlDtertrans  versarii . 
Sacrolumbalis  seu 
lleocostalis. 
Gervicalis. 

2.  Laterale  StamoimuskelD. 

OUiqims  abdoiBinis  exiernus. 
Intercostales. 

8,  Muskeln  des  Kopfes. 
Temporo-pterygoidetts . 
Masseter. 
Depressor  maiillae. 

€.  Muskeln  der  Extremitäten. 
Muskeln  des  Brustsahiriiergürtels. 

Sternocleidomastoideus. 

rObliquu$  abd.  ext  prof. 

iRectus  abd. 

Sternohyekleiis. 

Levator^scapulae. 
Muskeln  des  Beckengttrtels. 
Ischio-coccygeus. 

B«  HjiiMOiilsdie  Muskeln  (Stannius)  . 
Hypoakeletal  musoles  (Hox&it). 
Betrahentes  costarum. 
Longus  colli  et  capitis. 
Rectust  capitis  autious. 
Lenges  «ÜaiHis. 
Bypaxonische  Muskeln  des  Sehwanzes. 

n.  yiseiBiftle^iiBkelii  (Scbneiubr). 

»An  der  AuBenfläehe  des  Darmblattes  und  an  der  Aufier- 
fldche  des  Peritonealsackes  «  entstehend. 
Transversus. 
Spbincter  cloacae. 


BezeichDUDg 
nach       i 

FtÜMRINaBR 


Digitized  by 


Google  I 


Beitrilge  zur  Aoatomie  der  Amphisbaeniden.  1 35 

Hoskeln  des  Zungenbeinapparates : 
Sternofayoideutt 

sQperiotalis, 

profundus. 
Mylohyoideus. 
GeratomaxtHariff.' 
GeoiokyoideiBS 

enternuS) 

intoTBUS. 
Genioglossus. 
Hyoglossas. 

Binnenmaskehi  der  Zunge. 
MoskelB  des  Kahlkopfes: 
Hyotbyreoidei. 
Compresoor  laryngis. 
IMlalaHer  laryngfei. 

I.  färietale  Muskeln. 

i^ketet«!  moscles  (Uuxlbt). 

t.  HMtmutMatiir. 

er.  Sftvtttttskiifater  iai  OBf^ercn  Slime. 

Vor  der  Behandlung  der  Hautmuskulatur  Im  engeren  Sinne  dttrfle 
eine  Inspektion  des  Gebietes,  auf  dem  dieselbe  vertheilt  ist,  zweckmSiBfg 
erscheinen ;  dabei  mdge  einer  kurzen  Betrachtung  hier  der  Raum  gestattet 
seinUber 
Metamerie  und  Segmentirung  der  Ämphlsbaenidenbaut. 

Die  Baut  der  Ooppelschleichen  ist  bekanntermaßen  hinter  dem  Kopfe 
durch  dünnwandige  quere  Einschiutte  in  schmale  Ringe  gethejlt,  die 
selbst  wieder  durch  longitudinale  Einschnitte  in  meist  viereckige  Schild- 
chen  zerlegt  werden.  Dieses  Verhalten  zeigt  sich  tlber  den  ganzen  Körper 
bis  zur  Scbwanispitze.  Die  Frage  liegt  nahe :  Sind  diese  Hautsegmente 
der  oberfläcbliche  Ausdruck  der  inneren  Metamerie  des  Körpers ?  Mit  an- 
deren Worten :  Entspricht  jedem  Wirbel  ein  Dermomer?  (sit  venia  verbo) . 

Ich  beginne,  wie  aus  der  folgenden  Betrachtung  begründet  er- 
scheinen wirdi  mit 

Blanus  cinereus. 

Die  Hauinnge  dieses  Tbieres  sind  bei  der  bedeutend  geringeren 
GrttBe  desselbeD  gegeottber  Amphisbaena  fiilipnosa  relativ  viel  breiter 
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als  die  des  letztgeiMinnteD  Thieres^  was  fttr  das  Folgende  sehr  DeachtUDg 
verdient.  Halbe  und  Viertelringe,  wie  solche  in  nicht  unerheblicher 
Zahl  an  einer  Reihe  von  Individuen  der  Ämphisbaena  fuliginosa  beob- 
achtet wurden,  sind  an  zehn  betrachteten  Exemplaren  von  Blanos  cine- 
reus  bei  Weitem  seltener,  so  dass  ktotgenamites  Thier  eine  größere 
RegelmäSigkeit  der  Segmentirung  der  Haut  aufweist  als  ersteres.  — 
Die  gespaltene  und  behutsam  zur  Seite  gezogene  Haut  zeigt  nun,  dass 
bei  Blanus  je  einem  Wirbel  ein  Dermomer  entspricht,  indem  die  jedem 
Wirbel  angehörenden  peripheren  Nerven  in  die  Mitte  jedes  Hautringes 
eintreten,  um  hier  sich  zu  verbreiten. 

Ämphisbaena  fuliginosa. 

Betrachtet  man  ein  Stdok  Haut  dieses  Thieres,  dessen  Segmentirung 
nicht  durch  das  Vorkommen  Halben-  oder  Viertelringe  gestört  ist,  so 
sieht  man  sofort,  dass  auf  je  einen  Wirbel  zwei  Hautringe  kommen. 
An  letztere  treten  die  peripheren  Nerven  derart,  dass  sie  nicht  in  die 
Mitte  der  Ringe  treffen,  sondern  in  des  einen  Rand,  welcher  von  einem 
dünnwandigen  Hauteinschnitte  begrenzt  wird.  •  Zwischen  je  zwei  Ner- 
veneintritten liegen  also  zwei  Haulringc.  Demnach  entsprechen  zwei 
solcher  Ringe  von  Ämphisbaena  faliginosa,  deren  eiDer  vor  dem  Nerven- 
eintritt in  die  Haut,  deren  anderer  hinter  demselben  liegt,  einem  Haut- 
ringe von  Blanus.  Das  heifit  niobts  Anderes,  als  das  bei  Blanus  einem 
Wirbel  entsprechende  Dermomer  bat  bei  Ämphisbaena  fuliginosa  eine 
seinen  Grenzen  parallele,  mittlere  Spaltung  erfahren.  Demnach  fährte 
in  Bezug  auf  die  Haut  Blanus  das  einfachere  Verhalten  vor.  Diese  An- 
sicht wird  gestutzt;  \)  durch  die  relativ  geringere  Größe  der  Hautrioge 
von  Ämphisbaena  fuliginosa  gegenüber  denen  von  Blanus  cinereus; 
2)  durch  das  hUufige  unregelmäßige  Auftreten  von  Halb-  und  Vierlel- 
ringen  bei  Ämphisbaena  fuliginosa,  welche  keine  besondere  Innervation 
bekommen,  so  dass  also  von  einem  Einschieben  neuer  Ringe,  die  ja  erst 
durch  besondere  Innervation  den  Werlh  eines  Dermomers  gewännen, 
nicht  die  Rede  sein  kann,  sondern  nur  von  einem  Abspaltungsprocess 
innerhalb  gegebener  Dermomeren. 

Ein  ganz  ähnliches  Verhalten  wie  Ämphisbaena  fuliginosa  zeigt 

Anops  Kingii. 
Zwar  beobachte  ich  nicht  so  viel  Unregelmäßigkeiten  in  der  Haut- 
ringelung  wie  bei  der  Ämphisbaena  fuliginosa,  denn  ich  kann  nur  un- 
mittelbar hinter  dem  Kopfe  unvollständige  Hautringe  und  einen 
solchen  vor  dem  After  feststellen.  Was  mir  aber  bedeutungsvoller  er- 
scheint, ist  die  gleiche  Innervation  der  Hautringe  wie  bei  Ämphisbaena 
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fttliginosa)  so  dass  jedem  Dermomer  zwei  Hautrioge  lukommen  und  die 
Nerven  wie  dort  in  deq  von  einem  dünnwandigen  Haaleinscbnitte  be- 
graoYten  Band  eintreien. 

Vielleiobt  ist  es  nicht  ohne  phylogenetische  Bedeutung,  die  beiden 
Doppelschleichen  der  neuen  Welt,  Amphisbaena  fuliginosa  und  Anops 
Kingii  in  dem  wesentlichen  Charakter  der  Hautringelung  übereinstimmen 
xa  sehen» 

Trogonophis  Wiegmanni. 

Die  Haut  dieser  afrikanischen.  Form  stimmt  in  so  fem  mit  deijenigen 
von  Blanus  und  Anops  ttber^,  als  sie  kaum  Unregelmdfiigkeiten  der 
Hautringelung  aufweist:  Dorsal  stellen  abnormale  Ringe  sich  Qur  an  der 
hinlereft  Kop%renae  ein,  ventral  beobachte  ich  einen  m  beiden  Enden 
sidi  auskeilenden  Halbring  nahe  der  Kopfgrenze.  Allein  bezüglich  der 
Tertheilung  der  Hautringe  zu  den  peripheren  Nerven  nimmt  Trogonophis 
eine  Mittelstellung  zwischen  Blanos  und  den  vorhin  betrachteten  ameri- 
kanisoben  Formen  ein :  wie  bei  der  spanischen  Form  treten  die  Nerven 
in  die  Mitte  der  Haatripge  ein ;  doch  herrscht  in  so  fem  Alteraation,  als 
ein  Bing  einen  Nerven  bekommt ,  der  andere  eines  solchen  entbehrt« 
Und  in  letzterem  Umstände  liegt  die  Ähnlichkeit  not  den  amerikanischen 

Boppeiachleiohen,  indem  zum  Dermomer  zwc^i  Hautringe  geboren» 

Im  Obrigea  sind  die  fiinge  der  Tro^oaopbis  verhultnismttfiig  viel 
sehmaler  ab  die  von  Blanus^  wobei  die  geringere  Dimension  der  Trogo* 
Dopbis  überhaupt  g^enüber  derjenigen  von  Blanus  genügende  Berück- 
sichtigpng  gefunden  bat. 

Ib  der  Ubagseratreokung  des  Ki^rpers  markiren  sich  auf  der  Haut 
der  Amphifibeeiien  vier  Lttngriinien »  welche  für  die  Orientirang  in  der 
Anerdnong  der  gesammten  Hautmuskeln  von  Bedeutung  sind ; 

Linea  medio-dorsßlis. 
Eine  vom  Kopfe  bis  zur  S^hwanzspitze  gehende  deutliche  Furche, 
welche  sowohl  auf  der  Außenseite  wie  auf  der  Innenseite  der  Haut  zum 
Ausdruck  gelangt*  An  ihr  entlang  inserirt  das  starke,  bindegewebige, 
▼en  den  WirbeloberflStohen  senkrecht  aufwärts  steigende ,  mediodorsale 
Septum,  das  die  Bückenregion  in  eine  rechte  und  eine  linke  Hälfte  zer- 
legt (Fig.  6 1  und  8  [4]).  So  bei  Amphisbaena  fuliginosa,  Blanus  und 
Anops ;  Trogonophis  weicht  hiervon  etwas  ab ,  indem  die  Mediodorsal- 
iinie  noch  schärfer  gekeanzeichnet  ist:  die  Schildchen  der  beiden 
medianen  Längsreihen ,  welche  durch  die  Mediodorsallinie  von  einander 
getrennt  werden ,  besitzen  nämlich  nicht  wie  die  übrigen  Schildchen 
der  Haulringe  rechtedtige  Form,  sondern  sind  Fünfecke.  Die  neu  hinzu- 
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gekomindne,  ftonfte  Ecke  filllt  median;  so  dass  iwischen  den  beiden 
middiflneD  SchlTdreihen  Tom  hifilefen  Qoerrafide  eu9  ki  der  HedKaneD 
kleine,  gleichschenklig-dreieckige  Schildchen  sick  einkeileii,  deren  Basis 
in  dfe  Querfarcfae,  deren  Sphte  in  die  Mediane  narch  vom  fMlt. 

Ijmea  fMdüMMrOrutUi 

Eine  bei  allen  vier  Formen  deutliche ,  auf  der  Innen-  und  Avfteo-^ 
flache  der  Haut  ausgeprägte  Furche,  welche  die  ventrale  Haut  in  eine 
rechte  und  eine  linke  Hälfte  trennt  (Fig.  7  und  8  [3] ) . 

Durch  dfese  beiden  lifiien  ist  die  Sagittaiebene  des  Kdrpers  be- 
stfmttit  und  somit  die  beiden  Anthneren  der  Haut. 

Jedes  Antimer  wird  irogefthr  in  seiner  Ifitle  dnroli  eiln#  der  Langa 
naefi  verlaufende  Linie  in  eine  dorsale  und  eine  venire  HtlMte  ser- 
lejgt.   Diese 

Linecu  kUiralU  ... 
(dextra  und  sfnistra}  ist  ketne  einfache  Furcbe  derHam^  wie  die  beiden 
eben  betrachteten  Linien ,  sondern  sie  enlsprieM  einer  kontinufrticlied 
Längsreihe  vdn  Bantscbildero,  wie  soiehe  von  den  km^^itodinale»  Ha«t^ 
einschnitten  hmerbafb  der  queren  Hatitringe  gebtfdet  werden.  Sie  Mi 
auf  ihrer  Außenseite  dadurch  auf,  dass  sie,  wie  auch "r.BBVKueAangfebt^ 
feinet  Eintbeilnng  ihrer  BebBder  zeigt,  so  dass  beeetoders  X(<Knn(e^ 
Zetchnungen  entstehen.  Auf  der  Innenseite  ist  sie  dadureH-charalLlertoirt, 
dass  ste  völlig  frei  ist  vtMir  jedweder  Ihtotmaskulaittr  im  engerM  dinne. 
In  diesen  Charakteren  der  Seitenlinie  stimmen  alle  vier  ittilevsviohtdn 
Annulaten  ttb^rein ;  nur  Trogonophltf  ist  darin  diffbrenvdässdie  Sbiten- 
linle  auf  der  Innenfläche  der  Haut  wenig  merkirt  ist.  B9e  StoileiAiiiiie  isl 
am  Körper  d^  RIngeleebsen  twiscfaen  Kopf  und  Alter  itt  niehikMetafM- 
Längserstreckudg  vorhanden ;  am  caudalen  Ende  habe  ich  die  typische 
Ausbildung  einer  Seitenlitiie  nicht  konstatiren  können.  Durch  die  beiden 
Sietlenlinien  wird  etwa  die  Tranisvers^ebene  des  Körpers  bestioimt.  Die 
merkviltrdige  Ausbildung  dieser  Seitenünie  und  die  Mchet  sonderbare, 
aus  der  Betrachtung  der  eintelnen  Hautmüskeln  kkr  werdende  Terthei- 
hmg  der  letzteren  in  den  durch  die  Seitenlinien  besiaranMen  Deziiten 
jedes  Antimers  ließen  die  Termuthung  entstehen,  man  hüte  es  in  der 
Seitenlfnie-  vietfeicht  mH  einem  BehaRer  fffr  Sinnesorgane  der  Haut  za 
thun.  Mit  dem  Mikrotom  angefertigte  Quer-  und  Längssehnitte  dumAi 
die  mit  neutralem  essfg^amen  Karmin  durehgeftrbteo  SeitenKnien  voa 
Ampfaisbaena  fuliginosa  und  Blamis  ließen  ancb  bei  scarken  YergriAe- 
rungen  keine  Spur  dergleichen  erkennen.  Bben  so  wenig  konnte  ich 
etwa  eine  Anhäufung  von  Nervem  oder  GeftBeu:  m  der  Setfeenlffiie  koa- 
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statfren;  heidt,  Nerven  wie  GeMe,  zagten  cKeeelbe  Verbreiimig  wie  in 
der  sonstigeD  Haut.  Bezüglich  der  GefoBe  möchte  ich  nebenbei  be^ 
merken ,  dass  dieselben  nul  einer  sehr  stai^ken  Wdnd  vergehen  waren, 
so  dass  anf  ihre  arterieNe  Natur  gescbfa^eeen  werden  kdtinte.  Sie  lagen 
In  einem  erheblich  grofien  HoMranme,  welche  durch  eine  feine  HliUe 
nnt  deatlieh  erkennbaren  K^meni begrenzt  wfM.  Messen  feinkcirnft^r, 
durch  und  durch  gleichartiger  Substanz,  zu  Klumpen  zusamm^Bgeballi, 
lagen  in  diesem  Bebtraunae  und-  mächten  dorchane  den  Eiodrudk  ge- 
renneoer  Lymphe.  DMach  hatien  wir  es  in^dem  die  ^eMBe  iimsebei^ 
denden  Hohlräume  mit  einem  Lymphramne  im  Ihunr.  Und  se  komme 
ich  von  hier  aus  darauf  zurück,  dass  die  Seitenlinie  der  Amphisbaeniden 
doch  ein  besonderer  Behalter  vielleidit  s^f ,  nifel  zwar  ist  es  vielleicht 
mOglfch^  I»  ihr  den  Ort  eines  (^Ben  Lymphstammes  in  erkennen.  Zu 
dieser  Termathung  werde  leb  besenders  dadnreh  geführt,  dass  iob^  in  der 
Afteiigegend  m  de^  That  von  den  LyimphheFsen  aus  eine  geMBartlge^ 
starke  AnlWMbvng^»  welche  mit  den  nJMuliehen  MsammengebaMen 
Maasen  ertttiH  l;^r,  in  die  Seilefilinie  eiMTeten  sah. '-  Naeli  vorn-  zu  verlor 
sieh  daa  Bild  in  <lem  die  InnenOüche  dev  Haut  deokemfen^  starken  Binde- 
gewebe,  se  dass  ich  tu  keinem*  entMsheidenden,  he^ttglidhen  ReswiltBte 
kommen  konnie,  um  so  mehr  ah  ^ein  Alkohol  kenservirten  Objekte 
eine  SMiersielliing  i;<en  bisfcftogischisr  S^Re  nieht  gestalteten.  FViseh  ge- 
Mdtate  Objekte  werden  nnschwer  eine  Ebiseheidong  ermügliohen. 

Die  eigemllehen  Hautmnskeln;  4.  i.  diejenigen  Muskeln,  welche 
sttsscbKemdi  swis^Mfn  HadtHtigen  ausgespannt  siM,  stimme  alle^ 
samBQt  darb  überein ,  dass  £^  weder  an  4en  dickwandigen  Stellen  der 
Haut,  also  etwa  tn  der  Ifitte  der  Hantringe,  entspringen ,  neeh  hier  in^ 
sertren;  vielmehr  haben'  sie  sich  die  denkbar  günstigsten'  Angrilbpimkte 
für  die  gegensetlige  Bewegung 4er  Haotringe  gewählt,  indem  sie  mit 
ihren  Enden  stets  den  Rändern  der  dünnwandigen  Hauteinschnitte  an- 
setzen. Kontraktion  der  Muskeln  zieht  dann  die  dünnwandigen  Haut- 
einsobnitte  naoh  Innen',  die  Hautringe  werden  einander  genOhert.  Diese 
Anordnung  ist  schon  mit  bleBism  Ange  an  günstigen  Sietlen  erkennbar; 
LBngssohnitte ,  mü  dem  Mikrotom  angeferiigt ,  tlberzeugen  davon  anfe 
Beste.  —  Die  Hautmuskeln  im  engeren  Sinne  können  in  zweierlei  ge- 
sebieden  werden:  solche,  welche  innerhalb  eines  Hautringes  ausge- 
spafmt  sind,  und  selche,  die  über  mehrere  Ringe  weggretfen.  Eine 
RegelmäBigkeit  darin ,  dass  letztere  Fasern  etwa  konstant  über  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Ringen  zögen,  ist  nirgends  aufgefunden. 

Die  Zusammenfassung  aller  dieser  Hautmuskeln  zu  grtfBeren  oder 
kleineren  Komplexen,  so  wie  die  Vertheilung  der  letzteren  innerkalb  der 
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durch  die  KörpariäDgslmien  abgogreHEten  TeniUHriea  Ittsst  Folgendes 
erairen : 

Die  kuTBen,  ioBerbalb  eiaes  Hauirioges  ausgespaaiuen  Muskeln 
heben  ihre  Verbreitung  am  Bauche^  an  den  Seiten ,  wie  am  Rtu^n; 
doch  finden  sie  sich  in  der  Naohbarsdiaft  der  Mediodorsallioie  am 
späriiohsten«  Kopf>-  und  Sebwanih«a(  weisen  diese  Muskeln  nicht  auC 
(cf.  Fig.  8), 

Die  langen,  «Über  mehrere  Bautringe  siebenden  Fasern  sind  in 
gr^ter  Mächtigkeit  zu  den  Seiten  der  MedioveMnalliqie  angehäuft.  Sie 
bilden  nach  ScHnsrnBi^  und  WumBasnsm^  den 

Beetms  abdoninis  (Re^  Fig.  7  und  8). 
Dieser  Muskel  ist  nach  den  genannte«  Autoren  bei  den  Ampbisbaenen 
feat  mit  der  Haut  verwachsen«  Da  indessen »  wie  die  Sf^Uer  folgende 
fietracbtung  lehren  wird,  »wiseben  den  distalen  knorpeligen  Rippen- 
enden  gerade  verlaufende  Intercostales  ausgespannt  sind  (At,  Fig.  7  u.  4  4), 
welche  den  übrigen  ZwiscbeiMrippenmusketai  gegenüber  siemlich  selb- 
ständig erscheinen ,  da  femer  ihre  vordere^  von  den  ersten  Bippen  zur 
Sternal«|>oneurQ8e  sich  ausbreitende  Verlängerung  (Ri,  Fig.  8,  9,  40,  49, 
SO)  34)  denselben  geraden  Verlauf  besitst,  so  werden  diese  nach  dem  Voi^ 
gange  FdRBnuiaKa's^  ebenfalls  zu  dem  Rectus  abdominis  gerechnet.  So 
möchte  ich  diese  letzteren  als  Rectus  abdominis  internus  von  dem  in  die 
Haut  übergegangenen  Rectus  abdominis  externts  trennen.  Beide  zu- 
sammen machen  den  Rectus  ventralis  im  Sinne  Gadow's^  aus,  —  Kopf- 
wärta  verliert  sich  der  Reclus  ventraUs  unter  der  hinteren  Kop^renae; 
hinter  dem  Becken  ist  er  nicht  mehr  erkennbar.  —  Der  Muskel  zeigt  bei 
Amphisbaena  fuliginosa  und  bei  Ancps  Kingü  voUkommen  gleiches  Ver- 
haltea.  Blanus  und  Trogonopbis  weisen  sekundäre  Unterschiede  auf« 

Anqihisbcbena  fuliginosa  und  Anops  KingiL 
Der  Rectus  abdominis  externus  nimmt  von  der  Linea  medioventralis 
bis  zur  Insertion  des  Gosto-cutaneus  ventralis  allmählich  an  Mächtigkeit 
ab.  Lateralwärts  von  der  Insertion  des  Gosto-cataneus  ventralis  und 
des  Gosto-cutaneus  lateralis  internus,  zwischen  derjenigen  des  letzteren 
und  'der  des  Gosto-cutaneus  lateralis  externus  stellt  sich  ein  neues 
longitudinal  verlaufendes  Muskelband  ein  (Fig.  6  und  8) ,  das  kopfwärts 

^  O.  C.  p.  431. 

2  O.  C.  p.  845. 

3  »Die  Knochen  und  Muskeln  etc.«  p.  76,  Nr.  5. 

4  »Cniersucbungen  über  die  BaochmusltelD  der  Krolcodtle,   Eidechsen  uod 
Schildkröten.«  Morphol.  Jahrb.  Bd.  VII.  p.  98. 
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bis  mm  Beginn  des  Platysma  myoides  r6i<^t ;  vielieidi4  entspricfat  dieses 
Band  dem  Reotos  lateraKs  Gadow's.  -  Dorselwfirls  von  der  Seilentinie 
sind  noch  Bttndel,  welche  Ober  mebrere  Ringe  sich  spannen,  siobtbar; 
sie  veriieren  sich  nach  der  Linea  medio-dorsalis  aber  ziemlich  rapid« 
ScmnoDBR  rechnet  diese  latenwlorsalen  Fasern  alte  noch  mm  System 
des  Rectos ,  indem  er  sagt :  »Bei  Amphisbaena  reicht  der  als  Reotus  za 
betrachtende  Hantmnskel  bis  nahe  an  den  Rttcken. « 

Blanus  dnereus. 
Das  bei  Amphisbaena  iüliginosa  die  Insertionen  des  Costo-cutaneus 
lateralis  extemus  und  internus  trennende  laterale  Band  des  Rectus  hat 
durch  die  dorsale  Verlagerung  des  Costo-cutaneus  lateralis  (cf.  das 
Bexttgliche  bei  diesem  Muskel)  sine  geringe  ventrale  <  Verschiebung 
erfahren,  so  dass  es  die  beiden  genannten  Insertionen  nicht  mehr 
trennt. 

Trogonaphis  Wiegfimnni. 
Der  Muskel  zeigt  keinerlei  Differenzirungen ,   sondern  bedeckt  fast 
gleichmäßig  die  Haut  von  der  Medioventrallinie  bis  zur  Insertion  des 
Vertebro-ctttaneus  dorsalis. 

MmscBlms  lineae  lateralis  (MU,  Fig.  4,  3,  5,  6,  8). 

Onter  diesem  Namen  ist  eines  schmalen,  bei  Amphisbaena  fuliginosa 
höchstens  4,5  mm,  bei  Blanus  höchstens  4  mm  breiten  Muskelbandes 
za  gedenken ,  vi^elohes  von  der  Sohwanzbasis  bis  zum  Hinterrande  des 
Kopfes  die  Seitenlinie  hart  an  ihrem  dorsalen  Rande  begleitet.  Die 
Fasern  haben  einen  schrflgen  Verlauf  von  unten  hinten  nach  oben  vom 
unter  sdu*  spitzem  Winkel.  Sie  ^nnen  sich  in  der  Regel  Über  sechs 
bis  adit  Hautringe  aus  und  ihre  Enden  heften  sich  den  Rändern  der 
dOnnvrandigen  Hauteinschnitte  wie  alle  Hautmuskeln  an.  Die  vordersten 
Pasem  gehen  mit  ihren  vorderen  Enden  nicht  an  die  Haut,  sondern 
endigen  in  dem  starken  Bindegewebe ,  welches  sich  hier  zwischen  Haut 
und  hinterer  Eop%renze  einschiebt.  Ich  bin  dazu  geführt,  an  der  Selb- 
ständigkeit dieses  Muskels  zu  zweifehi ,  da  ich  ihn  bei  dem  sonst  mit 
Amphisbaena  sehr  übereinstimmenden  Anops  nicht  habe  finden  können. 
Bei  Trogonophis  nahm  es  nicht  Wunder,  den  Muskel  zu  vermissen,  da 
die  Seitenlinie  auf  der  Innenfläche  der  Haut  auch  nicht  markirt  ist. 
Vielleicht  ist  dieser  Muskel  als  dem  System  des  Rectus  der  Haut  ange- 
hörig zu  erachten.  Seine  Bedeutung  ist  mir  völlig  unklar. 

Am  Schwänze  ist  das  Bild  der  gesammten  Hautmuskulatur  völlig 
verwischt:  man  sieht  Fasern  weder  innerhalb  des  Raumes  eines  noch 
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mutieret  Haulffinge  auagospMnt.  Alle^  itf  uoler  M&Mii|oe  dir  Skelett- 
bautmuskeln  m  «eioer  eiDbeUlieh^D,  «fberll|U)bUcb^  Scli,w4«M|miiskulaiiir 
Terflotamoheo^  welebe  voo  g^meiDSMo^r  ¥$ßcm  oo^cbekiei  'wird.  Die 
die  flmulrh^  begrCozandeD  EinsofaDUte  drtt^ken  .sicb  oberO^Usbliah  in 
diese  euperfioiale  Mosculeris  (ein  und  die  BHuwe  iwiso^eiE^  je  Bweiea 
nlokar  ESikkttoke  aind  inU  etarkem  Bindegewebe  überlegen,  welches 
zwischen  Muskeln  und  UautfliDge  sioh  eingelegt  uod  die  Fonn  der  Haut- 
ringe  ttbemcnamen  hat.  Es  ist  schwer  ohne  Zerreißung  der  Schwanx- 
muskeln  dieses  sehnige  Bindegewebe  abzulösen. 

ß.  Skelettliautäiaskeln. 

CealieHMtluieiia  T<»ilirdi«  (Oot;,  «ig.  7, »,  41,  4S,  4St,  49,  30,  84). 

llECtEL,  Nr.  H,  p.  na  (Ophidier  0I1110  Kattun),  p.  14B,  f  7T.  9  (An^uis).  p.  US, 
§76  (AmphisbaeDa).  —  Heusinger,  Nr.  8,  p.  498  (Pseudopus).  p.  498  (AsgviA). 
p.  624  (Amphisbaena  fuliginosa).  (Figurenerkläning  von  Taf.  III,  Fig.  IV.)  »lonerer 
schiefer  Bauchmuskel.«  —  o'ALtmc,  p.  858  oad  869  (Python)  und  Sallb,  p.  45 
(Tropidonotu6).  »Der  innere,  untere  oder  Bauchbautmuslcel.«  —  Schneider,  p.  415 
(Ophidii).  »Ventrale  Reclo-costales.«  —  Owen ,  Vol.  I.  p.  «6  (Ophidier).  »Scuto- 
costales.«  —  Stan»ius,  p.  4  07  (Ophidia).  »Dib  oberflttchlicbste  MuBkelhttlle  der 
Rumpfgegend«  etc.  (Diesen  und  den  folgenden  Muskel  damit  msammenfossend.) 

An^hisbmna  ßUigmosis^ 

Das  Stratum  besteht  aus  einer  Menge  elncetneT)  von  einaftder  scharf 
gesonderter  Bttndel,  von  denen  jedes  einer  Rippe  angebl^rt.  Die  Bttodel 
entspringen  am  vorderen  Rande  der  distalen ,  knorpeligen  Rippetteoden 
und  ziehen  von  hier  vorwärts  und  etwas  dorsalwärts;  naofadem  sie  einen 
Raum,  dessen  Lange  gleich  der  Summe  der  Abstände  von  aoht  bis  neun 
Rippen  ist,  überspannt  haben,  erreichen  sie  die  Saut,  tnn  an  tkr  auf  der 
BMcbseite ,  jederseits  von  der  Linea  medialis  veniratia  um  das  Ofeiehe 
entfernt ,  am  hinteren  Rande  der  dünnwandigen  H^nteinacbnitte  lu  in^ 
Serif en.  Der- vo«  den  Bündeln  überspattnCe  Raum  läset  sidi  deshalb 
nickt  absolut  genau  angeben ,  weil  die  Bttndel  nach  der  flaut  bu  sk€lk  oft 
in  unregelmäfilger  We^  m  zwei,  drei,  }9i  vier  Portionen  aufloeen,  deron 
jede  in  der  angegebenen  Weise  inseriit.  Diese  Spaltung  iässt  sieh  zu- 
weilen weit  na<^  dem  Ursprünge  an  den  distalen  Rippenenden  bm  ver- 
folgen ;  jedes  Spaltbündel  geht  stets  au  den  hinteren  Rand  eines  beson- 
deren Baotringes,  und  ich  habe  nie  zwei  zusammettgehOrende  Spalt- 
bündel an  dem  nämlichen  Haulringe  ansetzen  sehen.  Die  unregelmäfiige 
Spaltung  der  Bündel  des  Costo-cutaneus  ventralis  ist  Rlr  dieses  Stratum 
allein  nicht  eigenthümlich ,  sondern  gilt  in  gieicber  Weise  fOr  die  dem- 
nächst zu  besprechenden  Costo-cutaneus  lateralis  und  Vertebro^outaneus 
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dorsalis,  Sie  ist  mir  inunar  als  ei^e  Parallelera^eiomig  3u  dar  Horegel- 
mäßigen  Abspaltung  dar  Hautripge  (baibar  und  viertel  Ringe ,  ao  wie 
ainaelner  Schilder)  erscbienen,  wenn  icb  auch  in  Bezug  auf  die  Insejctioii 
der  SkelfilAbautmuskeln  an  den  Hautrii^n  ein  betCiglicbea  Korrespou- 
diren  nicht  konstatiren  kann.  Vielleicht  haben  wir  hierin  Thalaacben 
fbr  die  Variabilitfit  dar  Doppelschleicben ,  wofür  noch  andere  Anhalts- 
punkte vorzuliegen  scheinen.  —  Noch  ist  zu  erwilhnen,  daas  die  Inser- 
tionen der  Bündel  des  Coslo-cuianeud  ventralis  unmittelbar  denjenigen 
des  Costo-cutaneus  lateralis  internus  benachbart  sind.  -^  Dia  Gesammt- 
ausdehnung  dieses  Stratums  erstreckt  sich  von  der  letzten  Rippe  nach 
vom  bis  2ur  vierten  Rippe.  Doch  sab  ich  sowohl  hier  als  bei  Blanus 
SpaltbUndel  der  vordersten  Portionen  des  Costo-cutaneus  ventralis  am 
Brustgttrtelrudiment  inaerir^. 

Anops  Kingn, 
SchlieBt  sich  bezüglich  dieses  Stratums  in  jeder  Weise  der  Ausbil- 
dung und  Erstneckung  der  Amphisbaena  fuliginosa  aiL 

Blanus  dnereus. 
Das  Stratum  ist  im  Allgemeinen  wie  bei  Amphisbaena  fuliginosa 
gebaut  und  von  der  n&mliehen  Ausdehnung.  Allein  die  ventrale  Inser- 
tion an  der  Haut  ist  gegenüber  Amphisbaena  fuliginosa  weit  ventralwttits 
verschoben  9  so  dass  die  unmiUelbane  Nachbarschaft  der  Insertion  des 
Costo-cutaneus  ventralis  und  Costo-cutaneus  lateralis  internus,  wie  sie 
bei  Amphisbaena  fuliginosa  vorliegt,  hier  aufgehoben  ist. 

Trogonophis  Wiegmanni. 

Der  Bau  des  Stratums  unterscheidet  sich  nicht  von  dem  der  eben 
betraditeten  Thiere.  Die  Brstreckung  der  einseUien  Bündel  beträgt 
etwa  sieben  bis  acht  Rippenabstttnde^  Wie  bei  Blanus  ist  die  unmittel- 
bere  Nachbarschaft  der  losertionen  des  Costo-cutaneus  ventralis  und 
Go&to-culaneus  lateralis  internus  aufgegeben. 

Am  Schwänze  lässt  sich  das  Lager  bei  keiner  der  vier  untersuchten 
Formen  gesondert  erkennen ,  was  patürlioh  mit  dem  Fehlen  der  Rippen 
in  direktem  Zusammenhange  stehu 

Wie  diese»  Stratum  die  Doppelschleichen  mit  den  Schlangen  ge- 
meinsam haben,  wird  die  Funktion  in  beiden  Fällen  die  gleiche  sein. 
tHe  Bewegung ,  welche  hier  in  Betracht  kommt,  wird  bei  BsaGMilfN  und 
LsucxART  ^  als  das  »Gehen  auf  dem  Bauche«  abgehandelt.    Die  wesent- 

*  o.  c.  p.  kA4, 
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liehen  Momente  dieser  Bewegung  sind :  das  Thier  sttttzt  sich  beim  Liegen 
auf  dem  Bauche  nicht  gleichm^Big  auf  alle  Theile  desselben.     4)  Die 
Entfernung  einer  oder  mehrerer  Stellen  der  Haut  von  der  Unterlage  hebt 
den  auf  diese  Stellen  wirkenden  Druck  temporär  auf.     S)  Dadurch  ist 
die  Möglichkeit  der  Bewegung  der  Hautscfailder  gegen  einander  dann 
gegeben.     Diese  beiden  Bedingungen  sind  durch  die  zur  Terfbgung 
stehenden  Muskelthatigkeiten  zu  erfüllen :  die  Hebung  des  Körpers  von 
dem  Boden  wird  9  durch  eine  kleine  Erhebung  der  unteren  Bippenenden 
an  der  betreffenden  Stelle  schon  möglich  seine.    Das  wird  aber  offenbar 
erzielt  durch  Kontraktion  der  dieser  Stelle  angehörenden  Costo-cutanei- 
ventrales.    Dann  bleibt  die  Bedingung  der  gegenseitigen  Bewegung  der 
Hautscbilder  zu  erfüllen  übrig.     Dieses  wird  in  erster  Linie  von  den 
eigentlichen  Hautmuskeln ,  welche  zwischen  den  einzelnen  Hautriogen 
ausgespannt  sind,  besorgt.  Allein  die  merkwürdige  Insertion  der  Costo- 
cutanei-ventrales  am  hinteren  Bande  der  dünnwandigen  Hauteinschnitte, 
deren  je  zwei  einen  Hautring  begrenzen ,  iässt  es  wahrscheinlich  er- 
scheinen ,   dass  die  Kontraktion  der  Gosto-cutanei^ventrales  auch  nach 
der  Bichtung  wirkt,  eine  Annäherung  benachbarter  Hautringe  hervorzu- 
bringen.    Und  da  diese  Annäherung  in  der  Bichtung  von  vorn  nach 
hinten  geschieht,  muss  Vorwärtsbewegung  der  bezüglichen  BInge,  wenn 
auch  nur  um  ein  Geringes,  die  Folge  sein.   Damit  sind  bei  den  Amphis- 
baeniden  die  Bedingungen  gegeben,  mit  denen  von  Bbeömann  und  Lbcckart 
bei  den  Schlangen  operirt  wird :  Akt  I  der  Bewegung  ist  also  AnnHherung 
der  Haut  an  die  Bippenspitzen  und  damit  verbunden  Aufhebung  des  auf 
die   beweglichen  Bauttheile    an  den   bezüglichen   Stellen  wirkenden 
Druckes.     Gleichzeitig  damit  mehr  oder  minder  starke  Vorwärtsbe- 
wegung der  vom  Drucke  entlasteten  Hauttheile.   Akt  IL  Fixation  der  am 
meisten  nach  vom  bewegten  Hautringe  und  Vorwärtsbewegung  der 
zugehörigen  Bippen  durch  Kontraktion  der  Costo-cutanei- ventrales.    So 
ist  der  Körper  um  etwas  nach  vom  bewegt.     Die  Wiederholung  dieses 
Vorganges  scheint  mir  unzweifelhaft  die  Lokomotion  des  Thieres  zu  be- 
wirken. —  Zu  betonen  ist,  dass  zur  Ermöglichung  dieser  Art  der  Be- 
wegung die  Insertion  der  Muskeln  an  den  dünnhäutigen  Stellen  der  Haut 
staltfinden  muss,   wovon  der  thatsächliche  Befund  zeugt.     Denn  eine 
Insertion  an  den  dickhäutigen  Theilen  des  Integuments,  etwa  in  der 
Mitte  der  Hautringe,   würde  bei  gleichzeitiger  Kontraktion  der  Muskeln 
benachbarter  Hautringe  die  letzteren  niemals  einander  nähern ,  was  ja 
eins  der  nothwendigen  Postulate  für  diese  eigenthümliche  Lokomotion 
ist.  —  Der  hier  eingehend  behandelte  Vorgang  scheint  mir  in  wenig  ver- 
änderter Form  auf  die  Funktion  der  beiden  anderen,  den  Amphisbaenen 
zukommenden  Skelettbautmuskellagen  übertragbar.    Unterschiede  wer- 
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den  Dur  in  so  fern  resaUiren ,  als  eben  andere ,  durch  Ursprung  und 
Insertion  der  Bündel  dieser  Straten  bezeichnete  EOrpertheile  bewegt 
werden.  —  Es  bleibt  demnach  bei  dem  Costo-cntaneus  lateralis  und 
dem  Vertebro-cutaoeus  dorsalis  auf  das  eben  Betrachtete  zu  verweisen 
flbrig.  Zu  alledem  kommt  noch,  dass,  wenn  die  Eontraktion  der  Costo- 
catanei-ventrales  nur  auf  einer  Seite  des  Körpers  erfolgt,  Konkavität 
auf  dieser,  Konvexität  auf  der  anderen  resultirt.  Wiederholt  sich  dieser 
Vorgang  an  dem  KOrper  entlang,  so  wird  damit  zur  Schlängelung  beige- 
tragen. Immerhin  möchte  diese  letztere  Bewegung  dem  hier  in  Bede 
stehenden  Muskelstratum  wie  Oberhaupt  dem  Skeletthautmuskelsystem, 
in  geringerem  Grade  zu  verdanken  sein  als  der  Bttckenmuskulatur, 
wdcher  in  erster  Linie  die  Bewegung  des  festen  Achsenskelettes  zufällt. 
Indessen  scheint  die  Skeletthautmuskulatur  doch  nicht  völlig  unbetheiligt 
IQ  sein  an  der  lebhaften  Schlängelung  der  Amphisbaeuiden. 

Vielleicht  ist  in  den  Costo-cutanei  ventrales  das  Homologen  der 
Sealares  der  Lacertinen,  Monitoren,  Scincoiden  und  Ptychopleuren  zu 
erblicken.  Denn  auch  die  Sealares  dieser  Saurier  entspringen  an  den 
knorpeligen,  distalen  Bippenenden;  sie  inseriren  an  den  Inscriptiones 
des  Rectus  lateralis  (Schneider,  o.  c.  p.  430).  Dann  wären  die  Gosto- 
cutanei  ventrales  gleichsam  mächtig  entwickelte  Sealares;  und  dieses 
Verhalten  wäre  als  mit  dem  Schwunde  der  Extremitäten  durch  An- 
passung an  die  kriechende  Lebensweise  erworben  vorzustellen.  — 
Nach  Mickbl's  Angaben  hat  Cuvibr  diesen  Muskel  übersehen.  Mscul, 
durch  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  Insertionen  dieses  Muskels 
und  derjenigen  des  folgenden  geleitet,  fasst  den  Gosto-cutaneus  ven- 
tralis  mit  dem  Gosto-cutaneus  lateralis  als  einen  zweibäuchigen  Muskel 
zusammen.  Er  sagt  von  ihm :  nAm  stärksten  ist  er  bei  Amphisbaena.« 
Mkul's  und  HBüsiifOBi's  Betrachtungen  drehen  sich  darum,  ob  das 
Stratum  dem  Systeme  der  schiefen  Bauchmuskeln  zuzuzählen  sei  oder 
nicht.  Erst  b^Alton  trennt  diesen  Muskel  scharf  von  der  eigentlichen 
Sehenmuskulatur  sammt  den  beiden  anderen  Skeletthautmuskellagen. 
Er  nennt  ihn  »inneren,  unteren  oder  Bauchhautmaskel «.  Seine  An- 
gaben beziehen  sich  auf  Python.  Salle  übernimmt  bei  der  Behandlung 
der  Muskulatur  von  Tropidonotus  diese  Bezeichnungsweise.  Auch 
Owvif's  Bezeichnung  »Scuto-costales«  folgt  (ich  weiB  nicht,  ob  mit  Ab- 
sicht) dem  Vorgange  b'Aiton's.  Indem  auch  ich  die  Klarheit  von 
b'Alton's  Eintheilungsprincip  v^rdige,  schlage  ich  der  Obereinstim- 
mang  der  myologischen  Nomenklatur  wegen  die  lateinische  Benennung 
Gosto-cntaneus  ventralis  für  das  behandelte  Stratum  vor. 
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Costo-evtatteiifl  Uterall»  ((kl,  Fig,  4 ,  5, 4  4 , 4  9 ;  (Jcle  und  CcU^  Fig.  6,  8) . 

Mbckbl,  Nr.  44  etc.  (wie  beim  Torigen  Sintom).  —  HEtsniGEft,  Nr.  8,  p.  4M 
(Pseudopus).  p.  498  (Angois).  p.  5i4  (Ampbisbaena  faliginosa).  »Äußerer  schiefer 
Bauchmuslcel.«  —  d'Altok,  p.  857  und  858  (Pythoo)  und  Sallb,  p.  45  (Tropidono- 
tus).  »Der  große,  äußere  oder  Seitenbautmuskel.«  —  Schneider,  p.  485  (Ophidii). 
»Dorsale  Recto-costales.«  —  Ower,  p.  286  (Ophidier).  »Squamo  coslales.«  —  Stak- 
Riüs,  p.  487  (Ophldia).    »Die  oberflichliche  Muskelbttlle  der  Rfnup^egend«  etc. 

Amphisbaena  fuliginosa. 
Der  Costo-oulaneus  lateralis  stellt  ein  sehr  mächtiges  lluskellager 
dar,  dessen  einzelne  Bündel  zu  je  einem  je  einer  Rippe  zukommen.  Eine 
Spaltung  des  von  einer  Rippe  kommenden  Bündels,  wie  wir  solehe  bei 
dem  Costo-outaneus  ventralis  beobachteten,  ist  hier  weit  stärker  aus- 
gebildet. Denn  gleich  an  der  Ursprungsstelle,  etwas  dorsalwärts  über 
der  Mitte  der  Rippen,  dort,  wo  die  Bündel  des.Sacrolumbalis  an  den 
Rippen  sehnig  inseriren,  und  welche  von  den  Fasern  desselben  ver- 
deckt ersdieint,  tbeilt  sich  jedes  Bündel  in  ein  oberflächliches  äuBeres 
und  ein  tieferes  inneres^  Costo-cutaneus  lateralis  extemus  und  internus 
(Ccle  und  Cdij  Fig.  6  und  8) .  Beide  veiiaufen  von  vom  dorsalwärts 
nach  hinten  ventralwärts,  so  dass  der  Gosto-culaneus  lateralis  extemus 
weniger,  der  Gosto-cutaneus  lateralis  internus  mehr  gegen  die  Hori- 
zontale geneigt  ist.  Die  Erstreckung  eines  Bündels  des  ersteren  beträgt 
etwa  44  Wirbellängen,  die  des  letzteren  deren  sechs  bis  sieben.  Der 
C.  c«  1,  e.  inserirt  mit  seinen  Portionen  am  vorderen  Rande  der  dünn- 
wandigen Hauteinsclinitte  in  der  Linea  lateralis,  ventralwärts  vom 
Musculus  lineae  lateralis,  von  dem  C.  c.  1.  i.  durch  einen  schmalen 
Hautstreifen  getrennt.  Der  C.  c.  K  i.  inserirt  ventralwärts  von  den  In- 
sertionen des  vorigen  Lagers  dicht  neben  den  Ansätzen  des  C.  c.  v.  am 
vorderen  Rande  der  dünnwandigen  Hauteinschnitte.  —  Die  Bündel  des 
G.  c.  1.  e«  theilen  mit  denen  des  C.  c.  v,  die  Eigenthümlichkeit,  sich  in 
eine  unregelo(iäBige  Anzahl  von  Zweigen  aufzulösen.  Dem  gegenüber 
zeigen  die  Portionen  des  C.  c.  1.  i.  in  ihrer  Verzweigung  im  Allgemeinen 
eine  merkwürdige  Regelmäßigkeit:  jedes  Bündel  erfährt  nämlich  eine 
Dichotomie.  Von  den  entstandenen  Zweigbündeln  vereinigt  sich  das 
hintere  des  einen  Bündels  mit  dejp  vorderen  des  nach  hinten  folgenden 
Bündels,  um  gemeinsam  an  der  Haut  jn  der  beschriebenen  Weise  zu 
inseriren.  Das  Ganze  erscheint  nicht  unähnlich  einer  sehr  einfach  kon- 
struirten  BrückenfüUuog.  Die  Erstreckung  des  gesammten  Costo-cuta- 
neus  lateralis  auf  der  Länge  des  Körpers  ist  etwa  die  folgende:  die 
ersten  drei  Bündelpaare  entspringen  sehnig  von  den  Querfortsätzen  der 
drei  ersten  Wirbel.    Die  Sehnen  der  Bündel  4  und  2  werden  von  den 
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Porlionen  des  Ilecostalis  dorsal  bedeckt.  Das  vierte  Bündel  entspringt 
erst  normal  von  der  ersten  Kippe  (Fig.  6] .  Caudalwärts,  hinter  dem 
After  ist  bei  dem  Mangel  der  Rippen  das  Stfatum  als  solofaes  nicht  mehr 
eMwickelt;  es  wird  hier  vertreten  darcb  die  oberflächliche,  laterale 
Schwanzmuskalatar. 

Anops  Kingii. 
Auch  bezüglich  des  C.  c.  1.  herrscht  eine  fast  vollkommene  Über- 
einstimmung zwischen  Anops  und  Amphisbaena  fuliginosa ;  besonders. 
gilt  das  auch  fUr  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  Insertionen  des 
C.  c.  V.  und  G.  c.  1.  i.  an  der  Haut,  Die  Erstreckung  der  Bündel  des 
C.  c.  1.  e.  1>eträgt  etwa  neun  Wirbellängen,  diejenige  der  Bündel  der 
C.  c.  V.  i,  annähernd  eben  so  viel  (acht  bis  neun),  so  dass  Extemus  und 
Internus  annähernd  gleiche  Neigung  gegen  die  Insertionsfläche  haben, 
während  bei  Amphisbaena  fuliginosa  der  Neigungsunterschied  merk- 
licher war  (Externus  vierzehn,  Internus  sechs  bis  sieben  Wirbellängen) . 

Blanua  dnereus. 
Im  Ganzen  entspricht  der  Bau  des  C.  c.  1.  demjenigen  bei  Ampbts- 
baena  fuKginosa.  Aber  in  Bezug  auf  die  Insertionspunkte  an  der  Haut 
ist  eine  Verlagerung  zu  konstatiren:  der  ganze  C.  c.  1.  ist  bei  Blauus' 
dorsal  verschoben.  Das  koonnt  in  den  beiden  Theilen  desselben,  m 
C.  e.  1.  e.  und  C.  c.  1. 1.  in  folgender  Weise  »um  Ausdruck :  Die  Sonde- 
rong  in  einen  Externus  und  Internus  ist  viel  tiefgreifender  als  im  vor- 
hin betrachteten  Falle,  indem  dieselbe  bis  auf  den  costalen  Ursprung 
selbst  geht.  Der  Externus  ist  ip  seinem  Ursprünge  dorsal  verschoben, 
so  dass  er  nicht  an  der  Insertion  des  Sacrolumbalis  an  den  Bippen  be- 
ginnt, sondern  an  dessen  vertebralem  Ursprung,  an  der  Artikulations- 
stelle der  Bippe  am  Wirbel.  Der  Ursprung  des  Internus  erscheint  nor- 
mal wie  bei  Amphisbaena  fuliginosa.  Der  dorsalen  Yersehiebung  des 
Ursprungs  des  Extemus  gemäß  ist  auch  die  Insertion  desselben  dem 
nämlichen  Process  unterlegen,  indem  sie  an  den  dorsalen  Band  der 
Seitenlinie,  also  hart  an  die  Grenze  des  M.  lin.  lat.  gerückt  ist.  Aber 
auch  der  Ansatz  des  Internus  ist  in  sehr  auffallender  Weise  dorsalwäns 
gewandert.  Denn  während  derselbe  bei  Amphisbaena  fuliginosa  von 
der  Seitenlinie  ventralwärts  um  ein  ansehnliches  Stück  entfernt  und 
dem  Ansatz  des  C.  c.  v.  unmittelbar  benachbart  liegt,  ist  dieses  Yer- 
hahen  bei  Blanus  aufgegeben.  Die  Insertion  des  Internus  ist  in  die 
Seitenlinie,  an  deren  ventralen  Band  verlegt,  der  Nachbarschaft  mit 
deijenfgen  des  C.  c.  v.  also  beraubt.  —  Weitere  Differenzen  der  beiden 
Doppelschleichen  in  Bezug  auf  dieses  Stratum  habe  ich  nicht  konsta- 
tiren können. 
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Trogonophis  Wiegmanni. 

Im  Yerhal4en  des  Costo-eutaneus  lateralis  isoBit  sich  Trogooophis 
wieder  von  den  übrigen  drei  Formen,  indem  die  Bündel  sich  nidit  nur 
in  Extemi  und  Intemi  Iheilen,  sondern  die  Extemi  abermals  gleich 
vom  costalen  Ursprung  an  in  eine  äußere,  mehr  dorsale  und  eine 
innere,  mehr  ventrale  Partie  gespalten  werden.  Die  Bündel  jeder  dieser 
Partien  lösen  sich  wie  gewöhnlich  unregelmäßig  in  eine  Anzahl  Zweig- 
bttndel  auf,  welche  an  die  einzelnen  Hautringe  treten.  Die  Insertion 
der  äußeren,  dorsalen  Bttndel  des  Extemus  erfolgt  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  mit  derjenigen  des  Vertebro-cutaneus  dorsalis.  Dagegen 
sind  wie  bei  Blanus  die  Insertionen  des  Internus  und  des  C.  c.  v.  nicht 
unmittelbar  benachbart. 

Die  Beziehungen  der  Insertionen  der  Skeletthautmuskeln  von  den 
vier  untersuchten  Ringelechsen  zu  einander  treten  in  einem  Schema  am 
deutlichsten  hervor,  welches  folgendermaßen  gewonnen  wird:  Man 
denke  sich  nicht  weit  von  der  Mediodorsallinie  die  Haut  der  Länge  nach 
au^eschlitzl  und  gleich  einem  Cylindermantel  so  in  die  Ebene  gerollt, 
wie  dies  in  Fig.  8  dargestellt  ist.  Es  werden  dann  die  Insertionen  der 
Skelettbautmuskeln  bezüglich  ihrer  Lage  zu  der  Medioventrallinie  und 
der  Seitenlinie  einer  Seite  und  zu  einander  eingetragen ;  die  Richtung, 
welche  die  Bttndel  vom  Skelett  nach  der  Haut  innehalten,  sei  durch 
die  Richtung  von  Pfeilen  gegeben.  In  dieser  Weise  resultiren  folgende 
Schemata: 
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Der  Costo-cutaneus  lateralis  wird  in  seinen  beiden  Theilen  im 
Ganzen  aniagonisiisoh  gegenüber  dem  CostOHmtaneus  ventralis  wirken. 
Denn  er  wird  durch  seine  Kontraktion  gemäß  seinem  Ansätze  an  der 
Haut  eine  Rtlckwärtsbewegnng  der  Rippen  verursachen  d.  h.  eine  Ent- 
fernung der  Rippenenden  von  denjenigen  Hautstellen ,  welchen  erstere 
durch  die  Kontraktion  des  €.  c.  v.  genähert  wurden.  Es  werden  also 
diejenigen  Haulstellen,  welche  durch  die  Thätigkeit  des  C.  c.  t.  von  der 
Unterlage  erhoben  wurden,*  durch  den  G.  c.  1.  wieder  zur  Erde  zurttck- 
kehren  können,  während  andere  Stellen  der  KOrperoberOäche  unter  den 
Einfluss  des  €.  c.  v.  in  der  nämlichen  Zeit  gestellt  werden.  Es  scheint 
mir,  als  ob  aus  dem  wechselseitigen  Wirken  der  C.  c.  v.  und  G.  c.  I. 
die  Lokomotion  konstruktiv  verständlich  wttrde.  — -  Bei  alledem  bleibt 
eine  nebenhergehende  Thätigkeit  der  Skeletthautmuskdn  nicht  ausge- 
sdilossen,  die  etwa  darin  besteht,  durch  Kontraktion  schatzende  Räume 
fbr  zarte  Organe ,  z.  B.  Nerven ,  bei  der  Lokomotion  zu  schaffen.  — 
ÄuBerdem  darf  bei  dem  G.  c.  1.  nicht  vergessen  werden,  dass  er  in  bei 
Weitem  höherem  Grade  befähigt  sein  wird,  durch  Kontraktion  auf  einer 
Kdrperseite  zur  Schlängelung  beizutragen,  als  der  G.  c.  v. 

Wie  bei  der  Behandlung  des  G.  c.  v.  erwähnt,  fasstMicEBL  den 
C.  c.  V.  und  den  G.  c.  1.,  von  der  gemeinsamen  Insertion  ausgehend, 
als  zweibäuchigen  Muskel  zusammen.  Hätte  ihm  auch  das  Verhalten 
anderer  Annulaten  vorgelegen ,  so  würde  er  zu  dieser  Auffassung  nicht 
gelangt  sein.  —  Die  Bezeichnungen  der  übrigen  Autoren  für  dieses 
Stratum  bei  Amphisbaeniden  und  Ophidiem  sind  am  Anfange  der  Be- 
trachtung desselben  zusammengestellt ,  worauf  an  dieser  Stelle  nur  zu 
verweisen  ist.  —  Analog  dem  vorigen  Stratum  bringe  ich  für  das  eben 
Vorgefahrte  die  Bezeichnung  Gosto-cutaneus  lateralis  in  Vorschlag. 

Tertebro-cutanevg  dorsails  [Vcd,  Fig.  4,  3,  4,  5,  6,  8). 

Megibl,  Nr.  8,  p.  4  84  (Ophidier).  p.  US,  §  76  (Aphisbaena) .  »Äußerer  Bauch  des 

langen  Rückgratsstreckers.«  —  Cuvier,  p.  800  (Amphisbaena).  —  Hbusinger, 

p.  631  (Amphisbaena  faliginosa).   (Figarenerkläning  von  Taf.  III,  Fig.  f?.) 

Amphisbaena  fuliginoia. 
Auf  der  dorsalen  Seite  entspricht  den  beiden  bebandelten  Muskel- 
Systemen  bei  Amphisbaena  ein  drittes  Lager,  welches  den  Doppel^ 
schleichen  den  Schlangen  gegenttber  eigenthümlich  ist.  Bs  präsentirt 
sidi  in  mächtiger  Entwidüung^  sobald  die  Haut  dorsal,  median  gespalten 
and  aus  einander  gesdilagen  wird ,  und  lässt  unschwer  die  einzelnen 
Portionen  gesondert  erkennen ,  deren  jede  einem  Wirbd  zukommt.  — 
Die  Bttndel  dieses  Stratums  entspringen  gemeinsam  mit  dem  Senrispinalis 
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m  der  donsaj^ea  WirbcitoberQ^he  dort^  wo  die  ftippw  an  den  Wirbeln 
gelQiAeiu  Die  Büqdel  erfahren  in  aebr  vielen  FnUen  gleich  vorn  Ursprung 
0D  eii^  Spaltung  in  i^wei;  drei  oder  vi^r  dttnpere  PorUonqn,  wo?on  jede 
an  f  iqen.  besonderen  Haujlriog  geht.  Ein  solchem  BfUidel  llbei^pannt  den 
Raum  von  etwa  acht  bis  neun  WirbeUänon»  Pia  Inaertion  erfolgt  aj^a  hin- 
teren ^and^  der  dünnen  Bauteiuschnitte  npvittQlbar  4tber  dem  doraalw 
JKande.  d^  M.  Uneae  lateralis,  nejmdob  i$t  die  Richtong  dieaer  Qündel 
von  tief  median  etwas  ai^fwärts  lateral.  —  Kopfw^rta  euitapriogt  das 
erate  Bündel  von  der  Ar^knlationsstelle  der  ersten  Rippe  jam  dritten 
Wirbel.  Die  Inaertion  der  vordersten  Büodel  des  Y.  c.  4 1  welche  an 
Läng^  pac^  yom  up  etwas  ahoehmen ,  erfolgt  in  der  Kopfregion  nicht 
mehr  an  der  ^igentlicheit  Haut :  durch  di^  Ausbildung  der  KiOfiybohiider 
erscheinen  die  Bündel  des  Y«  c.  d.  gleichsam  ihrer  typischen  Insortionen, 
der  Hautriogo ,  bera^ubi.  So  sehest  wir  die  vordersten  Portionen  des 
Y.  c.  d.  in  der.  IKUte  der  SehfUjelorista  in  machtig  ^ntwid^eltem  Binde* 
goiweb^  enden ,  w^hshes  sich  zwischen  die  oberfl^iGhliohen  Mupkeln  des 
Schädels  und  die  Schilder  der  Ki^fhaut  legt.  Gandalwttrts  ist  das  Lfiger 
bis  zur  Schwapzspitze  verlolgbar.  AUein  es  verschmilzt  hier  mehr  und 
mehr  mit  dem  Semispinalis,  und  beide  stellen  die  oberflacUicfae,  dorsale 
SchwanzmuskuLatur  dar. 

Anops  Kingiu 
DioMusk^ge  ist  ganz  wie  beiAmphisbaena  fuliginosa  ausgebildet; 
dio  eiu^elnen  Bündel  überspannen  an  acht  WirbeUängen* 

Blooms  cinereus. 
Bei  Blanvis  habe  ick  keinerlei  Differenzen  im  Bau  des  Yertebro- 
cutaneus  dorsalis  im  Yergleich  mit  der  gleichen  Lage  bei  Amphisbaena 
fuliginossi  festsUdlen  binnen. 

Trogonophis  Wiegmanni, 

Der  Bau  des  Y.  o.  d.  ist  von  demjenigen  bei  den  übrigen  drei 
Formen  nicht  verschieden.  Ursprung  und  Insertion  liegen  sieben  Wirbel- 
längen von  einander  entfernt. 

Der  analoge  >Anfbau  eines  Skdettbantmuskels,  wie  um  die  Seite 
und  der  Bauch  des  Körpers  der  Doppelschleiohen  dergleichen  aufge- 
wiesen, auf  der  doirsalen  Seile  des  Thieres  scheint  den  SchiuBS  als  be- 
rechtigt hinstellen  au  dürfen,  dass  auch  die  Buckenseite  der  Amphiebaenen 
von  sieb  Miomoiönsolie  Thätigkeit  ausgehen  lasse,  Preilioh  wird  von 
einer  BeWegukig  4er  Starren  Theile  der  Wirbelsaule  nach  auBen,  wie 
eine  sokhe  bei  den  naehgid)igen  Bippenspüaen  lettbt  annehmbar  er<- 
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schien,  nicht  im  enllerntestem  die  Rede  sein  köAnen.  Webl  aber  Terdieni 
die  in  der  Eontraktion  eines  zwischen  Skelett  und  Haut  gespannten 
Muskels  involvirte  zweite  Tbalsache  der  Bewegung  der  HauUiMÄle  eine 
Würdigung :  der  fast  vMlfge  Maagel  einer  HautmiBkuIatur  auf  der  dor- 
salen Seite  dieser  Thiere  schließt  eine  Bewegung  der  Hautringe  auf  der 
Rttckenseite  durch  eigentliche  Hautmuskeln  aus.  Sehen  wir  daher  die 
Hanlriiige  Tom  Skelett  her  MuskelbUndel  empfangen  und  zwar  derart, 
dass  ietstere  die  für  ihre  Wirkung  denkbar  günstigsten  Angriffspunkte, 
(fie  dünnwandigen  Hauteinsohnitte,  wählen,  so  glaube  ich,  liegt  es  nicht 
fem,  die  Hautringe  gegen  einander  mittels  der  Bündel  des  V.  c.  d.  in  Bewe- 
gimg gesetst  zu  sehen«  Da  der  Ansatz  der  Y.  c.  d.  an  den  dünnwandigen 
Haoteinschnhten  gerade  wie  der  des  C.  e.  v.  mh  Terhttlt,  so  wird  die 
Bewegung  sich  in  der  Richtung  nach  vom  vollziehen.  Eine  Lokomotion 
eiBes  ThierkiSrpers  auch  mit  der  Rückenfläcbe  wird  aber  da  nicht  be- 
fremdlidi  erscheinen ,  wo  wir  es ,  wie  bei  den  Doppelscbleichen ,  mit 
wühlenden  Thieren  zu  thun  haben,  wo  das  Substrat,  auf  dem  die 
Lokomotion  sich  vollzieht,  den  Körper  allseitig  umgiebt,  allseitig  in  Bezug 
anf  die  hinter  einander  liegenden  Theile  der  LeibesoberflKche  beseitigt 
sein  will,  falls  überhaupt  eine  Ortsbewegung  unter  derartigen  Um- 
ständen ermöglicht  sein  soll.  So  dürfte  der  Y.  c.  d.  als  in  Anpassung 
an  die  wühlende  Lebensweise  der  Doppelsdileichen  entstanden  zu 
denken  sein. 

Unter  den  Autoren  betont  Mbcskl  den  Mangel  dieses  Stratums  bei 
allen  Schlangen ,  den  Besitz  desselben  von  Amphisbaena.  Er  fasst  ihn 
als  den  äußeren  Bauch  seines  gemeinschaftliehen  Rückgratsstreckers  der 
Sdilangen  auf,  indem  er  Amphisbaena  noch  zu  letzteren  rechnet.  Eben 
so  sab  ihn  Cüvm  und  sagt  von  ihm:  i>Le  muscle  externe  ä  celui-ci« 
(celoi-ci  =  l'^pineux  du  dos)  «et  que  Ton  pourrait  prendre  pour  le  long 
(forsal,  puis  qu'il  n'ait  des  apophyses  artioulaires,  va  s'ins^rer  k  la  ligne 
laterale  de  la  peau«.  —  Hbusingbr  weist  in  der  oben  angezogenen  Figuren- 
erUärung  ebenfalls  darauf  hin ,  dass  das  hier  bebandelte  Muskellager 
Aiiq>hisbaena  eigentbümlich  sei. 

Es  kann  heute,  wo  die  Amphisbaeniden  längst  als  gut  oharakterisirte 
Saurkr  gelten ,  natürlidi  nicht  die  Rede  sein ,  für  die  Muskulatur  der 
Amplifebaeniden  im  Allgemeinen  einen  Ausgan^punkt  der  Ableitung  bei 
den  Schlangen  zu  suchen ,  also  auch  nicht  für  den  Y.  c.  d. ,  wie  das 
Mkcul  möglich  war.  Wohl  aber  möchte  kh  geneigt  sein ,  den  Y.  c.  d. 
dem  Systeme  des  Semispinalis  zuzuzählen ;  dann  will  er  mir  als  ein 
aoBerer  Tboil  der  letsteren  Lage  erscheinen,  welcher^  seinen  Ursprung 
mit  dem  Mutterstratum  bewahrend ,  seine  Insertion  von  d^n  Dernfort- 
sätzen  an  die  entsprechenden  Stellen  der  Haut  verlegte. 
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Die  SkeleUhauUnuskehi  der  Halsregion  sind  folgende : 

SvbevUDeiis  eoUi  seu  Platysna  nyoides  (PI,  jKi,  Fig.  6,  8,  49). 
Mit  gleichem  Namen  der  Autoren. 

Amphi^aena  fuliginosa. 

Von  der  Mitte  des  unteren  Randes  jedes  Unterkiefers  entspringt  eine 
kräftige,  kurze  Sehne,  weldie  nach  hinten  und  unten  zieht,  aber  unmittel- 
bar fast  am  Ursprünge  sich  in  Muskelfasern  auflöst,  weiche  bis  lur  Hirtie 
des  sechsten  bis  siebenten  Wirbels  an  der  Haut  inseriren.  Die  Fasern 
strahlen  nach  zwei  Richtungen  aus,  ventralwHrts  und  latero-dorsalwärts; 
die  ventralen  (/^,  Fig.  6,  8,  49)  inseriren  an  der  Haut  in  einer  Geraden, 
welche  als  die  vordere  Fortsetzung  der  Insertionslinie  des  Gosto-cutanens 
lateralis  internus  erscheint ;  die  dorsalen  (jK,  Fig.  6,  8)  setzen  an  der 
Haut  in  einer  Geraden  an,  welche  einer  Verlängerung  der  Linea  lateralis 
entspricht.  Die  Fasern  konvergiren  also  nach  der  gemeinsamen  Sehne; 
die  Schiefe  der  Richtung  nimmt  bei  den  ventralen  Fasern  dorsalwSrts, 
bei  den  dorsalen  ventralwarts  ab  und  nähert  sich  der  Längsrichtung 
der  ROrperachse.  So  ist  eine  ventrale  Portion  dieses  Muskels  von  einer 
mehr  dorsalen  leicht  zu  sondern.  Die  ventrale  ist  hinter  der  Mitte  ihres 
Verlaufs  mit  der  AuBenfläche  des  Schulterrudimentes  durch  Bindegewebe 
verwachsen,  von  demselben  aber  leicht  ablösbar. 

Die  drei  tlbrigen  untersuchten  Ringelechsen  weichen ,  was  diesen 
Muskel  angeht,  nicht  von  Amphisbaena  fuliginosa  ab. 

Die  sehr  tibereinstimmende  Anordnung  dieses  Muskels  mit  dem 
nämlichen  des  Menschen  gestattet  von  dem  letzteren  die  Übertragung 
seiner  funktionellen  Bedeutung  auf  den  ersteren :  Ht&tl's  ^  diesbezüg- 
liche Meinung  ist:  »Er  hilft  den  Kiefer  herabziehen  und  erhebt,  wenn 
dieser  fixirt  ist ,  die  Haut  des  Halses  von  den  tieferiiegenden  Schich- 
ten, c  —  Diese  Ansicht  erscheint  auf  den  ersten  Anblick  sehr  plausibel. 
Allein  ihr  setzt  Henlb  ^  gegenüber :  » Soll  man  aber  diejenigen«  (seil. 
Btlndel  des  Subcutaneus  colli),  »die  sich  an  den  Unterkiefer  bdestigen, 
zu  den  Herabziehem  dieses  Knochens  zählen?  Sie  wären  dazu  sehr 
ungeschickt  angeordnet,  da  sie,  um  auf  den  Unterkiefer  zu  wirken,  zu- 
vor das  Bindegewebe,  mittels  dessen  ihre  innere  Fläche  an  die  tieferen 
Halsmuskeln  angeheftet  ist,  aufs  äußerste  gedehnt  haben  mttssten.  Viel 
wahrscheinlicher  ist ,  dass  sie  bei  geschlossenem  Munde  zwischen  Bmai 
und  Kiefer  sich  gerade  strecken  sollen.  Den  Zweck  dieser  Streckung 
aber  hat  Foltz  (Gaz.  m6d.  4852  Nr.  34)  vollkommen  dadurch  erkUit, 

*  Htrtl,  o.  c.  p.  i87. 

s  HBMI.B,  o.  c.  p.  408  (Moskellehre.  4858). 
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dass  dem  Einsinken  der  Haut  des  Halses  und  dem  KollabireQ  der  Hals- 
venen  beim  Einathmen  Widerstand  geleistet  werden  mttsse.c  —  Ich  bin 
sehr  geneigt,  mich  der  Ansicht  Hbnlb's  für  die  Amphisbaeniden  anzu- 
schließen. 

Sphincter  coUl^  {Sphc,  Fig.  49). 
Mit  gleicher  Bezeichnung  der  Autoren. 

Diesen  Muskel  habe  ich  merkwürdigerweise  unter  den  vier  unter- 
suchten Formen  nur  bei  Blanus  gefunden : 

Blanus  cmereus. 

Bei  dem  der  Untersuchung  dienenden  Exemplar  von  Blanus  trat 
mir  ein  äußerst  dttnner ,  häutiger  Muskel  auf  der  ventralen  Seite  un- 
mittelbar unter  der  Haut,  außen  vom  Platysma  myoides  entgegen. 
Die  Erstreckung  desselben  ist  eine  sehr  geringe ,  indem  ich  ihn  als  von 
dem  seitlichen  Bindegewebe  der  Haut  entspringend  unmittelbar  hinter 
der  hinteren  Schädelgrenze  beginnen  sah;  seine  hintere  Grenze  lag  etwa 
köre  vor  dem  Schulterrudiment.  Die  beiden  von  jeder  Seite  des  Halses 
kommenden  Theile  erscheinen  als  ein  durchaus  einheitliches,  feines 
Häatchen ,  welches  den  Hals  unmittelbar  hinter  dem  Schädel  auf  der 
ventralen  Seite  überbrückt.  Die  dem  Häutchen  angehörenden  Muskel- 
fasern haben  einen  queren  Verlauf.  Allein  sie  spannen  sich  nicht  etwa 
koDtinuiriich  auf  dem  Häutchen  aus,  sondern  lassen  einen  lateralen 
Theil  von  einem  medialen  unterscheiden  (Fig.  49).  Der  erstere  erstreckt 
sich  bis  dahin ,  wo  die  ventrale  Grenzkontur  des  Platysma  durch  das 
Häutchen  schimmert.  Es  folgt  eine  schmale,  der  Muskelfasern  bare  Zone 
des  Häutchens ;  ihr  schließen  sich  medianwärts  die  medialen  Fasern  an, 
deren  Ausdehnung  die  Breite  des  durchscheinenden  Stemohyoideus 
nicht  überschreitet.  Eine  direkte  Vereinigung  der  medialen  Fasern 
beider  Seiten  in  der  Mitte  findet  nicht  statt;  hier  ist  das  quere  Band 
rein  häutig. 

Die  funktionelle  Bedeutung  scheint  mir  ausschließlich  die  eines 
elastiflchen  Bandes  zu  sein ;  vielleicht  dient  er  auch  der  Festigung  der 
Ventralfläcbe  beim  Scfalingakt. 

1  Dieser,  deo  Hals  umscheidende  Muskel  ist  eben  so  wenig  ein  absolut  typi- 
scher Hautmaskel  als  Skelettmuskel.  Wegen  seiner  Beziehung  zum  Stamm  bringe 
ich  ihn  an  dieser  Stelle  unter. 
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GiipttiH)«taii<ms  dorMll«  (Cacd,  Fig.  3,  «). 

iltnpAi^&ama  fuliginosa. 

Von  jedem  der  Sehnenbogen ,   mit  welchen  die  beiden  Splenii  an 

der  Scbädelcrisia  inseriren,    entspri^t  je  ein  schmales  Muskelbttndel, 

welches  nach  hinten  und  lateralwärts  geht,  um  hinter  dem  Schädel  am 

vierten  bis  achten  Hautringe  zu  inseriren. 

Anops  Kingü. 
Die  Fasern  des  Muskels  sah  ich  bis  zum  neunten  Hautringe  hinter 
der  hinteren  Schttdelgrenze  inseriren ;  im  Übrigen  wie  vorhin. 

Blanw  cinereus. 
Die  Insertion  fand  bei  dem  vorliegenden  Exemplar  am  dritten  bis 
zehnten  Hautringe  statt;  sonst  wie  bei  Amphisbaena  fuliginoäa. 

Trogon&phü  Wiegmanni. 

Der  Bau  des  Muskels  ist  auch  hier  nicht  abnormal,  doch  ist  letzterer 
unter  allen  betrachteten  Fcarmen  hier  am  machtigsten,  indem  seine 
Fasern  an  deo  4&  ersten,  hinter  dem  Sdittdel  folgenden  Hautringen 
inseriren. 

Kontrakti<m  beider  Capiti-cutanei  dorsales  wird  eine  Fixation  des 
Kopfes  von  oben  her  mit  dem  Halse  bertorbringeo ,  wie  in  äbnüchein 
Sinne  die  Splenii  und  Gomplexi  wirken  werden.  Die  Thätigkeit  eines 
der  beiden  Muskeln  ds^c^en  wird  eine  leichte  Wendung  des  Kopfes  nach 
seiner  Seite  zur  Folge  haben,  also  zum  Wtthlen  beitragen. 

üeo-cutaneiis  [Ilcut,  Fig.  42,  43,  45]. 
Amphisbiiena  fuliginosa. 
Yom  Beckenrudiment  geht  ein  mehr  oder  minder  deutlich  ausge- 
bildeter kleiner  Muskel  ventralwttrts  zur  Haut.  Sein  Ursprung  am 
Beckenrudiment  ist  in  so  fem  kein  absolut  konstanter,  als  ich  b^  zwei 
untersuditen  Exemplaren  den  Muskel  am  Hinterende  des  Beckenrestes, 
bei  einem  dritten  Exemplar  an  der  ganzen  Außenseite  des  Heopectineum 
entstehen  sah.  Seine  Fasern  gehen  nach  kurzem  Verlauf  vollkommen  in 
den  eigentlichen  Hautmuskeln  auf. 

Anops  Kingü, 
Wie  Amphisbaena  fuliginosa. 

Blanus  cinereus. 
Der  Muskel  war  an  dem  untersuchten  Individuum  deutlich  ent- 
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wickelt  uDd  eatsiur^Dg  am  vorderan  Endo  des  Beekenrudimeiites.  Aufier 
demselben  s«h  kh  von  der  nämlichen  Stdle  des  Ueopectineam  noch  ein 
kleineres  Muskelchen  entstehen,  welches  ventral  und  etwas  nach  hinten 
xur  Haut  ging.  Es  ist  mir  in  keinem  Falle  gelungen,  dasselbe  bei  Am- 
phisbaena  fuliginosa  naclauweieen. 

Tr0gmophis  Wieffma$mi. 

ktü  hintereh  Ende  des  Ileopectineums '  entstehend.  6onst  wie 
eben. 

Ke  Thatigkeit  di^siM*  kltdneii  Müskeki  wifd  eine  geringe  Bewegung 
von  fieekenmidimeni  und  HMt  gegeü  einander  1)e<fingen  kOnnem.  Das 
Ziel  dieser  Befwegong  ist  ^  mir  aber  nicht  klar.  YieHeicht  vermag  diese 
Bewegung  als  Einschnttrung  der  betroffenden  KOrperstelte  zum  Ausdruck 
zu  gelangen  und  «inen  Einfluss  auf  die  Präanaldrtlsen  aussuttbon. 

MuBkalM  ^er  Fritaiudftarttsom 

Amphübaena  faliginosay  Anops  Kingii  und  Blanm  cinereus 
zeigen  diesbezüglich  ein  völlig  gleiches  Verhalten : 

Von  dem  Beckenrudiment  treten  feine  Muskelfasern  an  die  innereui 
blinden  Enden  jener  integumentalen  Drüsen,  deren  Mündungen  in  der 
Haut  als  Präanalporen  für  die  Amphisbaeniden  von  systematischer  Be- 
deutung geworden  sind.  Eben  so  sind  zwischen  den  blinden  Drüsen- 
enden und  der  Haut  nach  auBen  feine  Muskelfäden  gespannt. 

Diese  sämmtlichen  Fasern   werden  als  Protraktoren  der  Drüsen  * 
fonktioniren,  die  letzteren  gegen  ihre  Mündung  hindrängend. 

Urnen  stehen  als  Antagonisten  Muskelfasern  gegenüber ,  welche, 
ebenfalls  von  den  blinden  Drüsenenden  entstehend,  nach  vorn  in  dem 
den  Darm  deckenden,  starken  peritonealen  Bindegewebe  sich  verlieren. 
Sie  sind  Retraktoren  der  Drüsen. 

Trogonophis  Wiegmanni 
besitzt  keine  Prdanaldrüsen. 

b«  Skelettmuskulatur. 

y.  Xmdceln  d^s  Bampfes  «nd  Schwanges. 

1.  ROckemiiM Mo« 

Medime  B^ekenniiMfcflin. 

Seinigpinalil^  (Ssp,  Fig.  4 ,  2,  3,  6,  7) . 
Mk<!iel,  Nr.  i,  p.'494  (Ophidier)'.  »Spinalis  u.  Semispioalis.«  p.  442,  §  76  (Amphis- 
baettfe)..-^  GüVrta^  p.  998  (OptrfdtBf).  p.  800  (Amphlsbaeot).  »t'öpineUx  du  dos.«  — 
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UKUfliAGKi,  Nr.  8,  p.  492  (Pseudopus).  p.  497  (Aogois).  »Sptnalis  und  Semiapioa- 
lis.«  —  b'Altor,  Nr.  39,  p.  449  (Python).  »Der  lange  absteigoDde  Moskel  iwisobeo 
den  Gelenk-  und  Dornfortsfitzen.«  —  Owik,  p.  S34  (Ophidia).  »Semi-spinalis  doret 
—  Stankius,  p.  404  0.  402  (Sauria  kionocrania).  »Semispinalis.«  —  Humphrt,  Od  the 
disposUion  etc.  p.  S04.  »Semispinalisdorsi.«  —  Sanders,  p.  420  (Platydactyloso.c). 
p.  464  (Liolepis  o.  c).  »Spinalis  dorai.« 

Amphisbaena  ftUiginosa, 
Die  Muskelmasse,  welche  ich  als  SemispinaHs  bei  den  Amphis- 
baeniden  ansehen  möchte,  erscheint  als  oberflächlicher  Streifen ,  wenn 
die  Haut  dorsal  gespalten  and  ihre  beiden  dadurch  entstandenen  Lappen 
so  weit  seitwärts  geschlagen  sind,  dass  die  Bündel  des  Vertebro-cuta- 
neus  dorsalis  sich  straff  gespannt  darbieten.  Dieser  Streif»  ist  von  der 
Breite  der  Wirbelsäule;  die  dorsale,  mediale  Aponeurose,  das  binde- 
gewebige Septum  mediale  dorsale,  lerlegt  ihn,  wie  überhaupt  die  ge- 
sammte  Stammmuskulatur  des  Rückens,  der  ganzen  Länge  nach  in  eine 
rechte  und  eine  linke  Hälfte.  AuBen  wird  der  Muskel  umgeben  von 
starker  aponeurotischer  Scheide,  welche  Sehnen  hin  durchscheinen  lässt, 
deren  Konturen  nach  der  Medianen  zu  schärfer  und  schärfer  sich  ab- 
heben. Oflfhet  man  die  Aponeurosis,  so  stellen  sich  jene  nach  der 
Medianen  unter  spitzen  Winkeln  strebenden  Sehnen  als  verdickte  Theile 
der  Aponeurose  selbst  dar;  diese  Thatsacbe  wird  dadurch  erwiesen, 
dass  die  Aponeurose  nur  sehr  schwer  von  den  Sehnen  entfernt  werden 
kann,  stets  Fetzen  zurücklassend.  Dennoch  erscheinen  die  verdickten 
•  Theile  derartig  scharf  gesondert,  dass  sie  als  Sehnen  betrachtet  werden 
dürfen.  Nach  Eröffnung  der  Aponeurose  bietet  sich  dann  folgender  That- 
bestand  dar:  von  der  Ursprungsstelle  des  Vertebro-cutaneus  dorsalis 
und  von  hier  aus  an  der  ganzen  seitlichen,  äußeren  Grenze  jedes  Wirbels 
entlang  entspringen  die  Bündel  des  SemispinaHs,  deren  jedes  einem 
Wirbel  angehört.  Sie  beginnen  auf  eine  sehr  geringe  Strecke  hin  sehnig, 
wenden  sich  aus  der  Tiefe  im  Bogen  aufwärts  und  schlagen  dann  die 
Richtung  vorwärts  und  unter  sehr  spitzem  Winkel  nach  der  Medianen 
hin  ein,  mit  der  Entfernung  vom  Ursprünge  spitzer  und  spitzer  werdend. 
Nachdem  sie  die  Strecke  von  sechs  Wirbellängen  überzogen  haben, 
tauschen  sie  ihre  fleischige  Natur  gegen  die  sehnige  ein ;  die  so  gebilde- 
ten und  vorhin  als  der  Aponeurosis  angehörend  beschriebenen  Sehnen 
ziehen  in  der  von  den  Bttndehi  angegebenen  Richtung  über  weitere 
sechs  Wirbel,  um  am  zwölften  Wirbel  (vom  Ursprung  der  fleischigen 
Bündel  aus  gerechnet)  an  der  Stelle,  welche  dem  Processus  spinosos 
entspricht,  zu  inseriren.  Die  vordersten  Bündel  dieses  Stratums  inse- 
riren  in  normaler  Weise  am  Hinterrande  des  zweiten  Halswirbels;  es 
ist  selbstverständlich }  dass  die  dieser  Stelle  am  nächsten  liegenden 
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BOiidel  kürzer  und  ktlner  werden,  da  ihre  Insertion  durdi  die  nadi 
vom  beschiünkte  Wirbelzahl  ihre  Grenze  findet.  —  Am  Schwänze  ist 
der  Semispinalis  als  gesondertes  Stratnm  nicht  mehr  Terfolgbar;  doch 
beweisen  Richtung  und  Niveau  der  Fasern,  dass  er  in  der  oberfläch- 
lichen Schwanzmuskulatur  aufgegangen  ist,  indem  er  sich  mit  dem 
Yertebro-cutaneus  dorsalis  vereinigte.  Die  Insertion  der  vereinigten 
oberflächlichen  Schwanzmuskulatur  findet  an  der  die  ganze  Muskelmasse 
einhollenden  Äponeurose  statt. ' 

Anops  Kingii. 
Selbst  in  der  Zabl^  welche  die  Ersteeckung  der  Bttndel  bezeichnet 
[\%  Wirbeltengen  incl.  Ursprung  und  Ansatz),  mit  Amphisbaena  fuli- 
ginosa  ttbereinstimmend. 

Blanus  einer  eus. 
Das  untersuchte  Exemplar  liefi  keinerlei  wesentliche  Unterschiede 
von  der  Amphisbaena  fuliginosa  erkennen  im  Bau  und  in  Erstreckung 
des  Stratums ;  selbst  die  Zahlenverhältnisse  stimmten  absolut,  indem  die 
Semispinalisbttndel,  eben  so  wie  bei  Amphisbaena,  so  auch  bei  Blanus 
über  die  Strecke  von  42  Wirbellttngen  sich  ausspannten. 

Troganophis  Wiegmanni. 

Die  Bttndel  ziehen  über  zehn  Wirbel  (incl.  Ursprung  und  Ansatz). 

Gleichzeitige  Kontraktion  des  gesammten  rechtoi  und  linken  Semi- 
spinalis  wird  die  Wirbelsäule  strecken.  Ist  nur  eine  der  beiden  anti- 
meren  Muskelhälften  in  Aktion,  so  ist  Krtimmung  der  Wirbelsäule  die 
Folge.  Die  sucoedane  Kontraktion  hinter  einander  folgender  Portionen 
der  rechten  oder  linken  Muskelhtflfte  wird  demnach  in  der  Richtung  der 
Schlängelung  wirtLen  und  hieran  einen  vorzOglichen  Antheil  haben. 

MiGKBL  und  CoviBR  fassen  den  Semispinalis  mit  dem  gleich  zu  b^ 
traditenden  Spinalis  zusammen;  Cuvibk's  bezügliche  Angaben  fiber- 
tre&n  diejenigen  Migul^s  bei  Weitem  an  Klarheit,  und  ihm  sdieint  bei 
ABi|riiisbaena  auch  nicht  entgangen  zu  sein,  waa  er  an  dem  homologen 
Muskel  der  Schlangen  wahrgenommen  und  beschrieben:  »Ghaque 
faisceau  se  termine  par  un  träs  long  tendon  contenu  dans  une  gaine 
apontarotique.  c  Der  Vergleich  des  dargestellten  Befundes  mit  den 
Moskdbeschreibungen  der  am  Eingänge  der  letzten  Betrachtung  citirten 
Aatoren  lässt  mich  den  eben  behandelten  Muskel  als  Semispinalis  be- 
zeichnen, obwohl  Abweichungen  von  dem  entspredienden  Muskel  der 
anderen  Saurier  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  sind.  Es  leitet  bei  der 
Beiirtheilung  das  topografdluische  Princip,  und  danach  gehört  der  hier 
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als  Semisphialis  beioicbiiete  Muskel  in  HuimniVfl  Kalegme:  i>  Traue- 
verso-spinous  or  inwardlyiiireoted  t;  Hhe  fibred  paes  from  the  transirere 
prooesses  inwards  and  forwarda  to  tke  spinous  proceases.  < 

SplnaUa  [Sp^  Fig.  1,2,  5). 

Meckel,  Nr.  i,  p.  484  (Ophidier).  p.  4  42,  §  76  (Amphisbaena).  »Spinalis  und  Semi- 
spinalift.«  —  CmriBR,  p.  f^S  (Ophidier).  p.  SOO  (Aphisbaena).  i>L*^6pineox  du  dos.« 
—  Heusingbr,  Nr.  3,  p.  49i  (Pseudopus).  p.  4#7  (Attgnls).  »Spvoalis  and  Serot- 
spinalis.«  —  d* Alton,  Nr.  40,  p.  448  (Python).  »Der  aufsteigende  Muskel  zwischen 
den  Dorn-  und  GelenkfortsXisen«*  SpiMdis  der  sonstigen  Autoren. 

Bei  allen  rier  antersncbteii  Pormen  weaentlich  abereinstimmend. 

Geht  man,  von  der  UrspruDgasteUe  des  Seimapioalis  an  einem 
Bttndel  desselben  aufwärts  bis  zu  der  Stelle,   wo  in  der  Hbhe  des 
sechsten  Wirbels  (vom  Ursprung  an  gerechnet)  die  fleischigen  Fasern 
zu  der  noch  weitere  sechs*  Wirbel  aberziehenden  Sehne  zusammen- 
scblieBen ,   so  gewährt  man  umnittelbar  vor  dieser  Steile  an  die  Siehne 
des  Semiapinalis  sich  heftende ,  aus  der  Tiefe  emporsteigende  Bändel. 
Trttgt  man  den  SemispinaKs  dann  auf  der  Seite ,  von  welcher  die  Riob- 
tong  dieser  Fasern  kommt,  ab,  so  lassen  sich  diese  vertikalen  Bündel 
in  die  Tiefe  verfolgen;   sie  bieten  in  ihrer  Gesammthelt  eine  sc^inbar 
ununterbrochene  Schicht  dar.    Werden  aber  die  Semispinalissehnen, 
woran  die  betreffenden  Bttndel  inseriren ,  isoHit  und  gespannt ,   so  iGst 
sich  die  vertikale  Muskelwand  in  eben  so  viel  einselne  Portionen  auf, 
als  SenrispiDalissehnen  gesondert  und  scharf  angezogen  wurden.     Jetzt 
erst  wird  auch  die  Drspmngsstelle  der  Fasern  deutlich  erkennbar;   sie 
bietet  sieh  ab  eine  kaum  von  der  Medianen  des  Rockens  abweichende 
und  Über  den  Raum  zweier  Wirbel  ziehende  Sehne  dar.     Diese  Sehne 
entopringt  am  Hinterrande  des  etoea  Wirbels  unmittelbar  neben  der 
Stelle,   welche  an  den  Wirbeln  anderer  Saurier  und  der  Sdilangen  die 
Processus  spinosi  trügt;  sie  legt  sich,  indem  sie  nach  vem  und  laum 
merklich  nach  auBen  zieht,  den  beiden  Wirbeloberflttohen  diehl  an,  so 
dasB  aie  nicht  leicht  von  der  Unterlage  abgehoben  werden  kann ,    und 
lasst  erat  in  ihrer  zweiten  Halfl^e,  nVmlich  von  da  an,  wo  sie  den  Binter- 
ranid  des  zwiatten,  ihrer  Auadehmrog  angeh^irendM  Wirbels  erreicht, 
auf  der  Länge  das  letiteren  die  besebriebenen  mehr  oder  weniger  verti-* 
kal  stehenden  Bttndel  entspringen,  welebe  ich  für  den  SpitialiB  tmlte« 
möchte.    Der  Uraprungsort  der<  Bttndel  scheini  «hirohaos  den  Proeeasiis 
spinosi  zn  entsprechen.     Und  der  immei^iin  merkwürdige  Urspreng  an 
einer  der  Wirbeloberfla<^e  aufliegenden  Sehne  ctorfke  sich  dann  aus  dem 
Mangel  der  DomfortsMze  herleiten.     Sä  stellt  diese  eigetithQiialiche  Or- 
spmngssehne  d^si  Spinalis  vielle^t  ein  basalep  Rudiment  der  Domfert- 
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säUe  resp.  der  Ligamenia  iDterspinalia  vor.  Der  Spinalis  ist  demnadi 
iwisc^en  zwei  Sehnen  ansgespanuL  —  Die  vorderste  Portion  des 
Stratams  entspringt  normal  auf  der  vorderen  Htifte  einer  Sehne,  welche 
am  Hinterrande  des  vierten  Wirbels  submedian  Ursprung  nimmt  und 
bis  lum  Hinterrande  des  zwdten  Wirbels  reicht,  so  dass  mit  der  Ver- 
kflnong  der  Insertionasehnen  des  Semispinaiis  auch  der  Ansatzort  der 
vordersten  Spinalisbttndel  an  jenen  nach  vom  verschoben  wird.  Die 
Verkürzung  der  Semispinalissehnen  und  die  dadurch  im  Spinalis  her- 
vorgerufene Veränderung,  lassen  die  HalsrnnAnlatur  kompakter  als  die 
Rttckenmuskulatur  erscheinen,  und  das  klare  Bild ,  welches  der  Rücken 
io  seinen  Muskeln  bietet,  ist  am  Hals  bei  Weitem,  schwieriger  erkenn- 
bar. —  Am  Schwänze  ist  der  Spinalis  bis  zur  Spitze  deutlidi  entwickelt 
und  nach  letzterer  hin  mit  den  übrigen  Schwanzmuskehi  allmählich 
abnehmend. 

Wie  man  mit  dem  Spinalis  zu  jenem  nicht  gerade  einfachen  Flecht- 
werk von  Muskeln  vordringt,  welches  die  dorsale  Wirbeloberflache 
bedeckt,  stellt  sich  mit  der  Komplikation  des  morphologischen  Befundes 
die  Schwierigkeit  der  physiologischen  Deutung  ein.  Im  Allgemeinen 
weist  die  mannigfache  Verknüpfung  der  Rttckenmuskeln  unter  einander 
darauf  hin,  dass  die  Wirkung  des  einzelnen  Muskels  stets  mit  derjenigen 
der  mit  ihm  verbundenen  Hand  in  Hand  gehea  vnvd ,  nie  allein  zum 
Ausdruck  gelangen  wird.  Das  gilt  gleich  vom  Spinalis :  er  wird  ver- 
möge seines  Ansatzes  am  Semispinalis  die  Sehnen  des  letzteren  an  der 
losertionsstelle  fassen  und  sie  spannen ;  seine  Wirkung  wird  demnach 
das  Punctum  fixum ,  welches  für  die  Semispinalissehnen  in  der  Mitte 
des  Hinterrandes  des  vom  Ursprung  an  gerechneten  zwölften  Wirbels 
liegt,  von  hier  in  die  Höhe  des  sechsten  vom  Ursprung  des  Semispinalis 
an  gerechneten  Wirbels,  dort,  wo  die  Auflösung  der  Semisplnalissehne 
in  die  Fleischfasem  erfolgt,  verlegen.  Umgekehrt :  sind  die  Bündel  des 
Semispinalis  schon  durch  Eontraktion  straff  gespannt,  und  der  Spinalis 
tritt  m  Thätigkeit,  so  wird  er  den  oder  die  zugehörenden  Wirbel  um  ein 
Geringes  heben  können ;  dann  wird  er  hierin  offenbar  von  dem  Semi- 
spinalis unterstüzt.  Aber  durch  seine  Drsprungssehne  besitzt  der  Spinalis 
eine  weitere  Verbindung  mit  dem  unten  abzuhandelnden  Multifidus 
Spinae  und  durch  dessen  Verbindung  mit  dem  Longissimus  mittelbare 
Beziehung  zu  dem  letztgenannten  Muskel.  So  wird  hier  eine  Bewegung 
in  Scene  gesetzt,  welche  sich  in  ihren  Einzelheiten  kaum  nachrechnen 
lassen  dürfte.  Durch  seine  mittelbare  Verknüpfung  mit  dem  Longissimus 
wird  der  Spinalis ,  wie  wohl  einzusehen  ist ,  eine  indirekte  Bedeutung 
fttr  die  sditengelnde  Bewegung  besitzen.  Zu  alledem  bleibt  anzufügen, 
dass  hier  wie  bei  allen  Muskeln  eine  weitere  Aufgabe  ihrer  Tbätigkeit 
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darin  liegt ^  sobtliEendo  ^ume  für  zarte,  bei  lebhafter  Bewegung  von 
Drack  bedrohte  Organe,  als  Nerven  und  GefilBe,  zu  schaffen,  worauf  an 
dieser  Stelle  ein-  für  allemal  verwiesen  sein  mag. 

Wie  bei  dem  Semispinalis  erwähnt,  fassen  Mbcul  und  Cuvm  deo 
Semispinalis  und  Spinalis  zusammen.  Dasselbe  gilt  von  HiusmoBE.  Aber 
selbst  in  der  neueren,  besonders  englisohen  Litteratur  werden  Semispi- 
nalis und  Spinalis  httufig  nicht  scharf  gesondert. 

Milttfldis  sylBie  [Mf,  Fig.  4,  2). 

Meckel,  Nr.l,  p.  482  (Ophidier).  p.Ua,  §  76  (Amphisbaena).  »Maltifidusspinae.t— 
Guyn»,  p.  998  (Serpento).  (Uater  »r^pinenx  dn  dos«.)  —  d'Alto«,  Nr.  44,  p.  44t 
(PytboD).  »Zweiter  oder  kurzer  absteigender  IIubImI  zwizoheu  den  Gelenk-  osd 
Domfortsätzen.«  —  Stahnius,  p.  402  (Säur.  kioDocrau).  »M.  multifidus.«  —  Own, 
p.  aas.  »Multifidus  Spinae«  (Ophidia).  —  Humphit,  p.  804.  »Multifidus«.  (»Oo  tbe 

disposition  etc. «) 

Bei  allen  betrachteten  Formen  gleichartig. 

An  den  Ursprungssehnen  des  Spinalis  entspringen  auf  der  näm- 
lichen Strecke,  welche  den  Spinalis  abgiebt,  nämlich  der  vorderen 
Hälfte  dieser  Sehnen,  Bttndel,  welche  nach  auBen  lateral wärts  sidi 
wenden ,  so  dass  dieselben  mit  denjenigen  des  Spinalis  nach  dem  ge- 
meinsamen Ursprung  hin  konvergiren.  Sie  inseriren  an  den  zum  Hinter- 
rande der  Wirbel  ziehenden  Ansatzsehnen  des  Longissimus  dorsi  und 
geben  einige  Fasern  an  die  äufiere,  hintere  Wirbelecke  selbst  ab.  Gegen- 
über den  Portionen  des  Spinalis  treten  diejenigen  des  Multifidus  erheb- 
lich viel  schärfer  gesondert  heraus,  so  dass  sie  durch  die  Verbindung 
mit  dem  Longissimus,  ohne  dass  weitere  Präparation  nöthig  wird,  den 
Anblick  eines  zierlichen  Flechtwerkes  gewähren.  Die  Erstreckung  des 
Stratums  kopfwärts  und  caudalwärts  ist  die  nämliche  wie  die  des 
Spinalis. 

Das  typische  Verhalten  des  Multifidus  bei  den  Reptilien  und  deo 
höheren  Vertebraten  ist,  von  den  hinteren  Gelenkfortsätzen,  aus  der 
Tiefe  aufwärts  und  rückwärts  zum  vorderen  Rande  der  Spinae  zu  ziehen 
(von  Ansatz  nach  Ursprung  der  bisherigen  Betrachtun^methode  ge- 
rechnet im  Anschluss  an  viele  Autoren).  Dann  weicht  der  Multifidus  der 
Amphisbaenen  davon  folgendermaßen  ab :  Erstens  setzt  er  nur  mit  einem 
kleinen  Theil  seiner  Fasern  an  den  hinteren  Gelenkfortsätzen  an ,  wäh- 
rend der  größere  Theil  derselben  an  der  Ansatzsehne  des  Longissimus 
inserirt.  —  Zweitens  ist  im  Verlauf  seiner  Fasern  (von  der  Insertion  an 
den  Longissimussehnen  an  gerechnet)  nach  der  Medianen  der  Wirbel- 
Oberfläche,  die  den  Processus  spinosi  entspricht,  nicht  von  einem 
Ansteigen  die  Rede.  —  Drittens  kann  der  Multifidus  von  Amphisbaena 
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nieht  an  den  Vorderrand  der  Spinae  geben,  weil  letztere  nicht  da 
siid.  —  Aber  gerade  diese  drei  Differenzen  scheinen  mir  dafür  zu 
leogen,  dass  wir  es  in  dem  in  Rede  stehenden  Stratum  mit  dem  Multi- 
idus  za  tbun  haben.  Denn  der  Mangel  der  Dornen  wie  tlberhaupt  der 
sehr  einfache  Bau  der  dorsalen  Wirbeloberfläche,  welcher  kaum  Niveau- 
differensen  der  letzteren  erkennen  lässt,  erklärt  das  fast  horizontale 
Streichen  und  die  Insertion  der  Btlndel  an  der  Sehne  des  Longissimus ; 
zogleidi  scheint  mir  bei  dem  Mangel  der  Domen  in  dem  Ursprünge  der 
Bflndel  an  der  auch  dem  Spinalis  angehörenden  Sehne  eine  Stütze  für 
die  bei  Behandlung  des  Spinalis  ausgesprochene  Meinung  zu  liegen, 
dass  die  gemeinsame  Ursprungssehne  des  Spinalis  und  Multifidus  als 
der  Rest  der  Domenbasis  beziehungsweise  der  Ligamenta  interspinalia 
aufzufassen  sei. 

Die  Thätigkeit  des  Multifidus  wird  sich  auf  die  Bewegung  kurzer 
Strecken  der  Wirbelsäule  (von  der  Länge  eines  oder  zweier  Wirbel) 
gegen  einander  erstrecken.  Die  Verbindung  mit  dem  Longissimus  und 
dem  Spinalis  lässt  ihn  Beziehungen  zu  den  Punktionen  des  Longissimus, 
Spinalis  und  Semispinalis  gewinnen. 

Über  die  Homologen  bei  anderen  Sauriern  belehrt  die  oben  ange- 
führte Litteratur.  Bei  Cdvier  finde  ich  keinen  Multifidus  gesondert 
behandelt.  Doch  scheint  dieser  Autor  den  Multifidus  zum  Systeme  seines 
»Epineux  du  dos«  zu  ziehen ,  wenn  er  (o.  c.  298)  sagt:  »L'^pineux  du 
dos :  outre  son  origine  ä  la  face  laterale  des  apophyses  6pineuses ,  il 
refoit  des  tendons  qui  se  d^tacbent  du  long  dorsal  et  qui  s'^panouissent 
et  se  perdent  ä  sa  face  införieure.  a  Das  gilt  für  die  Schlangen. 

Longlgslmvs  dorsl  (Ld,  Fig.  1  und  2). 

Mbckkl,  Nr. 7,  p.  438  (Ophidier).  »Innerer  Bauch  des  langen  RUckgratsstreckera.«  — 
Cirrm,  p.  298.  ^  (Serpents).  »Long  dorsal.«  —  Hbusihoer,  Nr.  4,  p.  493  (Pseudo- 
piis).  p.  497  (Anguis).  »Longissimus  dorsi.«  —  d'Alton,  Nr.  85,  o.  p.  488  (Python). 
•Der  ohere  innere  Ba.uch  des  zweibäuchigen  Rückvttrtsziehers  der  Rippen.«  — 
Sallb  (Tropidonotus).  (Unter  demselben  Namen.)  —  Starniüs,  p.  403  (Sauria  kiono- 
kreoia).  p.  406  (Opbidia).  »Bi.  longissimus.«  —  Owbn,  p.  334  (Ophidia).  »Longissi- 
mus dorsi.«  —  HuMPHRT,  p.  808  (On  the  dispos.  etc.).  »Longissimus  dorsi.«  — 
Saubkrs,  p.  420  (Platydactylus  jap.),  p.  460  (Liolepis  Belli).  »Longissimus  dorsi.« 
—  Mit ART,  p.  769  (Iguana  tubercul.).  p.  854  (Ghamaeleen  Parsonü).  »Longissimus 

dorsi. « 

Bei  allen  untersuchten  Thieren  gleichartig  ausgebildet. 

Das  Lager,  welches  mir  als  Longissimus  bei  Ämphisbaena  entgegen- 
triii,  best^t  aus  scharf  gesonderten  Bündeln,  deren  jedes  einem  Wirbel 
zukommt.    Der  Ursprung  findet  vom  hinteren  Gelenkfortsatz  der  Wirbel 
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aus  an  der  gansen  Seite  des  Wirbels  statt.  Die  Bttndel  steigen  anfwSrto 
und  vorwärts,  aber  die  LSloge  dreier  Wirbel  sich  erstreckend.  Die 
Fasern  jedes  BQndels  heften  sich ,  aus  der  Tiefe  aufsteigend  an  tmm 
sehnig  verdickten  Streifen  der  das  ganze  Bttndel  einhüllenden  Apesea- 
rose.  Dieser  sehnige,  wie  eiue  Crista  erscheinende  Strafen  der 
Muskelfascie  biegt  sich  über  dem  Bttndel  sichelfbmiig  nach  vom  oben, 
um  an  der  nämlichen  Stelle,  an  welcher  der  Ursprung  eines  vor- 
deren Bündels  dieses  Stratums  beginnt,  am  hinteren  GelenkfortsaU  des 
vierten  vom  Ursprung  an  gerechneten  Wirbels  sich  anzufttgen  (Pig.  12). 
Der  Longissimus  erscheint  demnadi  als  gefiederter  Muskel.  Die  Bttndel 
des  Longissimus  decken  einander  derart ,  dass  die  hinteren  sich  auf  die 
vorderen  legen,  so  dass  erst  nach  Abtragung  eines  Bündels  der  Ursprong 
der  nach  vom  folgenden  sichtbar  wird.  Aber  auch  der  vordere  sehnige 
Ansatz  der  Bttndel  an  den  Wirbeln  ist  verdeckt ,  da  auf  dem  vorderen 
Drittel  der  beschriebenen ,  crista-artigen  Verdickung  der  Aponeurose 
die  Portionen  des  Multifidus  inseriren.  —  Kopfwärts  reicht  das  Stratom 
bis  zum  Hinterrande  des  zweiten  Wirbels  wie  der  Semispinalis,  Spinalis 
und  Multifidus ;  eben  so  theilt  der  Longissimus  müden  genannten  Lagen 
die  caudale  Brstreckung. 

Die  Hauptthätigkeit  des  Longissimus  wird  bei  eroseitiger  und  in 
auf  einander  folgenden  Portionen  succedaner  Kontraktion  Krttmmungen 
der  Wirbelsäule  hervorbringen,  also  zur  Schlängelung  des  Körpers  bei- 
tragen. Kontraktionen  gleicher,  auf  beiden  Körperantimeren  einander 
entsprechender  Portionen  des  Longissimus  werden  die  Wirbelsäule 
strecken.  Sein  indirekter  Einflnss  auf  die  ttbrigen  Rückenmuskeln  er- 
giebt  sich  aus  seiner  Verbindung  mit  letzteren  durch  den  Multifidus. 

Die  oben  citirte  Litteratur  lässt  das  besdiriebene  Stratum  als  dem 
Longissimus  sonstiger  Reptilien  homolog  erkennen,  wie  sie  gleidizeiUg 
erhebliche  Schwankungen  in  den  Formverhältnissen  dieses  Muskels  bei 
den  Reptilien  erweist.  Eine  nicht  zu  verkennende  Ähnlichkeit  der  Fora 
des  Longissimus  der  Amphlsbaenen  tritt  mit  dem  gleichen  Muskel  bei 
Chamaeleon  Parsonii  hervor,  wie  ich  aus  Mivart's  trefflicher  Abbildung 
ersehe. 

InterTertehrales  (/t;,  Fig.  4,  Ivm  und  Ivs^  Fig.  i). 
Interspinales  der  Autoren. 

Bei  allen  vier  untersuchten  Annulaten  gleichartig. 

Als  Intervertebrales  bezeichne  ich  bei  den  Doppelschleichen  flache 
Muskelportionen,  welche  d^r  dorsalen  WirbeloberflHche  unmittelbar  an- 
haften.   Sie  lassen  sich  nur  bei  sehr  sorgfältiger  Prtfparation  bis  ins 
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SiOMliie  v#rblg#at  gesUUen  dann  aber  die  Erkenntnis  folgenden  That- 
besUndes: 

Genau  in  der  Medianen  der  dctrsalen  Wirbebberflftche  verläuft  eine 
Sehne,  welche,  hart  am  hinteren  Rande  jedes  Wirbels  entspringend,  zu 
demjenigen  des  nächstfolgenden,  vürderen  geht,  hier  median  inserirend. 
An  dieselbe  treten  auf  ihrer  ganxen  Länge  Muskelfasern ,  welchen  die 
Wirbd(0berfUu4ie  Ursprung  giebt;  ihre  Richtung  ist  von  unten  vorn 
U(oh  oben  hinten.  Sie  gehen  an  die  Sehne  etwa  in  der  Weise,  wie  die 
beidiOL  Fltfehen  eines  Daches  in  der  Firste  sich  vereinigen.  Wie  diese 
laediane  Sehne  den  Bezirk  der  bei  Amphisbaena  fehlenden  Domen  be* 
leicbnet,  mögen  die  ihr  angehörenden  Muskeln  den  Interspinalßs  der 
mit  Demen  vergebenen  Wirbelthiere  im  eigentlichsten  Sinne  gleich- 
werthig  sein.  —  Den  medianen  Intervertebrales  (Ivm^  Fig.  2)  schließen 
sich  lateral wärts  submediane  Intervertebrales  an  (Ivs,  Fig.  2].  Auch 
diese  entspringen  auf  der  dorsalen  Wirbeloberflfiche  ni^ch  außen  vpn 
den  eben  betrachteten  und  haben  eine  gleiche  Richtung  wie  die  letz- 
teren. Allein  sie  haben  sich  lur  Insertion  die  dem  Multifidus  und  Spi- 
nalis  gemeinsame  Ursprungsaehne  gewählt.  In  dieser  Sehne  sind  aber, 
wie  die  Betrachtung  des  Spinalis  und  des  Multifidus  lehrte,  zwei  Tbeile 
SU  scheiden :  Erstens  diejenige  Sehnenstrecke ,  welche  von^  jJ rsprung 
der  Sehne,  am  Hinterrande  eines  Wirbels^  zu  demjenigen  des  nächst* 
(olgßndeB  vorderen  geht  und  weder  ^inalis-  noch  Multifidiisfasern 
trägt,  dabei  sich  um  ein  sehr  Geringes  von  der  Wirbeloberfläche  er- 
hebt. Zweitens  die  Strecke  der  Sehne,  welche  dem  vorderen,  zum  Er- 
stredLoogsgebiet  der  Sehpe  gehörenden  Wirbel  entspricht.  Diese  zweite, 
vordere  Strecke  steigt  etwas  höher  von  der  Wirbeloberfläche  empor.  — 
Indem  die  Fasern  der  submedianen  Intervertebrales  an  die  beiden  ver- 
sebieden  booh  von  den  Wirbeln  entfernten  Strecken  der  nämlichen  Sehne 
treten,  mOssen  sie  sich  hinsichtlich  ihrer  Länge  derart  ausbilden,  dass 
an  die  vordere  Sehnenstrecke  längere,  an  die  hintere  kürzere  Pasern 
treten.  —  Dazu  kommi,  daas  die  dem  Multifidus  und  Spinalis  gemein- 
same Uragirungssehne  besonders  in  ihrer  vorderen,  zweiten  Hälfte  von 
der  Mediana  des  Rückens  divergirt ;  und  mit  dieser  lateralen  Yerscbie- 
bang  der  vorderen  Sehnenhälfte  ist  auch  deijenige  Theil  der  sub- 
medianen  Intervertebrales,  welcher  an  dieser  vorderen  Hälfte  inserirt, 
mit  seinem  Urq)runge  etwas  nach  außen  verschoben.  Gehen  wir  dem- 
nach von  den  medi^nep  Intervertebrales  (Ivm^  Fig.  2)  an  ein  und  dem- 
selben Wirbel  m^h  der  Seite,  so  treffen  wir  zunächst  auf  die  kurzen 
snbmedianesi  Intervertebrales  (Iv^,  Fig.  2),  welche  an  der  hinteren  Hälfte 
dar  am  Hinterrfi^de  des  betrachteten  Wirbels  entspringenden  Sehne 
Unipittelbar  nach  außen  von  diesen  stoBen   wir  auf  die 
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langen,  submedianen  Intervertebrales,  welche  an  der  vorderen  IfiUfte 
derjenigen  Spina]is-M ultifidussehne  ansetzen,  die  vom  Hintenraode  des 
nächst  hinteren  Wirbels  kommt.  Das  Bitd,  welches  (fie  submedianen 
Intervertebrales  gewahren^  ist  wieder  wie  bei  den  medianen  Interverte- 
brales  das  dachftrmige. 

Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  die  als  submediane  Intervertebrales 
bezeichneten  Muskeln  bei  den  Amphisbaeneu  von  den  Interspinales  der 
Saurier  mit  Wirbeldomen  abzuleiten  sind,  was  ich  fttr  die  medianen 
Intervertebrales  sicher  glaube.  Eben  dessfaalb  sei  für  die  Totaiitllt  der 
hier  behandelten  Muskeln  die  mehr  indifferente  Bezeichnung  der  Inter- 
vertebrales eingeführt. 

Die  physiologische  Bedeutung  der  Intervertebrales  wird  kaum  eine 
solche  sein,  welche  etwa  direkt  bewegend  auf  die  Wirbel  einwirkte. 
Vielmehr  wird  die  Wirkung  eine  indirekte  sein,  sich  auf  die  Bewegung 
von  Spinalis  und  Multifidus  erstrecken ;  v^nigstens  mödite  das  für  die 
submedianen  Intervertebrales  gelten.  Den  medianen  Intervertebrales 
indessen  wage  ich  überhaupt  nicht  eine  lokomotorische  Bedeutung  zuzu- 
schreiben ;  ihnen  mag  in  bedeutendem  Mafie  in  Gemeinschaft  mit  ihren 
submedianen  Nachbarn  die  Aufgabe  zufallen ,  schtttzende  Räume  fttr 
Nerven  etc.  zu  schaffen.  Im  Allgemeinen  wird  die  Bedeutung  der 
Intervertebrales  sich  auf  die  wechselnde  Festigkeit  der  Verbindung  zwi- 
schen Wirbeln  und  auf  die  Gelenkverbindungen  der  letzteren  beziehen« 

Mediale  dorsale  Halsmuskulatur. 
Die  mediale  dorsale  Muskulatur  der  Halsregion  ist  bei  den  Amphis- 
baeniden  in  einer  so  merkwürdigen  Weise  ausgebildet,  dass  es  mir  in 
der  That  unmöglich  geworden  ist,  auch  nur  mit  einiger  Sicherteit  die 
hier  in  Frage  kommenden  Muskeln  mit  solchen  anderer  Reptilien  zu 
homologisiren.  Wie  sehr  ich  mich  diesbeztiglich  auch  gemüht  habe,  so 
hat  mir  weder  die  vergleichende  Pi^paration  von  Lacerta,  Anguis, 
Tropidonotus  dabei  genützt,  noch  bin  ich  durch  Verfolgung  der  ein- 
schläglichen Litteratur,  in  welcher  noch  dazu  eine  fast  unübersehbare 
Verschiedenheit  der  Bezeichnungsweise  das  Studium  erschwert,  zu 
irgend  einem  entscheidenden  Resultat  gekommen.  Daher  sind  die 
Namen,  welche  ich  den  ^eich  zu  besprechenden  medialen  Halsmuskeln 
beilege,  nur  aus  ganz  allgemeinen  Anklängen,  die  bei  der  vergleichen- 
den Betrachtung  der  Halsmuskeln  anderer  Wirbelthiere  entgegentraten, 
hergeleitet.  Und  ich  verwahre  mich  durchaus  davor,  in  diesen^  der 
üblichsten  Nomenclatur  der  Halsmuskeln  enUiommenen  Bezeichnungen 
irgend  welche  Homologien  mit  gleichnamigen  Muskeln  anderer  Yerie- 
braten  zum  Ausdruck  gebracht  zu  haben.    Ich  unterlasse  es  desshalb 
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aaeli,  auf  irgend  welche  Gitate  der  bexttglichen  LiUeratur  einzugeben.  — 
Was  Bach  dieser  Richtung  an  morphologischem  Verständnis  zur  Zeit 
maogelhaft  ist,  scheint  mir  physiologiscb  in  so  fern  ersetzt,  als  ganz 
aUgemein  die  merkwürdige  Ausbildung  der  Halsmuskulatur  der  Doppel- 
schleichen  als  das  Produkt  der  Anpassung  an  eine  höchst  eigenthüm- 
liehe,  wtthlende  Lebensweise  der  Thiere  ersdieinen  dürfte,  wie  die 
Eiozelbetrachtung  der  VerhllltQisse  ergeben  wird  : 

Splentns  (Spl,  Pig.  3,  I,  6). 
Amphisbaena  fuliginosa. 
Eia  starker  in  der  Ualsgegend  paarig  entwickelter  Muskel,  welcher 
sich  auf  jedem  Antimer  vom  Semispinalis  abspaltet.  Und  zwar  fand  ich 
ihn  bei  einem  Exemplar  von  Amphisbaena  fuliginosa  vom  44.  Wirbel, 
bei  einem  anderen  vom  42.  Wirbel  an  .nacb  vom  sich  erstrecken.  Er 
führt  in  typischer  Weise  das  B^id  eines  Piedermuskels  vor,  indem  seine 
Fasern  von  zwei  Seiten  her  an  eine  mediane  Sehne  treten,  welche  auf 
der  dorsalen  Schädeloberfläche  mit  einem  deutlichen  Sehnenbogen  an 
der  Schädelcrista  ansetzt.  Die  den  Muskel  zusammensetzenden  Fasern 
nehmen  von  zwei  Orten  am  Semispinalis  Ursprung :  die  äußeren  be- 
ginnen am  Ursprünge  des  Semispinalis  mit  diesem  zusammen,  schwin- 
gen sich  aus  der  Tiefe  über  denselben  empor,  um  in  der  Richtung  nach 
vom  und  medianwärts  an  der  erwähnten  Sehne  zu  inserirenl  Das 
Lager  der  inneren  Fasern  dieses  Muskels  entspringt  nicht  so  tief  als  das 
der  äußeren,  sondern  neben  der  Medianen  des  Rückens  auf  der  Pascie 
des  Semispinalis ;  und  zwar  sah  ich  besonders  die  Sehnen  des  letzteren 
für  die  Abgabe  der  inneren  Spleniusfasern  geneigt.  Die  Richtung 
dieser  inneren .  Fasern  ist  nach  vorn  und  außen,  so  dass  beide  Faser- 
systeme nach  der  gemeinsamen  Sehne  hin  unter  einem  spitzen  Winkel 
konvßrgiren.  Dip  vordersten  Fasern  vereinigen  sich  in  der  gemein- 
samen Sehne  an  der  hinteren  Schädelgrenze. 

Anops  Kingii, 
Der  Muskel  ist  über  die  ei*sten  17  Wirbel  am  untersuchten  Exem- 
plar ausgedehnt.   Sonst  wie  Amphisbaena  fuliginosa. 

Blanus  einer eus. 

Die  Erstreckung  des  Splenius  an  dem  untersuchten  Exemplar 
konnte  ich  vom  46.  Wirbel  nach  whii  konstativeii.  Im  Bau  wich  der 
Muskel  von  demjenigen  der  Amphisbaena  fuliginosa  in  so  fern  ab,  als 
che  inneren  Fasern  so  ungleich  viel  mächtiger  den  äußeren  gegenüber 
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entwickelt  waren^  dass  sie  fast  ausschlieBIMi  den  MiisM  ansmacbleD. 
Aufierdem  entstanden  die  Mofteren  Pasern  niobt  sehen  vom  46.,  sondern 
etwa  vom  6.  oder  5.  Wirbel  an,  die  hinteren  derselben  von  der  FMeie 
des  Sem]S{>inalis,  die  vorderen  von  den  Seiten  der  Wirbel. 

Trogonophü  Wiegmannu 

Erstreckung  vom  49.  Wirbel  an,  sonst  *^e  gewOhnHeb  gelMat. 

Die  ganze  Anlage  des  Muskels  deutet  darauf,  dass  seine  Thätigkeit 
sich  kaum  in  Bewegung  der  Halswirfoelstfule  äuBern  kann,  da  sein 
Ursprung  ihn  ja  gänzlich  von  zu  bewegenden  Wirbeln  abschlieBt.  Seine 
Funktion  wird  vielmehr  die  sein,  durch  Kontraktion  den  Kopf  von  oben 
her  fest  und  straff  an  die  Achse  zu  ziehen  zur  Erzielung  der  nöthigen 
Energie  bei  der  Beschäftigung  des  Wohlens. 

Ceinptexis  (Cpl,  Fig.  4,  5). 
Amphisbaena  fuliginosaj  Anops  Kingiij  Blanus  dnereus. 
Während  der  eben  betrachtete  Muskel  sich  ttber  das  dorsale  Niveau 
der  Ruckenmuskulatur  erhob,  haben  wir  in  dem  hier  als  Complexus 
angefahrten  Muskel  die  direkte  Fortsetzung  der  Bttckenmuskeln  nach 
vom  vor  uns,  indem  derselbe  dort  beginnt,  wo  die  letzleren  aufhören : 
Zwar  spalten  sich  seine  hinteren  Fasern  von  dem  Semispinalis  am 
dritten  Wirbel  ab ;  allein  die  Masse  des  Bflndels  entspringt  median  auf 
der  Fläche  des  zweiten  Wirbels.  Der  Muskel  wendet  sich  schräg  nach 
außen  und  vorn  und  heftet  sich  am  ganzen  hinteren  Rande  des  Occipi- 
tale  basilare  fest.   Bei 

Trogürwphii  Wiegmarmi 
empfängt  der  Complexus  Fasern  vom  Semispinalis  an  den  ersten  ftlnf 
Wirbeln. 

Wirken  beide  theile  des  Muskelf^ares,  so  werden  sie  die  Splenii 
darin  unterstützen,  eine  hohe  Festigkeit  zwischen  Schädel  und  'WlAel- 
Säule  beim  Wtthlen  hervorzubringen.  Tritt  nur  ein  Complexus  in 
Aktion,  so  wird  er  den  Schädel  nach  seiner  Seite  ziehen ;  und  hierin 
wird  ein  nicht  unbedeutendes  M<jment  der  Wühlbewegung  des  Kopfes 
zu  suchen  sein,  sobald  die  beiden  Muskeln  jeder  Seite  in  schneHer 
Folge  bezüglich  der  Kontraktion  und  Relaxation  mit  einander  aller- 
niren. 

Reelns  eapitts  foattens  (Rcap^  Pig.  4). 
Bei  allen  vier  betrachteten  Formen  gleiohartig  ausgebildet. 
Zwischen  den  Compleri  liegt  unter  den  Splenii  verbof^en  dem 
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LigameiiAuiD  nuobae  ein  minimales  Muskelcben  paarig  auf.  Die  sehr 
geringe  Gröfie  Iftasi  ihn  leichl  übersehen.  Bei  Trogonophis  ist  er  am 
Ueinstmi.  Jeder  Tbeil  entspringt^  mit  deutlicher  Sehne  am  vorderen 
Ende  deijenigen  dorsalMi  firtiebung  des  zweiten  Wirbels,  welche  man 
mit  der  des  ersten  Wirbels  als  Spina  nehmen  kann.  Die  Insertion  erfolgt 
sehnig  an  der  Schttdelorista^ 

Die  Funktioln  kann  wohl  nur  im  Sinne  der  Fixation  des  Schädels 
an  die  ersten  Halswirbel  resp.  in  der  Umkehrung  bedtehen. 

Iiaterale  Büokenmuskeln. 

Intertran8Ter9arii  (/^  Fig.  8  und  16) 
(der  Autoren). 

FUr  alle  vier  Formen  geltend. 

Kurze  Muskelbündel  von  sQhr  geringer  Breite  und  longitudinalero 
Verlauf  y  weiche  sich  zwischen  je  zwei  auf  einander  folgenden  Querforl- 
sätzeD  ausispannen.  ^ie  werden  medianwärte  von  dem  Longissimus, 
laterahrvarts  von  dem  Sacrolumbalis  begrenzt.  Sie  finden  ihre  größte 
Entwicklung  in  der  Ualsregipn.  Das  stärkste  Bündel  ist  das  zwischen 
den  QuefCortsätzen  des  ersten  und  zweiten  Wirbels  sie))  ausdehnende ; 
nach  biqt^  nwP^t  <lie  Ausbildung  dieser  Portionen  ziemlich  schnei)  ab, 
sod^^^  sdwm, vom, siebenten  biß  achten  Wirbel  an  ihre  Sonderung  v.on 
den-F^^ern  des  Sßcrolumbalis  fast  unmöglich  wird.  In  der  Rumpfregion 
konnte  ich  keinß  Int9rtran8versarii  mehr  konslatiren.  —  Dieser  Befund 
stellt  sich  demjenigion  Hbusinqkr's  bej  Pseudopus  an  die  Seite ,  indem 
nach  dem  .genannten  Forscher  bei  diesem  Thier  der  Rumpftheil  der 
Wirbelsäule  ebenfalls  der  Intertransversarii  ledig  ist.  —  Beim  Vordringen 
in  die  Tiefe  zeigi^n  sich  im  Niveau  der  venU*alen  Wirbeloberfläche 
schärfer  abg^opderte  Bündel  {It  Fig.  1 6) ,  welche  nach  ihrer  Lage  ^p 
den  Seiten  der  Wirbel  eb^n  sowohl  der  epaxoniscben  wie  der  hypaxo- 
oischen  Muskulatur  beigezählt  werden  können. 

SaerolnmbaUs  seu  Ileooostaliß  (//c,  Fig.  1,  2,  5,  6,  7,  8,  9). 

Micui.»  Nr.  44,  pul  16  (OphiÄer).  p.  U3,  § 76  (Arophisbaen») .  —  Cüvibr,  p.  ÄW,  8«. 
•Le  sacro^lombaire«  (SerpeoU).  —  HEUfiiifCER,  Nr.  5,  p.  49S  (Pseudopus).  p.  407 
(Aoguis).  »Sacroiumbalis.«  —  d^Alton,  Nr.  35^9,  p.  489  (Python).  »Der  untere, 
äußere  Bauch  des  zwelbäuchigen  Rückwärtsziehers  der  Rippen.«  —  Salle, 
(Tropidonotus).  Mit  gleichem  Namen.  —  SiAHinus,  p.  40«  (Sauria  IcioDokrania). 
»M.  ileocostaKs.«  p.  406  (Ophidia).  »M.  costalis.«  —  Owen,  p.  IlS  (ReptUes).  »Sacro- 
lombelis.«  —  Humphrt,  p.  801  (On  tbe  disposition  etc.).  »Sacrolumbalis.«  —  Saw- 
DBiSy  p.  803  (Myolog.  of  Platyd.  Jap.).  »Sacrolumbalis.« 
ßei  allen  betrachteten  Formen  in  Übereinstimmung. 
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Das  Stralum ,  welches  mir  nach  Yergleichung  der  von  den  oitirteii 
Autoren  behandelten  RtLckenmuskulatur  anderer  Reptilien  als  Sacra- 
lumbalis  seu  lleocostalis  entgegentritt,  ist  nach  dem  Semispinalis  von 
allen  Lagen  der  Rttckenmuskulatur  am  machtigsten  entwickelt.  Das 
Lager  erscheint,  sobald  der  Yertebro-cutaneus  dorsalis  und  der  Senftispi* 
nalis  von  ihrem  vertebralen  Ursprung  an  entfernt  sind.  Dann  bietet  es 
sich  in  Form  eines  die  Seiten  der  gesammten  Rttckenmuscularis  begren- 
zenden Streifens  dar,  welcher  in  eine  der  Zahl  der  Wirbel  gleidie 
Anzahl  von  Bündeln  zerfallen  ist,  deren  jedes  von  einer  besonderen, 
aponeurotischen  Scheide  eingeschlossen  wird.  Auf  der  dorsalen  Höhe 
der  Scheide  macht  sich  Überall  deutlich  eine  staiiLe,  sehnige  Verdickung 
bemerkbar,  welche  in  ihrer  Richtung  diejenige  jedes  Gesammtbündels 
bestimmt.  Diese  Sehne  beginnt  von  der  Artikulationsstelle  der  Rippe 
am  Wirbel  und  zieht  schräg  von  oben  vom  nach  übten  hinten ,  kurz 
vor  der  Mitte  der  nach  hinten  folgenden ,  dritten  Rippe  zu  inseriren, 
dort,  wo  die  Insertionssehne  des  später  zu  behandelnden  Obliquus  ab- 
dominis  extemus  ansetzt.  Diese  Sehne  dient  allen,  den  Sacrolumbalis- 
bttndeln  angehörenden  Fasern  innerhalb  der  bindegewebigen  Hoskel- 
scheide  als  Ansatzstelle.  Diese  Sehne ,  welche  an  der  Oberfläche  als 
eine  geschwungene  Linie  erscheint,  ist  als  ein  senkrecht  in  die 
Tiefe  bis  zum  Niveau  der  Rippen  steigendes  Septum  verfolgbar; 
sie  theilt  jedes  Sacrolumbalisbündel  der  Lange  nach  in  eine  vordere 
und  eine  hintere  Hälfte.  An  dasselbe  treten  von  drei,  jedem  BOn- 
del  zugehörigen  Rippen  innerhalb  der  Scheide  die  Muskelfasern. 
Die  oberflächlich  inserirenden  müssen  dabei  natttriich  von  unten  auf- 
steigen, wahrend  die  tiefer  und  tiefer  ansetzenden  weniger  und  weniger 
sich  über  das  Niveau  der  Rippen  erheben,  so  dass  sie  unmittelbar  zu  den 
spater  zu  betrachtenden  Intercostales  überführen.  Alle  Fasern  zeigen  das 
Bestreben,  sich  in  die  Längsrichtung  der  Wirbelsäule  zu  stellen,  und  je 
nach  dem  Grade  des  durch  ihren  costalen  Ursprung  und  ihre  höhere 
oder  tiefere  Insertion  an  der  medianen  Sehne  bedingten  Anstieges  er- 
reichen sie  die  angestrebte  Longitudinalrichtung  mehr  oder  minder.  Die 
einzelnen  Portionen  des  Sacrolumbalis  erscheinen  somit  als  typische 
Fiedermuskeln.  —  Das  vorderste  Bündel  des  lleocostalis  entspringt  mit 
seiner  medianen  Sehne  am  Querfortsatz  des  zweiten  Halswirbels ,  um 
typisch  zu  verlaufen.  Die  hinterste  Portion  endet  in  normaler  Ausbil- 
dung in  der  Höhe  des  Beckenrudimentes  an  der  letzten  Rippe  sehr  zu- 
gespitzt und  stark  dorsal  verschoben.  Diese  caudalwärts  gelegene 
Endigung  vsird  sich  aus  dem  Mangel  des  Os  ileum,  welches  bei  den 
Sauriern  sonst  der  am  meisten  caudalwärts  gelegenen  Sehne  des  lleo- 
costalis Ursprung  und  dem  Stratum  den  Namen  giebt,  verstehen  lassen. 
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Denn  das  Beckenrudiment  der  Amphisbaeniden  ist  nach  FüiBiiirOBii  keib 
Os  ileam ,  sondern  ein  Ileopectineum ,  dessen  »Scbwerpankt  der  Ent- 
wicklung an  der  Bauchseite  liegt«.  Fehlt  demnach  auch  bei  den  Doppel- 
schleichen  der  eine  der  Punkte,  dem  das  Stratum  seine  bei  der  Hehrzahl 
der  Reptilien  und  überhaupt  der  höheren  Wirbeithiere  charakteristische 
Benennung  verdankt,  so  glaube  ich  dennoch  aus  dem  dargelegten 
topographischen  Befunde  und  der  Ausbildung  des  Stratums  dasselbe 
als  Sacrolumbalis  seu  Ileocostalis  der  Amphisbaeniden  führen  zu 
dflrfen. 

Der  physiologische  Werth  dieses  Stratums-  wird  in  erster  Linie  in 
einer  Vorwärts-  und  Aufwärtsbewegung  der  Rippen,  sekundär  und 
ontergeordnet  in  einer  nicht  zu  bedeutenden  gegenseitigen  Bewegung 
der  Wirbel  seinen  Ausdruck  finden. 

Der  Muskel  übernimmt  also  mit  die  Funktion  der  Levatores  costarum 
der  kionokranen  Saurier  und  der  Ophidier ,  deren  gesonderte  Ausbii- 
dong  icb  in  keinem  Falle  bei  den  untersuchten  Thieren  zu  konstatiren 
vermag. 

Cerriealig  (Cerv,  Fig.  5,  20,  S1). 
FüiBHVGKR,  (Die  KnocheD  und  MasfcelD  etc.  p.  76).  »Gervicalis.« 

Amphisbaena  fuliginosa. 

Ein  bezüglich  seines  Baues  sehr  eigenartiger ,  den  Amphisbaenen 
etgenthümlicher  Muskel.  Er  stellt  eine  flache ,  nicht  erheblich  dicke, 
aber  kräftige  Muskelplatte  dar,  welche  sieb  zwischen  dem  hinteren 
Schädelramde  und  der  Halswirbelsäule  bis  zu  der  Stelle  ausspannt ,  wo 
die  letzten  Fasern  desSplenius  entspringen,  so  dass  die  LängserstredLung 
dieses  Muskels  mit  der  des  Splenius  bei  Amphisbaena  zusammen&lU: 
Bei  dem  Exemplar,  wo  die  letzten  Splenius&sem  in  der  Hohe  des 
14.  Wirbeis  entstanden,  reichte  auch  der  Gervicalis  bis  zum  44.  Wirbel; 
da,  wo  der  Splenius  vom  4S.  Wirbel  entsprang,  war  auch  der  Gervicalis 
bis  hierfaer  verfolgbar.  —  Der  UrspruBg  der  Gervicalisfasem  wird  erst 
sichtbar,  wenn  die  Balswirbelsäule  ihrer  sämmtlichen  medialen  Rücken- 
mnskeln  entkleidet  ist:  Dann  findet  man  an  der  Ursprungsstelle  des 
üeooostalis  und  an  dem  ganzen  Seitenrande  der  Wirbel  die  Fasern  ent- 
stehen und  sich  schräg  nach  aufien,  vorwärts  und  kaum  merklich  ab- 
wärts, kaum  von  der  Horizontalen  abweichend,  zum  Hinterhaupt 
wenden.  Sie  entspringen  bei  den  untersuchten  Exemplaren  an  aUen 
vom  44.  resp.  4S.  bis  zum  ersten  Wirbel.  Ihre  Insertion  erfolgt  an  dem 
ganzen  hinteren  Rande  der  Occipitalia  basilaria.  Allein  das  Stratum  ist 
in  seiner  Erstreckung  sehr  merkwürdig  unterbrochen.  Vom  ersten  Wirbel 
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«n  bemerkt  mdu  nämlich  eine  leidii  S-förmig  gßficjbwuqgeDe,  setoig  er^ 
sebeineode  Linie  derart  über  die  Muskelplatie  sich  hinziehen ,  dass  die 
Konvexität  des  oberen  Zweiges  der  Figur  nach  der  Außenseite,  die  de$ 
unteren  nach  der  Medianen  gewendet  ist.  Diese  Unie  ist  der  Ausdruck 
eines  sehnigen,  zur  Transversalebene  des  Thieres  das  Stratum  senkrecht 
durchsetzenden  Septums.  Im  Übrigen  erscheint  trotz  dieses  Septums 
das  gesanunte  Lager  einheitlich,  indem  die  oben  beschriebene  Richtung 
der  Fasern  durch  das  Septum  in  keiner  Weise  gestört  wird. 
Bei 

AnopSy  BlanuSj  Trogonophis 

ist  der  Gervicalis  genau  so  gebaut  wie  bei  Amphisbaena  fuliginosa; 
nur  ist  seine  Ausdehnung  bei  den  drei  Thieren  wechselnd :  bei  Anops 
liegt  er  den  M  ersten  Wirbeln  auf,  bei  Blanus  entspringen  seine  hin- 
tersten Fasern  am  44.,  bei  Trogonophis  am  4S.  Halswirbel, 

Die  enorm  starke  Ausbildung  eines  solchen ,  den  Amphtebaeaen 
durchaus  eigenthttmlichen  Muskels  kann  meines  Erachtens  nur  aus 
seiner  physiologischen  Bedeutung  verstandlich  erscheinen.  Der  Muskel 
wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  einen  hohen  'Werth  für  die  Wühlbe- 
wegung besitzen :  Kontraktion  beider  Thaile  des  Mukelpaar es  wird  den 
größten  Theil  der  Festigkeit  herstellen ,  den  der  Kopf  mit  der  Wirbel- 
säule besitzen  muss ,  um  mit  Energie  von  dem  sich  vorwärts  bewegen- 
den K5rper  gegen  das  attfzu wählende  Erdreiefa  gestemmt  zu  werden. 
Ist  Letzteros  geschehen,  so  wird  nach  eingetretener  Relaxatieii  neue 
Komraktion  nur  eines  der  paarigon  Muskete  Konvexüäi  der  Halswirbel- 
säule nach  der  Seite  des  wirkemlen  Muskels,  Konkavität  nacli  der  enir 
gegengesetzten  bedingen.  Diese  Bewegung,  gestärkt  durch  die  Tbätig- 
keit  der  medialen  und  lateralen  Rttckenmuskulatur ,  ersoheitit  mir  aber 
als  die  bohrende,  wühlende,  mit  der  das  Thier  sich  seinen  aubterraDen 
Weg  bahnt. 

F^RBiaifsii's  allerdings  nicht  völlig  überzeugenden  AbbilditngeD 
und  seine  Beschreibung  lassen  mioh  erkenne ,  dass  ich  es  in  dieseia 
Muskel  mit  seinem  »Cervicaiisc  zu  thun  habe.  Und  desshalb  ttbemehme 
ich  die  von  jenem  Autor  eingeführte,  übrigens  ziemlicb  indifferente  Be- 
zeichnung für  den  in  Rede  stehenden  Muskel.  Allein  eineHomologistniDg 
mit  Muskeln  anderer  Saurier  wage  ich  nach  vielfacher  OberlegttBg  nichl. 
Wenn  Fürbiinc»!  ^  diesen  Muskel  dem  Serratus  anticus  nugor  Rathu's^ 
gleich  setzt,   so  scheint  mir  indessen  hierin  ein  Irrthum  vorzuliegen. 

>  PüRBRUfGEit,  »Dfe  ftnochen  und  Mask^ln  etc.«  p.  76.  Anmerkuag  i4. 
3  Ratbes,  o.  c.  p.  S. 
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Denn  die  Riobiung  dar  Pasern  des  Gervicalis  »i  nach  FüMUvrara's 
eigener  ÄDgabe  »ron  oben  und  hintan  naeii  unten  und  vorn«,  und 
Bathks's  Serraü  antici  m^ores  gehen  iTon  den  Mden  KnoehenMlcken  t 
(leil.  Schabermdiinenle)  »nedi  hinten  und  unten  zu  einigen  von  den 
vorderen  Rippen«,  loh  ^ube  in  ItATnäi's  Serrati  antici  majores  viel- 
mehr den  »  an  der  ganzen  hinteren  Sdie  der  Stemalaponeurose«  enden- 
den HeolM  abdonmiis  FuaBimeiR's  etkeanen  au  dürfen. 

2.  Lalaral^  StammmHtkelA. 

Di»  Anordnung  der  Muskeln ,  welohe<die  Rippen  auf  ihrer  Außen- 
seite decken ,  sobiiefit  sieh  so  eng  an  das  Vertwilen  der  Sohlangen  an, 
dass  die  besOglichen  Angaben  von  Stannivs  fast  unmittelbar  auf  die 
Ampbisbaenideb  Übertragbar  sind. 

OfeB^ns  aMeadnIs  extamim  {Oae^  Fig.  8,  9,  44,  IS,  Ooe^,  Oae„,  Oae„,^ 

Fig.  7). 
(0.  a.  e.  der  Autoren.) 

Amphisbamu  fuUgwosa. 
Die  als  Obl.  abd.  ext.  zu  betrachteode»  Bluskehi  besteben  aus  drei 
vom  Rücken  nach  dem  Bauch  zu  einander  folgenden  Lagen ,  welche  von 
der  Insertion  des  Ileocostalis  an  den  Rippen  beginnen.  Die  Richtung 
der  Fasern  aller  drei  ist  von  vom  oben  nach  hinten  oinlen.  Die  erste 
Lage  beginnt  vonderlneertioissielle  dee-Ueooostalis,  also  kurz  über  der 
Mitte  der  Rippen.  Jedes  Bündel  nimmt  von  jeder  der  nach  hinten  fol- 
genden nächsten  sieben  Rippen  ein  fittndelehen ,  diese  Bttndelchen  ent- 
sprmgoi  von  vom  nach  hinlen  igereehnet  der  Reibe  nach  knmer  weiter 
veBtralw&rls  von  deft  Rippen,  so  dass  das  GfUSmmtMtndel  da»  Ansehen 
eines  giBsügten  Muskels  aufweist  und  also  acht  Rippen  mit  einander  ver- 
bindet. Die  Pogtisnen  dieser  etsten  Lage  sind  derart  abgeordnet,  dass 
die  hioteren  die  vorderen  decken,  so  dass  die  Gesammtansicht  eines 
Bflodels  erat  nach  Entfernung :  der  nach  hinten  folgenden  Portionen 
kenntUeh  wkd  {OiUf  Fig.  7).  —  Da,  wo  die  am  weitesten  ventral  ge- 
legenen Faaerkomplete  der  Bttndel  der  eben  betrachteten  ScUeht  ent- 
springen (also  etwa  y^  Rippenltfnge  vom  vertehralen  Rif^Muende 
entfernt)  AsUi^  sieh  die  zweite  Schicht  des  Obliq.  ext.  an  (Ooe,,  Fig.  7). 
Ihre  PortioMn  zeigen  dben&dls  das  Ansehen  eines  SerraUis ;  deoh  kom« 
plioirt  sieh  ihr  Verhalten  in  so  fem,  als  jede  derseUvei»  gegabelt  eraoheint, 
so  dms  «le  ven  der  dorsalen  und  von  der  ventralen  Seite  der  Rippen 
Fasemhomplexe  von  den  hinter  ihrem  sehnigen  Ansatz  gelegenen 
näehslei^  vier  Rippen  emp&Bgt  und  .  damit  eine  Längenausdehnung 
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swiaofaen  fünf  Rippen  erreicht.  Jede  isolirle  Portion  ist  demneoh  vom 
sugespitit,  hinten  breit  und  parallel  der  Richtung  ihrer  Fasern  in  ihrer 
Mitte  ausgesohlitzt.  Die  Gesammtbeit  des  Lagers  weist  daher  eine 
Zeichnung  von  in  einander  geschobenen  spitzen  Winkehi  auf,  deren 
Schenkel  einander  parallel  laufen ;  das  sind  die  Konturen  des  medianen 
AusBohnittes  jedtos  Bttndels.  Diese  zweite  Lage  ist  gegen  <tie  erste  sehr 
deutlich  abgehoben ;  eine  in  ^(^  Rippenlange  von  vertebralen  Rippenende 
entfernte,  auf  der  Länge  des  Bauches  hinziehende  und  ohne  weitere 
Präparation  sichtbare  Linie  gfebt  sich  als  Grenze  zu  erkennen. 

Der  zweiten  Lage  sehlieBt  sieb  eine  drltu^  an,  am  meisten  ventral- 
wärts  liegend ,  mit  der  vorigen  darin  übereinstimmend ,  dass  sie  ein 
System  von  gegabelten ,  mit  ihren  vorderen  Spitaen  in  eioaniler  ge- 
schachtelten Bündeln  vorstellt  [006,^,  Pig.  7).  Aber  die  BOndel  sind  bei 
Weitem  kürzer  als  die  der  beiden  anderen  Lagen ;  sie  verspannen  nur 
eine  Rippe  mit  der  nächstnSlchsten  und  emfiiangen  von  <ler  swisohen 
beiden  liegenden  keinen  Zuwachs  an  Fasern,  so  dass  von  dem  Bilde  eines 
gesägten  Muskels  hier  nicht  mehr  die  Rede  ist.  Die  Richtung  der  Pasern 
dieser  dritten  Lage  ist  eine  der  KOrperlängsachse  fast  parallele.  Eine 
ohne  jede  Präparation  erkennbare  Grenze  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  Lager  ist  nicht  vorhaDden. 

Amp$  Kingii. 
In  lau  und  Anordnang  der  drei  Schichten  des  O.  a.  e.  zeigt  Anops 
wieder  den  vollkommenen  Ansdiluss  an  AmphMnena  fuliginesa. 

Blanm  ciaereusp 
Der  Muskel  verhält  sich  bei  Weitem  einfacher,  indem  er  nur  zwei, 
anf  der  AuBenflflobe  der  Rippen  liegende,  von  der  Rückenseite  nach  dem 
Bauche  zu  einander  folgende  Lagen  erkennen  lässt«  Die  Riobtung  der 
Fasern  ist  wie  bei  Amph.  ful.  Auch  darin  liegt  «ne  Obereinstimmung 
mit  Amph.  fui.  vor,  dass  das  mehr  dorsale  Lager  vom  Ansatz  des  lleo- 
eostalis  an  den  Rippen  bis  au  einem  Punkte  reicht,  der  vom  dorsalen 
Rippenende  um  Vi  RippenUnge  entfernt  liegt ;  und  dass  diesem  Lager 
das  zwe^  sioh  ventralwärts  unmittelbar  ansohlieBt.  Femer  entspri<At 
die  Uingserstreokutig  der  Bündel  des  ersten  und  zweiten  Lagers  völlig 
derjenigen  bei  Amph.  ful.  Doch  stellt  sich  in  so  fem  grüBere  Einfachheit 
ein ,  als  die  Bündel  beider  Straten  keine  Serrati  sind ;  aoch  leigen  die 
Portionen  des  zweiten  Lagers  nicht  jene  Zeichnung  in  einander  gescho- 
bener spitzer  Winkel  vne  bei  Amph.  ful  ;  vMmehr  sind  die  Bündel 
beider  Lagen  glatte,  einfache  Faserzüge,  welche  eine  vordere  Rippe 
mit  der    nach    hinten    folgenden    achten   resp.   fünften    v^'spannen, 
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onterwega  von  keiner  der  xwisobeDliegendeo  aber  Zuwachs  an  Fasern 
erhalten. 

Trogonophis  Wiegmanni. 

Wie  schon  verscliiedentlich  nähere  Beziehungen  zwischen  den 
aoatomischen  YeriiäUmssen  der  beiden  Amphisbaeniden  der  alien  Welt 
sich  erwiesen  haben ,  so  stellen  sich  Blanus  und  Trogonophis  auch  hin- 
sichtlich des  O.  a.  e.  einerseits  nahe  zu  einander,  als  andererseits  der 
Bau  des  Stratums  die  beiden  amerikanischen  Formen  in  engeren  Gonnex 
brachte.  —  Wie  bei  Blanus  sind  auch  bei  Trogonophis  nur  zwei 
Schichten  des  0.  a.  e.  und  zwar  von  nicht  gesägtem,  sondern  einfachen 
Bau  zu  konstatiren.  Die  Bündel  der  ersten  Schicht  reichen  bis  ^4  Rippen- 
länge  ventralwärts;  jedes  derselben  überspannt  sechs  Intercostalräume 
(and  in  diesen  Zahlenverhältnissen  liegt  der  Unterschied  zwischen 
Trogonophis  und  Blanus) ,  verbindet  also  eine  Rippe  mit  der  siebenten 
der  dahinter  folgenden.  Die  zweite  Schicht  ist  sehr  schmal ,  bedeckt 
vom  ventralen  Ende  der  ersten  an  nicht  ganz  i/g  Rippenlänge;  jedes 
Bündel  derselben  verbindet  eine  Rippe  mit  der  vierten  der  nachfolgen- 
den, überspannt  demnach  drei  Intercostalräume. 

In  der  Beckenregion  verwischt  sich  bei  sämmtlichen  vier  unter- 
suchten Thieren  die  deutliche  Ausbildung  der  einzelnen  Lagen  des 
Obliquus  extemus.  Ein  allmähliches  Verschmelzen  der  Fasern  mit  denen 
des  Costo-outaneus  lateralis  führt  zur  Bildung  der  oberflächlichen 
lateralen  Schwanzmuskulatur.  Kopfwärts  ist  der  Obliquus  externus  so 
weit  ausgebildet;  als  Rippen  vorhanden  sind. 

Da  alle  Bündel  des  ObHqu.  abd.  ext.  an  ihrem  vorderen  Ende  stark 
sehnig  an  den  Rippen  ansetzen ,  während  die  sie  zusammensetzenden 
Fasern  an  den  Rippen  fast  unmittelbar  fleischig  entspringen,  da  also  der 
koatraktile  Theil  der  Bündel  nach  hinten  zu  liegt,  so  wird  sich  die 
Thäti^eit  dieser  Muskellagen  im  Wesentlichen  in  Vorwärtsbewegung 
der  Rippen  äuBem« 

Die  eben  behandelten,  auf  der  AuBenfläche  der  Rippen  liegenden 
SeitennuBpteoskeln  müssen  nach  Gadow  ^  als  die  zweite,  innere  Sdiicht 
des  OUiquus  abdominis  externus  der  Saurier,  besonders  der  LacerUnen, 
au%ela8St  werden.  Für  diese  Beurtheilung  spricht  ihre  Lagerung  inner- 
halb des  mü  der  Baut  verwachsenen  Rectns.  Mit  Ginov  ist  die  für 
dieae  Muskete  von  SqiniiiDiR  gegebene  Bez^hnung  als  Obliquus  internus 
zu  verwerfen ,  da  ein  Obliquus  internus  auf  der  Innenseite  der  Rippen 
lagern  müsste.    Man  kann  sich  in  dieser  Beziehung  Schnbidbr  um  so 

1  O.  e.  p.  63  und  85—87. 
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weniger  anschlieBeD ,  ab  in  semen  Angaben  mir  ein  offenbarer  Wider- 
spruch vorzuliegen  scheint,  wenn  er  auf  p.  430  o.  c.  den  ObKqavs 
extemus  bei  den  Amphisbaenen ,  Pseudopus  und  Anguis  in  »platte 
Bändel  zerbllenc  lässt,  wSlbrend  er  auf  p.  431  sagt:  »Einen  Obliquus 
extemus  kann  ioh  bei  Amphisbaena  nicht  finde»,  es  ist  dies  eine  Eigen- 
schaft, welche  sie  mit  den  Schlangen  gemein  haben.« 

Istereostales  (/c,  Fig.  7). 
Iniercostales  der  Autoren. 

Die  Intercostales  zeigen  bei  den  vier  betrachteten  Thieren  das  typi- 
sche Verhalten  der  Übrigen  Saurier.  Unmittelbar  neben  der  Wirbelsäule 
ist  der  Paserverlauf  parallel  der  KörperlSngsachse ;  je  welter  ventral- 
wärts ,  um  so  mehr  geht  die  Richtung  über  in  schief  von  oben  hinten 
nach  unten  vorn.  In  Ys  der  Länge  der  knöchernen  Rippenstücke  vom 
vertebralen  Ende  entfernt  ist  diese  Richtung  verloren  gegangen;  die 
Intercostales  sind  abgelöst  von  geraden  Bündeln,  welche  ziemlich  scharf 
sich  gegen  jene  gesondert  haben  :  wir  haben  es  mit  dem  inneren  Theile 
des  Rectus  zu  thun ,  welcher  die  distalen  Rippenenden  verspannt  und 
der  bereits  bei  der  Hautmuskulatur  seine  Besprechung  gefunden  hat. 

Die  Intercostales  werden  die  Rippen  einander  nähern. 

Die  betrachteten  Fasern  bilden  die  Intercostales  extemi  in  Gadow's 
Sinne  gegenüber  den  Intercostales  intemi ,  welohe  der  hypaxonischen 
Muskulatur  angehören  und  daher  dort  ihre  Erledigung  finden  werden. 

d.  Muskeln  des  Kof  fei. 

Folgt  man  der  nach  physiologischen  Prineipieo  von  B»  von  Tut- 
LBBBH  (Archiv  für  Naturgeschichte  4874  p.  78  ete.)  dorebgeftihrteD  Bia- 
theilung  der  Kaumuskeln,  so  haben  wir,  wie  überhaupt  bei  den  Wirbet- 
thieren,  so  auch  bei  den  Amphisbaeniden  H^rabriebar  und  Anndher  des 
Unterkiefers  zu  scheiden.  Die  erstere  Abtheiiung  wird  vom  segeoanntan 
Digastncus,  die  zweite  vom  Mhsaeter,  TemporaUs  und  Pterygoidens  ge- 
biMei.  —  Wie  bei  den  Amphisbaenen  der  Sohädel  eine  aaBeronhMutUdhe 
Kompaktheit  aufweist,  so  dass  v.  Bbdmaqa  mit  Reclit  auf  AnaiegieD  oiit 
den  Amphibien*  und  Sltugerachtfdein  verweisen  kann  (o.  c.  p«  4S) ,  ao 
spricht  sich  eine  dieser  Massigkeit  korreqiondireMie  Zusammenaiehung 
der  Kaumuflkulatur  in  sehr  hohem  Grade  aue.  Amphiabaeaa  fuL,  Anops 
Kingii  und  Trogonephis  verhalten  sieh  beiflgieh  der  Eopfmuekelii  völlig 
gleich.  Die  geringen  Aioweichiingen  bei  Blanus  sind  an  den  beaüglicbeo 
Stellen  zu  erwähnen. 
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Vmfor«-ptef7f«l4e«8  (Tpt^  Fig.  3,  4,  5,  8). 

Die  SpaMuag  der  dorsalen  Kopfbaot  fllhri  auf  eine  eoorm  große 
Mttskelfliaaae,  die  gleich  einem  von  glänzender  Sehnenhani  überzogenen 
Polster  die  ganze  Ocoipil^  und  Parieialregion  bis  zu  den  Augen  hin  zu 
jeder  Seile  der  Schttdelorista  deokt.  ÖShet  man  die  Sehnenbaui  dieses 
Muskels ,  so  sieht  man  die  Fasern  von  der  Medianen  her  aus  der  Tiefe 
aufwSrts  steigen ,  sich  krümmen  und  lateralwärts  verenden ,  um  auBen 
wieder  abwärts  zu  steigen.  Bin  querer  Schnitt  durch  einen  der  paarigen 
Muskeln  lässt  ein  sehr  merkwürdiges  Verhalten  konstatiren :  die  Schnitt- 
fläche wird  in  ihrer  Mitte  quer  von  einer  stariLcn  sehnigen  Linie  (Fig.  3) 
durchsetzt,  an  welche  von  der  Schädeloberfläcbe  Muskelfasern  treten, 
wahrend  andere  auf  ihrer  Oberfläche  entspringen  und  den  angegebenen 
Verlauf  einsehlagen.  Wird  ein  Theil  der  auf  dieser  Linie  entspringen- 
den Fasern  weggertfumt,  so  erscheint  eine  sehr  starke,  sehnige,  glänzende 
Fascie,  die  sich  auf  der  Schnittfläche  eben  als  Linie  ausdrüdite.  Diese 
Fascie  durchsetzt  die  ganze  Muskelmasse  parallel  ihrer  Oberfläche,  nach 
hinten  bis  zum  Occipitalrande  gebend,  seitwärts  staiiL  verdickt  sich  an 
dßtk  Kronfortsatz  des  Unterkiefers  heftend.  Die  Fasern,  welche  von  der 
Sdiädeloberfläche  an  die  Fascie  herauf  treten,  sind  weit  in  die  Tiefe 
zwischen  Unterkiefer  und  Pterygoideum  zu  verfolgen,  und  zwar  ist  hier 
keinerlei  Differenzirung  der  tiefsten  Schichten  in  einen  besonderen 
Muskel  ausgebildet.  Das  Ganze  macht  mir  den  Eindruck  der  Verschmel- 
zung des  Temporaiis  mit  dem  Pterygoideus. 

Die  enorme  Ausbildung  dieser  kompakten  Muskelmasse  lässt  auf 
eine  bedeutende  Kraftentwicklung  schlieBen;  allein  dieser  erhebliche 
Kraftaufwand  wird  unmöglich  allein  dem  Kauen  gelten.  Unverstanden 
bleibt  mir,  was  die  Kontraktion  der  unmittelbar  an  der  Medianen  des 
Schädels  entspringenden  und  an  jene  geschilderte  Fascie  gehenden 
Fasern  soll.  Warum  ist  die  Kaumuskulatur  der  Lacertinen  nicht  ganz 
analog  ausgebildet,  die  doch  auf  sehr  ähnliche  Nahrung  angewiesen 
sindt  Gewinnt  dieses  ganze  Verhalten  bei  den  Doppelschleichen  nicht 
etwa  die  Bedeutung,  dass  wir  in  der  großen,  kompakten  Muskelmasse 
ein  elastisches  Polster  zu  sehen  haben,  welches,  indem  .es  den  Kopf 
nach  hinten  hin  verdickt  und  seine  Form  daher  der  des  Kegels  nähert, 
denselben  zum  Wflhlen  im  hohem  Mafie  geschickt  macht? 

Masseter  [M,  Fig.  8,  9). 
Unmittelbar  nach  außen  von  diesem  Muskel  und  zwar  entlang  der 
vorderen  Hälfte  seines  lateralen  Randes  trifll  man  auf  einen  Spindel- 
fürmigen  Muskel,  der  mit  seinem  spitzen,  sehnigen  Hinterende  an  der 
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unteren,  hinteren  Ecke  des  Quadratums  entspringt.  Er  wendet  sidi 
von  hier  aufwärts  und  vorwärtSi  nach  vorn  breiter  werdend,  um  hinter  ' 
der  Suboiaxiliardrase  am  Kronfortsats  des  Unterkiefers  mit  verbreiter- 
ter Sehne  zu  inseriren.  Lösi  man  den  Muskel  von  seiner  Insertion  imd 
zieht  ihn  rtLckwHrts,  so  triflft  man  auf  eine^  von  ihm  bedeckte  und  daher 
in  seiner  Richtung  liegende  Rnorpelspange  (Fig.  40),  die  nach  hinten 
etwas  gekrtLmmt  bis  unter  die  hintere  Ecke  des  Quadratums  reicht. 
Ich  möchte  diese  Spange  als  ein  rudimentäres  Jugale  ansehen^  und  dann 
erscheint  der  dasselbe  deckende  Muskel  in  der  That  als  Hasseter.  Dazu 
passt  auch  ganz  das  Verhalten  von 

Blanus  cinereus, 
bei  dem  dieser  Muskel  absolut  nicht  aufgefunden  werden  konnte.   Dod 
das  föllt  mit  dem  Mangel  jener  Knorpelspange  bei  Blanus  zusammen, 
so  dass  ich  die  Angabe  v.  Bbmiaoa's  bestätigen  kann,   es  fehle  bei 
Blanus  das  Jugale. 

DepresBor  niaxUlae  seu  Digastrleis  (Dm,  Fig.  8,  9,  20,  S4,  ü). 

Ein  schmaler,  spindeliger  Muskel,  der  unmittelbar  hinter  dem 
Quadratum  am  unteren  Rande  des  Basioccipitale  sehnig  entspringt,  ab- 
wärts am  Unterkiefer  Ys  d^i*  Länge  desselben  entlang  geht,  um  hier, 
nachdem  er  sich  um  den  unteren  Rand  desselben  geschlagen,  an  dem- 
selben inwärts  gewendet  zu  inseriren. 

Blanus  cinereus  i 

verhält  sich  fast  eben  so ;  doch  sah  ich  unmittelbar  vor  dem  eben  ge-      | 
schilderten  Muskel  ein  zweites,  nur  sehr  schwer  zu  sonderndes  und  er- 
kennbares Bandelchen  von  gleichem  Verlauf  (Fig.  ii  und  22). 

€.  Muskeln  der  Extremitäten. 

FüiBiiirGBi's  oft  citirte  Arbeit  behandelt  die  Extremitätenmuskein 
von  Amphisbaena  fuliginosa.  Ich  erlaube  mir  nur  einige  Bemerkungen, 
welche  sich  auf  gefundene  Abweichungen  bei  dem  nämlichen  Thier  und 
auf  Blanus  beziehen.  Ich  ttbemehme  FüiBniROBi's  Bezeichnungen 
und  behandle  die  einzehien  Muskeln  in  der  von  ihm  gegebenen 
Reihenfolge. 

Muskeln  des  BruBtsohultersürtela. 

Die  Rudimente  der  Vorderextremität  mit  der  sich  daraq  schließen- 
den Sternalaponeurose  liegen  bei  den  untersuchten  Exemplaren  von 
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Aojphisbaena   fuliginosa   und   bei   Blanus   in  der  Hohe   des   zweiten 
Wirbels. 

M.  oenriealig. 
Siehe  das  unter  »Gervicalisa  Gesagte.    Ich   halte  dafür,   diesen 
Moskel  in  keine  Beziehung  zur  Vorderextremität  zu  setzen,  da  er  nach 
FüiBMifGiR's  eigener  Angabe  »mit  dem  das  Suprascapulare  repräsen- 
tirenden  Bindegewebe  in  ganz  loser  Verbindung  steht«. 

M.  8tenioelei4oiiiagtoi4e«g  [Stclm,  Fig.  6,  8,  SO). 
Weder  die  Abbildungen  noch  die  Beschreibungen  dieses  Muskels 
bei  FüBBEiNGBR  liefern  ein  vollkommenes  Bild  des  Muskels.  Furbringbr 
scheidet  einen  Stemocleidomastoideus  sublimis  mit  nahezu  longitudi- 
nalem  Verlauf  von  einem  profundus  mit  sehr  schrägem  Verlauf.  Viel 
treffender  und  völlig  erschöpfend  hat  Rathke  (o.  c.  p.  8)  den  Muskel 
bereits  geschildert,  indem  er  auf  die  fächerförmige  Ausbreitung  der 
vom  Hinterhaupt  kommenden  Fasern  hinweist,  von  denen  nur  der  ge- 
ringere Theil  an  das  Budiment  des  Schultergürtels,  die  meisten  an  die 
Haut  geheftet  sind.  Ich  möchte  noch  hinzufugen,  dass  der  größere,  an 
die  Haut  gehende  Theil  der  Fasern  in  seiner  Mitte  eine  deutliche  Thei- 
long  erkennen  lässt.  Die  drei  übrigen  untersuchten  Doppelschleichen 
verhalten  sich  wie  Amphisbaena  fuliginosa. 

ObUqvQs  Rbdominis  extemng  gnbUmig  (Fürbringbr)  . 
FüRBRiNGBR  meint  damit  den  Muskel,  der  von  mir  als  innerer  Theil 
des  Obl.  abd.  ext.  (Gadow)  bei  der  lateralen  Stammmuskulatur  be- 
handelt ist,  worüber  dort  einzusehen.  Er  hat  mit  dem  Schultergürtel- 
rudiment  gar  nichts  zu  thun,  als  dass  seine  vordersten  Bündel  dorsal 
vom  Scapularrudiment  hinziehen ;  er  ist  gar  kein  Extremitätenmuskel. 

ObUqmig  Rbdominig  extemng  proftindiig  (Fürbringbr). 
Weder  die  Beschreibung  noch  die  Abbildungen  Fürbringbr's  (die 
Figurenerklärung  [p.  432]  führt  den  Muskel  unter  Nr.  4,  während  die 
Zeichnung  diese  Nummer  gar  nicht  enthält)  lassen  erkennen,  was  ge- 
meint ist.  Vermuthlich  bat  der  Autor  an  den  dorsalen  Theil  jener 
Fasern  gedacht,  welche  zwischen  den  ersten  Bippen  und  dem  Schulter- 
gttrtelrudiment  gespannt  liegen  (Ri^  Fig.  8,  9,  10,  19,  20,  81).  Allein, 
obwohl  von  diesen  letztgenannten  Fasern  ein  dorsaler.  Tbeil  von  einem 
ventralen  gesondert  werden  kann,  so  bin  ich  doch  nicht  geneigt,  den- 
selben als  einen  besonderen  Muskel  aufzufassen.  Vielmehr  möchte  ich 
ihn  zu  jener  vorderen  Fortsetzung  des  Bectus  internus  stellen,  welche 
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die  vordersten  Rippen  mit  dem  Rudiment  des  Scbultergttrtels  verbindet. 
Dazu  führen  mich  der  von  der  Längsrichtung  kaum  abv^eicbende  Ver- 
lauf, der  gleiche  Ursprung  der  dorsalen  und  ventralen  Partie  an  den 
Rippen  und  die  in  einander  übergehenden  Insertionen  beider.  Beide 
zusammen  bilden  mir,  wie  gesagt,  die  vordere  Fortsetzung  des  Rectos 
internus.   Bei  allen  vier  Formen  gleich. 

Beetas  a1>4omiiiig  (Fümringir). 
Gf.  das  oben  Gesagte. 

Stemo-lijoMevg  (Fürbrinohi). 
Wird  bei  der  Zungenbeinmuskulatur  behandelt. 

LevAtor  scapvlae  (LesCj  Fig.  6,  8,  9) . 

FöRBRiNGBR  lässt  dicsen  Muskel  bei  Amphisbaena  fuliginosa  zum 
Querfortsatz  des  zweiten  Halsvsrirbels  gehen.  Ich  konnte  dasselbe  bei 
einem  Exemplar  von  Amphisbaena  fuliginosa  bestätigen ;  an  einem  an- 
deren Thier  derselben  Art  und  an  Anops,  Trogonophis  und  Blanus  ging 
er  zum  Querfortsatz  des  ersten  Wirbels. 

Muskeln  des  Beokenfirurtels. 

Fürbringbr's  Nr.  4  (OWiquus  abd.  ext.  subl.),  Nr.  2  (Transversus 
abdominis),  Nr.  3  (Sphincter  cloacae)  sind  keine  Extremitätenmuskeln. 

Igehio-eooejgreug  (FuRBRiifGCR)  [Isc,  Fig.  43,  44,  45). 

Fürbringbr's  Nr.  k,  Ischio-coccygeus  habe  ich  in  keinem  Falle  der 
Beschreibung  des  Autors  gemäß  erkennen  können.  Er  soll  vom  Dorn- 
fortsatz des  ersten  Schvsranzwrirbels  kommen  und  mit  kräftiger  Sehne 
am  hinteren  Ende  des  Beckenrudimentes  inseriren.  Ich  habe  stets  bei 
allen  berücksichtigten  Formen  zv^^ei  solcher,  nach  Entfernung  der  ven- 
tralen, oberflächlichen  Schv^^anzmuskeln  deutlich  trennbare  Muskeln 
gefunden,  die  aber  ihre  Fasern  von  mehr  als  je  einem  Wirbel  bezogen. 
Die  Sehne  des  vorderen  Huskelchens  inserirt  am  vorderen  Ende  des 
Beckenrudimentes,  die  des  hinteren  in  der  Mitte  desselben. 

Die  vom  Beckenrudiment  zur  Haut  gehenden  Muskeln  sind  bei  der 
Skeletthautmuskulatur  behandelt. 
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B«   J-LyT^BxonÄHclke  Miufiilceln  (STAifiaus) . 
Hyposkeletal  muscles  (Huxlbt). 

Betralientes  oogtarani  (Rtc,  Fig.  7,  16). 
STAirirnis,  Mitabt,  Sandbbs  etc.  »Retrahentes  costarum.«  —  Schnkidbr  etc.  »Trons- 

versus  dorsalis. « 

Diese,  allen  Sauriern  zukommemdeil  Muskeln  entspringen  auch  bei 
den  untersuchten  Amphisbaeniden  typisch  an  den  SeitenrSlndem  der  Wir- 
bel in  deutlich  gesonderten  Portionen,  deren  jede  einem  Wirbel  ent- 
spricht. Die  Bündel  ziehen  schräg  vorwärts  und  lateralwärts  über  vier 
Intercostalräume,  um  an  der  Innenseite  der  Rippen  in  deren  Mitte  zu 
iDseriren.  Die  Erstreckung  des  Stratums  ist  durch  die  erste  und  letzte 
Rippe  bestimmt.  —  Der  Name  bezeichnet  die  Funktion.  —  Unter  den 
Autoren  fassen  einige,  z.  B.  Sghnbider,  diesen  Muskel  mit  dem  Trans- 
yersus  zusammen  und  sondern  ihn  als  eine  Pars  dorsalis  musculi  trans- 
yersi  von  der  Pars  ventralis,  dem  eigentlichen  Transversus. 

LoBgruB  eolli  et  capitis  [Lcc,  Fig.  1 6) . 
Longus  colli  und  Longus  capitis  der  Autoren. 

Ein  Muskelpaar  von  außerordentlicher  Mächtigkeit  zu  den  Seiten 
der  ventralen  Wirbelmedianen :  jeder  der  beiden  Muskel  ist  ein  typi- 
scher Fiedermuskel ;  die  starke  Sehne  setzt  neben  dem  Oticum  am  Sphe- 
noidale  basilare  an  und  empfängt  von  den  ersten  S6  Wirbeln  sowohl  bei 
Amphisbaena  fuliginosa  wie  bei  dem  untersuchten  Exemplar  von  Blanus 
cinereus  Fasern,  während  bei  Trogonophis  die  ersten  S1,  bei  Anops  die 
ersten  33  Wirbel  den  Fasern  des  Muskels  Ursprung  geben.  Die  letzteren 
entspringen  von  der  ventralen  Oberfläche  der  Wirbel  und  gehen  schräg 
vorwärts  an  die  Sehne ;  die  median  an  den  Wirbeln  entstehenden  kon- 
vergiren  nach  vorn  zu  demnach  mit  den  lateral  entspringenden  Fasern. 
Das  hintere  Ende  des  Muskels  wird  bei  Betrachtung  von  der  ventralen 
Seite  vom  Herzen  überlagert. 

Es  wird  unzweifelhaft  sein,  dass  die  gewaltige  Ausbildung  dieses 
Muskels  mit  der  Wtthlbewegung  der  Thiere  in  enger  Beziehung  steht. 
Der  Muskel  wird ;  wenn  seine  beiden  Theile  wirken ,  den  Kopf  nach 
onteo  beugen  und  ihn  straff  gegen  die  Wirbelsäule  ziehen;  Kontrak- 
tion eines  der  beiden  Muskeln  wird  Seitenbewegung  und  Drehung  des 
vorderen  Körperendes  veranlassen. 

Beetiis  capitlg  «nticiis  (Rcaa,  Fig.  47). 
Rectus  capitis  anticus  und  Rectus  capitis  der  Autoren. 
Ein  kurzer,  kräftiger,  paariger  Muskel,  dessen  Fasern  bei  allen  vier 
Amphisbaenen  an   den  Seiten  der  ventralen  Dornen  des  zweiten  bis 
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vierten  (incl.)  Wirbels  entspringen,  um  am  ganzen  ventralen,  bioteren 
Schädelrande  zu  inseriren. 

Die  Aktion  beider  Theile  des  Muskels  wird  der  Festigkeit  zwisdien 
Schädel  und  Wirbelsäule  dienen,  diejenige  des  einen  Theils  wird  Seiten- 
bewegung  des  Schädels  gegen  die  Wirbelsäule  bedingen. 

Longu  Atlaatlf  (La,  Fig.  47). 
Hbnlb  (lluskellehre.  4858.  p.  4  27).  »LoDgus  atlantis.« 

Unter  diesem  Namen  führe  ich  einen  paarigen  Muskel,  dessen  Fasern 
bei  Amph.  ful.  und  Blan.  ein.  zu  den  Seiten  der  ventralen  Domeo  auf 
der  Oberfläche  des  siebenten  bis  zweiten  Wirbels,  bei  Anops  und  Trogo- 
nophis  des  sechsten  bis  zweiten  Wirbels  entspringen  und  am  Querfort- 
satz des  ersten  Wirbels  inseriren.  Sein  vorderes  Ende  wird  vom  vorigen 
Muskel  von  unten  her  bedeckt.  Die  neben  den  Domen,  also  mehr  median- 
wärts  entspringenden  Fasern  haben  einen  etwas  schrägen,  nach  vom 
gerichteten  Verlauf;  die  lateralen  Fasern,  welche  die  größere  Masse 
dieser  Muskeha  ausmachen,  weichen  von  der  Längsrichtung  gar  nicht 
oder  unmerklich  ab;  demnach  schneidet  sich  ihre  Richtung  nach  vom  zu 
mit  derjenigen  der  median  entspringenden  Fasern. 

Der  Muskel  wird  die  Wirbel  der  von  ihm  überspannten  Strecke  bei 
Eontraktion  eines  seiner  antimeren  Theile  gegen  einander  bewegen,  also 
krümmen ;  wirken  beide  Muskeln^  so  werden  die  ersten  sieben  Wirbel 
straff  gegen  einander  fixirt  werden. 

HypaxonlBOhe  Muskeln  des  Schwanzes  (Fig.  4  4) . 
Während  die  dorsale,  tiefe  Schwanzmuskulatur  mehr  oder  minder 
deutlich  als  die  hintere  Fortsetzung  der  medialen  und  lateralen  Rücken- 
muskulatur erkennbar  bleibt,  ist  eine  Zurückführung  der  hypaxonischeo 
Schwanzmuskulatur  auf  die  hypaxonische  Muskulatur  des  Rumpfes  un- 
möglich. Hinter  dem  After  ist  jeder  Wirbel  mit  einem  ventralen  Dom 
versehen,  und  damit  sind  Ansatzpunkte  für  eine  mannigfache  Muskula- 
tur gegeben.  Zwei  Lagen  von  Muskeln,  deren  jede  in  ihren  Portionen 
ein  Flechtwerk  vorführt,  finden  Ursprung  und  Ansatz  an  diesen  Domen. 
Wenn  wir  bei  der  Retrachtung  von  der  ventralen  Seite  her  das,  was  an 
der  Oberfläche  erscheint,  als  oben,  das  tiefere  als  unten  bezeichnen,  so 
zeigt  sich  Folgendes :  Am  oberen  (also  am  meisten  ventral  gelegenen) 
Seitenrande  der  Dornen  entspringen  Fasern,  welche  sich  in  einem  nach 
außen  konvexen  Rogen  nach  vorn  wenden,  in  einer  spitzen  Sehne  sich 
vereinen,  welche  an  dem  fünften,  nach  vom  gelegenen  Dom  (den  Ur- 
sprung mitgerechnet)  inserirt.  Die  paarigen  Ründel  ziehen  also  über 
vier  Wirbel   und   werden  eine  Krümmung  der  überspannten  Strecke 
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henrorbriDgen ,  wenn  nur  einer  aus  dem  Paare  wirkt;  gleichzeitige 
Aktion  entspreciiender,  antimerer  Bündel  wird  die  Theile  jener  Strecke 
fest  an  einander  ziehen.  Diese  Bündel  könnten  als  Pars  externa  spinalis 
veotralis  bezeichnet  werden ;  ihre  Bündel  sind  so  angeordnet,  dass  die 
hinteren  die  Ursprünge  der  vorderen  decken,  das  Ganze  also  wie  eine 
Flechte  erscheint.  Diesen  Bündeln  entspricht  eine  Pars  interna  spinalis 
ventralis  von  ähnlichem  Verhalten:  die  Bündel  entspringen  an  den 
Seiten  der  Domen  tiefer,  bis  zur  Basis  derselben ;  jedes  Bündel  über- 
spannt aber  nur  zwei  Wirbelräume,  inserirt  also  sehnig  an  dem  (vom 
Ursprung  an  gerechnet)  dritten  Dom  nach  vorn.  Ihre  Thatigkeit  wird 
eine  ähnliche  wie  die  des  äußeren  Theiles  sein.  Die  einzelnen  Dornen 
sind  durch  Interspinales  ventrales  verbunden.  Die  übrigen,  bei  Weitem 
am  mächtigsten  entwickelten  Schwanzmuskeln  bestehen  aus  zwei  Schich- 
ten, deren  eine  ventral,  deren  andere  mehr  dorsal  liegt.  Die  erstere 
besteht  aus  Bündeln,  welche  auf  der  ventralen  Wirbeloberfläche  ent- 
springen, schräg  nach  außen  und  vorwärts  ziehend  sich  sehnig  zuspitzen ; 
die  spitzen  Sehnen  flechten  sich  in  die  oberflächliche  ventrale  Schwanz- 
muskulsdur  ein.  Die  mehr  dorsale  Schicht,  welche  an  die  lateralen^ 
dorsalen  Schwanzmuskeln  grenzt,  stellt  Fleischbündel  von  Kegelform 
dar,  welche  mit  ihren  nach  hinten  gerichteten  Spitzen  in  einander  ge- 
schoben erscheinen. 

Im  Allgemeinen  werden  sich  die  hypaxonischen  Schwanzmuskeln 
auch  hier  nach  dem  Vorgänge  von  Bojanus  an  Emys  als  Flexores  caudae 
betrachten  lassen ;  vielleicht  wird  die  Schwanzmuskulatur  auch  zum  An- 
stemmen bei  der  Lokomotion  verwendet. 


ii.  Viscerale  Muskeln. 

TrÄDSTersiig  (Tr,  Fig.  10,  13,  15,  46,  19;  fr,  Fig.  13). 
Trans  versus  der  Autoren. 

Der  Transversus  bedeckt  mit  seinen,  an  der  Mitte  der  Rippen,  an 
der  Insertionslinie  der  Retrahentes  costarum,  in  einer  Zickzacklinie  ent- 
springenden Fasern  die  äußere  Seite  des  Bauchfells.  Er  unterscheidet 
sich,  was  SoHNBmBa  (o.  c.  p.  131)  betont,  von  dem  gleichen  Muskel  der 
Sehlangen  dadurch,  dass  seine  Fasern  bei  den  Amphisbaenen  »nicht 
einmal  über  die  Rippenenden  reichen«.  »Die  Aponeurosen  der  rechten 
und  linken  I^fte  vereinigen  sich  und  setzen  sich  nicht  an  den  Rectus. « 
Der  Muskel  reidit  von  dem  Beckenradiment  zum  Reste  des  Schulter- 
gttrtels.  Am  vorderen  Ende  verbreitert  er  sich  medianwärts,  doch 
kommen  die  Fasern  beider  Hälften  nicht  zur  Berührung  in  der  Mitte.  — 
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Ein  Diaphragma  ist  nicht  vorhanden.  —  Hinter  dem  After  sieht  man 
im  männlichen  Geschlecht  jede  der  paarigen  Buthen  von  einer  Muskel- 
httlie  umscheidet,  deren  Fasern  einen  queren  Verlauf  haben.  Diese 
Huskelscheide  erscheint  als  die  postanale  Fortsetzung  des  Transversus 
und  könnte  als  Trantversiu  penis  (/r,  Fig.  43)  bezeichnet  werden. 

Sphincter  cloacae  [Sphcly  Fig.  43,  44,  45). 
Der  stark  entwickelte,  ringförmige,  die  Kloake  umgUrtende  Muskel 
stöBt  seitwärts  an  die  Beckenrudimente. 

Muskeln  des  Zungenbeinapparates. 

Die  drei  Gruppen  von  Zungenmuskeln,  welche  Prinz  Ludwig  Fbidi- 
NAND  TON  Batern  (o.  c.  p.  38)  für  die  Saurier  aufgestellt,  sind  auch  bei 
den  Amphisbaeniden  zu  unterscheiden : 

»Die  erste  Gruppe,  welche  zwischen  Zungenbein  und  Unterkiefer 
oder  zwischen  dem  Brustbein,  Schultergürtel  und  Zungenbein  ange- 
bracht ist:« 

Stemokyoldeus  (Sihj  Fig.  8,  9,  40 ;  Sths  und  SthpVj  Fig.  49; 
Sthpr,  und  Sthpr,,,  Fig.  SO  und  S4). 

Amphisbaena  fuUginosa  und  Anops  Kingii. 
Von  dem  von  Fürbringer  (Die  Knochen  und  Muskeln  etc.  p.  76)  an- 
gegebenen Verlauf:  »Ein  longitudinal  verlaufender  Muskel,  der  von  dem 
Schulterrudimente  und  der  Stemalaponeurose  nach  vom  zu  dem  äußerst 
dünnen  Zungenbein  und  von  da  noch  weiter  bis  zum  Submaxillare  geht.« 
Dieses  Verhalten  ist  etwas  difiTerent  bei 

Blaniis  cmereus. 
Während  der  Muskel  bei  Amphisbaena  fuliginosa  durchaus  einheit- 
lich erscheint,  giebt  sich  b^i  Blanus  eine  oberflächliche  Schicht  [SASj 
Fig.  49)  von  einer  tieferen  (Sthpr j  Fig.  49 — 24)  gesondert  zu  erkennen. 

Stenohjeideus  snperflcialis  {SthSy  Fig.  49). 
Von  dem  Scapularrest  und  dem  das  Suprascapulare  repräsentiren- 
den  Bindegewebe  zieht  der  Muskel,  ohne  mit  dem  Zungenbein  zu  ver- 
wachsen, über  dasselbe  hin  bis  zum  Unterkiefer.  Der  Muskel  ist  von 
dem  Scapularrest  auf  drei  Viertel  seiner  Länge  fleischig ;  das  letzte  Viertel 
ist  eine  breite  Sehne,  welche  an  der  hinteren  Hälfte  des  inneren  Unter- 
kieferrandes inserirt  und  die  darunter  liegenden  Muskeln  durohscheineD 
lässt.  Demnach  wäre  dieser  Muskel  bei  Blanus  gar  kein  echter  Stemo- 
hyoideus.  Doch  scheint  er  immerhin  zum  Systeme  des  letzteren  gehörig, 
und  desshalb  stelle  ich  ihn  hierher. 
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Stentohy^ldem  profbndiis  (Sthpr^  Fig.  49 — 84). 
Er  besteht  aus  einein  medianen  und  einem  lateralen  Tbeil ;  der 
erstere  (Stkpr,,,  Fig.  20  und  24)  ist  neben  dem  eben  betrachteten  Muskel 
eis  ein  gerade  verlaufendes,  flaches  Bttndelchen  sichtbar,  das  sich  zwi- 
schen Stemalaponeurose  und  der  Stelle  ausspannt,  an  welcher  das 
hintere  Zungenbeinhom  dem  Zungenbeinkörper  ansitzt.  Der  laterale 
Tbeil  (SUipr,j  Fig.  20)  erscheint  erst  nach  Abtragung  des  Stemohyoideus 
extemus ;  er  entspringt  von  der  Scapula  und  setzt  sich  nach  auBen  von 
dem  medianen  Theil  unmittelbar  neben  demselben  an  das  hintere  Hom. 

Trogonophis  Wiegmanni. 

Einen  Muskel,  der  in  seinem  Bau  dem  Stemohyoideus  superficialis 
von  Blanus  entspricht,  finde  ich  nicht.  Wohl  aber  ist  der  Raum  zwischen 
hinterem  Zungenbeinhom  und  Brustgtlrtelradiment  von  zwei  Muskeln 
tiberbrückt,  die  der  Richtung  ihrer  Fasem  nach  dem  lateralen  und 
medialen  Theil  des  Stemohyoideus  profundus  von  Blanus  entsprechen, 
indem  der  laterale  Theil  schräg  medianwärts  zum  hinteren  Zungenbein- 
hom, der  mediale  Theil  dagegen  gerade  von  der  Stemalaponeurose  zum 
Zungenbeinhom  zieht. 

In  allen  tlbrigen  Zungenbeinmuskeln  stimmen  die  untersuchten 
Amphisbaenen  wesentlich  ttberein : 

MylohyoideBs  (JfyA,  Fig.  49  und  20). 
Er  stellt  ein  dünnes  Lager  quer  über  den  Intermaxillarraum  ver- 
laufender Fasem  dar,  welche  von  dem  ganzen  Unterkieferrande  ent- 
springeo,  nach  der  Mitte  zu  feiner  und  feiner  auslaufen,  so  dass  das 
Lager  in  der  Medianen  htfutig  erscheint.  Der  Muskel  macht  von  der 
Oberfläche  einen  durchaus  einheitlichen  Eindmck  (Fig.  4  9) .  Spaltet  man 
ihn  aber  median  in  der  Richtung  der  Körperlflngsachse  und  zieht  die 
Lappen  zur  Seite,  so  löst  sich  eine  ganze  Reihe  Portionen  von  einander, 
die  sich  durch  die  Grenzen,  welche  die  gleich  zu  besprechenden  Gerate- 
maxiUariS;  Geniohyoideus  extemus  und  intemus,  Genioglossus  von  ein- 
ander sondern,  hindurchflechten,  ,um  danach  median  zur  Vereinigung 
IQ  kommen  (Fig.  20). 

Gerato-maxülarts  [Cemay  Fig.  9,  40,  20). 
Dieser  spannt  sich  zwischen  der  Spitze  des  hinteren  Hernes  und 
der  Mitte  des  Unterkieferrandes  als  scharf  gesondertes,  äuBerst  schmales 
Moskelchen  aus.   Dasselbe  umfasst  mit  einem  oberen  uud  einem  unteren 
Theil  die  Spitze  des  Hernes. 


Digitized  by 


Google 


184  Carl  Sraalian, 

Oenlohyoidens  (Ghe  und  Ghi,  Fig.  SO,  84). 

Nach  iDDen  vom  Gerato-maxillaris  liegt  eiD  platter  Muskel,  der  eine 
oberflächliche,  laterale  und  eine  tiefere,  mediale  Schicht  erkenDen  lässt, 
Geniohyoideus  externus  und  internus.  Der  Exteruus  (Ghe,  Fig.  20)  gebt 
vom  hinteren  Hom  neben  dem  Gerato-maxillaris  zum  Unterkiefer,  der 
Internus  (GAi,  Fig.  SO,  24)  vom  hinteren  Hom  zur  Mitte  des  Unterkiefers, 
so  dass  beide  Theile  sich  median  berühren.  Ich  sah  aber  auch  Fasern 
zwischen  dem  Mittelstttck  des  Unterkiefers  und  dem  vorderen  Home 
ausgespannt. 

Die  zweite  Muskelgruppe,  »welche  vom  Zungenbein  und" von  der 
Mandibula  ausgeht  und  in  die  Zunge  ausstrahlt« : 

eenioglessns  (Ggl,  Fig.  22). 
Geht  von  der  Mitte  des  Unterkiefers  aus  an  die  Zunge  dorthin,  wo 
die  Transversalmuskelschicht  (t,  Fig.  22)  der  Zunge  fast  an  der  Basis  des 
Os  entoglossum  die  Zunge  auf  der  ventralen  Seite  zu  umgttrten  beginnt. 
An  dieser  Stelle  hat  sich  zwischen  den  beiden  vorderen  Hörnern  eine 
quere  sehnige  Grenze  ausgebildet,  von  welcher  an  die  Umgttrtong  der 
Zunge  durch  die  erwähnte  Transversalschicht  beginnt,  und  wo  auch 
der  Genioglossus  aufhört. 

Hyoglossns  (Hygl,  Fig.  22). 

Von  der  Mitte  des  hinteren  Hernes  schräg  nach  vom  und  medisD- 
wärts  gegen  die  Zunge  gewendet.  Er  setzt  sich  von  der  Transversal- 
schicht bedeckt  in  die  Binnenmuskeln  der  Zunge  fort. 

In  diese  Gruppe  wären  dann  noch  zwei  Muskeln  zu  stellen,  welche 
sich  zwischen  den  beiden  Hörnem  ausspannen.  Der  eine  (/,  Fig.  24,  22] 
verbindet  die  Spitzen  der  beiden  Hörner  jeder  Seite  (die  des  hinteren 
und  die  des  vorderen)  auf  der  Außenseite;  der  andere  (2^  Fig.  22)  be- 
ginnt unmittelbar  neben  demselben  nach  der  Medianen  zu  am  hintereo 
Hörn  und  geht  zur  Basis  des  vorderen  Hernes. 

Die  dritte  Gruppe,  »die  als  Binnenmuskeln  der  Zunge  aufzufassen  isU: 

Von  derselben  ist  äußerlich  eine  die  Zunge  ventral  umscheidende 
Transversalfaserschicht  sichtbar.  Die  übrigen  Muskeln  können  nur  auf 
Querschnitten  erkannt  werden,  von  deren  Ausführung  ich  Abstand  ge- 
nommen habe,  da  es  mir  auf  Erhaltung  des  Zungenbeins  ankam. 

Muskeln  des' Kehlkopfes  (Fig.  48). 

Bei  den  untersuchten  Thieren  habe  ich  keine  Differenzen  entdecken 
können. 
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Hyothyreoldei  (Stannius)  (Hythy,  Fig.  48). 
Kleine y  paarige,  von  dem  Zungenbeinkörper  entspringende  und 
schräg  an  die  Cartilago  cricoidea  verlaufende  Muskelcben ;  sie  gehen  in 
dem  Compressor  laryngis  auf,  wessbalb  sie  bei  Hbnlb  übersehen  zu  sein 
scheinen.  Stannius  betont,  dass  diese  Muskeln  bei  Amphisbaena  un- 
mittelbar vom  Zungenbeinkörper  entspringen  gegenüber  den  meisten 
Sauriern,  wo  dieselben  »von  den  Seiten  eines  Ligamentes  entstehen, 
das  von  der  Cartilago  entoglossa  des  Zungenbeins  an  den  Kehlkopf  tritt«. 

Compressor  laryniris  (Henlb)  (Cprlay  Fig.  48). 
Umgiebt  ringförmig  als  ein  Sphincter  den  Aditus  laryngis. 

DUatator  larjnirls  (Henlb)  [Düa,  Fig.  48). 
Vom  vorderen  Ende  der  Cartilago  cricoidea  zu  den  kleinen  hinleren 
Hörnern,  welche  dicht  neben  der  Trachea  liegen,  und  nicht,  wie  Henlb's 
Abbildung  zeigt,  zu  den  großen  hinteren  Hörnern. 

Eingeweide. 

Tractns  IntestinaliB. 

Ober  die  Eingeweide  der  Amphisbaeniden  macht  Stannios  (Hand- 
buch der  Zootomie.  2.  Aufl.  4856)  Angaben,  von  denen  eine  Anzahl, 
wie  angegeben  wird,  sich  auf  Amphisbaena  fuliginosa  bezieht.  Ob  alle 
bieriier  gehörigen  Bemerkungen  dieses  Autors  filr  das  genannte  Thier 
gelten,  oder  ob  noch  andere  Species  vorgelegen  haben,  weiB  ich  nicht.  — 
WiBDERSBEiM  bringt  in  seinem  » Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie 
der  Wirbelthiere«  Abbildungen  des  Darmtractus  und  seiner  Anhange 
von  Amphisbaena  fuliginosa,  denen  kurze,  bezügliche  Notizen  beigegeben 
sind.  —  Am  eingehendsten  behandelt  vor  Bbdruga  (»Amphisbaena  cine- 
rea Yand.  und  Amph.  Strauchi  v.  Bedriaga.  Erster  Beitrag  zur  Kenntnis 
der  Doppelschleichen.«  Archiv  für  Naturgesch.  4884.  p.  64  etc.)  die 
Eingeweide  der  Amphisbaenen.  —  Meine  auf  die  Eingeweide  der  Amphis- 
baenen  bezüglichen  Bemerkungen  gehen  daher  nur  dahin,  hier  und  dort 
Beobachtungen  zu  ergänzen,  etwaige  Abweichungen  zu  konstatiren. 

Fettkörper, 
Das  mächtige  Gebilde,  welches  ton  Bbdriaga  an  den  von  ihm  unter- 
suchten Individuen  der  Amph.  ein.  beschreibt,  finde  ich  bei  allen  in  Be- 
tracht gezogenen  Thieren  ganz  der  Schilderung  von  Bbdbiaga^s  gemäß 
ausgebildet  (/;  Fig.  43,  45).    Das  gilt  für  diese  Körper  an  sich  wie  fUr 
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die  VeriheiluDg  der  ihnen  zukommenden  Gefäße  (cf .  von  Bbdruga,  o.  c. 
p.  64).  Hinzufügen  möchte  ich,  dass  ich  das  Gebilde  in  einer  peritonea- 
len Tasche  eingelagert  finde,  nach  deren  Spaltung  es  frei  wird ;  es  ist 
also  sowohl  auf  der  Außenseite  wie  auf  der  Innenseite  von  Peritoneum 
umgeben  und  gehört  demnach  zum  Bereich  des  letzteren.  Eine  kleinere 
Masse  Fettkörper  von  gleicher  Beschaffenheit  wie  die  angeführte,  an- 
nähernd viereckig,  lagert  vor  dem  Herzen,  die  GeteBaustritte  von  der 
ventralen  Seite  her  deckend;  sie  ist  in  ganz  gleicherweise  bei  allen 
vier  Formen  vorhanden.  —  In  sehr  merkvsrttrdiger  Weise  finde  ich  Fet^ 
anhäufungen  unter  der  oberflächlichen  Schwanzmuskulatur  bei  Amphis- 
baena  fuliginosa,  Anops  und  Blanus,  während  dieselben  an  der  unter- 
suchten Trogonophis  nicht  vorhanden  waren.  —  An  allen  untersuchten 
Exemplaren  von  Ampbisbaena  fuliginosa  sehe  ich  nach  Abtragung  der 
oberflächlichen  Schwanzmuskeln  sowohl  auf  der  dorsalen,  als  auf  der 
ventralen  Seite  (Fig.  44  f„)  je  zwei  Stämme  wenig  hinter  der  Schwanz- 
wurzel (bei  den  männlichen  Thieren  neben  der  Mitte  der  Ruthen  be- 
ginnend) anfangen  und  bis  zur  Schwanzspitze  verlaufen.  Diese  vier 
Stämme  sind  solide,  einheitliche  Stränge  ohne  jedwede  Gliederung. 
Auch  hier  wieder  dokumentirt  sich  die  engere  Beziehung  zwischen 
Amphisbaena  fuliginosa  und  Anops  Kingii,  indem  die  caudalen  Fett- 
körperstränge ebenfalls  keine  Gliederung  zeigen ;  es  waren  an  dem  unter- 
suchten männlichen  Anops  ihrer  zwei,  weiche,  auBerordentlich  mächtig 
entwickelt,  den  größten  Theil  des  Raumes  im  Schwänze  zwischen  ober- 
flächlicher Muskulatur  und  Achse  einnahmen.  —  Sehr  mäditig  waren 
bei  Blanus  zwei  caudale  Fettkörperstränge  ausgebildet,  die  sich  aber 
vor  denjenigen  von  Amphisbaena  fuliginosa  und  Anops  durch  eine  Seg- 
mentirung  auszeichneten :  Die  Stränge  sind  in  eine  der  Zahl  der  Haut- 
nnge  gleiche  Anzahl  von  Packeten  zerlegt,  von  denen  je  eines  einem 
Hautringe  entspricht  [f„,  Fig.  45).  —  Überall  sind  die  vier  caudalen,  ' 
longitudinalen  Fettstränge  von  einer  Haut  eingehüllt,  deren  histologische  k 
Struktur  (so  weit  davon  an  den  in  Weingeist  konservirten  Thieren  die  ^ 
Rede  sein  kann)  nur  bindegewebigen  Charakter  konstatiren  lässt. 

An  den  männlichen  Thieren  von  Amphisbaena  fuliginosa  und  dem 
untersuchten  männlichen  Anops  finde  ich  außerdem  auf  der  ventralen 
Seite  je  ein  Fettpacket  zu  den  Seiten  der  Medianen  zwischen  den  beiden        | 
Ruthen.   Diese  kleinen  Massen  haben  annähernd  die  Form  eines  Kegels        j 
[f,^  Fig.  43),  stecken  in  einer  ihrer  Gestalt  entsprechenden  Tasche  von        ; 
Bindegewebe,    die  Spitze   nach  vorn  gerichtet.     Die  häutige  Tasche 
(t,  Fig.  44)  lässt  auf  ihrer  äußeren  Fläche  Muskelfasern  entspringen, 
welche  nach  vom  konvergirend  je  einen  konischen  Muskel  bilden,  wel- 
cher der  hypaxoniscben  Muskulatur  zugezählt  werden  muss.  —  An  dem 
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weiblicbeD  Bianus  fand  ich  hinter  dem  After  zwischen  den  Iscbiococcy- 
gei  ein  kleines  unpaares  Fettpacket  (/*;,  Fig.  45). 

Die  von  den  Autwen  vielfach  ventilirte  Frage  nach  der  physiologi- 
schen Bedeutung  der  Fettkörper  muss  auch  ich  nach  den  mir  vorliegen- 
den Befunden  unentschieden  lassen.  Man  bat  diese  Fettkörper  in 
Beiiehung  setzen  wollen  zur  geschlechtlichen  Thatigkeit,  letzterer  etwa 
eine  Konsumption  des  Fettes  zuschreibend;  andererseits  hat  man  den 
Fettverbraueh  wtthrend  des  Winterschlafs,  der  Zeit  des  Nahrungs- 
mangels,  vor  sich  gehen  lassen  wollen.  Die  mir  vorliegenden  Exemplare 
von  Amphisbaena  fuliginosa ,  Anops  Eingii  und  Trogonophis  gestatten 
gar  keinen  Schluss^  weil  ich  nicht  weiB,  wann  sie  gefangen  sind.  Da- 
gegen könnte  Bianus  vielleicht  der  Lösung  der  Frage  nützen :  Das 
untersuchte  Exemplar,  das  von  Fett  gleichsam  strotzt;  wurde  von  Pro- 
fessor Ehleis  im  Monat  April  4884  in  Ba&os  de  Ledesma  bei  Salamanca 
in  Spanien  erbeutet.  Den  Thieren  steht  hier  vom  zeitigen  Frühjahr  an 
bereits  eine  reiche  Käferfauna  zur  Ernährung  zur  Verfügung ;  ja  wahr- 
scheinlich fehlt  es  ihnen  bei  dem  unterirdischen  Leben  während  der 
Wintermonate  nie  an  Futter.  Ftlr  einen  Verbrauch  während  des  Winters, 
etwa  im  Wintersdilafe,  dürfte  das  Fett  also  wohl  nidit  dienen,  und  es 
bliebe  die  andere  Möglichkeit,  dass  der  Fettkörper  der  Gescbtecbtstbätig- 
keit  zu  Gute  komme.  Allein  ich  maße  mir  kein  entscheidendes  Urtheil 
an;  unausgesetzte  Beobachtung  der  Thiere  in  der  Heimat  wird  hier 
helfen. 

Der  Fettkörper  des  Schwanzes  der  Amphisbaenen  vermag  aber  viel- 
leicht eine  morphologische  Bedeutung  zu  gewinnen:  Wenn  wir  im 
männlichen  Creschlecht  der  Doppelschleichen  einen  Transversus  der 
Ruthen  beobachten,  weldier  als  die  direkte  Fortsetzung  des  Transversus 
der  Leibeshöhle  ersdieint,  wenn  wir  ferner  hinter  dem  After  Fettkörper 
in  gleieher  Weise  von  Haut  eingeschlossen  finden,  wie  der  Fettkörper 
der  Leibeshöhle  in  einer  peritonealen  Tasche  eingebettet  liegt,  so  ist  die 
Frage  zur  Hand :  Ist  nicht  die  den  Fettkörper  des  Schwanzes  umgebende 
Haut  etwa  als  eine  postanale  Fortsetzung  des  Peritoneums  anzusehen? 
Hit  anderen  Worten :  Haben  wir  in  dem  Hohlraum,  welcher  den  cau- 
dalen  Fettkörper  birgt,  etwa  die  persistirende  postanale  Leibeshöhle  zu 
erblicken,  welche  der  embryonalen  im  Sinne  Goettb's  (Entwicklungs- 
geschichte der  Unke)  entspricht?  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  bedarf 
es  des  histologischen  Beweises,  in  der  den  Schwanzfettkörper  einhüllen* 
den  Haut  peritoneale  Natur  zu  erkennen.  Wie  erwähnt,  haben  die  in 
Alkohol  konservirten,  mir  vorliegenden  Objekte  eine  bezügliche  histo- 
log^he  Entscheidung  nicht  gestattet.  Frische  Objekte  werden  die  Be- 
jahong  oder  Verneinung  der  angedeuteten  Frage  ermöglichen. 
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Darmtractus. 

1d  der  Mundhöhle  fallen  bei  den  untersuchten  Doppelschleicben  die 
großen  Glandulae  sublinguales  auf,  über  deren  Bau  und  näheres  Ver- 
halten zur  Nachbarschaft  allein  Schnitte  durch  den  Kopf  belehren 
können;  ich  nahm  von  der  Ausführung  der  letzteren  zur  Zeit  Abstand, 
da  es  mir  auf  eine  Erhaltung  des  Schädels  ankommt. 

Die  Zunge  aller  berücksichtigten  Thiere  zeigt  die  von  Stankius  (o.  c. 
p.  488)  angegebene  Ausbildung:  »Bei  den  Amphisbaenoidea  ermaogell 
sie  der  Scheide,  ist  breit,  platt,  vom  in  zwei  feine  Spitzen,  hinten  in 
paarige  Fortsätze  ausgezogen,  unten  durch  eine  Längsfalte  am  Boden 
der  Mundhöhle  befestigt. «  Über  die  Huskehi  derselben  cf .  den  bezüg- 
lichen Theil  der  Myologie. 

Gegenüber  dem  Darmtractus  der  Schlangen  zeichnet  sich,  wie 
Stannius  (p.  490)  besonders  betont,  und  wie  mir  das  von  ihm  geschil- 
derte Verhalten  bei  sämmtlichen  untersuchten  Thieren  entgegengetreten 
ist,  derjenige  der  Doppelschleichen  darin  aus,  dass  er  an  einem  Mesen- 
terium befestigt  ist,  »welches  allen  einzeli^en  Darmwindungen  folgte 
Die  einzelnen  Darmabschnitte  bedürfen  keiner  eingebenden  Behand- 
lung, da  Wdu>beshei]i  und  von  Bbdruga  eine  solche  bereits  durchgeführt 
haben,  und  ich  keine  Abweichungen,  ausgenommen  GröBendifferenzen, 
in  den  beiden  untersuchten  Formen  zu  konstatiren  vermag.  Nur  in 
Bezug  auf  den  Enddarm  habe  ich  hinzuzuftlgen :  An  der  Übergangs- 
stelle des  Enddarmes  in  die  Kloake  finde  ich  mit  Ausnahme  von  Trogo- 
nophis  bei  den  betrachteten  Thieren  die  nämliche  Schleimhautfalte  nach 
innen  ragen,  welche  Letdig  (»Die  in  Deutschland  lebenden  Arten  der 
Saurierf  p.  448)  in  den  einheimischen  Eidechsen  und  in  Anguis  (ibid. 
p.  4 SO)  beschreibt,  und  von  welcher  er  annimmt,  dass  »sie  sich  bei  der 
Kothentleerung  wahrscheinlich  gegen  die  Kloake  ausstülpe«.  —  Die  Milz 
von  Amphisbaena  fuliginosa  und  Anops  erscheint  nidit  so  dunkel  pig- 
mentirt  als  diejenige  von  Blanus  cinereus.  Über  die  Leber  von  Amphis- 
baena fuliginosa  cf.  Wikdbrshbim  p.  599  und  600.  Die  Leber  von 
Amphisbaena  fuliginosa  und  Anops  zerfällt  nur  in  zwei  Lappen,  deren 
linker  noch  einmal  unvollkommen  der  Länge  nach  gespalten  ist.  Da- 
gegen stimmt  das  Organ  bei  Blanus  und  Trogonophis  wieder  darin  über- 
ein, dass  es  weit  mehr  gelappt  ist ;  bei  Blanus  ist  es,  wo  sie,  wie  auch 
TON  Bbbeuga  angiebt,  sich  »in  zwei  Haupt-  und  etliche  kleine  Nebeo- 
lappen  zu  sondern  pflegt«;  auch  bei  Trogonophis  theilt  sich  der  rechte 
gröfiere  Leberlappen  in  drei  kleinere,  zwischen  denen  die  Gallenblase 
geborgen  ist,  der  linke  in  zwei  Lappen.  Bezüglich  der  Gallenblase  und 
des  Pankreas  habe  ich  nichts  zu  bemerken,   was  nicht  die  anderen 


Digitized  by 


Google 


Beiträge  zur  AnMomie  der  Amphisbaeniden.  189 

Autoren  bereits  gesehen  hätten.  Milz  und  Pankreas  konnten  bei  Trogo- 
Dophis  nicht  erkannt  werden,  da  die  betreffende  Körperregion  erheblich 
macerirt  war. 

Respirationsorgane. 

Larj'nx :  Ich  verstehe  mit  ton  Bedriaga  die  Angaben  Stannius  (o.  c. 
p.  S05)  nicht,  wonach  der  Kehlkopf  sich  zusammensetzt  aus  »zwei  seit- 
Uchen  Längsstreifen,  die  an  der  Ventralseite  durch  Querstreifen  ver- 
bunden sind «.  Vielmehr  habe  auch  ich,  eben  so  wie  ton  Bidriaga  an 
Blanus  bei  den  übrigen  untersuchten  Thieren  eine  größere  Knorpel- 
platte, die  Cartilago  cricoidea,  gesehen,  ihr  angelagert  und  durch  Binde- 
gewebe mit  ihr  verbunden  zwei  Knorpelchen,  vielleicht  die  Gartilagines 
arytaenioides  (Fig.  48).  Über  die  Muskeln  des  Kehlkopfes  vergleiche 
den  beztlglichen  Theil  der  Myologie.  Hbnlb  behandelt  zwar  in  seiner 
vergleichenden  Anatomie  des  Kehlkopfes  die  Kehlkopfmuskeln  der 
Amphisbaeniden,  nicht  aber  den  Kehlkopf  selbst. 

Die  Trachea  (Fig.  48 — SS)  ließ  keine  Abweichungen  von  dem  bei 
Stannius  (o.  c.  p.  S06)  geschilderten  Verhalten  auffinden.  Allein 
WiEDBmsHBiM's  Abbildung  (p.  649)  und  zugehörige  Bemerkungen  (p.  650) 
scheinen  mir  irrthtlmlich :  »Hier  (seil,  bei  den  Amphisbaenen)  liegt  sie 
der  ganzen  medialen  Girkumferenz  der  Lunge  innig  an.«  Ich  kann  die 
Luftröhre  stets  nur  am  oberen  Ende  der  Lunge  ein  kurzes  Stück  ver- 
folgen ;  ich  sehe  sie  nicht;  wie  Wibdersbbim  zeichnet,  bis  über  die  Mitte 
der  LuDge  entlang  laufen. . 

So  wenig  wie  ton  Bbdriaga  an  den  von  ihm  untersuchten  Amphis- 
baenen vermag  ich  bei  Amphisbaena  fuliginosa,  Anops  und  Blanus 
paarige  Lungen  zu  finden ;  ich  sehe  kein  zweites  Lungenrudiment  noch 
eine  Spaltung  der  Trachea  in  zwei  Bronchien.  Der  eine  Lungensack  ist 
langgestreckt  in  Anpassung  an  die  Körperform  wie  bei  den  Schlangen ; 
mit  der  Lunge  der  Schlangen  stimmt  er  auch  in  so  fem  überein,  als  die 
Hauptmasse  seiner  drüsigen  Elemente  dem  vorderen  Theile  zukommt, 
während  er  in  seinem  hinteren  Theil  mehr  als  Luftreservoir  sich  dar- 
stellt. Hier  aber  ist  Trogonophis  deutlich  gesondert :  die  Lunge  dieses 
Thieres  ist  an  der  Stelle,  an  welcher  die  Trachea  in  sie  mündet,  in 
zwei  hinten  und  vorn  zugespitzte  Theile  gespalten;  doch  kann  man 
immerhin  nicht  von  einer  paarigen  Lunge,  sondern  nur  von  einem  ge- 
gabelten Lungensacke  reden,  da  die  Theilung  der  Lunge  nicht  auf  die 
Trachea  geltend  gemacht  ist.  Die  beiden  Lungentheile  sind  ungleich 
groß,  indem  der  rechte  derselben  etwa  Y3  der  Länge  und  Ya  der  Breite 
des  linken  an  einander  entsprechenden  Stellen  beider  erreicht;  der 
erste  Theil  spitzt  sich  schneller  zu  als  der  linke.   Die  vorderen  Spitzen 
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der  Lungeniheile  sind  die  kflrzeren,  die  hiDteren  die  längeren.  Die  von 
den  hinteren  und  vorderen  Enden  der  Langentheile  eingesohlossenen 
Winkel,  von  denen  der  eine,  in  dessen  Scheitel  die  Trachea  eintrifit, 
nach  vom,  der  andere  nach  hinten  geöffnet  ist,  sind  sehr  spitze. 

Gefäßsystem. 
Ich  kann  die  bezüglich  des  GefäBsystems  von  Stanicius  (p.  234  und 
S25,  §  4  46),  WiEDiRSHBiM  (p.  725)  und  ton  Bkdmaga  (p.  6S  und  69—74) 
gemachten  Angaben  im  Allgemeinen  bestätigen,  und  besonders  die  ein- 
gehende Behandlung  des  in  Rede  stehenden  Gegenstandes  von  Seiten 
des  letztgenannten  Autors  macht  eine  weitläufige  Besprechung  an  dieser 
Stelle  überflüssig.  Die  mit  Recht  von  den  Autoren  betonte  langgestreckte 
Form  des  Herzens,  w^elche  auch  bei  den  von  mir  untersuchten  Amphis- 
baenen  auffallend  war,  und  der  weit  vom  Zungenbeinapparate  nach 
hinten  verschobene  Ort  desselben  lassen  Ähnlichkeiten  mit  den  Schlangen 
erkennen.  Es  muss  aber  unser  hohes  Interesse  in  Anspruch  nehmen, 
dieses  Princip  der  Streckung  des  Herzens  und  seiner  weit  nach  hinten 
verschobenen  Lage  allgemein  in  solchen  Wirbelthierformen  realisirt  zu 
sehen,  welche  sich  in  ihrer  Gestalt  derjenigen  der  Schlangen  nähern. 
Von  ungleichen  Ausgangspunkten  aus  tritt  uns  diese  Thatsaohe  immer 
wieder  entgegen :  unter  den  Amphibien  bei  den  Gymnopbionen,  unter 
den  Reptilien  bei  Anguis,  wenn  auch  hier  nicht  in  so  ausgeprägter 
Weise;  femer  hier  bei  den  Doppelschleichen  ist  das  Verhalten  nicht 
minder  extremer  Art  als  bei  den  Schlangen.  So  muss  sich  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  die  Anschauung  verbieten,  in  den  Sauriern,  welche 
mit  dem  Verluste  der  Extremitäten  der  Schlangenform  sich  näherten, 
Obergangsformen  zu  den  Ophidiem  erblicken  zu  wollen.  In  diesen 
Saurierformen  liegt  nur  eine  Parallelentwicklung  in  Bezug  auf  die 
Schlangen  vor.  —  Auf  Einzelheiten  habe  ich  nicht  zurückzukommen, 
da  bei  den  untersuchten  Thieren  im  Wesentlichen  Übereinstimmung 
herrscht;  da  wo,  wie  bei  Amphisbaena  fuliginosa,  Anops  und  Blanus, 
eine  einfache  Lunge  g^eben  ist,  sind  auch  Arteria  und  Vena  pulmonalis 
an  derselben  entlang  als  einfache  Gef^Be  vorhanden ;  bei  Trogonophis 
dagegen  spaltet  sich  die  Lungenarterie  und  die  Lungenvene  nach  ihrem 
Eintritt  in  die  Lunge ;  jeder  Zweig  der  beiden  genannten  Gefäße  ver- 
sorgt je  einen  Lungentheil.  —  Bezüglich  der  Aortenbogen  ist  mir  auf- 
gefallen, dass  dieselben  bei  Amphisbaena  fuliginosa  und  Anops  ver- 
hältnismäBig  am  kürzesten  sind  gegenüber  denjenigen  der  beiden 
anderen  Amphisbaenen,  von  welchen  Trogonophis  die  verhältnismäßig 
längsten  Aortenbogen  besitzt.  Im  Übrigen  gilt  für  das  Herz  der  Amphis- 
baenen, was  für  die  meisten  Saurier  festgestellt  ist:   »Die  Scheidung 
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des  VeDirikels  in  ein  Gavam  arteriosum  und  Gavum  venosum  ist  sehr 
onvollkommeD.«  (Stannius,  p.  S84.) 

Lymphgefafisystem, 
Obwohl  die  Art  der  KonserviruDg  der  Thiere,  welche  zur  Unter- 
suchuDg  vorlagen,  ein  genaues  Verfolgen  der  lymphatischen  Bahnen 
nicht  gestattete  (ja  bei  Trogonophis  konnte  bezüglich  der  Lymphbabnen 
überhaupt  nichts  konstatirt  werden),  so  konnte  doch  Einiges  beobachtet 
werden:  Zunächst  ist  darauf  zu  verweisen,  dass,  wie  bei  Betrachtung 
der  Hautseitenlinie  dargetban  wurde,  die  beobachteten  Arterien  von 
Lymphräumen  umscheidet  werden.  In  besonderer  Mächtigkeit  sah  ich 
einen  Lymphraum  die  Aorta  descendens  begleiten ;  so  weit  er  die  ge- 
ronnenen Lymphballen  enthielt,  konnte  er  verfolgt  werden.  Sein  ganzer 
Verlauf  konnte  nicht  festgestellt  werden.  In  außerordentlicher  Entwick- 
lung lagerte  vor  dem  Herzen  ein  mächtiger  Lymphraum,  dessen  ge- 
ronnener Inhalt  die  sämmtlichen  vor  dem  Herzen  liegenden  GefäBe  ein- 
hüllte. Die  beiden  Lymphherzen  fand  ich  bei  Amphisbaena  fuliginosa 
gemäfi  den  Angaben  Sallb's  (o.  c.  p.  39),  dessgleichen  bei  Blanus;  bei 
Anops  habe  ich  sie  nicht  gesehen,  bei  Trogonophis  machte  der  Er- 
haltungszustand des  Thieres  ihre  Entdeckung  unmöglich.  Da,  wo  die 
Lymphherzen  sichtbar  waren,  mündeten  in  dieselben  die  Lymphstämme 
der  Seitenlinien. 

Die  Thymus 
fand  ich  überall  in  der  durch  vonBbdbiaga  für  Blanus  angegebenen  Weise. 
Auch  in  Bezug  auf  die 

Thyreoidea 
der  Amphisbaeniden  habe  ich  auf  ton  Bbdriaga  zu  verweisen.  Bei 
Amphisbaena  fuliginosa,  Blanus  und  Trogonophis  lagerten  in  wechseln- 
der Zahl  in  dem  von  dem  Sternocleidomastoideus  bedeckten  Räume 
weiße  ovale  Edrperchen  (Fig.  6,  8,  9,  40,  SO,  24,  22),  umgeben  von 
reich  vascularisirtem  Bindegewebe.  Wurden  sie  zerzupft,  so  zeigten 
sie  unter  dem  Mikroskop  Ballen  stark  lichtbrechender,  rundlicher  Körn- 
chen, welche  den  Eindruck  von  Konkretionen  machten;  gegen  Essig- 
säure waren  sie  resistent.  Ich  habe  ihre  Natur  nicht  erkennen  können. 
Bei  Anops  allein  habe  ich  diese  Bildungen  nicht  angetroffen. 

Der  UrogenitcUapparat 
von  Amphisbaena  fuliginosa,  Anops  und  Trogonophis  schließt  sich  völlig 
dem   durch   voif   Bsdriaga    bei  Blanus    geschilderten  Verhalten    an. 
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VON  Bedriaga's  VermuUiuDg,  dass  im  mäODlichen  Geschlecht  je  ein 
Spermaleiter  und  je  ein  Ureter  gemeinsam  auf  je  einer^  an  der  dorsalen 
Kloaken  wand  liegenden  Papille  münden,  bestätigt  sich.  Der  paarige 
Penis  trägt  an  seinem  vorderen  Ende  Drttsenschläuche,  auf  welche 
Lbtdig's  Beschreibung  bei  Anguis  passt  (o.  c.  p.  452).  Die  Ovarien 
liegen ,  wo  sie  beobachtet  wurden ,  unsymmetrisch ,  das  redite  weiter 
vom  als  das  linke.    Ovidukte  und  Ureteren  münden  gesondert. 

Sympathicus. 
Dort,  wo  bei  Amphisbaena  fuliginosa  das  Mesenterium  der  Wirbd- 
Säule  angeheftet  ist,  verläuft  jederseits  von  der  Medianen,  an  den 
äußeren  Wirbelrändem  entlang  ein  sehr  feiner  Faden ;  nach  dem  Hinter- 
ende des  Tbieres  zu  wurde  er  feiner  und  feiner,  so  dass  selbst  gute 
LupenvergröBerung  an  manchen  Stellen  ihn  nicht  finden  lieB,  während 
er  ein  Stück  dahinter  wieder  zum  Vorschein  kam,  so  dass  seine  Kon* 
tinuität  zwar  wahrscheinlich  ist,  sich  aber  nicht  erweisen  lieB.  In  der 
Herzgegend  und  etwas  rückwärts  davon  zefigte  das  Fädchen  deutliche 
Anschwellungen.  Beim  Ablösen  des  Fadens  stieB  das  Messer  auf  feine 
Fädchen^  welche  aus  der  Wirbelsäule  hervorkommend  in  den  Longi- 
tudinalfaden  traten ;  andererseits  vnirden  von  letzterem  Zweige  an  die 
Eingeweide  abgegeben.  Behandlung  mit  Essigsäure  z(tgte  sehr  deutlich 
Ganglienzellen,  in  besonderer  Anhäufung  an  den  AnschwellungeD.  Dem* 
nach  ist  in  dem  Longitudinalfaden  der  Grenzstrang  des  Sympathicus  mit 
seinen  zu  den  Eingeweiden  gehenden  Zweigen  zu  erblicken.  Die  Fäden, 
welche  aus  der  Wirbelsäule  an  ihn  treten,  erscheinen  demnach  als  die 
Kami  communicantes.  —  Bei  den  übrigen  Formen  habe  ich  den  Sym- 
pathicus nicht  verfolgt. 

Bemerkungen  »um  Schädel  der  Amphisbaeniden. 
Meine  Zeit  gestattet  mir  gegenwärtig  nicht,  mich  auf  eine  eingehende 
Untersuchung  des  Skelettes  der  von  mir  betrachteten  Formen  einzu- 
lassen. So  darf  ich  auch  dem  Schädel  nur  wenige  Worte  widmen.  Eine 
genaue  Betrachtung  des  Schädels  meinerseits  erscheint  auch  um  so  ent- 
behrlicher, als  besonders  ton  Bbdriaga  den  Amphisbaenidenschädel  an 
A.  cinerea  und  A.  Strauchi  eingehend  behandelt  hat.  Im  Übrigen  ist 
unter  den  Autoren  auf  Gervais  (o.  c,  PI.  XIV  und  XV  und  p.  293—342), 
wo  unter  Anderem  der  Schädel  vou  Amphisbaena  fuliginosa  betrachtet 
und  gezeichnet  ist,  auf  die  in  Owbn's  Odontography  (PI.  LXV,  Fig.  3 
und  4)  gegebene  Abbildung  des  Schädels  von  Amphisbaena  alba  und  auf 
die  Abbildung  des  Schädels  von  Trogonophis  in  Wagnbr's  Icones  zobtom. 
Taf.  XIII,  Fig.  XXI  und  XXII  zu  verweisen.  —  Der  Schädel  des  Anops 
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Kiogii  trägt  im  AUeemeinen  den  Typos  des  AmpbisbeenldehisobädeJs 
zur  Schau.  Aber  wie  schbn  äußerlich  der  Kttpf  des  ^Thteres  durch  ein» 
starke  seitliche  Kompression  in  der  vorderen  Hälfte  und  durch  den 
früher  beschriebenen  kammähnlichen  Aufsatz  vor  den  Köpfen  aller  übri- 
gen Doppelscbleichen  ausgezeichnet  ist;  so  ist  dieset*  Bau  auf  die  vor- 
dere Schädelregion  übertragen :  Intermaxitlare,  Nasale;  Frontale,  Mfaxtl- 
lare  werden  von  dieser  seitlichen  Rompression  derart  betroffen,  dass 
die  ganze  aus  den  genannten  Knochen  bestehende  Partie  wie  ein  Keil 
erscheint,  dessen  Schärfen  dorsal  und  ventral  gewendet  sind.  Es  scheint 
mir  nicht  zweifelhaft,  in  dieser  merkwtlrdigeh  Ausbildung  den  Ausdruck 
einer  weitgehenden  Anpassui^g  au  die  wttbfende  Thätigkeit  erblicken  zu 
dürfen.  Ohne  mich  auf  Einzelheiten  einzulassen,  möchte  iph  nur  auf 
die  Fig.  30  und  34 ,  in  denen  der  Schädel  von  Änops  dargestellt  ist,  ver- 
weisen.   Die  Angaben  und  Zeichnungen  der  Autoren  über  den 

Schädel  von  Amphisbaeniden  habefn  mir  übrigens  die  Vermuthung  nahe 
gelegt,  dass  ihnen  daroh  Maceration  gewonnene  Präptiräie  zu  Grunde 
gelegen  haben.  Dahin  werde  ich  vornehmlich  dadurdb  geführt)  llaasmir 
»n  den  Schädeln  von  Amphisbaena  fuliginosa  (cf.  Fig*  49),  von  Anops 
(Fig.  30  und  81),  von  Trogonopbis  stets  jene.  Knorpelspange  (J)  entgegen- 
getreten ist,  welche  nach  Abtragung  des  Mas^ter  frei  wird  utid  ^n  der 
hinteren  unteren  Ecke  des  Quadralums  dem  Schädel  ansitzt,  welche  ich 
aber  an  allen  Abbildungen  und  in  allen  durchgegangenen  Notizen  der 
Litteratur  unerwähnt  finde.  Ja  von  Bbdrugä  betont  ausdrücklich  den 
Mangel  des  Jugale.  Nicht  sieher  bin  ich  aUerdings,  ob  aucbBUnod  diese 
Spange  besitzt^  da  dieselbe  mir  bei  den  aufierordenüidi  geringen  Dimenr 
sionen  des  Objektes  durch  einen  oDglacklioben  Scbnitt  entgangen  sein 
könnte.  Wie  schon  mehrfach  ausgesprochen,  bin  ich  geneigt,  in  dieser 
Spange  das  Rudiment  des  Jugale  zu  sehen. 

Die  SrtMmit&tennidittelite  dar  AniplilBtaettidaii 
sind  mir  hinsichtlich  ihrer  Deutung  nicht  verständlicher  geworden  als 
FütBRiNGER  und  es  scheint,  als  ob  es  des  Vergleichs  recht  vieler  Saurier 
rail  verkümmerten  Extremitäten  bedürfe,  um  die  Homologen  der  Gürtel- 
reste der  Doppelschleichen  konstatiren  zu  köttnen. 

BniBtaahiiltargürtaL 
Amphisbaena  fuliginosa. 
•FiJRBRiNGBR   beschreibt   die   von    ihm   als   Scapulae    bezeichneten 
Knochen  der  Amphisbaena  fuliginosa  als  einfach  walzenförmig,  die  der 
Amphisbaena  alba  »in  der  Mitte  etwas  dünner  als  an«  ihren  stark  abge- 
rundeten Enden  «.  Ich  muss  letztere  Beschreibikng  auch  für  die  SeapuUe 

ZeÜiichriftf.  wiRsensch.  Zoologie.  XLII.  Kd.  48 


Digitized  by 


Google 


i04  Gari  SnilMii, 

von  Amphisbaena  fuligioosa  in  Aosprucb  nebmen  und  betonen,  dass  ich 
die  Knöchelcben  niemals  walsenfOrmig  gefunden  habe. 

Anops  Kingii. 
Bei  diesem  Tbier  sind  Knöcbelcben  überhaupt  nicht  mehr  im  Brust- 
gürtal  vorbanden ;  eine  muskellose  Linie,  welche  in  der  Bichtung  der 
Scapula  der  Amphisbaena  fuliginosa  verkiuft  und  bis  zu  weicher  die 
iypischen  Muskeln  des  BruslgUrtels,  Sternohyoideus  und  die  vordersten 
Theüe  desBectus  internus,  gehen,  zeigt  allein  den  Ort  an,  wo  ein  Budi- 
ment  des  Gürtels  zu  suchen  wäre.  * 

Blanus  cinereus. 
Auf  die  Scapulae  dieser  Form  passt  ganz  die  Beschreibung  der- 
jenigen der  Amphisbaena  fuliginosa  (cf.  Fig.  49,  80,  S4  sc). 

Trogonophis  Wiegnumni. 
Wie  auch  FOibiinobr  angie))t,  sind  die  Scapulae  der  Trogonopbis 
unter  den  Ampbisbaeniden  »am  meisten  entwickelt  und  stoßen  unten 
beinahe  zusammen  «.  Aber  sie  weichen  auch  in  der  Form  erheblich  von 
den  übrigen  beschriebenen  Knochen  des  Brustgürtels  ab,  indem  sie 
hakenartig  gekrümmt  sind. 

Beokengürtel. 
Amphisbaena  fuliginosa. 
Die  bezüglichen  Knocben  sind  von  FflORniGfR  beschrieben  and  ge- 
seicbnet»    Sie  stellen  sich  als  sanft  gebogene  Spangen  dar,  die  nach 
vom  zugespitzt  sind,  hinten  abgeruDdet. 

Anops  Kingii. 
Bei  diesem  Thier  sind  die  EnOchelchen  in  der  Mitte  geknickt,  am 
vorderen  Ende  werden  sie  etwas  breiter,  hinten  sind  sie  abgerundet. 

Blanus  cinereus. 
Auch  die  Kn()chelchen  dieser  Form  sind  in  der  Mitte  geknickt;  jede 
der  dadurch  gegebenen  Hälften  ist  in  ihrer  Mitte  angeschwollen,  die 
vorderen  nach  vorn  und  hinten  sich  zuspitzend,  die  hintere  nur  nach 
vom  an  Stärke  abnehmend,  dagegen  «ich  nach  hinten  verbreiternd.  Am 
vorderen  Ende  des  ganzen  Knochens  befindet  sich  eine  knopffönnige 
Erweiterung. 

Trogonophis  Wiegmanni. 
Auch  rücksichtlich  der  Knochen   des   Beckengürtels    isolirt  sieb 
Trogonophis  von  den  übrigen  Formen.    Die  Knöchelchen  stellen  zwei 
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S-förmig  geschwungene  Spangen  dar,  welche  mit  ihren  spilzen  Vorder-* 
eoden  einander  zugeneigt,  mit  ihren  abgerundeten  Hinterenden  von 
einander  abgewendet  sind. 


Schlussbemerkung« 

Die  in  der  Litteratur  ttber  die  Ampbisbaeniden  bekannt  gewordenen 
Thatsachen  und  der  in  den  vorliegenden  Untersuchungen  festgestellte 
Befand  werden  es  außer  Zweifel  setzen,  dass  die  Doppelschleicheo 
sich  in  vielen  Beziehungen  ihrer  Organisation  den  Schlangen  nXhem. 
Allein,  wenn  gewisse  anatoimische  Verhältnisse  der  Schlangen,  ^ei^ 
spielsweise  die  Extremitätenrudimente  der  Pythoniden  darauf  zu  deuten 
scheinen,  dass  die  Sehlangen  von  Saurierformen  abzuleiten  seien,  so 
dürfen  wir  doch  nicht  etwa  hoffen,  in  den  Amphisbaeniden  eine  jener 
Übergangsgruppen  gefunden  zu  haben,  welche  die  Kluft  zwischen 
Saurier  und  Schlange  füllen  helfen.  Die  langgestreckte  Form  des 
Herzens  und  seine  weitgehende  Verschiebung  nach  hinten,  die  Streckung 
von  Leber  und  Lunge  in  die  Länge,  die  äußerlich  geringe  Ausprägung 
der  verschiedenen  Darmtheilo  ktonen  uns  nicht  veraülassen,  die  Doppel^ 
schleichen  in  nähere  Beziehung  zu  den  Schlangen  zu  bringen.  Ftlhren 
ja  doch  die  Gymnophionen  unter  den  Amphibien  ein  sehr  analoges  Ver- 
balten ihrer  Eingeweide  vor.  Vielmehr  haben  wir  im  Organismus  der 
Amphisbaenen  lediglich  eine  Parallelentwicklung  zu  demjenigen  der 
Schlangen  nach  einem  gleichen  formativen  Principe  zu  verzeichnen.  Das 
beweist  am  evidentesten  der  Bau  des  aktiven  Lokomotionsapparates : 
mit  dem  Verlust  der  Extremitäten  mussten  andere  Theile  des  Körpers 
mit  dem  Substrat,  auf  dem  eine  Bewegung  auszuführen  war,  in  Berüh- 
rung treten,  und  diese  mussten  beweglich  werden.  Von  hier  aus  ver- 
stehen wir  die  höchst  eigenthümliche,  enorme  Ausbildung  der  Skelett- 
haulmuskulatur  am  Bauche  und  an  den  Seiten  sowohl  der  Schlangen  als 
der  Amphisbaeniden ;  bei  beiden  ist  das  gleiche  Prindp  realisirt.  Wie 
wir  aber  weiter  die  Doppelschleichen  als  subterran  lebende  Thiere  er- 
kennen, ihren  Körper  auch  auf  der  dorsalen  Seite  mit  dem  Substrat  in 
Kontakt  6nden,  der  zur  Bewegung  aufgehoben  werden  muss,  wundem 
wir  uns  nicht,  nach  dem  gleichen,  vorhin  bezeichneten  Principe  eine 
dorsale  Skeietthautmuskulatur,  die  Vertebro-cutanei  dorsales,  in  hohem 
Grade  ausgeprägt  zu  sehen.  Was  ist  das  Anderes  als  eine  Parallelettt- 
widdung  von  Schlange  und  Doppelschleiche  nach  gleichem  Princip,  bei 
der  letzteren  Thierform  aber  gleichsam  über  eine  Grenze  hinaus,  welche 
bei  der  Schlange  innegehalten  ward  ?  —  Begegnen  wir  doch  auch  in  der 
UalsregioD  Ausbildungen  des  muskulösen  Apparates,  die  als  Folgen  des 
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Überganges  dieser  Saurier  wa  wilblendem  Leben  siob  uns  danubietea 
soheiBett«  Es  ist  an  das.  xu  erinnem^  was  in  den  verliegenden  Unter- 
suchungen als  SpleniuS)  als  Cervicalis,  als  Longus  ooUt  ei  capitis  be- 
zeichnet wurde.  Ja  es  vermag  möglicherweise  die  vereinfachte  Kopf- 
muskulatur (cf.  Temporo-pterygoideus)  und  der  kompakte  Bau  des 
Schädels  als  Ausdruck  der  Anpassung  an  jene  singulare  Lebensweise 
XU  erscheinen.  Ain  evideoiesCen  tritt  die  Tbatsaohe  der  Anpassung  bei 
Anops  hervor,  dessen  Kopf  in  seinem  vorderen  Theile  gleiohsam  x« 
einer  Art  Pflugschar  ausgebildet  ist^  die  Erde,  die  dem  Tbier  Wohnung 
und  Nahrung  bieten  soll,  leicht  zu  durchfurchen.  —  Wena  so  uns  die 
Eigenarligkeiten  des  Ampbisbaenidenkdrpers  vorzugsweise  als  das 
Reaultat  der  umbildendeD ,  wühlenden  Lebeosweise  dieser  Tbiere  er- 
scheinen,  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  auch  jener  Faktor 
eines  subterranen  Lebens  sich  auf  den  Organismus  der  Doppelscbleicheo 
Geltung  verschafl\  hat,  den  wir  so  oft  bei  terrieolen  Formen  berrscheid 
treffen,  der  Mangel  des  Lichts:  die  funktionslos  gewordenen  Avgen 
Ulwrzog  er  mit  der  deriien  Kürperhaut.  — *  —  loh  glaube,  dass  nach  alle 
dem  Gesagten  es  sich  von  selbst  verbietet,  Schlange  und  Doppelschleicbe 
in  nähere  vcrwandtscbaftliobe  Beziehung  zu  bringen.  Nur  dort  werden 
wir  den  Zweig  der  Ämphisbaeniden^  den  mächtigen  Ast  der  Schlangen, 
den  wieder  sehr  viel  geringeren  Zweig  der  Skinke  sich  einander  nähern 
sehen,  wo  alle  drei  von  vielleicht  meiir  oder  minder  differenten  Saurier- 
formen ihren  Ursprung  nohufeod  dem  Stamme  der  Vertebraten  ent> 
sprossen.  Mit  der  weiteren  und  weiteren  Entfernung  vom  Stamm  und 
von  einander  stellen  sich  an  den  Repräsentanten  der  genannten  Zweige 
Differeazen  des  Körperbaues  ein,  welche  der  organologische  Ausdruck 
eigenartiger  Lebensweisen  sind. 

Ein  Rückblick  auf  die  untersuchten  vier  Formen  darf  nicbt  vor> 
fehlen,  noch  einmal  zu  erwähnen,  dass  Amphisbaena  fuliginosa  und 
Anops  Kingii,  die  beiden  Formen  der  neuen  Welt,  sich  einander  in  sehr 
erheblichem  Mafie  nähern,  wie  auch  andererseits  die  beiden  Bewohner 
der  alten  Welt  Annäherungen  der  Organisation  zu  einander  nicbt  ver- 
kennen lassen,  wenn  gleich  bei  Blanus  und  Trogonophis  bedeutungsvolle 
Differenzen  vorhanden  sind  (z.  B.  die  paarige  Lunge  der  Trogonopfais). 
Ohne  hier  weiter  darauf  eingehen  zu  wollen,  die  Charaktere  der  Fornien 
in  systematischem  Sinne  gegen  einander  abzuwägen,  scheinen  die  amen- 
kaotschen  Formen  sich  vielleicht  doch  dem  spanischen  und  dem  afri- 
kanischen Thier  in  gewisser  Weise  entgegenstellen  zu  lassen.  Alietn 
ein  sdches  Urtheil  bedarf  der  genauen  Prüfung  durch  vergleichende 
Untersuchung  sehr  vieler  Vertreter  der  Gruppe  der  Aniphisbaeniden. 

Göttingen,  im  November  4884. 
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ErUämng  der  Abbildungen. 

MH  Ausnahme  der  Figuren  17  und  t$,  welche  in  natürlicher  Größe  wiederge- 
geben sind,  sind  alle  Fignren  unter  Znhiifbnafame  einer  BRÜcKs'schen  Stativlupe 
gezeichnet. 

Für  alle  Figuren  geltende  Bezeichnungsweiae« : 


Cocdp  Capiti*cotanaiiB  doraalis ; 
Cd,  Coato-ditaneua  lateralis; 

Ms,  GoaW-ciitaoeua  latanUs  extertti» ; 

Cell,  Costo-cutaneua  lateralis  internus; 
Ccv,  Costo-cutaneoa  ventraiis; 
Cema,  Gerato-mexillaris ; 
drv,  Cervicalia; 
Cpl,  Complexua ; 
Cfria,  Gompreaaor  laryngis ; 
Duo,  Dilatator  laryngis ; 
Dm,  Depresaor  ipaxUlae ; 
Ggl,  Geniogloasus; 
Ghe,  Geniobyoideus  extemns ; 
Gki,  Geniobyoidens  internus; 
tiffgi,  Uyaglossus; 
ByiMy,  Hyotbyreoidei ; 
Ic,  lotercostales ; 

Ile,  lieocostalia  s^  Sacrolnmbaiis; 
!leut,  lleocutaneus ; 
Mcj  Iscbio-coccygeus ; 
Ü,  Intertranaversarii ; 
h,  Intervertebrales ; 

Jvwi,  Intervertebrales  mediales; 

Mf9,  Intervertebrales  submedialea; 
La,  Longus  atlantis ; 
Lcc,  Longus  colli  et  capitis ; 
Ld,  Longissirous  dorsi ; 
Usc,  Levator  scapulae; 


ir»llasaeter; 

Mf,  liultiAdus; 

3iU,  MoscuJtts  linene  lateralis; 

Myh,  Mylohyoideus; 

Oodf  Obliqttus  abdominis  extern us ; 

Oae,,  Oa«f„  Qo9„„  erste  zweite,  dritte 
Sehjeht  desselben ; 

Oaepr^  Obl.  abd.  ext«  profundus ; 
Pi,  Platysma  myoides  seu  Subcutaneus 

coUi; 
R,  Rectus  abdominis; 

Re,  Rect.  abd.  oxtemus; 

Ri,  Reot.  abd«  intemvs; 
Rum,  Rectus  capitis  anticus ; 
Rca§,  Rectas  capitis  posticus ; 
RU>,  Retrahentes  coatarum ; 
Sp,  Sploalls ; 
Sfhc,  Spbinoter  colli; 
Sphcl,  Spbinctar  cloaoae; 
SpU  Splanius; 
S»Pf  Semispinaiis ; 
Stclm,  Sternodeidomastoideus; 
Sth,  Stemohyoideus ; 

Slhpr,  Stemohyoideus  profundus; 

Sth$t  Stemohyoideus  superficialis ; 
Tpt,  Temporo-pterygoideus ; 
Tr,  Transversus ; 
VoA,  Vertebro-cutaneus  dorsalis. 


Tafel  Y  und  TL 
Fig.  \.  Rückeumuskeln  (Rumpfregion)  von  Arophisbaena  fuliginosa.  Die  Haut 
ist  mediodorsal  aufgeschlitzt  und  ziemlich  straff  zur  Seite  gezogen ,  um  die  ge- 
sammle  Rückenmuskulaiur  des  Rumpfes  zu  zeigen.  Einige  Bündel  des  Semispinalis 
[Stp]  sind  isoUrt  und  zum  Theil  straff  nach  rechts  gezogen,  um  die  Insertion  des 
SpisftUs  iSp)  an  den  SemispiaaUssebnen  zu  veraascha ulichen.  Durch  sucoessive 
Abtragung  der  jeweilig  oberflächlichen  Straten  werden  nach  hinten  zu  die  tieferen 
Ugeo  von  Muskeln  ia  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  vorgeführt.  Links  ist  der 
grdfiere  Tbeii  des  Vertebro-cutaneus  dorsalis  ( Vcd)  entfernt  oder  als  ein  großer,  der 
Haut  anhaftender  Lappen  zur  Unken  geschlagen ,  um  einen  Gesammtaublick  des 
Costo-cotaneos  lateralis  zu  gewähren.  Unter  der  Insertion  des  Vertebro-cutaneus 
dorsalis  kommt  der  Musculus  lineae  lateralis  (MU)  zum  Vorschein.  —  Die  Figur  htt 
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sehr  erbeblich  vergrößert  und,  da  sie  ihre  Entsteboog  einer  Reihe  im  Laufe  der  Prä- 
paration gewonnener,  schließlich  kombinirter  Skizzen  verdankt,  etwas  schematisirt. 

Fig.  S.  Ein  in  Fig.  1  in  der  Mitte  gegebenes,  leicht  erkennbares  Stück  Rücken- 
muskulatur  in  stärkerer  Vergrößerung,  um  die  tiefsten  Lagen  der  Rückeomttskeln 
klar  zu  legen.  Bei  ff  ^^  ^^^  Multifidusbilodel  zerschnitten  und  der  größere  TbeU 
medianwärls  zurückgeschlagen.  Hierdurch  und  weil  bei  Sp,  ein  an  einem  Stück 
Semispina lissehne  haftendes  Spinalisbündel  {Sp,)  scharf  nach  links  gezogen  ist,  wer- 
den die  langen  und  kurzen  Intervertebrales  submediales  {Iv$)  erkennbar,  wie  sie  an 
der  zwei  Wirbellängen  überziehenden  Multifidus-Spinalissehne  tnseriren;  in  der 
Mitte  erscheinen  die  Intervertebrales  mediales  (lvm)\  femer  sind  Ursprung  and  An- 
satz des  Longissimns  dorsi  {Ld}  und  die  Verbindung  zwischen  Multifldua  und  Lön- 
gissimus  damit  ersichtlich. 

Fig.  S.  Rückenmuskeln  der  Halsregion  von  Amphisbaena  fuliginosa.  Die  Haut 
wie  in  Fig.  4  gespalten  und  zurückgeschlagen.  Man  sieht,  wie  der  Vertdiro-cuta- 
neus  dorsalis  und  der  Muse.  lin.  lateralis  an  der  hinteren  Kopfgrenze  enden.  Die 
Splenii  {8pl)  sind  etwas  mit  der  Pinoette  gelockert,  um  die  Abspaltung  ihrer  media- 
len und  lateralen  Fasern  vom  Semispinalis  merklich  zu  machen.  Der  rechte  Capiti- 
cutaneus  dorsalis  {Cacd}  ist  in  seiner  Mitte  quer  durchschnitten ;  der  an  der  Splenius- 
sehne  inserirende  Theil  (Cocdf)  desselben  ist  zur  Linken  gewendet,  der  zugehörige, 
an  der  Haut  entspringende  Theit  {Cacdi')  ist  gewaltsam  breit  gespannt,  damit  man 
den  Ursprung  der  Fasern  an  der  Baut  erkenne.  Der  linke  Temporo-pCerygoideus 
( Tpt)  ist  quer  durchschnitten,  der  vordere  Theil  mittels  einer  Nadel  nach  saßen 
gel>ogen.  Es  erscheinen  damit  die  an  der  Scbädeloberfläche  entspringenden,  inne- 
ren und  die  äußeren  Fasern,  welche  flederartig  an  die  innere,  hier  im  Querschnitt 
als  starke  Linie  erscheinende  Fascie  treten. 

Fig.  4.  Tiefe  Rückenhalsmuskeln  von  Amphisbaena  (üliginosa.  Rechts  sind  der 
Temporo-pterygoideus  (7]p<),  dessen  tiefe  Reste  dem  Schädel  noch  anhängen,  der 
Capili-cutaneus  dorsalis  {Cacd]  und  der  Splenius  {Splj  entfernt,  der  Vertebro-cut. 
dors.  (Vcd)  gewaltsam  zur  Seite  gebogen :  in  Folge  davon  erscheinen  Rectus  capitis 
posticus  {Rcap)  und  Compleius  {Cplj, 

Fig.  5.  Halsregion  von  Amphisbaena  fuliginosa  nach  Beseitigung  der  medialen 
Rückenmuskeln.  Nur  auf  der  Rechten  sitzen  den  Wirbeln  noch  Reste  der  medialen 
Rückenmuskeln  an.  Rectus  capitis  posticus  und  der  linke  Complexus  sind  entfernt. 
Es  zeigt  sich  der  Gervicalis  {Cerv)  mit  der  ihm  cliarakterisllschen  sefauigen  8-förroig 
gekrümmten  Linie,  welche  der  oberflächliche  Ausdruck  einer  senkrecht  zur  Tran^ 
versalebene  stehenden  Fascie  ist  (cf.  das  beim  Gervicalis  Gesagte). 

Fig.  6.  Halsregion  und  ein  Stück  Rumpf  von  Amphisbaena  fuliginosa  im  Ualb- 
profil.  Das  vordere  Ende  der  Halswirbelsäule  ist  der  medialen  Rückenmuskeln  be- 
raubt, um  den  Bau  des  IleocoslaHs  {Bc)  erkennen  zu  lassen.  Es  erscheinen  weiter 
die  Gosto-cutanei  laterales  ezterni  und  interni  {Ccle  und  Cc(t),  der  Muse.  Hn.  Ist. 
{MU),  das  Platysma  myoides  {PI  und  PI,),  dessen  ventraler  Theil  {PI,)  mit  der  Sca- 
pnla  in  losem  Zusammenhang  steht;  zwischen  Brustgürtelrudiment  und  Schädel  ist 
der  Sternocleidomasloideus  {Stckn)  ausgespannt.  Auf  der  rechten  Seite  ist  die  Haut 
straff  aufwärts  gezogen,  so  dass  Vertebro-cut.  dors.  (Vcd),  GapitirCut.  dors.  (Coerf) 
und  das  mediale,  auf  der  Wirbeloberfläcbe  senkrechte,  bindegewebige  Septum  (f) 
gespannt  erscheinen.  In  dem  rechten  vorderen,  abgespaltenen  Hautlappen  ist  jenes 
Septum  abgetragen ;  seine  Anheftungsstelle  an  der  Linea  medio-dorsalis  der  Haut 
findet  ihren  Ausdruck  in  einer  (in  der  Zeichnung  blau  gehaltenen)  geraden  Linie. 
Spl,  Splenius» 
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Fig.  7.  Laterale  SU^mmm oekeln  von  Amphisbaena  fuliginosa.  Die  Haut  ist  auf 
der  liokeD  Seite  des  Thieres  abgeschält  und  hängt  nur  noch  durch  einige  Costo- 
cutauei  ventrales  {Ccv)  mit  den  Rippen  susamnien.  S$p,  SemispinaJis.  Nach  vorn 
sind  die  Bündel  des  Ileocostalis  (/Ic)  derart  präparirt  (meist  durch  Abtragung  ober- 
flttcfalicher  Fasern),  dass  jene  die  Sacrolumbalisbündei  durchsetrende  Sehne  zum 
Vorschein  kommt.  Auf  der  hinteren  Strecke  ist  der  Sacrolumbalis  entfernt.  Die 
dr?i  Schichten  des  ObUquqs  abdom,  ext.  {Oae„  Oae„,  Oae,,,)  sind  in  der  Weise  frei 
jelegt,  dass  ihr  gegabelter  und  gesägter  Bau  zu  verrolgen  ist  und  die  Eigenthüm- 
licbkeit  der  gegenseitigen  Ineinanderschachtelung.  Im  hinteren  Theile  der  Figur 
siod  die  Intercostales  (/c)  und  an  den  Stellen,  wo  diese  ganz  oder  theilweise  entfernt 
sind,  die  Retrahentes  costarum  (Rtc),  ventralwärts  die  Recti  abdom.  intemi  (Ri) 
sichtbar.   In  der  Tiefe  zeigt  sich  neben  der  Mediovenirallinie  {S)  der  Rectus  abd.  ext. 

Fig.  8,  Kopf  und  vorderste  Halsstrecke  von  Amphisbaena  fuliginosa.  Die  Haut 
ist  in  der  Höhe  der  Transversalebene  auf  der  linken  Seite  des  Thieres  aafgeschnit^ 
(eo ;  alle  Skeletthautmuskeln  sind  so  weit  entfernt,  dass  nur  die  Enden  der  Bündel, 
welche  der  Haut  inseriren,  an  letzterer  hängen  geblieben  sind.  So  ist  es  ermög- 
licht, die  Haut  von  links  nach  rechts  abzurollen  und  in  die  Ebene  zu  legen.  Am 
Kopfe  erscheinen  die  Ober-  und  ünterkieferdrüsen  (/  und  ji),  der  Temporopterygoi- 
dens  {Tpt),  liasseter  (Jf ),  Depressor  maxillae  {Dm),  letzterer  zum  Theil  von  dem 
vorderen  Theil  des  Sternocleidomastoideus  {Stclm)  bedeckt,  f  Scapula  mit  dem 
Levator  scapulae  {Lese).  Nach  vorn  vom  Brustgtirtelrudiment  wird  der  Stemohyoi- 
deos  {Slh)  zum  Theil  siebtbar,  zwischen  dem  Brustgürtelrudiment  und  den  vorder- 
sten Rippen  spannen  sich  jene  geraden  Fasern,  die  als  ein  Theil  des  Rectus  internus 
{ii)  angesprochen  wurden  (cf.  das  beim  Obliqu.  abd«  ext  profundus  Gesagte).  Ileo- 
costalis  {Hc)  und  Obliqu.  abd.  ext  (One)  sind  bloßgelegt  Haut  und  Unterkiefer  ver- 
bindet das  Platysma  myoides,  dessen  beide  rechte  Portionen  {PI  und  PI,)  klar  vor- 
liegen. MU,  vordere  Endigung  des  Mnso.  Üb.  lat  /(,  die  in  der  vorderen  Halsregion 
vom  Ueocostalis  Isolirbaren  Intercostales,  bei  *  ist  der  vorderste  derselben  wegge- 
nommen, sein  Bezirk  durch  roth  punktirte  Linien  angegeben,  um  die  Insertion  des 
Levator  scapulae  {Lese)  zu  zeigen.  Zwischen  der  Medioveatrallinie  (5),  neben  der 
jederseits  der  Rect.  abd.  ext  {Re)  erscheint,  und  der  Mediodorsallinie  (4)  liegt  die 
ganze  vordere,  durch  genannte  Linien  begrenzte,  reckte  HautseHe,  auf  ihr  die  In- 
sertionen des  Gosto-cnt  ventr.  {Ccv),  des  Costo-cut.  lat  ext  und  int  {CcU  und  Coli), 
des  Vertebro«cut.  dors.  {Vcdj»  Am  vorderen  Ende  der  Mediodorsallinie  sitzen 
jederseits  die  Capiti-cut  dors.,  welche  von  der  Kopfoberfläche  abgetrennt  sind. 

Fig.  9.  Kopf  und  vordere  Halsregion  von  Amphisbaena  fulif^nosa.  Von  der  linken 
Seite  und  etwas  ventral  verwendet.  Der  Sternocleidomastoideus  ist  entfernt  und 
damit  der  Stemohyoideus  {Sth)  völlig  freigelegt.  Dorsalwttrts  von  letztgenannten 
Modieln  wird  ein  weißes,  rundes  Körpereben,  eins  der  ihrer  Bedeutung  nach  mir 
unbekannten  Anhangsgebilde  der  Thyreoidea,  sichtbar.  Übrige  Bezeichnung  wie  in 
voriger  Figur. 

Fig.  40t  Dasselbe  nach  fitttlemung  der  Kieferdrüsen,  <les  Masseter,  Depressor 
maxiUae,  Ueocostalis  und  Obliquus  exlernus.  Es  treten  die  AnhangsbHdungen  der 
Thyreoidea  deutlicher  hervor.  Tr,  vorderstes  Siüok  des  Transversns.  Cema,  Gerate 
maxillaris.  Durch  Entfernung,  des  Masseter  ist  die  von  ihm  bedeckte  Knorpelspange 
freigelegt,  welche  von  der  hinteren,  unteren  Soke  des  Quadratums  entspringt  und 
mir  als  das  rodimentttre  Jugale  erscheint 

Fig.  44.  Ventrale  Rumpfmuskulatur  von  Amphisbaena  fuliginosa.  Die  Haut  ist 
medio-ventral  gespalten  und  zur  Seite  geschlagen.    Von  den  knorpeligen  Rlppen- 
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spitzen  r  ent«priii)i;en  die  Costcwnitanei  ventrales  {Cov)  tmr  Haul  gebend,  lo  dem 
System  des  ObHqUt  ebd.  exl.  {Oae)  nmrkirt  sich  als  seharfe  Langsllnie  die  Greim 
zwischen  der  ab  »erste«  bexeichiieteD  Sohioht  des  Obl.  at>d.  ext.  und  den  beides 
andereo  Sohiobien  desselben.  Bi  die  Rectt  interni  zwisdien  den  RippenendeD.  Da, 
wo  der  CostoHmtaoeus  T^öntralis  (Ccv^  feblt,  ersobeint  der  GosloHNitaneas  ist.  (CeQ. 

Fig.  4i.  Analregfion  eines  sehr  IcitrzschwttnEigen  Eiemplares  von  AmpliisbeeDa 
fuHginosa.  Die  venirale  Eröffnung  hat  die  großen  Prttanaldrüsen ,  deren  jede  mit 
einead  Roms  vor  dem  After  mündet,  tu  Tage  gelegt ;  die  vier  mittleren  derselben 
ber^n  au  ihren  Seiten  je  zwei  der  ttbrigen ;  dfie  felMfi  Mttskeln  der  Drüsen,  weicht 
an  die  Haut  und  an  das  Peritoneum  (p)  gehen,  sind  aum  Theil  In  Sit«  erbalten,  zum 
Tbeil  hüngen  sie  in  Petzeb  au  den^Drisen.  Zur  ReoMen  Ist  der  Hee-ontaneos  dieser 
Seite  zar  firsoheinung  gebrecht.  Soilstige  Bezeichnung  wie  vorhin. 

Fig.  48.  Analregion  von  Anphiabaena  fnligfnosa.  Die  tnedio^ntral  geöffnete 
Haut  ist  zurtickgeScb lagen ;  an  ihr  haften  auf  der  linken  die  t^raanaldrflsen  dieser 
Seite,  wXhteAd  die  der  rechieri  Seite  entfernt  sind ;  irar  jene  lioskeloben  (*},  welche 
zwischen  dem  blinden  Ende  der  Drttsen  unä  detan  Beokenrudiment  {¥j  gespannt  sied, 
bUehen  erbalten.  PrUanal  erscheint  des  Peritoneum,  seltHeh  vom  Traneversus  (TV) 
der  AUS  der  Tiefe  unter  den  Rippensprtzen  hervorkommt,  bekleidet ;  dvrch  das  Peri* 
toaeum  scbimmect  bandartig  der  Enddarm  {e),  wibrend  wMter  vom  ein  Theü  des 
peritonealen  Fettk(Hl>er8  {f)  zur  Erscheinung  kommt  Der  Sphinder  cloacae  {Spke^ 
ist  auf  aeiner  ventralen  Oberflicha  der  fioßerslen  Faeem  beraubt,  damit  das  Bed»»- 
rudiment  {b)  bloßgelegt  werde»  dem  der  ileocutaneus  {Rouif  und  der  Isohioeoocygens 
(/sc)  angeht^n.  Am  hinteren  Rande  dee  Sphincter  ctoacae  dringen  weifte  Wtlsle 
hervor,  die  drüsigen,  Vorderen  finden  des  paarigen  Penis.  Am  Schwänze  ist  die 
rechte,  oberflächlicbe,  ventrale  liuskulatvr  erhalten,  deren  Eröffnung  auf  der  liaken 
Seite  den  lachkwoocygeus  {bc)  und  den  Transversus  der  tieken  Rutbe  {tr)  freigelegt 
hat.  Median  zeigt,  sieh  noch  ein  kegeUttrmiges,  «sollrtes  Stttck  FettlrOrper  (/;),  des 
in  einer  einem  nach  vorn  sich  erstreckenden,  spindeifiBrnftlgen  Muskel  angehdreo- 
^^bn^  b«uMgSn  Taaehe  aleckt.  a,  After. 

Fig.  4  4.  Dieselbe  Körpenngion  von  Amphisbaena  fullginosa  mit  einem  grSfie- 
ren  Tbeil  dea  Schwanzes.  Die  Tränsversi  der  Ruthen  sind  geöffnet  Und  so  zur  Seite 
^legt,  daSB  die  beiden  Kuthen  (f^mit  ihren  vorderendatlndigen  DrQsen  {pd}  (let^ 
terasiad  vielleicht  den  Penisdi^üSen  von  Anguis  [cf.  Letdio]  glelcbwerthig)  «vm  Vor- 
schein ^kommen  sind.  Bei  f  ist  das  medlMso,  isollrte  FetIfcOrpersttlokchen  ans 
seiner  httuAigen  Tasche  genommen«  Die  eröffnete  ofoerfltfchllobe  caudale  Mnskntalv 
i«t  zur  Saite  gesoblafeh,  dass  die  tiefen  Schwanzniüskeln  ond  der  Schwanzfestkörper 
{f„)  sichtbar  werden.  Übrige  Bezeichnung  ivie  vorhin. 

Fig.  45.  Analregioo  von  fitsnus  dnerens.  Ähnlich  wie  in  Ftg^  4  SpiUparlrt.  Der 
Spliincter  cloaeae  ist  ventral  fast  ganzeoHant,  so  dass  die  anale  Bndigntig  des  Bad- 
danne8(0).lieika  sichtbar  wird.  /",  peritonealer  Fettkdrper;  /"^  o^tttlere,  isollrte  cs«- 
dale  Pettkörpermasse ;  f,„  der  segmentirte,  caudale  Fettkörper. 

Fig.  46  und  47.  Hypaxonische  Muskeün  des  Halses  von  Amphisbaena  fuUginosa. 

Fig.  4$.  £co,  Longus  colli  et  capitis;  TV,  zurückgeschlagener  Transversus ;  Me, 
Retrahentea  coatarum.  Neben  den  Wirbeln  (tu)  sind  die  hrypazonlach  am  deiit- 
lichaten  ftnsgebUdeten  Intertransvek^arii  {Kj  sichtbar. 

Fig.  47.  Longi  ceUi  et  oapitia  sind  entfernt;  es  erscheinen  Reetos  capitis anticos 
[Rcaa)  der  linken  Seite ;  der  rechte  ist  fortgenommen,  um  den  Ansatz  des  Longas 
atlantis  (Xa)  am  Atlas  zu  zeigmi. 

Fig.  48.  Kehlkopf  und  Eoogenbein  von  Amphisbaena  fuliginosa.    Ify%»  ^y^ 
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Miyrtoidei;  DÜa,  Uoker  DUatator  laryngis;  vom  Ckunpresaor  laryngia  (Cprla)  ist  nur 
ein  Theil  der  linken  Seite  unversehrt  gelassen ,  om  die  GarUlago  cricoidea  (/)  der 
rechten  Seite  hervortreten  zu  laäseii.  jl,  Cartilagines  aryiaenoides. 

Fig.  19— SS.  Zangenbehiapparat  von  Blanus  einereos.  Die  DarsteHimg  folgt 
genan  der  PrttparatioB,  iodoDi  naeh  einander  die  Jeweilig  oberflichliohen  Muskeln 
erecheioeni  dann  abgetragen  sind,  am  tiefere^a  Gesicht  kommen  zu  lassen. 

Fig.  19.  Nach  Eröffnung  der  Haut  wird  als  sehr  feines,  häutiges  Muskelchen 
derSpbincter  colli  [Sphc)  erkennbar;  er  ist  unter  den  untersuchten  Formen  allein 
bei  Blanos  beobachtet  und  durch  die  Diskontinuität  seiner  Fasern  gekennzeichnet, 
so  dass  auf  dem  Sphincter  colli  jeder  Seite  eine  zur  Richtung  der  Fasern  senkrechte 
muskellose  Zone  vorhanden  ist.  Durch  den  Sphincter  colli  schimmert  das  Platysma 
{h,),  bis  an  den  Unterkiefer  verfolgbar.  Von  der  Scapula  (9c)  verläuft  zum  Unter- 
kiefer der  Stemohyoideus  superficialis  [Sths]  mit  breiter  Endsehne ;  durch  letztere 
scheint  der  Depressor  maxillae.  Medianwärts  vom  Stemohyoideus  superficialis  ist 
der  Stemohyoideus  profundus  {Sthpr)  zwischen  der  violett  gehaltenen  Sternalapo- 
oeurose  und  dem  hinteren  großen  Zungenbeinfaome  ausgespannt,  welches  als  nach 
der  Medianen  zu  konvergirende  dunkle  Linie  durch  diesen  Muskel  scheint.  Die 
tieferen  Zungenbeinmnskeln  sind  von  den  unversehrten  Mylohyoideus  {Myh)  be- 
deckt. Am  Unterkiefer  tritt  die  große,  weiße  Submaxillardrüse  hervor.  Cd,  vor- 
derste Costo-cutanei  laterales ;  die  vordersten  Bündel  des  Costo-cutaneus  ventralis 
{Ccv)  treten  von  hinten  her  an  die  Scapula ;  median  von  ihnen  erscheinen  jene  die 
ersten  Rippen  und  die  Sternalaponeurose  verbindenden  Fasern,  die  mir  als  vorder- 
stes Stttck  des  Rectus  internus  [Ri]  erscheinen.  Zu  den  Seiten  der  Trachea  steigt 
der  Transversus  (TV)  aus  der  Tiefe  empor. ^ 

Fig.  SO.  Nach  Entfernung  der  Sphincter  colli ,  Platysma  und  Stemohyoideus 
prftseotiren  sich :  Depressor  maxillae  (Dm)  an  der  Stelle,  wo  er  sich  um  den  Unter- 
kiefer schlägt,  um  an  demselben  zu  inseriren.  Cervicalis  [Cerv)  in  seinem  vorderen 
Theil  und  in  ventraler  Ansicht.  Zwischen  Brustgürtelrudiment  und  hinterem  Zungen- 
heiohom  der  laterale  und  mediale  Theil  des  Sternohyoides  profundus  (Sthpr,  und 
St^„],  Ganz  nach  außen  zwischen  dem  hinteren  Ende  des  hinteren  Horaes  und 
dem  hinteren  Theil  des  Unterkiefers  der  Cerato-maxillaris  (Cema),  Medianwärts 
folgen:  die  Geniohyoidei  extemi  und  interai  (Ghe  und  GM);  Myh,  die  einzelnen 
zwischen  den  verschiedenen  Zungenbeinmuskeln  hervortretenden  und  entsprechend 
ihrem  Ursprünge  von  einander  getrennten  Portionen  des  Mylohyoideus.  Alles 
Übrige  wie  in  Fig.  49. 

Fig.  S4.  Der  laterale  Theil  des  Stemohyoideus  profundus  (Sthpr,),  der  Cerato- 
maxillaris  (Cema)  und  Geniohyoideus  externus  (Ghe)  sind  weggenommen«  Es  treten 
in  völliger  Ausdehnung  hervor :  medialer  Stemohyoideus  profundus  (Sthpr,,)  und 
Geniohyoideus  Internus  (GM),  so  wie  der  laterale  jener  kleinen  Muskeln,  welche 
die  beiden  großen  Homer  mit  einander  verbinden  (/).  Sonst  wie  in  den  vorigen 
rigoren. 

Fig.  SS.  Medialer  Stemohyoideus  profundus  (Sthpr,,)  und  Geniohyoideus  in- 
teroos  sind  abgetragen.  Es  erscheinen  die  tiefsten  Zungenmuskeln :  Genioglossus 
(Ggl)  und  der  hintere  Theil  des  Hyoglossus  (Hygtj,  so  weit  er  nicht  von  der  die 
Zonge  ventral  umgürtenden  Transversalschicht  {tj  verdeckt  wird.  Auf  der  rechten 
Seite  sind  durch  Entfernung  des  Genioglossus  und  Hyoglossus  die  Zwiscbenhom- 
moskeln  (/  und  gj  zum  Vorschein  gebracht  und  der  größere  Theil  des  Zungenbeins 
frei  gelagt;  eben  so  tritt  dadurch  die  rechte  Sublingualdrüse  hinter  dem  Unterkiefer 
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^hytt^Mm  {th)  iMtbMr.  -    /        .    - 

Fig.  St~25.'ltopf  ^B.A«iopt  K«og«t.  (TergrOierli> 

Fi^;,  S6 .,  Anairogi^if  yoD  Aoppi  IjliQCEü  |n  glQi(Cher  Y^gi^ßecao^  wie  Fig.  ts— 15, 
j,um  .di^  YJye^  ^fyr  )i^^j^^  JPr^yaaalporep  ijx  zeigen, 

J'i^^ijl,  £}  YOAA^opskiD^  in  natttrUcber  Größe.  Durch  dieEibüIIe  scheiot 
.der  Ewibryo.  .,  ..  ^       ,; 

Fjifi.  |3»  GjoU>rY9  ^^  ^J^  ^^<^  ^  nati^xlicber  Git^ße«  eys  4ein  Ei  genom- 
men.; p,  ^eisiA  di^seip  S|^4iiu9  npch  aufgestülpte,  dpppelVi  Penip,  ytelcher  erst^nit 
^beginnender  Mii$kelfhäti|keit  eingesUilpt  wird. 

Fig»  2^.  AoaJregiop  des  Sn^bryo  von  Anoj»^  Kingii  (stark  vergrößert),  um  den 
ausgestülpten  Penis  deutlich  yorzufübren. 

Fig.  30^  S^h^el  desAnopsKingii,  von  oben. 

Fig.*  81 .  So^ädeljUnd  Unterkiefer  des  Anops  Kingi),  im  Profil  Die  Striche  neben 
den  Figuren  geben  dia,  wir^ipl^e  Länge  und  Höbe  des  Scb&dels,  so  wie  die  Uing^ 
des  Unterkiefers  an.  J,  Jugale. 
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Versach  einer  Naturgeschichte  der  dentschen  Nacktschnecken 
nnd  ihrer  europäischen  Verwandten. 

Von 
Dr.  Heinrich  Simroth  in  Leipzig. 


Mit  Tafel  VII— XI. 


Bekannt  sind  die  älteren  Verdienste  von  Goldfuss,  Hetnemank  und 
Lehmann  und  die  neueren  von  Leydig  um  die  Kenntnis  der  deutschen 
Nacktschnecken.  Heynemann  hat  das  Thema  unausgesetzt  weiter  ver- 
folgt. Durch  sie  zumal  wurden  eine  Menge  werthvolle  Bausteine  ge- 
liefert für  neue  Arbeit.  Eine  mehr  topographische  Anatomie  erwies  sich 
da  als  trefifliches  Mittel  der  Sichtung.  Sie  bewährte  sich  immer  besser, 
als  mir  Herr  yon  Maltzan  die  von  ihm  an  den  Ostküsten  des  Mittel- 
meeres gesammelten  Nacktschnecken  zur  Bearbeitung  überließ.  Seit- 
dem ist  mir  durch  die  Güte  der  Herren  Dr.  0.  Böttger,  Borcherding, 
S.  Clbssin,  Gehrs,  Goldfuss,  Dr.  Grabau,  Hazay,  Hesse,  Heynemann, 
TON  KiMAKowicz,  Profossor  Leydig,  yon  Maltzan  und  Dr.  Hey,  denen 
mein  wärmster  Dank  gilt,  immer  mehr  werthvolles  Material  zugeflossen, 
und  bereitwillig  unterstützten  mich  eifrige  Schüler  in  der  Beschaffung 
des  vaterländischen.  Weit  fühlbarer  als  bei  den  Gehäusen  versagt  beim 
Nacktschneckenkörper  die  auf  äußere  Kennzeichen  gegründete  Beschrei- 
buDg,  daher  nur  verhältnismäßig  Weniges,  was  nicht  in  natura  vorliegt, 
aus  der  Schilderung  Anderer  zu  entnehmen  ist.  Hieraus  erklärt  sich 
eine  vielleicht  zu  ungleichmäßige  Behandlung  der  Litteratur,  von  der 
mir  ein  gut  Theil  unzugänglich  war.  Auch  musste  auf  eine  mehr 
philologisch-diplomatische  Untersuchung  der  Synonyme  und  Prioritäten, 
welche  beim  Mangel  mancher  einschlägigen  Schriften  kaum  möglich  war, 
venichtet  werden.  Endlich  konnten  einige  neueste  Artikel,  sofern  sie 
nicht  thatsächlich  Wesentliches  enthielten ,  leider  nicht  mehr  berück- 
sichtigt werden.    Meine  Absicht  ging  dahin,  den  Thieren  in  möglichst 
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vielen  Richtungen  nachzuspüren.  Am  wenigsten  freilich  kam  dabei  die 
Entwicklungsgeschichte  zur  Geltung,  theils  weil  sie  umfangreiche 
Sonderstudien  verlangt  hätte^  theils  weil  das  bisher  Bekannte  schwer- 
lich schon  jetzt  bis  in  die  Einzelheiten  der  Familien,  Gattungen  oder 
gar  Arten  hineinleuchtet.  Die  Systematik,  die  sich  auf  die  Anatomie 
stützte,  bewährte  sich,  wie  ich  glaube,  glänzend,  um  eine  Anzahl  bio- 
logischer Fragen  auf  Grund  des  geklärten  Materials  zu  beantworten, 
daher  im  Folgenden  der  anatomische  Theil  voransteht. 

Erster  Theil. 

Anatomie. 

Ziemlich  lang  ist  die  Reihe  der  Arten^  die  nach  ihrem  inneren  Baa 
mit  anderen  übereinstimmen.  Da  die  Untersuchung  des  Äußeren  und 
der  Lebensweise  das  Ergebnis  zu  bestätigen  schien ,  waren  die  Species 
als  Synonyme  einzuziehen. 

Erstens:    Anatomie  der  Arten. 

Erste  Gattung:  Limax. 
Nacktschnecken  mit  sechs  Darmschlingen. 

Erste  Untergattung :  Eigentliche  Limaces. 
Hit  sechs  Darmschlingen  ohne  Blinddarm. 

I«  Iiimax  mazimuB  (Taf.  VIII). 

Zur  Sektion  kamen  folgende  Formen :  Limax  cinereoniger  in  vielen  Variettttea 
aus  Deutschland  und  Norwegen ,  L.  cinereus  aus  Deutschland  und  der  Schweix, 
L.  unicolor  Frankfurt  a.  M.,  L.  transsylvanicus ^  von  Siebenbürgen,  L.  corsicns 
Moqnin-Tandon,  subgen.  Doriae,  var.  Simplex  Lessona  und  var.  rubronotatus  Le9- 
sona  von  Oberitalien  und  L.  montanus  Leydig  von  Sttdtirol. 

D  a  rm.  Der  Darm  (Fig4  G  and  S  H)  macht  zuntfchst,  wie  bei  allen  einheimisches 
Schnecken,  vier  Halbwindungen  oder  schlechtweg ,  der  üblichen  Ausdrucksweise 
gemäß,  Windungen.  Die  erste  Windung,  die  bei  allen  in  dieser  Arbeit  In  Betracht 
kommenden  Thieren  als  Magen  fungirt,  zieht  nach  hinten,  die  zweite  nach  vom  bis 
zum  Anfangstheil  der  Aorta,  die  gerade  in  der  Umbiegung  der  zweiten  in  die  dritte 
Darmwindung  sich  in  die  Arteria  cephalica  und  intestinalis  spaltet.  Die  KopCarlerie 
geht  unter  dem  Darm  hindurch  und  giebt  den  Fixationspunkt  für  die  zweite  Dann- 
umbiegung  ab.  Die  dritte  Darmschlinge  geht  wieder  nach  hinten,  die  vierte  end- 
lich nach  vorn,  um  im  Allgemeinen  unter  dem  Kopfretraktor  oder  Spindelmoskel 
hinweg  als  Enddarm  zum  After  zu  ziehen.  Diese  vier  Darm  Windungen  sind  die 
typischen,  sie  sind  gekennzeichnet  durch  ihren  Verlauf  sowohl  wie  durch  die  Ein- 
bettung in  die  Leber.  Mit  diesen  vier  Windungen  begnügt  sich  Limax  nidit,  soo- 

1  Betreffs  der  Zugehörigkeit  dieser  Art  siehe  die  Anmerkung  Theil  II.  Limax 
maximus,  außerdeutsche  Entwicklungsformen. 
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dern  es  kommt  eine  fünfte  and  sechste  hinin,  welche  wiederom  überall,  wo  sie 
aaftreteD,  in  gleicher  Weise  um  den  Spindelmnskel  als  Fiiationspunkt 
hemm  ziehen.  Jourdain  erwtthnt  sie  nenerdings  als  »anse  rectale«  (S4).  Sie  treten 
nie  io  Beziehung  zur  Leber,  sondern  halten  sich  stets  außerhalb  derselben,  d.  h. 
aofierbalb  des  Eingeweidesackes,  daher  die  Bemerkung  der  Autoren,  der  Enddarm 
gehe  bei  Limax  frei  durch  die  Leibeshöhle  (51)*  —  Wie  die  Anzahl  der  Schlingen 
ond  die  beiden  Befestigungspunkte  der  rorderen  Umbiegungen,  eben  so  typisch  ist 
sieh  die  Lunge  und  die  Aufwindung.  Die  erste  Windung,  der  Magen,  reicht  stets 
weiter  qach  hinten  als  die  übrigen  drei  typischen,  sie  ist  die  iSngste  von  alten.  Be- 
kanntlich wechselt  ihr  Lumen»  von  dem  kurzen,  an  den  Pharynx  sich  anschließen- 
den Schlund  abgesehen,  beträchtlich  je  nach  dem  Verdauungszustande;  bald 
gleichmäßig  weit,  bald  hinten  bimftfrmig  aufgetrieben,  ist  es  immer  weiter  als  das 
der  übrigen  Schlingen  oder  des  Dünndarmes.  Schlinge  2  zieht,  ziemlich  lang,  neben 
dem  Magen  gerade  nach  vom  zur  Aorta,  S  und  4  sind  bei  jungen  Individuen  {H)  kurz 
und  reichen  wenig  nach  hinten,  sie  biegen  sich  stark  nach  links  hinüber;  im  Alter 
nehmen  sie  beträchtlich  an  Ausdehnung  zu  (G).  5  und  6  endlich  liegen  ganz  dicht 
tosammen  gerade  in  der  Mitte  unter  der  Kiellinie  auf  dem  Intestinalsack ;  sie  können 
beim  öfltaen  eben  so  gut  an  diesem  als  an  der  Haut  hängen  bleibent  In  der  Jugend 
bereits  sehr  lang  und  bis  hinter  den  Magen  reichend,  bleiben  sie  nachher  im  Wachs- 
tham  zurück  und  werden  an  Länge  von  allen  übrigen  Windungen  übertroffen.  Win- 
dung 6  tritt  endlich  als  Bnddarm  in  den  Lungenrand  ein  und  verläuft  rechts  zum 
Athemlooh,  vor  und  über  welchem  der  After  sich  zusammen  mit  dem  Ureter  in  die 
Analrinne  öffnet.  —  Typisch  wie  Zahl  und  Verlauf  der  Schlingen,  Ist  eben  so  die 
mangelnde  Aufwindung  des  gesammten  Intestinalsackes.  Der  Magen  verläuft  gerade 
gestreckt,  nirgends  kommt  eine  der  folgenden  Windungen  unter  eine  der  früheren 
n  liegen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  Verbiegungen  oder  Abweichungen 
vom  geraden  Verlauf,  welche  durch  einseitige  Anschwellung  der  Genitalien  ent* 
stehen,  nicht  mit  Aufwindung  verwechseln  darf.  —  Ober  die  Histologie  des  Darmes 
habe  ich  kaum  Neues  hinzuzufügen.  Der  Magen  erscheint  im  frischen  Zustande 
durch  Muskelwirkung  oft  mannigfach  längsgefaltet,  wozu  sich  meist  bloß  im  vor- 
deren Theil  oder  bis  hinten  Qnerbrücken  gesellen,  so  dass  eine  wabige  Abgliede- 
mog  entsteht.  Der  Enddarm,  so  weit  er  im  Lungenrande  verläuft,  ist,  wie  überall, 
sehr  muskulös,  innen  voll  kräftiger  Längsfalten. 

Die  Speicheldrüsen  ziemlich  groß,  bis  zu  2  cm  lang,  flach,  weißlieb,  nur 
wenig  in  einzelne  Lappen  zerfällt,  die  dann  für  sich  größere  Blätter  darstellen.  (Die 
kleinen  DrOsenmassen ,  die  im  Pharynxdach  um  die  Mündung  der  Speichelgänge 
liegen  und  von  Nalkpa  als  kleine  Speicheldrüsen  bezeichnet  wurden,  sind  hier  nicht 
berficksicbtigt  [54].) 

Die  beiden  Lebern,  welche  JoüROAm  mit  Recht  als  Chylnsdrüse  »glande 
chyUfiqne «  bezeichnet  wissen  will  (S4),  münden  einander  gegenüber  am  Ende  des 
MsgeDsein,  an  der  ümbiegung  In  den  Dünndarm.  Die  linke  Leber,  die  wie  überall 
in  zwei  Lappen  zerfällt,  bildet,  wie  beiLimax  tenellas  (Fig.  4S  II  £),  das  Hinterende 
des  Eingeweidesackes  mit  ihrem  größeren  Lappen,  der  kleinere  schmälere  legt  sich 
nach  vorn  dem  Darm  an.  Die  rechte  Leber  reicht  hinten  kaum  über  den  Darm  hin- 
aus; und  da  sie  die  Darmwindungen  3  und  4  in  deren  Ümbiegung  eingebettet  ent- 
hiH,  zerfäUt  sie  in  drei,  oft  scharf  bis  zum  gemeinsamen  Gallengange  getrennte  Ab- 
schnitte, die  alle  drei  nach  vorn  gerichtet  sind. 

Retraktor  (Homologon  des  Spindelmuskels).  Der  kräftige  Kopfretraktor,  der 
io  der  Mittellinie  am  Rücken  ein  Stückchen  hinter  der  Niere  entspringt,  hat  im 
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Allgemeinen  einen  einfoch  typischen  Verlauf.  Zuerst  ein  breites  Band,  theilt  er 
sich  bald  auf  einmal  in  den  mittleren  Pharynx-  und  die  beiden  Ftihlerretrakto- 
ren.  Der  untere  gabelt  sich  sehr  bald  wieder,  um  in  zwei  Strängen  zum  Pharyni 
zu  ziehen.  Jeder  Fühlerretraktor  geht  als  Uauptstamm  zum  Ommatophoren,  giebt 
aber  vorher  noch  ein  Seitenbttndel  ab,  das  zum  Hirn  tritt  und  am  kleinen  Fühler 
und  SEiiPER*8chen  Organ  endet.  Dabei  geht  der  rechte  Ommatophorenretraktor  und 
Ommatophor  gekreuzt  über  den  Penis.  Abweichungen  giebt  es  mehrere.  Der  Ur- 
sprung ist  gelegentlich  doppelt,  bisweilen  dreifach.  Die  beiden  Ursprungsbüodel 
verbanden  sich  in  einem  Falle  erst  an  der  Theilnngsstelle,  so  dass  nun  die  drei 
weiteren  Bündel  sehr  früh  getrennt  erschienen  und  von  dem  einen  oder  anderen 
ürstamme  sich  abzweigten.  Weiter  kommt  eine  schräge  Querbrücke  zwischen  den 
Pharynibündeln  vor  und  dergleichen  mehr. 

Die  Geschlechtsorgane^  sind  im  Ganzen  wohl  bekannt.  Die  große  röth- 
liehe  Zwitterdrüse,  hinter  dem  Magen  gelegen,  mündet  mit  ihren  Lappen  einseitig 
in  den  weißen  Zwittergang.  Der  windet  sich,  Anfangs  gerade,  bald  stark  geschwol- 
len vielfach  auf,  um  schließlich  wieder  abzuschwellen  und  eine  kleine  Vesicola 
seminalis  zu  bilden,  kurz  vor  dem  Eintritt  in  den  Eisamenleiter.  Eiweißdrüse  zu 
Zeiten  groß,  vi«llappig ,  zart  gelblich.  Der  Ovispermatodukl  lässt  sich  sehr  weit 
hinauf  trennen  in  den  Ei-  und  den  Samenleiter ;  letzterer,  den  Jbntiiick  mit  seinen 
Prostatadrüsen  am  genauesten  schildert,  hat  oben  nur  zarte  Läppchen  ansitzen  und 
schwillt  erst  unten  zu  einem  dicken  Drüsenschlauch  auf.  Der  Eileiter  verjüngt 
sich  nach  dem  Abgange  des  Samenleiters,  um  eine  dickwandige  feste  Röhre  zu 
bilden,  die  sich  unten  wiederum  flaschenförmig  erweitert  und  dann  von  den  Auto- 
ren, wohl  mit  Unrecht,  ipeisl  als  Scheide  bezeichnet  wird.  Das  Vas  deferens 
schlingt  sich  an  dem  langen ,  weißen ,  darmartig  gewundenen  Penis  hinauf  bis  za 
dessen  letztem  Ende.  Der  Penis  geht,  wie  oben  angedeutet,  unter  dem  rechten 
Ommatophor  und  dessen  Muskel  durch;  er  hat  einen  langen,  kräftigen,  gelegentlich 
allerdings  beim  Alkoholtode  stark  verkürzten  Retraktor,  der  sich  in  der  Mittellinie 
am  Rücken  nicht  nur  hinter  Niere  und  Lunge ,  sondern  noch  hinter  dem  Kopf- 
retraktor  inserirt.  Unterstützt  wird  der  Retraktor  noch  durch  muskelreiches  Binde- 
gewebe, welches  sich  als  äußeres  Band  im  oberen  Theile  einseitig  am  Penis  hin- 
zieht, beim  zusammengekrümmten  Organ  an  der  konkaven  Seite;  dieses  Längs- 
muskelband  wird  hauptsächlich  die  spiralige  Krümmung  des  ausgestülpten  Penis 
veranlassen,  indem  er  eine  Art  Columella  bildet  (s.  u.).  Das  Receptaculum  seminis, 
bei  jungen  Thieren  (Fig.  8  I  7)  in  den  Ovidukt  einmündend,  sitzt  bei  alten,  wohl  in 
Folge  einer  vorhergegangenen  Begattungsverzerrung,  am  Penis  an  als  kurzgestielte 
rundliche  Blase  mit  röthlichem  Schleim  gefüllt.  Das  Charakteristischste  des  Penis 
ist  sein  innerer  Hautkamm.  Er  beginnt  an  der  dem  äußeren  Längsmuskelband  ent- 
sprechenden Stelle  am  oberen  Ende  bei  der  Einmündung  des  Vas  deferens  am 
höchsten  und  verliert  sich  allmählich  nach  unten  hin  (Fig.  5  L) .  Oft  findet  man  ihn  bei 
sonst  entwickelten  Genitalien  im  ganzen  unteren  Drittel  nicht  mehr,  wo  wiederum 
hier  und  da,  z.  B.  bei  einem  L.  montanus,  unregelmäßige,  gänzlich  atypische 
Muskelwülste  aus  der  Wand  herausspringen,  denen  keine  weitere  Bedeutung  beizu- 
legen ist;  bei  anderen  Exemplaren  dagegen  reicht  er,  flacher  allerdings  und  flacher 

*  Vebloreic's  Figur  (70)  von  Limax  cinereus  stimmt  im  Ganzen,  doch  ist  der 
Kamm  nicht  deutlich,  das  Vas  deferens  fälschlich  roth  und  die  Prostata  röthlich. 
JENTmcK's  Angaben  über  die  Limaxanatomie  (29)  sind  hauptsächlich  auf  diese  Art 
zu  beziehen.  Lawsoh's  Beschreibung  (86)  bezieht  sich  durchweg  auf  Arioo  empiri- 
corum. 


Digitized  by 


Google 


Tersaeh  einer  Natorgescbichte  der  deutseben  Na^ktsehoecken  u.  ihrer  enrop.  Verwandten.    207 

werdend,  bis  zur  EinmündQDg  des  Receptaculams.  So  wenigst«D6  fand  ich's  bei 
einem  Limax  cinereoniger  im  Fiübjahr,  der  in  Folge  des  Aufquellens  im  Wasser 
den  Penis  zur  Hälfte  von  der  Basis  aus  vorgestülpt  hatte  (Fig.  $  M),  bo  bei  einem 
L.  transsylvanicus  mit  völlig  hervorgestoßener  Rothe.  Und  so  scheint  der  Kamm 
bei  Tbieren ,  die  zur  Begattung  schreiten  wollen ,  bis  unten  herab  entwickelt  zu 
sein,  nachher  aber  wieder  theilwelse  zu  schrumpfen  oder  sich  in  die  Wand  zurück- 
zuziehen. Im  geöffneten  Penis  findet  man  oft  gegen  das  blinde  Ende  einseitig  unter 
dem  Rande  oder  Kamm,  der  sich  zur  Halbrinne  wölbt,  Schleim  und  Samen ;  in  Folge 
dieser  SchleimanhHufungen  und  durch  ungleichmäßige  Faltung  des  Kammes  er- 
seheint der  Penis  mannigfach  kugelig  aufgetrieben.  Der  untere  flaschenförmig  ver- 
dickte Theil  des  Oviduktes  ist  innen  mit  ringförmigea  Drüsenwülsten  ausgestattet 
(L,  w). 

Über  die  Begattung,  die  ich  nicht  selbst  beobachtete,  kann  man  sich  nach  den 
vorhandenen  Litteraturangaben  im  Zusammenhang  mit  der  Anatomie  ein  völlig 
sicheres  Urtheil  bilden,  wiewohl  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  Zweifel  und  Unklar- 
heit herrschen.  Zunächst  muss  die  noch  hier  und  da  mitgeschleppte  Vorstellung 
zurückgewiesen  werden,  als  würde  vom  Vas  deferens  eine  Spermatophore  gebildet, 
—  der  Same  wird  frei  als  schleimige  Flüssigkeit  übertragen.  Den  Verlauf  der 
Copnla  beschreibt  vortrefflich  ( —  von  älteren  kann  abgesehen  werden  — )  Puiktke, 
der  allerdings,  wie  man  weiß,  die  Schnecke  für  Arion  empiricorum  hält  (58).  Auch 
hat  er  seine  Befunde  im  Allgemeinen  mit  der  Anatomie  in  Einklang  gebracht,  wo- 
bei freilich  das  äußere  Muskelband  und  der  innen  auf  derselben  Linie  aufsitzende 
Kamm  übersehen  wurden.  Bekanntlich  vollziehen  die  Thiere  die  Copula  von  einem 
Banmzweig  etwa  herabhängend  oder,  wie  mir  Herr  Hbtrbiiank  schreibt,  so  dass  sie 
sich  mit  dem  größten  Theil  der  Sohle  auf  der  Unterlage  festheften  und  nur  die 
Vorderkörper  erbeben.  Sie  umschlingen  sich  spiralig,  belecken  sich  und  treiben 
das  übliche  Vorspiel.  Dann  treten  die  Penes  erst  schwach  heraus,  um  plötzlich 
durch  gewaltigen  Blutdruck  zu  hängenden  Schläuchen  fast  von  Körperlänge  her- 
vorznschießen.  Nun  beginnen  Kontraktionen,  die  einen  großen  Theil  des  Blutes 
wieder  nach  dem  Körper  zurückdrängen  und  jeden  Penis  zu  einem  flachen,  natür- 
lich bohlen  Band  machen,  in  dessen  Hohlraum  der  Retraktor  und  das  Vas  deferens 
verlaufen.  Beide  Bänder  umschlingen  sicl^  spiralig.  Hierbei  wirkt  jenes  Muskel- 
lUngsband,  um  jeden  Penis  in  die  Gestalt  einer  Spirale  oder  Wendeltreppe  überzu- 
führen, dessen  Achse  es  bildet;  denn  wenn  die  eine  Längskante  des  flachen  Penis- 
schlauches,  eben  das  Band,  sich  verkürzt,  muss  sich  die  andere  freie  in  eine 
Schrauben  Windung  legen.  An  der  Spitze  tritt  nun  aus  den  Samenleitern  das  Sperma 
aus,  um  in  einen  mittleren  Hohlraum  in  der  Achse  der  Wendeltreppe  aufgenommen 
und  durch  entsprechende  Kontraktionen  nach  dem  Körper  zu  befördert  zu  werden ; 
Thiere,  in  diesem  Zustande  am  Anfange  der  Penes  unterbunden  und  getrennt,  hatten 
Samen  auJ3en  auf  den  ausgestülpten  Organen.  Wenn  Purktnb's  Beobachtungen  so 
weit  vortrefflich  korrekt  sind,  so  versteht  man  doch  nicht,  wie  der  von  beiden 
Samenleitern  ausgestoßene  Same,  der  in  einem  einzigen  Hohlraum  emporsteigt, 
dann  sich  wieder  scheiden  und  in  die  betreffenden  Receptacula  gelangen  soll.  Hier 
tritt  ergänzend  der  Kamm  ein;  er  legt  sich,  bei  der  Ausstülpung  nach  außen  ge- 
kommen, bei  der  Umschlingung  auf  den  Penis,  zu  dem  er  gehört,  zurück  und 
büdet  so  einen  geschlossenen  Kanal,  in  dem  der  Same  bis  ins  Receptaculum  auf- 
steigt. Der  einzige  Hohlraum  wird  also  zu  zwei  in  der  Achse  der  umschlungenen 
Peaes  neben  einander  liegenden  Kanälen,  jeder  von  einem  Penis  und  seinem 
Kamme  gebildet.    Fand  Purktne  den  Samen  außen  auf  dem  Penis,  so  hatte  sich 


Digitized  by 


Google 


208  Hainriek  SwoU^ 

eben  bei  der  TreoDuug  der  Kamm  wieder  eufgerichket.  Gebea  die  Thiere  ans  ein- 
ander, dann  bleibt  wobl  der  zuletzt  aasgestoßene  Same  noch  in  dem  äuBergten 
Theile  des  Kanales  und  findet  sich  nun  in  dem  eingezogenen  Organe  unter  dam 
Kamme  wieder  (s.  o.).  Baddblot,  den  JouaoAiN  oitirt  (13),  denkt  sieb  wobl  den 
Verlauf  der  Copula  in  tthnlicber  Weise,  tässt  aber  das  Sperma  erst  bei  der  Betrak- 
tion  des  Penis  ins  Innere  gelangen,  was  weder  mit  PuunnvK's  Beobaohtungen  noch 
mit  der  Tbatsache  harmonirt»  dass  Tbiere,  die  sich  getrennt  haben,  zuerst  die 
Penea  schlaff  nachschleppen. 

Eier  habe  ich  nicht  mit  ^cherheit  gefunden.  Es  scheint  wichtig,  dass 
mehrere  Autoren  die  Unbeständigkeit  der  Form  und  Anordnung  betonen.  Nach 
Sbibkbt  (58)  sind  die  Eier  seines  L.  Bielzii,  die  auf  einem  Haufen  liegen,  bald  mit, 
bald  ohne  Zipfel  an  den  Polen;  nach  Lehmann  (87)  legt  L.  maximus  40 — 60  Eier 
von  länglicher  Gestalt,  mit  5 — 7  mm  langem  grüSeren  und  4  mm  langem  kleineren 
Durchmesser  bald  auf  einen  Haufen,  bald  rosenkransartig  verbunden.  Sie  sind  glas- 
hell. Nimmt  man  noch  ähnliche  Bemerkungen  an  anderen  Stellen  dazu,  wonach 
auch  rundliche  Formen  vorkommen,  so  ergiebt  sich  ein  liemlioh  geringer  Werth 
dieses  Eies  für  die  Systematik,  nicht  nur,  was  die  Form  anlangt,  sondern  «s  scheint 
auch  vom  Zufall  abzuhängen,  ob  die  einhüllende  Schlelmschicbt  bei  zi&herer  Be- 
fichaflenbeit  eine  rosettenkranzartige  Verbindung  herstellt  oder,  gleich  Anfangs 
reißend,  jedes  Ei  gesondert  austreten  Itfsst. 

Niere.  Die  Lage  der  Lungenorgane  bietet  nichts  Besonderes.  Die  Niere  verbin- 
det den  Boden  der  Lungenhöhle  mit  der  Lungeadecke  oder  dem  Boden  der  Schalen- 
tasche ;  unten  ist  sie  mehr  rechts,  oben  mehr  links  angewachsen  (Fig.  8 — f  0  O^K^, 
hinten  macht  sie  den  Abaehluss  der  Hoble,  so  dass  als  Athemraum  ein  großes  brei- 
tes Hufeisen  bleibt.  Die  Niere  besteht  aus  zwei  Theilen,  der  eigentlichen  Ham- 
drüse  und  dem  Ureter.  Dieser  aber  kann  wieder  in  drei  Abschnitte  zerlegt  werden, 
den  weiten  rückläufigen  Anfangstheil,  der  wie  eine  Scheide  die  Niere  von  rechts 
iimfasst,  die  Nebenniere  der  Autoren,  den  eigentlichen  dünnen  Harnleiter,  der 
aus  jenem  am  Hinterrande  der  Lungenhühle  ausführt,  zuerst  am  hinteren  Longen- 
rande, dann  neben  und  mit  dem  Enddarm  nach  außen  ziehend,  —  und  die  Schleim- 
drüse, die  halbkugelig  gewölbt  an  der  Lungendecke  liegt,  dem  Nierenkopf  za,  um 
sich  direkt  in  das  Ende  des  Harnleiters  zu  entleeren«  Die  Miindang  geht  in  die 
Analrinne,  da  wo  diese  außen  den  Wall  um  die  Athemöffnung  durohsofaneidet  und 
mit  dem  letzten  sichelförmigen  Ende  nach  oben  biegt.  Die  Endsichel  ist  die  Öff- 
nung des  Harnleiters.  Die  Niere  selbst  ist  ein  dünnwandiger  Sack,  der  nur  zum 
geringsten  Theile  firei  mit  der  Unterseite  in  die  Lungenhöhle  sieht,  sonst  oben  und 
unten  angewachsen  ist  und  im  Übrigen  vorn  links  vom  Perikard,  rechts  ia  der 
ganzen  Ausdehnung  vom  weiten  Ureterabscbnitt  bedeckt  wird.  Der  dünnwandige 
Nierensack  ist  innen  auf  allen  Seiten  mit  einem  annähernd  gleichmäßig  dicken, 
maschigen  Blätterwerk  versehen,  welches  als  Epithel  die  Drüsenzellen  mit  den 
Hamsäurekonkrementen  trägt.  Nar  der  äußerste  vorderste  Winkel  ist  frei  von 
Drüsenbalken,  und  hier  findet  sich  die  feine  schmale  SpaltöShung.nach  dem  Ureter 
(A).  Eine  feinere  Spalte,  die  Nierenspritze.  Bebgh's,  bewirkt  die  Kommunikation 
zwischen  dem  Nierenraum  und  dem  Herzbeutel,  sie  ist  nur  von  letzterem  aus  zu 
sehen,  denn  als  ganz  feine,  nicht  mit  Flimmerepithel  ausgekleidete  Öffnung  führt 
sie  mitten  in  das  drüsige  Blätterwerk.  Die  Niere  wird  reichlich  mit  Gefäßen  vor» 
sorgt,  die  man  als  feine  Bäomchen  au f-^er  Oberfläche  beobachtet;  der  genauere 
Verlauf  wurde  erst  neuerdings  durch  Nalepa  festgestellt  (51) .  Der  Ureter  umfasst 
zunächst  die  Niere  als  ein  weiter  Spaltraum  von  sichelförmigem  Querschnitt,  der 
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lieh  vorn  am  meisten  rechte  vom  Hersbeutel  vordrängt  und  hier  wobi  passend  als 
Nierenkopf  bezeichnet  werden  mag.    Er  fasst  oben  weiter  ilber  die  Niere  weg  als 
QoteD,  erstreckt  sich  bis  ganz  hinten  und  biegt  hier  in  den  dünnen  Ureter  um.  Es  ge- 
liogt  nun,  von  der  äußeren  Mttndung  des  Harnleiters  her  den  ganzen  Ureter  aufzu- 
blasen, wobei  derselbe  namentlich  am  Kopf  weit  aufschwillt,  ohne  dassdie  Luft  in  die 
Niere  selbst  eindränge.  Andererseite  kann  man  die  Niere  durch  eine  Kanüle  aufblasen 
rad  dann  durch  Druck  die  Luft  naob  dem  Ureter  entweichen  lassen ;  d.  h.  es  ist  wohl 
ein  Ansfluss  des  Harns  aus  der  Niere  in  den  Ureter,  aber  nicht  umgekehrt  ein  Rück- 
floss  möglich  aus  diesem  in  die  Niere,  der  bei  den  mannigfechen  Kontraktionen 
des  Mantels  leicht  eintreten  möchte.   Erreicht  wird  solcher  durch  die  Konstruktion 
deröffiiung  zwischen  Niere  und  Ureter.    Diese,  ein  feiner,  schmaler,  die  Wand 
scfaräg  durchsetzender  Spalt,  wird  auf  der  Ureterseite  noch  von  einem  feinen,  ein- 
seitig über  die  Öffnung  vordringenden  Häutohen,  das  als  Klappenventil  dient,  ver- 
deckt und  verengert,  ähnlich  dem  Tracheen  verschluss  mancher  Insekten.    Die 
Sjpelte  selbst  ist  mit  Flimmerepithel  ausgekleidet  K  —  Noch  ist  bemerkenswerth, 
dass  der  .weitere  Abschnitt  des  Ureters,  namentlich  im  Kopf,  quer  durohsponnen 
wird  von  sehr  feinen  Gefäßen  (0),  welche  von  der  Niere  heraus  zu  den  Gefäßen 
des  Atbemgewebes  treten.    Ihr  Zerreißen  beim  Öffnen  des  Ureters  giebt  der  Niere 
ein  feinflockiges  Ansehen,  unter  dem  Mikroskop  zeigen  sie  sich,  auffallend  genug, 
mit  hohem  Epithel  dicht  ausgekleidet,  und  es  will  mir  scheinen,  als  ob  es  sich  hier 
lun  die  feinen  von  Lbtdig  beobachteten  Öffnungen  handelte  (46),  sind  doch  bis  in 
die  neueste  Zeil  die  ganz  groben  Risse  an  den  Sinus  der  Seitenwand  für  venöse 
öfihnmgea  gehalten  worden  (51).    Da  auch  der  enge  Ureter  weiterhin  von  feinen 
Gefäßen  durchsponnen  wird,  so  komme  ich  auf  die  gelegentlich  der  Parmacella 
ausgesprochene  Yermuthung  zurück,  die  ihnen  die  Resorption  von  der  Niere  über- 
flüssig abgeschiedener  Stoffe  übertragen  möchte  (65).  —  Die  Sc  b  1  e  i  m d  r ü  s e ,  die 
ach  am  Ende  in  den  Ureter  öffnet,  ist  innen  wabig  oder  papillär  mit  drüsigen  Pol- 
atem.   Welche  Mengen  von  Schleim  hier  erzeugt  werden,  sieht  man  am  besten 
beim  Tödten  eines  Tbieres  in  kalter  Sublimatlösung,  wobei  von  Zeit  zu  Zeit  Massen 
scheinbar  aus  der  Lungenöffnung  entleert  werden,  die  gleich  zu  dicken  weißen 
Flocken  gerinnen. 

Lunge,  Herz,  Blutlauf.  In  Betreff  der  Athmung  hat  sich  mehrfach  bis  in 
die  alleijttngste  Zeit  die  merkwürdige  Angabe  eingeschlichen,  dass  Limax  zum 
unterschiede  von  den  anderen  Pulmonaten  opisthobranch  wäre.  Der  Irrthum 
stammt  wohl  von  Delle  Chiaje,  dessen  Figur  in  Bronr's  Thierreich  übergegangen 
ist.  Während  die  arteriellen  Bahnen  und  die  venösen  Sinns  im  Großen  und  Ganzen 
genau  gezeichnet  sind,  sind  die  Verhältnisse  der  Lungenhöhle  um  90  o  aus  der  natür- 
lichen  Lage  gedreht,  daher  Fig.  7  N  diesen  Theil  der  verbreiteten  Zeichnung  richtig 
stelleil  soll.  Die  Herzkammer  sieht  nach  hinten,  wo  die  Aorte  heraustritt,  die  Vor- 
kammer nach  vom.  Die  Aorte  theilt  sich  in  die  A.  cephalica  und  die  A.  intestinalis, 
deren  weiterer  Verlauf  im  Allgemeinen  bekannt  oder  doch  von  mir  hier  nicht 
weiter  berücksichtigt  wurde.  Das  venöse  Blut  wird  hauptsächlich  durch  zwei 
Sterke  seitliche  Sinus  von  hinten  her  zur  Lunge  geführt,  um  die  sich  ein  Circulus 
tenosus  herumzieht.    Das  Athemgewebe^  das  ein  zwar  recht  vertieftes,  aber  doch 

1  Interessant  ist  ein  Vergleich  mit  den  Heteropoden,  die  L.  Joliet  lebend 
untersuchte  (34).  Da  hat  Firola  ein  ähnliches  Klappen ventil,  das  den  Rückfluss  des 
Harnes  verhindert,  aber  nicht  zwischen  Niere  und  Ureter,  sondern  zwischen  Niere 
und  Perikard,  wo  bei  Limax  keine  besondere  Sperrvorrichtung  angebracht  zu  sein 
scheint. 


7    •)   -» 


Digitized  by 


Google 


210  Heinrich  Simroth, 

einfaches  Maschenwerk  darstellt,  keinen  Schwamm  wie  bei  Parmacella,  reicht  an 
der  Lungendecke  nach  links  nicht  weit  hinter  den  vorderen  Nierenrand,  rechts  da- 
gegen bis  hinter  in  den  Zipfel  des  Blindsackes.  Rechts  schlttgt  es  sich  aoch  auf  den 
Lungenboden  herab  und  bedeckt  als  besonders  dichtes  Maschenwerk  den  üreter- 
kopf,  in  starken  Trabekeln  von  diesem  zur  Schleimdrtlse  herttberaiehend  und  beide 
verbindend ,  so  dass  es  Anfangs  schwer  wird ,  an  das  Nichtbestehen  einer  Kom- 
munikation zwischen  beiden  zu  glauben;  indess überzeugt  man  sich,  dass  die  bei- 
den Yorwölbungen  nur  benutzt  sind,  um  die  Athemfläche  zu  vergrößern  und  ihre 
Gefäße  in  der  ausgespannten  Brücke  möglichst  frei  zu  legen.  Die  gesammelten  Ge- 
fäße werden  durch  einen  dicken  Stamm  der  Vorkammer  zugeführt.  Weitere 
Einzelheiten  sind  bei  Nalepa  nachzusehen  (51).  Beim  lebenden  Thiere  sieht  man  an 
der  Mantelhaut,  welche  durch  die  Pulsationen  des  Herzens  mitbewegt  wird,  dessen 
natürliche  Lage  am  linken  Mantelrande  gegenüber  dem  Athemloch,  etwas  mehr 
nach  yom.  Endlich  mag  noch  mehr  der  Merkwürdigkeit  halber  Lawsor's  Angabe, 
die  Limaxlunge  sei  durch  ein  Septum  in  zwei  Cavitliten  getheilt  (86),  Erwähnung 
finden,  da  sie  in  Gegbnbaür's  Grundzüge  der  vergleichenden  Anatomie  (2.  Auflage, 
p.  554)  übergegangen  ist.  Wie  schon  oben  angeführt,  liegt  eine  Verwechslung  mit 
Arion  empiricorum  vor ;  wichtiger  aber  ist,  dass  bei  keiner  der  beiden  Arten  an  ein 
derartiges  Septum  zu  denken  ist. 

Fußdrüse.  Ganz  in  den  Fuß  eingelassen,  scheinbar  oft  nur  bis  zur  Mitte  des 
Körpers  reichend.  In  Wahrheit  zieht  sie  fast  bis  ans  letzte  Ende,  nur  ist  die  letzte 
Hälfte  meist  schmächtig.  Bei  Thieren,  die  bei  guter  Beleuchtung  lebhaft  am  Glase 
kriechen,  sieht  man  den  geschlossener  gewordenen.  Ausflihrgang  vorn  in  derMittel- 
soble,  diese  nicht  in  ganzer  Breite  erfüllend,  etwa  4  cm  weit  durchschimmern. 

SEMPBR'sches  Organ.  Jene  Drüsenballen ,  welche  von  Sempek  zuerst  ge- 
sehen wurden  und  sich  im  vorderen  Pharynxumfang  nach  außen  öffnen,  sind  wohl 
entwickelt.  Jederseiis  unten  ein  großer  stumpf  viereckiger  Ballen,  hinter  welchem 
der  Lippenast  des  unteren  Fühlemerven  in  den  Mundlappen  eintritt.  Jederselts  dar- 
über ein  eben  so  langer  aber  schmälerer  Drüsenballen ,  und  nach  oben,  um  den 
Pharynxansatz  herum,  noch  drei  bis  fünf  kleinere  Läppchen.  Das  Ganze  also  ein 
aus  Drüsenlappen  gebildetes,  unten  offenes  Hufeisen,  das  die  größten  Lappen,  die 
Stollen  bildend ,  nach  unten  zu  hat.  Dabei  erhält  der  größte  Ballen  ein  Muskel- 
bündel vom  Retraktor  des  kleinen  Fühlers,  einen  Ast  des  Ommatophorenretraktors. 
Unterstützt  wird  aber  dieser  Fühlerretraktor  noch  durch  ein  anderes  feineres  Bün- 
del, das  unten  in  der  seitlichen  Kopfbaut  entspringt  und  sich  mit  ihm  vereinigt. 

Nase.  Ist  meine  Auffassung  der  nervösen  Doppelleiste,  die  sich  bei  Parma- 
oella  unter  dem  Manteldach  im  Umfange  der  Anwachslinie  von  der  Lunge  über  den 
Körper  herüberzieht,  richtig  (64),  dann  muss  konstatirt  werden,  dass  sich  das  Organ 
beim  großen  Limax  wiederfindet,  aber  bei  Weitem  nicht  in  der  Stärke  und  Schärfe 
der  Ausbildung,  wie  bei  jener.  Ein  einfacher  zarter  gelblicher,  nirgends  scharf  be- 
grenzter Wall  zieht  weit  von  der  Analöffnung  unter  dem  Bfanteldach  nach  links 
hinüber. 

n.  Limax  tenellusi  (Taf.  VIII  und  IX). 
Darm.  Der  gesammte  Eingeweidesack  steckt  in  einem  zart  schwarzen  Mesen- 
terium. Der  Darm  hat  genau  die  sechs  Windungen,  wie  beim  maximus  (Taf.  VlH. 

1  Die  Anatomie,  welche  Semper  (68)  von  L.  tenellus,  als  einer  allerdings  frag- 
lich bestimmten  Art  gegeben  hat,  gehört  nicht  zu  diesem  Thiere,  sondern  vermulh- 
lich  zu  Agriolimax  laevis.   Darüber  siehe  Theil  II. 


Digitized  by 


Google 


VersQcb  einer  Natnrgescbiebte  der  deutschen  NacktscbneekeD  o.  ihrer  eorop.  Verwandten.   211 

Fig.  4S  D),  nur  gleichen  alle  in  ihrem  relativen  Längen  Verhältnis  mehr  den  Jugend- 
lieben Thieren  der  großen  Art,  doch  sind  sie  noch  kürzer  und  dicker  zu  nehmen.  Die 
Ffxationspankte  sind  dieselben,  die  Arteria  cephalica  und  der  Kopfretraklor.  Der 
Magen  ist  kurz  und  veit,  Windung  B  und  4  bleiben  ganz  kurz,  5  und  6  reichen  am 
weitesten  nach  hinten.  5  bildet  am  Ende  ein  kleines  Coecum,  aus  dem  seitlich  6 
entspringt.  Der  Magen  frisch  getödteter  Thiere  über  und  über  wabig  gekräuselt. 
Die  Leber,  die  ftfrmlich  roth  erscheint,  ist  sehr  weich  und  teigig;  bei  der  Kürze 
des  Darmes  springt  die  linke  am  meisten  in  die  Augen ;  die  rechte  ist  weniger  scharf 
getbeilt,  sonst  aber  typisch. 

Der  Retraktor  entspringt  als  einfaches,  breites  Band  in  der  Mittellinie  hinter 
der  Lunge.  Erst  in  der  Hälfte  seiner  Länge  theilt  er  sich  in  die  drei  Zweige. 

Gesch  1  echtsorg  an  e  (Taf.  IX,  Fig.  4  B),  Die  dunkelbraun  umsponnene  kleine 
Zwitterdrüse  hinter  dem  Magen  giebt  einen  dunkelbraunen  Zwittergang  ab.  Dieser 
schwillt  nach  unten  beträchtlich  auf  und  verjüngt  sich  wieder,  um  eine  winzige  kuge- 
lige, weiße  Vesicula  semlnalis  zu  bilden,  noch  nicht  von  der  Stärke  des  erweiterten 
Zwitterganges ;  auffällig  aber  ist  es,  dass  dieser  sich  in  seinem  Verlaufe  nicht  windet 
and  schlängelt,  ähnlich  den  Agriolimaoes.  Die  Eiweißdrüse  gelb,  zart,  flockig.  Der 
Ovispennatodukt  im  Verhältnis  kürzer  als  bei  L.  maximus.  Der  Ovidukt,  oben  blass, 
wird  nach  unten  gelblich,  verjüngt  sich  schließlich  rasch  und  bildet  ein  verdicktes 
gelbes  Endstück.  Der  Spermatodokt  (Prostata),  oben  ein  ganz  zarter  Besatz,  wird 
onten,  wo  er  mit  dem  Ovidukt  nur  locker  verbunden  ist,  ein  weiter  gelber  Drüsen- 
schlancb.  Ein  kurzes  weites,  schwarz  gesäumtes  Vas  deferens,  das  vor  der  Mün- 
dungsstelle trichterförmig  mit  lockerem  Faltenkamme  sich  erweitert,  führt  von  hinten 
io  den  Penis.  An  derselben  Stelle  setzt  sich  ein  breiter  Penisretraktor  an,  der  in  der 
Mittellinie  vom  Lungenboden  vordemHerzen  entspringt.  Der  Penis  mit  seinem 
Retraktor  kreuzt  sich  mit  dem  rechten  Ommatophoren.  Der  Penis  ein  kürzerer,  dicker 
weii^r  Schlauch,  vom  mit  einer  Seitenanschwellung.  Wo  er  mit  dem  Ovidukt  zu- 
sammentrifft, sitzt  die  scharf  gestielte,  längliche  Samenblase  an.  Der  geöffnete 
Penis  zeigt  einen  ähnlichen  Kamm  wie  bei  L.  maximus  (Taf.  IX,  Fig.  2  C),  doch  kein 
einfaches  Längsband,  sondern  eine  Art  Kummet,  das  oben  die  Mündung  des  Vas 
deferens  umfosst.  Oben  am  höchsten,  läuft  der  Kamm  beiderseits  nach  unten  niedrig 
ans.  Während  er  aber  an  der  einen  Seite  mit  niedriger  Wurzel  entspringt,  endet 
er  an  der  anderen  (C,  x)  mit  einer  flach  vortretenden  länglichen  Scheibe,  von  deren 
fein  gefalteter ,  drüsenreicher  Oberfläche  sich  eine  große  Menge  Schleim  aus  dem 
Scbeibengewebe  herausziehen  lässt.  Es  ist  wohl  sicher,  dass  dieses  Organ,  ver- 
mntblich  als  eine  Art  Haftscheibe,  bei  der  Begattung  fungirt.  Die  Copula,  die  in  den 
Herbst  fällt,  ist  meines  Wissens  leider  bisher  noch  nicht  beschrieben. 

Eier  werden  nach  Lehmaiiic  (87)  mehrmals  in  Haufen  von  80 — 40  Stück  ab- 
gelegt; sie  sind  rund,  klar,  durchsichtig,  2  mm  im  Durchmesser. 

Niere  wie  beim  L.  maximus.  In  der  Lunge  bildet  das  Athemgewebe  ein 
flaches  Netzwerk,  aus  dem  nur  die  Hauplvene  zum  Vorhof  als  frei  erhabenes  Gefäß 
berausspringt.  Prächtig  ist  die  Kreisvene  um  die  Lunge  mit  den  in  sie  einmünden- 
den Sinus  zu  verfolgen.  Von  hinten  her  treten  nur  die  beiden  Hauptsinus,  die 
parallel  bis  zur  Scb wanzspitze  verlaufen,  heran.  Sie  nehmen  ganz  unregelmäßig, 
namentlich  in  gar  keinem  Zusammenhange  mit  der  äußeren  Hautrunzelung  ihre 
Seitenzuflüsse  auf,  wenig  vom  Rücken,  ein  halbes  Dutzend  etwa  von  unten  her,  von 
der  Sohle,  doch  so,  dass  diese  Nebensinus  bald  von  hinten  nach  vorn,  bald  auch 
von  vorn  nach  hinten  dem  Uauptstrome  zustreben.  Von  einem  mittleren  Kielsinus 
ist  keine  Rede.    Dagegen  erhält  der  größere  vordere  Abschnitt  der  Kreisvene  von 
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den  Hals-  und  Kopftheilen  noch  eine  ganze  Reihe  unregelmttßig  zutretender,  be- 
liebig verttstelter  Zuflüsse,  deren  ich  gegen  zehn  zeichnete. 

Die  Fußdrüse  erkennt  man  sehr  schön  durch  die  glasbelle  Mittelsohle,  die 
beim  Kriechen  nur  allmtthlich  in  die  weißlichen  Seitenfelder  übergeht.  Sie  reicht 
bis  zum  Uinterende.  Von  beiden  Seiten  sieht  man  die  Drüsenllippchen  dem  Mittel- 
gange  deutlich  ansitzen. 

Das  SsxPEft'scheOrganein  ähnliches  Hufeisen,  wie  beim  maximns,  doch  so, 
dass  die  Läppchen  über  dem  liundeingange  zu  einem  einzigen  größeren  Ballea  zo- 
sammengefasst  sind.  Das  Hufeisen  wird  also  im  Ganzen  aus  fünf  etwa  gleich  grofiea 
Ballen  gebildet. 

Einen  deutlichen  Nasenwulst  zu  erkennen,  gelingt  kaum  mit  einiger Sidier- 
heit,  da  die  zarte,  weiche,  fast  flockige  Haut  gar  leicht  trügerische  Fttltelnngen  vor- 
weist. Bei  Spiritusexemplaren  sieht  man  eben,  dass  die  Unterseite  des  Manteldacfaes 
rings  in  der  Ansatzlinie  ein  wenig  rinnenförmig  ausgehöhlt  ist. 

in.  Idmax  iiyot«Uusi  (Taf.  VIU). 
Die  Anatomie  stimmt  auffällig  mit  der  des  tenellus,  ohne  ganz  damit  zusanuDsn- 
zufallen.  Qer  Darm  gerade  so,  vielleicht  die  freien  Windungen  $  und  $  ein  weaig 
kürzer,  so  lang  wie  der  Magen.  Einige  wesentliche  Unterschiede  zeigen  sich  nur  an 
den  Genitalien  (Fig.  ikA),  Die  hellere  Zwitterdrüse  zweitheilig,  was  ohne  Bebog. 
Wichtiger,  dass  sich  der  Zwittergang  mit  dem  Unterende  in  einige  weite  SehUagen 
legt,  also  sich  dem  Verhalten  des  L.  maximus  und  der  übrigen  Limazarten  ntthert 
Sonst  Alles  wie  beim  tenellus.  Nur  die  Falte  im  Inneren  der  Ruthe  (Fig.  4  5  B)  TerUift 
anders,  als  ein  einfacher  Kamm,  der  nicht  wieder  kummetartig  herabsteigt,  oben 
sich  mehrfach  fältelt,  unten  sich  etwas  verbreitert  und  durch  eine  mittlere  Ein- 
senkung  fast  in  zwei  Schenkel  theilt. 

rv.  Iiixnax  ooerolans  Biela.  (Taf.  VUl,  Fig.  16) 
(«s  L.  Schwab!  v.  Frfld.). 

Die  Genitalien  dieser  Art  entfernen  sich  von  denen  der  Gattungsgenosaen  so 
auffallend,  dass  eine  Aufklärung  wohl  erst  von  genauer  Bearbeitung  der  verwandten 
Gehttuseschnecken,  der  Vitrinen  und  Hyalinen,  zu  erwarten  ist. 

Der  Darm  ist  der  echte  Limaxdarm  mit  sechs  Windungen,  die  anatomischen 
Verhtiltnisse  sind  überhaupt  ganz  wie  beim  maximus.  Anders,  wie  gesagt,  die  Ge- 
schlechtsorgane. Blan  liest  öfters  zur  Bezeichnung  der  Lage  der  Zwitterdrüse  von 
Limax  maximus :  »frei  neben  dem  Darm«,  ein  Ausdruck,  der  in  Wahrheit  allein  für 
den  coerulans  Berechtigung  hat.  Dort  kann  er  weiter  nichts  bedeuten,  als  dass  sich 
die  Drüse  bis  an  die  Oberflttche  des  Eingeweidesaekes  hervordrängt,  während 
doch  der  Zwittergang  in  der  Tiefe  zwischen  den  Darm-  und  Lebertheilen  hinzieht; 
hier  dagegen  hat  wohl  die  rundliche  hell  lila-blaugraue  Zwitterdrttse  eine  ähnliche, 
mehr  nach  vom  gerückte  Lage,  aber  ihr  Ausführgang  hält  sich  völlig  außerhalb  des 
Intestinalsackes,  wie  es  von  der  westafrikaniscben  Galtung  Dendrolimax  zu  melden 
wäre.   Die  Anlage  der  Genitalorgane,  die  vom  Ektoderm  herein  wachsende  Knospe, 

^  Das  Origioalwerk  Bouiguignat's,  nach  dem  die  Art  zu  bestimmen  gewesen 
wäre,  ist  mir  nicht  zugänglich.  Herr  Clessim  war  so  freundlich,  mir  einige  jüngere 
Exemplare  zu  überlassen,  die  von  Herrn  Lessona  stammeo.  Weiter  fand  ich  unter 
algerischen  Sachen  aus  derselben  Quelle  ein  erwachsenes  Exemplar  von  der  Größe 
des  tenellus,  das  ich  durch  Vergleich  mit  jenen  auf  dieselbe  Art  beziehen  zu  müssen 
glaube. 
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moss  also  voq  Anfang  an  eine  andere  Ricbtong  eiogeseblagen  beben  neben  dem 
loUalioalsaeke,  da  i ie  bei  unseren  übrigen  Nacktscbnecken  mitten  in  ihn  eindringt» 
Aus  dieser  Tertfnderten  Beiiebnng  ergiebt  alcb  ein  weseatlicber  Unterschied  des 
bellen  Zwitterganges,  der  in  seiner  ganzen  Länge  gieieb  weit  und  gescbiftngelt  ver» 
läuft.  (Der  Befund  wirft  zugleicb  weiteres  Liebt  auf  die  anderen  Arten;  die 
Streckung  der  oberen  Zwittergangblllfie  ist  eine  Folge  des  Wacbstbums  des  ge- 
sammten  Intestinalsackes ,  der  die  binter  dem  Ilagen  gelegene  Zwitterdrüse  mit 
nach  hinten  nimmt  und  so  auf  den  Gang  debnend  wirkt)  Eiweißdrüse  und  Ovi-- 
^rmatodukt  bieten  nichts  Besonderes,  bis  auf  ihre  unteren  Enden.  Im  Ganzen 
sind  Uterus  und  Prostata,  um  die  landläufigen  Bezeichnungen  zu  gebrauchen,  ziem- 
lich eng  Tereinigt,  in  einem  Falle  entbleit  die  letzte  bauchige  Auftreibung  noch  ein 
großes,  zur  Ablage  fertiges  Ei;  von  dem  Punkte,  wo  sie  nur  noch  äußerlich  zu- 
sammenhalten, wird  der  Ovidukt  dünnhäutig  und  spitzt  sich  zu ,  um  schließlich 
nochmals  zu  einer  dickwandigen,  kurzen  Flasche  anzuschwellen  und  ins  Atrium  zu 
münden.  Der  Spermatodukt  ist  in  seinem  eigenen  Verlaufe  ein  flacher  glattwandi- 
ger  Kanal,  dem  von  beiden  Seiten  DrüsenfolKkel  ansitzen.  Diese  schwellen  zuletzt 
an  der  SteHe,  wo  sich  Samen-  und  Eileiter  auch  äußerlich  trennen,  zu  einem  dicken 
Drttsenring  auf,  der  den  Kanal  von  unten  völlig  umfasst  und  nur  oben  auf  einen 
geringen  Ausschnitt  unterbrochen  ist,  wie  man  es  auch  an  der  von  Hazat  gegebenen 
Ahbildong  (45)  wahrnimmt.  Von  hier  an  gleichen  die  männlichen  Endorgane  nur 
noch  ganz  ol>erflachliob  denen  des  L.  maximus.  Der  Samenleiter  nämlich  erweitert 
sich  sofort  su  einem  offenen  Trichter,  der  mit  breiter  Mündung  In  das  kurze  Atrium 
sich  offen  ergießt,  so  dass  weder  von  einem  eigentlichen  Vas  deferens,  noch  von 
einem  Penis,  der  den  Samen  aufnähme  und  übertrüge,  weiter  die  Rede  sein  kann. 
Unten,  neben  der  äußeren  Geschlechtsöffnung,  sitzt  dem  Atrium  das  Beceptaculum 
an,  eine  große  länglicbe  und  langgestielte  Blase.  Nach  oben  aber  und  rechts,  neben 
der  Mündung  des  Samentricbters,  hat  das  Atrium  einen  weiten  Blindzipfel,  der 
adüieBlieh  ein  cyllndrisches,  schlauchförmiges,  weißes  Organ  aufnimmt,  das  die 
Aatoren  fQr  den  Penis  hielten,  das  aber  wahrscheinlich  als  ein  Pfeilsack  zu  gelten 
hat.  Da  wo  derselbe,  um  ihn  vorläufig  mit  diesem  Namen  zu  belegen,  ins  Atrium 
übergeht,  sitzt  ein  kurzer,  kräftiger  Retraktor  an,  der  an  der  Decke  der  Leibes- 
höhle am  vorderen  Lungenrande  entspringt.  Des  Atrium  hat  innen  ein  System 
paralleler,  dicht  gestellter  Längsfalten,  die  von  der  Mündung  in  den  Blindzipfel 
ziehen  gegen  den  knorpeligen  Lippenwulst  des  Pfeilsackes.  Ein  anderes  System 
solcher  Längsfalten  zweigt  sich  vom  ersteren  ab  in  die  trichterförmige  Erweiterung 
des  Samenleiters,  in  dessen  Lumen  rings  hohe  Blätter  vorspringen.  Der  Pfeilsack 
erweist  sieb  schon  durch  seinen  Perlmutterglanz  als  vorwiegend  muskulöses  Organ,, 
ein  dichtes  Netz  von  Längs-  und  Ringmuskeln  bildet  den  Schlauch.  Im  Inneren 
lasat  sich  ein  el>en  solcher  engerer  dickwandiger  Schlauch  herausschälen  von  dem- 
selben Bau,  der  mit  der  äußeren  Muskelumhüllung  durch  lockeres  Bindegewebe 
verbunden  ist;  das  Ganze  also  ein  dickwandiger  Schlauch  mit  engem  Lumen,, 
dessen  Wand  eine  äußere  und  eine  innere  besonders  dicke  MuskeUage  hat.  Drüsen- 
zellen, die  höchst  wahrscheinlich  in  der  Brunstzeit  den  lockeren  Mitteltheil  der 
Wand  ausfüllen,  wurden  vermisst,  eben  so  jede  Spur  von  Kalk  oder  einem  Pfeil. 
So  mnss  vor  der  Hand  die  Bedeutung  des  Organes  noch  als  rätbselbaft  gelten. 
Schwieriger  aber  däucbt  miob's,  eine  Vorstellung  von  der  Copula  zu  gewinnen. 
Schwerlich  wird  mehr  ausgestülpt  als  das  Atrium  bis  zum  Retraktor  und  die 
trichterförmige  Erweiterung  des  Samenleiters,  wie  denn  überhaupt  alle  Theile  der 
Endwege  im  Bereich  des  Atriums  mit  diesem  und  der  Körperwand  durcb  vielerlei 
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karze  Maskelbündel  eng  verknüpft  und  schwer  zo  entwirren  sind.  Aus  dem  Samen- 
trichter  kann  ooan  sich  das  Sperma  kaum  ohne  großen  Verlast  nach  außen  fließen 
denken,  ond  für  das  Wahrscheinlichste  halte  ich,  dass  der  dicke  DrttseoriDg 
des  Samenleiters  noch  eben  mit  nach  außen  hervortritt  und  in  die  Öffnung  des 
Receptaculums  gepresst  wird,  nachdem  das  fragliche  Organ  als  Pfeilsack  das  an- 
reizende Vorspiel  ausführte.  Oder  ist  dasselbe  eine  Drüse,  deren  Sekret  dem 
Sperma  Hülle  und  Form  giebt?  Hier  haben  ungarisch-siebenbürgische  Zoologen 
durch  Beobachtung  eine  auffallende  Lücke  auszufüllen. 

Zweite  Untergattung :  Limaces  mit  sechs  Darmschlingen  und  einem 

Blinddarm^. 
V.  Iiimax  variegatus  (Taf.  VIII). 

Von  Deutschland ,  England ,  Kreta  und  Syrien,  als  kaukasischer  L.  ecarinatos 
Böttger  von  Kutais  untersucht. 

Darm  (Fig.  M  D)\  Die  Schlingen  4 — 4  genau  wie  bei  den  vorigen,  so  dass  der 
Magen  am  weitesten  nach  hinten  reicht,  3  und  4  kürzer  als  beim  erwachsenen  maxi- 
mus.  Keine  Aufwindung,  sondern  4  und  J9  ziehen  gerade  nach  hinten  und  vom.  Za 
diesen  vier  kommen  eben  so  eine  fünfte  und  eine  sechste  Schlinge,  die  in  gleicher 
Weise  um  den  Retraktor  herumgehen.  Aber  diese  beiden  Schlingen  bleiben  ganz  kun, 
und  an  der  sechsten,  dem  Enddarm,  sitzt  ein  langer,*  schlauchförmiger  Blinddarm, 
der  gerade  unter  der  Kiellinie  bis  ziemlich  zum  Schwanzende  zieht  und  mit  dem 
Intestinalsack  so  wenig  verbunden  ist,  dass  er  beim  Öffnen  der  Schnecke  bald  an 
diesem,  bald  an  der  Haut  haften  bleibt.  Der  Magen  dieses  Thieres,  bei  der  eigen- 
tbümlichen  Lebensweise  und  Ernährung  von  allerlei  Speiseresten  und  Moder  meist 
bräunlich  gefüllt,  kann  beträchtlich  aufschwellen,  und  ich  fand  ihn  namentlich  bei 
zwei  syrischen  Exemplaren  so  auffallend  erweitert,  dass  sie  in  der  hinteren  Mantel- 
gegend stark  verbreitert  waren  und  nach  hinten  keilförmig  sich  zuspitzten,  wodurch 
sie  einen  ganz  anderen  Habitus  erhielten,  als  die  bekannten  schlanken  Formen.  Der 
Blinddarm  war  stets  leer,  er  dient  wohl  entweder  als  Drüse,  was  bei  der  Anheftong 
am  Enddarm  unwahrscheinlich,  oder  als  Resorptionsorgan,  indem  er  nur  die  flüssi- 
gen Theile  des  Chymus  durch  antiperistaltische  Bewegungen  in  sich  einsaugt. 

Speicheldrüsen  mäßig  groß,  etwas  gelappt,  weißlich  gelb. 

Leber  ziemlich  klein,  der  Hinterlappen  der  rechten  Hälfte  am  größten.  An- 
ordnung wie  bei  den  echten  Limaces. 

1  Da  hier  mehrere  Arten  zu  vereinigen  sind,  welche  im  Darm  wie  in  den  übri- 
gen anatomischen  Verhältnissen  gut  Übereinstimmen,  so  könnte  man  auch  eine  be- 
sondere, dem  Genus  Limax  eng  verwandte  Gattung  aufstellen;  nur  fragt  sich's, 
welcher  Name  für  dieselbe  Berechtigung  hat.  Lebmann  hat  [41}  für  die  eine  ver- 
meintliche Art,  die  dann  wieder  eingezogen  wurde,  die  Benennung  Limacus  vorge- 
schlagen. Mit  der  Art  verschwand  der  Gattungsname.  Vorher  wurde  für  die  andere, 
bisher  im  System  ziemlich  entfernte  Species  der  Gruppenoame  Lehmannia  von 
Hetnemann  eingeführt,  der  sich  meist  für  diese  eine  Schnecke  erhalten  hat^  Die  Un- 
sicherheit der  Wahl  hat  Clessin,  der  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Exkursions- 
molluskenfauna meinen  bieflichen  Angaben  in  gutem  Glauben  gefolgt  ist,  dadorch 
vermieden,  dass  er  mir  zu  Ehren  der  Untergattung  die  Bezeichnung  Simrothia  bei- 
legte. So  lange  meine  Angaben  noch  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Aner- 
kennung harren,  halte  ich  es  für  angezeigt,  auch  diese  Gruppe  unter  den  indifferenten 
Namen  Limax  zu  subsumiren. 

2  Moqüin-Tandon  (48)  zeichnet  nur  die  ersten  vier  Windungen  im  Ganzen 
richtig.  Selenxa  hat  den  Blinddarm  entdeckt  (62),  worauf  Lebmann  die  Gattung 
Limacus  gründete  (89,  41). 
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Den  Retraktor  sah  ich  gelegentlich  mit  drei  Wurzeln,  die  sich  bald  ver- 
einigten, an  gewohnter  Stelle  entspringen.  Ziemlich  weit  unten  erst  tritt  die  Drei- 
tbeilong  ein ;  der  rechte  Ommatophorenretraktor  geht  um  den  Penis. 

Geschlechtsorgane.  Die  helle  oder  bräunliche  Zwitterdrüse  hinter  dem 
Magen  ist  entweder  kugelig  aus  vielen  Lappen  zusammengesetzt  oder  durch  die  Arterie 
in  zwei  Hälften  geschieden,  deren  Ausführungsgänge  sich  erst  später  vereinigen 
(Flg.  iS  E).  Zwittergang  weiß,  stark  geschlängelt,  mit  kleiner  kugeliger  Vesicula 
seminalis.  Eiweißdrüse  flockig,  hochgelb.  Ovispermatodukt  gewöhnlich.  Die  Pro- 
stata oben  schon  stärker  entwickelt  als  beim  maximus,  unten  eine  Strecke  weit  als 
dicker  gelber  Schlauch  ablösbar.  Bis  zu  der  Stelle,  wo  sich  der  Schlauch  abhebt, 
ist  der  gelbliche  Eileiter  jabotartig,  dickwandig.  Nachher  verjüngt  er  sich  mit  ver- 
dünnter Wand,  die  durch  ihre  innere  Struktur  gut  von  dem  oberen,  das  Eiweiß 
abscheidenden  Theile  geschieden  ist ;  sie  zeigt  lauter  dicht  neben  einander  herab- 
xiehende  drüsige  Längswülste.  Nach  der  Verjüngung  schwillt  der  Ovidukt  wieder 
an,  xun  das  flaschenförmige  starkwandige  Endstück  zu  bilden.  In  dieses,  ziemlich 
weit  oben,  mündet  der  Stiel  des  ovalen  Receptaculums.  Das  Vas  deferens  mündet 
oben  in  den  ziemüch  langen,  walzenförmigen  Penis.  Der  Penisretraktor  entspringt  in 
der  Mittellinie  vom  Lungenboden,  zwischen  Niere  und  Herzbeutel.  Penis  und  rechter 
Ommatophorenretraktor  kreuzen  sich.  Innen  trägt  der  Penis  (Fig.  49  F)  keinen 
Kamm,  sondern  in  der  unteren  Hälfte  springen  zwei  sehr  kräftige  Längsmuskel- 
wülste  vor,  während  oben  die  Wand  dünner  und  vorwiegend  fein  quergefäitelt  ist. 
Der  untere  Theil  des  Oviduktes  trägt  innen  bis  zum  Einsatz  des  Receptaculums 
einen  zottigen  Drüsenbesatz,  die  Zotten  sind  ringförmig  gestellt.  Bei  einem  Thiere 
aber  zeigte  sich  der  Theil  darüber  bis  zum  Grunde  der  flaschenförmigen  Verdickung 
mit  lebhaft  purpurrothem  Epithel  ausgekleidet  (£).  Oben  und  unten  ein  wenig 
onterbrochen,  besteht  es  aus  flachen  Zellen,  deren  jede  eine  oder  mehrere  roth- 
braune Konkretionen  oder  aber  eine  große  fettglänzende  Kugel  enthielte  Dasselbe 
Thier  hatte  im  letzten  Ende  des  Oviduktes  bis  zum.  Ansatz  des  Receptaculums  ein 
flaches  Schleimband  stecken,  das  aus  Schleim,  Cylinderzellen,  innen  aber  aus  eng 
zusammengelegten  Strängen  von  Spermatozoen  bestand.  Unzweifelhaft  war  eine 
Begattung  kurz  vorhergegangen.  Im  Receptaculum  findet  man  bekanntlich  meist 
einen  röthlichen  Teig,  mit  allerlei  Detritus  und  Samenfäden.  Es  ergiebt  sich  daher 
der  allgemein  wichtige  Schluss,  dass  der  rothe  Brei  von  dem  verdickten  flaschen- 
förmigen Theile  des  Oviduktes  oberhalb  des  Blasenstieles,  von  einem  Theile  also, 
der  den  Penis  nicht  aufnimmt,  gerade  nur  zur  Zeit  der  Copula  geliefert  wird.  Und 
zwar  wird  diese  Masse  nicht  in  das  andere  Thier  übertragen,  sondern  gelangt  un- 
mittelbar in  demselben  Individuum  aus  dem  Ovidukt  in  das  Receptaculum,  ver- 
mathUch  als  eine  Substanz,  welche  die  Erhaltung  und  Lebensfähigkeit  des  aufge- 
nommenen Sperma  zum  Zweck  hat.  Bei  der  Copula,  die  bis  jetzt  meines  Wissens 
nicht  beschrieben  wurde,  dringt  der  Penis  höchst  wahrscheinlich,  ganz  anders  als 
beim  maximus,  in  den  Ovidukt  bis  zum  Receptaculum  ein,  wie  aus  demselben  Be- 
funde hervorgeht.  Der  Same  wird  frei  ohne  Spermatophore  übertragen.  Auf- 
bllenderweise  stammt  die  einzige  Beobachtung  eines  ausgestülpten  Penis  von  dem 
australischen  Exemplar,  das  Selenka  zergliederte  (61).  Mir  selbst  ist  einmal  ein 
balbwüchsiges  Thier  mit  demselben  Befund  vorgekommen. —  Die  E  i  e  r  sind  be- 

>  Schmidt  und  Jentinck  (56,  29)  erwähnen  einen  ähnlichen  rothen  Ring  bei 
Umax,  doch  ohne  Angabe  der  Art.  —  Sollte  die  Unterbrechung  des  rothen  Epithels 
nicht  die  Straße  andeuten  für  den  aus  dem  Receptaculum  zur  Befruchtung  in  den 
Ovidukt  hinaufsteigenden  Samen? 
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kaDuUich  klar,  läDgliob  oral  und  in  einer  Schnur  angeordnet;  dadorch,  dass  die 
umhüllende  Schleimsohicht  Ewischen  zwei  Eiern  lusammensinkt,  entsteht  ein 
Rosenkranz,  in  welchem  das  einzelne  Ei  an  beiden  Polen  spitz  ausgezogen  erscheint. 
Bei  genauerer  Betrachtung  hat  das  ovale  Ei  einen  schwach  biliulichen  Inhalt,  in 
welchem  der  Dotter  schwimmt.  Die  Hülle  mit  den  beiden  Zipfeln  erscheint  schwach 
bernsteingelb.  Sie  Iftsst  sich  aufschlitzen  und  abwickeln,  woraus  hervorgeht,  dass 
sie  als  ztthes  Eiweißband  sich  an  das  Ei  anlegte,  wtthrend  dieses  unter  dreimaliger 
Torsion  um  seine  Längsachse  im  Ovidukt  herabstieg.  Nach  Abwickeiung  der  äuße- 
ren Hülle  ergiebt  sich,  dass  das  eigentliche  Ei  an  dem  einen  (oberen  oder  unteren?) 
Pole  einen  knopfförmigen  Vorsprong  hat  Die  eigentlichen  Eier  selbst  sind  einander 
sehr  gleich,  die  Schleimhüllen  aber  variiren  so,  dass  die  gezipfelten  Gebilde,  also 
die  Eier  mit  aller  Hülle,  zwischen  7  und  1 1  mm  in  demselben  Gelege  schwankten. 

Die  Niere,  meist  von  brauner  Färbung,  wie  bei  maximus.  Die  Lunge  eben 
80,  nur  fällt  das  starke  Vorspringen  der  Trabekein  in  der  rechten  Nische  zwischen 
Niere  und  Enddarm. auf,  wodurch  die  Lungendecke  hier  in  eine  Reihe  tiefer  Waben 
ausgehöhlt  ist.  Herz  und  Blutlauf  eben  so,  die  Aorta  theUt  sieh  unmittelbar  nach 
<lem  Ausritt  aus  dem  Herzen  in  die  beiden  Stämme,  die  gleich  welter  zerfallen.  An 
dem  einen  großea  venösen  Sinus  der  Seitenwand  wurde  gelegentlich  eine  Auflösung 
in  zwei  Zweige  beobachtet,  die  sich  wieder  sammeln,  also  eine  Art  KoUateralkreislauf. 

Die  Fußdrüse  reicht  nicht  bis  hinten  in  den  Schwanz. 

Das  Si]iPBi*sche  Organ  ist  nur  dadurch  gekennzeichnet,  dass  die  beiden 
untersten  Lappen  jederseits  zu  einem  einzigen  breiteren  Ballen  verschmolzen  sind. 
Für  die  Bedeutung  der  Drüse  will  es  gar  nichts  sagen.  Denn  untersucht  man  einen 
solchen  Lappen  näher,  so  ergiebt  sich  ein  einfach  drüsiger  Bau  ohne  jede  Beziehung 
zu  Nerven  oder  Muskeln,  außer  dem  kleinen  Retraktor,  der  als  Bündel  des  kleinen 
Fühlermuskels  den  untersten  Lappen  zurückzieht.  Ein  Lappen  bildet  eine  Anhäo^ 
fung  einzelliger  Drüsen,  jede  mit  einem  Ausführgange.  Diese  Kanäle  sammeln  sich 
zu  einer  Anzahl  von  Strängen,  die  neben  einander  die  Haut  durchbrechen ,  etwa 
wie  ein  Kamm,  dessen  Zähne  durch  das  Integument  nach  außen  gerichtet  sind. 
Zwischen  und  um  die  einzelnen  Drüsen  ein  bindegewebiges,  kernhaltiges,  inter- 
atitielles  Balkennetz,  das  zugleich  in  dichteren  Strängen  die  Ausfuhrgänge  bildet. 
Auffallend  bleibt  es,  dass  die  Drüsen  ohne  jegliche  Muskulatur  sind,  daher  die  Ent- 
leerung lediglich  von  der  Sekretion  abhängig  sein  muss.  Da  von  einer  Beziehung 
zu  Nerven  keine  Spur,  da  auch  die  Drüsen  rings  um  den  Mund,  außer  unten,  wo 
die  Foßdrüse  einsetzt,  sich  öffnen  und  nicht  bloß  an  der  Mundlappenbasis,  so  ist 
es  wohl  das  Wahrscheinlichste,  dass  sie  auch  keine  andere  Bedeutung  haben,  als 
die  Fußdrüse  zu  unterstützen.  Ja  man  kann  wohl  die  Wahrscheinlichkeit  steigern 
durch  eine  allgemeinere  Betrachtungsweise,  die  so  lautet:  Um  den  Mundeingang  liegt 
«ine  Anzahl  von  Drüsenlappen,  ursprünglich  wohl  ringsherum  gleich,  mit  der  Aus- 
bildung der  Bauchseite  zur  Sohle  nach  dieser  Seite  hin  an  Größe  Überwiegend,  zu- 
letzt so,  dass  der  unterste  Lappen  zu  einem  großen  Drüsenschlaucfa,  der  Fuikirüse, 
sich  tief  hinein  in  die  Sohle  erweitert. 

Die  Nase  reicht  als  breite  Rinne  an  der  Unterseite  des  Manleldaches  von  der 
Athemöffnong  bis  weit  nach  links  hinüber.  Der  erhabene  Ringwall  davor  bleibt 
ziemlich  zart. 

VI.  Iiimax  arbomm  (Taf.  IX). 

Zergliedert  wurden  Exemplare  von  Deutschland,  der  Schweiz,  Oberitalien,  Nor- 
wegen, var.  tigrina  von  Sachsen,  Siebeobürgen,  Algarve,  var.  Dianae  von  Sieben- 
bürgen. 
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Die  Innenwand  der  Leibeshöble,  wie  bereits  Letdig  angiebt,  scbön  schwarz 
pigmentirt,  namentlich  hinten,  während  nach  vorn  die  Kalknetze  mehr  überwiegen. 
Darm  genau  wie  bei  U  variegatus,  höchstens  reicht  der  erste  vordere  Wendepunkt, 
zwischen  der  zweiten  und  dritten  Schlinge,  nicht  ganz  so  weit  nach  vorn,  der 
größeren  Länge  der  nngetheilten  Aorta  entsprechend.  Auch  hier  war  der  Blinddarm 
stets  leer,  selbst  dann,  wenn  alle  sechs  Darmschlingen  sich  gefüllt  erwiesen.  Die 
Speicheldrüsen  klein,  geschlossen  dreieckig,  weißlich  oder  gelb;  die  Leber 
oft  erdfahl,  oft  lebhaft  goldig  rothbraun,  oft  dunkel  olivenbraun. 

Retraktor  völlig  normal,  wie  bei  variegatus. 

Geschlechtsorgane  (Fig.  SD).  Zwitterdrüse  rundlich,  braun,  meist  dunkel, 
doch  auch  blaaslila,  auch  wohl  durch  die  Arterie  halbirt,  hinter  dem  Magen.  Zwitter- 
gang  hell,  geschlängelt,  mit  kleiner  Vesicula  seminalis.  Die  flockige  Eiweißdrüse 
gelb.  Ovispermatodukt  etwas  besser  verbunden  als  beim  variegatus.  Eileiter  weiß- 
lich, unten  verjüngt,  endlich  wieder  flaschenförmig  verdickt ;  Prostata  ähnlich  wie 
bei  der  vorigen  Art,  weit,  brännüch  am  Ende.  Yas  deferens  sehr  kurz,  eben  so  der 
Penis,  ein  kurzer,  dicker,  nach  unten  verjüngter  Schlauch.  Der  Penisretraktor,  der 
hinten  am  Lungenboden  einsetzt,  hat  seinen  Ursprung  typisch  am  vorderen  linken 
Nierenrande  oder  etwas  schwankend  weiter  hinten  am  Nierenrande,  immer  aber 
vor  dem  Kopf  retraktor.  Das  längliche  Receptaculum  setzt  mit  seinem  längeren 
Stiele  nicht  am  Eileiter  sich  an,  sondern  ganz  unten  am  Penis.  Dieser  Ist  ausge- 
zeichnet durch  ein  meist  kurzes  Flagellum,  eine  hornförmige  Anhangsdrüse  (siehe 
SupEt  63).  Hier  und  da  wird  das  Flagellum  länger,  bei  einer  var.  tlgrina  von  Portu- 
gal übertraf  es  den  Penis  beträchtlich  an  Länge,  während  es  bei  einem  siebenbürgi- 
schen  Exemplare  derselben  Varietät  wiederum  kurz  blieb. 

Beim  Öffnen  ergiebt  sich,  dass  dem  Penis  (£)  ein  innerer  Kamm  fehlt,  während  die 
Wände  nach  unten  mit  zwei  starken  Längsmuskelwülsten  ausgestattet  sind.  Oben  wird 
die  Mündung  der  Schleimdrüse  entweder  von  einem  verdickten  Ringwall  umgeben, 
oder  diese  Verdickung  bildet  einen  zungenförmigen  Vorsprung  im  Hintergrande 
(Fig.  4  E),  der  aber  keineswegs  immer  gleich  stark  hervortritt.  Wahrscheinlich  ist 
er  ähnlichen  Schwankungen  unterworfen,  wie  der  Kamm  bei  L.  maximus,  ohne  ihm 
sonst  gleich  zu  sein.  Er  mag  als  Reizmittel  oder  was  bei  seiner  Lage  an  einer  Stelle, 
die  bei  der  Ausstülpung  aus  der  Haut  erst  zuletzt  hervortritt,  mehr  zu  vermuthen 
ist,  hei  der. Einführung  des  Penis  in  die  weibliche  Geschlechtsöffnung  als  Leitorgan 
dienen.  Die  hornförmige  Schleimdrüse  hat  ganz  die  kräftige  Ring-  und  Längsmusku- 
latnrder  oberen  Peniswand,  innen  ein  drüsiges  Epithel.  Nur  das  schwarze  Pigment, 
das  den  Penis  etwas  durchspinnt,  geht  nicht  mit  auf  das  Hom  über,  bei  jungen  Thieren 
xeigt  sich's  in  der  Entwicklung  als  eine  ganz  geringe  nischenartige  Vertiefung  der 
Peniswand.  —  Copula  unbekannt.  Zweifelsohne  aber  wird  auch  hier  der  Same  frei 
ohne  Spermatophore  übertragen,  daher  das  Flagellum  mit  dem  der  Heliciden  etwa, 
wo  es  an  der  Bildung  der  Patrone  sich  i>etheil igt,  nichts  zu  tbun  hat.  —  Lehmann 
giebt  an,  dass  20 — 80  Eier  im  iferbst  isolirt  unter  die  Baumrinde  vertheilt  wer- 
den. Ich  flog  eine  Anzahl  Thiere  am  letzten  März  4S84,  von  denen  eines  im  Behäl- 
ter zwei  einzelne  Eier  legte,  länglich,  klar,  Durchmesser  8  und  4  mm ;  eben  so  traf 
ich  zweimal  nur  je  zwei  Junge  dieser  so  gesellig  lebenden  Thiere  zusammen,  so  dass 
ich  die  niedrige  Zahl  eher  als  Regel  annehmen  möchte. 

Die  Niere  wie  bei  L.  variegatus,  doch  mit  sehr  großer  Schleimdrüse,  die  den 
Creterkopf  breit  berührt.  Die  Lungengefäße  erheben  sich  kaum  aus  der  Wand. 
Von  der  Aorta  wurde  bereits  gesagt,  dass  sie  sich  erst  spät  gabelt,  später  als  bei 
allen  Gattnii^genossen. 
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Die  Faßdrüse  reicht  bis  hinten  hin.  Die  Lappen  des  SiXPEi'schen  Or- 
gans recht  deutlich,  Ifinglich;  der  untere  breitere  zeigt  leicht  seine  Ausführgftnge. 

Die  Nase,  eine  flache  breite  Rinne  mit  venig  erhabenem  Wulste  davor,  lässt 
sich  verhältnismäßig  leicht  bis  nach  links  hinüber  verfolgen. 

Zweite  Oattnng:  Agriolimaz. 
Vn.  Agriolimaz  agrestis  (Taf.  IX). 

Untersucht  von  Deutschland,  Norwegen,  Schweiz,  Tirol,  Kleinasien,  var.  Acren- 
tinus  Florenz,  var.  panormitamus  Kreta. 

Die  Ackerschnecken  haben  ihren  Intestina Isack  sehr  wesentlich  anders  ent- 
wickelt als  die  Limaces  oder  Wegschnecken,  sowohl  was  die  Darmwindungen,  als 
die  Darm-  und  Leberlagerung  angeht.  Eben  so  düferent  sind  die  Verhältnisse  des  Re- 
traktors  und  der  Genitalien.  Es  sind  hier  nur  die  vier  typischen  Darmwindungen 
(Fig.  5  D)  vorhanden,  die  in  die  Leber  sich  einbetten  und  die  durch  die  Aorta 
in  2  und  2  getheilt  werden;  5  und  6,  um  den  Retraktor  herum,  fehlen.  Der  End- 
darm geht  einfach  als  vierte  Darmschlinge  vor  dem  Retraktoransatz  in  den  Lungen- 
rand. Dabei  ist  der  Magen  nicht  mehr  wie  bisher  die  längste  Windung,  sondern 
die  kürzeste  von  allen,  die  Dmbiegung  von  5  in  4  bildet  das  Hinterende.  Zu  diesen 
Unterschieden  kommt  aber  noch  der  vielleicht  wichtigste,  dass  der  ganze  Einge- 
weidesack und  damit  der  Darm  eine  Aufwindung  erfahren  hat  mit  dem  Ende  nach 
links,  entgegengesetzt  dem  Weg  des  Uhrzeigers,  so  dass  durch  Hineinwachsen  des 
Intestinalsackes  mit  schräg  aufgerichteter  Achse  in  den  Mantel  ein  rechtsgewundenes 
Haus  mit  mäßiger  Windung  erzeugt  wäre.  Sonst  sind  die  Verhältnisse  die  gleichen, 
an  den  Pharynx  schließt  sich  ein  kurzer  Ösophagus,  der  in  den  weiten  Magen  führt. 
Die  drei  übrigen  Schlingen  bilden  Dünn-  und  Enddarm.  An  letzterem  sitzt,  eioe 
Strecke  bereits  vor  der  Bildung  des  Mastdarmes  im  Lungenrande,  nach  rechts  ein 
kleiner  Blinddarm  (D,  &d),  der  in  seinen  Längenverhältnissen  etwas  schwankt,  hier 
und  da  das  Doppelte  von  dem  gezeichneten  erreicht  und  dann  bald  vor-  bald  rück- 
wärts sichelförmig  gekrümmt  ist.  Auch  er  ist  niemals  gefüllt.  Es  ist  klar,  dass  dieser 
Blinddarm  mit  dem  der  zweiten  Limaxgruppe  nicht  verwechselt  werden  kann,  da 
der  Enddarm  beider  nicht  gleichwerthig,  —  daher  bei  den  Versuchen,  den  Blindilann 
als  Eintheilungsgrund  zu  nehmen,  nichts  herauskommen  konnte.  Die  Speichel- 
drüsen sind  schlank  und  ziemlich  reich  zerschlitzt.  Die  Lebern  (Fig.  6  E)  haben 
eine  den  Darmverhältnissen  entsprechende  starke  Lageveränderung  erfahren.  Die 
Gallengänge  liegen  am  Übergänge  des  Magens  in  den  Dünndarm.  Während  aber  bis- 
her die  linke  Leber  die  Spitze  des  Intestinalsackes  bildete,  wird  jetzt  mit  dem  Dünn- 
darm die  dreilappige  rechte  nach  hinten  verschoben,  so  dass  sie  zur  Spitze  vird. 
Die  linke  dagegen,  die  nicht  mehr  zweilappig  erscheint,  sondern  ein  einziger  großer 
breiter  Lappen  ist,  von  vom  her  mit  einer  Reihe  von  Einschnitten  versehen,  liegt 
ganz  und  gar  schräg  quer  vor  dem  Magen.  Also  ein  ganz  anderer  Situs  viscemm 
als  bei  der  vorigen  Gattung. 

Der  Retraktor  entspringt  hinter  der  Lunge  in  der  Mittellinie  mit  einer,  zwei 
oder  drei  Wurzeln,  die  sich  dann  sogleich  vereinigen.  Er  ist  schlank,  namentlich 
theilt  sich  der  Pharynxmuskel  gleich  vom  Ursprung  an  in  zwei  lange  freie  Bänder; 
der  rechte  Ommatophorenretraktor  geht,  symmetrisch  zum  linken,  direkt  zum  Füh- 
ler, gleich  rechts  vom  Pharynx,  ohne  dass  sich  der  Penis  dazwischen  schöbe. 

Geschlechtsorgane  (Fig.  7  F).  Die  Zwitterdrüse  hinter  dem  Magen,  lang 
gestreckt,  mit  vielen  Acinis,  die  nicht  zu  Lappen  zusammengefasst  sind,  meist  dunkel 
braun  gefärbt.    Der  weißliche  Zwittergang,  sehr  dick  geschwollen ,  dann  wieder 
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schmficbtig  mit  ziemlich  lang  gestielter  Vesicula  seminaliSi  verläuft  nicht  geschlän- 
gelt, sondern  fast  gerade,  wie  beim  L.  tenellus.  Der  lange  Eileiter  meist  zart  lila, 
die  Eiweißdrüse  mehr  ins  Gelbliche,  der  Spermatodukt,  Anfangs  aas  lauter  Zipfeln 
Dod  Blättern  gebildet,  wird  am  Ende  dickwandig ;  beide  Gänge  bis  unten  dicht  ver- 
einigt. Der  freie  Ovidukt  verschmälert  sich  kaum,  erscheint  vielmehr  gleich  wieder 
bis  zum  länglichen  Atrium  in  der  ganzen  Länge  dickwandig  gelblich  drüsig ;  das 
flaschenförmig  verdickte  Unterende  ist  also  eben  so  vorhanden  wie  bei  Limax,  aber 
der  sich  verjüngende  Theil  darüber  bis  zum  Jabot  ist  sehr  verkürzt  (in  der  Figur 
gar  nicht  sichtbar).  Das  kurze  Vas  deferens  mündet  von  hinten  her  in  den  weiten 
schlauchförmigen  Penis,  doch  ein  wenig  unterhalb  des  blinden  Schlauchendes.  Das 
bimfbnnige  Receptaculum  sitzt  mit  kurzem  Stiel  gerade  an  der  Vereinigungsstelle 
von  Ovidukt  und  Penis.  Neben  der  Mündung  des  Samenleiters  sitzt  am  Penis  noch 
eine  aus  mehreren,  hier  und  da  etwas  verzweigten  Schläuchen  gebildete  Schleim- 
drüse an,  die  man  mit  demselben  Recht  oder  Unrecht,  wie  beim  Limax  arborum, 
als  Flagellum  bezeichnen  darf.  Meist  vier  kurze  getrennte  Schläuche,  können  sie 
aach  hinter  einander  in  einen  Ausführgang  sich  ergießen,  oder  es  bilden  sich  zwei 
Ansführginge,  öderes  treten  im  Ganzen  drei  Schläuche  auf  (87),  oder  es  theilen  sich 
die  Schläuche  noch  mehrfach,  auch  bei  den  einheimischen  (was  Lessona  und  Pollo- 
RiA  als  ein  Charakteristikum  des  panormltanus  nehmen).  Die  Schläuche  sind  so 
gebaut,  dass  das  drüsige  Schleimepithel  nur  an  der  konvexen  Seite  sitzt,  daher  die 
Krümmung  entspringt.  An  der  anderen  Seite  bleibt  das  Epithel  niedrig.  Das  Lumen 
liegt  also  excentrisch.  Je  grüßer  das  Thier,  um  so  fireier  ragen  die  einzelnen  Drüs- 
chen aus  dem  konvexen  Bogen  heraus,  daher  dann  jeder  Sclilauch  wieder  kamm- 
artig in  eine  Menge  kleiner  Schläuche  aufgelöst  sein  kann,  wie  beim  florentinus 
etwa.  Der  kurze  kräftige  Penisretraktor  sitzt  einerseits  an  der  Ruthe  nicht  ganz  oben 
an,  sondern  nahe  der  Mitte,  andererseits  entspringt  er  von  der  Mitte  des  Lungen- 
bodens vorn  vor  Niere  und  Perikard.  Penis  und  Penisretraktor  kreuzen  sich,  wie 
bemerkt,  mit  dem  rechten  Ommatophor  und  seinem  Muskel  nicht.  Nach  unten  zu 
hat  der  Penis  noch  eine  seitliche  Ausladung,  entgegengesetzt  dem  Retraktoransatz, 
und  endlich  am  Unterende  noch  mehrere  ziemlich  kräftige  basale  Muskelbündel,  die 
ohne  volle  Regel  aus  der  umgebenden  Haut  sich  herauslösen.  Beim  öffhen  (Fig.  9  H) 
erkennt  man,  dass  der  obere  Theil  mit  allerlei  Faltenwülsten  sich  wieder  durch  einen 
Ringwall  verengert,  während  in  der  unteren  Ausladung  der  Reizkörper  sitzt,  ein 
konischer  Zapfen,  unten  einerseits  zwiebelig  vorgetrieben,  bald  weißlich,  bald  gelb 
gefärbt  mit  violetter  Spitze  wie  ein  Cyclasfuß.  Mit  der  Lupe  bereits  nimmt  man  wahr, 
dass  er  fein  längsgefurcht  ist  (Fig.  40  7).  Die  sehr  regelmäßige  Furchung  konvergirk 
nach  der  Spitze,  wobei  oft  zwei  Furchen  verschmelzen ;  andererseits  setzt  sich  diese 
eigenthümliche  Epithelfurchung  in  parallelen  Linien  auch  auf  den  Ringwall  und  die 
Wülste  der  oberen  Abtbeilung  fort,  dem  zierlichen  Bild  einer  Muschelkieme  ähn- 
lich. Der  Reizkörper,  der  in  der  Mitte  einen  feinen  lakunären  Doppelkanal  hat  (zur 
Schwellung  durch  Blut) ,  besteht,  wiewohl  er  knorpelig  anzufühlen,  doch  zur  Haupt- 
sache aus  dichten  mit  einzelnen  Kalkzellen  durchsponnenen  Muskeln,  wie  schon  die 
freie  Beweglichkeit  beim  Gebrauche  beweist.  —  Die  Thiere  werden  sehr  leicht 
brünstig,  so  dass  der  Begattungsakt  unschwer  zu  belauschen  ist.  Der  Copula,  welche 
sdion  Hbtrimaiiv  und  Jouidaik  recht  gut  nach  dem  Äußeren  geschildert  haben  (18, 
18),  geht  ein  Vorspiel  voran,  indem  zunächst  nur  die  Reizkörper  ausgestreckt  wer- 
den, in  voller  Länge  bis  zur  Basis,  die  jetzt  buU>ös  nach  hinten  vorspringt.  Die 
Thiere,  die  den  Rammelplatz  in  einen  Schleimfleck  verwandeln,  schließen  sich  im 
Kreise  zusammen,  indem  jedes  mit  der  Schnauze  dem  Schwänze  des  anderen  sich 
ZdlMkrift  t  wiiienBch.  Zoologie.  IUI.  Bd.  1 5 
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zuwendet  (81i).  Dal^^i  werden  die  ReizkiSrpef  mit  der  Spitze  geiOelar^  geschwan|Qo» 
über  den  RUPlt^^Q  cles  Partners  gelegt  nnd  mannigfach,  spielend  bewegt.  Indem  sie 
in  dem  KxeisQ  sich  inomer  nachlaufen,  biegen  sie  sich  mehr  und  mehr  zusammen,  so 
dass  d^e  Basen  der  Heizkörper  sich  hier  und  da  einen  Moment  t^erühren  (Taf.  VII, 
Fig.  iK,A)\  oder  sie  belecken  sich  gegenseitig^  und,  wenn  der  Schleim  aii  der  Reiz- 
k()rperhasi;s  weggeleckt  wird,  erfolgt  eine  schreckhafte  kurze  Bewegung.  Ich  habe 
diQf  es  Vorspiel  Anfang  Juni  vom  Beginn  an  eine  halbe  Stunde  lang  beobachtet,  worauf 
^le  Begattung  erfolgte ;  an  einem  nasskalten  TageMit^  Oktober  daiierte  es  fast  andert- 
Ijf^lb  stunden  bis  in  die  Dunkelheit  bini9in,uffd,  noch  wurde  dieCopula  nidiit  vollzo^n ; 
^iß  anderes  UM  währte  das  Gänse  dreiviertel  Stunden.  Kommt  ee  zur  Begattung,  so 
werden  die  Penes  schleunigst  ganz  aufstülpt,  die  Thiere  bewegen  sich  änßerst 
schnell  spiralig  gegeu  einander,  als  wenn  sie  sich  in  einander  einbohren  woUtea, 
Qder  sie  erheben  sich  mit  dem  Kopfende,  sich  mit  dem  Vorderkörper  ähnlich  um- 
schlingend, wie  Umax  maximus.  Die  Penes  lässt  Hsyuemamn  spiralig  wie  zwei  Uhr- 
federp  gegen  einander  wirken.  In  der  That  erscheinen  sie  sichelfönjiig,  aber  noch 
ipit  einem  vorderen  Anhang,  der  zuerst  herauskommt^  Die  Ausstülpung  ergreift  nim- 
l|ph  den  gesammten  Penis  bis  hinauf  zum  gemeinsamen  Ausftthrupgsggng  der  An- 
hangsdrUsen  (Taf.  IX,  Fig.  8  Q),  piese  selbst  pressen  ihren  Inhalt  mit  Gewalt  aus,  so 
dass  sie  völlig  zusammenschrumpfen,  der  Ausführgang  aber  wird  zuerst  ausgestülpt, 
dann  folgt  der  sichelförmige  Penis,  dessen  Konkavität  durch  den  Retraktor  festgs- 
t^altep  und  be^rirkt  wird»  Man  kann  nur  schwer  die  volle  Form  der  Sichel  i^it  dem 
yordereo  Anhang  beobachten  uqd  muss  anatomiach  dp^s.Bild  vervollständigen,  dena 
der  gai^ze  Begattungsakt  vollziehjt  sich  in  weniger  als  einer  vierte)  Minute»  wäMofi' 
dem  die  Thiere  in  heftig  dreheuder  Bewegung  sind.  Dal^ei  starren  die  Rei^ip^ 
senkrecht  nach  oben  in  die  Luft.  Endlich  werden  Penis  lyid  Bcfskörper  zusammen 
eingezogen^  Thiere  mit.  völlig  ausgestülpteq  Begattungßofgapen  (6)  erhält  mau, 
wenn  man, sie  in  höchster  Erregung,  wo  die  T/heile  zum  A^sstülpen  bereit  sind,  io 
Alkohol  wirft;  die  Kontraktioaeu  der  gesaipmten  Haut  treiben  sie  dann  durqh  Blut- 
druck, blitzschnell  upd  völlig  heraus  wie  im  Leben.  Das  hervortraten  der  Reii- 
kön>er  zum  Vorspiel  wird  vermuthlioh  nicht  durch  Blutdruck  geleißtei,  da  dann  die 
Wand  blasig  mit  herauskäme,  sondern  durch  die  Basalmuskeln,  welche  die  untere 
Wand  des  Penis  gegen  die  Haut  zv(  verkünden  ^nd  so  den, Inhalt,  d,  h.  den  ReiVr 
l^örper,  herauspressen,  Dass  der  schiefe  Ansatz  des  Retraktors  die  sichelförmige 
IprümmuBg  der  ausgetriebenen  Penisl^lasen  bewirke,  ist  schon  bemerkt.  Thiere,  die 
unmittelbar  nach  der  Copula  geöffnet  werden,  zeigen  die  Anhangsdrüsen  in  dem 
Ifontrahirten  Zustande  der  Fig.  1 2  L  und.4a  Jf,  dagegen  mit  weitem  Ausführgang»  der 
ja  mit  ausgestülpt  war.  In  Fig.  X  sind  die  Drüseqachläuche  völlig  vers(^wnpde«, 
indem  sie  bis.  ins  Wandniveau  des  Ausführungsga^ges  l^erab|;edf  ückt  vifurdea.  Wie 
diese  Drüsen  n8\ch  Lage  und  Form,  nementlich  nach  der  Copula  ^e<;hseln,  so  hrioA 
es  die  Anheftung  des  Retraktors  unterhalb  des  Endes  mit  si,ch«  dass  gelegei^tüph  der 
Insertionspunkt  beim  Zunickziehei^  des  Penis  zum  hintersten  Punkte  gemacht  wird, 
daher  dann  die  Drüse  nicht  am  Blindende  ansitzt,  sopdem  ein  Stück  davor  nach 
der  Mitte  zu,  wie  in  Fig.  44  N  von  einem  echten  agreatis  von  Magnesia.  Ähnlich  wird 
der  ändere  Umriss  der  Ruthe  verändert  dadurch,  dass  der  Heizkörper  n(^itderSpi|9)e 
bald  nach  oben,  bald  n^^b  imtei^  sieht  {L  \uid  JC^  Mai^miiss  sifO^hlitan,  ans  der- 
artigen Abweichungen  ohne  genauere  UntersuchuAg  der  a^atomisql^^  Ursacbea, 
auf  eine  neue  Varietät  oder  gar  Art  schließau  zu  woUen,  Ein  Penis,  n^itr  Reiz^örfier 
und  gegabelter  oder  beliebig,  zerspalteoer  Enddrüse  l^leibt  dasephte  Meri(mal dßt 
Ackerschnecke.   Eine  gewisse  QedeuJtui^g  für  die  Entsitehung  n^ag  eh).  Rfl^tfkörp^ 
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hßh^  <kv  hei  einem  kjr«t«D8i»cbiBQ  lodividuum  von  $itia,  «a  d«r  woAecen  Seile  giegea 
die  Spitze  fi[uieii8i%  au9gelitfW  w  (fig,  4  5  0),  so  daM  er  ajbs  ei«  zxmjamket^Sf^ 
wachseaer  doppelter  FalteawvUt  genammen  werden  kann.  Die  DrüsA  sa0  hier 
durch  sttfiUUgen  Retrakiotntug  in  der  MjM^,  der  BUndsacb  aJ^r«  der  ia  aoloben  Fttl* 
len  Yoa  der  obere»  AJbtMliing  gebildet  wird,  S9h  »iin  An8atül|>en  fertig  schon  xaor 
gekrempelt  nach  innen,  da  das  Ti^ier  wahrsebeioUoh  uam|UettMr  aus  dber  Copula 
gesammeU  war,  ^  Die  UnAersnchDUVg  jener  Thiere,  d^e  es  nicht  üJb^ra  Vorspiel  ge- 
bracht hatten,  ergab ,  dass  lux  oberen  Theiiie  des  Penis  Je  eine  Biasse  gelbliohe» 
Samens  stak,  feine  Sander,  ni  einem  nuxUkti«»  KOrper  anfgewiekielt  und  das  ganze 
TOD  e^er  ati^lcea  SGhleh»«(^icht  umgeben ,  so  die  uaY^UiconuaNiBW  Stufe  einer 
Spematoph^e  darsteUeiid.  Daa  Spierma  ward  alao  hier  nieht  iu  fließeqdem  Skt>ine 
iihertragem  wie  bei  Limai«  aoadecn  in  einer  weicheaPairone.  Nun  habe  ich  aUer* 
diogs  (68)  voB  Jßoen  Thiereo,  die  sich  im  Juni  begatteten,  betomt  gcwaabt,  d«0S 
DQT  daß  eine,  kieiaere,  seine  Sanenpatrone  sur  Unifle  in  das  Receptaculum  des 
größeren  übertragen  und  die  andere  Huifte  jMeh  im  o4»eren  Theile  des  Peuia  halte; 
beide  Theile  aber  waren  zusammenhaltende,  hellbrttuAÜche  iftngliohie  BaUen»  wie 
es  der  ^ato  dar  weiohen  Patrone  entspricht.  Dabei  wusde  zugleich  bemerkt,  dass 
das  großem  Tb«»r  weder  Sperma  im  Penis  führte,  noeh  ins  andere  Receptacuüw» 
übertragen  hatte;  freilich  auffällig  genug.  Hatte  es  die  Co|Hila  nU seinen mliflA* 
{icMn  Offanen  nur  aus  welhlieiUemJlei& vollzogen?  oder  wat  die  Pnln>aebei  der 
heftigen  fte^egw€  n^benbfi  verlorien  gegangen?  Auf  dem  Eamikiei^at;^  fand  ich 
sie  nicht.  Für  die  erstere  Möglichkeit  tritt  aber  die  Thatsache  ein,  dass  bei  ganz 
jungen  Thieren  dieser  Art  oft  bereite  dep  Penis  enbifickeli  ist  und  die  Zwitterdrüse 
yoU  freie«  Speiw^toBoep  (n)M  jungen  Eiem  in  der  Wand),  wihHeod  die  wettiiHchen 
Ofgaqe  noehk  gnnz  unvollkommen  eracheinen.  Die  ¥i^  i  4  K,  welnhe^  dieses  Verhält^ 
nis  zeigt,  entstammt  einem  Thiere  von  1,1  cm  Länge.  Die.fnIIhe  FiorAftflaomuga* 
fthigkeit  der  Art  ist  bekannt ;  hier  »ig^  sich,  dass  4ae  mlMdiehe  Betfe  znetsi  und 
sehr  friUii.eAntvltt  K  -^^  SelbstyefSläoidJIeb  ward  bei  Thteren  von  se-  geringer  getatiger 
fiegabiiQg  die  geeahlecbtllohe  Verainagung  iodlgüob  auf  inneren  Reiz  evtolgeD  ohne 
das  psyetocbe  Moment  dar  persdnüehen  Xusniiung.  Wie  es  aber,  seihet  nooh  nach 
der  SiaMtnuq^  sagenseitiiper  Beeiehuogen  vOUIg  ausgeachloBaen  bleibt,  lehrt  foigen-i' 
dar  Fall;  dw  M  stliirUmsem  Begeo  nach  leerer  TsoolBeohe«!  und  da^M?  aUgemkein 
gesteigertem  Geschlechtsreiz  sich  häufiger  finden  dürfte.  Zwei  Xhiere ,  «  und  6, 
varan  im.  Veacef^biagrifen*  Ein  drittes^  c,  berührte  auf  «einem  Wegn  sufiiUle  das 
eine;  sofort  steckte  es  den  ReisdüMper  ans  und  trat  dazu,  indem  es  umter  testenden 
^chwiagwftgen  des  ftaiiorgAnes  die  langsame  Kreisbewe^ang  miUnacihte.  Dabei 
paiBirfc»  es  abwmsteelndi  dass  das^eian  eidtor  ^dere  Thier  seinen  Partner  weeheeUe» 
so  dass  alao  >K«nabiedentliQh  o*  und  c,.  b  und  «r  n  nnd  b  in  bunter  Relhenfolgie  mll> 
eiaander  apieltan,  ie  naohdem.  sich  zufiiilig  der  Vorderkörper  des  dritten  zwiachen 
die  andema  eAnsohob.  Veraddedene  BMa  wollte  a  mit  o  oder  6  mit  o  zur  GopMla 
«GhreiAen,  d^  abtr  ünmer  wiade«  duneh  das  dirilte  gestört  wnrde«   SebilefiUeh 

^  Es  braucht  wohl  kaum  betont  zu  werden,  dess  unsere  Zwitter  die  männliche 
Reife  im  Allgemeinen  etwas  vor  der  weiblichen  erlangen ;  werden  sich  doch  die  Eier 
erst  nach  der  Begattung  lösen.  So  sieht  man  bei  Limax  maximus  (Taf.  VTII,  Fig.  >  I  /), 
daaa  in  der  Thal  der  Penis  stark  entwickelt  ist  auf  früher  Stufe.  ]>oeh  ist  diese  Diire<> 
eaaz  nur  antecgaoffdnet,  und  eine  wirklich  funktionsßihigQ  IMuthe  findet  man  ^st  bei 
erwachsenen  Thieren  mit  weitem  jabotartigen  OvispermatodukU  Nur  die  Eiweiß- 
drüse ist  zur  Brunstzeit  noch  wenig  geschwollen  und  erlangt  erst  nach  der  Copula 
ihren  Kroßen  IJmfang.  Einseitige  Begattung  ist,  wenn  auch  sehr  vereinnilt,  bereits 
f^rühep  bei  anderen  Pulmenaten  beobachtet  (45,  p.  77). 
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i>egatteteo  sich  durch  zufiülige  Kombination  a  und  b,  während  dessen  c  außen  lang» 
-sam  weiter  kreiste.  Wenn  natürlich  bei  den  Zwittern  von  geschlechtlicher  Ans- 
und  Zuchtwahl  keine  Rede  sein  kannS  so  wird  doch  durch  diese  Beobachtung  jeder 
Oedanke  an  individuelle  Unterscheidung  zurückgewiesen ,  wie  Ja  vielleicht  noch 
größere  Gleichgültigkeit  von  den  allerdings  nicht  kreuzweise  vert>undenen  Lim- 
naeen  u.  a.  bekannt  ist»  Von  c  stammt  Fig.  8  G. 

Die  klaren  runden  durchsichtigen  Eier  sind  bekannt,  sie  werden  mehrmals  in 
Haufen  von  SO — 40  Stück  abgelegt;  Durchmesser  etwa  S  mm  (S7). 

Niere,  Herz  und  Lunge  wie  beiLimax.  Nur  hat  die  Niere,  die  im  Ureter 
und  der  schwächer  entwickelten  Bndschleimdrüse  übereinstimmt,  in  so  fem  eine 
Abweichung,  als  der  eigentliche  Drüsenraum  nicht  rundlich  abgeschlossen  bleibt, 
sondern  eine  schwache  zipfelförmige  Ausladung  am  Lungenboden  nach  rechts  hin- 
übertreibt unter  den  Enddarm.  Auch  sieht  man  von  unten  her  in  die  groben  Spal- 
ten des  Blätterwerices  hinein,  da  sie  hier  steh  bis  auf  die  untere  Nierenwand  hin* 
durchstrecken ;  diese  trägt  nur  vereinzelte  Drüsenfalten,  die  seitlich  und  oben  so 
dicht  werden  wie  bei  Limax. 

DieFußdrttse,  deren  Kanal  allerdings  bis  nahe  zum  Schwänzende  zu  ver- 
folgen ist,  trägt  doch  nur  im  ersten  Drittel  einen  stärkeren  Drüsenbelag,  der  dann 
ptötzUch  verschwindet. 

Das  SBMPEi'sche  Organ  mit  gut  getrennten  unteren  Lappen  wie  bei  Limai« 

Die  ^ase  als  Rinne  und  Wulst  ganz  gut  bis  nach  links  hinüber  zu  verfolgen. 

VUL  AgriölimMix,  laevls  (Taf.  IX). 

Nur  deutsche  Exemplare  sind  untersucht  aus  Sachsen,  von  Halle,  Ochsenfurt, 
Breslau.  Vielleicht  ist  auch  der  hyperboreus  Westerlund  von  der  Berlngsinsel  hiei^ 
her  zu  rechnen  (s.  u.). 

Intestinalsack  schwarz  umkleidet.  Der  Darm  (Fig.  46  B)  hat  dieselben  Ver- 
hältnisse wie  beim  agrestis;  Magen  eher  noch  kürzer,  kein  Blinddarm  am  Ende; 
Speicheldrüsen  schlank  und  ziemlich  stark  gelappt.  Die  linke  Leber  eben- 
folls  ganz  nach  vom,  ein  flaches  gleichschenkeliges  Dreieck,  dessen  breite  Basis, 
schräg  nach  vom  gerichtet,  sehr  zierlich  in  etwa  ein  Dutzend  schlanke  Zipfel  zer- 
fällt; die  rechte  Leber  bildet  die  Spitze  des  Eingeweidesackes.  Leberfarbe  meist 
schön  moosgrün. 

Der  schlanke  Retraktor,  auch  wohl  mit  dreifacher  Wurzel,  wie  beim  vori- 
gen ;  der  rechte  Ommatophor  kreuzt  den  Penis  nicht. 

Ge-schlechtsorgane  (Fig.  47  C).  Wie  die  inneren  Organe  überhaiq»t,  sind 
meist  die  Genitalien  sehr  lebhaft  gefärbt.  Dann  ist  die  Zwitterdrüse  dunkel  kastanien* 
braun,  traubig.  Der  Zwittergang  kaum  gewunden,  nie  dicht  gesdilängelt,  meist 
dunkel  pigmentirt,  mit  heller  Vesicula  seminalis  am  verjüngten  Ende.  Eiweißdriise 
hochgelb ;  der  mäßig  lange  Ovispermatodukt  oben  hell  weißlich,  dann  meist  schön 
kastanienbraun,  und  zwar  bald  die  Drüsenblätter  der  Prostata,  bald  die  Manschet- 
ten des  Eileiters  dunkel.  Die  beiden  Schläuche  eng  vereint.  Der  getrennte  Ovidokt 
kurz,  drüsig;  eben  so  kurz  das  Vas  deferens,  das  nicht  ganz  an  der  Spitze  seitlich 
in  den  Penis  mündet.  Das  Receptaculum  wie  beim  agrestis.  Der  Penis  ist  von 
eigenthümlich  bammerförmiger  Gestalt,  indem  der  weite  Schlauch  oben  jederseits 
eine  Ausladung  hat,  meistens  mit  besonders  reichlichem  Pigment.    Gerade  am 

^  Semtbr  (64,  p.  266)  bespricht  wenigstens  die  Möglichkeit,  dass  bei  den  Land- 
lungenschnecken Antipathie  ein  Faktor  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  sein  könnte. 
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Oberende,  zwischen  beiden  Ausladungen,  sitzt  der  kurze  Penisretraktor  ad,  der, 
ohne  mit  dem  rechten  Ommatophor  sich  zu  kceuzen,  andererseits  am  Lungenboden 
weit  vor  Herz  und  Niere  sich  befestigt.  Unten  hat  der  Penis  die  seitliche  Ausladung 
mit  dem  Reizkörper.  Dieser  ist  kiirzer  als  beim  agrestis  und  schwächer  gefurcht, 
während  sonst  die  Wttnde  des  Schlauches  eben  so  durch  zierliche  Furchen  gekenn- 
idcbnet  sind.  Die  inneren  Wülste  sind  weniger  charakteristisch,  doch  besteht 
auch  hier  deutlich  die  obere  und  untere  Abtheilung.  Die  Copula  und  das  Liebesspiel, 
die  jedenfalls  ähnlich  sind  wie  beim  agrestis,  nicht  beobachtet.  Wohl  aber  ätOrte 
ich  zuttllig  zwei  Thiere  gerade  im  Begattungsakte  und  fand  auf  der  Haut  des  einen 
eine  kleine  Schleimpatrone  voller  Samen  im  Innern  (Fig.  1 9  £).  Bei  der  Sektion  war 
der  eine  Penis  leer,  der  andere  hatte  noch  eine  weiße  Patrone  in  der  oberen  Ab- 
theilong,  sie  ließ  sich  durch  Druck  hin  und  her  schieben  und  kam  dann  mit  der 
Spitze  in  die  kleinere  Ausladung  nach  dem  Vas  deferens  zu.  Es  ergiebt  sich  somit, 
das8  die  größere  als  Schleimdrüse  fungirt;  die  kleinere  aber  wird  bei  der  Ausstül- 
pong  eine  Sichelform  des  Penis  bewirken  müssen,  trotz  der  endständigen  Anhef-* 
toog  des  Retraktors ,  die  fUr  sich  nur  ein  gerade  ausgestrecktes  Glied  bedingen 
würde  (Sziina  beschreibt  eine  gleiche  Anbangsdrüae  als  kurzes  Flagellum  von 
einem  fraglichen  Limax  tenellus  von  Triest  und  von  Limax  brasiliensis  n.  sp., 
Thieren,  die  mit  einiger  Sicherheit  zu  unserem  Agriolimax  laevis  bezogen  werden 
kennen  [69]) .  —  Kurz  habe  ich  bereits  die  Thatsache  veröflSentlioht,  dass  ich  vom 
Agriolimax  laevis  an  derselben  Lokalüät  drei  rein  weibliche  Thiere  fand  (66).  Dem 
dritten  ist  die  Abbildung  entnommen  (Fig.  23  H).  Wie  man  sieht,  fehlt  der  Penis 
volUtändig,  eben  so  das  Vas  deferens,  eben  so  der  Spermatodukt,  während  als 
Rest  von  dessen  Drüsenbesatz  oder  der  Prostata  ein  Paar  ganz  kleine  Drüsenläppchen 
vorhanden  sind ,  die  ohne  eigentlichen  Zusammenhang  an  dem  weiten  Eileiter  an-r 
9itzen.  Zwittergang  nicht  aufgetrieben,  Zwitterdrttse  klein,  ohne  Sperma,  nur  mit 
Eiern.  Ich  habe  ferner  hervorgeh(di>en,  dass  auch  diese  Art  sehr  früh  und  zu  ver* 
schiedener  Jahreszeit  fortpflanzungsfähig  wird,  indem  nur  Thiere  von  0,75  cm 
Unge,  im  Leben  ausgestreckt,  sich  als  noch  nicht  geschlechtsreif  erwiesen.  In- 
xwischen  habe  ich  weitere  ähnlich  junge  Individuen  untersucht,  mit  demselben 
Resultat,  sie  waren  weiblich.  An  einer  Serie  eben  solcher  kleiner  Thiere  von 
Ochsenforth  ließ  sich  das  Räthsei  lösen.  Einige  waren  gerade  so  wie  Fig.  H,  ein 
weiteres  aber  hatte  bei  gleich  vollkommenen  weiblichen  Organen  die  ganz  kleine 
Anftreibung  im  Anfang  des  Blasenstieles  vergrößert,  wenn  auch  noch  nicht  auf  die 
Größe  des  Receptaculums,  es  entwickelte  sich  nachträgUch  ein  noch  rudimentärer 
Penis  (Fig.  20  F).  Hier  liegt  also  der  Fall  vor,  dass  die  weiblichen  Genitalien  im 
Allgemdnen  früher  reif  werden.  Ausnahmsweise  können  aber  auch,  wie  es  scheint, 
die  männlichen  zuerst  reifen,  überhaupt  zeigt  die  Penisentwiddung  merkwürdige 
^Unregelmäßigkeiten.  Ein  kleines  Exemplar  von  1,2  cm  Länge  hat  bei  noch  nicht 
reifen  weiblichen  Theilen,  kleiner  Zwitterdrüse,  engem  Ovispermatoduktetc.,  einen 
auffallend  langen,  aber  ganz  abnormen  Penis  (Fig.  24  G);  ein  enger  langer  Schlauch, 
dessen  mittlere  Einschnürung  die  Abgliederung  in  eine  obere  und  untere  Hälfte 
stark  anzeigt,  ohne  Reizkörper  und  abgetrenntes  Flagellum.  Zu  sehr  kleinen  Exem- 
plaren würde  man  vermuthlich  zurückgreifen  müssen,  vielleicht  selbst  bis  ins  Ei, 
wollte  man  die  Genitalien  in  Gestalt  des  feinen  Fadens  finden,  wie  beim  Limax 
maxlmos  etwa  noch  verhältnismäßig  spät«  So  bekommen  wir  bei  unseren  Agrio« 
Umaces  nicht  nur  eine  sehr  frühe  Geschlechtsentwickluog,  sondern  auch  eine  zeit- 
lich oagleiche  Ausbildung  der  verschiedenen  Theile ;  und  zwar  scheint  Agr.  agrestis 
meist  proterandrisch,  laevis  meist  proterogyn,  seltenerauch  proterandrisch zusein. 


Digitized  by 


Google 


224  leinieh  Simrotb, 

nach  Analogie  der  Pflaazen  io  urtheilen,  gewiss  der  erste  wiobüge  Schritt  nr  g»- 
schlechtticben  Trennung  der  Zwitter« 

Die  Eier  sind  denen  der  Adcerschnecke  tfhnNoti,  nradKch,  glasbell, SO^H 
absaHweise  in  Haafen,  Durokaaesser  l,ft6-^f  «im  (S7).  Bin  halbwüchsiges  tbieis 
Hias  ieh  nach  Welhneclkien  1881  im  Freien  traf,  legte  bald  aeht  Eier,  efwa  taB&  so 
groß  aus  die  der  Ackeraehneoke,  auf  einen  Hänfen,  elm  wenig  dnrch  heilen  Schlehi 
Verbunden. 

Niere,  H«rz  nlid  Lunge  wie  bei  der  Tarigen;  die  Aerta  bleibt  aefweitbia 
imgetbelit,  langer  als  bei  irgend  einem  Limax.  Der  Pnieschlag  des  dnr^hschimmerD^ 
den  Hertens  wiederhole  sich  90^4 oemal  in  der  Minnte.  Sehr  sdidn  sind  die  seit- 
lichen Sinus  XU  sehen,  damenthefa  der  linke,  dessen  Äate  slok  sammln,  gans  tmab*- 
htfngig  vom  den  Rnnaeki,  wie  beim  1.  teneDua.  Der  Sinus  bleibt  oft  gleiohmifiig 
offen  stehen,  ohne  im  geringsten  den  Pulsachlag  mitsniMUMfn,  also  eeht  Tends. 

Die  Fußdrttse  reicht  bis  hinten  hin. 

Das  SBMPta'sche  Organ,  mit  mehreren  Ittnc^iehen  Läppchen,  hebt  sich  an 
so  scharfer  aby  als  dto  Havt  «m  den  Mund  sehr  dünn  und  xaart  ist. 

Die  Nase  lasst  sich  als  Leiste  a»d  mnne  mit  Mtthe  bis  auf  die  BUCte  Verfolges. 

v 
IX.  A4PBioUmBX  meUnooephnliui  [Tal,  IX}^  ; 

Diese  kaukasische  Art  schHefit  Sich  am  besten  an  miaeren  lacTis  an.  Der  Eia^ 
geweidesack  ist  hinten  schlank  »gespitzt  «ttd  steckt  mit  der  Spitse  in  einem 
schwarzen  Mesenterium,  das  nach  ▼om  heller  wird.  Der  Darm  ist  e^vas  mekr 
aufgewunden,  ohne  Bünddarm.  ^  Zwitterdrüse  (Fig.  U  IX)  dnftkelbraan,  die 
übrigen  Genitalien  heli)  aber  trotzdetn  die  Thiere  in  Spiritus  reichltch  8  cm 
mai3en,  waren  sie  knum  wirktieh  geaohlechtsreif ,  vielmehr  der  OVispermatodakt 
noch  aemlich  dünn  etc.  Der  Penis  ein  kolbiger  Schlauch,  der  mit  dem  obtfrea 
verdickten  Ende  scbratilMg  eingerollt  ist.  Er  entbehrt  vcaiig  eines  FlageHtems  aad 
eines  ReiakCrpers.  Der  Retraktor  setzt  am  HinterMide  an  und  vor  der  Niere  am 
LungenlMKlen. 

• 
Z.  ^«rioliinax  Pymonewiosi,  (Taf.  IX). 

Die  Art,  von  der  ich  Exemplare  aus  der  Krim  vor  mir  haftte,  gleicht  im  Darm 
dem  laevis,  in  so  fem  als  die  vierte  und  leiste  Windung  ohne  fiHnddarm  bleibt. 
Die  Genitalien  sind  wie  bei  den  vorigen,  bis  auf  den  eigenartigen  Penis  (Flg.  15  B]. 
Ein  tthnlicher  Sack,  wie  beim  agrestis ;  dooh  blellit  die  Anbangsdrüse  einf^öh ,  lang  and 
nor  hier  und  da  etwas  aufgetrieben,  innen  finden  sich  Shnliche  wulstartige  Waad- 
Verdickungen)  aber  es  fehlt  der  Reizkörper.  Im  eingezogenen  Zustande  sitzt,  woi^ 
auf  nicht  vM  ankommt,  die  Drüse  nicht  am  Bade,  sondern  die  obere  AbthefluDf 
des  Penis  springt  als  besonderer  Blindsaek  vor.  Die  Wülste  sind  namentKch  in  der 
unteren  HttUle  stark,  sie  bilden  eine  elliptische  Falte,  deren  fheie  Rffftder  sich  eng 
zusammenlegen  und  einen  spaltförmigen  Raum  umsohlieOen.  iesonders  die  tage* 
wandten  Flachen  dieseis  von  der  Falte  gebildeten  Raumes  Migen  die  diarakte* 
ristisohe  Rieftibg,  so  stark,  dass  sich  die  01>erflKclie  in  feinsten  starren  Fransen  ab* 
fasert  Dass  das  Organ  vöUig  entwickelt,  beweist  der  glflokilohe  F\ind  eines  Tbieres 
mit  ausgestülptem  Penis  (Fig.  S4  A)^  Hier  sehen  wh*  vorn  die  dicke  Doppelfalte, 
weiterhin  die  Drüse  und  den  Blindsaek  .des  Penis  ganz  umgekrempelt.  Der  zaerst 
vorkommende  schmächtigere  Theil  muss  wohl  hier  wie  bei  den  vorigen  als  LeKorgitt 
aufgefassi  werden,  um  bei  der  stürmischen  Gopula  den  Penis  in  die  and^e  6e* 
sohlechtsCffoung  einzuführen  und  zu  befestigen. 
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XL  A«!riallma2  berytenslte  (Taf.  IX). 
Die  syrische  Ackerschnecke  hat  ganz  den  Darm  des  agrestis,  d.  h.  d«  mitBTind- 
darm.  Die  Genitalien  sihd  von  demselben  Bau;  aber  der  Penis,  der  eine  dicho-* 
(omische  Anhangsdrüse  trögt,  ist  ohne  Reizkörper,  dem  der  vorigen  Art  ähnlich, 
mit  etwas  ditferenter  Walstbildung  [der  untere  Wulst  bildet  eine  einfache  Längs-, 
keine  elliptische  Doppelfalte).  Dass  der  Mangel  des  Heizkörpers  auch  hier  Iceine 
Folge  unfertiger  Entwicklung,  bewies  neben  der  Bestähdigkeit  des  Befundes  wieder- 
um ein  erwachsenes  Exemplar  mit  ausgestülptem  Penis  (Fig.  26  XI  il  und  B). 

Zn.  Agiic^mte  Maltstttd  H.  fl|^  (Taf.  IX). 

Bei  dieser  südportugiesischen  Art  (von  Algarve)  gleicht  der  Darm  ganz  dem  dto 
laevis,  ist  also  ohne  Blinddamn ;  der  Penis  dagegen  gefhört  zu  agrestis,  denn  er  hat 
einen  langen  Reizkörper  tmd  eine  lange  endstandlge  Drüse,  die  allerdings,  wie  bei^ 
laetis  immer,  beim  agrestis  seltener,  zurüokgesehlagen  ist,  dfe  aber,  wie  beim 
Itevis  nfemats,  hier  und  da  knotig  anschwillt  und  aitelfa  wol^  an  der  Basis  einen 
Uehien  NebenscUatioh  treibt.  Man  erhült  völlig  den  Eindruck,  «Ib  hxtte  man  einen 
agrestis  vor  sicfa  mit  besonders  eltafocher  A'nhangsdrüse,  wie  sie  bei  diesem  Thielre 
gelegentlich  vorkommt. 

Ihritta  Oattong«  Analia. 

XTTT.  AmiOfo  tfiarginata  (Taf.  X) . 

untersucht  von  Grhntma  und  OchseBfurt.  Der  Da  r  m  fPig.  4  B)  mit  den  typischen 
vier  Windungen,  die  zum  Intestinalsack  gehören.  Die  Lüngenverbfiltnisse  wl^  bei 
AgrjoHmat,  so  dass  3  und  4  am  weitesten  nach  hinten  reichen,  aber  die  AufWin- 
dmig  des  Darmto  und  Ef ngeweidesäckes  tlbertriift  die  des  AgHoHmax  um  ein  Mehr- 
foches.  Der  Magen  ist  scharf  gegen  den  Dünndarm  abgeseti:t.  Die  Magenwand 
ziemlich  stark,  stttrker  als  bei  allen  vorigen  Arten.  Die  Speicheldrüsen  Ireii^ 
lieh  kompakt,  kaum  etwas  gelappt.  Die  Leber  ist  der  Attorddung  nach  wie  bei 
den  Ackerscfaneclen,  so  dass  die  lachte  die  Spitze  des  Eingeweidesaokes  bUdet; 
doch  ^d  alle  Absdmitte  viel  schlanker  und  wieder  in  viele  gut  getrennte  Läp^ch^ 
zerlegbar;  die  linke  Leber,  die  zwar  nach  vom  liegt,  ist  doch  wieder  in  fhre  beiden 
sehr  schlanken  Hauptlappen  zerfallen,  die  sfch  dem  Darm  nach  vor-  und  rückwffrls 
anschmiegen.  Die  Lebern  münden  gerade  gegenüber  genau  in  der  Einkerbung 
zwischen  Magen  und  Dünndarm,  und  wenn  der  Hauptgallenerguss  in  den  Magen 
sich  ifchtet,  so  geht  doch  von  jeder  Mündung  eine  Rinne  in  der  Wand  des  Dünn- 
darmes. Beide  Rinnen  verehiigen  sith  zu  einer  einzigen,  die  von  zwei  LängswUlsten 
begleitet  ist,  nnd  führen  weit  hinter  in  den  Dünndarm,  um  den  Chylus  zu  ver theikm. 

Der  Retraktor  ehtspilngt  einfach,  hitfrter  der  Lunge,  er  theilt  sich  bald  in 
drei  theile;  der  rechte  Ommatophotenmuskel  verhält  sich  wie  bei  Agridimat,  d.  h. 
er  kreuzt  den  Penis  nicht. 

Geschlechtsorgane(Fig.4  B).  Die  zart  granbldueKwitterdrüse  sitzt  gestreckt 
dem  twfttergange  seitlich  an,  wie  beim  L.  maximus;  der  weißüche  Zwhtetgang 
stai^  geschlüngelt  mit  schlanker  Vesicula  seminalis.  Eiweißdrüse  viel  gelappt,  hoch» 
geß>.  Ovtspermaiodukt  in  ganzer  LS nge  gut  vereinigt ;  die  Manschette  des  EllMters 
gelb,  viel  weniger  quellend  als  bei  den  anderen  Schnecken ;  der  Spermatodukt  n«ör 
blass,  wenig  drüsig,  am  Ovidukt  herablaufend.  Der  freie  Ovidukt  UhB^  nach  der  Ab^ 
trennung  ziemlich  dickwandig  zmn  Atrium,  ihm  sitzt  unten  der  schlanke  BlasenstiM 
an;  das  Receptacuhim  ist  gestreckt  rhombisch,  und  seine  Spitze  ist  durch  musku*- 
löses  Bindegewebe  fester  an  die  erste  Windung  des  Eisamenleiters  geheftet,  als  bei 
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den  Limaces.  In  vielen  Fällen  ist  der  BlasensUel  gerade  gesireokt,  und  ihm  erst  sitzt 
seitlich  der  Ovidukt  an,  natürlich  nur  eine  Verhiegung,  die  aher  bei  der  Copolt  für 
die  bequemere  Einführung  der  Patrone  von  Bedeutung.  Das  Yas  deferens  erweitert 
sich  nach  längerem  Verlaufe  plötzlich  zur  dickwandigen  drüsigen  Spermatophoreo- 
strecke,  in  der  die  Patronenhülse  für  den  Samen  gebildet  wird ;  denn  dieser  wird  in 
einer  echten  Spermatophore  übertragen.  Die  geöffnete  Patronenstrecke  zeigt  in  ihrer 
drüsigen  Wand  unten  Längsfalten,  oben  aber,  wo  sie  besonders  verdickt  ist,  mehrere 
Reihen  von  quer  spaltförmigen  Grübchen.    Bndlich  geht  die  Patronenstrecke  in 
einen  kurzen,  cylindrischen,  dünnwandigen  Penisschlauch  über,  der  sich  oft  durch      \ 
stärkeres  Lumen  recht  scharf  abhebt.    Entweder  am  Beginn  des  Penis  od^  ein      j 
Stückchen  darüber  noch  an  ddr  Patronenstrecke  setzt  sich  ein  schmächtiger  zarter      ! 
Retraktor  an,  der,  mit  dem  rechten  Ommatophor  nicht  gekreuzt,  sich  vom  am 
Lungenboden  befestigt.    Penis  und  Ovidukt-Receptaculum  münden  in  ein  kurzes, 
nicht  eben  dickwandiges  Atrium.    Der  obere  Theil  desselben  endlich  oder  der  ge- 
meinsame Stiel  des  Receptaculums  und  Oviduktes  nimmt  von  beiden  Seiten  her  eine 
Menge  Drüsenschläuche  auf,  die  zu  einem  dichten  Ballen  um  die  Endorgane  ge- 
schlungen sind.    Sie  erscheinen  braun,  dicht,  undurchsichtig,  ihre  Ausführungs- 
gänge  in  der  Wand  des  Atriums  machen  sich  als  orangerothe  Linien  bemerklich. 
Von  gleicher  Farbe  ist  der  Schleim  im  Receptaculum.    Mit  anderen  Worten :  die 
Drüsen  haben  dieselbe  Bedeutung  wie  jenes  drtiMge  Epithel  im  Grunde  der  unteren 
flaschenförmigen  Oviduktanschwellung  bei  Limax  variegatus,  ihr  Inhalt  wird  nicht 
bei  der  Copula  in  das  andere  Thier  entleert,  sondern  wandert  direkt  in  das  Recepta- 
culum desselben  Individuums,  es  für  die  Aufnahme  von  Sperma  vorzubereiten.  Die      ] 
.  Drüsenschläuche  sind,  entwirrt,  schlanke,  lange,  mehrfach  verzweigte  Röhren.  Die 
eigentlichen  Schleimdrüsen  sind  einzellig,  jede  mit  besonderem  Ausführgang,  der      j 
sich  eine  Strecke  weit  nach  unten  verfolgen  lässt.  —  Der  Penis  zeigt  inwendig  eine      ] 
platte  Wand,  wo  oben  die  Mündung  der  Patronenstrecke  vorspringt  als  konische,  ia 
der  Mitte  geöffnete  PapUle,  knorpelig  anzufühlen,  aber  mehr  aus  Muskelfasern  gewebt. 
3ei  der  Copula,  die  mir  nicht  bekannt,  wird  zweifelsohne  der  Penis  nur  so  weit  auf- 
gestülpt, dass  die  konische  Papille  das  vorderste  Ende,  gewissermaßen  die  Glans  bUdet, 
xlie  in  das  andere  Thier  nur  mäßig  eindringt.  Das  Atrium  wird  blasig  mit  ausgestülpt, 
wie  sich  an  einer  anderen  Art  feststellen  ließ  (s.  u.) .  Schließlich  gelang  es  mir  auch, 
Eier  und  Spermatophore  zu  beobachten.   Am  80.  März  4884  fand  ich  unter 
vielen  Amalien  eine  große,  die  ein  Ei  abgelegt  hatte.   Im  Behälter  fügte  sie  nodi 
drei  xu.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  ich  einen  Theil  des  Geleges  im  Freien  über- 
^hen  haben  sollte,  wie  namentlich  die  auffallende  Größe  der  Eier,  die  selbst  die 
des  Limax  maximus,  und  damit  aller  unserer  Nacktschnecken  übertrifft^  gegen  eine 
iiöhere  Zahl  spricht.    Die  weißlichen,  schwach  durchscheinenden  Eier  haben  eine 
längliche,  an  beiden  Enden  stumpf  abgerundete  Form ;  Messungen  ergaben  in  einem 
Falle  0,65  cm  für  den  großen,  0,5  cm  für  den  kleinen  Durchmesser,  in  einem  zwei- 
ten bez.  0,6  und  0,45  cm.   Schon  dem  freien  Auge  erscheint  die  Schale  hell,  aber 
durch  feine  weiße  Punkte  milchig  getrübt    Mit  dem  Mikroskop  erkennt  man,  dass 
jdie  Eier,  so  trocken  sie  äußerlich  erscheinen,  doch  außer  der  eigentlichen  Eisciiale 
noch  einen  gleichmäßig  dünnen  Überzug  hellen  Schleims  haben,  wie  eine  äußere 
'Schale;  die  Korrelation  zwischen  der  Trockenheit  des  Hautschleimes  und  des  Ei- 
jiberzuges  springt  in  die  Augen.   Die  Eischale  selbst  ist,  wie  bei  Arion  subfnscos 
etwa  (s.  u.  Taf.  XI,  Fig.  i  0  XXIII  £),  an  den  Polen  nicht  einfach  abgerundet,  sondern 
.der  Pol  springt  knopfartig  heraus  wie  bei  einer  Citrone ;  der  Knopf  ist  glashell,  die 
umgebende  Eihaut  aber  ist  durch  dichte  meridionale  Falten  oder  Furchen  zierlich 
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gefeichnet»  diekonvergirend  dem  Pole  zustreben,  hier  also  am  dichtesten  stehen.  Der 
Kalk  (Taf.  X,  Fig.  8  D)  besteht  aus  kleinen  sechseckigen  Plättchen,  mit  zwei  längeren 
Gegenseiten,  sie  liegen  hier  und  da  einzeln,  hier  und  da  zwei  regelrecht  zwillings- 
artig verbanden,  öfter  zu  mehreren  zu  unregelmäßigen  Konkretionen  verwachsen, 
im  Ganzen  ziemlich  regellos.  —  Vier  Tage  nach  der  Eiablage  wurde  die  Schnecke  ge- 
öflhet;  imReceptaculum  fand  sich  noch  die  entleerte  kollabirte  Hülle  der  Spermato- 
pbore  vor,  aus  der  sich  immerhin  noch  die  frische  Gestalt  konstruiren  ließ.  Ein 
lAoglicher  Körper,  wie  bei  Arion,  an  beiden  Seiten  etwas  eingerollt,  mit  einer  Be- 
waffnung, die  einen  specifisch  sicheren  Unterschied  abgiebt  gegen  die  verwandte 
Amalia  carinata  (s.  u.).  Die  konvete  Seite  ist  in  ihrer  ganzen  Länge  mit  festen 
Domen  oder  Stacheln  bekleidet,  die  wiederum  in  parallelen  Querreihen  mit  regel- 
mXBigen  Abständen  geordnet  sind.  Die  Abstände  etwas  größer  als  die  Länge  der 
Stacheln.  Deren  mögen  sieben  bis  zehn  in  einer  Querreihe  stehen.  Manchmal  ent- 
springen zwei  mit  gemeinsamer  Wurzel,  hier  und  da  ist  ein  seitlicher  Dom  in  vier 
and  fünf  einzelne  Äste,  die  alle  in  der  einen  Fläche  liegen,  zerspalten.  Alle  Domen 
sind  nach  einer  und  derselben  Richtung  gestellt  schräg  zur  Patrone,  wie  es  die  Auf- 
gabe, als  Sperrvorrichtong  gegen  das  Herausschleudern  beim  Explodiren  des 
Samens  zu  dienen,  erheischt.  —  Die  Entwicklung  der  Genitalien  wurde  zurückver^ 
folgt  bis  zu  Thieren  von  4 ,8  cm  Länge.  Alles  war  schon  angelegt  außer  den  schlauch- 
förmigen Drttsen  und  dem  Receptaculum.  Auch  bei  einem  Thiere  von  2  cm  Länge 
iraren  beide  noch  nicht  zu  sehen,  erst  bei  einem  von  8  cm  war  Alles  deutlich,  das 
Atrium,  das  Uberhaupt  stets  viel  mehr  hervortritt  in  der  Entwicklung,  noch  sehr 
lang,  der  freie  Ovidukt  sehr  kurz  etc.  Erst  spät,  mit  5  und  6  cm  Länge,  wird  die 
Art  geschlechtsreif,  zum  Unterschiede  von  den  außerdeutschen  Specles. 

Wenn  Herz,  Niere  und  Lunge  auch  im  Allgemeinen  die  Lageverhältnisse 
der  Ackerschnecken  haben,  so  bietet  doch  namentlich  die  Niere  (Fig.  2  O  wesentliche 
unterschiede,  wenn  mir's  auch  nicht  gelang,  alle  Einzelheiten  zu  verfolgen.  Vor 
allen  Dingen  stellt  die  Niere  selbst  keinen  mndlichen  Sack  dar,  sondem  sie  zerfällt 
in  zwei  Abschnitte,  den  einen,  der  in  gewohnter  Weise  nach  vorn  reicht,  und  einen 
anderen  langen  Zipfel,  der  sich  am  Lungenboden  weit  nach  rechts  hintlberschiebt 
unter  dem  Ureter  und  Darm  hinweg.  In  richtiger  Lage  sind  beide  Abschnitte  nicht 
in  einer  Ebene,  sondern  der  erstere  biegt  sich  knieartig  zurück.  Die  Drüsensub- 
stanz sitzt  nicht  mehr  ringsum,  sondem  die  Blätter,  die  im  Zipfel  nach  rechts 
immer  mehr  abnehmen,  sind  nur  an  der  Nierendecke  angeheftet,  ihr  Boden  ist 
dnnnwandig  und  drüsenfrei.  Leider  habe  ich  keine  Klarheit  über  den  Anfang  des 
von  Gefäßen  durohsponnenen  Ureters  bekommen  können ;  bald  schien  er  vor  der 
Herzkammer  sich  zu  offnen  und  als  ein  feiner,  aber  schwammiger  Schlauch  ohne 
-größeres  Lumen  auf  der  Nierendecke  zu  verlaufen,  bald  erst  hinten  zu  entspringen, 
an  der  Stelle,  wo  er  zuerst  in  der  Zeichnung  sichtbar  ist.  Gegen  das  Ende  er- 
weitert er  sich  ein  wenig,  wohl  um  den  Harn  vor  der  Entleerung  aufzustauen,  trägt 
aber  keine  Schleimdrüse.  —  Lunge  wie  bei  Limaz,  Athemgewebe  wenig  vor- 
springend. An  Stelle  der  beiden  seitlichen  Sinus  der  vorigen  Arten  tritt  hier  eine 
mittlere  Kielvene  unter  dem  Rückenkiel  in  den  Vordergrund,  die  beiden  Seiten- 
venen sind  schwächer ;  die  Aorta  verläuft  ein  ziemliches  Stück  ungetheilt,  wie  etwa 
beim  Limax  variegatus. 

Die  kurze  Fußdrüse,  im  ersten  Drittel  der  Körperlänge,  ist  bekanntlich  viel 
freier,  nicht  in  die  Muskulatur  eingebettet;  der  Mittelgang  deutlich,  von  beiden 
Seiten  die  Drüsenmassen. 

Das  SBMPBa'sche  Organ  tritt  zurück,  zwei  kleine  schmale  Drüsenlappen 
jederseite. 
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Die  Nase  ist  vnghfch  schärfer  entwiclcelt  als  bei  alleii  voMgeVi  Artett,  sleer- 
iDDert  in  der  ScbMe  ihrer  Avsbfldung  an  die  Partnacellen ;  'and  wer  das  Organ 
kennen  lernen  und,  was  #0  wUnschänswerfh,  weiter  untersttichen  wiH,  mnss  «mter 
den  einheimischen  auf  die  Amalia  irend^sen  werden.  DieBinn^  gehl  stbaifbis 
weit  nach  linlcs  hhiüber»  wo  Sie  allmShlich  atulttoft;  &ie  Weibliche  Let^  davor 
hat  eine  scharfe  KammKni^  nach  der  Rinne  xti.  Der  Ünt^rsdiled  tön  der^Paran- 
cella  Hegt  in  der  einf^rdben,  nicht  doppelten  Leiste.  Näheres  habe  16h  hier  toidit 
anzuführen,  höchstens  dass  Rinfne  nnd  Lotste  nicht  fliftmem. 

]£rV.  Amalia  carinata  var.  Sowerbyi  (Taf .  X) . 
(Lim.  Sowerbyi  autt.) 

Der  Darm  dieser  englischen  Schnecke  (Fig.  iOF)  wie  bei  der  Amalia  margiatU, 
etwas  weniger  gewunden. 

Beim  Retrakior,  der  wie  bei  der  vorigen  verläuft,  fiel  die  intime  Bexiehoog 
zur  Schale  auf;  diese  saß  mit  ihrem  hinteren  Häkchen  ziemlich  fest  auf  dem  Bodeo 
der  Schalentasche^  und  genau  aa  und  unter  dem  Häkchen  entsprang  der  Unskel, 
der  so  den  Eindruck  eines  Columellaris  erhöbt 

Die  übrigen  Verscliiedenbeiten  liegen  in  den  Geschlechtsorganen  (Fig.  5  i), 
und  zwar  in  den  Endwegen  (Fig.  6  B,  7  C»  8  D) .  Das  fteceptaculom  läuft  oben  ki  eine 
lange  Spitze  aus,  die  am  Ovispermatodukt  befestigt  ist.  DeriUasenstiel  ist  kurz,  sehr 
dick  und  bauchig,  innen  mit  Längsblättera,  wahrsobeinlich  drüsig;  und  die  Struk- 
tur hängt  zusammen  mit  der  Veränderung  des  länger  gewordenen  Penia^  der  jedeofills 
in  den  Blasenstiel  eindringt.  Die  Patronenstrecke  ist  kürzer  und  dickeiv  iuneo  mit 
ringförmig  gestellten  Quergrübchen.  Unten  wird  sie  durch  einen  schönen  Sphinkter 
geschlossen.  Hier  beginnt  der  Anfangs  enge  und  unten  erweiterte  Penisschlaach,  der 
an  Länge  der  Patronenstrecke  mindestens  gleich  kommt  (bei  marginata  Verhttltms 
1:8).  Ober  dem  Sphinkter  der  Patronenstrecke  heftet  sich  der  typische  Penisretnt- 
tor  an,  der  seinen  Ursprung  hinten  am  rechten  LungenumCange  nimmt«  Dato 
kommt  aber  noch  eine  Reihe  Muskelbündel  (B,  n,  pi),  die  unten  oder  am  Sphinlc- 
ter  ansetzen  und  aus  der  seitlichen  rechten  Körperwand  entspringen.  Die  starke 
Muskulatur  hängt  natürlich  mit  einer  veränderten,  energischien  Gopula  zusammea. 
Innen  hat  der  Penis  unten  schön  geordnete  Längsfalten  und  swisohen  ihnen  gau 
am  Ausführgange  ein  kleines  gekrümmtes  Hörn,  jedenfalls  ein  Reizkörper.  Das 
Atrium,  das  bei  der  Copula  ausgestülpt  wird  (nach  Befunden  bei  der  folgeodea 
Form),  ist  dickwandig,  die  schlauchförmigen  Drüsen  endlich  mehr  flach»  gelapp(| 
mit  ganz  feinen  Ausführgängen,  aus  einzelligen  Drüsen  nach  Art  des  SEsm'scbeB 
Organes  zusammengesetzt.  —  Von  den  Sinus  war  der  mittlere  sehr  stark,  der  linke 
seitliche  fehlte,  dafür  rechts  zwei ;  der  mittlere  ist  mit  anderen  Wertender  typiscbe. 

XV.  AmalUi  oarinata  (Taf.  X) 
von  Athen  und  Kreta  schlieft  sich  ganz  an  die  englische  an,  —  mit  dem  geringea 
Unterschiede,  dass  der  Abstand  der  beiden  KetraktoransStze  am  Penis  etwas  größer 
war  durch  Herabschieben  d6s  unteren,  —  und  dem  beträchtlicheren,  dass  unteü 
das  Hörn,  der  Reizkörper,  fehlt.  Wohl  ist  eioe  seitliche  Ausladung  vorhanden,  di* 
thn  enthalten  könnte ,  auch  die  Längsfalten  sind  da ;  man  könnte  höchstens  an- 
nehmen, dass  der  Körper  überhaupt  nur  zur  Brunstzeit  anschwillt  und  hervor- 
wächst  und  nach  der  Copula  verschwindet.  Ein  Thier  hatte  eine  Begattung  ofiTenbar 
eben  erst  hinter  sich,  denn  das  Atrium  stand  noch  weit  nach  außen  offen,  eiäfiich 
die  erweiterte  Genitalöffnung  flach  ausfüllend,  und  im  Receptaculum  stak  eine 
schöne  Sperma  topbore.  Da  auch  hieir  das  Hörn  fehlte,  ist  der  Mangel  typisch.  Die 
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SperdMtopkore  (Flg.  44  C)  stak  mit  ^m  spitzen  Ende  hinten  in  der  Blase,  bog  sidh 
nlen  kniefönnig  utn  und  saß  endlich  mit  dem  unteren  Kopf  fest  angesaugt  in  der 
Wand  des  Blasemstleles,  so  dass  eine  scharfe  Trennung  twischen  tolase  tmd  Stiel  gar 
ikbt  neglidi  war.  um  den  unteren  Theil  hatte  die  Patronenhfiüse  dreiSpirfiflen  btäim- 
HdierHfk^rorohen,  im  Knie  noch  einige  mehr.  Jedes  HOckerchen  (Fig.  4  t  D)  ist  efn 
terrweSgterGonchiolinhesen,  dessen  Enden  nach  Mnten  umgebogen  sftd.  Der  Zweck 
der  Widerfaakchen  wird  Wieder  der  sein,  die  explodirende  Patrone  tor  dem  Hln- 
auflsofaleudem  iu  bewahren.  Die  Bildung  der  Häkchen  geschieht  offenbar  In  deti 
ilehien  im  Krcffse  gestellten  Gttkbchen  im  oberen  Theile  der  Patronenstrecke,  dfe 
in  der  Litteratur  als  Penis  fimgirt.  Die  Spalten  sind  die  Formen,  die  Zähnchen  der 
Aosguss  —  ein  ähnliches  Verhältnis,  wie  zwischen  der  Kadula  und  ihrer  Papille.  — 
Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  bei  diesen  Thieren  durchweg  der  Retraktor  bis  zur 
Wurzel  in  zwei  ganz  verschiedene  Muskeln  gespalten  war,  der  eine  für  den  Pharynx, 
der  andere  für  den  Fühler,  der  Ursprung  beider  unmittelbar  hinter  einander. 

Wenn  ich  die  eben  beschriebenen  Amalien,  kaum  von  der  Größe  der  margi- 
Data,  als  carinata  bezeichne,  so  komme  ich  in  Widerspruch  mit  Lessona  und  Pollo- 
lEU,  oder  ich  muss  doch  auf  eine  Unsicherheit  der  Auffassungen  hinweisen.  Diese 
Schriftsteller  nehmen  die  carinata,  die  größte  italienische  Amalia,  zu  der  Unter- 
gattung ohne  Hörn ,  so  dass  die  Beschreibung  sehr  wohl  zu  jenen  griechischen 
Thieren  passt.  Nun  fiel  mir  aber  bei  Betrachtung  der  Abbildung»  die  sie  von  den 
Genitalien  geben  (44,  Taf.  ü,  Fig.  45),  die  große  Ähnlichkeit  mit  denen  der  Amalia 
Sowerbyi  auf,  daher  ein  Hom  zu  vermuthen  war.  In  der  That,  als  mir  durch  Herrn 
Clessirs'  Freundlichkeit  ein  Florentiner  Exemplar,  das  er  von  Herrn  Lessona  erhal- 
ten, zugänglich  wurde,  bestätigte  sich  die  Yermuthuog  —  der  Penis  hat  dasselbe 
Hom  wie  bei  Amalia  Sowerbyi.  Wie  ist  diese  Differenz  zu  erklären?  Sollten  die 
italienischen  Forscher  den  Reizkörper  ganz  übersehen  haben  ?  Möglich,  aber  noch 
wahrscheinlicher,  dass  sie  bei  dem  Hörn  zunächst  lediglich  an  das  Gebilde  denken, 
wia  es  bei  der  Amalia  gagates  größer,  gekrümmter  und  an  etwas  anderer  Stelle 
entwickelt  ist  (s.  u.}.  Danach  will  es  mir  scheinen,  als  wenn  die  carinata,  deren 
Formen  im  Äußeren  und  den  übrigen  anatomischen  Merkmalen  gut  mit  einander 
übereinstimmen 9  eine  Übergaogsreihe  darstellt  entweder  von  der  marginale  auf- 
wttrts  mit  Entwicklung  oder  zu  ihr  abwärts  mit  Verkümmerung  des  Reizkörpers. 
Somit  aber  tritt  die  carinata  in  enge  Verwandtschaft  zur  marginata,  und  das  um  so 
mehr,  als  jene  kleineren  griechischen  Formen  ohne  Hom  in  den  Genitalien  eine 
gewisse  Neigung  zum  Variiren  bekunden  in  der  Länge  des  Penis,  im  Abstände 
sefaes  oberen  Sphinkters  vom  Ansätze  der  unteren  Muskeln. 

In  die  Lttcke,  die  etwa  noch  zwischen  der  marginata  und  den  kleineren  Formen 
der  carinata  bestehen  könnte,  schieben  sich  zwei  Thiere  ein,  die  vermuthlich  ein 
tmd  dieseüie  Art  darstellen. 

ZVI.  AJoaUa  gracüis  (oder  Lfmax  gracüis)  Iieydlg  (Taf.  X)  und 
Amalia  budapectenais  Haaay, 

jeie  ans  Süddeutschland  und  Hermannstadt  in  Siebenbürgen,  diese  von  Pest.  Die 
Ahhfldnng  der  Genitalien,  welche  Hazat  giebt  (14),  passt  völlig  zur  marginata  <;  nur 
d^ass  man  bedenken,  dass  ein  genaueres  Urtheil  über  diese  wenig  verschiedenen 
Organe  nurbei  glelchzeitigertbersicht  reicheren  Materiales  möglich  ist.  Meine  Unter- 
suchung der  A.  gracilis  (Fig.  48)  ergab  Folgendes :  Der  Ovidukt  ist  ziemlich  kräftig,. 

1  Inzwischen  an  Thieren,  die  ich  Herrn  Hazat  verdanke,  bestätigt. 
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<l8S  längliche  Receptacalom  mündet  seitlich  darein,  der  Penis,  ist  schmKchttg  ohne 
Hom,  mit  nur  einem  Retraktor,  der  eine  Strecke  weit  über  der  Papille  sich  ansetit, 
die  Patronenstrecke  ziemlich  kurz  und  dick.  Die  Anhangsdrüsen  münden  ins  Atrium, 
das  mit  aasgestülpt  wird,  wie  ein  besonderer  Retraktor  desselben  beweist  Im 
Atrium  sehen  wir  am  Boden  eine  ringsum  verlaufende  gekrttuselte  kräftige  Falte, 
welche  sich  gegen  den  Penis  hin  öffnet  und  ein  Paar  feine  Längsfalten  als  letzte 
Ausläufer  in  ihn  hineinschickt.  Man  kann  weder  behaupten,  dass  eine  scharf  ge- 
trennte Form  vorliege,  die  ohne  Weiteres  für  sich  allein  bestimmt  werden  könne, 
noch  auch  die  Genitalien  mit  denen  der  verwandten  Arten  völlig  zusammenwerfen. 

XVU.  Amalia  gagates  (Taf.  X). 
Nach  einem  kleineren  dunklen  Exemplar  von  2,8  cm  Länge,  das  Herr  v.  Maltzai 
aus  Algarve  heim  brachte.  Wiewohl  wir  die  Abbildungen  von  Semper  und  JouiDinr 
haben  (63  und  83),  gebe  ich  eine  neue  (Flg.  U),  lediglich,  um  zum  Vergleich  einen 
genauen  Anhalt  zu  haben,  da  doch  jene  Forscher  die  Art  außerhalb  des  Zusanunen- 
banges  vornahmen.  Das  Receptaculum,  zum  Unterschiede  von  den  vorigen,  eine 
rundliche  Blase,  mit  kräftig  muskulösem,  drehrundem  Stiele  ;  am  Zusammenfluss  tod 
Blasenstiel  und  Ovidukt  sitzt  einerseits  ein  dicker  accessorischer  Drüsenballen,  rund- 
lich klumpig,  noch  schwer  zu  entfalten,  jedenfalls  sind  die  Drüsen  mebr  als  Lappen 
entwickelt  denn  als  Schläuche;  die  Patronenstrecke  zart  und  wurstartig  gekrümmt 
Wo  sie  ins  mäßige  Atrium  mündet,  sitzt  in  diesem  (unterhalb  der  Ovidukt- und 
Blasenstielmündung)  ein  plumper,  dreieckig  konischer  Reizkörper,  der  seine  Spitze  in 
der  Ruhe  gegen  den  Penis  kehrt,  etwa  als  hätte  man  den  Penis  der  Ackerschnecke  so 
gestellt,  dass  seine  untere  Hälfte  zum  Atrium  würde.  Jourdain  hat  den  Reizkörper, 
wohl  von  frischerem  Material  oder  besonders  kräftig  entwickelt,  als  schneckenför- 
mig gewunden  und  auf  der  konkaven  Seite  gezähnelt  dargestellt  (38 ,  Fig.  U). 
Sicherlich  wird  bei  der  Copula  das  Atrium  mit  dem  Hörn  ausgestülpt,  wie  denn  b^ 
den  anderen  Arten,  nachweislich  durch  den  retractor  atrii  bei  gracilis  oder  den 
oben  beschriebenen  Befund  bei  carinata,  eben  so  das  Atrium,  jedenfalls  aber  außer- 
dem der  Penis  bis  zu  seinem  Retraktor  vorgekehrt  wird.  —  Amalia  Raymon- 
dianaBourg.  von  Algler  muss,  wie  mich  die  anatomische  Untersuchung  lehrte, 
ganz  und  gar  zur  A.  gagates  genommen  werden,  kaum  als  Varietät  abgegrenzt. 

XVULL  Amalia  Bobioi  n.  sp.  (Taf.  X). 
Krain.  Diese  Gebirgsschnecke  hat  den  eigentlichen  Zwitterapparat  (Fig.  45  Q 
von  allgemeinem  Ansehen.  Die  gelbbraunen  Zwitterdrüsenläppchen  sitzen  einseitig 
dem  Zwittergang  an ,  der  sich  kaum  schlängelt.  Er  hat  eine  kugelige  Vesicula  semiot- 
lis.  Eiweißdrüse  groß,  gelb ;  Ovispermatodukt  ziemlich  groß,  mit  schwachem  Drüsen- 
besatz der  Samenrinne.  Wo  der  schmale  Ovidukt  mit  dem  Stiele  des  rundlichen 
Receptaculums  zusammentrifft,  sitzen  die  kleinen  Anhangsdrüsen  als  kurze  Blätt- 
chen oder  Ballen  an,  einfacher  und  kürzer  als  bei  anderen  Arten.  Ovidukt  und 
Blasenstiel  münden  nicht  direkt  ins  kurze  Atrium  ein,  sondern  sie  haben  noch  einen 
gemeinsamen  dicken  Stiel,  der  die  Verbindung  herstellt.  Der  Penis,  der  unten 
seitlich  am  Atrium  ansitzt,  erscheint  dünnwandig,  flach,  wiewohl  mit  geringer 
Ausladung,  doch  ohne  Spur  von  Reizkörper;  auch  wurde  der  Retraktor  bei  einem 
kleineren  und  einem  größeren  Exemplare  vermisst,  daher  der  Verdacht  nahe  liegte 
der  Penisretraktor  bUde  sich  bei  den  meisten  Amalien  überhaupt  nur  zur  Brunst- 
zeit stärker  aus  den  Mesenterialzügen  heraus,  um  nachher  wieder  zurückzugehen. 
Eine  kurze  abgeflachte  Patronenstrecke  endlich  schiebt  sich  zwischen  Penis  und 
Vas  deferens  ein. 
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Eine  besondere  ErwtthnaDg  verdient  die  Faßdrüse.  Von  höchstens  zwei  Fünf^ 
(ein  der  Kfirperlänge  ist  sie  wohl  abgelöst  and  am  Rande  wellig  gezackt  and  ver- 
breitert, worin  sie  am  meisten  der  von  Sblenka -beschriebenen  australischen  Amalia 
gleicht  (64). 

XIX.  Amalia  cretioa  n.  sp.  (Taf.  X)« 

Da  das  einzige  Exemplar  nicht  durch  genaue  Zerlegung  zerstört  werden  durfte, 
können  nur  wenige  Daten  gegeben  werden.  —  Der  Darm  stark  gewunden,  dea 
vorigen  Ähnlich.  Die  Geschlechtsorgane  (Fig.  48  C)  wohl  entwickelt.  Ovi- 
spermatodnkt  ein  weißlicher  Schlauch,  mit  orangegelben  Prostatablättem.  Der  ge-^ 
trennte,  dickwandige  Ovidukt  trägt  in  halber  Höhe ,  weit  entfernt  vom  Atrium,  das 
Receptacolum,  aus  einem  kurzen,  muskulösen,  ringförmigen  Stiel  und  einer  kurz- 
bimförmigen  Blase  bestehend ;  weiter  unten,  Inuner  noch  entfernt  vom  Atrium,  sitzen 
dem  Eileiter  links  und  rechts  je  ein  Packet,  die  lappigen  Scblauchdrüsen  an,  so  am 
allersichersten  als  weibliche  Organe  dokumentirt.  Das  Vas  deferens  mündet  in. 
eine  sehr  dicke,  kurze,  dem  kurzen  Receptaculum  entsprechende  Spermatophoren^ 
strecke,  die  durch  einen  starken  wulstartigen  Ring  vom  gedrungenen,  weiten,  hom-. 
losen  Penis  getrennt  ist,  seine  Wand  ist  innen  längsgelaltet  drttsig.  Das  Atrium 
flach  und  muskulös,  gerade  nach  hinten  gerichtet  und  mit  der  Körperwand  ziem->. 
Üch  fest  verwachsen. 

Fußdrüse  von  halber  Körperlänge,  wie  bei  anderen  Amalien. 

Nase  sehr  scharf  kenntlich. 

Vierte  Gattung:  Paralimaz. 
XX.  Paralimax  intermittens  Bdttger. 

Ein  unausgewachsenes  Exemplar  dieser  kaukasischen  Schnecke  von  2,2  cm  Länge 
zeigte  so  erhebliche  Besonderheiten,  dass  schon  ohne  die  genügende  Untersuchung 
der  Genitalien  die  Aufstellung  des  neuen  Namens  gerechtfertigt  ist,  liegt  doch  auch 
das  Athemloch  vor  der  Mitte  des  Mantelrandes. 

Der  Darm  mit  den  vier  typischen  Windungen,  doch  so,  dass  der  Blagen  am 
weitesten  nach  hinten  reidit;  dabei  ziemlieh  stark  aufgewunden,  so  dass  man  etwa 
die  Figur  des  Arion  subfuscus  (Taf.  XI,  Fig.  8  XXIIl  C)  dafür  einsetzen  könnte.  Di» 
Lebern  münden  am  Ende  des  Bingens.  Die  Ariontthnliohkeit  wird  sonst  durch 
nichts  unterstützt 

Vom  Retraktor  geht  der  rechte  Ommatophor  um  den  Penis  wie  bei  Limax«: 
Von  den  Gen  Italien  war  allein  die  Zwitterdrttse,  am  zweiten  Drittel  des  Magens, 
entwickelt,  blass,  leberbraun;  der  Penis  ein  dicker,  in  der  Mitte  eingeschnürter 
Sack  mit  engem  Ausfuhrgang.  Sein  Retraktor  am  Ende. 

Niere,  Herz  und  Lunge  wie  bei  Limax;  die  Niere  auch  am  Boden  mit  fein- 
maschigem Drüsennetz.  Am  Rücken  drei  Sinns,  ein  mittlerer  und  zwei  laterale 
Fnfidrüse  von  einem  Drittel  der  Körperlänge,  frei  wie  bei  Amalia. 

Fünfte  Gattung:  Arion. 
XXI.  Arion  empirioonim  (Taf.  X  und  XI). 
Thiere  aus  Deutschland  und  Norwegen. 

Der  Darm  (Taf.  XI,  Fig.  4  L)  mit  den  vier  typischen  Schlingen,  so  dass  der  Magen 
am  weitesten  nach  hinten  reicht ;  dabei  stark  mit  der  Spitze  nach  links  aufigewunden, 
so  dass  das  Thier,  wenn  mit  Schale,  rechts  gewunden  wäre ;  die  Anfwindung  des 
Intestinalsackes  übersteigt  hinten  8600  weit.  Ober  den  Sitz  des  Magens  lässt  sich  hier 
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streiten;  die  efste  Schlinge  ist  sehr  weit,  dorch  eine«  kufze^  Ö6(^)liagii0  mit. dem 
Pbarynx  verbunden  «nd  in  ganz  frischen  Zustande  dicht  netzförmig  waiHg  quer 
und  Ikngs  getheilt,  wie  bei  Limas.  Dabei  aber  entsteht  hinter  dem  LebereiotniU 
zwischen  /  und  ^  noch  ein  Blindsack,  wie  ein  Pfeifenstiefel,  der  ebenfalls  eui  be* 
sonders  stark  verdauender  Abschnitt  sein  mag.  Der  Enddarm  tritt  nicht  in  die 
Umwallung  der  Lunge  Hn,  wie  bei  den  besprochenen  Gattungen,  sondern  steigt  von 
unten  gegen  den  oberen  Rand  des  Athemloches,  neben  der  Niere  in  die  Analriane 
sich  i^nend  (s.  u.).  —  Die  blassen  Speicheldrüsen  groß,  flach,  sehr  stark  ge- 
lappt, jede  wie  ein  durchbrochene  Netz,  beide  oben  und  unten  bis  zur  Verschmel- 
zung sich  berührend,  unten  mit  der  Hauptausbildung,  so  dass  sie  wie  ein  breites 
Kummet  dem  Magen  von  vom  aufsitzen.  Die  Lebern,  die  sehr  gro0  und  im  Ein- 
zelnen vielfach  gelappt  sind,  haben  die  Lage  wie  bei  Limax ;  die  linke,  mit  zwei 
Hauptlappen,  bildet  mit  dem  größeren  die  Spitze  des  Eingeweidesackes,  der  kleinere 
ist  nach  vom  gerichtet.  Die  rechte  Leber  zerftLllt  durch  die  Einbettung  des  Dünn- 
darmes in  die  drei  AbsehnHte.  ■  Die  Einmündung  der  Gallengttnge  in  das  hintere 
verjüngte  Ende  des  Magens  ist  nicht  ganz  symmetrisch,  denn  der  rechte  ergieOt 
sich  ein  klein  wenig  weiter  vom. 

Ein  Kop'fretraktor  existirt  nicht,  sondern  drei,  wie  die  Autoren,  besonders 
^imvcK,  schon  im  Allgemeinen  angeben  K  Das  lange  Band  des  Pharynxmuskels 
entspringt  am  meisten  rückwttrts  in  der  Mittellinie  ziemlich  weit  hinter  der  Longe; 
nicht  ganz  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  die  breiten,  flachen  Fühlerretraktoren, 
der  linke  im  hinteren  linken  Lungenumfang,  der  rechte  ähnlich,  doch  ein  Söck- 
chen von  der  Lunge  entfernt  in  einem  ihrem  Umkreis  parallelen  Bogen.  Keine 
Kreuzung  mit  den  Genitalien.  Jeder  theilt  sich  in  der  Mitte  des  Verlaufs  in  einen 
oberen  Muskel  für  den  großen,  und  einen  unteren  fifcr  den  kleinen  Fühler.  Der 
letzlere  giebt  weiterhin  wieder  die  HttHte  zum  Bfundlappen  ab. 

Geschlechlsorgane  (Taf.  X,  Fig.  4»^U  P^V),  reehl  httbsoh  durch  Tn- 
«omr  daiigest«lU,  dwäk  mH  einigen  für  die  Auflassung  wichtigen  UngeMMMgkeitaa 
(70).  Die  kugelige,  durch  die  Arterie  halbirte  Zwitterdrüse  hinter  dem  Magen  iit 
stark  pigmentirt,  meißt  dunkelbraun.  Zwittergang  lang,  viel  geschlängelt,  am  Ende 
mit  Vesloula  seminalis.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich,  das»  es  keine  Blase  Ist,  sea- 
dem  die  wenig  geschwollene  letzte  Windung  des  Zwitterganges,  die  ehsfaok  durek 
Bindegewebe  zur  Btaseoform  zusammengehaM»  wird  ( C/).  Diese  enge  Fixation  dürfl» 
weiter  nichts  bedeuten  als  eine  Stauungsvorrichtung,  um  den  sonst  «agehlodeiiee 
AbAusa  mm  Sperma  und  Eiern  in  den  Ovlspermatodiftt  zu  reguUren,  damit  jedes 
seinen  viohtigen  Weg  in  die  Samearinne  oder  den  Ovidukt  hinein  finde.  Die  heue, 
weißliche  Biweifidrüse  groß,  kemfakt,  doch  mit^  vielen  Btosehaltlen.  Der  Ori- 
spermatodukt  sehr  lang,  beide  Rinnen  bis  unten  zusanunenMingeod ;  dle^zarl  bM«- 
Uelie  Manschette  <ie6  Oridukts  wird  unten  zu  einem  eiolhohen  Sdhiaucbe,  umgekehrt 
nimmt  dagegen  die  grobblimrige,  gelbliche  Frestata  nach  unten^  mäohlig  fü^erhand. 
Der  Ovidukt  auf  eine  Strecke  frei  und  ver|üngt,  mündet  von  hinten  iir  das  sIerfc 
aufgetriebene  obere  Atrium  (egg-sac  Lawson  86).  Das  Vas  deferens,  Anfangs  dünn, 
erweiteri  sich  allmählich  zu  einer  dicken  Fatronenstreeke,  die  gleichfalls  von  hin- 
ten ins  obere  Atrium  mündet,  s«)  wie  drlUena  da«  Ittoctinhe,  iDOCzgestielte  Receptt- 
culum.    Ein  Penis  fehlt,  so  gut  wie  ein  Peniasetraiaor.    Waa  man  fUn  latcteren 

t  Ich  hatte  in  einer  früheren,  als  Programmabhandlung  etwas  eiligeren  Arbeil 
(68)  hauptsächlich  die  Fühlerretraktoren  im  Auge  und  daher  den  Retraktor  im  At!- 
«emelDMi  als  doppelt;  angegeben ,  und  so  ist  es  in  die  i.  Auflage  von  Clwsw's 
^xkun»iiN«9mpUH8kenfaun«  übergegnngeu. 
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g^alken  kat,  sisd  lockere  Binde^ewebszüge  des  Mesenteriums,  wohl  wie  überall 
mit  vereitelten  MoskeUasero,  doch  ohne  ein  wahres  Moskelband  zu  bilden ;  so 
lange  man  die  Patronenstrecke  aU  Penis  ansah,  h|itte  man  eben  nach  einem  Penis» 
retraktor  zu  suchen.  Dagegen  eustiren  kraftige  Retraktoren  für  den  Ovidukt  und 
das  Receptaculum  i.  Sie  entspringen  in  einer  Bogenlinie  hinten  vom  linken  Lungen- 
boden,  gerad^  nach  innen  vom  linken  Fühlerretraktor,  seinem  Ursprung  parallel. 
Hier  und  da  hängt  ihr  Ursprung  zusammen.  Das  stärkere  vordere  Muskelband  ge-* 
hOrt  dem  Ovidukt  an,  den  es  cylindrisch  scheidig  umfassi  [Q,  rf),  um  gleichzeitig 
mit  ihm  am  Atrium  zu  enden ;  das  schwächere  hintere  Bündel  sitzt  tiefer  unten  am 
Blasenstipl  an.  Endlich  entspring  ein  flaches,  breites,  zartes  Moskelband  oben 
Uoks  von  der  iunge,  um  sich  in  der  ganzen  Länge  des  Atriums  linka  zu  befestigen. 
Das  düm^^andigOi  weite  obere  Atrium  bildet  noch  nicht  das  äußerste  Ende,  son- 
dern vor  dar  Mündung  schiebt  sich  ein  dicker  gell>er  Drüsenring  eip,  dessen  Wand 
lor  Hauptsache  aus  einzelligen  Drüsen  mit  langen  Ausführgängen  besteht  (von  der 
Form  der  Biusiknotea,  Lawsoh).  Das  obere  Atrium  wird  von  einer  großen  Zunge 
insgefölU,  auf  deren  Oberseite  der  sie  durchbohrende  Ovidukt  in  langier  Spalte 
vändeU  Die  Paironenstreoke  bildet  eine  mäßig  schlanke,  bräunliche  Spermato« 
phore,  deren  Hülse  eine  durchsichtige  harte  Crista  tri^;t,  hahnenkammartig  aufge- 
fraast,  lun  mittels  der  rückwärts  gebogenen  Zähne  das  Herausschleudern  der  explo- 
diroaden  Patrone  aus  dem  I^eceptaculum  zu  verhindern.  Bei  der  Copnla  wird  das 
gelbe  drüsige  untere  Atrium  mit  dem:  oberen  oder  dem  Eiersacik  ausgestülpt,  so 
dass  die  Zunge  (Ligula  YEai.oaaii)  am  weitesten  nach  außen  sieht  ( F).  Ihre  Qache 
Oberseite,  diß  an  der  Spitze  dijs  lange  Spalte  des  Ovidukts  zeigt,  ist  stets  weiß,  die 
Seitanwände  bei  rein  rothen  Thieiren  eben  so,  bei  solchjon,  die  viel  schwarze  Ghro- 
Bstophoron  in  der  Haut  haben,  bIäuUch-^scbwärzlioh  angelaufen»  Im  Zqstande 
höchster  Erektion  ragt  das  untenn  Epde  d^r  Patronenstreoke  als  eine  schön  ge- 
streifte Papille  an  der  S^itenwand  konisch  vor,  oft  mit  dunketbläulichem  I^d  und 
Inneakegjel;  ai|  ihrem  Grunde  öfifhet  sich  in  kurzer  Spalte  der  Stiel  des.Receptacu-* 
lams.  Die  flache  weiße  Oberseite  mit  dem  Spalt  des  Ovidukts  dient  den  Thieren 
(diQ  in  der  Copula  eine  ähnliche  Stellung  einnehmen  wie  die  Ackerschn^cken,  den 
Kopf  am  Rüpken  des  Partn^srs,  den  Körper  halb  gekrümmt)  nur  zum  Aneinander^ 
legen  und  hat  mit  der  SamenUbertragung  aelbsl  niphts  zu  thun;  dagegen  passt 
SWIl^itig  die  kleine  Pi^piUe  anf  die  Miindung  des  Receptaculums,  und  wenn  die 
HanptfläplMn  lose  sich  l^erühren^  saugen  sieh  Jen^  Seitenmündungen  fest  in  einan- 
der, and  die  Spermatqth^ren  werden  gleichzeitig  ausgetauscht.  Dass  beim  Qr- 
stickungstode  das  aufgetriebene- Copulationsorgan  nicht  nur  di^  Geschlachtsend- 
organe,  sondern  den  halbc^n  Ovispermatodukt  enthält,  ist  nur  eine  über  die  Natur 
hinausgehende  Quellungseracheinung  darch  das  von  der  Haut  nach  innen  aufg^ 
saugte  Wasser,  das  bei  jüngeren  Tigeren  gelegentlich  den  halben  Blagen  durch 
den  M^d  hervorstülp^.  Derartige  QneUungsüberlreibungen  liegen  im  Charakter 
unserer  Art,  —  Die  Untersi;^hung  der  Genitalien  jtU)gerer  Thiere  zeigt  ein  langes 

1  A.  Schmidt,  der  die  Muskeln  am  genauesten  zeichnet  (56),  nennt  den  Retrak- 
tor des  Receptacuhims  »Retentor«,  wohl  weil  es  ihm  absord  vorkam,  nach  einem 
EttckziehBuiakel  z«  soeben  bei  einem  Organ,  das  bei.dem  Gros  der  Pulmonalen  gar 
Qid^t  nach  außen  vorgeschoben  wird.  Die  eigen thümliche  Copula  zeigt  uns  umge- 
kehrt die  Nothwendigkeit  der  Retraktion.  Aber  auch  abgesehen  davon  müsste  man, 
selbst  ohne  die  Begattungsvorgänge  zu  kennen,  umgekehrt  aus  dem  Vorhandensein 
eines  Retraktors  auf  diek  Ausstülpbarkeit  des  von  ihm  geleiteten  Organes  schließen. 
<>t«Mi  die  Th&tigkeit  eines.  Rfitentors  sprechen  alle  übrigen  freien  Muskeln  des 
3chneekenleibe8,  die  durchweg  Retraktoren  sind. 
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schlankes  Atrium  (R),  dem  noch  die  gelben  Drüsen  fehlen ;  aas  ihm  geht  nur  das 
eigentliche  drüsige  untere  Atrium  hervor.  Oben  erweitert  sich  dieser  Schlaudi  und 
man  sieht  die  Zunge  lediglich  als  Verlängerung  des  Ovidukts  in  der  Wand  sitzen  (7^. 
So  ergiebt  die  genauere  Betrachtung  der  Muskulatur  und  der  Begattungsorgane  das 
merkwürdige  Resultat,  dass  von  einem  mttnnlichen  Penis  keine  Rede  sein  kana, 
sondern  dass  die  weiblichen  Theile  das  Copulationsorgan ,  eine  Art  weiblicheo 
Penis,  erzeugen. 

Die  Eier  werden  bekanntlich  in  Hänfen  abgelegt,  fast  kugelig  oder  eifönnig, 
4 — 5  und  SYs — 4  mm  Durchmesser  (87),  kreideweiß,  d.h.  mit  kalkreicher  Schale. 

Wer  MoQUiif-TAHDON  u.  A.  folgen  wollte  (48),  htftte  auch  die  Schwanzdräse 
zu  den  Geschlechtswerkzeugen  im  weiteren  Sinne  zu  rechnen.  Denn  bei  dem 
langen  wohl  eine  Stunde  wahrenden  Vorspiel  vor  der  Copula  fressen  die  Thiere 
gegenseitig  den  reichlich  abgeschiedenen  Schleim  dieses  Organes,  woraus  auf  eine 
direkte  Beziehung  zum  Geschlechtsleben  geschlossen  wird.  Indess  ftillt  das  wohl 
unter  denselben  Gesichtspunkt,  wie  sich  die  Helices  in  gleicher  Lage  den  Schleim  der 
Lippenwülste  ablecken  und  wie  Ähnliches  von  den  Ackerschnecken  oben  angegeben 
wurde.  Es  kommt  dazu,  dass  auch  schon  kleine  und  halbwüchsige  Arionen  mit 
völlig  unentwickelten  Genitalien  häufig  einen  großen  Schleimpfropf  auf  derSchwanz- 
drüse  tragen,  daher  diese  nach  wie  vor  als  ein  eigenartiges  Exkretionsorgan  zu  gel- 
ten hat,  das  nur  rein  gelegentlich  und  zufällig  in  die  Brunst  hineinbezogen  wird. 

Herz,  Niere,  Lunge  (Taf.XI,Fig.  2—4  Jf,  N,  0).  Die  allgemeine  Angabe,  dass 
die  Organe  des  Athemraumes  in  der  angegebenen  Ordnung  drei  koncentrische  Kieise 
oder  besser  Ellipsen  bilden,  ist  richtig,  reicht  aber  für  die  Kenntnis  der  sehr  aof- 
fallenden  Bildungen  nicht  zu.  An  lebenden,  mehr  albinen  Thieren,  wo  derHerzbeatel 
nach  außen  durchschimmert,  sieht  man,  dass  der  Mittelpunkt  des  koncentrisdieB 
Systems  nicht  in  die  Mittellinie  fällt,  sondern  mäßig  nach  links  verschoben  ist.  Das 
Perikard  oder  die  mittlere  Ellipse  hat  Kammer  und  Vorkammer  nicht  wie  sonst 
hinter-,  sondern  über  einander.  Die  Vorkammer  ist  äußerst  dehnbar  und  im  «aS^ 
blasenen  Zustand  dünnwandig  und  nimmt  nicht  eine  Lungenvene  auf,  sondon 
sitzt  mit  breitem  Rande  oben  links  von  vorn  bis  hinten  an.  Die  dickwandige  Kam- 
mer darunter  giebt  nach  rechts,  hinten  und  unten  die  Aorta  ab,  deren  Verzweigun- 
gen durch  Kalk  bekanntlich  weiß  gefärbt  sind.  In  geschwellter  Lage,  wenn  die 
Lunge  gedehnt  ist,  stehen  natürlich  beide  viel  steiler  als  in  der  gegebenen  Dnrdt* 
Schnittsfigur  Jf.  Eine  Öffnung  des  Perikards  gegen  die  Niere,  die  Nierenspritze, 
habe  ich  trotz  mancher  Versuche  nicht  entdeckt.  Die  Niere  ist  anscheinend  ein 
elliptischer  Ring,  vorn  beträchtlich  breiter  als  hinten,  und  vom  rechts  mit  einem 
Ausschnitt;  in  Wahrheit  ist  sie  ein  geschlossenes  Hufeisen,  da  hinten  in  der  Mittel- 
linie eine  schmale  Scheidewand  hindurchgeht.  Die  Drüsenblätter  mit  den  Harn- 
Säurezellen  stehen  radiär  hauptsächlich  außen  und  unten  angewachsen,  nach  innen 
am  Herzbeutel  weniger  hoch.  Die  Öffnung  zum  Ureter  {0,'np)  ist  ein  kreisrundes 
Loch  auf  der  Oberseite,  nicht  weit  vopa  vorderen  Ausschnitt.  Bin  Klappenventil, 
wie  bei  Limax,  ist  nicht  vorhanden.  Der  Ureter  ist  zunächst  in  dem  der  Nebenniere 
entsprechenden  rückläufigen  Abschnitt  {ük)  eine  Art  weiten  zur  Hälfte  angewachse- 
nen Schlauches,  wie  bei  Limax.  Vom  am  weitesten,  verjüngt  ersieh  ein  wenig  naek 
hinten  und  schlägt  sich  dabei  über  den  rechten  Nierenrand  halb  nach  unten  and 
öffnet  sich  hinten  plötzlich  als  weite  Spalte  klaffend  an  der  unteren  Nierenseite. 
Die  Öffnung  führt  aber  nur  in  den  nach  vom  führenden  Hauptabschnitt,  der  sich  als 
breiter  Schlauch  oder  Halbschlauch,  d.  h.  nur  auf  der  freien  Seite  mit  eigener  Wan- 
dung, der  rechten  Nierenhälfle  von  unten  her  anlegt    Er  beginnt  fast  ganz  hinten 
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ids  semlich  breiter  Ranm  und  «rweitert  sich  sehr  betrilchtlioh  nach  vorn,  so  dass 
er  aJ«  weiter  Sack  unter  dem  rechten  vorderen  Kierenende  zum  Vorschein  kommt. 
Hier  mündet  er  mit  einem  engen  Kanal  sehrttg  nach  oben  in  den  oberen  Umfang 
des  Akbenüoches,  dicht  hinter  dem  After,  wobei  sich  schließlich  die  Öffnung  in  drei- 
facher Rinne  ergießt ,  gerade  gegentber  der  unten  abführenden  Analrinne.  Der 
Eoddarm  steigt  vom  an  der  saokft^rmigen  Erweiterung  des  Ureters,  diese  etit*B 
eiodrückeDd,  in  die  Höhe  und  öfGoet  sich  nicht  ersi  in  der  Umwallung  des  Athem- 
loches,  sondern  noch  im  weißen  Athemgewebe  settist.  Der  Ureter  hat  in  beiden 
TheiJen,  dem  rücklttnfigen  und  dem  weiten  ilin  umfassenden  nach  auikn  llihrenden 
darunter  zarte  dünne  Wandungen ;  im  ersteren  aber  beginnen  nm  die  Öffnung  der 
Niere  eine  Reihe  drüsiger  Längsfalten,  die  sich  nach  hinten  hin  allmtthUch  ver^ 
liereo.  Der  Rttckfluss  des  Harnes  in  die  Niere  bei  Mantelkontraktionen  wird  wohl 
verhindert  durch  die  freie  Spaltöffnung  des  rücklttufigen  Ureterumfanges  oder  der 
Nebenniere  in  den  weiten  Ureterschlauch ,  die  durch  Druck  in  letzterem  gleich 
verschlossen  werden  mnss,  datier  eine  Ventiivorrichtung  zwischen  Ureter  und 
Niere  überflttssig  wird.  Vergleicht  man  die  Arionniere  mit  der  von  Limas ,  so 
stimmen  höchstens  die  Drüsenblätter  ül>erein;  alles  Andere,  Form  der  Niere,  Form 
des  Ureters,  Verlauf  des  Dreten,  zwischen  dessen  Schenkel  sich  kein  Athemge- 
webe einschaltet,  sind  völlig  anders,  zudem  fehlen  die  den  Ureteranfang  durch- 
spinnenden  Gefil^,  es  fehlt  die  SoUeimdrttse.  —  Die  Lunge  ist  gleichfalls  recht 
charakteristisch.  Auch  sie  bildet  anscheinend  einen  vom  verbreiterten  elliptischen 
JUog  um  die  Niere,  doch  ist  es  wieder  nur  ein  Hufeisen,  dessen  Schenkel  sich  hin- 
ten berühren,  aber  durch  eine  Scheidewand  an  der  Kommunikation  verhindert  sind. 
Eisblasen  nnd  Injiciren  erhttrten  den  anatomis^en  Befund,  ähnlich  wie  hei  der 
Niere  und  ihren  Kanälen.  Der  Enddarm  liegt  nicht  außerhi^  der  Lunge,  sondern 
deren  reditar  Schenkel  schlägt  sich  vor  ihm  berttber.  Die  Athemöflteong  ist  ein- 
wttrts  von  der  ranaeligen  Haut  durch  einen  besonderen  glatten,  bläulichschwnrzen 
Ring,  der  den  Sphinkter  enthält,  abgeschlossen.  Das  Athemgewebe  zieht  in  beiden 
Schenkeln  hemm,  etwa  im  sweilen  Drittel  eines  jeden  sich  allmählich  verlierend, 
80  das»  die  hinteren  Zipfel  glatte  Wände  haben,  während  sich  die  Ausbildung  kon- 
Unuislich  nach  dem  Athemloch  zu  steigert  Es  bekleidet  den  Boden  und  die  Außen- 
wand gMiz,  letatere  wenigstens  vom  bis  oben  hin,  links  schlägt  sich's  weit  auf  die 
Niere,  rechts  auf  den  Ureter  hinauf;  links  vom  eine  eigenthämliohe  lakunäre  Stelle. 
80  starke  Hnnptvenen  wie  bei  LIhmül  treten  nicht  hervor,  am  ehesten  noch  vom ; 
die  GeOJkßvertheUnng  ist  überall  wabig,  wobei  im  Allgemeinen  die  Gefäße,  bez.  die 
Trabekeln,  radiär  gestellt  sind.  Die  Höhe  der  Ausbildung  mag  zwischen  der  Lungn 
der  Parmacella  und  der  einer  großen  Helix  die  llitte  halten.  Die  Gefäße  springen 
durchweg  viel  stärker  aus  der  Wand  heraus  als  bei  Helix,  so  dass  tiefe  Alveolen 
entstehen,  aber  die  Alveolen  verzweigen  sich  nicht  weiter  zu  Alveolen  höherer  Ord- 
nong  und  einem  regulären  Schwammgewebe  wie  bei  Parmacella.  Athmende  Thiere, 
■ementlich  wenn  sie  nach  iängerem  Aufenthalt  in  enger  Blechsohaohtel  die  Lunge 
recht  weit  öflnen»  drängen  das  Athemgewebe  vom  Boden  her  in  zwei  Wttlsten  an 
die  freie  Laft,  und  man  kann  sehen,  wie  sich  über  jeden  Wulst  ein  Lnngenscbenkel 
Dach  hinten  verliert  und  bald  schließt«  In  diesem  Zustande  bietet  der  Arion  nicht 
gerade  einen  großen  Unterschied  vom  Limaz  maximus,  dessen  Lunge  Ja  auch  im 
AUgemeineB  in  zwei  Schenkeln  um  die  Niere  geht.  —  Zwei  starke,  weit  getrennte 
Sinus  fUkhren  das  venöse  Blut  von  hinten  her  zur  Lunge ;  die  gmze  Rtekeofhaut  ist 
ka^ecnös ;  ein  feiner  Mittelsinus  ging  auf  dem  Lungenbodea  nicht  zum  Rande,  son- 
dern schlug  sich  zur  Analöfibung  hin,  unvollkommene  Angaben,  die  nur  andeuten 
Stitockrift  f.  wiiMBS«]i.  Zoolofio.  ILO.  Bd.  4  6 
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sollen,  dass  die  Ontersachung  des  Blatlaufs  dieses  Thieres  gewiss  interessante  Resul- 
tate verspricht.  So  ging  auch  von  der  Kopforterie,  die  mit  der  Intestinalarterte  An- 
fangs zu  einem  nur  kurzen  Aortenstiel  verbunden  ist,  auf  halbem  Wege  zum  Schloud- 
ring  ein  Gefiiß  gerade  nach  oben  zum  Lungenboden  und  dgl.  mehr. 

Die  Fußdrttse,  die  bekanntlich  von  Sbmpbr  genau  geschildert  wurde,  reicht, 
gut  in  die  Muskulatur  eingebettet,  weit  nach  hinten. 

Das  SzHPBR'scheOrgan  fehlt,  wenigstens  springen  keine  Drtisenballen  frei 
aus  der  Haut  nach  hinten  heraus. 

Das  Nasenrelief  erkennt  man  am  besten  an  Spiritusexemplaren.  Die  RioDe 
schlägt  sich  weit  nach  links  hinüber,  die  Leiste,  allerdings  nicht  so  fest  und  dicht 
wie  bei  Amalia,  springt  mit  ihrem  Kamme  nach  unten  und  hinten  gegen  die  Rinne  vor. 

XXII.  Arion bnmneus  (Taf.  XI,  Fig.  5—7). 

Die  mittelgroße  Art,  von  der  ich  nur  deutsche  Exemplare  secirte,  stimmt  mit 
der  oben  behandelten  groi^n  durchaus  überein,  mit  geringen  Unterschieden. 

Geschlech ts Organe  (D).  Zwitterdrüse  dunkelbraun,  rundlich,  Zwittergang 
lang,  mäßig  geschlängelt,  weiß,  Eiweiiklrüse flockig,  gelb;  Ovispermatodukt  küner 
als  bei  der  vorigen  Art;  der  Ovidukttbeil  bläulich  violett,  oben  eine  ganz  weite 
Manschette,  die  allmählich  abnimmt;  die  weiße  Prostata  aus  kleinen  Drüsen  ge- 
bildet. Der  freie  Ovidukt  ist  ziemlich  lang,  weit  und  glatt ;  die  Patronenstrecke,  die 
durch  allmähliche  Verdickung  des  Vas  deferens  entsteht,  schlank  (die  Spennato- 
phore  wahrscheinlich  ähnlich  wie  bei  der  großen  Art);  die  Strecke  mündet  unten  in 
den  erweiterten  Blasenstiel,  dieser  führt  andererseits  in  ein  kurzes  kugeliges  oder  bini" 
förmiges  Receptaculum.  Ein  oberes  Atrium  oder  Eiersack  fehlt,  Ovidukt  und  Bltsen- 
stiel  münden  unmittelbar  in  das  untere  eigentliche,  dickwandige,  mit  gelben  DrOsen 
ausgestattete  Atrium.  Die  Copulatlonswerkzeuge  sind  weiblich.  Der  Genitalretrek- 
tor  entspringt  mit  gemeinsamer  Wurzel  vom  Perikard  am  Aortenaustritt,  er  iuti 
mit  seinen  beiden  Bündeln  am  Blasensttel,  der  an  der  Insertionsstelle  erweitert  sein 
kann,  und  am  Ovidukt  an,  in  mittlerer.  Höhe.  Ein  Penisretraktor  fehlt.  Die  Öffhnng 
(jB)  ergiebt,  dass  der  Ovidukt  in  seiner  oberen  Hälfte  dünnwandig,  in  seiner  unteren 
aber,  etwa  vom  Retraktoreinsatz  an,  dick  und  mit  zwei  starken  Läogswülsten  aus- 
gestattet ist.  Bei  der  Copula,  die  leider  nicht  bekannt  ist,  wird  erstens  das  gelbe 
Drüsenatrium,  sodann  aber  zweifelsohne  die  untere  Hälfte  des  Ovidukts,  wahrschein- 
lich nach  Art  eines  schraubigen  Penis,  hervorgestülpt,  so  dass  man  hier  erst  recht 
von.  einem  weiblichen  Penis  zu  reden  hätte.  —  Die  Entwicklung  zeigt  ein  langes 
dünnes  Atrium,  in  dessen  Blindsack  Patronenstrecke  und  Blasenstiel  münden, 
während  etwas  unterhalb  der  EUeiter  einsetzt. 

Fußdrüse  bis  ziemlich  ans  Hinterende. 

XXULL.  Arion  subfasoas  (Taf.  XI,  Fig.  8—40). 
Die  zerschnittenen  Thiere  stammten  aus  Deutschland,  der  Schweiz,  Norwegen, 
Tirol,  Siebenbürgen.  Wie  es  sehr  fraglich  ist,  ob  man  den  brunneus  vom  subfoscos 
specifisch  trennen  könne,  — oder  wie  der  erstere  des  letzteren  vollkommenste  Stnfe 
darstellt,  so  kann  man  auch  kaum  i)estimmte  anatomische  Unterschiede  ausfindig 
machen.  Eine  gewisse  Differenz  schien  mir  in  der  inneren  Ausbildung  des  Eileiters, 
so  weit  er  als  Copulationsorgan  dient,  zu  liegen.  Die  beiden  Längsfalten,  die  beim 
brunneus  mit  scharfem  oberen  Ende  einsetzen,  verlieren  sich  beim  subfuscus  all- 
mählich nach  dem  Uterus  zu ;  die  Bildung  des  brunneus  hätte  sich  also  vollkommener 
herausgearbeitet.    • 
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Eier  fand  ich  Yom  Herbst  bis  xum  Frühjahre.  Doch  ist  es  nicht  an  wahrschein- 
lich, dass  sich  die  Brunstzeit  an  gar  keine  Jahreszeit  bindet.  Sie^  liegen  in  der 
moosigen  Waldstreu  bald  zu  wenigen,  bald  zu  mehreren  vereint,  zwanzig  und  mehr 
XQsammen.  Dann  bilden  sie  eine  echte  Traube,  an  einer  Seite  zugespitzt.  Die  Eier 
sind  länglich;  ich  maß  2,5  mm  als  langen  und  4,9—2  mm  als  kurzen  Durchmesser; 
dorchscheinend,  völlig  ohne  Kalk.  Man  unterscheidet  die  ftußere  gleichmäßig  dttnne 
Scfaleimhttlle  von  der  eigentlichen  Eischale ;  diese  hat,  wie  ich  es  von  der  Amalia 
fflarginata  angab,  an  den  Polen  glatt  vorspringende  Knöpfe,  gegen  die  sich  ein  stark 
ausgeprägtes  meridionales  Rinnen-  oder  Faltensystem  der  Schale  zusammenzieht  (£), 

ZXIV.  Arion  Bourguignati  Mabille  (Taf.  XI,  Fig.  H— 48). 

Cntersucht  aus  Deutschland,  der  Schweiz,  Norwegen.  Wiederum  sind  die  ana« 
tomischen  Merkmale  nur  bei  den  Genitalien  (F,  G,  H)  zu  suchen,  hier  aber  sehr 
efaarakteristisch.  Das  zur  Orientirung  wichtige  tritt  an  der  Zeichnung  von  Lessona 
and  PoLLORBRA  hervor  (44),  A.  Schmidt  hat  auch  in  Bezug  auf  die  Muskulatur  die  beste 
Abbildung  gegeben,  die  er  freilich  auf  den  A.  hortensis  bezieht  (56).  Am  sichersten 
halt  man  sich  an  das  kurzgestielte  zipfelig  ausgezogene  Receptaculum,  das 
lur  dieser  Art  zukommt.  Mag  es  selbst  in  gefülltem  Zustande  zu  einer  Blase  kugelig 
aufgetrieben  sein,  immer  macht  sich  auch  daran  noch  der  vorstehende  Blindzipfel 
bemerklich.  Vielleicht  kann  man  auch  die  meist  dottergelbe  Fäii)ung  des  Ovispermato« 
diktes  als  Merkmal  nehmen.  Sodann  ist  die  relative  Länge  der  Endorgane  bezeich- 
aeod  (direkte  Maße  nach  Lehmarr's  Methode  anzugeben  halte  ich  bei  den  Größen- 
ODd  Konservirungs-,  bez.  Kontraktionsschwankungen  für  unersprießlich).  Der 
Oridukt  ist  kurz,  gleichmäßig  ohne  Anschwellung,  ziemlich  dtinn,  das  Vas  deferens 
dagegen  lang  und  bildet  eine  lange,'  schlanke  Spermatophorenstrecke.  öflhet  man 
sie  frisch,  wobei  sie  auffallend  starr  emporsteht,  so  sieht  man  leicht  einige  innere 
Längsfalten,  namentlich  zwei,  die  eine  schmale  Rinne  zwischen  sich  fassen.  Man 
wird  auf  eine  ähnliche  Patrone  schließen  dürfen,  wie  bei  empirioorum,  deren  Crista 
in  der  Rimie  gegossen  würde.  Die  drei  Endwege  münden  dicht  zusammen  in  ein 
großes,  breites,  abgeflachtes  hellgelbes  Atrium,  das  in  dieser  Ausdehnung  wiederum 
keiner  anderen  Art  zukommt.  Man  sieht  es  an  erstickten  Thieren  hier  und  da  als 
gelben  Ring  vorgestülpt  (Taf.VII,  Fig.  40).  Die  Muskulatur  besteht  in  einem  Haupt- 
retraktor,  der  vom  hinteren  Lungenboden  zum  Blasenstiel  geht.  Als  Hilfsmuskeln 
wirken  eine  Menge  zarter  Bündel,  die  von  unten  her  an  die  Mündungsstelle  der  Ge- 
schlechtswege ins  Atrium  treten  (G),  so  wie  zwei  muskulöse  flache  Mesenterialbänder, 
die  das  Atrium  beiderseits  halten  (F).  Wie  der  Hauptretraktor  auf  den  Blasenstiel 
als  das  bei  der  Gopula  am  meisten  betheiligte  Organ  hinweist,  so  zeigt  der  auch 
innerlich  das  meiste  Relief.  Mancherlei  Längsfalten  im  oberen  Theile  des  Atriums 
treten  in  den  Blasenstiel  ein,  erheben  sich  stärker  und  werden  wieder  zu  zwei 
Mischen  angedrückt.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  sie  für  die  Aufnahme  und  Be- 
festigung der  Spermatophore  von  Belang  sind. 

Die  Eiablage  habe  ich  nicht  beobachtet,  man  kann  aber  mit  Bestimmtheit 
LraxAmi's  Angaben  vom  A.  hortensis,  den  er  in  Wahrheit  nicht  gekannt  zu  haben 
scheint  (s.  u.),  hierhersetzen,  denn  sein  hortensis  ist  der  Bourguignati.  Danach 
werden  die  Bier  vom  Frühjahr  bis  Herbst  mehrfach  gelegt,  50—70,  21/3  mm  lang 
und  %  mm  breit. 

XXV.  Arion  minimiis  n.  sp.  (Taf.  XI,  Fig.  44  und  45). 

Untersucht  aus  der  Niederlausitz  und  dem  Harthwalde  bei  Leipzig,  —  Auch  bei 
dieser  kleinsten  Art  sind  die  anatomischen  Verhältnisse  denen  der  übrigen  äußerst 
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konform.  Herz,  Niere  und  Lunge  zeigen  dieselben  Iknrisse.  Der  Darm  [B]  bat  die 
üblichen  Windungen,  nur  sind  sie,  dem  plumperen  Habitus  des  Thieres  und  seines 
Iniestinalsackes  gemtfß,  weiter  ausgebogen.  Die  Genitalien  entsprechen  am  meisten 
denen  des  subfascus.  Der  Zwittergang  sehr  wenig  geschlängelt  Ovidukt  knrz  ond 
gerade,  Receptaculum  rundlich,  sein  Stiel  trichterförmig  erweitert,  Vasdeferensond 
Patronenstrecke  beide  von  müßiger  Länge  und  ohne  Komplikationen  oder  Windaa- 
gen.  Die  drei  Endorgane  münden  in  ein  mäßig  großes  hellgelb  drüsiges  Atrium  von 
Hast  quadratischem  Umriss.  So  hat  die  kleinste  Form  die  einfachsten  Konturen.  Re- 
traktoren  wurden  bei  der  Zartheit  nicht  besonders  untersucht. 

XXVI.  AHoai  liortoBSiB  (Taf.  XI«  Fig.  4«— 48). 
Aus  Süd-  und  Mitteldeaisohland.  Abermals  keine  anatomischen  Abweichungen, 
mit  Ausnahme  des  Oenitalapparates;  höchstens  könnte  die  Kttne  der  Fi^^drüse  (eis 
Drittel  der  Körperlänge)  außerdem  erwähnt  werden.  Die  dunkle,  kugelige  Zwitter- 
drüse (C)  ist  aus  länglichen  Follikeln  aufgebaut;  ZwUtergang  sehr  wenig  geschlSegeÜ, 
wie  es  scheint,  in  Proportion  zur  geringen  Größe  des  Thieres,  ähnUch  wie  bei  der 
vorigen  Art.  Eisamenleiter  graublau  bis  dunkelgrau.  Gharakterisiisch  wieder  die 
Sndwege.  Bia  Verwechselungen  der  Art  wohl  nur  mit  A.  Bouiigiitgnati  möglich 
sind,  hat  man  besonders  die  Versdüedenheiten  von  dieser  Species  su  beriieksicfati- 
gen.  Und  sie  sind  auffallend  genug,  wenn  auch  nicht  immer  ganz  in  der  Sobttrfe 
ausgeprägt,  wie  in  den  Fig.  C  und  D.  Wenn  beim  Bourgnignati  der  freie  Ovidokt 
am  künesteui  wiegt  er  beim  hortensis  vor;  dort  langes  Vas  deferans  mit  langer, 
gleichmäßig  schlanker  Palronenstrecke,  hier  ein  kttrztt^r  Leiter  und  die  Specmato- 
phorenstrecke  kurz  und  etwas  kegelig;  dort  jlpfeUges  Beceptaoulooa  mit  kuiaem, 
hier  rundliche  Blase  mit  langem  Stiel ;  dort  nur  ein  großes  unteres  Atrium,  hier  eis 
kleines  unteres  und  ein  besonders  entwickeltes  oberes,  ähnlich  dem  A«  empirioo- 
rum ;  dort  übernimmt  der  Blasenstiel  die  Hauptrolle  bei  der  Gop«la,  hier  jedenCilU 
der  Eileiter  als  weiblicher  Penis.  Lshmaiiii's  Versuch,  die  direkten  Maße  -der  Geni- 
talien festzustellen,  führte  zum  Theil  auf  Abwege ;  ich  hielt  es  für  wichtiger,  ^oroh 
gegenseitige  Veigleiohung  die  KennzeicheD,  die  bekanntlich  bei  unserer  Gattoac 
keineswegs  grelle  sind,  festzustellen.  Den  dadurch  aufgedeckten  Dnfcerschiedei 
sind  noch  weitere  Einzelheiten  des  hortensis  zuzufügen.  Der  Genitalretraktor  ent- 
^ngt  mit  gemeinsamer  Wurzel  am  liinteren  Lungenboden  und  theilt  sich  daoa 
in  ein  Bündel  für  den  Blasenstiel  und  ein  zweites,  das  an  der  Mitte  des  Oviduktes 
anfasst  Dieser  iflt  in  seiner  oberen  Hälfte  zart  und  dünnwandig,  in  der  unterea, 
dem  auszustülpenden  Penis,  dick  fleischig.  Am  oberen  Atrium  lassen  beidereeits 
Muskelbündel  an,  besonders  starke  an  der  Seite  des  Eileiters.  Und  beim  ÖfToea 
springt  der  starke  Muskelwuist  in  der  Atriumwand  in  die  Augen  (D),  wie  denn  wahr- 
scheinlich das  vorgewölbte  Atrium  eine  Art  Ligula  bildet.  Der  Blasenstiel  hat  feiae 
Längsfalten,  doch  ohne  Nischen.  Endlich  sieht  man  liier  am  besten  das  Ende  der 
Patronenstrecke  als  eine  Ari  Glans  (doch  ohne  Betraktor)  in  das  Atrium  ¥orspringeB. 
Leider  waren  mancherlei  Bemühungen,  die  Cepula  dieser,  wie  überhaupt  der  zu- 
letzt geschilderten  fünf  Arten  zu  beobachten,  umsenst,  wie  mir  es  auch  nicht  ge- 
lungen ist,  l>ei  irgend  einer  von  ihnen  die  Spermatophore  im  Receptapulum  zu  eat- 
decken;  jedenfsUs  wird  die  Hülse  sehr  schnell  zerstört.  Am  S.  Juni  4884  sah  ioh, 
wie  ein  hortensis  lange  einem  anderen  folgte,  so  dass  er  seine  Schnauze  in  desiea 
Schwanzdrüse  hatte,  ^wiss  ein  ähnllohes  Zeichen  der  JUgattungalvst,  wie  beim 
A.  eiqpiricorum.  Nachher  aber  ging  jeder  wieder  seinen  eigenen  Weg.  Die  Sektioa 
ließ  bei  beiden,  namentlich  auch  bei  dem,  welcher  deutlich  die  Initiative  zu  ergreifea 
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schien,  sowohl  im  Receptacalam  wie  in  der  Patronenstreoko  die  Spermatophore 
vermissen.  Der  Schluss  liegt  nahe,  dass  die  Hülse  erst  anmittelbar  Tor  oder  während 
der  Copola  abgeschieden  wird. 

Als  ich  im  März  eine  Anzahl  hortenses  in  einem  Glase  zusammenbrachte,  legte 
einer  über  Nacht  ein  Häufchen  von  vier  Eiern,  die,  wiewohl  neben  einander,  doch 
nicht  zusammenhingen.  Sie  waren  glashell,  kugelrund,  von  2  mm  Durchmesser. 
Is  ist  zu  vermuthen,  dass  die  Anzahl  im  Freien  viel  grö0er  ist  oder  ähnlich  varürt, 
wie  keina  soblnseas. 

Zweitens:  Übersicht  der  Anatemie  und  äufsere  Merkmale  der  Gattungen. 

Die  vorstehenden  Beschreibungen  geben  vielleidii  schon  den  Ein- 
dmcky  dass  in  der  Anatomie  auch  BetrefEs  der  Ariunterschiedo  mebr 
typische  Norm  herrscht  als  die  allgemeine  Verschwommenheit  des  skelett« 
losen  Eingeweidesaekes  von  vorn  herein  vermulhen  lässt  und  die  Ubliäien 
Aofzählongen  an  die  Hand  gdtwn.  Den  Darm  konnte  man  unter  aweier*- 
lei  Gesichtspunkten  auffassen,  physiologisch  und  nerphologisch.  Der 
im  Aligemeinen  sehr  einfache  und  gleiebmSiBige  Bau  UeB  in  ersterer  Hin- 
sicht vielleicht  geradezu  die  Beantwortung  der  gewichtigen  Frage  nach 
dem  Verhältnis  zwischen  verdauender  Resorptionsflfiche  und  Körper- 
gewicht erboiffen,  wiewohl  bei  dem  wechselnden  Wasserstand  im  Innern 
des  Körpers  für  den  leiiteren  Faktor  die  Feststellung  schwer  wäre.  Es 
hat  sidi  auch  gezdgt,.  dass  eine  gewisse  Beziehung  awischen  beiden  be- 
steht beim  Limax  maximus,  wo  der  Dünndarm,  die  dritte  und  vierte 
Schlinge;  mit  dem  Wachsthnm  des  Thieres  unverhältnismäBig  zunimmt. 
Immerhin  beweist  aber  auch  diese  Schnecke,  dass  solche  Verhältnisse 
nur  sich  abspielen  innerhalb  des  fest  bestimmten  morphologischen  Rah- 
mens. Die  Morphologie  des  Darmes  allein  genügt,  um  Gruppen  scharf 
za  begreiüzen  und  die  bisherige  Anordnung  umzustoßen;  jetzt  rückt 
Limax  variegatus  aus  der  Gruppe  des  maximus  weg  und  zu  dem  viel 
kleineren,  viel  herumgeworfenen  L.  arborum;  noch  viel  mehr  aber  wird 
Lim.  tenellus  aus  der  Reihe  der  Ackerschnecken,  zu  denen  er  der  Größe 
Dach  passt,  weggezogen  unmittelbar  zum  allergrößten.  Der  Sprung  wird 
Qm  so  weiter,  als  bereits  die  Darmverhaltnisse  die  Gruppe  Agriolimax- 
Amalia  schärfer  von  den  Limaxarten  trennen  und  zu  den  Heliciden  ziehen. 
Dagegen  unterscheiden  sich  die  beiden  Untergattungen  von  Limax  nur 
durch  den  'Blinddarm,  der  Magen  ist  überall  die  längste  der  vier  typi- 
schen Windungen,  überall  kommt  eine  fünfte  und  sechste  jenseits  des 
Ketraktors  dazu,  nirgends  eine  Aufwindung.  Dabei  wird  sofort  klar, 
dass  die  Gruppe  mit  Blinddarm  die  höhere,  die  differenzirtere  Form 
vorstellt.  Schon  dem  Darme  nach  muss  Agriolimax  als  besondere  Gat- 
tung gelten ;  der  Mangel  der  atypischen  überzähligen  Windungen,  vor 
AUem  aber  die  Aufwindung,  die  Kürze  des  Magens  mit  der  veränderten 
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LeberstelluDg,  die  wohl  mehr  dem  von  Helix  bekannten  entspricht,  lässt 
keine  Vereinigung  mit  Limax  zu.  In  der  Gruppe  bildet  agrestis  mit  dem 
oft  etwas  vergrößerten  Blinddarm  die  vorgeschrittenste  Form.  Dem  Darme 
nach  könnte  Amalia  für  einen  stärker  aufgewundenen  Agriolimax  gelten, 
die  übrigen  Merkmale  sprechen  für  weitere  Trennung.  Paralimax  wie- 
derum gleicht  den  Arionarten,  während  im  Übrigen  an  eine  Vereinigung 
trotz  des  vor  der  Mitte  liegenden  Athemloches  nicht  zu  denken  ist.  Eber 
könnte  man  geneigt  sein,  wenn  man  auch  den  über  den  Penis  gehenden 
rechten  Oromatophor  in  Betracht  zieht,  eine  genetische  Verwandtschaft 
mit  Limax  anzunehmen ;  dann  wäre  Paralimax  ein  Limax,  der  es  nodi 
Dicht  über  die  vier  typischen  Schlingen  gebracht  hat,  aber  beginnt, 
seinen  Intestinalsack  aufzuwinden.  So  plausibel  die  Annahme^  so  moss 
doch  neues  besseres  Material  abgewartet  werden;  ist  doch  bis  jetzt  nur 
die  äuBere  Beschreibung  bekannt.  —  Könnte  man  Arion  dem  Darm  nach 
ähnlich  auffassen  wie  Paralimax,  so  spricht  nicht  mehr  als  alles  Übrige 
dagegen.  Ein  Verhältnis,  das  ich  nicht  bis  zur  Klaiiieit  verfolgt  habe, 
schien  sich  mir  Anfangs  lebhaft  aufzudrängen.  Es  kam  mir  nämlich  vor, 
als  stände  das  Maß  der  Aufwindung  bei  den  einzelnen  Arionarten  in 
direkter  Proportion  zur  Körpergröße.  Doch  mttsste  man  vorerst  Thiere 
von  ganz  gleicher  Entwicklung,  namentlich  der  Genitalien,  in  eine  noch 
zu  vereinbarende  Normallage  fixiren  und  danach  die  Messungen  vor- 
nehmen, was  einige  Schwierigkeiten  bietet. 

Mit  dem  neuen  System  barmonirt  dieBezahnung  besseri  als  oian  nacb  den 
Autoren  erwarten  sollte.  Im  Allgemeinen  freilich  gewinnt  man  den  Eindruck,  dass 
bei  der  yerhältnismäßig  großen  Übereinstimmung  der  Radula  die  geriogen  Unter^ 
schiede,  die  oft  genug  noch  durch  Altersdifferenzen  so  wie  durch  die  mancheo 
Arten  eigene  und  noch  nicht  genug  gewürdigte  Neigung  zum  Yariiren  schwer  zo 
taxiren  sind,  beinahe  das  denkbar  ungünstigste  Merkmal  abgeben  für  die  Klassifi- 
kation, jedenfalls  ein  viel  ungünstigeres,  als  die  leicht  aufzudeckenden  groben  ana- 
tomischen Differenzen.  Im  Einzelnen  wird  es  sich  näher  darlegen  lassen.  Trotzdem 
kann  man  im  Großen  und  Ganzen  die  Parallele  zwischen  der  Bezahnung  und  der 
anatomischen  Gruppirung  nicht  verkennen.  Hethemann  war  ganz  auf  dem  Wege, 
das  Richtige  zu  finden,  tenellus  (cinctus)  wollte  er  von  der  Agrestisgnippe  trennen, 
für  arborum  fand  er  eine  besondere  Stellung,  über  variegatus  wollte  er  nichts  Be- 
stimmtes ausmachen.  Auf  die  bei  allen  mehr  oder  weniger  gleichen  Mittelzähne 
wird  kein  Gewicht  gelegt ;  nun  sind  bei  Agriolimax  die  Zähne  des  Seitenfeldes  meist 
einspitzig  ohne  Nebenspitze,  bei  Limax  dagegen  immer  ein  Theil  zweispitzig,  der 
auch  doppelte  Nebenzahn  wird  stärker  bei  tenellus.  L.  arborum  aber  kann  mit  dem 
nicht  eben  typisch  bezahnten  variegatus  leicht  vereinigt  werden.  Aus  der  größeren 
Länge  der  Seitenzähne  der  Limaeiden  gegenüber  den  Arioniden  eine  bestimmte 
Differenz  der  Ernährung  ableiten  zu  wollen,  scheint  bei  der  unbedeutenden  Ab* 
weichung  mehr  als  gewagt.  Mir  will  es  vorkommen,  als  wenn  (von  den  lebende 
Helices  verzehrenden  Amalien  abgesehen)  wirkliche  Raubthiere,  die  andere  Thiere 
lebend  überfallen,  sich  allerdings,  aber  nur  und  auch  nur  ausnahmsweise  unter  den 
Limaces  fänden ;  namentlich  wird  von  L.  maximus  erzählt,  dass  er  den  variegatos 
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oder  ArioD  emplricoram  leidend  verfolgte  und  anfraß,  auch  ist  zumal  der  tenellus 
solcher  Gelüste  tiberführt  (4S),  auch  vom  Agriolimax  agrestis  giebt  es  Lehmahk  au, 
was  ich  bestätigen  darf  (s.  n.}»  —  aber- bei  den  übrigen  findet  sich  nur  die  allge- 
meine Erwähnung,  dass  sie  von  Pflanzen-  und  Fleischkost  leben.  Die  zweite  Limax- 
imtergattung  dürfte  der  wahren  Raubthiematur  mit  Unrecht  verdächtigt  sein,  wie 
sich  denn  arborum  namentlich  von  Baumflechten,  variegatus  von  allerlei  Vorraths- 
abfiülen  in  Kellern  und  Speichern  zu  ernähren  scheint.  Die  Vorliebe  für  Pilze  zeigt 
gewiss  schon  den  Übergang  zur  Fleischkost  an,  wie  man  es  zum  Beispiel  bei  den 
K&fem  verfolgen  möchte.  Kein  Thier  scheint  aber  so  an  Pilze  gebunden,  als  L.  tenel- 
los,  eben  so  ist  maximus  ein  großer,  wenn  auch  nicht  ausschließlicher  Verehrer  der 
giftigen  Basidiomyceten.  Unter  den  Arionarten  sind  subfuscus  und  minimus,  wie 
es  scheint,  fast  nur  auf  Pilze  angewiesen,  und  den  A.  empiricorum  sieht  man  über- 
all gern  todtes,  wiewohl  noch  ganz  frisches  Fleisch  verschlingen ;  ich  fand  ihn  an 
todten  Maikäfern;  an  den  Baumstämmen  unseres  Rosenthaies  locken  die  vielen 
Taosende  von  Mückenleichen,  die,  ein  Opfer  der  Pilzepidemie,  in  den  letzten  Jahren 
an  der  Wetterseite  jede  Rinde  überziehen,  diese  Schnecke  weit  an  den  Stämmen 
bioanf,  und  kaum  trifft  man  ein  zertretenes  Exemplar  auf  dem  Wege,  dem  nicht  der 
Genosse  Bestatter  und  Grab  wird.  Wirkliche  Mordanfälle  scheinen  auch  bei  diesem 
Thiere  nicht  beobachtet.  Arten,  die  frische  Pflanzentheile  im  Magen  haben,  färben 
den  Spiritus  grün,  ich  bemerkte  es  gelegentlich  von  Arion  empiricorum,  A,  horten- 
sis  und  Bourguignati,  Limax  arborum,  Agriolimax  agrestis.  Die  Agriolimaces,  so 
wie  A.  hortensis  und  Bourguignati,  scheinen  für  gewöhnlich  rein  aufgrüne  Pflanzen- 
kost angewiesen.  Das  Nähere  ist  im  zweiten  Theile  nachzusehen.  —  Einige  Be- 
stSodigkeit  zeigt  der  Kiefer,  wiewohl  Hktnbhakn  auch  hier  genug  individuelle 
Verschiedenheiten  bekannt  machte.  Unregelmäßig  gefaltet  und  gerippt  bei  Arion» 
ist  er  bei  Limax  und  Agriolimax  ein  Bogen  mit  einem  bisweilen  gefurchten  Mittel- 
xabn.  Bei  Amalia  von  demselben  Bau,  zeigt  er  doch  hier  größere  Abweichungen ; 
ja  der  ganze  Umkreis  des  Mundes  fast  bis  unten  hin  und  eine  Strecke  weit  nach 
ionen  und  hinten  hat  Neigung  zur  Chitinisirung  oder  Conchiolinbildung.  So  be- 
kommt nicht  nur  der  Kiefer  einen  mehr  oder  weniger  starken  Mittelzahn,  sondern 
am  Bogen  können  weiterhin  verschieden  viele  und  verschieden  starke  Zähne  auf- 
treten, schwächere  bilden  noch  einen  unvollständigen  Bogen  dahinter  (Taf.  VII, 
Flg.  49  A),  Die  Beschreibung  nach  älterer  Methode  würde  auf  die  Zähnchen  be- 
sonderes Gewicht  zu  legen  haben.  Eine  specielle  Erwähnung  mag  der  ursprüng- 
lichen Zweitheilung  des  Limaxkiefers  gelten,  die  Hetnemarn  und  später  Wiegmann 
beobachtete. 

Den  Retraktor  halte  ich  nach  meiDeD  bisherigen  Erfahrungen  für 
eines  der  allerkonstantesten  und  charakteristischsten  Organe,  ist  er  doch 
z.  B.  beim  osiafrikanisdien  Dendrolimax  und  dem  madagassischen  Uro- 
cyclus  bis  auf  die  untergeordnetsten  UnregelmäBigkeiten  übereinstim- 
mend, ähnlich  bei  Parmacella,  Clausula,  Helix,  Zonites  etc.  Hier  harrt 
noch  ein  guter  Boden  küoftiger  Arbeit.  Freilich,  ob  der  Anfang  aus  zwei, 
drei  Wurzeln  besteht  oder  aus  einer,  mag  gleichgültig  sein  und  sich  aus 
einer  häufigen  Funktionstrennung  nach  Bündeln  hersohreiben,  so  fem 
die  Wurzeln  nur  auf  demselben  typischen  Fleck  liegen ;  vielleicht  deutet 
die  Spaltung  ^uf  starke  Rückbildung.  Anders  der  Verlauf  der  Bündel 
und  vor  Allem  die  weite  Trennung  der  Theile  beim  Arion.  Letztere  kann 
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gar  nicht  genug  betont  werden  und  schlieBt  von  Tom  berein  dUe  AMeitnng 
von  beschälten  Formen  durch  Rückschlag  ganz  und  gar  aus ;  ja  Ärion 
entfernt  sich  hierin  schon  von  allen  echten  Pulmonaten  der  ganzen  Erde, 
so  weit  ich  die  Litteratur  kenne.  Die  Unterschiede  bei  den  übrigen,  ob 
der  rechte  Oinmatoidiorenretraktor  sich  mit  dem  Penis  kreuzt  oder  nicht, 
sind  sekundärer  Natur.  Der  Retraktor  war  längst  ausgebildet,  ehe  die 
Geschlechtsknospe  von  der  Haut  aus  nach  innen  in  die  Achse  des  Intesti- 
nalsackes  hinter  den  Magen  wuchs,  später  erst  sprosst  seitlich  der  Penis 
heraus ;  und  dessen  Richtung  nach  unten  unter  den  Ommatophor  oder 
nacb  oben  darüber  und  seine  Verbindung  mit  einem  MesenterialbOndel 
zu  einem  Penismuskel  ist  wenigstens  nicht  von  so  grundlegender  Be- 
deutung, erhält  aber  immerhin  einen  höheren  systematischen  Wertb, 
wenn  sie  der  Ausbildung  der  übrigen  Organe  parallel  geht;  und  das 
thut  sie  allerdings  in  vollem  Maße. 

Von  den  Geschlechtsorganen  scheint  mir  die  Form  der  Zwitterdrtlse 
fast  gans  ohne  Relang,  so  oft  auch  Werth  darauf  gelegt  wurde.  Typisch 
ist  nur  die  Lage  unmittelbar  hinter  dem  Magen,  worin  allein  der  Limax 
coerulans  auffallend  abweicht,  der  in  Rezug  auf  seine  Genitalien  und 
seine  Abstammung  noch  besonders  der  Aufklärung  harrt.  Ob  aber  die 
Drüse  die  Oberfläche  des  Intestinalsackes  erreicht,  ob  sie  eiii^  äußerste 
Spitze  bildet  oder  sich  zwischen  den  Leberlappen  verbirgt,  das  hängt 
allein  von  ihrem  jeweiligen  Entwicklungszustande  ab,  wie  denn  auch 
der  Verlauf  ihrer  Arterie,  bald  neben  ihr,  bald  sie  halbirend  mitten 
hindurch,  hier  und  da  zu  wechseln  scheint.  Der  gestreckte  oder  ge- 
schlängelte Verlauf  des  Zwitterganges  mag  in  so  fern  einige  Redeotung 
haben,  als  ersterer  für  die  Agriolimaoes  typisch  ist,  sonst  sich  aber  nur 
beim  L.  tenellus  findet,  d.  h.  bei  der  einfachsten  einheimischen  Limax- 
art.  Man  könnte  an  gemeinsame  Vererbung  denken.  Rei  den  Arionarten 
ist  die  Schlängelung,  vnewohl  stets  angedeutet,  doch  unbestimmter  und 
mehr  von  der  Körpergröße  abhängig.  Die  starke  von  Anfang  bis  zu  Ende 
reichende  Schlängelung  bei  Limax  coerulans  endlich  hängt  mit  der 
freien  Lage  seiner  Zwitterdrüse  zusammen.  Fraglich  ist  es,  was  man 
von  der  kleinen  Anschwellung  am  Ende  des  Zwitterganges,  der  soge- 
nannten Vesicula  seminalis  zu  halten  habe.  Für  Arion  habe  ich  geze^t, 
dass  es  nur  eine  durch  Rindegewebe  festgehaltene  Schlmge  ist,  mt 
Stauungsvorrichtung  für  den  Abfluss  der  GeschlechtsfHTodukte.  Darin 
würde  Arion  mit  den  näher  untersuchten  Zooitiden  Sbhpsr's  überein- 
stimmen. Rei  den  übrigen  bin  ich  nicht  zur  Klarheit  gekommen,  ob 
nicht  entweder  eine  doppelte  Schlmge  sich  bilde  oder  ein  etwas  kompli- 
cirteres  Rläschen  dem  Gange  aufsitze.  Wie  dem  auch  sei,  wenn  Arion, 
dessen  Genitalien  auch  noch  weiter  unten  von  demselben  Schema  sind, 
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die  Blase  Dicht  hat,  so  wird  sohwerUdi  bei  den  ttbrigen  die  Befruchtung 
gerade  an  dieser  Stelle  vollzogen  werden,  sondern  JairrmcK,  der  Sperma- 
toioen  im  Ovidukt  selbst  fand,  wird  Bodit  behalten,  wenn  er  sie  im 
obersten  Theile  des  Eileiters  goschehen  lässt  (89). 

Aach  die  Yielgenannte  Trennuog  des  Spennatodukts  oder  der  Prostata  vom  Ei- 
leiter, die  als  gotes  Merkmal  für  Limax  angegebeii  wird,  häH  ttber  die  Art  hinams 
niclit  woU  atiob;  vielleiobt  kdante  man  darauf  hinweisoD,  dass  wiederum  beim 
teoellus  die  Yereinigoiig  inniger  ist  als  bei  den  anderen  Limaces,  so  dass  auch  hier 
eise  untergeordnete  Ähnlichkeit  mit  Agriolimax  hervortrttte. 

Um  so  maßgebender  nun  ist  die  Ausbildung  der  Endorgane,  die  in 
der  That  nicht  wohl  verschiedener  sein  kennen.  Das  wird  erst  recht  klar, 
wenn  nuia  besttgUch  der  Muskulatur  den  Gfundsati  anwendet,  dass  nur 
die  Muskeln  als  Retraktoren  gelten  können,  die  ihren  Ursprung  von 
anderen  Kdrpertbeilen,  naqientlich  von  der  Haut  nehmen,  und  dass  im 
Leben  nur  Organe  ausgestülpt  werden,  die  durch  einen  Retraktor  zu* 
rttckgezogen  werden  können«  Sie  werden  aber  ausgßstülpt  mindestens 
bis  xu  dem  Pmikte,  wo  der  Retraktor  anfasst.  Dieser  einfache  und  klare 
Grundsatz^  welcher  mit  der  einsigen  und  unschwer  verständlichen  Aus* 
nähme  der  auch  den  oberen  Theil  des  Penis  bis  zur  Schleimdrüse  aus^ 
stttlpenden  Ackerschnecke  durch  alle  beobachteten  Ausstttlpung8tbat* 
sadien  erhärtet  wird,  kann  eben  so  gut  auf  die  in  der  Erektion  nicht 
bekannten  Organe  ausgedehnt  werden,  um  ihre  Erektionsform,  oder 
doch  deren  Umfang,  zu  erschiieBen.  Solcher  naturgemäßer  Betraohtungs- 
wdse  entspringt  die  allerdurchgreifendste  Differenz :  Limax,  Agriolimax, 
Amaha,  Paralimax  bilden  die  männlichen  Endwege  zu  Penes  um,  Arien  die 
weiblkhen.  So  viel  mir  bekannt,  existirt  keine  Schnecke,  die  ihm  darin 
gliche,  ja  vielleicht  fehlt  es  überhaupt  an  einem  weiteren  Beispiele  im 
Tbierreiche ;  und  wenn  A.  empiricorum  einen  zungenartigen  Wulst  mit 
der  OTiduktmündung  hervorstreckt,  wird  beim  A.  subfuscus  geradezu 
eine  ganze  Strecke  des  Eileiters  als  Penis  ausgestülpt.  Wenn  die  Be* 
trachtung  der  Muskulatur  eine  solche  Aussicht  aufdrängt,  so  bewahrt 
sie  eben  so  vor  der  Verwechslung  zwischen  Penis  und  Patronenstrecke. 
Die  letztere,  eine  Drüse,  wurde  bisher  immer  zum  Copulationsorgan  ge- 
rechnet, wovon  in  der  That  nicht  die  Rede  sein  kann.  Während  sie 
beim  Limax,  Agriolimax  und  Paralimax  fehlt,  charakterisirt  sie  Arion 
und  Amalia.  Aber  die  Spermatophore  ist  bei  beiden  wesentlich  ver- 
schieden, bei  Arion  mit  gezacktem  Längskamm,  bei  Amalia  mit  Reihen 
vielfach  verzweigter  Zähnchen.  Die  Patronenstrecke  mit  besonderen 
Tertieiungen  in  der  drüsigen  Wand  bildet  die  Matrix,  zu  der  die 
Patronenhülse  der  erhärtete  Abguss  ist.  In  dieser  Hinsicht  kann  die 
Patronenstrecke  am  besten    mit  dem  Pfeilsack    verglichen    werden, 
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und  es  verlohnte  sich  gewiss  der  Mühe,  die  Form  und  ihre  Yeriiefimgen 
mit  dem  Relief  der  Patrone  in  genauen  Zusammenbang  zu  bringen,  wo- 
für freilich  das  Material  schwieriger  zu^  beschafien  wftre  als  für  den  Pfeil- 
sack.   Bei  Amalia  carinata  ist  der  Zusammenhang  in  so  fem  klar,  als 
der  obere  Theil  der  Patronenstrecke  die  Quergrübcben  hat,  die  dem 
zuletzt  ausgestoBenen  Spermatophorenende  die  Zähnchen  liefern.  Bei 
Limax  und  Agriolimax,  die  den  Samen  mit  Schleim  gemischt  übertragen, 
ist  in  so  fem  ein  scharfer  Unterschied  gegeben,  als  bei  jenem  das 
Sperma  als  Flüssigkeit  hervorquillt,  während  diese  Gattung  eine  Art 
Schleimhülse  bildet  und  den  Pfropf,  der  allerdings  zerreiBen  kann, 
schnell  im  Ganzen  überträgt.   Zu  dem  Ende  theilt  sich  der  Penis  in  rinea 
oberen  und  einen  unteren  Raum,  der  obere  ballt  den  Pfropfen,  der 
untere  enthält  bei  den  höheren  Formen  den  muskulösen  Reizkürper,  der 
mit  längerem  Vorspiel  die  Begattung  einleitet.    Er  muss  wobl  als  Homo- 
logon  des  Liebespfeiles  gelten,  wie  denn  auch  Parmaoella  im  Pfeilsadi 
einen  fleischigen  ReizkOrper  hat  und  wie  bei  Urocyclus  vennuthlidi 
geradezu  der  Pfeilsack  als  Penis  ausgestülpt  wird  (68) .   Wie  aus  dieser 
Darstellung  erhellt,  ist  der  Liebespfeil,  dessen  Sack  allerdings  meist  mit 
dem  Oviduktende  im  Zusammenhang  bleibt,  nicht  als  weibliches,  soo- 
dem  als  männliches  Organ  zu  betrachten.   Die  Stellung  des  Pfeilsackes 
ist  nicht  maBgebend,  da  auch  er  nur  eine  seitliche  Knospe  des  ursprüng- 
lich einfachen  Genitalschlauches  darstellt,  so  gut  wie  der  Penis ;  wohl 
aber  ist  die  vielfach  verbürgte  Thatsache  bestimmend,  dass  Lungen- 
schnecken, deren  weibliche  Organe  noch  nicht  entwickelt  sind,  zur 
Copula  schreiten,  aus  männlichem,  nicht  aus  weiblichem  Anreiz.  Nicbt 
die  Schnecke,  die,  aus  weiblichem  Drange,  begattet  sein  will,  fordert 
ein  anderes  Individuum  durch  den  Pfeil  heraus,  sondern  die,  welche 
begatten  will,  aus  männlichem  Triebe.    Sie  braucht  aber  dazu  ein  an- 
deres Thier,  das  in  die  gleiche  Disposition  gebracht  werden  muss^  Wie 
wenig  die  Insertion  des  ganz  selbständigen  Pfeilsackes  am  Ovidukt  dabei 

1  Da  bei  Arion  die  Copulationsorgane  vom  weiblichen  Antheil  gebildet  werdeo, 
so  erbebt  sich  die  Frage,  ob  Dicht  die  Begattung  aof  weiblichen  Antrieb  erfolgt  Sie 
kann  wohl  nur  gelöst  werden  durch  die  Untersuchung,  ob  die  brünstigen  Thiere 
stets  völlig  ausgebildete  weibliche  Organe,  eine  große  Eiweißdrüse ,  einen  weiten 
Ovidukt  besitzen,  da  doch  von  Agriolimax  wenigstens  das  strikte  Gegentheil  er- 
wiesen sein  dürfte.  Für  A.  empiricorum  kann  es  als  ausgemacht  gelten,  dass  er  nur 
im  ausgewachsenen  Zustande  mit  reif  entwickelten  weiblichen  Organen  die  Copols 
eingebt.  Bei  den  Gattungsgenossen  muss  man  dasselbe  daraus  schließen,  dass  oor 
bei  reifem  Ovispermatodukt  und  Eiweißdrüse  auch  die  Endorgane  funktionsfiibig 
sind.  Endlich  möchte  die  schwierige  Auffindung  der  Spermatophore  im  Receptaco- 
lum,  offenbar  wegen  rapider  Zerstörung,  auf  eine  sofort  nach  der  Begattung  er- 
folgende Befruchtung  der  Eier,  also  auf  völlige  weibliche  Reife  hinweisen« 
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ins  Gewicht  fiiUt,  lehrt  das  R^ceptaculum,  es  sitzt  bald  dem  Eileiter  an, 
bald  dem  Penis,  bald  der  VereiDigungsstelle  beider.  Durch  den  fleischi- 
gen Liebespfeil  aber  nähert  sich  Agriolimax  den  Helices.  Fraglich  bleibt 
es  bei  der  unteren  Lage  des  ebenfalls  oft  fehlenden  Hörnchens  bei  Amalia, 
ob  auch  dieses  als  ein  Liebespfeil  gelten  muss,  oder  ob  es  als  eine  be- 
sondere Erwerbung  zur  Befestigung  oder  richtigen  Leitung  der  Gopu- 
laüoDSorgane  dient.  Wiederum  heischt  hier  das  besondere  Organ  des 
Linoax  coerulans,  ob  es  ein  echter  Pfeilsack  sei  mit  kalkigem  Liebespfeil, 
neue  Untersuchung,  wie  denn  dessen  Copula  bei  anscheinend  ganz 
offenem  ungeregelten  Samenerguss  überhaupt  noch  ein  Problem  ist.  Der 
Ursprung  der  Genitalretraktoren  am  Körper  ist  ohne  allen  Belang,  doch 
ganz  besonders  charakteristisch  für  die  Arten.  Die  drüsigen  Theile  end- 
lich an  dem  unteren  Ende  des  Oviduktes  so  wie  am  Atrium  müssen  als 
weibliche  Organe  gelten,  nicht  nur  jene  drüsige  Epithelauskleidung  m 
Grunde  der  unteren  flaschenfOrmigen  Verdickung  des  Eileiters  bei  Limax 
nnd  Agriolimax,  die  zur  Brunstzeit  den  rothen  Stoff  fürs  Receptaculum 
absondern  (L.  variegatus),  sondern  auch  die  kleinen  Zotten  in  der  unteren 
Partie  desselben  Abschnittes  der  echten  Limaxarten ;  L.  maximus  be- 
weist es  dadurch,  dass  der  Penis  gar  nicht  in  diesen  Abschnitt  eindringt. 
Hierher  gehören  eben  so  die  lappigen  oder  tubulösen  Drüsen  der  Amalia 
und,  wie  ich  glaube,  der  gelbe  Drüsenbesatz  des  unteren  eigenllicheu 
Atriums  bei  Arion.  Bei  der  Copula  bleiben  sie  wirkungslos,  wie  man 
am  A.  empiricorum  sieht;  ihre  Farbe  aber  stimmt  überein  mit  der  des 
Blaseninhaltes. 

Die  Gestalt  der  E  ier  hannonirt  im  Gaoxen  mit  dem  System,  wiewohl  hier  des 
qtecifischeo  Wandelbarkeit  so  vielRaam  bleibt,  dass  die  Bestimmung  der  Art  nach  dec 
Eiform  nur  in  der  geringsten  Anzahl  der  Fälle  möglich  wird.  Rundlich  und  klar  sind 
sie  bei  Agriolimax,  wechselnd  mndlich  oder  l&nglich  und  klar  bei  den  echten  Limaces». 
Iftoglicb  nnd  klar  bei  der  zweiten  Limaxgmppe;  in  dieser  Gattung  wiederum  spielt 
die  linßere  Schleimhülle  eine  Rolle,  in  so  fern  sie  bei  L.  maximus  gelegentlich,  hei 
tariegatns  regelmäßig,  bei  tenellus  nnd  arhorum  niemals  die  Eier  zu  einem  Laich- 
band  verknüpft.  Die  Eier  unserer  Amalia  sind  länglich  und  kalkig  und  so  groß, 
dass  sie  denen  des  gewiss  fünf-  bis  zehnmal  so  schweren  L.  maximus  gleich  kommen. 
Bei  Arion  finden  sich  die  größten  specifischen  Unterschiede.  Immer  liegen  die  Eier 
in  Haufen,  aber  sie  sind  beim  empiricorum  rund  nnd  kalkig,  bei  den  übrigen  klar 
ohne  Kalk,  bei  subfnscns  jedoch  länglich,  bei  Bourguignati  und  hortensis  rundlich. 
Die  Verkalkung  der  Eischale  bei  A.  empiricorum  entspricht  der  starken  Kalkein- 
lagerung in  die  Arterien  Wandungen. 

Die  Niere  ist  überall  eine  geschlossene,  blätterige  Drüse,  die  sich 
^om  öffnet ;  beim  Limax  und  Agriolimax  ein  einfacher  rings  blätteriger 
Sack,  bei  Amalia  mit  einem  Zipfel  nach  rechts  unter  der  Lunge  weg  mit 
beblätterter  Decke  und  glattem  Boden,  bei  Arion  aber  ein  Hufeisen, 
dessen  Schenkel  sich  hinten  berühren ;  es  umfasst  den  Herzbeutel,  der 
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bei  den  anderen  links  vor  der  Niere  liegt.  Der  Ureter  sertsBt  in  Folge 
seiner  Biegung  überall  in  einen  rttoklSInfigen  Sehenkel  und  den  nach 
vorwUrls  gerichteten  Aosftthrgang,  der  bei  Limax  und  Agriolimax  am 
Ende  eine  Sohleimdrilse  tragt.  Beide  Schenkel  sind  bei  Limax,  Ägrio- 
Umax  und  Amalia  von  wahrscheinlich  resorbirenden  GefiiBen  darch- 
sponnen,  bei  Arion  nicht.  Der  rückläufige  Schenkel  oder  die  NebeBoiere 
sdieini  nur  bei  Amalia  eng  zu  sein,  sonst  ist  er  als  weiter  Sehlaach 
mit  8iche)f5rmigem  Lmanen  der  Niere  selbst  rechts  angewachsen.  Sehr 
verschieden  aber  ist  der  Ausführungsgang;  eng  und  von  der  Niere  durch 
Athemgewebe  weit  getrennt  bei  Limax,  Agriolimax  und  Amalia,  wird 
er  bei  Arion  zu  dnemnoch  viel  weiteren  Beutel,  der  an  der  Niere  selbst 
rechts  unten  hängt  und  den  rtlckläufigen  Sdienkel  zum  großen  Thal 
umfasst.  Die  Lunge  überall  hufeisenftrmig,  am  regelmüBigsten  bei 
Arion,  mit  wechselnder  Ausbildung  des  Athemnetzes,  am  hddisten  bei 
A.  empiricoitim.  Der  Enddarm  hält  sich  an  den  Ureter,  d.  h.  er  ISaft 
im  rechten  Mantelrande  außer  bei  Arion,  wo  er  vor  der  Niere  von  uDtes 
sich  durchdrängt.  Diese  sehr  mei^würdige  Ureter-  und  Enddarmbil- 
dung  dürfte  für  Arion  von  hikshster  systematischer  Bedeutung  sein.  Die 
Lunge  ist  das  erste  Organ,  das  sich  beim  Obergang  einer  Wassersdinecke 
auf  das  Land  ausbilden  muss.  Ist  sie  principiell  verschieden,  so  beweist 
es,  dass  ihre  Träger  auf  verschiedenem  Wege  von  Wasserschnecken  aw 
sich  entwickelten.  Arion  hat  bereits  im  Wasser  einen  anderen  Voifahr, 
als  die  anderen  Gattungen.  Den  linken  Nierenscbenkel  konnte  man  viel- 
leicht vom  rechten  ableiten,  indem  man  diesen  sich  allmählich  vor  dem 
Herzen  vorbei  erweitern  lässt ;  dadurch  würde  auch  die  veränderte  Stel- 
lung der  Herzkammer  sich  erklären  lassen,  die  nach  links  verschoben 
wäre;  der  rechte  Theil  aber  zeigt,  dass  der  Vorgang  ein  anderer  war; 
bei  Limax,  Agriolimax  und  Amalia  bat  sich  die  Lunge  gleichmäßig  zwi- 
schen den  rückläufigen  Uretertheil  und  den  Ausführgang  nach  innen 
vorgeschoben,  bei  Arion  außen  von  beiden  ^  (die  Beziehungen  zwischen 
Arion  und  Onohidium,  die  ziemlich  nahe  zu  sein  scheinen,  wage  ich  nicht 
eher  zu  erOrtem,  als  bis  ich  die  letztere  Gattung  aus  eigener  Anschau- 
ung und  Untersuchung  kenne] . 

Die  Fußdrüse  ist  Dicht  allzu  sehr  verscbiedeo;  frei  bei  Amalia,  Hegt  sie  bei 
den  übrigen  im  Fuße ;  bei  Limax  und  Agriolimax  reicht  sie  bis  hinten,  bei  Arioa 
wechselt  die  Länge  nach  den  Arten.  Das  SEMPER*sche  Organ  fehlt  allein  bei 
Arion.   Umgekehrt  hat  dieser  allein  dieSchwanzdrüse,  ohne  dass  man  "wobl bis 

^  Es  ergiebt  sich  von  selbst  aus  obiger  Darstellung,  dass  ich  mit  von  Ihekivg's 
Auffassung  der  Pulmonaten  als  Nephropneusien ,  wobei  ein  Theil  der  Niere  zvr 
Lunge  geworden  und  der  Ureter  eine  nachträgliche  NeobildiiDg  wttre,  nicht  einver- 
standen sein  kann,  hauptsächlich  wegen  seines  komplicirten  Verlaufes  (SO).  Doch  ist 
das  gleichgültig.  Auch  nach  seiner  Darstellung  bleibt  der  Unterschied  der  Gat- 
tungen gleich  groß. 
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Nervensystem.  Lstdig  bat  auf  die  versdriedene  Länge  der 
Gonnective  des  Sdilundrings  bei  den  Gruppen  aufmerksam  gemacht, 
wobei  Amalia  in  der  Mitte  steht  (46).  Ich  fügte  früher  hinzu,  dass 
die  untere  Partie  der  Pedalganglien^  welche  die  Sohlennerven  liefert, 
bei  Amalia  eine  verschmolzene  Strickleiter  sind,  jederseits  vorn  und  hin- 
tan ein  stark  versdunolaener  Knoten,  dazwischen  drei  kleinere  (67); 
überall  sind  Visceral-  und  Pedalganglien  eng  vereinigt.  Wichtiger  aber 
ist  die  Abweichung  des  Arion.  Wahrend  aus  den  Paiiialknoten  im  All- 
gemeinen jederseits  der  Pallial-  oder  Geruchsnerv  kommt,  aus  dem 
Abdominalknoten  der  Anal-  und  Intestinalnerv,  daneben  einseitig,  ur- 
sprünglich aus  der  Kommissur  xwiscbeii  Pallial-  und  Abdominedknoien 
der  Sehwanzrttckennerv,  so  fügt  Arion  zwei  neue  Nerven  hinzu,  erstens 
einen  Genitalnerven,  der  an  den  hier  so  hervortretenden  weiblichen  Ge- 
scUechtstheilen  in  die  Höhe  steigt,  zweitens  aber  und  besonders  oharakte- 
nstisch  einen  Partner  des  Schwancrttckennerven.  Und  wenn  dieser  sonst, 
wo  er  einfach  ist,  mit  dem  Retraktor  nach  der  Mitle  des  Bflc^en^  hinter  der 
Lange  sich  beglebt,  imifassen  die  beiden  Nerven  beim  Arion  im  weiteren 
Bogen  den  hinteren  Mantelumfang.  Die  Freiheit  dieser  Innervirung  ent- 
spricht der  Trennung  des  Retraktors  und  seiner  Ursprünge. 

Za  den  inneren  Unterscbieäen  gesellen  sich  zahkeicke  fiußere.  Limax, 
Agriolünax  und  Amalia  sind  schlanker,  Arion  plumper.  Der  Ottlerscbied  zeigt 
sich  gut  beUn  Ertrunken.  Die  ersteren  bleibon  stets  schlank,  die  trockne  Amalia 
schwttlt  kaum,  A.  empiricomm  wird,  wenig  gestreckt,  unförmlich  aufgetrieben,  die 
Ueiaeren  Arten  dieser  Gattung  bleiben  trocken.  Die  Kürperform  differirt  recht  auf- 
/^  bei  zusammengelogenen  Thieren,  nach  längerer  Verpackung  etwa.  Kur  Arioa 
vermag  eine  solche  Kugelgestalt  anzunehmen,  wie  in  Taf.  Vil,  Fig.  80  /.  Dabei  wird 
der  Fuß  geradeau  zu  einer  querovalen  Saugscheibe.  GelegenUieh  siebt  aaan  eine 
eigentbümliobe  S  c  h  a  u  k  e  1  b  e  w  e  g  u  n  g ,  die  auch  LzBMAnr  und  MoaiLBT  erwähnen. 
Ooeh  gebt  der  Körper  dabei  nicht  im  Ganzen  hin  und  hier,  sondern  der  Büttelpunkt 
bleibt  fest ;  wahrend  der  Vorderkörper  nach  links  schwankt,  biegt  sich  die  hintere 
jUilfte  nach  rechts  und  umgekehrt  Die  Beweguig  vollzieht  sich  oft  lange  Zeit  un- 
iwgesetzt  ungefähr  in  der  Schnelligkeit  unseres  Pulses,  mit  dem  auch  der  iierz- 
scUag  ttbereinsUmmt;  am  deutlichsten  wird  das  Sdbaukeln,  wenn  man  ein  gerade 
diipoBiHes  Thier  auf  den  Rttcken  legt  Genügende  BlutdrkBlation  dttrfte  der  Zweck 
iein«^Die  Plumpheit  des  Kikpers  geht  mit  dem  Bau  desüautmuskelsehlauches 
Oasd  in  Hand.  Lsms  weist  darauf  hin,  dass  die  flaut  bei  Adoa  viel  dicker  als  bei 
lonax,  während  Amalia  die  Iklitle  hält  Agrioümax "würde  sich  an  Umax  anreiben. 
Abiliobe  Unterschiede  gelten  ftlr  die  Skulptur  der  Haut  Die  Rwuetn  sind 
sehr  gerstenkornarlig  bei  Limax  und  AgrioUaax,  flach  hinter  einander  bei  Limas, 
bei  großen  Arion  namenUieh  auf  dem  Rücken  in  der  Ruhe  kng  verschmoleea  und 
Kbarf  gekielt.  Indess  sind  das  Unterschiede,  für  die  eine  Norm  kaum  festzusteUeo ; 
äe  bingen  gar  sehr  von  der  Haltung  und  Schwellung  des  Körpers  ab  und  selbst  bei 
todteo  Thieren  werden  sie  wechseln,  je  nach  dem  Tödtungsmitlel  (Brstioken  im 
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Wasser,  Alkohol,  Sublimat)  und  nach  dem  Quellungszustand,  in  dem  der  Tod  ein- 
trat; endlich  scheinen  sie  von  ttußeren  Einfiüssen,  die  zur  Abänderung  Veranlassung 
geben,  im  Leben  bedingt  zu  werden.  Im  Allgemeinen  kann  man  wohl  folgende  Regel 
aufstellen :  Bei  Limax,  Agriolimax  und  Arion  trttgt  die  Haut  Runzeln,  bei  Amaiit 
aber  wird  eine  glatte  Haut  durch  feine  Furchen  eingeschnitten,  daher  bei  jenen  ein 
viel  unregelmfißigeres  Relief  herauskommt,  das  dem  Zeichner  zu  schaffen  macht. 
Am  meisten  nfihert  sich  auch  hier  Agriolimax  den  Amalien.  Büt  der  Runzelung 
hängt  der  Kamm  zusammen,  den  viele  Arten  auf  dem  ganzen  Rücken  tragen  oder 
nur  gegen  das  Schwanzende  hin.  Bei  Amalia,  wo  er  keineswegs  immer  den  ganzen 
Rücken  oder  auch  nur  dessen  größeren  Theil  bedeckt,  weicht  er  nicht  wesentlich 
von  der  glatten  Haut  ab,  er  ist  eine  einfache  Verdickung.  Ähnlich  bei  Agriolimax. 
Bei  Arion,  wo  er  seltener  ist,  besteht  er  aus  der  einzigen,  durch  Färbung  oder  Stärke 
ausgezeichneten  liittelreihe  von  Runzeln,  die  mit  zunehmendem  Alter  wieder- 
um den  übrigen  mehr  oder  weniger  gleich  werden.  Bei  Limax  dagegen,  namentlidi 
beim  maximus,  bildet  er  sich  aus  den  Runzeln  durch  Verschmelzung  und  geweb- 
liehe  Veränderung  heraus.  Nach  dem  Mantel  zu  pflegen  sich  zuerst  einzelne 
zerstreute  Runzeln  aus  der  Mitte  des  Rückens,  oft  mehrere  neben  einander,  durch 
Hellerfärbung  zu  kennzeichnen.  Weiter  nach  hinten  verschmelzen  sie  zu  einem 
gleichmäßig  hervorragenden  Kiel ;  damit  aber  verlieren  sie  ihre  Muskulatur  und  ihren 
Blutreichthum,  d.  h.  Pulsations-  und  Schwellfähigkeit.  Wenn  die  übrigen  Rnnzdn 
durch  unregelmäßige  Pulsationen  das  Blut  umhertreiben,  bleibt  der  Kiel  starr,  und 
wenn  Haut  und  Runzeln  sich  kontrahiren  und  verkürzen,  muss  er  sich  in  einer 
Schlangenlinie  zusammenlegen,  ein  von  der  zufälligen  Hautdisposition  abhängiges 
Verhältnis,  das  keinen  systematischen  Werth  beanspruchen  kann.  Auf  keinen  Fall 
darf  der  Kiel  länger  als  ausschlaggebendes  Gattungsmerkmal  gelten,  da  er  selbst  inner- 
halb der  Art  sehr  stark  variirt.  —  Das  A  th  em  1  och  liegt  vor  der  Mitte  des  Mantel- 
randes bei  Arion  und  Paralimax,  bei  den  anderen  dahinter.  Bei  Limax  und  Agrio- 
limax wird  seine  Umwallung  von  der  Analrinne  durchschnitten  (siehe  die  Bilder 
ganzer  Thiere),  nicht  bei  Amalia,  wo  die  Rinne  ein  Stückchen  weiter  vom  liegt  Bei 
Arion  bildet  die  Rinne  eine  Verlängerung  der  die  glatte  Umwallung  nbechUelleBdf« 
Ringfurche.  —  Feingekömt  ist  das  Schild  bei  Arion  «nd  Amalia,  bei  den  leben- 
den Limaces  und  Agriolimaces  laufen  excentrltche  Furchen  über  den  Mantel,  deren 
Mittelpunkt  hinter  der  Mitte  liegt.  Moinnif-TAifDoii's  Behauptung  (48),  dass  Limu 
maximus  ein  zweites  Wellencentrum  vor  der  Mitte  habe,  hat  HsTHBiuirii  zurück- 
gewiesen. PiNi  wiederum  bildet  ein  sehr  großes  Exemplar  mit  dieser  Zeichnung  ab 
(6t).  Die  Bildung  scheint  von  der  Grüße  abhängig  zu  sein,  indem  sich  bei  besonders 
stattlichen  Thieren  die  Wellen  vorn  einbiegen  und  so  das  zweite  Gentrum  erzeugen. 
Charakteristisch  ist  eine  Furche  auf  dem  Schild  von  Amalia,  die,  tief  genug,  auch 
bei  den  Spiritusexemplaren  erhalten  bleibt.  Sie  ist  keineswegs,  wie  wohl  öfter  ge- 
schehen, mit  der  queren  Einschnürung  zu  verwechseln,  die  bei  der  Znsammen- 
ziehung des  Thieres  entsteht.  Vielmehr  verläuft  sie,  wie  die  koncentrischen  Fur- 
chen des  Limax,  auf  der  vorderen  Hälfte  des  Mantels,  biegt  aber  rechts  in  die  Anal- 
rinne ein,  deren  Fortsetzung  nach  oben  bildend.  Sie  bleibt  im  Spiritus  stets  scharf  und 
tief,  wiewohl  oft  fein  und  schmal,  während  die  Furchen  des  Limax  von  der  Muskel- 
spannung abhängig  sind  und  daher  im  Tode  verschwinden  können.  Bei  nmndien 
Arten  zieht  sie  fost  um  das  Schild  herum,  und  der  rechte  hintere  Ast  mündet  von 
hinten  in  die  Analrinne,  z.  B.  bei  A.  cretica.  Wiewohl  ich  weder  an  frischen  noch 
an  getödteten  Thieren  Flimmerung  sah,  auch  keine  besondere  Drüsenvertheilong  in 
ihrem  Verlaufe  wahrnahm,  kann  es  doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sie  be- 
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stimmt  ist,  Stoffe,  wahrscheinlich  Schleim,  vom  Mantel  in  die  Analrinne  abzuführen. 
Sie  entspricht  anch  nicht  etwa,  wie  man  vermathen  könnte,  der  Nasenlinie  unter 
dem  Schild  und  ist  noch  eben  so  wenig  bis  ins  Letzte  zu  erklaren  als  jene  beiden 
Rinnen,  welche  bei  Limax,  Ägriolimax  und  Amalia  die  Mittel-  von  der  Rand- 
sohle trennen.  Bei  allen  unseren  Nacktschnecken  dient  nur  die  Mittelsohle  zum 
Kriechen,  die  lokomotorischen  Wellen  erzeugend,  aber  bei  Arion  fehlt  die  scharfe 
kennende  Furche,  wiewohl  meist  die  Färbung  auf  den  Rand  beschränkt  bleibt. 
Allerdings  erscheint  die  Mittelsohle  von  Limax  und  Ägriolimax  als  ein  durch  Arbeits- 
theiloog  besonders  hoch  entwickeltes  Lokomotionsorgan ,  denn  sie  ist  völlig  klar 
ohne  Pigment  und  Schleimdrüsen,  die  sich  auf  die  Randsohle  beschränken,  während 
man  bei  den  Amalien  wenigstens  die  Schleimdrüsen,  bei  Arion  oft  auch  noch  außer- 
dem den  Farbstoff  gegen  die  Mitte  vordringen  sieht.  Bekanntlich  wird  die  kontra- 
birte  Sohle  (im  Alkohol  zum  Beispiel)  von  Querilnien  gefurcht,  die  den  Seitenästen 
des  sympathischen  Fofinervennetzes  entsprechen.  Diese  Linien,  auf  deren  systema- 
tischen Werth  Semper  Bezug  nimmt,  sind  charakteristisch.  Bei  Limax  und  Ägrio- 
limax ziehen  sie  quer  herüber ;  bei  Arion,  wo  sie  am  unbeständigsten  sind,  quer  in 
der  Randsohle,  bilden  sie  im  lokomotorischen  Felde  einen  flachen  Bogen  nach  hin- 
(es,  oder  wenn  sie  gerade  quer  ziehen,  liegt  der  mittlere  Theil  weiter  zurück  als 
die  Seitenabscbnitte,  in  die  er  an  der  Grenze  des  Mittelfeldes  einbiegt;  bei  Amalia 
ia  der  Randsohle  quer,  tritt  jede  Furche  von  der  Seite  in  der  Querrichtung  in  das 
lokomotorische  Feld  ein,  biegt  aber  gegen  die  Mitte  scharf  nach  hinten  um,  so  dass 
in  der  Mitte  ein  Zickzackband  von  vorn  nach  hinten  zieht.  Die  Struktur  hat  jeden- 
falls ihre  noch  unaufgeklärte  Bedeutung.  Wenigstens  spricht  der  Versuch  dafür, 
den  ich  an  Limax  maximus  anstellte  und  bekannt  gab.  Schneidet  man  hier  die 
Haut  seitlich  ein  und  zerreißt  man  die  Fußnerven  eine  Strecke  weit  auf  der  einen 
Seite,  so  tritt  in  der  Mitte  des  hellen  lokomotorischen  Feldes  beim  Kriechen  an  der 
Terletzten  Strecke  ein  gleiches  Zickzackband  im  Innern  auf.  —  Die  Geschwindig- 
keit, die  von  der  Thätigkelt  der  lokomotorischen  Mittelsohle  abhängt,  ist  im  All- 
gemeinen nach  den  Gattungen  verschieden,  in  so  fern  als  Arion  und  Amalia  beson- 
ders faule,  Ägriolimax  und  Limax  dagegen  sehr  bewegliche  Thiere  sind;  doch  ist 
auch  hier  vor  schematisirender  Verallgemeinerung  zu  warnen,  da  die  Lebhaftigkeit 
dnrch  die  Lebensverhältnisse  und  -gewohnheiten  bedingt  wird  und  selbst  bei  den 
Varietäten  einer  Art  erheblich  schwanken  kann  (z.  B.  L.  maximus  var.  cinereoniger 
und  cinereus) .  —  Der  Schleim,  den  der  Körper  liefert,  ist  nach  den  Gattungen 
verschieden,  klar  oder  durch  gelben  oder  rothen  Farbstoff  getrübt  bei  Limax,  eben 
80,  doch  weniger  flüssig  bei  Arion,  leichtflüssig,  klar  oder  durch  Kalk  getrübt  bei 
Ägriolimax,  zäh  flmisartig  bei  Amalia,  vielleicht  hier  geradezu  mit  Byssusfäden 
(Am.  Robici  s.  u.).  Kaum  von  stärkerem  Belange  als  etwa  der  Kiel  ist  die  Bildung 
der  kleinen  Kalkschale.  Es  ist  bekannt,  dass  sie  bei  Arion  viel  schwächlicher 
ist  als  bei  den  übrigen.  Nur  bei  kleineren  Arten  in  einigem  Zusammenbange,  findet 
sich  bei  größeren  nichts  als  ein  körniger  Kalkbrei ;  eine  Beziehung  zum  Retraktor 
hat  nicht  statt.  Bei  den  Limaces  und  Agriolimaces  ist  meist  die  Kalkschale  rings 
noch  nüt  einem  weichen  hornigen  Saum  der  organischen  Gmndsubstanz  versehen, 
doch  wechseln  die  Dicke  und  der  Kalkgebalt  nach  dem  Boden ;  bei  Amalia  nur  ist 
sie  regelmäßig  kräftig,  oben  koncentrisch  gestreift,  das  Centrum  hinter  der  Mitte, 
hinten  mit  einer  kleinen  unteren  Umbiegung,  die  sich  ziemlich  fest  an  die  Unterlage 
zu  heften  pflegt  und  oft  mit  dem  Retraktor  in  direkte  feste  Verbindung  tritt.  Die 
Schal  entasche  wechselt  ähnlich.  Kreisrund  und  eng  bei  Arion,  länglich  und 
«ag  bei  Amalia,  bildet  sie  bei  beiden  die  innere  Lungengrenze,  weit  dagegen  und 
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von  der  Schale  nicht  auBgefUIU  greift  sie  bei  Limax  und  Agrioümax  über  die  Lunge 
hinweg. 

Die  Lage  der  Genital  Öffnung  giebt  endlich  ein  gutes  Merkmal.  Dicbthiater 
den  rechten  Fühlern  bei  Umax  und  Agriolimax,  weit  davon  entfernt  nahe  dar 
Lungeaöflnung  bei  Arion,  ungefKhr  auf  halbem  Wege,  etwas  mehr  nach  vorn  bei 
AmaHa. 

Mit  Hilfe  der  versdiiedenen  hier  besprochenen  Differenzen  hllU  es 
nicht  schwer,  die  Einiheilung  zu  begründen.  Man  hat  sich,  glaube 
ich,  zu  sehr  gewöhnt,  bei  der  Klassifikation  auf  nebensachliche  Feinheit 
zu  achten  und  darüber  die  wesentlichen  Verschiedenheiten  aus  dem 
Auge  verloren.  Arion  ist  vo^  allen  übrigen  Oattungen  gründlich  ver- 
schieden. Amalia  könnte  lu  Agrioümax  gestellt  werden,  so  lange  mm 
den  äußeren  Habitus,  namentlich  von  Spiritnsexemplaren  in  Betradit 
zieht.  Bei  näherem  Zusehen  ergiebt  sich  indess  eine  Summe  äußerer 
oder  innerer  Differenzen ,  welche  den  sämmtlichen  untersuchten  Arten 
gemein  ist,  dass  sie  dadurch  als  eine  recht  scharf  umgrenzte  GaUnsg 
erscheint,  bei  der  es  selbst  fragliofa  werden  kann,  ob  sie  künftige  For- 
schung nicht  weiter  von  den  Limaeiden ,  etwa  durch  besehalte  Formen, 
trennen  wird.  Ober  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Untergal- 
tungen von  Limax  kann  man  nicht  schwanken,  dieLehmannia-,  Limacus- 
oder  Simrothiagruppe  ist  offenbar  die  höchste  Stufe  dieses  Grenus.  Am 
schwersten  erscheint  es  auf  den  ersten  Blick,  AgrioHmax  von  Umax 
abzutrennen;  denn  der  äußere  Habitus  und  die  Eingeweide  stimmen  in 
der  Struktur  ihrer  Theile  so  weit  überein,  dass  die  Arten  wohl  von  allen 
Untersuchem  bunt  durch  einander  gewürfelt  werden.  Dennoch  ist  der 
Bau  der  Eingeweide  nach  Länge  und  Anzahl  der  Darmschlingen,  Leber^ 
Stellung  und  Aufwindnng,  endlioh  nach  dem  Verlauf  des  Penisrettak- 
tors  so  grundverschieden,  dass  eine  Zusammenfassung  nioht  thunlidi 
bleibt.  Agriolimax  würde,  wenn  eine  veränderte  Richtung  des  Intesti- 
nalsackes  den  Mantel  ausgestülpt  hätte,  eine  mäßig  gewundene^  Limax 
wohl  eine  napfförmige  Sohale  erhalten.  Dazu  kommt  der  Reiskörper 
oder  doch  die  gestreiften  Wülste  der  Agriolinaoes  und  das  aehwer- 
wiegende  Moment  der  Färbung,  auf  das  ich  unten  näher  eingdie.  Und 
so  müssen  Limax  und  Agriolimax  fQr  zwei  Thierformen  gelten,  deren 
gemeinsamer  Ursprung  immerbin  recht  weit  zurückliegt. 

Das  Verhältnis  zu  beschälten  Schnecken  lässt  sich  eioigennaBeQ 
bestimmen.  Die  Schale  seihst  kann  keinen  Aoischlnss  geben,  woU  aber 
die  Organe,  die  durch  die  Schale  beeinflusst  werden;  die  Mndculatiir 
und  das  Nervensystem.  Limax ^  Agriolimax  und  Amalia  haben  einen 
einheitlichen  Retraktor  und  einen  nur  einseitig  entwickelten,  an  den 
Retraktor  gehefteten  Schwanznückennerven,  Umbildungen,  die  wohl  aor 
durch  die  frühere  Existenz  einer  HuAer»!  Schale  au  «rUären  sind  4»der 
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doch  jedenfalls  die  Thiere  zu  beschälten  Formen  in  allernächste  Be- 
liebang  bringen.  Arion  hat  die  Muskulatur  weit  getrennt  und  eben  so 
zwei  symmetrische  weiter  verzweigte  hintere  Mantel-  oder  Scbwanz- 
rttckennerven.  Die  Gattung  hat  niemals  eine  Schale  gehabt,  niemals 
eine  höhere  Stufe  der  Beschalung  erreicht,  als  sie  jetzt  inne  hat.  Man 
müsste  denn  geradezu  die  weitgehendste  innere  Rückbildung  zur  Sym- 
metrie bei  beiden  Organen  annehmen,  wofür  eben  nichts  spricht.  Im 
Allgemeinen  ist  man  denn  auch  in  den  neueren  Systemen,  die  sich  an 
KoBBLT  anschließen,  einer  ähnlichen  Auffassung  wenigstens  in  so  fern 
gefolgt,  als  man  die  Arioniden  von  den  übrigen  weiter  getrennt  hat, 
während  ich  mich  keineswegs  damit  befreunden  kann,  sie  an  die  Heli- 
eiden  im  engeren  Sinne  anzureihen.  Jedenfalls  stimmt  es  vortreflQich 
za  der  Auffassung,  wonach  die  Amalien  und  nächst  ihnen  die  Agrio- 
limaces  sich  an  beschalte  Formen  anschlieBen^  wenn  gerade  bei  ihnen 
noch  ein  äufieres  Mantelloch  über  der  Schale  hier  und  da  beobachtet 
wurde  (vgl.  28). 

Es  entzieht  sich  noch  meiner  Beurtheilung,  in  wie  weit  die  groBe 
Bedeutung,  welche  Sbmpbr  der  Schwanzdrüse  beilegt  (63),  der  natür- 
lichen Verwandtschaft  entspricht.  Danach  theilt  er  die  echten  Pulmo- 
nalen in  die  beiden  Familien  der  Heliciden  ohne  und  der  Zonitiden  mit 
Schwanzdrttse.  Die  Limaeiden  sind  natürlich  den  Heliciden  unterzu- 
ordnen. Arion  würde  wohl  den  die  wärmeren  Länder  bevorzugenden 
Zonitiden  zufallen  (oder  Typus  einer  verwandten  Familie  sein  [I.  c. 
p.  44]) .  Wenn  auch  vielleicht  zuzugeben  ist,  dass  Arion  zu  ihnen  in 
näherer  Verwandtschaft  steht,  als  zu  den  Heliciden,  so  kann  ich  doch 
nicht  umhin,  ihn  auch  als  scharf  getrennt  von  den  Zonitiden  hinzustellen 
and  zum  Vertreter  einer  eigenen  Familie  zu  erheben.  Die  Zonitiden 
sind  beschalte  Formen,  die  durch  Achsenveränderung  des  gewundenen 
Eingeweidesackes  in  das  Nacktschneckengewand  zurückschlagen  können, 
dann  aber  in  Nervensystem  und  Muskulatur  die  Eigenheiten  der  frühe- 
ren BesdialoDg  beibehalten  (Parmarion,  Dendrolimax),  — Arion  trägt 
aUe  Merkmale  ursprünglicher  Unbeschaltheit  an  sich.  Bei  den  Zonitiden 
ist  der  Gopulationsapparat  aus  den  männlichen  Endorganen  hervorge- 
gangen oder,  wie  ich  glaube,  bei  Urocydus  aus  dem  Pfeilsack,  den  ich 
aber  als  männliches  Organ  beanspruchen  musste,  —  bei  Arion  sind  die 
CopidationsorgaDe  weiblich.  Endlich,  was  am  schwersten  wiegt:  bei 
den  Zonitiden  sind  Niere,  Herz  und  Lunge  gebaut  wie  bei  den  Heliciden 
oder  Limaeiden,  bei  Arion  herrscht  die  gründlichste  Verschiedenheit. 
Bei  jenen  hat  sich  die  Lunge  zwischen  die  Schenkel  des  Ureters  von 
auBen  eingeschoben,  beim  Arion  ganz  außerhalb  desselben.  Mag  die 
Lunge  beim  Übergange  auf  das  Land  sich  neu  eingestülpt,  mag  sie  eine 
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vorhandene  KiemenhOhle  benutzt  haben,  die  Differenz  bleibt  gleich 
stark.  Wenn  wenigstens  alle  Aufgabe  der  Systematik  darin  gipfelt,  die 
natürliche  Stammverwandtschaft  herauszuklauben,  insonderheit  bei  den 
Pulmonaten  zuerst  die  Herleitung  von  Wassersebnecken  und  dann  die 
folgende  Verzweigung  der  Landthiere  zu  untersuchen,  dann  wird  iDan 
den  Arion  zum  Vertreter  einer  den  übrigen  gleichwerthigen  Sippe  er- 
heben müssen ,  da  seine  Vorfahren  aus  anderer  Wurzel  dem  Wasser 
entsprossen  ^ 

Dass  die  drei  anderen  deutschen  Gattungen  zu  der  groBen  Familie 
der  Heliciden  gehören,  kann  vor  der  Hand,  wie  gesagt,  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Man  pflegt  sie,  wenn  man  die  beiden  Unterfamilien  der 
Vitriniden  und  der  eigentlichen  Heliciden  aufstellt,  der  ersteren  zma- 
zählen,  mit  welchem  Rechte,  dürfte  fraglich  sein.  Amalia  und  Ägrio- 
limax  wird  man  nach  dem  ganzen  anatomischen  Habitus  an  anderer 
Stelle  anschließen  müssen,  als  die  im  Innern  wesentlich  abweichenden 
Limaces.  Welche  schlieBen  sich  an  die  Vitrinen  an?  Hier  haben  kOaf- 
tige  Untersuchungen  über  die  gesammten  anatomischen  Verhältnisse  ein- 
zusetzen, so  dankenswerth  auch  schon  PoLLOiffBRjL^s  mehr  systematisdie 
Bearbeitung  sein  mag. 

So  kann  denn  zum  Sdiluss  dieses  Abschnittes  nur  etwa  folgende 
systematische  Übersicht  gegeben  werden  : 

Ordnung  Pulmonata. 

Erste  Familie :  Helicidae. 
Ohne  Schwanzdrüse;  beschalt  oder  mit  rückgebildeter  Schale:  ein 
Columeliarmuskel,  ein  Schwanzrückennerv.    Der  rechte  Lungenseben- 
kel  schiebt  sich  zwischen  den  weilen  und  den  engen  Ureterschenkel  ein. 
Copulationsorgane  männlich. 

Genus:  Limax. 
Schale  rückgebildet.  Intestinalsaek  nicht  oder  kaum  aufgewunden. 
Zu  den  vier  typischen  Darmschlingen  gesellt  sich  eine  fünfte  und  sechste, 
die  jenseits  vom  Retraktor  liegen.  Erste  Darmschlinge  die  längste.  Die 
linkte  Leber  bildet  die  Spitze  des  Intestinalsackes.  Der  Retraktor  des 
rechten  Ommatophoren  kreuzt  sich  mit  dem  Penis  und  seinem  Retrak- 
tor. Genitaldflnung  dicht  hinter  den  Fühlern.  Der  Same  wird  fittssig 
übertragen.    AthemOffnung  hinter  der  Mitte  des  Mantels.    Mantel  im 

Leben  mit  koncentrischen  vergänglichen  Furchen;  Nase  schwach  ent- 

r 
1  Die  bilateral-symmetrische  Ausbildung  der  Arionniere  (mit  nur  einseitigem 
Ureter)  legt  dem  Embr^'ologen  die  Frage  vor,  ob  sie  nicht  aus  beiden  Urnieren  dorch 
Verschmelzung  entstanden  sei. 
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wickelt.  Niere  ein  rundlicher  Sack,  rings  mit  Drttsengewebe.  Sohle 
durch  zwei  Furchen  in  Mittel-  und  Randfelder  getheilt.  Thier  schlank, 
beweglich.   Haut  dttnn.   Schleim  flüssig,  klar  oder  bunt. 

Genus  Agriolimax  und  Genus  Amalia. 
Schale  rückgebildet.  Intestinalsack  aufgewunden.  Vier  Darm- 
schlingen,  die  erste  die  kürzeste.  Die  rechte  Leber  bildet  die  Spitze  des 
Intestinalsackes.  Der  Retraktor  des  rechten  Ommatophoren  kreuzt  sich 
Dicht  mit  dem  Penis.  Genitalöffnung  bei  Agriolimax  dicht  hinter  den 
Fflhlern,  bei  Amalia  weiter  rückwärts.  Der  Same  wird  bei  Agriolimax 
io  einer  lockeren  Schleimpatrone,  bei  Amalia  in  einer  echten  Spermato- 
phore  übertragen.  Jener  ohne,  diese  mit  Patronenstrecke  des  Samen- 
laCers.  Penis  bei  jenem  mit,  bei  dieser  ohne  Anhangsdrüsen.  Amalia  mit 
Anhangsdrüsen  am  Atrium  oder  Ovidukt.  Athemöffnung  hinter  der  Mitte 
des  Mantels.  Mantel  bei  Agriolimax  mit  koncentrischen  vergänglichen 
Furchen,  bei  Amalia  kOmig,  mit  einer  tiefen  bleibenden,  in  die  Anal- 
rinne mündenden  Furche.  Nase  bei  AmaUa  viel  stärker  entwickelt. 
Niere  bei  Agriolimax  ein  rundlicher  Sack,  bei  Amalia  mit  einem  Blind- 
zipfel, nur  an  der  Decke  mit  Drüsenbiättem.  Sohle  durch  zwei  Furchen 
in  Mittel-  und  Bandfelder  getheilt.  Agriolimax  schlank,  beweglich,  mit 
dünnerer,  Amalia  langsam,  mit  did^erer  Haut.  Schleim  bei  Agriolimax 
klar  oder  durch  Kalk  getrübt,  bei  Amalia  zäh  firnisartig. 

Zweite  Familie:  Zonitidae. 
Mit Schwanzdrüse.   Beschalt  oder  mit  rückgebildeter  Schale.   Ein 
Columellarmuskel.   Ein  Schwanzrückennerv.   Niere  und  Lunge  wie  bei 
den  Heliciden.   Gopulationsorgane  männlidi. 

Dritte  Familie:  Arionidae. 
Mit  Schwanzdrüse.  Von  Anfang  an  unbeschalt.  Statt  des  Columel- 
laris  zwei  vom  Beginn  weit  getrennte  Fühler-  und  ein  Pharjnxretraktor. 
Zwei  weit  getrennte  Schwanzrückennerven.  Der  rechte  Lungenflügel 
verläuft  ganz  außerhalb  des  Ureters.  Beide  Ureterschenkel  weite 
Schläuche,  beide  direkt  einander  umfassend,  der  hufeisenförmigen  Niere 
angelagert.   Gopulationsorgane  weiblich. 

Einziges^  Genus:  Arion. 
Intestinalsack  aufgewunden.    Vier  Darmschlingen,  die  erste  die 
längste.  Die  linke  Leber  bildet  die  Spitze  des  Intestinalsackes.   Samen- 

1  Die  BezeichDUDg  des  Arion  als  einziger  Gattung  schließt  die  Annahme  ein, 
<ia8s  die  Ariunculusgruppe  Lessona's  nicht  generisch  verschieden. 
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leiter  mit  Patronenstrecke,  bildel  keinen  Penis.  Athemöflfhung  vor  der 
Mitte  des  Mantels.  Mantel  körnig  gerunzelt.  Nase  schwach  entwickelt. 
Sohle  mit  lokomotoriscbem  Mittelfeld,  doch  ohne  trennende  Längs- 
furchen.   Thier  langsam.   Haut  dick.   Schleim  klar  oder  bunt. 


Zweiter  Theil. 

Xufsere  Beschreibung  und  Naturgeschichte  der  Arten. 

Im  ersten  Theile  wurden  lediglich  die  inneren  anatomischen  Ver- 
hältnisse der  Eintheilung  der  Gattungen  nicht  nur,  sondern  eben  sowohl 
der  Arten  zu  Grunde  gelegt.  So  wenig  an  und  fttr  sich  auf  den  engeren 
oder  weiteren  Rahmen  ankommt,  in  den  man  den  Begriff  der  An 
spannt,  wenigstens  da,  wo  ein  fortlaufendes  Verfließen  einer  Formen- 
reihe  vorzuliegen  scheint,  so  sehr  springt  bei  unseren  Nacktschnecken 
bei  Weitem  in  den  meisten  FttUen  eine  scharf  umschriebene  anatomische 
Artbeständigkeit  in  die  Augen;  in  anderen,  bei  einigen  Agriolimaces, 
Amalien  und  Arioniden  scheinen  einzelne  Formen  mehr  zu  verschwim- 
men und  bedürfen  daher  einer  besonderen  Betrachtung  vom  descendenx- 
theoretischen  Standpunkte.  Auffallend  aber  ist  es,  dass  gerade  die  ana- 
tomisch am  schärfsten  gekennzeichneten  Limaces  in  der  gebräuchlichen 
Systematik  der  allergröBten  Unsicherheit  unterliegen,  indem  sie  nicht 
nur  beliebig  weiter  zersplittert,  sondern  in  ihren  Einzelheiten  bunt 
durch  einander  gewürfelt  werden.  Am  einfachsten  zeigt  sich's,  wenn 
ich  dem  anatomischen  System  einige  der  neueren  Eintheilungen  gegen- 
über stelle.   Während  die  Anatomie  u.  A.  die  Ordnung  ergiebt: 

I.  Gattung:  Limaxl^"*^^"^^«  Limax-maiimus-lenellus, 

l         »  Lehmannia-variegatus-arbonim, 

II.  Gattung:  Agriolimax-laevis-agrestis, 
III.  Gattung :  Amalia-marginata, 

SO  lautet  die  Folge  nach  Pini  : 

I.  Gattung :  Limax.  Sectio  Heynemannia) , 

.      Chromolimax|<"  ■"•*""""»'">• 
»      Pieptlcolimax-variegatus, 
>      Stabiiea  («  maximus  mihi) , 
»      Agriolimax-agrestis, 
II.  Gattung:  Lehmann ia-arborum, 
III.  Gattung :  Amalia-marginata, 

nach  Letdig: 
Limax  carinatus  (»  Amalia  marginataj, 
»     Formen  des  maximus  m., 
»     variegatns, 
»     Form  des  maximus  m., 
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Limax  marginatus  («*  arborum), 
»     agrestis, 

»     cinctos  (s=  tenellas), 
»     brnoDeos  (b  laevis), 

nach  Lessona  und  Pollonera  : 
I.  Gattang:  LehmaDnia-marginata  («*  arborum), 
II.  Gattang:  Limax-Arten  des  maximas, 
»     flavus  (b  variegatuB) , 

III.  Gattung :  Ägriolimax-teneUos-Iaevis-agrestis, 

IV.  Gattung:  Amalia-marglnata, 

nach  Sbmper: 
Gruppe  des  cinereoniger,  dazu  maximus-Formen,  variegatus,  margina- 
tus (ss  arborum), 
»       des  agrestis :  agrestis-tenellus, 
»       des  gagates :  Amalia. 

Wie  man  siebt,  kommt  Sbmpbr's  Eintheilung  meiner  am  nächsten, 
weil  beide  auf  anatomischer  Grundlage  beruhen  (bei  Sbmper  ist  die  Zu- 
sammenstellung mehr  im  Vorbeigehen  gegeben) ;  die  übrigen  dagegen, 
—  die  Gruppirung  lieBe  sich  leicht  vermehren  — ,  würfeln  meist  nicht 
nur  die  Arten  in  der  Gattung,  sondern  selbst  Untergattungen  und  Gat^ 
tungen  durch  einander.  So  fem  es  mir  liegt,  an  den  oft  in  praktischer 
Rücksicht  gegebenen  AuCstellungen  Kritik  üben  zu  wollen,  eins  folgt 
von  selbst :  die  Unzulänglichkeit  der  Merkmale,  nach  denen  jene  Grup- 
pirangen gebildet  wurden.  Das  moderne  Rüstzeug  der  Nacktschnecken- 
artbestimmung ,  Kiefer ;  Bezahnung,  Färbung,  Hautrelief  und  einige 
untergeordnete  Besonderheiten,  die  für  den  ganzen  Habitus  sehr  wichtig 
sein  mdgen,  dieses  Rüstzeug  ist  nicht  geeignet,  in  vorderster  Reihe 
seinen  Platz  zu  behaupten.  Je  mehr  aber  diese  Faktoren  von  den  ana- 
tomischen Differenzen  in  die  zweite  Stelle,  gedrängt  werden ,  je  mehr 
sie  von  der  Betrachtung  des  Gesammtmateriales  ausgeschlossen  werden, 
ein  um  so  stärkeres  Interesse  erlangen  sie  innerhalb  der  einzelnen  Art 
als  besondere  Anpassungen  an  lokale  oder  klimatische  Bedingungen. 
Und  da  hat  es  mir  scheinen  wollen,  als  ob  die  Begrenzung  der  Unter- 
suchungen dieser  Faktoren  auf  den  allerengsten  Formenkreis,  oft  nur  an 
einem  beschränkten  Orte,  besonders  geeignet  sei,  die  fortbildende 
Thätigkeit  der  Natur  an  unseren  Objekten  unmittelbar  zu  beleuchten, 
sei  es  in  Bezug  auf  die  Eigenschaften  des  IntegumenteS;  die  den  Habi- 
tus erzeugen,  sei  es  auf  die  bei  den  Nacktschnecken  grell  hervortretende 
Färbung.  Konnte  Vieles  hier  nicht  über  die  Stufe  gegründeter  Ver- 
muthungen  hinausgeführt  werden,  so  würde  ich  es  dankbarst  begrüßen, 
wenn  eine  methodische  Untersuchung  in  der  freien  Natur  sowohl  als 
mit  Hilfe  der  experimentellen  Züchtung  durch  die  folgenden  Angaben 
angebahnt  werden  konnte. 
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In  Bezug. auf  die  Färbung  hat  Lbtdig  erst  die  so  wichtige  Unter- 
scheidung genau  durchgeführt  zwischen  den  schwarzen  Chromatophoren 
und  den  FarbdrOsen,  welche  die  bunten  Farben  erzeugen.  Erstere  bil- 
den ein  subepitheliales  Netz ;  letztere,  zusammen  mit  den  RalkdrüseOf 
stellen  zwar  ein  ähnliches,  meist  mehr  in  die  Tiefe  der  Haut  dringendes 
Netzwerk  vor,  das  vielleicht  sogar  mit  den  ersteren  verschwimmen  mag. 
Die  Differenz  liegt  aber  darin,  dass  die  schwarzen  (dunkelbraunen  oder 
blauen)  Chromatophoren  niemals  die  Haut  durchbrechen,  während  die 
Färb-  und  KalkdrUsen  bei  einer  Reihe  von  Arten  sich  nach  auBen 
öffnen  und  ihren  Inhalt  dem  ursprtinglich  glashellen  von  besonderen 
Schleimdrtisen  abgeschiedenen  Schleim  beimischen.  So  entsteht  bald 
ein  weißlich  getrübter,  bald  ein  bunter  Schleim ,  der  aber,  wie  sich 
weiter  ergiebt,  nicht  nur  von  den  Arten,  sondern  innerhalb  derselben 
von  Formen  und  Alterszuständen  abhängt.  Es  thut  der  IMterscheidung 
der  Pigmente  keinen  Eintrag,  wenn  sie  bei  manchen  rothbraaDeo 
Tbieren  noch  nicht  getrennt  erscheinen,  so  dass  schwarz  durch  roth- 
braun, ja  in  einem  Falle  durch  lebhaftes  Roth  ersetzt  wird.  Immer 
steht  der  konstante  Farbstoff,  der  die  Zeichnung  erzeugt,  dem  hinfälli- 
gen, oft  fehlenden,  durch  die  Drüsen  entleerten  gegenüber.  Nach  dieser 
Vorausschickung  mögen  die  einzelnen  Arten  zur  Besprechung  gelangen! 

Arion. 

Die  Gattung  Arion  soll  diesmal  voranstehen,  weil  sie  bei  ihrer  starlcen  Varia- 
bilitttt  und  gleichwohl  anerkannten  Arteinheit  der  größten  Species  die  beste  Hand- 
habe bietet,  über  Ursache  und  Bedeutung  der  Abttndemngen  nach  obigen  Gesicfata- 
punkten  ein  Urtbeil  zu  gewinnen.  Für  das  Genus  waren  in  Deutschland  bis  in  die 
neueste  Zeit  Seibert's  Angaben,  welche  auf  so  gut  durchgeführten  Zuchtversucheo 
beruhen,  zum  Dogma  geworden  (58,  60),  und  man  ließ  nur  die  drei  Arten  empiri- 
corum,  subfnscus  und  hortensis  gelten.  Er  hatte  aber  das  Unglück,  die  Jungen  nur 
der  größten  Species  unter  die  Hände  zu  bekommen,  und  da  er  eine  große  Varia- 
bilitttt  und  Verfärbung  an  ihnen  wahrnahm,  sohloss  er,  dass  alle  von  anderen  Auto- 
ren, u.  A.  von  Lehmahn,  aufgestellten  kleineren  bunten  Arten  hinfällig  wären.  Er 
verlangt,  dass  kein  Exemplar  in  seiner  Artberechtigung  anerkannt  werde,  das  man 
nicht  bis  zum  ausgewachsenen  Zustande  gezüchtet  habe.  Ein  schwieriger  Grund- 
satz der  Zoologie,  namentlich  für  die  Untersuchung  fremden  Materiales !  Übrigens 
würden  naeh  seinen  Resultaten  vermuthllch  alle  bunten  Thiere  zu  A.  empiriconiBi 
werden.  Eine  viel  sicherere  Handhabe  für  die  Bestimmung  bietet  die  Anatomie, 
und  da  ist  auf  Lehmakn's  Urtheil  besonderes  Gewicht  zu  legen.  Leider  hat  dieser 
Forscher  gerade  bei  unserer  so  abweichenden  Gattung  einige  Versehen  begangeo, 
daher  bei  der  Geringfügigkeit  der  anatomischen  Unterschiede,  die  im  Allgemeinen 
hier  viel  schwerer  zu  eruiren  sind  als  bei  den  übrigen  Nacktschnecken,  eine  scharfe 
Trennung  ihm  kaum  gelungen  ist.  In  so  fern  aber  hat  er  unbedingt  Recht,  als  er 
Thiere  mit  entwickelten  Genitalien  ohne  Weiteres  der  Artbestimmnng  zu  Grande  legte. 
Bei  den  Arionen  gilt,  wie  mir  vielfache  Erfahrung  sicher  gezeigt  hat,  der  Grundsatz: 
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kein  geschlechtsreifes  Thier  macht  noch  Farbenveränderungen 
dnrch.  Nun  ist  aber  die  Geschlechtsreife  hier  gerade  sehr  leicht  festzustellen  theils 
an  der  Ausbildung  der  Eiweißdrüse,  theils  und  noch  mehr  an  der  manschettenartigen 
Erweiterung  und  mehrfachen  Krümmung  des  Ovispermatodukts.  Oft  schon  scheint 
die  große  weiße  Eiweißdrüse  durch  die  Haut,  so  dass  ein  Einschnitt  tiberflüssig. 
Hat  man  aber  die  erwachsene  Form  kennen  gelernt,  dann  ist  allerdings  noch 
Dtftbig,  dass  man  die  Farbeaskala  durch  die  ganze  postembryonale  Entwicklung 
verfolgt,  denn  einige  Arten  konvergiren  im  ausgewachsenen  Zustande  beträchtlich, 
da  doch  die  jüngeren  Stadien  nicht  zu  verwechseln  sind.  Meist  gelingt  es  unschwer, 
die  jungen  Thiere  in  der  Nähe  der  alten  zu  finden,  zu  fast  allen  Jahreszeiten,  denn 
die  Arten  haben  fast  durchweg  bestimmte  Standgebiete,  um  die  man  sich  bisher 
wenig  kümmerte,  da  man  vom  Arion  subfuscus  z.  B.  meist  nur  sein  Wechselgebiet 
angiebt.  Hat  man  endlich  jede  Art  nach  Anatomie  und  Farbenentwicklung  kennen 
gelernt,  dann  ^eten  einem  die  verschiedenen  Thiere,  auch  einzeln  in  irgend  einem 
Zustande  vorgelegt,  in  so  ausgezeichnetem  Gewände  entgegen,  dass  ein  Zusammen- 
werfen nicht  leicht  statthaben  wird.  Freilich  ist  die  Kenntnis  des  ganzen 
Formenkreises  jeder  Art  unerlässlich.  Wenn  Seibert  annimmt,  dass  die 
jungen  A.  empiricorum  unter  den  anderen  Arten  überall  herumspuken,  wie  sie  es 
bis  zu  gewissem  Grade  thun,  so  kann  ich  aus  Einsicht  in  die  Sammlungen  tüchtiger 
Kenner  versichern,  dass  A.  empiricorum  vielfach  bei  subfuscus  untergebracht  wird, 
junge  subfuscus  aber  bei  hortensis,  der  wiederum  aus  hortensis  und  Bourguignati 
sich  zusammensetzt. 

Vielleicht  erheischt  noch  einer  der  gebrauchten  Ausdrücke,  der  für  die  Nackt- 
schnecken größere  Wichtigkeit  beansprucht,  Erklärung,  der  Ausdruck  »Stand- 
und  Wechselgebiet«.  Die  allermeisten  Arten  finden  nur  an  bestimmten  Loka- 
litäten die  Bedingungen  für  ihre  volle  Entfaltung,  wo  sie  dann  vorherrschen,  sei  es 
der  Laubwald,  das  Nadelholz,  die  pilzreiche  Halde,  fruchtbare  Aue  und  Garten, 
Gebirg  oder  Ebene.  Von  diesen  Centren  ihrer  Verbreitung,  deren  Fauna  sie  einen 
charakteristischen  Anstrich  verleihen,  die  aber  mit  den  geographischen  Ursprungs- 
centren als  viel  größeren  Gebieten  nicht  zu  verwechseln  sind,  strahlen  sie  in  ver- 
schiedenem Verhältnis  nach  anders  gearteten  Örtlichkeiten  aus,  manche  gar  nicht, 
manche  wählerisch  nach  gewissen  Gebieten,  manche  fast  nach  allen,  hier  einen 
untergeordoeten  Bruchtheil  der  Thierphysiognomie  bildend.  Die  Feststellung  dieses 
Wechselgebietes  im  Zusammenhalte  mit  dem  Standgebiete  ist  vorzüglich  geeignet, 
den  Einblick  in  die  Lebensbedingungen  zu  erleichtern.  In  erster  Linie  aber  wird 
man  jede  Art  an  dem  Standgebiete,  einem  Unterbegriff  des  geographischen 
Schöpfnngscentrums,  zu  studiren  haben. 

XXT.  Arion  empirioorum  (Taf.  VII). 
Die  Natai^esohichie  der  großen  Art  ist  in  Bezug  auf  Färbung,  Re- 
lief und  Aufenthalt  klar  genug  gestellt.  Was  man  als  rufus  und  ater 
unterschied,  ist  längst  zusammengeworfen,  und  wenn  Morblbt  zwischen 
beide  noch  einen  portugiesischen  sulcatus  einschiebt  (49),  so  beweist 
das  nur,  dass  er  die  Hautrunzelung  des  Thieres  an  der  braunen  Varietät 
la  würdigen  wusste.  In  der  That  hat  keine  deutsche  Schnecke  so  hohe, 
scharf  gekielte  Runzeln,  bei  recht  großen,  ungeschlachten  ludividuen 
zumal  über  Verhältnis  der  Körpergröße  entwickelt  und  auf  dem  Rücken 
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ohne  ÜDterbrechung  vom  Mantel  bis  zum  SchwaDzende  reichend,  hier 
und  da  nach  hinten  sich  gabelnd.  Die  langen  Kämme  entstehen  in  der 
Entwicklung  durch  Verschmelzung  kleinerer,  länglich  polygonaler  Run- 
zeln, die  aber  immer,  auch  bei  den  jüngsten,  direkt  hinter  dem  Mantel, 
deutlich  und  verhältnismäßig  lang  aus  einander  strahlen,  beträchtlich 
länger,  als  alle  übrigen  KOrperrunzeln.  Es  sind  diese  längeren  vorderen 
Rückenrunzeln  meiner  Meinung  nach  das  beste  und  oft  das  einzige 
Merkmal,  die  Jungen  dieser  Art  von  denen  der  Gattungsgenossen  za 
unterscheiden  (leider  sind  in  den  Abbildungen  junger  Thiere  die  Formen 
der  ersten  Rückenrunzeln  nicht  genug  hervorgehoben,  da  ich  zeichnete, 
ehe  ich  auf  ihre  Wichtigkeit  aufmerksam  geworden  war) .  Die  Färbung 
der  erwachsenen  Thiere,  die  zwischen  roth  und  schwarz  wechselt  oder 
besser  sich  aus  roth  und  schwarz  oder  aus  einer  Farbe  allein  bildet 
kann  man  mit  Letdig  etwa  folgendermaßen  klassificiren  (46): 

4)  Rückenseite  einfarbig  gelbroth.  Sohle  farblos  (grau); 

5)  Rücken  dunkelt  ins  Braune ; 

3)  Rücken  dunkel  bis  schwarz,  Fußrand  roth,  Sohle  hell,  —  drei- 
farbige Form ; 

4)  das  Schwarz  überdunkelt  auch  die  Sohle. 
Mcquin-Tandon  giebt  nicht  weniger  als  4 1 ,  oder  wenn  man  seinen 

albus  dazu  nimmt,  als  15  Färbungsvarietäten  an,  a  vulgaris,  einfarbig, 
braun,  ß  ater,  /  ruber,  d  succineus,  bis  hierher  alle  einfarbig,  e  Drapar- 
naidi,  hellere  Form  von  Leydig's  drei,  ^bicolor,  oben  dunkelbraun, 
nach  den  Seiten  heller;  t]  nigrescens,  eben  so,  aber  oben  schwänlicb 
(kaum  vom  vorigen  zu  trennen),  -9-  marginatus,  dunklere  Form  von 
Letdig's  drei,  c  Mülleri,  schwarz,  der  Kiel  oben  grünlich,  x  viresoeiis, 
grünlich ,  mit  zwei  orangenen  Seitenbinden ,  l  pallescens ,  schmutzig 
weiß  oder  gelblich  oder  röthlich.  Dazu  Arion  albus  mit  vier  Varietäten: 
a  Simplex,  einfarbig  weiß  oder  weißlich  (wobei  man  kaum  versteht,  io 
wie  fem  sich  dieser  von  der  letzten  Form  des  vorigen  unterscheidet), 
ß  marginatus,  weißlich,  mit  gelbem  Rand,  y  elegans,  weißlich,  Sohlen- 
rand  und  Kopf  orange,  d  oculatus,  weißlich  mit  schwarzen  Fühlern.  — 
Es  leuchtet  wohl  ein,  dass  unter  albus  der  verschiedengradige  Albinis- 
mus zu  verstehen  ist.  Der  virescens  kommt  im  Allgemeinen  mit  dem 
in  neuerer  Zeit  mehrfach  beschriebenen  fasciatus  überein  (siehe  Seibbit, 
WESTBRLüm)  u.  A.). 

Die  starke  Verschiedenheit  einer  aus  weiß,  gelb,  roth,  braun,  grttn 
und  schwarz  zusammengesetzten  Färbung,  die  sich  weiter  aus  der  Ent- 
wicklung herleiten  lassen  wird,  gliedert  sich  schon  jetzt  ziemlich  ein- 
fach, wenn  man  sie  nach  den  zwei  Komponenten,  die  sie  ganz  aliein 
erzeugen,  zerlegt.    In  Wahrheit  sind  es  nur  die  beiden  Farbstoffe  Roth 
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oder  Botbgelb  und  Schwarz,  welche  durch  wechselnde  Intensität  und 
Anordnung  den  ganzen  Beichthum  des  Kolorits  bedingen;  und  zwar 
bildet  der  schwarze  das  subepitheliale  Netz,  das  oben  nach  Lbtdig  an- 
gegeben wurde,  während  der  rothe  überall  bei  unserem  Thiere  in  Färb- 
drOsen  die  Haut  durchbricht  und  den  Schleim  bunt  färbt,  daher  man 
hier  auch  ein  schwaches,  durch  sdiwarz  fast  verdunkeltes  rothes  Pig- 
ment noch  nachweist,  indem  man  den  Schleim  auf  weiBes  Papier  ab- 
wischt, wo  sich  jede  Farbenspur  verrttth.  —  Für  die  Pigmentvertheilung 
sind  einige  Determinationen  von  Wichtigkeit.  Die  Ausdrücke  Band-  und 
Mittelsohle  verstehen  sich  im  Folgenden  von  selbst,  die  Mittelsohle  ist 
das  lokomotorische  Feld,  die  Bandsohle  die  eben  so  breiten  Seiten- 
felder, —  unter  Sohlenleiste  (bord  Mcquin-Tandon)  meine  ich  den  be- 
kannten, nach  oben  gekehrten,  scharf  abgegrenzten,  bei  den  Arionen 
hinten  beträchtlich  verbreiterten  FuBrand. 

Das  schwarze  Pigment  fehlt  nach  meinen  Erfahrungen  nie 
ganz,  zuai  mindesten  ist  es  am  Kopfe  und  den  groBen  Fühlermuskeln 
erhalten;  nach  Moquin-Tandon  würden  in  Frankreich  auch  vollkommen 
albine  Thiere  vorkommen;  empiricorum  X  pallescens,  albus  a  Simplex, 
ß  marginatus,  y  elegans;  leider  hat  der  französische  Autor  nicht  ange- 
geben, ob  es  sich  um  echten  Albinismus  handelt,  bei  dem  auch  die 
Aagen  ungefärbt  sind.  Die  geringste  Stufe  der  Entwicklung,  die  ich 
kenne,  entspricht  Moqcin-Tanbon's  albus  ö  oculatus.  Nächstdem  ergreift 
das  Sdiwarz  die  Sohlenleiste,  indem  es  dieselbe  mit  radiär  gestellten 
grauen  bis  schwarzen  Strichen  zeichnet;  es  woUte  mir  scheinen,  als  ob 
diese  radiäre  Streifung  sich  an  die  feinen  Blulbahnen  der  Haut  hielte ; 
wenigstens  ergiebt  die  Beobachtung  der  feinen  Integumentpulsationen 
in  der  Sohlenleiste  (wie  solche  in  der  ganzen  Haut  bekanntlich  die  Blut- 
ciriLulation  unterstützen),  dass  sie  eben  so  streng  radiäre  Bichtung  ein- 
halten und  in  stäbchenartig  radiären  Wellen  sich  abspielen.  Der  Ge- 
danke, die  Entwicklung  des  dunklen  Pigmentes  mOge  ursprünglich  vom 
Blatfluss  abhängig  sein,  wird  durch  die  weitere  Ausbreitung  nicht  un- 
wesentlich unterstützt.  Denn  zunächst  dunkelt  der  Bücken  grau  von 
oben  her;  und  dabei  kann  es  kommen,  dass  bei  zarter  oder  stärkerer 
Schwärzung  jederseits  eine  dunklere  Längsbinde  sich  abhebt  in  der 
Höhe  des  Seitensinus  (bei  der  fasciatus-Form) .  Es  ist  also  der  Bücken 
dunkel  und  klingt  bell  nach  den  Seiten  ab,  bis  abermals  jederseits  eine 
starke  Dunkelung  auftritt,  die  wiederum  nach  unten  allmählich  abklingt. 
Man  kann  die  seitiiche  Dunkelung  nicht  eigentlich  als  Streifen  oder 
Binde  bezeichnen,  eben  desshaib,  weil  sie  nach  unten  allmählich  sich 
verwischt,  entsprechend  den  besonders  von  unten  her  in  den  Sinus  sich 
sammelnden  Blutströmen.   Viel  eher  kommt  es  vor,  dass  die  Dunkelung 
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des  Rückens  nach  der  Seite  gegen  den  dunkeln  Streifen  bin  in  bestimm- 
tem Abstand  von  diesem  plötzlich  abbricht,  so  dass  jederseits  eine  hellere 
echte,  d.  h.  beiderseits  begrenzte  Binde  sich  abhebt  (Fig.  25  C,  31  £). 
Weiterhin  dunkelt  der  Rttcken  gleichmäßig,  indem  er  oben  schwarz 
wird  und  das  Schwarz  allmählich  nach  unten  über  die  ganzen  Seiten 
ausdehnt.  Dann  wird  auch  die  Sohlenleiste  einfarbig  schwarz.  Inzwi- 
schen ist  das  Schwarz  auch  auf  die  Sohlenfläobe  übergetreten,  entweder 
sie  zart  grau  gleichmäßig  überziehend,  oder  in  stärkerer  Ausbildung  sich 
auf  die  Randsohle  beschränkend,  so  dass  bei  den  intensivst  kolorirten 
über  und  über  schwarzen  Thieren  doch  noch  immer  die  lüttelsohle 
weißlich  oder  hellgrau  heraussticht.  Dass  bei  nicht  ausgefärbter  Sohle 
das  Pigment  sich  auf  den  Seitenfeldem  gern  in  Querstrichen  bemerklicfa 
macht,  ist  bekannt.  Bei  mäßig  starker  gleichmäßiger  Vertheilung  des 
Schwarz  (ohne  besondere  Entwicklung  des  Rothen)  entsteht  bisweilen 
ein  deutlicher  Stich  ins  Blaue,  wie  Goldpuss  eine  ausgezeichnete  schöne 
bläulichgraue  Varietät  bei  Hausberge  in  der  Nähe  der  Porta  w^tphalica 
anführt  (4  3) .  Man  sieht  das  Blau  namentlich  während  der  Entwicklang 
und  am  deutlichsten  seitlich  zwischen  Leiste  und  Mantel. 

Das  rothe  Pigment  hält  sich  zunächst  und  zum  mindesten  an  die 
Sohienleiste ;  fehlt  es  dieser,  dann  fehlt  es  überhaupt.  Im  Übrigen 
überzieht  es  den  Rüd^en  mehr  oder  weniger  gleichmäßig  und  geht  eben 
so  gut  auf  die  Sohle  über,  hier  namentlich  auf  die  Randsohle  sich  be- 
schränkend. Beispiele  ohne  Roth  kenne  ich  aus  der  Natur  bloß  an  gans 
schwarzen  Thieren;  albine,  also  virirklich  weiße  Individuen  (mit 
schwärzlichem  Kopfe)  habe  ich  bloß  gelegentlich  durch  künstliche  Züch- 
tung erzeugt  (s.  u.  Fig.  29  H),  Moquin-Tanbon  beschreibt  sie  aus  der 
Freiheit  (Exemplare  seines  empiricorum  l  pallesoens,  so  wie  sein  albus 
a  Simplex).  Immerhin  halte  ich  es  für  fraglich,  ob  er  sie  in  der  freien 
Natur  selbst  angetroffen,  oder  ob  sie  ihm  lebend  zugeschickt  wurden, 
wobei  leicht  die  Haut  erschlaffen  und  die  Sekretion  des  rothen  Schleimes 
sistiren  konnte,  wie  bei  meiner  Züchtung.  Ganz  schwarze  Thiere  ohne 
alles  Roth,  also  auch  ohne  röthlichen  oder  bräunlichen  Schleim  der 
Sohlenleiste,  zeigen  die  andere  Mei^wttrdigkeit,  dass  ihr  Rttckenschleim 
auf  Berührung  ziemlidi  dünnflüssig  und  nicht  farblos,  sondern  milch- 
weiß hervorquillt,  wobei  mir  das  Weiß  nicht  auf  beigemengtem  Kalk 
zu  beruhen  schien.  Ist  das  Weiß  hier  von  denselben  Farbdrttsen  ab- 
geschieden, die  sonst  das  Roth  liefern?  —  Mischfarben  aus  Schwan 
(Grau)  und  Roth  (Gelb)  ergeben  sich  von  selbst:  Schwarz  und  Roth 
erzeugen  die  braunen.  Grau  und  Gelb  die  grünlichen  Töne,  wie  beim 
Laubfrosch  etwa.  Jetzt  schon  mag  bemerkt  werden,  wie  es  auch 
Westehlchd  angiebt,  dass  die  schwarzen  Thiere  mehr  dem  nördlichen, 
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die  rothen  mehr  dem  sttdlichen  Tbeile  des  Verbreitungsbezirkes  ange- 
gehören,  während  sie  an  vielen  Orten  gemischt  vorkommen  und  nach 
MoRiuT  (49)  beide  in  Portugal  heimisch  sind.  —  Ein  eigentliches  Stand- 
gebiet  vermag  ich  für  die  Art  kaum  anzugeben,  da  sie  fast  auf  allen 
Bodenarten  und  bei  jeder  Bodenbedeckung  sich  findet.  Immerhin  kann 
die  frachtbare,  feuchte  Aue,  vorzüglich  wenn  sie  mit  Laubwald  be- 
standen ist  oder  Wiese  und  Park  abwechseln,  als  bestes  Quartier  gelten, 
hier  ist  sie  am  dichtesten ;  im  Nadelwald  scheint  sie  die  feuchte  Nach- 
barschaft der  Rinnsale  zu  bevorzugen ;  sie  wird  hier  entschieden  spär- 
licher, und  auf  weiten  Strecken  dttrren  Sandbodens,  auf  der  echten 
Haide,  so  wie  auf  den  damit  gern  verknüpften  Torfmooren  und  moorigen 
Wiesen  tritt  sie  nur  sporadisch  auf,  hier  mag  ihr  Wechselgebiet  sein,  in 
das  sie  verschlagen  wird;  auf  unseren  deutschen  Mittelgebirgen  steigt 
die  Schnecke  bis  zu  den  höchsten  Höhen.  Dass  sie  an  bestimmte  Nah- 
rang  nicht  gebunden  ist,  wurde  schon  früher  bemerkt,  saftige  Kräuter 
sagen  ihr  eben  so  zu  wie  Pilze  oder  frische  Leichen  niederer  Thiere. 
Immerhin  hat  mir's  auch  für  diese  Art  scheinen  wollen,  als  wenn  sie 
wenigstens  in  der  Jugend  Pilzäsung  nöthig  hätte ,  denn  man  findet  die 
iLleinen  meist  in  faulendem,  also  pilzreichem  Laube,  hier  häufig  geradezu 
am  Mycel  der  gröBeren  Schwämme  zehrend,  selten  nur  an  grünem 
Kraut.  Die  Losung  besteht  in  einer  langen,  mehrfach  in  einer  Ebene 
gewundenen  Wurst,  ganz  anders  als  bei  Limax,  der  einen  kurzen,  in 
den  Lungenrand  eingebetteten  Mastdarm  hatte,  da  doch  bei  den  Arionen 
der  Dünndarm  frei  zum  After  aufstieg. 

Die  große  Yersctiiedenheit  der  Thiere  nach  Färbung  und  Schleim 
regt  nattlriich  die  Frage  nach  der  Ursache  an,  denn  selten  oder  kaum 
dtkrfte  sich  ein  so  günstiges  Objekt  darbieten ,  das  an  nahe  gelegenen, 
ja  unter  Umständen  an  derselben  OrtKchkeit  einen  gleichen  Betrag  von 
Vffirid:>ilttät  aufwiese.  Die  scheinbar  nächstliegende  Annahme,  als  habe 
die  geologische  Beschaffenheit  des  Untergrundes  als  solche  mit  der  Ver- 
ßbrbung  zu  thun,  wird  leicht  und  bestimmt  durch  eine  Prüfung  zahl- 
reicherer Fundorte  zurückgewiesen,  denn  da  erscheinen  auf  Urgebirge, 
auf  Kalk,  auf  Sandstein  bald  grell  rothe,  bald  grell  schwarze  Formen. 
So  fand  Herr  Gihrs  beispielsweise  (laut  brieflicher  Mittheilung)  bei 
Scbarzfeld  am  Harz  alle  Obergänge  vom  grellsten  Roth  bis  zum  tiefsten 
Schwarz  auf  Kalk,  während  in  der  Nähe  von  Hannover  die  rothen 
Thiere  nie  zu  finden  waren,  weder  auf  Kalk,  noch  auf  Sand  oder  Moor. 
Andererseits  fanden  sich  grellrothe  auf  Buntsandstein  bei  Eisenberg  im 
Altenburgischen,  rüthlicfae  und  bräunliche  vom  GKmmerschiefer-GneiB- 
gebiet  im  sächsischen  Mittelgebirge,  tief  schwarze  von  den  gleichen 
Formationen  des  Erzgebirges.  Die  Beispiele  lieBen  sich  beliebig  mehren ; 
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schon  die  Tbatsache,  dass  Skandinavien  vornehmlich  die  dunkle  Form 
besitzt,  weist  auf  die  große  Unabhängigkeit  vom  Boden  hin. 

So  heißt  es  einen  anderen  Weg  einschlagen  wesentlich  durch  Be- 
obachtung der  natürlichen  Bedingungen,  welche  die  individuelle  Ver- 
färbung des  Thieres  beeinflussen  während  der  Entwicklung.  Diese 
wird  sehr  erleichtert  durch  die  Wahrnehmungen  ttber  das 

Lebensalter.  Schon  Sbibbrt  bemerkt  (58),  dass  die  Jungen^  die 
überwintert  haben ,  sich  in  einem  Jahre  groß  ziehen  lassen.  Die  Ver- 
folgung des  Auftretens  in  der  Natur  durch  längere  Zeit  hindurch  lehrt 
mit  Bestimmtheit,  dass  die  Schnecke  überhaupt  nur  ein  Jahr  alt  wird^ 
bezüglich  in  einer  Sommerperiode  aus  dem  Ei  schlüpft,  um  in  der 
nächsten  nach  erfolgter  Forlpflanzung  zu  Grunde  zu  gehen.  Wahr- 
scheinlich existiren  gar  keine  Ausnahmen;  in  milden  Wintern  mag  es 
vielleicht  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten  gehören,  dass  ein  Exemplar 
unter  Tausenden  das  zweite  Mal  durchkommt.  Zuerst  fiel  mir  nach 
einer  kurzen  Michaelisreise  4882,  während  welcher  die  ersten  Nacht- 
fröste eintraten,  in  unserem  Rosenthal,  das  vom  A.  empiricorum  wim- 
melt, der  völlige  Mangel  aller  erwachsenen  Thiere  auf.  Junge  waren 
reichlich  unterem  Laube  anzutrefien.  Im  Frühjahr  4883  am  40.  Mai  im 
Rosenthal  eine  Serie  von  Jungen,  nach  oberflächlicher  Schätzung  zwi- 
schen Ye  und  %  der  NormalgröBe  schwankend,  am  47.  Mai  dasselbe 
Resultat,  und  wie  es  schien,  nach  demselben  Mischungsverhältnis  der 
GröBenstufen ;  nach  der  Sektion  war  noch  nirgends  die  Geschlechtsreife 
eingetreten.  Nach  und  nach,  ziemlich  schnell ,  nehmen  nunmehr  die 
großen  erwachsenen  Thiere  überhand,  Anfang  August  (wo  sie  gebraucht 
wurdeip)  lassen  sie  sich  in  Unmasse  sammeln,  hundert  in  einer  Viertel- 
stunde; eben  so  häufig,  doch  ungezählt,  waren  sie  vorher  im  Juni 
und  zumal  im  Juli.  Während  der  folgenden  Trockenperiode  vom 
SO.  August  bis  zum  6.  September  wurden  die  Thiere  völlig  vermisst^ 
trotzdem  das  schattige  Rosenthal  unausgesetzt  feuchte  Stellen  genug  hat. 
Am  9.  September  ließen  sich  nach  lange  anhaltendem  abendlichen  und 
nächtlichen  Gewitterregen  während  eines  mehrstündigen  Vormittags- 
spazierganges im  Ganzen  zwölf  Thiere  auftreiben,  wo  sie  sonst  unter 
gleichen  Verhältnissen  zu  Hunderten  zu  sehen  waren.  Alle  waren  ge- 
schlechtsreif, doch,  was  auffiel,  alle  im  Durchschnitt  kleiner  als  wah- 
rend der  Hauptsaison.  Dieselbe  Schachtel,  die  damals  sieben,  höchstens 
acht  aufnahm,  fasste  jetzt  alle  zwölf  (vielleicht  für  Näcktsdinecken  die 
beste  und  einfachste  Methode  der  Verhältnisbestimmung).  Die  That- 
sache,  dass  die  Spätsommerthiere  nur  die  Hälfte  oder  zwei  Drittel  des 
Normalvolums  erreichen,  wird  unten  berücksichtigt.  Entsprechend 
dem  außerordentlich  milden  Winter  4  883/84  wurde  noch  in  den  letzten 
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Oktobertagen  ein  erwachsenes  Thier  au^etrieben.  Im  November  und 
zu  WeihDachten  wurden  nur  Massen  ganz  junger  Schnecken  konstatirt. 
Ende  Februar  4884  eben  so,  doch  treten  schon  vereinzelt  umgeftirbte 
(s.  u.)  etwa  von  Y3  Körpervolum  auf,  wieder  in  Folge  der  überaus  mil- 
den Temperatur.  Eben  so  Mitte  März,  Ende  März,  Anfang  April  etc. 
Im  April  beginnt  starkes  Wachsthum ,  man  sieht  schon  halbwüchsige, 
und  nun  verläuft  die  Entwicklung  in  demselben  Geleise,  so  dass  sich 
Ende  August  nicht  ganz  so  spärlich ,  wie  im  Vorjahr  ( —  vielleicht  hat 
die  Trocknis  des  Sommers  die  Entwicklung  etwas  verzögert  — )  die 
erwachsenen  kleineren  Formen  vorfinden  (von  6 — 8  Gramm  Alkohol- 
gewicht],  hier  und  da  auch  noch  ein  größeres  von  40 — 44  Gramm^ 
während  die  kräftigsten  sonst  42 — 43  Gramm  erreichen.  Das  Facit  ist 
leicht  zu  ziehen.  Die  Jungen  Überwintern,  meist  auf  der  ersten  Stufe 
beharrend ;  im  Frühjahr  machen  sie  ein  rapides  Wachsthum  durch,  um 
frühestens  Ende  Mai  fortpflanzungsf^hig  zu  werden.  Die  meisten  er- 
reichen dieses  Stadium  im  Juli.  Und  wenn  nach  der  Brunstzeit  die  Eier 
abgelegt  sind,  gehen  die  Thiere  während  der  trockneren  Zeit  des  Hoch- 
sommers ein,  natürlich  nicht  in  Folge  der  Trocknis,  sondern  an  Alters- 
schwäche. Man  sollte  vermuthen,  dass  sich  die  Leichen  unter  dem  Laube 
finden  lassen  mttssten ;  ein  einziges  Mal  fand  ich  eine,  die  gar  keine  Yer- 
leUang  zeigte;  schnelles  Verwesen  oder  Vertrocknen,  —  beides  geht 
äußerst  schnell  vor  sich  —  verhindert  die  häufigere  Wiederholung  des 
Fondes.  Ist  das  Gros  verschwunden,  dann  halten  sich  einige  Nachzügler, 
kleinere  Kttmmerformen,  bis  in  den  Herbst,  jedenfalls,  um  noch  ihrer 
Bestimmung,  der  Fortpflanzung,  nachzukommen. 

Darf  das,  was  an  der  einen  Lokalität,  im  fruchtbaren  Auewald, 
festgestellt  wurde,  auf  andere  und  alle  Gegenden  übertragen  werden? 
Meine  Erfahrungen  ermuthigen  mich,  unbedingt  zu  bejahen,  so  sehr 
hier  und  da  der  Schein  dagegen  spricht.  Nach  Moguin-Tandon  wer- 
den die  Eier,  in  Obereinstimmung  mit  Obigem,  im  Mai,  Juni,  August 
abgelegt,  nach  25  bis  40  Tagen  schlüpfen  die  Jungen  aus.  Lehmann 
fand  in  Pommern  (37)  die  Eierhaufen,  aus  denen  nach  30  bis  40  Tagen 
die  Jungen  auskriechen,  im  Frühjahr,  Sommer  und  Spätherbst.  Viel- 
leicht darf  man  in  der  kürzeren  Incubationszeit  einen  Einfluss  des 
wärmeren  französischen  Sommers  erblicken,  während  der  Begriff  Früh- 
jahr etwas  weit  ist ;  ich  vermuthe  in  Pommern  den  Juni  darunter.  Die 
Spätherbsteier  möchten  jenen  Nachzüglern  entstammen.  Ob  etwa  die 
Thiere,  die  im  Frühjahr  Eier  legen,  zu  einer  zweiten  Begattung  schrei- 
ten, entzieht  sich  meinem  Urtheile.  Jedenfalls  wird  zuzugeben  sein, 
dass  aus  der  Portpflanzungszeit  wenigstens  kein  Widerspruch  gegen  die 
erschlossene  einjährige  Lebensdauer  erwächst.    Wenn  mir  Herr  Gbhrs, 
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der  nachträglieb  meiDen  AnsohaauDgen  zosiimmte ,  Anfang  Mai  unter 
jungen  einen  scheinbar  erwachsenen  schwarzen  Arion  schickte,  so  er- 
gab die  Sektion  deutUcb,  dass  an  Geschlechtsreife  noch  nicht  zu  denken. 
Schwieriger  war  es  zu  deuten,  wenn  sich  Ende  Juli  auf  dem  Erzge- 
birge, in  550 — 900  m  Meeresböhe,  unter  großen  alten  nicht  nur  haib- 
und  drittelwUchsige ,  sondern  auch  ein  vereinzeltes,  fast  jugendlidi 
gefärbtes  ganz  kleines  Thier  fand,  das  etwa  den  durchschnittlichen 
März-  und  Aprilformen  Leipzigs  entsprechen  mochte.  Wäre  es  erst  von 
diesem  Sommer,  dann  mttsste  die  Vereinzelung  auffallen,  da  sich  die 
kleinen  wenig  zerstreuen.  Aber  der  Zusammenbang  mit  den  übrigen 
größeren  jungen,  die  immerhin  gegen  die  alten  stark  in  der  Minderzahl 
waren,  zeigt,  dass  es  sich  hier,  wo  die  im  Flachlande  längst  beendigte 
Roggenemte  noch  nicht  begonnen  hatte,  um  eine  klimatische  Verzöge- 
rung handelte,  daher  die  normale  Durchschnittsreife  vieUeicht  erst  in  den 
August  fällt.  Und  so  verlangt,  wie  bei  den  von  den  meteorologiscben 
Verhältnissen  besonders  abhängigen  Nacktschnecken  (Iberhaupt,  jeder 
einzelne  Fall  seine  eigne,  so  zu  sagen  lokale  Erklärung,  daher  mir  bis 
jetzt  keine  Beobachtung  die  Einjährigkeit  unserer  Art  anzufechten 
scheint. 

Ursachen  der  Färbung.  Im  normalen  Entwicklungscyklus 
erweist  sich  ^  eine  Zeit  erstaunlich  beschleunigten  Wachsihums  (fie 
Frühjahrspenode.  Diese  wechselvollste  aller  Jahreszeilen  bringt  mii 
dem  Wachsthum  auch  die  Um-  und  Ausftirbung  zuwege.  Auch  lohnt 
sich  der  Hinweis,  wie  der  Körper  jeder  Nacktscbned^e  die  Stärke  und 
Unmittelbarkeit  der  atmosphärischen  Einfltisse  ohne  Weiteres  zeigt; 
die  Unterfläche  der  Mantelkapuze  und  der  von  ihr  bededLte  Theil  des 
Nackens  bleiben  durchweg  bell,  meist  mit  allmählichem  Übergange  am 
Rande  der  verdeckten  Stelle,  wo  die  Kapuze  je  nach  dem  Kontraktions- 
zustande etwas  hin-  und  herspielt;  nächstdem  ist  die  Sohle  der  hellste 
Körpertheil;  die  übrige  der  Luft  ausgesetzte  Haut  trägt  die  Farben.  Bei 
unserer  Art  sind  die  schlanken,  zarten  Jungen  (Fig.  23  A)  die  ersten 
Wochen  nach  dem  Ausschlüpfen  oder  bis  zum  Herbst  hin  mehr  oder 
weniger  einfarbig  mit  dunklem  Kopfe,  man  dürfte  sagen  »larvenfarbig«, 
wobei  auffälligerweise  oder  nach  dem  vielen  Larven  eigenthOmlicheo 
Gesetze  der  Purpur  oder  das  Vioiett  des  Kopfes  die  Komplemeotärfarbe 
ist  zu  dem  isabellgelben  oder  zart  orangenen  Kleide  des  übrigen 
Leibes,  —  man  denke  an  helle  Maden  mit  dunklem  Kopfe,  noch  mehr 
aber  an  die  hellgelben  Schwammlarven  mit  rotfaviolettem  Vorderpol. 
Herbst  und  Winter,  während  deren  die  meist  unter  Laube  versteckten 
Schneckchen  durchschnittlich  wenig  an  Größe  zunehmen,  prägen  die 
Färbung  nur  in  so  fem  aus,  als  der  Kopf  sich  kräftiger  schwärzt  und 
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der  Rücken  eio  wenig  ins  Graue  dunkelt,  immer  aber  noch  im  Gebiet 
des  Blassgelben  (Fig.  ÜB).  Jetzt  konnte  man  schon  hier  und  da  einen 
Stich  ins  Grttne  angeben.  Wer  die  kleinen  mit  allgemeinem  Ausdrucke 
bezeidinen  wollte,  der  könnte  sie  mit  Lehmann  hellweiß  mit  grauem 
Grande  nennen.  Dabei  madit  sich  jetzt  die  erste  Zeichnung  bemerk- 
bar, häußg  und  zunächst  nur  als  ein  helles,  weißliches  Längsband  auf 
dem  Mantel,  das  nach  innen  scharf  begrenzt  ist,  nach  außen  allmählich 
sich  dunkler  verwischt.  Es  geht  oft  auf  den  Rücken  über,  indem  der 
donklere  Hauch  von  oben  nicht  bis  herab  reicht,  sondern  sich  nach  der 
Binde  hin  abblasst,  die  dann  wiederum  nach  unten  allmählich  heller 
wird.  Streng  genommen  sind  bei  dieser  zarten  Fasciatusform  die  Binde 
des  Mantels  und  die  des  Rückens  entgegengesetzt  gefärbt,  jene  heller, 
diese  dunkle  als  die  Umgebung  (geg^  die  gewöhnlichen  Angaben  der 
dunkleren  Mantelbinde),  und  der  Zusammenhang  besteht  in  Wahrheit 
nur  in  der  Linie,  die  auf  dem  Mantel  leierförmig  ist  und  auf  dem  Rücken 
gerade  sich  fortsetzt,  und  von  der  in  verschiedener  Weise  eine  Farben- 
abtOnung  nach  außen  und  innen  statt  hat.  Doch  ist  der  Unterschied 
weniger  bedeutungsvoll,  einmal  weil  fast  ausnahmslos  der  Mantel  ein- 
farbig vnrd,  und  dann  weil  sich  in  ausgeprägteren  Fällen  die  Binde 
meist  auf  Rücken  und  Mantel  so  zuschärft  und  beiderseits  begrenzt, 
dass  sie  bell  aus  dunklerem  Felde  hervorsticht.  Endlich  pflegt  die  Um- 
randung der  Schwanzdrüse  bald  ein  wenig  zu  dunkeln.  Als  ein 
Charakteristikum  dieser  jungen  Formen  kann  eine  Reihe  milchweißer 
Runzeln  über  der  Sohlenleiste  gelten,  die  auffällig  absticht.  So  verfolgte 
ich  die  Thierchen  im  Winter  4883/84  im  Rosenthal  im  November, 
December  und  Februar.  Mitte  März  waren  die  kleinen,  von  derselben 
GrandfärbuDg ,  bereits  viel  dunkler  angeflogen,  also  kräftig  grau  und 
grttnHch ;  zwei  der  größten,  V4  oder  Y3  ausgewachsen,  erschienen  be- 
reits braun  ausgefärbt,  auf  dem  Rücken  völlig  einfarbig,  nur  die  Sohle 
noch  gleichmäßig  weiß ;  es  hatte  also  das  Schwarz  die  Oberseite  über- 
zogen, während  mäßiges  Roth  beigemischt  war,  das  sich  noch  nicht  mit 
dem  Sdileim  abschied.  Da  jetzt  die  Umfärbungen  energisch  begannen, 
wurde  eine  Anzahl  von  Zuchtversuchen  unternommen,  zunächst  in  der 
Absicht,  die  Verfärbung  überhaupt  genauer  kennen  zu  lernen.  Wenn 
dabd  im  Folgenden,  wie  schon  im  Vorhei^ehenden,  die  Größenverhält- 
nisse  durch  Bruchzahlen  angegeben  werden ,  so  ist  auf  diese  allgemeine 
wiUktlrlidie  Schätzung  nicht  viel  mehr  zu  geben,  als  dass  unter  gleichen 
Bmchtheilen  gleiche  Größen  verstanden  werden  sollen ;  die  ganz  jungen 
wurden  gleich  Y20  gesetzt. 

Versuch!.    Den  20.  März  ca.  wurden  sieben  kleine,  einfarbige 
Thiere  (Vio);  alle  mehr  oder  weniger  graugrün  (weißlich),  oben  schwach 
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grau  angeflogen  mit  fünf  anderen  (Vio  bis  77),  die  bereits  dunkel  grau- 
grün erschienen  mit  hellen  Binden  (Fasciatusform)  in  ein  Glas  geseUt 
und  im  mttßig  warmen,  nur  hin  und  wieder  gebeizten  Zimmer  gehalten. 
Unten  im  Glas  ist  Sand,  darüber  Moos ;  stets  ist  es  innen  stark  feucht. 
Nach  drei  Wochen,  am  9.  April,  wird  ein  Vergleich  mit  einer  Summe 
gleich  großer  Formen  von  derselben  Lokalität  im  Freien  angestellt.  In- 
zwischen hatte  meist  rauher  Ostwind  bei  heiterem  Himmel  geherrscht. 
Da  erscheinen  auf  den  ersten  Blick  die  Freilandthiere  ungleich  mehr  zu 
kraftigerer,  immer  noch  heller  Fasciatusform  gedunkelt^  als  die  ge- 
züchteten. Diese  (V7  bis  Y«)  ^^^^  einfarbig,  oben  ziemlich  hellgrau, 
orange  überflogen,  die  Sohlenleiste  heu  orange,  darüber  eine  Reihe 
schneeweißer  Punkte,  die  den  freien  vOUig  fehlen.  Offenbar  sind  die 
im  Glase  heller,  schlanker,  mit  mehr  rothem  und  weniger  schwanem 
Pigment.  —  Welcher  Faktor  hat  die  Veränderung  bewirkt?  Wärme, 
Besonnung  (das  Glas  war  im  Fenster  der  Sonne  stark  ausgesetzt),  Nah- 
rung? Die  Nahrung  schließt  sich  wohl  von  selbst  aus,  wie  sie  wenigstois 
in  weiteren  Versuchen  ganz  ohne  Einfluss  war.  Die  Besonnung,  sofern 
sie  nicht  als  Wärmequelle,  sondern  als  Beleuchtung  genommen  wird, 
wird  durch  Versuche,  die  in  dunkler  Zimmerecke  zu  gleichen  und 
stärkeren  Resultaten  führen,  als  einflusslos  erwiesen ;  auch  sollte  man 
vom  Licht  viel  eher  Dunkelung  erwarten,  als  gerade  das  Bleichen  der 
Lebenden ^  So  bleibt  lediglich  die  Wärme,  und  diese  ist  es  in  der 
That,  welche  das  Schwarz  hemmt,  und  das  Roth  begünstigt, 
wie  sich  noch  weiter  zeigen  wird.  —  (Versuche,  die  unter  gleichen  Be- 
dingungen das  gleiche  Ergebnis  hatten,  sollen  nicht  besonders  erOrtert 
werden.) 

Versuch  II.  Am  letzten  März  wurde  in  der  bergigen  Gegend  von 
Grimma  eine  Anzahl  kleiner,  halbwüchsiger  und  bereits  noch  größerer 
A.  empiricorum  gesammelt.  Die  größeren  waren  kräftig  dunkelbraun 
mit  schwärzlicher  Sohle,  ein  Beweis  für  die  dunklere  Form  der  Gegend, 
die  sich  im  Sommer  bestätigt  hat.  Von  den  kleineren  wurde  eins  ge- 
halten, das  im  Glase  weiter  wuchs,  ohne  eine  Spur  von  Schwarz  zuzu- 
fügen, der  Kopf  blieb  schwarz,  das  Obrige  wurde  bald  aufiallend 
gelbroth. 

Versuch  III.    Vom  iO.  April  bis  zum  4.  Mai  wurde  das  Thier 

1  Wie  stark  das  Licht  die  dunkeln  Farben  an  Todten  bleicht,  habe  ich  la 
meinem  Nachtheil  erfahren  müssen,  als  fast  schwarze  Amalien  und  Agriolimaces 
in  Alkohol,  die  arglos  in  der  Sonne  stehen  gelassen  waren,  völlig  farblos  wurden,  ^ 
Höchst  erfreulich  ist  die  Übereinstimmung  meiner  Resultate  mit  Sbmper's  Ansicht, 
wonach  der  Wfirme  im  Allgemeinen  mehr  färbender  Einfluss  auf  die  Thiere  zu- 
komme, als  dem  Licht  (64, 1,  8  und  4). 
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vom  vorigen  VersQch  mit  vieren  vom  Rosenthal  zusammen  gebalten ; 
zwei  (Ye)  stammten  von  Versuch  I,  sind  also  schon  bekannt.  Dazu 
kamen  zwei  neue  vom  Rosenthal,  die  bereits  kräftig  gefärbt  waren,  eins 
(Yi)  ganz  dunkej  schwarzbraun  einfarbig  mit  heller  Sohle,  deren  Leiste 
dunkelorange ;  das  andere  (V?)  ein  dunkel  kirschrother  fasciatus  (eine 
bb  jetzt  kaum  erwähnte  Form).  Das  Thier  von  Grimma  ist  äußerst  grell- 
roth  and  kleiner  geblieben,  der  eingeschlagenen  Entwicklung  zufolge, 
in  starkem  Gegensatze  zu  seinen  ursprünglichen  Nachbarn  im  Freien. 
Die  anderen,  die  gleich  groß  geworden  und  in  der  Färbung  nicht  mehr 
zu  unterscheiden  sind  (etwa  %),  sind  durchweg  einfarbig  hell  grauroth 
mit  weißer  Sohle.  Sie  haben  damit  im  Allgemeinen  die  Freilandent- 
wicklung inne  gehalten ;  aber  der  Vergleich  mit  zehn  entsprechenden 
Thieren  frisch  vom  Rosenthal  zeigt,  dass  diese  ausnahmslos  viel  dunkler 
schwarz  und,  was  bei  der  verschiedenen  Grundfarbe  schwerer  zu  beur- 
theilen,  ärmer  an  Roth  sind,  der  Rücken  ist  unvergleichlich  dunkler, 
die  radiären  Striche  in  der  Sohlenleiste  sind  dick  schwarz,  bei  den  Ver- 
sacbsthieren  zart  braun  etc.  Rei  jenen  ist  das  Schwarz  als  Dunkelgrau 
in  die  Sohle  eingedrungen,  und  man  muss  im  Vergleich  zu  viel  kleineren 
Freilandthieren  greifen ,  um  gleich  helle  Sohlen  zu  finden,  wie  beim 
Versuch.  So  hat  die  Wärme  wiederum  das  Roth  entwickelt,  das 
Schwarz  gehemmt  und  zugleich  rückgebildet,  sonst  aber  die  Ausfärbung 
nicht  gehindert. 

Versuch  IV.  Am  schärfsten  wurde  ein  Experiment  44  Tage  lang, 
vom  U.  bis  zum  28.  April,  durchgeführt  in  der  Zimmerecke  am 
warmen  Ofen,  wobei  die  Temperatur  sich  stetig  zwischen  48  und  20<>R. 
hielt.  Sechs  Thiere  vom  Rosenthal,  alle  schon  ein  paar  V^ochen  in  Ge- 
fangenschaft. Zum  Schluss  gingen  alle  zu  Grunde,  als  die  Temperatur 
aaf  ßlutwärme  etwa  sich  steigerte.  Zwei  Thiere  (Vioj)  ungefärbt, 
weißlich,  mit  schwarzem  Kopf;  das  eine  wächst  stark  und  überholt  fast 
die  nächsten ,  dabei  entwickelt  es  den  schwarzen  Farbstoff  gar  nicht 
(ohne  Leistenstriche  etc.)  und  wird  rein  gelb;  das  andere  hält  ein 
wenig  mehr  die  Freilandentwicklung  ein ,  indem  es  kleiner  bleibt  und 
ein  klein  wenig  dunkelt,  mindestens  so ,  dass  man  die  helle  Figur  auf 
dem  Mantel  ganz  zart  erkennen  kann,  immerhin  heller  als  im  Freien.  — 
Zwei  Thiere  {^/^) ,  beide  lebhaft  graue  fasciatus ;  das  eine  wird  gleich- 
mäßig mittelgrau  ohne  Rinde,  verforbt  sich  also  normal,  nur  heller  und 
röthlicher,  das  andere  behält  die  Rinde,  wird  aber  namentlich  an  den 
Seiten  heller  und,  was  bezeichnend,  ohne  alle  schwarzen  Leisten- 
stncbe.  —  Zwei  Thiere  (je  V3),  ausgefärbt,  bleiben  so,  unter  lebhafterer 
R<Hhung.  —  Diese  Züchtung  zeigt  einmal  bei  den  vier  ersten  eine  gewisse 
individuelle,  aber  im  Rahmen  des  Färbungsgesetzes  bleibende  Ver- 
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schiedenheit,  die  gewiss  Dicht  unerwartet  kommt,  sie  zeigt  überall  eine 
stärkere  Rötbung,  aber  —  und  das  ist  eine  auffallende  Ausnahme  vom 
Früheren  —  die  Wirkungslosigkeit  der  Wärme  gegen  das  Schwarz  bei 
bereits  ausgefärbten  Thieren,  bei  denen  der  Farbstoff  auch  in  die  Sohle 
gedrungen  war. 

Versuch  V.  Letzterer  Punkt,  die  Festigkeil  des  seh warieo  Pig- 
mentes bei  ausgefärbten  Thieren  gegen  die  Wärme  betreffend,  wurde 
wiederholt  an  besonders  dunkelbraunen,  schwärzlichen  Formen  geprüft^ 
wie  sie  bei  uns  den  beiden  sandigen  Haidewäldern  mit  Nadelholz  eigen 
sind,  dem  Bienitz  und  der  Harth.  Bei  oberflächlicher  Betrachtung 
schienen  sich  die  ausgefärbten  Thiere  mit  dunkler  Sohle  gar  nicht 
zu  verfärben;  ein  Vergleich  mit  frischem  Material  ergab  immer,  dass 
zwar  das  Schwarz  sich  gleich  geblieben  war,  dass  aber  der  Rücken 
viel  lebhafter  braun  erschien,  also  mehr  Roth  enthielt.  Einfarbig  Vs- 
wUchsige  Thiere  etwa,  welche  die  Sohle  noch  hell  hatten,  waren  ziem- 
lich zäh,  immer  aber  begannen  sie  nach  mehrwöchentlicber  Züchtung 
an  den  Seiten  sich  allmählich  aufzuhellen.  Diese  letztere  Versuchsreibe 
enthält  beinahe  den  Kernpunkt.  Sie  beweist  die  Wirkungslosigkeit  der 
Sommerwärme  an  den  Thieren,  die  sich  im  Frühjahr  entwickelt  und 
umgefärbt  haben.  Das  Kennzeichen  der  Äusförbung  ist,  wie  gesagt,  die 
Schwärzung  der  Sohle.  Die  Zähigkeit  des  eingewurzelten  schwarzen 
Pigmentes  erweist  sich  eben  so  an  dem  bleibenden  schwarzen  Kopfe, 
der  im  Herbst  und  Winter  sich  im  Freien  gebildet  hatte.  Ich  war  nur 
im  Stande  (rothe)  Albinos  zu  ziehen  mit  schwarzem  Kopfe  (melano- 
cepbalus  Fig.  29  H) ;  wer  den  reinen  albus  Moquin-Tardon's  haben 
wollte,  müsste  wohl  mit  ganz  jungen  Thieren  im  Sommer  oder  Herbst 
anfangen. 

Versuch  VI.  Wie  viel  weniger  beständig  der  rothe  Farbstoff  ist 
als  der  schwarze,  folgt  aus  gelegentlichen  Vorkommnissen  an  rotben 
Albinos,  die  bereits  lange  und  energisch  in  gesteigerter  Temperatur  ge- 
zogen w^urden  und,  was  bereits  hier  erwähnt  werden  mag,  dann  immer 
in  der  Größenentwicklung  zurückbleiben.  Man  sieht  dann  wohl,  wenn 
die  Sonne  täglich  stark  aufs  Glas  brannte,  bei  dem  einen  und  anderen 
Thiere  die  Haut  erschlaffen  und  allen  rothen  Schleim  verlieren.  Man 
erhält  einen  wirklichen  albus,  der  mit  der  hellen  Larvenform  nichts  zu 
thun  hat  (natürlich  mit  dunklem  Kopfe).  Allmählich  stellen  sich  Haut- 
thätigkeit  und  rotbes  Sekret  wieder  ein. 

Versuch  Vll.  Die  strenge  Beweiskette  erheischt  offenbar  noch 
Kälteversuche,  um  die  Dunkelung  zu  erzeugen.  Drei  Wochen  lang  im 
Mai  wurde  einer  unternommen ,  doch  mit  gestörtem  Erfolge.  Eio^ 
größere  Anzahl  der  verschiedensten  Farben-  und  Größenstufen  wurde 
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io  zwei  genau  gleiche  Reihen  getheilt  und  die  eine  unter  sonst  ganz 
gleichen  Bedingungen  der  Wärme,  die  andere  der  Kälte  ausgesetzt,  so 
dass  die  Parallele  zu  ziehen  war.  Das  eine  Glas  wurde  regelmäßig  auf 
der  Temperatur  der  Wasserleitung  gehalten  (Anfangs  ^^^^  zuletzt  H^) 
und  wöchentlich  zweimal,  je  einen  halben  Tag  etwa,  in  eine  Kälte- 
mischung  gesetzt,  wobei  ich  die  Temperatur  verschiedentlich  auf —2^, 
—  5^,  — 15®  erniedrigte  und  so  fort.  Da  zeigte  sich  bald,  dass  solche 
Temperaturschwankungen  nur  von  einzelnen  ertragen  werden,  regel- 
mäßig gingen  einige  ein,  zuletzt  waren  noch  zwei  kleinere  (Yio  ^^^  Vs) 
Qbrig,  die  allerdings  eine  deutliche  Binde  zeigten,  wie  etwa  ent- 
sprechende Februar-  oder  Märzformen  vom  Freien,  entschieden  dunkler 
als  die  Wärmeexemplare.  Günstigere  Bedingungen  herzustellen  gelang 
mir  nicht  mehr,  die  Wiederholung  musste  auf  künftige  Jahre  verschoben 
werden,  —  doch  hoffe  ich ,  liegt  bereits  in  der  obigen  Kontrolle  zwi- 
schen Freiland-  und  Züchtungstbieren  der  Beweis  enthalten,  dass  die 
größere  Frische  im  Freien ,  besonders  wohl  der  Nächte,  wo  die  Thiere 
rege  sind,  Ursache  der  Dunkelung  ist. 

Und  so  dürften  sich  die  Resultate  in  folgende  Gesetze  zusammen- 
fassen lassen : 

a)  Die  Färbung  wird  bedingt  lediglich  durch  Tempe- 
ratureinflüsse während  der  Hauptentwicklungsperiode 
(bei  uns  von  März  bis  Mai);  jeder  weitere  Einfluss  wenigstens 
auf  das  schwarze  Pigment  erlischt,  sobald  auch  die  Sohle 
ausgefärbt  ist. 

b)  Wärme  hemmt  den  schwarzen  Farbstoff  oder 
bildet  ihn  zurück;  sie  begünstigt  den  rothen,  selbst  noch 
nach  erfolgter  Ausfärbung  im  Schwarz.  In  letzterer  Hinsicht  sind  viel- 
leicht nur  die  nordischen  und  Hochgebirgsthiere  auszunehmen,  die  auch 
an  der  schwarzen  Sohlenleiste  kein  Braun  zeigen. 

c)  Kälte  wirkt  der  Wärme  entgegengesetzt. 

So  weit  die  äußeren  Ursachen;  es  ist  oben  angedeutet,  dass 
ihnen  vielleicht  eine  besondere  innere,  konstitutionelle  Ursache  (von 
der  konstitutionellen  Fähigkeit  der  Pigmentbildung  überhaupt  abge- 
sehen) gegenüber  steht ,  die  Abhängigkeit  des  dunkeln  Farbstoffes  von 
den  Hautblutbahnen.  Wir  wissen  noch  kaum  etwas  Eingehendes  von 
der  Blutwärme  unserer  Thiere  im  Allgemeinen,  noch  viel  weniger  von 
den  Temperaturunterschieden  innerhalb  des  Körpers  im  Besonderen; 
sollte  z.  B.  die  Möglichkeit  bestehen,  dass  der  kräftig  wirkende  Haut- 
muskelschlauch sich  durchweg  ein  wenig  mehr  erwärmte  als  die  von 
Sinus  durchlöcherten  verdünnten  Stellen ,  so  fiele  die  Ablagerung  des 
dunkeln  Pigmentes  in  der  Umgebung  der  kühleren  Blutbahnen,  also  die 

<8* 


Digitized  by 


Google 


270  Heiorich  Simroth, 

konstitutionelle  Ursache  mit  der  äußeren  zusammen.    Es  wäre  mOSig, 
mit  den  jetzigen  Mitteln  der  Spekulation  weiter  nachzugeben  [s.  u.). 
Wohl  aber  ist  hier  zu  erinnern,  dass  Lbydig  als  die  äußere  Ursache  der 
Dunkelung  den  Aufenthalt  im  Feuchten  annimmt;  Trockenheit  würde 
umgekehrt  wirken.    Nach  der  Beobachtung  im  Freien  würde  ich  dem 
zustimmen  müssen,  hätten  mich  nicht  die  Versuche  in  fast  durchweg 
geradezu  nassen  Gläsern  eines  Anderen  belehrt.    Und  so  kommt  dem 
Feuchtigkeitsgrade  des  Aufenthaltsortes  nur  eine  sekundäre  Bedeutung 
zu,   wie  mir  scheint,  in  doppeltem  Sinne.    Einmal  regt  feuchte  Um- 
gebung die  Thätigkeit  der  Nacktschnecken  überhaupt  beträchtlich  an 
und  verlegt  somit  im  Frühjahr  die  Entwicklung  in  eine  frühere  Periode, 
die  dann  energisch  dunkelt;  zweitens  wird  der  durchfeuchtete  und  zu- 
gleich beschattete  Boden  (die  Thiere  meiden  die  Sonne)  an  und  für  sich 
der  kühlere  sein ,  wie  denn  das  trockene  Laub  im  Walde  viel  eher  von 
den  Strahlen  der  Frühlingssonne  getroffen  wird,  da  sich  das  feuchte 
meist  in  den  Vertiefungen  verbirgt,  oder  wie  ein  Bach  im  Gebirge  im 
Sommer  angenehme  Kühlung  ausstrahlt.    Die  hohe  sekundäre  Bedeutung 
der  Feuchtigkeit  unter  diesem  Gesichtspunkt  wurde  am  Versuchsfeld, 
dem  Rosenthal,  besonders  deutlich,  denn  die  Yg-Thiere  vom  Februar, 
bis  auf  die  Sohle  einfarbig  schwärzlich   oder  kirschbraun  und  dgl. 
stammen  alle  vom  feuchten  Uferabhange  der  alten  Elster.    Der  in  der 
ebenen  Aue  besonders  gleichmäßige  Einfluss  der  Frühlingssonne  gleicht 
im  Allgemeinen  alle  Formen  wieder  aus,  so  dass  wir  im  Juni  ein  höchst 
einfarbig  braunes  Kleid  antreffen,  mag  die  Schnecke  zeitlebens  fast  hell 
und  einfarbig  sich  entwickeln,  mag  sie  die  graue  Fasciatusform  durch- 
laufen haben,  mag  sie  schon  auf  halber  Stufe  auf  der  ganzen  Oberseite 
fast  schwarz  gewesen  sein.    Immerhin  war  es  noch  am  5.  Juni,  wo  alle 
Y)-  und  y4-Thiere  einfarbig  ausgefärbt  waren  bis  auf  die  helle  Sohle, 
auffällig,  dass  ein  besonderes  dunkles  mit  dunkler  Sohle  wieder  an  der 
alten  Elster  zu  finden  war.    Man  muss  sehr  vorsichtig  sein  in  der  Be- 
urtheilung  von  Thieren,  deren  Gebiet  man  nicht  das  ganze  Jahr  über 
im  Auge  haben  konnte.    So  fällt  es  schon  sehr  auf,  dass  die  Arionen 
von  den  trocknen  Haidewäldem  der  Barth  und  des  Bienitz  gegen  die 
Erwartung  dunkler  sind  als  die  der  Aue.    Doch  scheinen  mir  die  loka- 
len Bedingungen,  eine  gleichmäßig  erwäi*mte  Moosdecke  voll  winterlich 
regen  Lebens  und  ein  besonderer  Reichthum  an  größeren  Pilzen,  bereits 
im  Herbst  das  Wachsthum  weiter  zu  fördern  und  so  die  Hauptent- 
wicklungsperiode   in    eine    etwas    frühere    Jahreszeit    zu    verlegen. 
Andererseits  versteht  man  ohne  Weiteres,   warum  im  Rosentbal  jene 
herbstlichen  Nacl\^ügler  (s.  o.)  besonders  roth  sind  mit  schwach  grauem 
Grunde :  sie  wuchsen  im  Sommer  auf.    Wenn  man  aber  in  der  Nähe 
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des  BieDilz  auf  den  Wiesen  fast  ausgefärbte  Tbiere  sammelt,  die  sich 
hier,  vom  Walde  ausgestrahlt,  im  Wechselgebiete  befinden  und  der 
Frtlhjahrssonne  mehr  ausgesetzt  sind,  bemerkt  man  deutlich,  wie  die 
Seiten  zumal  vom  sich*  aufgehellt  haben,  wie  ich  denn  eben  so  im  Erz- 
gebirge bei  600  bis  900  m  die  halbwtlchsigen  zwischen  den  ganz 
schwarzen  alten  schwarz  fand  mit  helleren  grauen  Seiten,  Moquix- 
Tandon's  ^  bicolor  und  t]  nigrescens.  Es  ließen  sich  im  Einzelnen  viele 
Beispiele  geben.  Im  Allgemeinen  ist  die  Ursache  der  geographischen 
Farbentrennung  klar,  im  Norden  und  auf  den  Gebirgen  die  schwarzen, 
im  Süden  die  rothen,  die  Ausnahmen  sind  besonders  zu  untersuchen. 
Wie  stark  der  Einfluss  des  Nordens  ist,  ergiebt  ein  näherer  Vergleich. 
Ein  halbwüchsiges  Thier  von  Lillesand  ist  so  tief  schwarz,  auch  auf 
Leiste  und  Randsohle,  wie  es  unter  denen  von  den  höchsten  Punkten 
des  Erzgebirges  nur  die  größten  werden.  Wodurch  es  bewirkt  wurde, 
dass  gelegentlich  die  jugendliche  Fasciatusform  sich  bis  in  den  er- 
wachsenen Zustand  bewahre,  weiß  ich  nicht  zu  sagen ;  immerhin  wird 
man  annehmen  können,  dass  nicht  weit  liegende  Ursachen,  Rückschlag 
oder  Atavismus  etwa,  zur  Erklärung  heranzuziehen  sind,  sondern  dass 
diese  vielleicht  atavistische  Form  durch  unmittelbare  Einflüsse,  dieselben, 
die  sie  erzeugten,  d.  h.  durch  fortdauerndes  Aprilwetter  oder  besser  durch 
einen  Aufenthalt,  der  gleiche  Bedingungen  am  Boden  einschließt,  erhal- 
ten wird.  Noch  näher  freilich  liegt  bei  der  so  sehr  schwankenden  Größe 
die  Vermuthung,  man  habe  es  nur  mit  Jugendstadien  einer  besonders 
großen  Lokalform  zu  thun ;  die  anatomische  Untersuchung  bleibt  uner- 
lässlich ;  zum  mindesten  müsste^  wenn  der  Ovispermatodukt  noch  nicht 
stark  erweitert  erscheint,  das  obere  Atrium  (egg  sac)  dick  aufgetrieben 
sein,  damit  man  das  Thier  als  ausgewachsen  bezeichnen  könnte.  Ja  so 
lange  der  anatomische  Beweis  fehlt,  möchte  ich  selbst  Lbtdig's  Form  3 
als  unausgewachsen  betrachten,  da  bei  so  kräftiger  Anlage  des  Kolorits 
zum  Schluss  sich  noch  immer  die  Sohle  zu  schwärzen  pflegt. 

Eine  besondere  Entwicklungsfärbung  scheinen  viele  nordische 
Exemplare  durchzumachen.  Herr  Borghebding  sandte  mir  einmal  aus 
der  Umgegend  von  Bremen  einen  dunklen  noch  grünlichen  fasciatus  (Ys)» 
ein  ander  Mal;  jedenfalls  von  einer  anderen  Lokalität  derselben  Gegend, 
eine  Menge  höchst  auffallend  gefärbte  junge  Thiere  (Vio))  ^^^  ^^^  ^^^^^ 
aller  Ähnlichkeit  mit  jungen  brunneus  (s.  u.)  für  A.  empiricorum  halten 
rouss  (Fig.  28  F,  G) .  Die  helleren  weißlichen  Seilen  gehen  doch  mehr 
ins  Graugrüniicbe,  als  bei  diesen,  namentlich  aber  spricht  die  Reihe  der 
milchweißen  Punkte  über  der  Sohlenleiste  und  die  großpolygonale  Ge- 
stalt der  länglichen  vorderen  Rückenrunzeln  entschieden  für  empirico- 
nim.    Diese  Thiere  haben  den  Rücken  des  Mantels  und  Leibes  oben 
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gleichmäßig  bellgraubraun  bis  schwärzlich,  von  der  Linie  des  Leier- 
bandes aber  auf  dem  Mantel  und  der  Fortsetzung  auf  dem  Backen,  also 
von  der  Bindenlinie  an  sind  sie  seitlich  hell,  wobei  die  Farben  grell  ab- 
schneiden (albolateralis  oder  bicolor  Boebuck  55) .  Dabei  giebt  es  einige, 
zumal  unter  den  helleren,  wo  auf  dem  Bücken  doch  noch  die  hellere 
Binde  sich  abhebt,  die  dann  nach  außen  von  einem  schmalen  Saume 
von  Bückenfarbe  begrenzt  wird.  Auch  in  der  Uarth  bei  Leipzig  fanden  sich 
einzelne  junge,  die  wenigstens  diese  dunkle  äußere  Linie  eben  so  scharf 
hatten,  wenn  auch  der  Bücken  nach  der  Mitte  zu  die  allmähliche  Dunke- 
lung  zeigte  (zart  angedeutet  bei  Fig.  27  E) .  Es  scheint,  dass  diese  wohl 
mehr  nordische  Jugendform  bis  jetzt  unbekannt  blieb,  vielleicht  außer 
den  erwähnten  englischen  Formen ,  die  Boebuck  beschreibt,  bei  denen 
man  aber  nicht  weiß;  ob  sie  nicht  eben  so  gut  zu  brunneus  gehören. 

Die  bunt  zusammengewürfelte  Gesellschaft  rother  und  schwarzer 
Thiere  endlich  in  manchen  Berggegenden,  z.  B.  am  Harz  (s.  o.),  halte 
ich  gewissermaßen  für  ein  fixirles  Aprilwetter,  dessen  Gegensätze  sich 
auf  unebenem  Boden  am  grellsten  zeigen  müssen ;  liegt  doch  hier 
wochenlang  eine  Schneewehe  fest,  an  deren  Saume  die  Blumen 
sprießen.  In  diese  Unbeständigkeit  fällt  die  entscheidende  Entwick- 
lungsperiode der  jungen,  die,  wie  oben  berührt  wurde,  in  jüngeren 
Stadien  ziemlich  sesshaft  sind,  während  die  völlig  oder  annähernd  aus- 
gewachsenen aus  Geschlechtstrieb,  Nahrungsmangel  oder  Wanderlast 
sich  viel  umhertreiben,  so  dass  nun  die  Mischung  erfolgt;  trifil  man  doch 
unter  den  Vagabunden  auf  den  Parkwegen,  die  so  häu6g  zertreten  wer- 
deu;  nie  einen  unausgef^rbten  Jugendzustand. 

Bedeutung  der  Färbung.  Dass  das  durch  die  Kälte  erzeugte 
Schwarz  in  seiner  Fähigkeit,  vor  allen  Farben  die  Wärmestrahlen  am 
meisten  aufzusaugen  und  sich  zu  erwärmen,  zugleich  ein  Schutz  gegen 
die  Kälte  sei,  ist  gewiss  der  nächstliegende  Gedanke.  Möglich  und  wahr- 
scheinlich, dass  ein  solcher  Zusammenhang  wirklich  besteht;  durch  die 
Erfahrung  wird  er  aber  außerordentlich  modificirt.  Am  20.  Mai  stand 
ein  Glas  mit  zwanzig  bis  dreißig  Thieren  aller  Größen,  die  alle  mit 
dem  März  oder  April  in  Gefangenschaft  waren ,  im  Fensler  in  der 
Sonne;  darunter  namentlich  eines,  früher  fast  ausgefärbt  und  schon 
groß  eingebracht,  jetzt  stark  roth  (wenn  auch  nicht  albin)  und  fast 
erwachsen ;  der  nächstgroße  ^4  etwa ,  allein  erst  seit  acht  Tagen  in 
Gefangenschaft,  war  mit  allem  schwarzen  Farbstoff  dunkel  ausgeftrbt. 
Alle  zogen  sich  von  der  beleuchleten  Seile  weg  in  den  Moosschatten 
zurück ,  doch  wurde  die  Wärme  so  stark ,  dass  sämmlliche  abstarben 
mit  einer  einzigen  Ausnahme,  und  das  war  der  ganz  schwarze,  der  im 
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mäBigen  Schatten  offen  an  der  Glaswand  saß>.  Also  auch  der  sehr  kräftige 
grofie,  aber  nur  mäßig  graue  war  erlegen.  Danach  schien  das  Scbwarr, 
das  doch  die  meisten  Sonnenstrahlen  hätte  absorbiren  sollen,  auch  einen 
Schutz  gegen  die  Wärme  zu  bieten.  Wiederholte  Versuche ,  die 
Thiere  in  einem  Wasserbade  zu  erwärmen  und  so  die  Widerstandsfähig- 
keit der  Farben  zu  ermitteln ,  schienen  zwar  dasselbe  Resultat  zu  er- 
geben, doch  war  in  der  vorgeschrittenen  Jahreszeit  das  Material  spärlich, 
anch  mUsste  wohl  die  Temperatursteigerung  stundenweise  langsam  sein, 
um  die  Differenz  klar  zu  stellen.  Mit  einer  Brutmascbine  würde  man 
zum  Ziele  kommen.  Ungefähr  bei  unserer  Blutwärme  fallen  die  Schnecken 
in  Wärmestarre,  aus  der  sie  sich  wieder  erholen,  wenn  sie  bald  heraus- 
genommen werden ;  sonst  gehen  sie  zu  Grunde,  selbst  wenn  die  Respira- 
tionsthätigkeit  auf  einen  ganzen  Tag  lang  wieder  hervorgerufen  wird. 
Dies  Feld  mag  der  Zukunft  aufbewahrt  bleiben!  Aber  auch  ohne  das 
ergiebt  wohl  die  Beobachtung  der  Natur,  dass  die  Rolle  des  schwarzen 
Pigmentes  die  angedeutete  ist.  Die  dunkelbraunen  Thiere  von  Grimma 
und  die  schwarzen  vom  Erzgebirge  sind  die  größten ,  die  ich  je  traf,  — 
und  was  eben  so  deutlich  hervortritt,  das  Hautrelief  ist  am  schärfsten, 
die  Runzeln  am  kräftigsten  und  höchsten.  In  allen  meinen  Zuchtver- 
sueben blieben  die  rothen  Halbalbinos  mit  der  Zeit  im  Wachsthum  zurück, 
ihre  Haut  war^zart,  und  ich  habe  bereits  bemerkt,  dass  sie  gelegentlich 
völb'g  erschlaffte  und  in  diesem  coilabirten  Zustande  selbst  alles  rothe 
Pigment  verlor  und  weiß  wurde.  Freilich  war  keines  der  rothen  Thiere, 
als  ich  sie  im  Juni  untersuchte,  bis  dahin  geschlechtsreif,  und  ein  Skeptiker 
könnte  bezweifeln,  dass  sie  es  je  geworden  wären.  Der  Wärmeüber- 
scbuss  war  gegen  das  Leben  im  Freien  wohl  zu  bedeutend.  Doch  treten 
hier  jene  hochsommerlichen  und  herbstlichen  Nachzügler  vom  Rosen- 
thai ein  (s.  0.),  die,  in  der  warmen  Zeit  aufgewachsen  und  daher  lebhaft 
roth  mit  hellgrauer  Unterlage,  im  geschlechtsreifen  Zustande  klein  ge- 
blieben waren  und  nur  wenig  die  Hälfte  des  normalen  Körpervolumens 
überscbritten.  Angesichts  dieser  Befunde  dürfte  der  Satz  Berechtigung 
haben:  Das  Schwarz  kräftigt  die  Konstitution  gegen  die 
Wärme  so  gut  wie  gegen  die  Kälte,  es  macht  seinen  Träger, 
mit  MöBiDS  zu  reden,  zu  einem  eury  thermen  Thier.  Und  wir  werden 
sehen,  dass  dieses  Gesetz ,  hier  vielleicht  etwas  kümmerlich  gewonnen, 
durch  das  Auftreten  der  Nacktschnecken  im  Aligemeinen  erhärtet  wird. 
Zunächst  scheint  es  die  geographische  Verbreitung  unserer  Art  zu  regeln. 
Die  Schnecke  fehlt  nach  den  Angaben  von  Lbssona  und  Pollonera  jen- 
seits der  Alpen  oder  ist  doch  erst  eingeführt  worden,  wobei  man  die  Ge- 

^  Ein  Paar  gnechische  Helices  blieben,  was  kaum  erwähnt  zu  werden  braucht, 
unversehrt ;  es  handelt  .«ich  eben  um  die  weit  empfindlicheren  Nacktschnecken. 
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schiebte  der  Einwanderer  im  Einzelnen  verfolgen  möchte.  Immerhin 
glaube  ich  schon  jetzt  bestimmt,  dass  das  Thier  in  Oberitalien  heimisch 
war,  aber,  eine  kleine  Form,  von  Lbssona  dem  hortensis  beigezählt 
wurde,  einer  Art,  die  gar  nicht,  am  wenigsten  in  solcher  Weise,  variirt. 
Lsssoif  A  bildet  einen  hellrothen,  schwarzkOpfigen,  mit  ganz  zarter  Rtti^en- 
binde  und  weißen  Seiten  versehenen  Arion  ab  (42,  Fig.  3)  und  be- 
schreibt ihn  als  A.  hortensis  y  aureus  (=  oresiacus  Mabille).  Das  Thier 
gleicht,  vielleicht  von  der  Bindenandeutung  abgesehen ,  die  nichts  aus- 
macht, aufs  Haar  den  von  mir  gezüchteten  Wärmealbinos;  man  könnte 
höchstens  noch  an  einen  brunneus  oder  subfuscus  denken ,  wenn  der 
Kopf  weniger  dunkel  gemalt  wäre.  Meiner  Oberzeugung  nach  handelt 
es  sich  um  eine  gelegentliche  Verschleppung  unseres  empiricorum  nach 
Rivarossa  Canavese,  wo  dann  eine  Wärme-Kttmmerform  daraus  wurde. 
Hätte  die  Art  ihre  Konstitution  dem  Klima  so  weit  angepasst ,  dass  sie 
auch  im  iftalienischen  Frühling  ihr  Schwarz  entwickeln  könnte,  dano 
würde  sie  wahrscheinlich  auch  den  südlichen  Sommer  leicht  überstehen. 
Vielleicht  verhält  es  sich  so  mit  dem  gewiss  höchst  auffälligen  häufigen 
Auftreten  der  Art  in  Portugal,  das  Morelbt  berichtet.  Oder  sollte  hier 
das  eigenthümliche  spanische  Klima  mit  winterlichen  Schneestünneo 
und  brennenden  Sommern  die  Erklärung  liefern?  Vor  der  Hand  wird 
man  die  Ausnahme  schwerlich  a]s  ein  Beweismittel  gegen  die  am  ein- 
heimischen Material  gewonnenen  Erfahrungen  verwenden  dtirfen ,  viel- 
mehr eine  genaue  Untersuchung  namentlich  der  Entwicklungsbe- 
dingungen in  jenem  Lande  abzuwarten  haben.  Immerhin  könnte  man 
schon  geltend  machen,  dass  Mqrblbt  bei  seinem  A.  sulcatus  und  rufos 
zweifelhaft  ist,  ob  er  es  nicht  mit  lokalen  Arten  oder  Rassen  zu  thun  habe^ 
Der  schwarze  Farbstoff  kräftigt  die  Konstitution  —  hat  der  rotbe 
keine  andere  Wirkung  als  sie  zu  schädigen?  Schwerlich  würde  die  Natur 
ihn  wieder  und  wieder  in  Fülle  erzeugen.  Es  fällt  auf,  dass  sich  selbst 
am  Tage  auf  den  schattigen  Waldwegen  kein  Thier  so  massenhaft  umher* 
treibt  und  in  die  Augen  sticht,  als  der  grell  rothbraune  Arion.  Hier  und  da 
könnte  man  einen  mit  einem  abgefallenen  welken  Blatte  verwechseln,  im 
Ganzen  machen  sie  sich  breit  und  bemerklich,  wie  selten  ein  Thier.  Nie 
habe  ich  einen  von  anderen  Feinden  belästigen  sehen ,  als  von  seinen 
eigenen  Schmarotzern  und  den  Schuhen  der  Spaziergänger.  Gleichwohl 
giebt  es  Schneckenliebhaber  allhier  genug,  Krähen  und  Staare.  Es  liegt 
nahe,  in  dem  rothen  Schleim  ein  Gift-  oder  Widrigkeitszeichen,  eine 
Trutzfarbe  zu  vermutben,  wie  bei  buntgefärbten  Raupen  nach  Wbis- 

i  Inzwischen  habe  ich  durch  Herrn  Professor  Ehlers'  Güte  ein  Exemplar  unter- 
suchen können  und  es  als  eine  verwandte,  aber  doch  verschiedene  Art  erkannt, 
wovon  künftig. 
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lAznc.  Grofie  Arionen  eine  Nacht  durch  im  Wasser  im  halbwarmen  Ofen 
digerirt  und  in  beginnender  Auflösung  wirkten  durch  ihren  ekelhaften 
Geruch  beinahe  brechenerregend.  Schon  in  kaltem  Wasser  erstickte 
geben  nach  einigen  Stunden  einen  deutlichen  Knoblauchgeruch  von  sich, 
wiewohl  ich  hier  im  Zweifel  blieb ,  ob  er  vom  genossenen  AUium  ursi- 
nam,  derParadepflanzedesAosenthales,  herrührte.  Immerhin  riecht  auch 
der  bloße  Schleim,  den  die  Thiere  beim  Ersticken  zurücklassen ,  nach 
einiger  Zeit  unangenehm,  und  stärkeres  Erwärmen  auf  sechs  bis  sieben 
Stunden  (ohne  zu  kochen)  erzeugte  wiederholt  den  Ekelgeruch.  Zur 
genaueren  Darlegung  wurden  Fütterungsversuche  im  zoologischen  Garten 
aDgestellt.  Freilich  war  wenig  Kontrollfutter  aufzutreiben.  Von  größeren 
Schnecken  wurden  einige  Limax  variegatus  (auch  mit  buntem  SchleimI) 
vom  Pelekan  verschmäht,  vom  jungen  Storch  gefressen,  vom  Kranich 
lang  durch  den  Schnabel  gezogen  und  namentlich  im  Wasser  abgespült, 
um  den  ekligen  Überzug  zu  entfernen.  Agriolimax  agrestis  (und  laeyis, 
der  aber  zu  Experimenten  zu  klein)  wird  probirt ,  aber  verachtet  vom 
gemeinen,  Kronen-  und  Paradieskranich ,  wieder  ausgespien  vom  Pele- 
kan, gleichgültig  behandelt,  d.  h.  gelegentlich  verzehrt  von  türkischen 
Gänsen  und  Löffelreihern;  gern  aber  verspeist  wird  er  vom  jungen 
Storch,  von  Möwen  und  Schnepfen,  vor  Allem  aber  von  den  fleischgierigen 
Hühnern,  Haushahn,  Pfau,  Hokohuhn,  Silberfasan;  Rüsselbären  sind 
lecker  dabinterher.  Wie  nun  mit  dem  reihen  Arion?  Höckergänse  sehen 
ihn  von  der  Seite  an  und  lassen  ihn  ganz  liegen,  ähnlich  die  Enten. 
Möwen  hacken  daran  herum,  doch  verschluckt  keine  einen.  Der  Pelekan 
speit  sie  aus  dem  Kehlsack  wieder  aus,  kaut  mit  der  Schnabelspitze 
daran  herum  und  lässt  sie  dann  liegen.  Ähnlich  gemeiner  und  Kronen- 
kranich. Die  Beiher  spülen  die  Schnecken  lange  und  oft  im  W^asser  ab 
und  nehmen  doch  gelegentlich  eine.  Bussard  und  Geier,  am  wenigsten 
Feinschmecker;  probiren  und  lassen  liegen.  Die  Störche  machen  es  wie 
die  Reiher,  die  unerfahrenen  jungen  fallen  schnell  darüber  her  und  ver- 
schlacken hier  und  da  eine  Schnecke.  Die  großen  Hühner  aber,  die 
passionirten  Fleischfresser,  gingen  gierig  daran,  hackten  eifrig  herum, 
ließen  dann  aber  liegen  oder  fraßen  die  herausquellenden  Eingeweide. 
Ob  sie  überhaupt  von  vielen  Häuten,  die  umhergeschleppt  wurden,  eine 
einzige  verschluckten,  blieb  fraglich.  Die  Waschbären  nahmen  die 
ScbnedLen  gern  an,  spielten  damit,  wuschen  sie,  nahmen  sie  ins  Maul, 
fraßen  aber  keine.  — Kurz  nach  dieser  letzten  Probe  war  Fütterung;  und 
was  im  Aufschnappen  glücklich  war,  fraß  mit  Lust  Fleischstücke  von 
reichlicher  Schneckengröße.  Zwei  Hähnchen,  die  zu  Hause  gehalten 
wurden,  verschlangen  gierig  Agriolimax  agrestis,  Arion  hortensis  und 
selbst  den  bunten  subfuscus,  der  freilich  kleiner  ist,  behackten  aber  einen 


Digitized  by 


Google 


276  Ueinheh  Sünrotb, 

möglichst  kleinen  rothbraunen  empiricorum  nur,  um  ihn  sogleich  unbe- 
helligt zu  lassen ;  als  ich  Eingeweide  und  Haut  gesondert  vorsetzte, 
nahmen  sie  erstere  und  ließen  den  muskulösen  Balg  liegen;  einmal 
wurde  die  unpigmentirte  Sohle  behackt.  Eine  vorurtheilsfreie  Erwaguog 
vorstehender  Thatsachen  muss  ohne  weitere  Diskussion^  glaube  ich,  zu 
dem  Schlüsse  führen,  dass  der  rothe  Ä.  empiricorum  selbst  von  den 
eifrigsten  Schneckenliebhabern,  wie  die  Hühner  es  sind,  verschmäht 
wird,  lediglich  wegen  des  Ekelstoffes  in  der  Haut.  Das  Roth  ist  eine 
Ekel-,  Trutz-,  Schreckfarbe. 

Wer  die  Aufgabe  erhielte,  den  vortheilhaftestenA.  empiricorum  her- 
zustellen, gleich  tüchtig  gegen  die  Angriffe  der  Witterung  und  der  Ver- 
folger zugleich,  der  müsste  ihm  durch  die  nöthige  Kälte  während  der 
Entwicklung  das  hinreichende  Schwarz  verleihen  und  ihn  dann  durch 
reichliche  Frühlings-  und  Sommerwärme  möglichst  roth  übergießen.  Mir 
scheint,  dass  keine  Abänderung  in  den  verschiedenen  deutschen  Gegen- 
den zu  solcher  Massenhaftigkeit  anschwillt,  als  die  aus  Schwarz  und 
Roth  gemischte  braune  Form  der  Aue.  — 


Zam  Schluss  mag  Doch  ein  SyooDym  des  A.  empiricorum  Erwähnung  finden. 
Noch  immer  spukt  der  zweifelhafte,  auf  A.  Schmidt's  Autorität  von  Goldfuss  (43) 
eingeführte  A.  olivaceus  in  den  Lokalfaunen  herum,  in  Deutschland  und  Sieben- 
bürgen, ohne  dass  Jemand  etwas  Weiteres  und  Bestimmtes  damit  anzufangen 
wüsste.  Von  der  Größe  des  subfuscus  etwa,  mit  gelbem  Schleim  beim  Anfassen, 
röthlichgeib ,  rostfarbig,  bräunlich  oder  olivenfarbig,  Fußrand  grau  mit  Quer- 
strichen, mit  Längsbinden:  ich  kann  nicht  schwanken,  dass  hieranter  nichts 
Anderes  als  das  so  sehr  wechselnde  Jugendstadium  des  empiricorum,  das  als  fascia- 
tus  angeführt  wurde,  zu  verstehen  ist.  Hoffentlich  sind  diese  Zeilen  des  olivaceus 
Grabrede. 

XXVI.  Arion  hortensis  (Taf.  VIT,  Fig.  42). 
Ist  der  größte  Arion  durch  Variabilität  ausgezeichnet,  so  muss  die  zweit- 
kleinste deutsche  Ait  als  die  allerbes tändigste  gellen.  Länge  8,  höchstens 
4  cm.  Sohle  ohne  alles  Schwarz,  dagegen  enthält  die  Oberseite  mit  der  Sohlen- 
leiste reichlich  das  dunkle  Pigment.  Es  ist  so  geordnet,  dass  über  Mantel  und 
Rücken  eine  Bindenlinie  verläuft.  Von  der  tiefgrauen  Mitte  oben  auf  dem  Rücken 
klingt  es  allmählich  gegen  die  Bindenlinie  ab,  in  dieser  selzt  es  wieder  sehr  kräftig 
und  schwarz  ein,  um  wiederum  nach  außen  und  unten  allmählich  abzublassen, 
doch  so,  dass  die  Seiten  gesättigt  grau  bleiben  bis  hinunter  zur  Leiste;  oft  genug 
sind  die  Seiten  selbst  schwarz.  Also  auch  hier  ist  von  einer  eigentlichen, 
scharf  begrenzten  Bi  nde  keine  Rede,  und  nur  selten  werden  die  Seiteoso 
bellgrau,  dass  eine  Art  unterer  Begrenzung  des  dunkeln  Bandes  herauskommt.  Der 
Kopf  natürlich  dunkel.  Runzeln  schwach,  auf  dem  Rücken  in  Längsreiheo,  die 
hier  und  da  zu  längeren  Kämmen  verschwimmen,  nicht  gerade  charakteristisch. 
Die  ganze  Variationsweite  des  Kolorits  schwankt  zwischen  Mittelgraa 
und  Schwarz,  immer  mit  derselben  Zeichnung;  man  kann  bemerken,  dass  das 
Mittelfeld  des  Mantels  stets  gleichmäßig  dunkel  bleibt,  nie  tritt  ein  hellerer  Augen- 
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fleck  hervor.  Im  Spiritus,  der  das  Röthliche  eDtfernti  spielen  die  Thiere  oft  ins 
daokel  lodigblau  hinüber,  selten  im  Leben.  Der  rotbe  oder  gelbe  Farbstoff,  der 
sich  auch  dem  Schleim  beimischt,  ist  oben,  auf  der  Leiste  und  dem  Rücken,  ziem^ 
lieb  schwach  entwickelt,  die  Rückenrunzeln  tragen  häufig  Haufen  feinster  hellgelb- 
licher Drüsenpunkte,  wodurch  etwas  Olivenferbenes  entsteht.  Um  so  bemerkens- 
werther  ist  es,  dass  der  rothe  Farbstoff  in  besonderer  Intensität,  wie 
bei  keiner  anderen  Art,  aufder  Sohle  auftritt  und  zwar  auf  den  Rand-  oder 
Seitenfeldern.  Diese  haben  oft  einen  hochorangenen  bis  zimmetrothen  Schleim. 
Er  ist  ein  wenig  inkonstant  und  wird  zeitweilig  stärker  abgeschieden ;  immer  aber 
erhält  die  Sohle  einen  schwach  grünlich-gelblichen  Anstrich,  und  wer  einmal  ein 
Thier  mit  dem  rothen  Schleim  sah  (unter  einem  halben  Dutzend  gewiss  eins),  er- 
kennt die  eigenthüm liebe  Sohlenf^rbung  stets  wieder.  Naturgemäß  ist  das  Roth 
der  Sohle  bei  den  Alten  viel  lebhafter.  Die  Jungen,  Anfangs  recht  klein,  wie  ein 
Stecknadelknopf,  sind  in  Bezug  auf  das  dunkle  Pigmeot  (das  rothe  kommt  erst  all- 
mSblich)  zeitlebens  wie  die  alten  gefäibt,  nur  finden  sich  unter  dunkeln  Exempla- 
ren aoch  viel  heilere.  Hervorzuheben  ist,  dass  die  Jungen  Anfangs  gekielt  sind. 
Der  Kiel,  von  derselben  dunkeln  Farbe  wie  der  Rücken,  also  nicht  besonders  her- 
vorstechend, beschränkt  sich  auf  die  hintere  Hälfte  des  Rückens,  vorn  sich  allmäh- 
lich heraushebend;  hier  und  da  geht  er  etwas  weiter  nach  vorn,  ohne  jemals  scharf 
den  3tfantel  zu  erreichen.  Bei  halbwüchsigen  Thieren  ist  er  so  gut  wie  ver- 
schwanden. 

Die  enge  Artumgrenzung,  wie  sie  hier  vorgetragen,  steht  in  grellem 
Widerspruch  mit  dem  gewöhnlichen  Begriff  des  A.  hortensis,  der  sehr 
weit  zu  sein  j^flegt.  Nur  der  geringere  Theil  bleibt  nunmehr  dabei,  und 
der  ganze  Rest  fällt  anderen  Species,  namentlich  dem  Bourguignati ,  zu. 

Mehrjährige  unausgesetzte  Beobachtung  der  beiden  unter  einander  lebenden 
Thiere  hat  mir  gezeigt,  dass  von  Übergängen  oder  Bastardbilduogen  nichts  zu 
finden  ist.  Man  könnte  nur  über  die  Berechtigung  schwanken,  welcher  der  Arten, 
die  bis  jetzt  unter  faorlensis  zusammenstehen,  der  alte  Name  weiterhin  gebühre,  ob 
dem  viel  verbreiteteren  und  gemeinhin  als  hortensis  bezeichneten  Bourguignatt 
oder  dem  kleinen  Theile,  den  ich  als  hortensis  genommen.  Meinem  Grundsatze 
gemöß  habe  ich  die  Anatomie  entscheiden  lassen.  Lessona  und  Pollonera,  wenn 
sie  aach  hier  und  da  noch  Verwechslungen  begehen  dürften,  geben  als  gutes  Merk- 
mal des  Bourguignati  das  gestreckte,  zugespitzte  Receptaculum  an;  ohne  diese 
Handhabe  würde  der  Anfänger  über  die  Bestimmung  vermuthlich  fast  immer  im 
Unklaren  bleiben  ;  und  so  bleibt  nichts  übrig,  als  nach  Ausscheidung  des  Bourguig- 
nati (freilich  in  ganz  anderem  Umfange  als  es  ursprünglich  schien)  den  Rest  als  hör-* 
tensis  zu  bezeichnen.  £s  kommt  dazu,  dass  auch  dieser  allein  seinen  Namen  voll 
ood  ganz  verdient  (s.  u.).  Für  ihn  hat  sich  nun  eine  ganz  eigenartige  geogra- 
phische Verbreitung  herausgestellt.  Borcherding  (6)  hat,  wie  aus  mir  gütigst 
übersandten  Proben  hervorging,  den  subfuscus  für  den  hortensis  genommen  und 
den  Bourguignati  für  den  subfuscus  (wohin  seine  Arbeit  zu  berichtigen);  der  wahre 
hortensis  war  bei  Bremen  und  in  dem  weiteren  Gebiete  der  norddeutschen  Tief- 
ebene nicht  aufzutreiben.  Gehrs  hat  ebenfalls  den  Bourguignati  als  hortensis  be* 
schrieben,  der  ihm  von  mir  übersandte  hortensis  ist  ihm  bei  Hannover  nicht  vor- 
gekommen, in  Übereinstimmung  mit  dem  vorigen  (12).  Lehmann's  Beschreibung 
könnte  zum  Theil  ganz  gut  auf  unseren  hortensis  passen,  einige  Merkmale  (der 
gelbe  Seitenstreifi  4 — 5  cm  Länge  etc,  s.  u.)  deuten  daraufhin,  dass  er  wenigstens 
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den  Bourguignati  darunter,  wahrscheinlich  aliein  hatte.  Unter  den  von  Mi&nK$- 
sehen  Abbildungen,  die  das  LtHMAHN'sche  WerlL  zieren,  dürfte  Fig.  4  (Tat.  II)  der 
echte  hortensis  sein,  während  Fig.  4  a,  nach  der  Erklärung  hortensis  var.  alpioola 
För.,  zum  Bourguignati  gehört;  es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  das  Original  aus 
Stuttgarts  Umgebung  stammt.  Was  aus  Norwegen  in  Herrn  ClessiVs  Sammluog 
gelangte,  enthielt  keinen  hortensis,  wiewohl  genug  kleine  Thiere.  Es  ist  höchst 
unwahrscheinlich,  dass  nach  den  Befunden  in  Deutschland  das  Thier  so  weit  nach 
Norden  vordringt.  In  Westfalen  und  der  Rheinprovinz  kommt  es  jedenfalls  vor, 
unter  den  hortensis  des  Herrn  Goldpuss  halte  ich  die  Form  b  fttr  den  echten.  E» 
versteht  sich  von  selbst,  dass  Westerluiid  (7S)  unter  seinem  hortensis  zu  viel  n- 
sammengefasst  hat,  wie  denn  Lessona  bereits  auf  seinen  Artenreichthum  bei  Limax 
und  Artenmangel  bei  Arien  hinwies.  Auch  die  citirten  englischen  Arbeiten  dar 
Herren  Roebuck  und  Spence  haben  unter  dem  hortensis  so  viele  Varietfiten,  dass  es 
kaum  gelingt,  ohne  Autopsie  sich  herauszufinden.  Ähnlich  bleibt  man  mit  den 
siebenbürgischen  im  Dunkeln,  wo  gleichfalls  zu  viel  zusammengeworfen  wird. 
Dass  die  Franzosen  meist  jede  Färbungs-  und  Entwicklungsstufe  als  besondere  Art 
genommen  haben,  Ist  bekannt,  daher  man  auch  hier  im  Unklaren  bleibt,  wie  weit 
die  Arten  zusammenzuziehen  oder  zu  erhalten  wären.  Wie  man  am  Litteratw- 
Verzeichnis  sieht,  habe  ich  mich  mit  den  transrhenanischen  Thieren  kaum  befaist, 
theils  aus  Mangel  der  wichtigsten  Schriften,  theils  und  mehr,  weil  ohne  Ansicht  der 
Thiere  selbst  ein  Urtbeil  hier  schwer  begründet  werden  könnte.  Ähnlich  ergeht  es 
mir  gegenüber  Lessova  und  Pollonbka  (44).  Ich  sah  mich  schon  veranlasst,  ihre 
var.  y  aureus  als  Wärme-Kümmerform  zu  empiricorum  zu  stellen,  es  bleibt  ferner 
fraglich,  ob  var.  ß  alpicola  so  aufzufassen  ist  wie  bei  Lehmann-vom  Martens,  d.  b. 
als  Bourguignati.  Die  Verfasser  erklären  die  Art  einfach  für  scharf  gekielt  in  der 
Jugend,  da  doch  der  Kiel  wesentlich  von  dem  des  Bourguignati  (s.  u.)  abweicht 
Mag  dem  sein  wie  ihm  wolle,  es  bleibt  immer  noch  als  sichere  Form  ihre  var.  «fascia- 
tus  und  damit  der  Beweis,  dass  die  Art  über  ganz  Italien  bis  nach  Kalabrien  binnoter 
verbreitet  ist.  Hiermit  stimmt  die  Angabe  Morelbt's,  dass  die  Art  in  Portugal  tot* 
kommt  (50),  wiewohl  man  leider  gerade  hier  fremden  Bestimmungen  nicht  traoeo 
darf.  Die  Fundorte,  von  denen  ich  selbst  den  hortensis  gesehen  habe,  sind  Halle  a.S., 
Leipzig,  Weimar,  sächsische  Schweiz  (Kunersdorf  unter  dem  Königstein),  die 
Schweiz.  Auf  der  Höhe  des  Erzgebirges  vermisste  ich  ihn. 

Hieraus  ergiebt  sich  eine  Verbreitung  von  Italiens  Sttdspitze  nach 
Norden  ttber  die  Alpen  bis  in  die  Mitte  Deutschlands,  schwerlich  über 
den  52.  Parallelkreis  hinaus.  Arion  hortensis  muss  als  eine  mehr 
südliche  Form  gelten.  Dies  aber  stimmt  wieder  treflnich  mit  seinem 
Aufenthalt:  sein  Standgebiet  ist  der  Garten,  und  zwar  so  streng,  dass 
ich  kein  einziges  Exemplar  von  anderer  Ortlichkeit  kenne  als  aus  Gär- 
ten, Friedhöfen,  Dorfumzäunungen. 

Hier  in  Goblis,  wo  er  in  meinem  jetzigen  Garten  häufig  ist  und  wo  sich  Garten- 
Wohnung  an  Gartenwohnung  reiht,  um  das  halbe  Kilometer  bis  zum  Roseothalwald 
ununterbrochen  auszufüllen,  wo  also  Garten  und  Wald  völlig  in  einander  verfließen, 
ist  das  Thier  niemals  im  Walde  zu  treffen  (ganz  im  Gegensatz  zum  Bourgoigoati 
s.  u.},  auch  scheint  schwerer  Boden  eine  Bedingung  zu  sein,  so  dass  man  im 
Sandlande  vergebens  danach  sucht. 

Somit  ist  der  hortensis,  —  zeitlebens  ein  echter  Krautfresser,  Dar 
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ein  eiosiges  Mal  im  Spätherbst  an  Pilzen  getroffen,  —  die  einzige  Art, 
welche  den  Aufenthalt  in  dem  von  der  Sonne  frei  beschienenen  und 
durchwärmten  Boden  auch  mitten  im  Sommer  nicht  scheut;  er  verbringt 
den  heißen  Tag  in  Regenwurmröhren  oder  unter  dichterem  Kraut, 
wuchernder  Reseda  oder  dergleichen,  und  wird  bei  klarem  Wetter  in 
der  Dämmerung  lebendig,  bei  trübem  am  Tage.  Nun  aber  ist  keine 
deutsche  Arionart  zeitlebens  mit  so  viel  Schwarz  ausgestattet,  als  der 
hortensis,  während,  eine  Folge  der  Wärme,  das  Roth  sich  hier  und  nur 
hier  in  gleichem  Maße  auf  der  Sohle  dem  Schleim  beimischt.  Das 
Schwarz  aber  muss  hier  gewiss  so  verstanden  werden,  dass  es  die  Kon- 
stitution gekräftigt  hat,  die  dem  Thiere  gestattet  nach  Süden  und  nach 
dem  freien,  der  Sonne  ausgesetzten  Lande  vorzudringen,  da  doch  der 
empiricorum,  unfähig,  in  der  Wärme  Schwarz  zu  erzeugen,  von  diesen 
örtlichkeiten  ausgeschlossen  war.  Die  Acclimatisation  aber  des  hortensis 
scheint  in  den  Gärten  eine  recht  vollständige,  so  dass  man  ihn  zu  allen 
Jahreszeiten  beinahe  in  allen  Größen  und  Alterszuständen  antrifift; 
solche  sammelte  ich  Mitte  März  unter  faulendem  Laube,  dann  durch  alle 
Monate  bis  in  den  Oktober  und  November ;  im  März  wurden  im  Glase 
einmal  vier  Eier  gelegt,  eine  geringe  Zahl,  die  sonst  größer  sein  mag; 
immerhin  deutet  das  gleichmäßig  zerstreute  Auftreten  der  ganz  kleinen 
an,  dass  sie  nicht  zugleich  in  Masse  auskriechen.  Worauf  sich  Moqdin- 
Tahdon's  Angaben  von  50 — 70  Eiern,  vom  Mai  bis  September  abgelegt, 
beziehen ,  ist  schwer  auszumachen ,  da  er  unter  hortensis  vielerlei  zu- 
sammenfasst.  Doch  schien  es,  als  wenn  im  weiteren  Frühling,  im  Mai 
etwa,  die  überwinterten  großen  Exemplare  fehlten,  als  wenn  die  Über- 
winterung unter  fußdick  gehäuftem  Laube  mit  der  auffallenden  Milde 
der  letzten  Winter  zusammenhinge,  als  wenn  auch  hier  die  Lebens- 
dauer einjährig  wäre  und  vornehmlich  die  jüngeren  die  kalte  Jahreszeit 
überständen.  Hier  ist  weitere  ßeobachtung  unter  veränderten  Be- 
dingungen nöthig. 

AriontimidusP 
Herr  v.  Maltzar  brachte  aus  Portugal  verschiedene  große  Arion  mit,  die  Herr 
CLB88IN  als  A.  timidus  Morelet  bestimmte  und  mir  zur  Ansicht  und  Untersuchung 
gütigst  zusandte.  Die  Bestimmung  nach  dem  MoRELST'schen  Original  werke  (49)  ist 
indess  schwierig  oder  kaum  durchfiUirbar.  An  und  für  sich  ist  es  fraglich,  ob 
Moulet's  einfarbig  olivengraugrüner  timidus  ein  Arion  ist,  da  vielleicht  die  eigen- 
artige Retraktion  der  Ommatophoren,  wobei  das  Auge  stets  zu  oberst  bleibt,  auf 
tiefere  anatomische  Unterschiede  hinweist.  Dann  aber  sind  die  mir  vorliegenden 
Thiere  alle  jung  und,  wie  die  Sektion  ergiebt,  sexuell  unentwickelt;  die  kleineren 
gleichen  einem  großen  dunkeln  hortensis  auffallend,  dunkel  olivengrau,  die  schwarze 
Binde  nach  unten  verwaschen,  die  Seiten  dunkel ;  der  Unterschied  liegt  im  Rücken : 
denkt  man  sich  ihn  tief  schwarz  und  nach  den  Seiten  gegen  die  Binde  beller  grau 
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abklingend,  dann  aber  die  Mittellinie  auf  die  Breite  von  einigen  Runzeln  wieder 
scharf  dunkelgrau  herausgeschnitten ,  dann  hat  man  die  Färbung ;  also  auf  dem 
Mantel  jederseits  eine,  auf  dem  Kücken  jederseits  zwei  schwarze  Binden,  die  nach 
außen  abklingen.  Die  größeren  Thiere  gleichen  großen  subfuscus  oder  vielleicht 
halbwüchsigen  empiricorum  an  umfang,  ihre  Zeichnungentspricht  noch  viel  mehrund 
völlig  der  des  A.  horlensis,  jederseits  nur  eine  Binde.  Das  Schwarz  dieser  Binde 
ist  nicht  ganz  so  dunkel  mehr,  im  Ganzen  ein  dunkleres  Olivengraugrün.  Eine 
weitere  Stufe  würde  vielleicht  auch  die  einfache  Binde  noch  verschwinden  lassen, 
und  dann  hätten  wir  den  timidus.  Die  kleineren  Stadien,  im  Leben  vielleicht  leb- 
hafter grünlich  und  bläulich ,  entsprechen,  wie  mir  scheint,  den  von  Morelet  neu 
aufgestellten  Arten  Limax  squaramatinus  und  L.  viridis  (PI.  III,  Fig.  1  u.  3),  ^ie 
denn  auch  sein  Limax  anguiformis  offenbar  ein  Arion  ist.  Man  könnte  sich  eben  so- 
wohl vorstellen,  dass  die  weitere  Entwicklung  der  Thiere,  bei  denen  nebenbei  die 
Schwanzdrüse  noch  ziemlich  undeutlich  ist,  zum  Arion  empiricorum  führen  würde, 
doch  müsste  dann  die  Seitensohle  schon  schwarzes  Pigment  haben,  zum  mindesten 
in  Querstrichen,  während  sie  völlig  einfarbig  hell  ist.  Wie  dem  auch  sei,  mögen 
uns  hier  die  Jungen  von  timidus  vorliegen  oder  von  einer  anderen  Art,  diese  große 
südliche  Species  scheint  mir  mit  Sicherheit  als  die  Weiterführung  unseres  hortensis 
aufgefasst  werden  zu  müssen,  wiederum  im  Einklänge  mit  dem  Gesetze,  dass  eine 
kräftige  Schwärzung  von  klein  auf  die  Ertragung  wärmeren  Klimas  ermöglicht. 

Axhi  und  XXn.  Arion  subfuscus  und  Arion  brunneus 
(Taf.  VII,  Fig.  32—35). 
Die  erstere  Art  macht  trotz  ziemlicher  Einfachheit  einige  SchwierigkeiteiL 
Zweifelhaft  sind  ihre  Synonyme,  die  nur  Verwirrung  anrichten ;  man  weiß  nicht, 
ob  man  den  fuscus  einiger  Autoren  hierher  zu  rechnen  habe,  oder  ob  der  unter  den 
hortensis  aütt. ,  d.  h.  wahrscheinlich  unter  den  Bourguignati  gehöre ;  den  Arion 
cinctus  hat  man  vermuthlich  hierher  zu  stellen,  dagegen  wird  es  geradezu  fraglich, 
nach  Lessona  namentlich,  ob  der  subfuscus  der  verschiedenen  Schriftsteller  über- 
haupt dieselbe  Art  sei.  Dass  Herr  Borcherding  nach  den  mir  zugesandten  Exemplt- 
ren  den  subfuscus  und  den  hortensis  -  Bourguignati  vertauscht  hatte,  bemerkte  ich 
schon ;  es  war  ganz  natürlich,  da  seine  Sammlung  größere  Bourguignati  enthielt  als 
subfuscus,  daher  die  Bestimmung  nach  den  Handbüchern  korrekt  war.  Was  er 
nachher  an  Herrn  Pollonera  sandte,  waren  gewiss  subfuscus;  und  auf  diesen  ein- 
zelnen Befund  hin,  zusammen  mit  Karlsbader  Thieren,  hat  Herr  Pollonera  dann  über 
die  deutschen  Formen  das  ürtheil  gefüllt ,  dass  sie  vom  subfuscus  des  südlichco 
Alpenabhanges  verschieden  seien,  dass  der  Karlsbader  Arion  Lebmann'sA.  brunneus 
entspreche  und  dgl.  (43).  Freilich  mussten  wohl  die  vereinzelten  einen  specifischen 
Eindruck  machen,  und  so  sollen  die  skandinavischen  Vertreter  vermuthlich  wieder 
eine  besondere  Form  abgeben  etc. 

Diesen  vielfacben  Unsicherheiten  gegenüber  ist  es  gewiss  geboten, 
die  Art  in  ihrem  ganzen  Entwicklungsumfange  zunSIchst  von  einer  be- 
schränkteren Lokah'tät  und  dann  zur  Vergleichung  von  möglichst  vielen 
Orten  genau  kennen  zu  lernen.  Durch  Herrn  Glessin's  Sammlung  und 
die  Unterstützung  vieler  Freunde  hatte  ich  das  Glück,  Funde  von  folgen- 
den Ortlichkeiten  vergleichen  zu  können  : 

Norwegen  :  Christian  ia,  Krageroe; 

Norddeutschland:  Bremen,  Hannover,  Niederlausitz; 
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Mitteldeutschland:  Thüringen,  Halle,  Leipzig,  sächsisches  und 
böhmisches  Erzgebirge; 

Sttddeutschland :  Ochsenfurt^  Zobten; 

Tirol:  Luttach; 

Schweiz:  Schwarzenberg,  Pilatus,  Hellingen; 

Siebenbürgen:  Hermannstadt,  Negoispitze; 

Italien  :  Val  delle  Toce  (von  Herrn  Lessona  stammend] . 

Die  Übersicht  ttber  das  zusammengewürfelte  Material  lässt  bald 
einige  Abänderungen  in  geographischer  Aufeinanderfolge  wahrnehmen; 
bald  wieder  springen  die  verschiedenen  Formen  durch  einander,  auf 
keinen  Fall  scheint  mir  irgend  eine  Grenzlinie  zwischen  den  Zweigen 
dieser  wohl  umschlossenen  Art  zu  bestehen.  —  Anders  vielleicht  mit 
dem  brunneus.  Ich  würde  keinen  Anstand  nehmen,  ihn  ohne  Weiteres 
dem  subfuscus  unterzuordnen,  von  dem  viele  zerstreute  Einzelexemplare 
ihm  ähneln  oder  gleichen ,  wenn  mir  nicht  eine  völlige  Entwicklungs- 
reibe vorläge  von  den  jüngsten  bis  zu  den  ältesten,  die  vom  subfuscus 
abweicht  (s.  u.).  Wie  dem  auch  sei,  sicherlich  ist  die  Grenze  schwer 
za  ziehen,  und  wie  die  Anatomie  kaum  scharfe  Unterschiede  wahr- 
nehmen ließ,  so  kann  auch  der  brunneus  nur  als  eine  werdende  Art, 
die  sich  vom  subfuscus  als  höherer  Spross  ablöst,  betrachtet  werden. 
Ich  glaubte  dies  der  Beschreibung  vorausschicken  zu  müssen,  da  die- 
selbe die  beiden  fertigen  Formen  kaum  genügend  aus  einander  zu  halten 
vermag.  Das  Charakteristische  in  der  Färbung  der  Thiere  ist  ein  Stich 
ins  Roth-  bis  Kaffeebraune,  der  den  Rücken  überzieht,  so  wie  die  Be- 
ständigkeit des  dunkeln  Farbstoffes,  der  nur  selten  vom  tiefen  Braun  in 
Grauschwarz  umschlägt;  der  Schleim  des  Rückens  ist  gelb  bis  roth,  die 
Sohle  rein  hellgelb,  weißgelb,  ohne  Stich  ins  Graue  oder  Grüne,  eben 
so,  wo  sie  hell  sind,  die  Seiten,  so  dass  durchweg  eine  reine  Skala  von 
Weiß  durch  Gelb,  Rothbraun,  Braun  und  Schwarz  herauskommt. 

a.  A.  sabfascus  (Taf.  Vil,  Fig.  84  und 85).  In  der  Niederlausitz  (Gegend  von 
Elsterwerda  und  Oriraod)  traf  ich  in  sandiger  Kiefemhaide  und  auf  Torfmoor  An- 
fang Oktober  4882  alle  Größen  durch  einander  etwa  in  folgender  Weise :  Die  kleinen 
heilröthlichen  Jungen  haben  auf  dem  Mantel  eine  Leierbinde,  die  sich  als  gerades 
Band  auf  den  Rücken  fortsetzt,  natürlich  gegen  die  Schwanzdrüde  konvergirend. 
Die  Binde  lebhaft  dunkelbraun,  beiderseits  scharf  begrenzt;  der  Innenraum  des 
Mantels  durchweg  dunkler  und  durch  einen  helleren  Saum  von  der  Binde  abge- 
hoben, der  Rücken  in  der  Jugend  oft  hell,  meist  wenigstens  fuchsig,  noch  öfter 
bräaolichgrau  gedunkelt  und  dann  ebenfalls  durch  einen  helleren  Saum  von  der  viel 
lebhafteren  Binde  geschieden.  Da  auf  den  Mantel  die  Schenkel  des  Leierbandes  sich 
vom  mehr  nähern,  bekommt  der  dunkle  Innenfleck  eine  Biskuitform  mit  kleinerer 
Vordeibölfle,  oder  die  Vorderschenkel  rücken  mit  ihren  hellen  sich  gleich  bleiben- 
den Inoensäumen  so  nah  zusammen,  dass  sich  letztere  berühren  und  ein  helles 
Zwiscbenfeld  bilden;  dann  ist  nur  die  hintere  Hälfte  der  Leier  von  einem  rund- 
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liehen  dunkeln  Fleck  ausgefüllt.  Dieser  pflegt  wieder  in  der  Mitte  eine  leicht  ver- 
waschene helle  Stelle  zu  haben ,  so  dass  ein  Augenfleck  gebildet  wird,  wie  bei  der 
Pfauenfeder,  ein  helles  Centrum,  darum  eine  dunklere  Zone,  weiter  der  helle  loDen- 
saum  der  Binde,  dann  die  dunkle  Binde,  endlich  deren  heller  Außeosaum  am  seit- 
lichen Mantelrande.  Bei  biskuitförmigem  Innenfleck  der  Leier  ist,  wenn  überhaupt 
einer,  stets  nur  der  größere  hintere  Abschnitt  in  der  Mitte  zum  Augenfleck  aufge- 
hellt Parallel  mit  dieser  Aufhellung  der  Mantelmitte  geht  eine  solche  des  Rückens, 
so  dass  dessen  Scheitellinie  unregelm&ßig  auf  die  Breite  von  zwei  bis  vier  Runzeln 
wieder  heller  wird.  Dann  erscheint  der  Rücken  mit  vier  dunkeln  Binden,  indem 
sich  zu  den  anfänglichen  scharfen  noch  zwei  mediale  weniger  scharfe  gesellen.  Bei 
diesen  Formen  pflegt  das  dunklere  Pigment,  der  koncentrirenden  Tendenz  eot^ 
sprechend,  sich  zu  kleinen  Tupfen  oder  Strichen  anzuhäufen,  zunächst  in  der  Quer- 
furche zwischen  dem  Vorder-  und  Hinterende  je  einer  Runzel,  dann  von  hier  in  die 
benachbarten  Längsfurchen  und  ein  wenig  auf  die  Runzeln  selbst  vordringend. 
Solche  eigentbümliche  Sprenkelung  tritt  zuerst  unregelmäßig  auf  in  den  ver- 
schwommenen inneren  Binden  des  Rückens,  sodann  an  den  helleren  Seiten,  hier 
immer  den  schräg  abwärts  gerichteten  Farben  und  Runzeln  folgend.  —  Die  weitere 
Entwicklung  besteht  im  Wesentlichen  aus  einer  allmählichen  Verwischung  der 
entstandenen  Zeichnung,  mit  einer  schwactien  Donkelung  des  Rückens.  Zoent 
pflegen  die  inneren  Binden  des  Rückens  wieder  verwaschen  zu  werden  und  die 
helle  Scheitellinie,  eben  so  den  hellen  Innensaum  der  normalen  Binde  zu  ver- 
wischen. Es  entsteht  ein  gleichmäßiges  Mittelfeld,  das  außen  von  den  nur  wenig 
dunkleren  normalen  oder  Stammbinden  begrenzt  wird.  Oft  nimmt  die  Sprenkelung 
des  Rückens  zu ,  bisweilen  fehlt  sie  schließlich.  Ähnlich  der  Mantel.  Während  die 
dunklere  Innenzone  um  den  Aogenfleck  sich  erweitert,  den  hellen  Saum  verwischt 
und  sich  mit  der  Leierbinde  vereinigt,  bleibt  der  hellere  Augenfleck  oft  noch  lange 
ein  wenig  sichtbar,  wenn  auch  stark  verwaschen ;  endlich  pflegt  auch  er  zu  ver- 
schwinden und  der  Mantel  ist  gleichmäßig  röthlich  graubraun  mit  hellerem  AuBen- 
saume.  —  Noch  ist  der  Seitenfelder  zu  gedenken ,  die  bei  manchen  Exemplaren, 
Anfangs  durch  Dnnkelung  der  Furchen,  dann  auch  einzelner  Runzeln,  sich  so  stark 
färben,  dass  es  fest  den  Anschein  gevnnnt,  als  hätten  sich  die  Stammbinden  nach 
außen  verwaschen,  als  hätten  sie  ihre  scharfe  Begrenzung  aufgegeben.  Der  Vor- 
gang ist  ein  anderer.  Das  Dunkel  gebt  nicht  von  den  Binden  aus,  sondern 
vorn  vom  Kopfe,  wo  es  sich  scbnurrbartähnlich  an  beiden  Seiten  nach  hinten 
zieht,  bis  es  wohl  schließlich  die  Binden  erreicht.  In  den  meisten  Fällen  bttlt 
sich  der  Schnurrbart  seitlich  unten  nächst  der  Sohlenleiste ,  nach  hinten  allmäh- 
lich verschwindend.  —  Die  scharfe  Begrenzung  der  Stammbinde  bietet  noch  ein 
anderes  Interesse.  Bei  großen  Exemplaren  mit  hellen  Seiten  zieht  das  Dunkel- 
braun in  so  scharfer  Linie  über  die  Haut,  dass  es  sich  an  die  Runzeln  nicht  kehrt; 
es  kann  eine  Runzel,  wiewohl  nur  wenig  schräg  gegen  die  Bindenachse  nach  auBen 
gestellt,  zur  Hälfte  dunkel,  zur  Hälfte  hell  sein,  so  dass  also  die  Bindenzeichnung 
nichts  mit  dem  Hautrelief  zu  thun  hat. 

Man  Überzeugt  sich  leicht  durch  Einstiche,  dass  die  Binde  geoaa 
über  den  Sious  hinzieht,  dass  das  Pigment  in  dessen  verdünnter  äußerer 
Decke  abgelagert  ist,  wie  denn  ein  solcher  Zusammenhang  zwischen 
Pigment  und  Blullauf  bereits  oben  bei  A.  empiricorum  angedeutet  wurde. 
Die  Hautrunzelung  ist  im  Allgemeinen  mäßig  kräftig,  nirgends  sind  die  Ronieln 
zu  Längskämmen  verschmolzen ;  die  Sohlenleiste  ist  hinten  am  breitesten  und  hier 
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am  destKcbston  doroh  radittre  duDkle  Striche  gezeichnet,  die  Jedoch  auch  vom» 
wem  gleich  heller  brs«o,  nicht  fehlen.  Bfno  wird  PoLi^OHBni's  AbbilduDgen  deot^ 
sefcer  Thiere  (4t)  ohne  Weiteres  in  die  geschilderten  Formen  einteihen  ktfoaea. 
Flg.  3  und  4  (»A.  fnscos  Mtüt.  rar.  BOttgeri«  aus  Bremen)  sind  mfißlg  große  gespront^ 
iMMe  Fidrmen,  8  mit  undeutlich  dargestelltem  noch  erhalteoen  Augenfleok ;  Fig.  4 
(•A.  brunaeus  Lehmann«  aus  Karlsbad)  ist  ein  fertig  entwickeltes  ausgefärbtes  Thier 
ohne  Sprenkeln.  Ich  fand  Biemplare  von  Hannover  und  Bremen  (beide  vom  Mai) 
lOllig  der  citirten  Fig.  8  entsprechend.  Karlsbader  dagegen,  um  den  brunoens  Flg.  4 
aMrstmrickxittweisen,  habe  leb  eine  Auzahl  vom  Biai  4888,  die  durchweg  in  Alkohol 
wohl  4  cm  größer  sind  als  Herrn  Pollovbia's,  alle  mitteldunkel,  2.  Th.  mit  krifligerer, 
z.  Tb.  mit  glatter  Haut;  eins  beinah»  einfarbig,  Seiten  heller,  Mantel  und  Rttcken* 
matibraan,  kaum  eine  Binde  zu  erkennen,  ohne  Spreokelung  -,  ein  zweites  ähnlich, 
doch  dunkler,  mit  Andeutung  der  Binde,  namentlich  am  Rücken»  mitSpor  vonSprenke* 
lang;  ein  anderes  schließt  sich  an  mit  vollstindiger  kräftiger  Binde,  Augeufleck  ui^ 
slarker  Spreokelung  des  helleren  Mittelrückens  eto.  Alle  sind  sicherlich  nach  eiu- 
zeloen  üntersnchuugen  geschlechtsreif.  loh  halte  es  also  für  erwiesen,  dass  Fonnen» 
die  Poi^LORBKA  als  fuscus  Mttller  var.  Böttgeri  und  A.  branoeus  Lehmann,  getrennt 
bat,  identisch  sind.  Ganz  dieselben  Übergänge  mäßig  gesättigler  Farbentöne  finden 
sich  in  Thttriogen,  an  den  Abhängen  des  Saaltbales  (Jena  und  Dombucg),  in  der 
Dälaaer  Halde  bei  Halle,  vereinzelt,  mit  lebhaft  rothem  Schleim  und  überhaupt 
reichen  Binden  und  Flecken  im  Rosentbal  und  in  dem  Gebiet,  das  mir  namentlich 
wieder  als  ein  Standquartier  der  Ari  in  unserer  Umgebung  za  Gebote  stand,  im 
Harthwalde.  Im  Oktober  herrschten  hier  die  lebhaft  bunten ,  doch  mit  ziemlich 
krIfUgem  Pigment,  voo  alle  höchstens  halbwüchsig,  meist  mit  starken  Schnurr- 
härten.  Vom  Blärz,  April,  Juni  und  August  hob  ich  sie  wieder  auf,  namentlich  Im 
Juni  und  August  unter  kleinen  auch  recht  große,  auch  jetzt  in  allen  Abstufungen 
der  Zeichnung.  Aus  Mellingen  in  der  Schweiz  liegen  nur  kleinere,  höchstens  halb- 
wikshsige  vor  mit  sehr  scharfer  dunkelbrauner  Stammbinde  und  im  Übrigen  aller 
Lebhaftigkeit  der  Zeichnung.  Ähnlich  lebhaft  gezeichnete  sammelte  ich  auf  der 
Höhe  des  Brxgebirges  bei  Neustadt  in  Böhmen  am  4.  August  sieben,  alle  ziemlich 
dunkel ;  bei  Bienenmühle  im  Erzgebirge,  500  bis  600  m  hoch,  um  dieselbe  Zeit  alle 
Größen  und  Färbungen,  wenig  hell,  fast  durchweg  mit  deutlicher,  einmal  selbst 
hellgrauer  Stammbincte,  außerdem  aber  zwei  etwa  erwachsene  Exemplare,  die  viel 
branneus^artiger  sind  als  PoLLOKzaA's  Karlsbader  Exemplar,  nämlich  Mantel  und 
Rücken  dunkel  kaffeebraun,  nach  den  Seiten  allmählich  abklingend,  ohne  Spur  von 
Binde,  Runzeln  ziemlich  fein.  Trotz  wiederholtem  Suchen  zu  den  verschiedensten 
Tageszeiten  war  an  der  Stelle,  wo  der  eine  sich  fand,  kein  ähnlicher  aufzutreiben, 
sondern  nur  gemeine  subfoscus.  Ein  ähnliches  Exemplar,  noch  mit  schwach  er- 
haltener Binde  vom  Wieselstein  im  Erzgebirge  (über  910  m),  zusammen  mit  kleinen 
lebhaft  gezeichneten  subfuscus.  Ein  solcher  vereinzelter  brtinneus  ohne  jede  Binde 
mit  einem  Schnurrbart,  der  sich  in  Flecken  auflöst,  aus  der  sächsischen  Schweiz. 
Ein  anderer,  ganz  wie  der  vom  Wieselstein,  noch  mit  deutlicher  Binde,  die  selbst 
innen  schwach  bell  gesäumt  ist,  sonst  aber  dunkel  kaffeebraun,  aus  Christiania  in 
Norwegen.  Aus  Luttach  in  Tirol  deutliche  Subfuscusftrbung,  kräftige  Binden,  selbst 
bei  einem  ziemlich  erwachsenen  noch  eine  Spur  von  Augenfleck,  die  Seiten  kräftig 
gedunkelt,  hier  und  da  gefleckt.  Den  norwegischen  oder  erzgebirgischen  Tbieren 
(vom  Wieselstein)  entsprechen  am  meisten  nach  der  Beschreibung  und  namentlich 
der  Abbildung  Lessona's  (42,  Fig.  4)  die  Thiere  des  südlichen  Alpenabhanges, 
bronneus-artig,  also  auf  dem  Rücken  dunkel  kaffeebraun,  doch  mit  noch  eben 
ZtitMkrifl  f.  wiss«nfch.  Zoologie.  XLII.  Bd.  i{  9 
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siebtbarer  Binde ;  sie  übertreffen  vielleicbt  noch  an  Größe  unsere  großen  snbfuscas 
etwa  aus  der  Niederlausitz,  jedenfalls  aber  nur  ganz  wenig.  Dass  aber  auch  auf  den 
Südalpen  andere  Zeichnungen  vorkommen,  glaube  ich  aus  dem  A.  Pegorarü  Less. 
und  Poli.  folgern  zu  dürfen ;  denn  die  drei  Exemplare  von  Aosta,  auf  welche  die  Art 
gegründet  wurde,  sind  kaum  etwas  Anderes  als  erwachsene  Formen  mit  erhaltenen 
Innenbinden,  etwa  Vergrößerungen  der  in  Fig.  t5  XXIII  B  abgebildeten  Jugendform 
ohne  Umfärbnng.  Die  abweichendste  von  allen  Formen  ist  endlich  die  sieben- 
bürgische,  vielleicht  die  einzige,  der  man  einen  Yarietätsnamen  (transsylvanos) 
beilegen  könnte ,  da  sie  von  mehreren  recht  verschiedenen  Orten  des  Landes  in 
gleicher  Weise  vorliegt.  Ein  sehr  dunkles  Thier  hat  noch  im  Alter  seine  vier  Bin- 
den, also  die  trennende  unregelmäßige,  durch  Tupfen  gestörte  helle  Scheitellinie 
des  Rückens,  viel  mehr  sind  die  inneren  mit  den  Stammbinden  verschmolzen,  die 
Seiten  sind  lebhaft  grau  gesprenkelt,  namentlich  den  Furchen  entlang,  aber  auch 
der  Rücken  Ittsst  im  tiefen  Schwarzbraun  zumal  der  inneren  Binden  überall  reiche 
Sprenkelung  erkennen.  Wiederum  ist  bemerkenswerth ,  dass  die  Tbiere  vom 
S800  m  hohen  Negoi  noch  dunkler  sind  als  die  Hermannstttdter.  — Aus  dieser  lang- 
athmigen  Zusammenstellung  erkennt  man  schoa  jetzt  unschwer  den  Zusammenhang 
aller  Formen,  vielleicht  von  den  ganz  bindenlosen  dunklen  vereinzelten  Thieren  der 
Gebirge  abgesehen.  Man  erkennt,  dass  die  kleinen  Thiere  von  Bremen  wahrschein- 
lich noch  nicht  ausgewachsen  sind,  denn  ihre  Artgenossen  und  ganz  gleicheo  For- 
men der  Niederlausitz ,  die  den  echten  norddeutschen  Landscbaftscharakter  trägt 
mit  Moor  und  Uaide,  werden  zum  Tbeil  viel  größer,  eben  so  die  von  Karls- 
bad etc. 

Im  Allgemeinen  scheint  zu  folgen,  dass  die  Thiere  der  höheren 
Berge  mit  dem  Alter  dunkler  werden  als  die  in  der  Ebene.  Die  spär- 
lichen Befunde  von  Norwegen  lassen  immerhin  sich  den  Gebirgsformen 
anreihen.  Dem  vereinzelten  dunkeln  bindenlosen  Thiere  der  Gebirge 
steht  gegenüber 

b)  Arionbrunneus  (XXII,  Taf.  VII,  Fig.  32  und  33).  Ich  hatte 
im  Herbst  4882  aus  derDttbenerHaide  eine  Menge  subfuscus  aller  Größen, 
die  ich  von  den  scbarfbindigen  Jugendformen  bis  zu  den  erwachsenes 
mit  fast  verwaschener  Binde  verfolgen  konnte ;  letztere  waren  mittelhdl. 
Dieser  Beihe  stand  gegenüber  eine  andere  sehr  deutliche  Kette  ebenfalls 
von  jung  bis  alt,  30  bis  40  Stück.  Die  jungen  waren  scharf  bicolor  oder 
albolateralis,  der  Bücken  dunkel  einfarbig  schwarz-  oder  kaffeebraun, 
eben  so  der  Mantel ;  die  Seiten,  ein  Stückchen  des  Mantels  einbegriffen,  sind 
weiß,  vom  zart  graubraun  gestrichelt;  beide  Farben  scharf  abgeschnitr 
ten.  Gelber  Schleim  förbt  bereits  die  Leiste.  Mit  der  Entwicklung  dehnt 
sich  das  Dunkel  des  Bückens,  allmählich  abklingend,  bis  hinab  auf  die 
Seiten  aus,  wobei  zugleich  die  Mitte  sich  etwas  lichtet;  es  macht  d^ 
Eindruck,  als  wäre  das  Pigment,  ohne  sich  zu  mehren,  weiter  verwischt 
worden ;  dabei  stellen  sich  die  dunkeln  Querlinien ,  auf  die  ich  nicht 
viel  Gewicht  lege,  in  der  Leiste  ein,  hinten  am  stärksten;  sie  sind  recht 
fein,  wie  überhaupt  die  Haut  etwas  Zartes,  Sammetartiges  hat 
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Mir  war  es  nicht  fraglich,  dass  ich  Lehmavh's  brunneus  vor  mir  hatte,  voo  der 
einzigen  Schwierigkeit  abgesehen»  dass  Lbhmanr  l^laren  Schleim  angiebt,  statt 
ge]l)eo;  doch  hatte  er  nur  zwei  Exemplare  (mit  Westerlund  den  brunneus  zum 
empiricorum  zu  stallen,  geht  sicher  nicht  an,  da  braune  Exemplare  dieser  Art  von 
4,5  cm  Länge  nie  geschlechtsreif  sind).  Nachher  erhielt  ich  von  Herrn  Borcherdiitg 
einen  einfarbigen  hellen  (albinen)  subfuscus  mit  lebhaft  rotbem  Schleim,  einen 
solchen,  in  dem  er  (6,  p.  277),  eigentlich  auffälligerweise,  den  brunneus  Lehmakii's 
vermuthet.  Zwei  gleiche,  lebhaft  gelb  übergossene  Thiere  erhielt  ich  von  Herrn 
Gebes  in  Hannover,  nach  welchem  der  subfuscus  dort  in  den  beiden  Färbungen 
vorkommen  soll.  In  Spiritus  ist  das  eine  Exemplar  völlig  albin,  das  andere  ein 
bicolor  oder  albolateralis,  dessen  scharf  abgesetzter  Mantelrückenfleck  nur  ganz  zart 
bräoDlich  sich  abhebt.  In  diesen  Thieren  haben  wir  ganz  zweifellos  den  A.  f  la  vu  s 
MOllek-Lehuanh  vor  uns  (der  nicht,  wie  Lehmahh  vermuthet,  mit  dem  melano- 
eepbalus,  einem  jungen  empiricorum,  zusammengehört).  Nun  beweist  aber  das 
letzte  Exemplar  mit  seiner  zarten  Rückenzeichnung,  dass  dieser  flavus  mit  dem 
brunneus  identisch  ist,  wie  denn  auch  beim  flavus  die  Haut  feinrunzelig  ist. 
Handelte  es  sich  bloß  um  vereinzelte  Tbiere,  wie  bei  Lehmahn,  dann  würde  ich 
kein  Bedenken  tragen,  sie  dem  subfuscus  unterznordnen.  Jene  Entwicklungsreihe 
zeigt  zum  mindesten  eine  gewisse  Selbständigkeit.  Mir  ist  es  auch  sehr  zweifelhaft, 
ob  die  Flavus-brunneusform  der  norddeutschen  Ebene  mit  den  vereinzelten  dunkeln 
bnmneusartigen  Geblrgsexemplaren  des  subfuscus  zusammengehört,  die  sich  viel- 
mehr unter  dem  Einflüsse  der  Bergfriscbe  aus  gemeiner  gebänderter  Subfuscusbrut 
entwickelt  zu  haben  scheinen.  Auch  so  viel  ist  gewiss,  dass  jene  norddeutschen 
Thiere  zum  subfuscus  in  allerengster  Beziehung  stehen^  wie  denn  der  junge  von 
PoLLOKEEA  bIs  bruuneus  abgebildete  Karlsbader  subfuscus  in  der  That  einem  jungen 
bronneus  ähnelt. 

Die  Frage  ist  nur  noch  die :  Sind  die  fiavus-bruDoeus  eine  unter 
einander  blutsverwandte  Familie ,  die,  aus  dem  subfuscusi  herausge- 
bildet, sieb  über  den  Norden  zerstreut  hat?  Oder  werden  diese  Formen 
noch  immerfort  hier  und  da  vom  gemeinen  subfuscus  unter  besonderen 
Bedingungen  erzeugt?  und  welches  sind  diese  Bedingungen?  Die  Ant- 
wort möge  Züchtung  und  Naturbeobachtung  geben. 

Hinzugefügt  aber  kann  werden,  dass  in  Herrn  Clessiv's  Sammlung  sich  aus 
Norwegen  der  echte  brunneus  befand  mit  einem  ganz  jungen  Thiere  von  0,45  cm 
Lfinge,  von  Skalsaeter  in  Tonset,  gegen  900  m  hoch.  Eben  so  wird  von  Brigitte 
EsauiE  (4  0)  ein  A.  empiricorum  var.  albus  erwähnt,  den  ich  aber,  da  der  nordische 
empiricorum  durchweg  ziemlich  dunkel  sein  dürfte,  für  einen  brunneus-flavus  halten 
möchte,  so  dass  die  beiden  Formen  im  Norden  konstatirt  wären.  Junge  brunneus, 
von  Herrn  Clessih  im  letzten  Jahre  in  der  Rhön  gesammelt,  waren  auf  dem  Rücken 
ganz  besonders  dunkel. 

Und  hiermit  zum  subfuscus  zurück!  Wie  der  beinahe  in  allen, 
wenn  auch  wenig  verschiedenen  Nuancen  erwachsen  vorkommt,  so  kann 
er  auch,  wie  ich  mich  bei  weiterer  Erfahrung  überzeugt  habe,  schon  früh 
geschlechtsreif  werden.  Ich  traf  ganz  junge  zu  allen  Jahreszeiten,  Eier 
namentlich  in  den  Herbst-  und  Wintermonaten.  Im  Januar  4884  waren 
in  der  Dölauer  Beide  im  Moos  Eierhaufen  zu  finden,  die  von  vier  bis 
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dreißig  Stttck  weohselieii.  Zwei  noch  nicht  halbwüchsige  Thiere  (in 
Alkohol  4 — 4,3  cm  lang)  legten  im  Glase  im  ungeheizten  Zimmer  (durdi- 
schnittlich  6<^R.)  zwei  Eierbaafen  von  vier  und  fünf  Stück  Ende  Februar 
und  Anfang  März.  Ende  März  siod  junge  vorhanden,  noch  nicht  Vj  cm 
lang,  noch  nach  Wochen  völlig  blass  mit  kaum  wahrnehmbarer  Binde^ 
wie  eben  so  die  alten  in  der  gleichmäfiigen  Temperatur  abgeblasst  sind. 
Es  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  die  großen  Eierhaufen  im  Freien  von 
ungleich  größeren  Thieren  herrühren  mussten.  Und  hiermit  lOst  sich 
das  Räthsel,  warum  Pollonbra  aus  Norddeutschland  kleinere  und  doch 
schon  geschlechtsreife  Thiere  erhielt,  woraus  er,  mit  Unrecht,  auf  eine 
kleinere  Form  scbloss.  Worin  aber  ist  die  Gleiebgültigkeit  der  Art  gegea 
die  Jahreszeit  begründet,  welche  die  Einjfihrigkeit  —  man  vergleiche  die 
obigen  Daten  der  Fundorte,  Monate  und  Größen  —  höchstens  wahr- 
scheinlich, keineswegs  sicher  erschließen  lässt?  In  den  außerordentlicb 
gleichmäßigen  Lebensbedingungen  des  Aufenthaltes.  A.  subfuscus  ist 
ein  reiner  Pilzfresser,  der  vor  AUem  die  großen  Agaricos-  und  Boletus^ 
arten,  gleichgültig  ob  für  uns  giftig  oder  essbar,  bevorzugt  mid  nur 
unter  jenen  die  schwarzsporigen ,  unter  diesen  die  holzigen  Polyporus 
meidet  oder  doch  noch  weniger  gern  anuimmt,  als  die  Boviste  etwa. 
Niemals  wird  der  Alkohol  vom  subfuscus  grün  gefärbt,  denn  der  frisst 
kein  chlorophyllhaltiges  Kraut,  man  muss  ihn  an  Pilzen  suchen  oder  m 
deren  Mycel;  am  Mycel  eines  einzigen  Fliegenpilzes,  das  sich  in  der 
moosigen  Waldsireu  ein  wenig  ausbreitete,  fand  ich  sieben  erwachsene 
zusammen.  Nun  aber  werden  unsere  Märkte  hauptsächlich  von  den 
Nadelwäldern  der  sandigen  Beide  mit  Pilzen  versorgt,  und  die  Moos« 
schilt  bietet  jahraus  jahrein  eine  gleichmäßig  feuchte  und  annähernd 
gleichmäßig  warme  Decke.  So  sind  denn  recht  eigenthch  die  Haide, 
Kiefernholz  und  Torfgrund,  die  in  Norddeutsohland  vorherrschen,  das 
fitandgebiet  unserer  Art,  eben  sowohl  aber  die  Nadelholzregion  der 
höheren  Gebirgsgegenden. 

Wo  hier  in  einem  Fichtenschlage  alte  Slampen  stehen,  deren  Rinde  sich  vom 
Splint  abgehoben  hat,  indem  die  Pilze  in  die  weichsten  nnd  saftigsten  Stellen  »t- 
störend  sich  einschoben,  da  wird  man  immer  anch  den  mibfascns  in  den  Spaltes 
finden. 

Das  Wechselgebiet  geht  in  die  Laubwälder,  wo  er  an  Buchen  und 
in  der  pilzhaltigen  Bodenstreu  ähnliche  Bedingungen  findet,  schwerlich 
aber  oder  nur  ausnahmsweise  in  den  Garten  (BoRGHSRniifG^s  gegentheilige 
Angabe  beruht  wohl  wieder  auf  der  Verwechslung  mit  dem  Bourguig- 
nati),  niemals  in  offenes  Land. 

V^Tobl  berichtet  z.  B.  von  Kimakowicz,  dass  das  Thier  in  den  Bnchenwttldera 
reiehKch  vorkommen  soll,  dem  steht  aber  die  aligemeine  Annahme  entgegen,  dass 
es  seltner  sei  als  der  empiricorum ;  Lstdi«  Itttat  <üe  Art  in  Süddeulsobland  v$r 
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ricktreteB,  auf  den  Alpen  »ber  sehr  hfiufig  werden,  in  der  Ktefemhaide  4vr  Nieder* 
bifitk  aber  z.  B.  traf  ich  ein  Verbtfltois,  wonaoli  der  snbfoscos  mindestens  »oo^de» 
gasanmteo  SobDeckenbeBiandes  ausmacfate,  die  Gekänsesobneckett  bia  zur  Zonitoi- 
iagröBe  hemiiter  mit  eingeschlosaen. 

So  ergiebl  sich  aus  der  Ähnlichkeit  der  LebensbedimguDgen  für  die 
Häufigkeit  des  Auftretens  zugleich  die  geographische  Parallele  zwischen 
den  Alpen  und  Norddeutschland;  ja  dem  Norden  Oberhaupt,  da  die  Art 
ii  den  arktischen  Theilen  Norwegens  gemein  ist,  —  mag  es  immerhin 
fraglich  seio,  ob  der  von  Binnby  (3)  erwähnte  A.  fuscus  von  Grönland 
IQ  unserer  Species  gehöre.  Die  Art  vanirt  wenig  innerhalb  bravner  und 
gelblicher  Ttfne,  demnach  bestätigt  sie  das  Temperaturgesetz,  in  so  fem 
als  die  dunkeln  TOne  dem  Gebirge  angehören.  Der  größte  ROrperumCang 
wird  in  den  Alpen  erreicht. 

XXiV.  Arion  Boorgoignati  (Taf.  VII,  Fig.  86—40). 
Das  langgezipfelte  Receptaculom  semiDis  und  die  sdiarfe  Kiellinie  der  jungen 
laaseD  keinen  Zw^fel,  das«  meine  Artbeaiimmung  mit  der  von  Lbssovä  und  Pollo* 
wnA  (44)  sich  deckt;  auf  die  Bezalmong  habe  icb  auch  hier  kein  Gewicht  gelegt* 
Die  Thiere  habe  ich  im  Garten  und  im  nahen  Rosenthal  nnausgesetst  rar  YerfttgHng, 
daher  die  Verfolgung  der  Entwicklung  nicht  schwer  fiillt.  Ihre  Bltttheseit  fällt  in 
4ie  nassen  und  kühlen  Monate  des  Herbstes  und  Frttl^ahres  (und  wärmeren 
Winters),  während  welcher  man  auch  allein  ganz  junge  antrifft;  im  heißen  Sommer 
siad  sie  selten  und  leben  sehr  verborgen.  Sie  scheinen  im  Frühjahr  ausgewachsen 
und  zu  Sommersaafeng  sich  z«  vermehren,  um  dann  meist  einzugeben,  andere 
dürften  jedoch  erst  im  Herbst  ihre  volle  Größe  erreichen,  so  dass  man  entweder 
einen  doppelten  Entwicklungscyklus  im  Jahre  annehmen  kann  oder,  was  wahr-^ 
scheinlicher,  einen  ein&chen,  wobei  die  jungen  in  verschiedenen  GrößenzusUlnden 
Ibalich  den  Sommer  überstünden,  wie  die  von  empirioorum  den  Winter.  Vom 
Oktober  bis  llärz  wogen  die  kleinen  und  halbwüchsigen  vor,  vom  März  bis  Juni  stellten 
sich  immer  mehr  große  ein.  Die  Statistik  stützt  sieh  freilich  nur  auf  400  bis  900 
aufbewahrte,  außerdem  aber  auf  die  Beobachtung  im  Freien.  Die  ganz  kleinen  sind 
hell  silbev-(blaa-)  oder  röthlichgran ,  mit  einer  dunkelgrauen  Leier-  oder  Stamm- 
binde auf  Mantel  und  Rücken.  Wie  bei  den  anderen  Arten  auch,  setzt  die  Rücken- 
biade  weiter  außen  ein,  als  die  Leierbinde  des  Mantels  verläuft,  natürlich,  denn 
die  Schenkel  der  letzteren  biegen  sich  nach  hinten  zusammen.  Die  Binde  ist 
durchweg  beiderseits  scharf  begrenzt,  wie  beim  subfuscua.  Die  Mittelfelder 
von  Mantel  und  Rücken  sind  dunkler,  doch  hat  die  Binde  nach  innen  einen  hellen 
Granzaanm.  Die  Seiten  sind  hell.  £ndlich  das  beste  Kennzeichen,  ein  erheb  e- 
oer,  scharf  vom  Mantel  bis  zur  Sehwanzdrüse  ziehender  heller 
Kitl,  aus  der  einzigen  Schuppenreihe  der  Mitte  gebildet,  der  An- 
fcngs  dicht  erscheint  ohne  Runzeltrennung  (C  und  D).  Die  von  Lbtdig  betonte 
ÄbnUohkeit  zwischen  Arion  und  Aroalia  kommt  nirgends  schärfer  zum  Ausdruck, 
als  bei  rotligrauen  jungen  Bourguignati  (C);  man  würde  sie  mit  gleichalterigen 
ioMlta  nnrglnata  entschieden  verwechseln»  wenn  sie  nicht  die  noch  sehr  zarte 
Rickenbinde  hätten.  Beim  Heranwachsen  wird  die  Binde  dunkler  bis  schwarz,  ihr 
Pigment  hält  sich  nicht  auf  den  Runzeln,  sondern  in  den  Furchen,  zum  Beweis, 
dass  die  Ursache  tiefer  liegt  als  in  der  Haut,  im  Sinus  nämlich.    Der  Rücken 
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dankelt  gleichfalls  ein  wenig,  er  verwischt  den  hellen  Grenzsaum»  die  Runzeln  des 
Kieles  rücken  mehr  aus  einander,  sinken  auf  das  Niveau  der  Nachbarn  herah  und 
nehmen  allmählich  deren  dunkleres  Kolorit  an,  so  dass  der  Kiel  immer  schwerer 
und  schwerer  zu  unterscheiden  ist.  Nun  findet  eine  Scheidung  statt  zwischen 
Wald-  und  Garten-,  zwischen  Winter-  und  Sommerthieren,  so 
zwar, dass  diejSchattenformen  desWaldes  den  Winterformen  des 
Gartens  flhneln;  mit  anderen  Worten:  Wfirme  und  Killte  erzeugen  ein 
verschiedenes  Kleid.  Die  Kälte  giebt  ein  reines  mehr  oder  weniger  daokles 
Grau,,  dabei  entsteht,  dem  subfuscus  Ähnlich,  ein  schwarzer  Schnurrbart,  der  end- 
lich, in  den  Furchen  sich  haltend,  die  Seitenfelder  ganz  tiberzieht  bis  an  die  Binde. 
Der  Schleim  ist  natürlich  blass.  Im  freien  Lande  ^Garten)  wird  der  Rücken  mehr 
oder  weniger  olivengraugrün  {B),  die  Seitenfelder  bleiben  ohne  alles  Schwarz,  sie 
erhalten  vielmehr,  parallel  und  neben  der  schwärzlichen,  eine  gelbe  Binde,  so  dass 
das  Thier  nun  von  der  Seite  ein  dreifarbiges  Band  trägt,  schwarz,  gelb,  weiß. 
Dem  Schleim  mischt  sich,  wenn  auch  spärlich  und  nur  gegen  das  Hinterende  deut- 
lich, gelbes  Sekret  bei  in  feinen  Körnchen,  nicht  diffus  wie  beim  subfuscus  u.  a. 
Es  gelingt,  die  dunklen  Thiere  des  Waldes  und  Winters  im  Glase  durch  Wärme 
heller  zu  färben,  doch  wollte  mir's  nicht  glücken,  das  Gelb  hervorzurufen.  Da  im 
Garten  das  Thier  mit  dem  hortensis  zusammen  sich  findet,  noch  ein  gutes  Merk- 
mal: die  Sohle  ist  hell,  ich  möchte  sagen,  blendendweiß,  namentlich  erscheinen 
die  Seitentheile  dick  weiß  fleischig,  während  das  Mittelfeld,  sehr  verschwommen 
und  schmal  abgegrenzt,  mehr  dünn  und  durchscheinend  ist  (stark  lakunär).  Die 
Art  nährt  sich  von  Kräutern  und  färbt  den  Alkohol  grün,  die  Jungen  zumal  siod 
leidenschaftliche  Obslliebhaber. 

So  weit  meine  lokalen  Beobachtungen.  Es  ergiebt  sich,  dass  man  zur  Größen- 
bestimmung ausführlicheres  Material  haben  muss.  Je  älter  ein  Thier,  um  so  schlan- 
ker ist  seine  Sohle  und  am  Ende  spitzer,  die  Länge  kommt  im  Alkohol  auf  reich- 
lich 8,  d.  h.  im  Leben  gewiss  auf  5  cm.  —  Das  Standgebiet  ist  bereits  angegebeOf 
Gärten,  Hecken,  Laubwald;  in  das  Nadelholz  oder  die  sandige  Halde  wechselt  das 
Thier  nie  hinüber,  wie  sich's  durch  anderweitige  Funde  oder  vergebliches  Suchen 
herausstellte.  Bei  Grimma  im  Laubwald  leben  mit  Amalia  marginata  zusammen 
auffeilend  helle  Thiere,  nicht  weniger  befremdlich  war  es,  dass  im  Erzgebirge  bei 
Bienenmühle  (circa  550  m  hoch  an  einer  sehr  feuchten  Stelle  Im  hohen  Buchen- 
wald) nur  die  helle  Form  vorkam,  freilich  im  Hochsommer  und  ohne  Gelb.  Ich 
habe  das  Thier  noch  von  verschiedenen  mitteldeutschen  Stellen,  außerdem  aber 
namentlich  von  Siebenbürgen  (£),  zwei  kleinere  olivengraue  Exemplare,  so  dass 
es  sehr  fraglich  ist,  ob  von  Kimaiowicz's  transsy Ivanischer  hortensis  nicht  ganz  und 
gar  unter  den  Bourguignati  gebort;  sodann  von  Norwegen  (Ghrisliania).  Hier  bat 
sich  bei  einigen  das  in  der  ursprünglichen  Anlage  gegebene  Roth  weiter  entwickelt, 
und  das  Kolorit  ist  dunkel  chokoladenbraun,  auch  an  den  Seiten,  auf  dem  Rttcken 
ein  klein  wenig  gesprenkelt,  wie  bei  manchen  subfuscus,  die  Binde  deutlich  (die 
Bestimmung  ausdrücklich  anatomisch  geprüft).  Die  Thiere  waren  in  Herrn  Clessik's 
Sammlung  als  subfuscus  bezeichnet ;  da  auch  WESTSRLUKn  den  Bourguignati  einfach 
unter  den  subfuscus  begreift,  nach  der  Entwicklung  und  Anatomie  sicherlich  mit 
Unrecht,  so  ist  zu  vermuthen,  dass  die  Art  viel  weiter  nach  dem  skandinaviscben 
Norden  hinaufri'icht.  Aus  der  Litteratur  lässt  sich  femer  anführen :  LEHVnm's  hor- 
tensis (Pommern,  87),  Gehrs'  hortensis  (12),  für  den  der  Autor  trefflich  als  Aafent- 
halt  »schweren  Boden«  anglebt,  durchweg  Bourguignati,  ähnlich  BotCHinnff«'« 
subfuscus  oder  hortensis   (Nordwestdeutschland,   6),  Goldfcss^  hortensis,  com 
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mindesten  die  hell  silbergraue  Form  a  (Rheinland,  48),  ans  Sttddeutschland  von  Oohsen- 
furt  bekannt,  wahrscheinlich  aber  von  Letdig's  subfoscus  die  graue  Form  (46),  aus 
Lehmahii's  Werk  (37)  die  von  MARTSNs'sche  Figur  des  hortensis  var.  alpicola,  sodann 
die  französischen  Vorkommnisse,  nach  denen  die  Art  kreirt  wurde ;  ja  ich  stehe 
nicht  an,  auch  in  Lessoha's  und  Pollonera's  hortensis  (44),  wahrscheinlich  in  der 
var.  alpicola  noch  einen  Theil  Bonrguignati  zu  vermuthen,  wiewohl  ja  die  Autoren 
den  letzteren  außerdem  haben.  Die  Bestimmungen  des  hortensis  dürften  ans 
LzssoNA*s  früherer,  so  erfolgreicher  Bearbeitung  (42)  mit  herüber  genommen  sein, 
und  in  dieser  fehlt  noch  der  Bourguignati. 

Doch  wie  dem  auch  sei,  wir  erhalten  ftlr  unsere  Art  zum  mindesten 
einen  Bezirk,  der  sich  von  den  Alpen,  und  zwar  von  deren  Sudabhange 
bis  in  den  skandinavischen  Norden  erstreckt  und  überall,  wo  er  sein 
Standgebiet  findet,  häufig  ist ;  vielleicht  wird  sich  künftig  das  Territo- 
rium noch  bedeutend  erweitern. 

XXV.  Arion  minimaB  nov.  spec.  (Taf.  Vil,  Fig.  44). 

Anfangs  schwankte  ich  bei  oberflttchlicher  Prüfung,  ob  ich  hier  etwa  den  flavus 
Lehiunk's  vor  mir  habe,  denn  das  hellgraue  Thier  hat  oft  lebhaft  gelben  Schleim. 
Dem  entsprechend  ist  der  Name  in  Glessin's  ExkursiousmoUuskenfauna ,  S.  Aufl., 
äbergegangen.  Indess,  da  das  Thier  in  Alkohol  noch  nicht  4  cm,  im  Leben  noch 
nicht  4,5  cm  Länge  erreicht,  kann  es  nicht  mit  dem  flavus  von  4,5  cm  identisch 
sein,  auch  glaube  ich  letzteren  aus  guten  Gründen  oben  beim  brunneus  unterge- 
bracht zu  haben.  So  liegt  denn  sicherlich  eine  neue  Art  vor. 

Das  ziemlich  plump  gebaute  Schneckchen  hat  einen  gelbgrauen 
Grundton,  das  Grau  wird  meist  dunkler  auf  dem  Rücken  und  Mantel, 
am  meisten  am  Kopf.  Seiten  mit  verwaschener  Binde,  die  ganz  fehlen 
kann,  »lateribus  zonam  simulantibus«,  wie  Lessona  und  Pollonbra  den 
Ariunculus  Mortilleti  beschreiben  (44).  Über  das. Ganze  ein  goldgelber 
Schleim,  auch  ttber  die  weiBgelbe  Sohle.  Der  Schleim  httuft  sich 
namentlich  gegen  die  Schwanzdrttse.  Die  Eörperform  ist  gedrungen, 
hinten  abgerundet,  die  Fühler  klein.  Man  kann  die  Thierchen  leicht 
mit  manchen  ganz  jungen  empiricorum  verwechseln.  Doch  ist  die 
RuDzelung  eine  ganz  andere.  Während  beim  empiricorum  von  Anfang 
an  schone  polyedrische  Felderung,  sind  es  hier  kleine  runde  perlartige 
Kndpfchen,  die  sich,  gar  nicht  dicht,  aus  der  Haut  erheben.  In  Ge- 
iangensdiaft  wird  die  Haut  bald  gleichmäßig  gequellt,  so  dass  alle 
RuDzelung  vollständig  verschwindet;  sie  sieht  dann  durch  die  locker 
eingepflaniten  Drtlsenpunkte  wie  mit  Mehl  bestäubt  aus.  Die  kleinen, 
bis  zu  0,85  cm  Länge  hinab,  sind  gerade  so,  nur  weniger  gelb,  dafttr 
etwas  schärfer  gezeichnet,  mit  deutlicher,  beiderseits  scharfer  Binde 
von  demselben  Grau  wie  das  Rtickenfeld,  von  diesem  durch  eine  helle 
Linie  geschieden,  die  Seiten  hell,  auf  dem  Mantel  schwach  angedeutete 
Leierbinde.   Mit  ziemlicher  Sicherheit  lässt  sich  die  Lebensdauer  auf  ein 
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Jahr  angeben,  so  dass  der  ausgewaohsene  Zustaml  in  die  Kttliemonale 
fällt. 

Im  Oktober  40  bis  20  durchweg  erwachsene,  im  Mtfrz  ganz  kleine  bis  halb- 
wüchsige, Anfang  April  noch  ein  erwachsener,  im  Juni  Vs*  bis  Vf-wUcbaige. 

Sie  sind  reine  Pilzfresser,   die  im  Moose  der  Kiefembaide  sieh 
balten. 

Fundorte :   Die  Niederlausitz  (gerade  im  Winkel  zwischen  der  Provinz  Schle- 
sien und  der  Provinz  und  dem  Königreiche  Sachsen) ,  die  Harth  bei  Leipzig,  Vege- 
sack  (Herr  Bobcbbrding  fand  ein  noch  nicht  erwachsenes  Exemplar,  das  er  mir  zur 
Beurtheilung  zusandte).  Es  ist  wohl  kaum  zweifelhaft,  dass  das  Schneckchen  über 
die  ganze  norddeutsche  Ebene  verbreitet  ist,  bis  jetzt  aber  der  Kleinheit 
halber  übersehen  oder  mit  Jagendformen  anderer  Arten  verwecbaelt  wurde.    Da- 
gegen fand  sich  ein  echtes,  ungezeichnetes,  geschlechtsreifes  Exemplar  vom  Pila- 
tus in  Herrn  Glessik's  Sammlung.    So  scheint  dann  wieder  eine  entschiedeoe 
Parallele  vorzuliegen  zwischen  der  norddeutschen  Haidelandschaft 
und  den  Höhen  der  Alpen.    Und  diese  wird  Doch  mehr  gestützt  durch  die 
kleinen  Arteo,  welche  Lbssoha  als  Ariunculos  zusammenfasste  (42),  lediglich  nach 
dem  Merkmal  einer  vom  Athemloch  mehr  nach  vom  gerückten  GesoblecbCsöffnung. 
In  einem  Falle  konstatirte  ich  freiKch  die  unmittelbare  Nachbarschaft  von  Atben- 
k>ch  ond  Genitalporus,  im  Allgemeinen  war  die  Entfernung  bei  den  mir  zu  Oei>ete 
eHefaenden  Thieren  zu  klein,  der  Kopf  zu  nahe  an  und  unter  den  Mantel  zorttdLge- 
zogen,  als  dass  das  KrMerium  tti>erbaupt  halte  in  den  Vordergrund  gestellt  werden 
können ;  auch  dürfte  etwas  auf  die  daroh  die  größere  Schwellung  der  Geottaliea 
und  die  beim  AlkohoUode  entstandene  Zerrung  der  Haut  zu  setzen  sein,  kurz,  ich 
halte  den  Arion  minimus  fttr  ein  Glied  der  in  den  höheren  Regionen  der  piemoo- 
tesisohen  Alpen  vorkommenden  Ariunculusgruppe  Lbssora's,  wenn  auch  dieAri- 
unculi  durchweg  etwas  größer  sind  als  der  mioimus.    Gemeinsam  ist  ihnen  das 
mehr  verwaschene  Kolorit  im  erwachsenen  Zustande,  mag  es  mehr  ins  Rothe,  Gelb- 
liche oder  Schwarze  gehen,  gemeinsam  als  Standgebiet  der  Moosgruod  <der  Kadel- 
waider.   Vielleicht  kann  man,  wie  beim  subfuscus,  einen  gleich  günstigen  EiaÜasB 
der  Alpenhifi  auf  die  körperliche  Entwicklung  herausfinden,  die  Formen  der  Söd- 
alpen  sind  die  größten.    Die  tiefere  Schwärzung  mancher  alpinen  Thiere  scheint 
wieder  mit  der  Gebirgsfrische  zusammenzuhängen ,  wie  denn  die  halbwüchsigen 
Thiere,  die  ich  im  Juni  fand,  entschieden  beller  waren  als  die  ganz  Jungen  too 
Frühjahr  und  die  alten  vom  Herbst. 

Übersicht  der  Gatlung  Arion. 
Man  pflegt  mit  MoQuiif-TAifDON  die  Gattung  Arion  in  die  beiden  Sab- 
genera  Loobea  nnd  Prolepis  lu  sobetden  und  nimmt  als  Eintheilongagnuid 
den  geringeren  oder  festeren  Zusammenbang  der  Kalkpartikeldien  in  d^r 
Schalentasche  %n  einem  Schlichen,  eins  der  hinfiilligsten  lind  ndwo- 
sachlichsten  Merkmale,  das  wohl  atavistischen  Werth  besitat,  aber  als 
anscheinend  funktionell  gleichgültig  den  größten  Sdiwank«ngen  vBoUf- 
^worfen  ist.  Fast  die  eiMige  sichere  anatomische  UAterscb^ung  fieg^ 
in  den  Endwegen  der  Geschlechtsorgane,  und  von  hier  kann  man  aocb 
eine  Einthethmg  nehmen  in  Monatnidae  und  Diatrüdae,  je  nachdem 
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das  eigaBtltdie  mit  gelben  Drüsen  ausgestaltete  untere  Atrium  der  ein- 
fige  gemeinsame  Antheil  der  beiderlei  Organe  bleibt  oder  sich  darüber 
noch,  vom  Oridukt  aüs  entstanden,  eine  zweite  Erweiterung  (egg  sac] 
bildet.  Vorausgesetet,  dass  hier  cugleicb  der  pbylogenetiscbe  Vorgang 
erkannt  ist,  bekommen  wir  folgenden  Stammbaum : 

Monatriidae 
A.  minimus 

A.  subfuscus  \v    Diatriidae 

.    ,    I  A.  empiricorum 

A.  bninneos  '^ 


A.  Bourguignati 


A.  hortensis 
A.  timidus 


Der  Bourguignati  muss  wegen  der  weiteren  Eigentbümlicbkeit  des 
Beceptaculums  etwas  für  sich  zur  Seite  stehen;  unter  den  Diatriiden 
weifi  man  nicht,  ob  man  eine  Kette  oder  eine  Parallelentwicklung  auf- 
stellen soll ;  der  timidus,  dessen  ausgewachsenen  Zustand  und  Genitalien 
idi  nicht  kenne  (s.  o.),  ist  wegen  Zeichnung  und  Habitus  sicherlich  hierher 
ZQ  rechnen.  Der  Stammbaum,  auf  geringe  Unterschiede  der  Anatomie 
gegründet,  wird  weiter  durch  das  gewichtige  Moment  der  Zeichnung 
gestützt.  Die  Monatriiden  haben,  wenn  überhaupt  eine,  eine  beiderseits 
scharf  begrenzte  Binde ,  die  Diatriiden  eine  nach  auBen  verwaschene. 
Beiden  gemeinsam  ist,  wie  so  vielen  anderen  Thieren,  z.  B.  vielen  Sau- 
gern, das  Streben  nach  Einfarbigkeit,  beiden  gemein  die  Abhängigkeit 
des  Pigmentes  von  der  Temperatur,  die  Ausbildung  des  schwarzen 
durch  die  Kälte,  des  rothen  durch  die  Wärme.  Der  andere  Einfluss 
aber  des  schwarzen  Pigmentes,  die  Konstitution  auch  gegen  die  Wärme 
zu  kräftigen,  offenbart  sich  bei  den  Diatriiden,  welche  das  ursprüngliche 
Standgebiet  verlassen  haben.  Nehmen  wir  mit  Bourguignat,  der  über 
die  Grundzüge  der  geographischen  Verbreitung  ganz  gewiss  ein  kom- 
petentes Urtheil  hat  (8,  p.  149),  an,  dass  unsere  Schneckenfauna  von 
Asien  her  sich  entlang  den  groBen  Gebirgskämmen  verbreitet  hat  und 
von  hier  nord-  und  südwärts  ausgestrahlt  ist,  dann  befinden  sich  die 
Monatriiden  noch  zumeist  auf  ihrem  ursprünglichen  Terrain,  die  Diatriiden 
aber  haben  es  verlassen  (doch  muss  auch  die  Möglichkeit  offen  gehalten 
werden,  dass  die  Verbreitung  ursprünglich  durch  die  nördliche  Kiefem- 
baide  erfolgte ,  und  dass  die  Alpenbewohner  nur  einen  vorgeschobenen 
Posten  auf  ähnlichem  Terrain  bedeuten ,  was  indess  die  Beurtheilung 
der  Standgebiete  nicht  beeinträchtigt] . 

Unter  den  Monatriiden  erweisen  sich  zunächst  die  beiden  echten. 
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mioimus  (die  Ariunculusgruppe)  und  subfuscus  als  geborae  Alpen- 
bewoboer,  welche  in  der  Moosdecke  der  Nadelhölzer  von  Pilzen  sich 
nähren.  Sie  verbreiten  sich  von  da  hauptsächlich  nach  Norden,  bis  sie 
in  der  norddeutschen  Haide  und  in  Skandinavien  einen  dem  ursprüng- 
lichen adäquaten  Boden  finden  und  entsprechend  zur  herrschenden  Form 
anschwellen.  In  den  Alpen  aber  erreichen  sie  das  größte  Körpervolum. 
Im  brunneus  liegt  die  höchste  Stufe  der  Ausfärbung  vor.  —  Der 
Bourguignati  muss  als  besondere  Abzweigung  gelten,  die  wohl  sehr  bald, 
nach  ihrer  Verbreitung  zu  schliefien,  Krautfresser  geworden  und  in  die 
Ebene  herabgestiegen  ist,  aber  bei  ihrer  Hauptausdehnung  nach  Norden 
die  ursprünglich  scharfe  Bindenzeichnung  beibehalten  hat ;  in  der  Be- 
schränkung auf  die  kühlere  Jahreszeit  erweist  sich  ihre  Zusammenge- 
hörigkeit zur  ersten  Gruppe. 

Anders  die  Diatriiden,  welche  die  mycophage  Lebensweise  durch- 
weg mehr  oder  weniger  mit  der  herbivoren  vertauscht  haben.  Der 
empiricorum,  der  am  meisten  nach  Volum,  Färbung  und  Territorium 
aus  den  anfänglichen  Grenzen  herausgewachsen  ist,  bekundet  in  der 
Einfarbigkeit  der  erwachsenen  die  höchste  Stufe  des  Kolorits,  anderer- 
seits scheint  die  viel  größere  Ähnlichkeit  der  jungen  in  der  Haide  mit 
den  Monatriiden  auf  den  Ausgangspunkt  hinzudeuten  (die  jungen  aus 
der  Harth  [Taf.  VII,  Fig.  26  D  und  27  E]  waren  mit  dem  minimus,  die 
von  Bremen  mit  dem  subfuscus-brunneus  vielmehr  zu  verwechseln  als 
die  Aueformen).  Die  Unfähigkeit,  in  der  Wärme  schwarzes  Pigment  zu 
erzeugen,  verhindert  die  Ausbreitung  nach  Süden,  nach  Italien,  wobei 
das  portugiesische  Vorkommen  andere  Erklärung  findet.  Arion  hor- 
tensis,  der  das  Schwarz  auch  in  der  Wärme  am  entschiedensten  zeitigt, 
ist  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  aufs  offne  Land  und  nach  Süden  vor- 
zudringen, er  ist  die  einzige  Form,  welche  den  Wald  meidet  und  auf 
frei  durchsonntem  Boden  sich  im  Sommer  hält.  Das  letzte  Glied  dieser 
Richtung  scheint  der  südportugiesiscbe  timidus  zu  sein,  der  die  gleiche 
dunkle  Färbung  mit  großem  Körperumfang  im  wärmsten  Winkel  Europas 
vereinigt. 

Die  Lebensdauer  liefi  sich  bei  einigen  Arten ,  empiricorum  und 
minimus,  mit  ziemlicher  Sicherheit,  bei  anderen,  Bourguignati  etc., 
wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  als  einjährig  feststellen.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit wächst  wohl  durch  die  Gattungszusammengehörigkeit. 
Eine  solche  Verkürzung  des  Alters  auf  das  geringste  Mafi  gegenüber  den 
meist  viel  langlebigeren  Gehäuseschnecken  (während  viele  Hinterkiemer 
gleichfalls  einjährig  sind)  wird  durch  den  Mangel  der  Schale,  welche 
heiße,  kalte,  und  namentlich  trockne  Zeiten  überstehen  hilft,  leicht  ver- 
ständlich. 
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Limax. 
Hazat  stellt  seine  BeobachtuDgen  an  der  Radula  des  Limax  coeru-* 
lans  denen  HsrifBHAifii^s  gegenüber  (15),  er  fand  etwa  200,  HETifBiiAifN 
noch  nicht  400  Langsreihen,  die  Untersdiiede  in  der  Ausbildung  der  ein- 
zelnen Zähne  sind  nach  beiden  Untersuchem  nicht  gennger.  Mag  eine 
große  Variabilität  die  Ursache  sein,  mögen  verschiedene  Altersstufen  den 
verschiedenen  Beobachtern  vorgelegen  haben,  —  bei  der  Frühreife  der 
Art  immerhin  denkbar  — ,  die  Thatsache  einer  solchen  Kluft  ist  gewiss 
geeignet,  den  Kredit  der  Bezahnung  als  Artmerkmal  zumal  innerhalb 
unserer  Gattung  zu  untergraben,  wie  denn  die  Anatomie  wiederholt  die 
auf  die  Radula  gegründete  Systematik  umstieß;  die  Differenzen  sind 
eben  bei  der  Gleichmäßigkeit  zu  gering  oder  zu  schwankend.  Ist  aber 
diese  Schranke  einmal  beseitigt,  dann  erweist  sich  das  reiche  Material 
unseres  Genus  einer  natürlichen  Anordnung  viel  zugänglicher  als  bis-^- 
her.  Die  Anatomie  ergiebt  eine  verschiedene  Gruppirung,  je  nachdem 
man  die  Verhältnisse  des  Darmes  oder  der  Genitalien  in  den  Vorder- 
grund stellt,  die  Stellung  des  L.  coerulans  wird  eine  völlig  andere. 

Nach  dem  Darm. 

a]  Arten  ohne  Blinddarm:    L.  maximus,  tenellus,  nyctelius,  coe-- 
rulans. 

b)  Arten  mit  Blinddarm  :    L.  variegatus,  arborum. 

Nach  den  Genitalien. 

a)  Zwitterdrüse  dem  Intestinalsack  eingefügt,  Penis  schlauchför- 
mig :   L.  maximus,  tenellus,  nyctelius,  variegatus,  arborum. 

b)  Zwitterdrüse  frei,  kein  Penis,  großes  Anhangsorgan :   L.  coeru- 
lans. 

Nach  der  üblichen  Systematik  würde  man,  glaube  ich,  dem  coeru- 
lans geradezu  den  Rang  einer  besonderen  Gattung  schulden;  indess 
bleibt  der  Zusammenhang  mit  den  Vitrinen,  bei  denen  nach  Lbssoiu 
mancherlei  Differenzen  in  den  Genitalien  vorkommen,  aufzuklären,  und 
das  Urtheil  ist  anzuschieben.  Den  übrigen  anatomischen  Verhältnissen 
nach  nimmt  der  coerulans  die  Stelle  ein,  die  ich  ihm  oben  gegeben  habe. 
Wahrscheinlich  liegt  aber  in  der  Ableitung  von  den  Vitrinen-Hyalinen 
auch  die  Losung  eines  anderen  Räthsels,  das  wiederum  den  coerulans 
von  den  übrigen  trennt  durch  ein  sehr  gewichtiges  Moment,  der  coeru- 
lans ist  zeitlebens  einfarbig,  die  übrigen  alle  mehr  oder  weniger  ge- 
zeichnet. Man  müsste  auch  hiernach  abscheiden,  wenn  nicht  das  tiefe 
Blau  des  coerulans^  eine  seltene  Farbe,  bei  manchen  Hyalinen,  z.  B« 
Drapamaldi,  sich  wiederfände  und  eben  so  andeutungsweise  bei  anderen 
Limaxarten,  namentlich    in    den  Fühlern  des  variegatus   (Taf.  VII, 
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Fig.  8  V  A).    Man  siebt,  dass  hier  fundamenta]  wichtige  Fragen  eiDcr 
vielleicht  ziemlich  leichten  Beantwortung  harren. 

IV«  Umax  ooemlanB  Bleis. 

Die  uDgarisoh-siebeiibüigiscbe  Art  wird  meist  als  L.  Scbwabf  avf^efttlirt,  4och 
liat  ^on  KmAiowicz  die  vt^lig  geoügeode  Hltere  Beschreibung  vod  Bislz  mit  Recht 
seiner  Benennung  zu  Grunde  gelegt  and  schreibt  in  eingehenderer  Trennung,  die 
ich  aus  anatomischen  Gründen  nicht  annehmen  konnte,  Heynemannia  coeraUos 
(S5,  p.  120).  BiELZ's  Definition,  die  so  Iclar  als  bestimmt  ist,  verdient  Wiederholvng 
(2,  p.  H):  »Thier  langgestreckt,  Kopf  und  Fühler  dunkel,  sehiefergrau ,  beiMbe 
schwarz,  der  übrige  Theii  des  Körpers  sofaöi  lazurblau  gefurcht,  der  Fuß  strohgelb 
gesäumt;  die  Sohle  des  Fußes  unten  strohgelb-weißlich.«  Durch  die  von  Hazu 
veröffentlichten  Abbildungen  kennen  wir  das  lebhafte  Jugendgrün,  das  nachher  in 
schönstes  Blau  übergeht.  Exemplare  von  der  Tatra,  die  ich  demselben  Herrn  ter- 
danke,  sind  auch  auf  der  Sohle  tief  gefttrbt,  selbst  die  Mitte  ziemlich  duokel  (in 
Alkohol  schwärzlich),  tok  Kimaiowicz  fügt  aus  Sfldost-Siebenbürgen  die  var.  ia- 
compta  dazu,  sie  hat  nie  das  Himmelblau;  an  einem  zugesaadten  Tbiere  flUlt  viel- 
leicht noch  mehr  auf,  dass  der  Mantelrand,  und  schwach  auch  Leiste  und  Bücken, 
etwas  heller  gefleckt  sind,  woraus  man  bei  reichlichem  frischen  Material  vielleidit 
doch  noch  eine  bestimmte  Zeichnung  herausfinden  könnte.  Als  gutes  Merkmal  föhrt 
derselbe  Autor  an,  dass  jede  Rückenrunzel  gekielt  ist.  Mit  den  einferbigen  Arten 
anderer  Genera  theilt  sie  die  Frühreife,  bei  kaum  halberwachsenen  Thiereo  sind 
Genitalien  entwickelt. 

n.  Limax  teneUns  (Taf.  VlI,  Fig.  7). 

Diese  kleine  Art,  die  dodi  der  Aokerschnecke  an  GrOBe  nicht  nach- 
steht,  ist  verhfiltnismäfiig  so  selten  beobachtet,  aus  Unkenntnis  der 
Lebensbedingungen,  dass  über  ihren  Verbreitungsbeiirk  noch  kaum  sich 
elwas  sagen  lässt.  Nach  WESTBamiiB  würde  er  sich  auf  Centraleuropa, 
nördlich  von  den  Alpen,  bis  England  und  Skandinavien  erstreiken. 
Geht  man  der  Besahnung  nach  (die  bei  den  betreffenden  Arten  leider 
das  einzige  von  der  Anatomie  Bekannte  ist),  dann  könnte  man  wohl  auch 
den  L.  majoricensis  Beynemann  von  den  Balearen  dazu  nehmen;  die 
ttufieren  Zahne  bekommen  gegabelte  NebenspitzeU;  sie  werden  drei- 
spitcig.  Doch  v^rd  man  vor  der  Hand  am  centralen  und  nördUcben 
Europa  festhalten  müssen,  da  solohor  Badulacharakter  eben  sowohl  auf 
Agriolimax  gedeutet  werden  darf. 

Recht  genau  lassen  sich  Lebensweise  und  -dauer  festotellen.  Mach  Lehiavb 
lebt  die  Sohnecke  von  gemischtem  Futter ;  wenn  er  Pilie,  die  Ihrem  Nahrungswerüie 
nach  viel  mehr  dem  Fleische  sich  nähern,  zu  den  Yegetabilien  reclmet,  mag  es  an» 
gehen.  Nie  genießt  tenellus  grüne  Pflanzen,  nie  färbt  er  den  Alkohol  grün. 
Andererseits  wird  er  des  Kannibalismus  beschuldigt,  die  Thiere  sollen  sich  in 
Gefangenschaft  gegenseitig  angehen  und  völlig  aufzehren.  Ich  hidt  im  Herbst  SO 
große  Exemplare  in  enger  Schachtel  mit  reichlicben  Plliea  neun  Tage  lang,  ohne 
dass  ein  einziges  verietzt  worden  wilre.  Haben  sie  Pilze,  verechmäbea  sie 


Digitized  by 


Google 


Venoch  eioer  Natorgeschiebte  der  deatscbea  NftcktsctoeckeD  a.  ihrer  eorop.  Verwandten.  2ft5^: 

Fleisch;  vob  den  PiUen  hangen  sie  ftb,  mit  ibnen  Icommen  und 
gehen  sie.  BoRCBBumrc  bemerkt  nachträglich  (7),  dass  sie  im  Oktober  leicht 
unter  den  Hutpilzen  an  finden  seien,  tthnllch  HfiTHSiujrH  (49),  Rationell  sammelt 
man  sie  aar  da,  oder  sonst  zaftiUig,  In  den  fruchtbaren  Laubwäldern  unserer  Aue 
laod  ich  auf  vielcA  Spaziergängen  während  mehrerer  Jahre  zwei  Stiicli  im  Ganzen ; 
unser  Markt  wird»  wie  bereite  bemerkt»  im  Hochsommer  und  Herbat  lediglich  von 
den  norddeutschen  Haidenadelwttldern,  die  hei  Düben  und  EUenburg  beginnen,  mit 
Pilzen  versorgt ;  ein  Filzsamsüer,  der  ohne  alle  Sachkenntnis  in  meinem  Auftrags 
die  sonst  weggeworfenen  Naoktschnecken  aufhob,  brachte  in  Massen  und  vor- 
wiegend tenellas  (außerdem  L.  maxlmus,  Arion  suhfuscu»*brunneus ,  s.  o.).  Die 
Nadelwtfldw  hei  Leipzig,  Qarth  und  ftieaitz,  enthaUen  die  Schmecke  reichlich. 
Eben  so  die  Fichten  des  ISrzgebirg^.  Wie  abev  die  Pilze  im  Okiober  ihre  Haupt^ 
Saison  haben,  ao  auch  die  Schnecken*  £rwach$ette  findet  man  eist  von  da  an,  weit 
in  den  Winter  hinein  bis  zum  ersten  Frühjahr,  wie  Clbssiv  meint,  an  feuchten 
Orten,  in  Wirklichkeit,  weil  Pilze  dort  wachsen.  Im  Juli  kann  man  zuerst  die 
kleinen,  noch  nicht  halbwüchsigen  Thiere  an  den  Pilzen  aufsuchen  und  leicht  durch 
reichliches  Sammeln  das  weitere  Wachsthum  verfolgen.  EsistkeinZweifef, 
die  Art  ist  einjährig,  in  der  kalten  Jahreszeit  werden  die  Bier  ge- 
legt, in  ihr  kriechen  die  Jungen  aus,  in  ihr  sterben  die  Alten. 
Eben  so  wenig  wird  man  zweifeln  dürfen,  wo  die  Jungen  Frühjahr 
nnd  Sommer  verleben:  unterirdisch  am  Pilzmycel.  In  einem  zwanzig- 
his  dreißigjtthrigen  gleichmäßigen  Fichtenbestande  des  Erzgebirges,  wo  der  Boden 
auf  weithin  im  tiefen  Schatten  kein  grünes  Blflttchen  enthielt,  nur  eine  dicke  Nadel- 
lage, verfolgt  ich  es  wochenlang ;  wo  ein  Pilz  herauskam,  war  eine  Sehnecke  daran ; 
lie  konnte  nur  aus  dem  Boden  stammen.  fiiOglich,  daas  ihr  in  dieser  Seit  kleidet 
Gefhier  znm  Opfer  filllt;  aber  warum  annehmen,  wofür  kein  Grund  vorliegt t 
Meiner  Erfahrung  nach  werden  nur  Pilze  gefressen,  wie  vom  Arion  subfuscus  und 
minimus.  Wenn  man  die  Schnecke  bei  feuchtem  Wetter  an  alten  Buchenstttmmen 
ober  4  m  hoch  hinaufkriechen  sieht,  wenn  man  sie  unter  der  Rinde  antri£El,  sie 
findet  auch  hier  ihre  Nabrang.  Standgebiet  ist  Haide-  und  Nadelholz, 
Weehselgehlet  derLanbwaAd;  lookereslloeaund  Waldstreu  scheint 
für  die  Jungen  Bedingung. 

Hat  man  das  Thier  lebend  am  Filz,  dann  kann  kein  Zweifel  über  die  Art  ent- 
stehen, die  Verwechslung  mit  den  Agriolimaces  ist  ausgeschlossen ;  sonst  könnte 
man  jüngere  Thiere  wohl  mit  helleren  Agriolimax  laevis  verwechseln,  doch  sind 
hei  letzteren  die  Ommatophoren  bräunlich,  beim  tenellas  scbwänlich.  Noch  häufi* 
gar  findet  «Ich  eine  Verweoheiung  jüngerer  einfarbiger  tanellns  mit  gewissen  hellen, 
oben  gelbroth  angehauchten  Agriolimax  agrestis,  wo  dann  ohne  Sektion  nur  die 
Schlankheit  der  ersteren  und  die  grobpolygonale  Furcbenbildung  oder  Rnnzelung 
aof  dem  Rücken  der  letzteren  die  Uoterscheiducg  ermöglicht.  So  wie  die  Thiere 
älter  oder  nur  halbwüchsig  werden,  ist  der  S  c  h  1  e  1  m  1  e  b  h  a  f  t  g  e  1  b.  Die  Haut  ist 
frisch  sehr  weich  und  dick,  in  Spiritus  wird  sie  zart  und  dünn,  weil  ein  enormer 
Schleimverlust  statt  hat.  In  der  Jugend  fehlt,  wie  mir  scheint,  die  Zeichnung 
durchweg  vöMig,  bei  manchen  entwickelt  sich  überhaupt  keine.  Die  Regel  ist,  dasa 
die  Schnecken,  bevor  sie  halbwüchsig  werden,  jederseits  auf  dem  Mantel  eine 
bräunliche  oder  schwarze  Binde  bekommen  (noch  sehr  zart  in  il),  die  sich 
nachher  leierartig  nach  vorn  auf  die  Kapuze  ausdehnt.  Innen  ist  die  Binde  hell  ge- 
säumt, und  es  entsteht  ein  dunkleres  Zwischenfeld,  in  bester  Ausprägung  von  der 
Fena  einer  Sanduhr.   Die  Binde  erstreckt  sich  nicht  auf  den  Rücken, 


Digitized  by 


Google 


296  Heivieh  Simroth, 

höchstens  ganz  andeutungsweise.  Vielmehr  ist  dieser  zart  grau  angelanfen,  so  dass 
die  Farbe  von  oben  nach  unten  gleichmäßig  abnimmt.  Es  bleibt  dann  ein  heller 
Kielstreifen,  rom  am  Mantel  knopfartig  breit  beginnend,  dann  verjüngt,  all- 
mählich wieder  verbreitert  und  wieder  verjüngt.  Die  Sohle  ist  durchweg  bell. 
Junge  Thiere  haben  die  Schwanzspitze  zart  karminroth  ange- 
haucht (Fig.  7  A),  Trotz  der  geringen  FSrbungsuntersohiede  lassen  sich  recht  gute 
Lokalvarietäten  unterscheiden ;  so  waren  drei  junge  Thiere  ohne  jede  Zeich- 
nung aus  der  sächsischen  Schweiz  vom  Königstein,  eben  solche,  auch  ältere  reiob- 
lich,  vom  Erzgebirge  aus  der  Umgegend  von  Bienenmtthle ,  gleich  große  junge  mit 
eben  beginnender  Zeichnung  von  Harth  und  Bienitz  bei  Leipzig,  von  Vegesack,  die 
gleiche  Größe,  aber  mit  scharf  ausgeprägter  brauner  Zeichnung  vom  Harz ;  Aus- 
nahmen gab  es  unter  den  Lokalfarben  gar  nicht.  Auf  der  Lebhaftigkeit  der  Zeich- 
nung beruht  das  Synonym  L.  cinctus,  auf  dem  Mangel  der  L.  flavus,  der  cereus 
geht  auf  die  wachsgelbe  Haut. 

Schließlich  mag  wieder  darauf  hingewiesen  werden,  dass  nach 
Lbydig  die  Art  in  den  Alpen  besonders  zahlreich,  so  dass,  wie  bei  man- 
chen Arionen,  die  geographische  Parallele  herauskommt  Kwischen  den 
Höhen  der  Alpen,  dem  Kamm  der  deutschen  Mittelgebirge  und  der  nord- 
deutschen Ebene. 

I.  Idmax  mazimuB  (Taf.  YII,  Fig.  4—6). 

Eine  historisch-kritische  Erörterung  könnte  schwanken,  ob  sie  hier 
den  Namen  L.  maximus  von  Limt  oder  FtBussAC  entlehnen  oder  zum 
cinereus  Listbr  zurückgreifen  solle.  Wenn  der  Letztere  das  Becht  der 
Priorität  bei  guter  Sicherheit  der  Bestimmung  fdr  sich  hat,  ist  doch  die 
Masse  verschiedenartiger  und  oft  greller  und  grellster  Tinten  mit  der 
LiSTBR^schen  Sonderbezeichnung  kaum  verträglich,  und  es  erscheint  ge- 
boten, einen  koloristisch  indiflTerenten  Namen  zu  wählen,  und  da  ist 
maximus  der  treffendste.  Es  bleibt  nur  fraglich,  wie  weit  der  Umfang 
der  Species  zu  nehmen  ist.  Von  den  Arten,  die  Westerluni)  aus  Europa 
aufzählt  (73},  glaube  ich  etwa  1 5  hierher  rechnen  zu  müssen,  in  Italien 
leben  nach  Lbssona  und  Pollonbra  (44)  i^  Species  mit  zahlreich^i 
Unter-  und  Abarten,  die  idi  sämmtlich  meine  vereinigen  zu  sollen. 
Wollte  man  die  deutschen  Färbungen  alle  nach  ihren  Feinheiten  be- 
nennen und  die  jugendlichen  Abänderungen  dazu  nehmen,  die  Zahl 
würde  Legion.  Unter  den  Formen,  die  ich  in  der  Anatomie  angegeben 
(s.  0.),  fungiren,  wie  der  Kenner  sieht,  ziemlich  die  größten  Extreme 
zwischen  Schwarz,  Gelb,  Both  und  WeiB,  so  dass  mir  ein  anatomisches 
Urtheil  wohl  zusteht.  Wenn  der  innere  Körperbau  bei  solcher  äufieren 
Verschiedenheit  derselbe  ist,  so  bleibt  zu  erweisen,  dass  wirklich  zwi- 
schen allen  jenen  Lokalformen  ein  verwandtschaftlicher  Zusammenhang 
besteht  in  so  weit,  dass  die  eine  aus  der  anderen  geradezu  herausge- 
züchtet werden  kann.    Oder  es  möchte  der  umgekehrte  Fall  eintreten, 
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es  wären  die  klimatischen  Formen  bereits  so  weit  gefestigt,  dass  eine 
wesentliche  Abänderung  wenigstens  innerhalb  weniger  Generationen 
nicht  mehr  sich  erzielen  ließe,  —  und  die  behauptete  Arteinheit  würde 
bioMig.  So  viel  ist  klar,  es  ist  hier  bereits  eine  solche  Masse  von  ver- 
schiedenartigstem Wechsel  aufgefunden  und  bekannt  gemacht,  dass  der 
Forscher  zu  einer  planmäßigen  Untersuchung  der  Abänderungsursachen 
formlich  herausgefordert  wird.  War  ich  auch  nicht  im  Stande,  bei  dem 
volligen  Mangel  der  Art  in  unseren  Auewaldungen  eine  durchdringende 
Klarheit  mir  zu  verschaffen ,  so  genügen  doch  eine  Anzahl  von  Einzel- 
beobachiungen,  zu  zeigen,  was  hier  ein  genaues  Lokalstudium,  das  sich 
auf  den  kleinsten  Bezirk  und  die  begrenzteste  Züchtung  beschränkte, 
lu  leisten  vermochte.  Möchte  doch  namentlich  in  den  überreichen 
Sfldabhängen  der  Alpen  dieses  hochinteressante  biologische  Problem 
endgültige  Würdigung  und  Lösung  finden  I 

Um  zonttchst  für  die  Beurtheilong  der  meteorischeD  Einflüsse  eine  Unterlage 
ZQ  gewinneD,  wird  es  dienlich  sein,  die  Lebensweise  und  Lebensdauer  womög- 
lich zu  ermitteln.  Von  den  Thieren,  die  in  Kellern  leben  (cinerens  s.  Str.),  kennt 
man  den  Appetit  nach  allerlei  Esswaaren,  Mehl,  Brot,  Früchten  etc. ,  selbst  nach 
Schnecken.  Dem  widerspricht  nicht,  dass  sie  an  den  feuchtdunklen  Orten  Pilzmy- 
celien  im  reichsten  Maße  finden..  Die  freilebenden  cinereoniger,  die 
LiHiuwK  bei  vorwiegend  räuberischem  Naturell  auch  Pflanzenkost  genießen  lässt, 
sind  entschieden  Mycophagen.  Nie  ist  der  Darminhalt,  nie  der  Alkohol 
giüD,  chlorophyllhaltige  Krauter  werden  verschmäht.  Hofft  man  dagegen  in  einem 
Walde,  der  die  Schnecken  nur  spärlich  enthält,  noch  die  eine  oder  andere  zu  er- 
beuten, muss  man  sich  an  die  Pilze  halten ;  die  jungen  trifft  man  ausschließlich  dort 
oder  in  der  unmittelbaren  Nähe.  Eben  so,  —  das  ist  die  gewöhnliche  Angabe  — , 
sind  alte  Baumstümpfe  beliebteste  Aufenthaltsorte,  wo  sie  zwischen  Rinde  und  Holz 
wUlkommene  Verstecke  finden;  aber  es  ist  nicht  nur  die  feuchtgeschützte  Stelle, 
die  ihnen  zusagt,  sie  fressen  geradezu  den  schwärzlichen,  pUzreichen  Moder,  wie 
ich  im  Freien  beobachtete.  Entsprechend  ist  die  im  kurzen  Mastdarm  geformte 
länglich  zugespitzte  Losung,  der  der  Mäuse  ähnlich,  weißlich  oder  dunkel  schwärz- 
lich gefärbt.  Wenn  gelegentlich  ein  zertretener  Kamerad  verschlungen  wird, 
stimmt  es  mit  der  allgemeinen  Nahrung.  Mag  nun  auch  ein  cinereus  im  Keller  ein 
80  saftiges  Gemüse  angehen ,  wie  Blumenkohl  etwa ,  Pilze  sind  das  ursprüngliche 
Fatter,  das  durch  besonders  nährstoffreiche  Substanzen,  zucker-  und  mehlhaltige 
Vegetabilien  oder  Fleisch  ersetzt  werden  kann. 

Schwieriger  erscheint  es,  die  Lebensdauer  festzustellen.  Lehmann  fand  in 
Pommern  eine  doppelte  Fortpflanzungszeit,  der  erste  Wurf  fällt  im  Sommer,  der 
zweite  im  Herbst ;  die  jungen  vom  ersten  sind  im  Herbst  bereits  5  cm  lang.  Da- 
i>ei  wäre  nur  zu  konstatiren,  ob  die  alten  überwintern.  Lehmann  sagt  nichts  davon, 
doch  wird  es  dadurch  höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  Fortpflanzung  nicht  schon 
im  Frühjahr  statt  hat.  Hiernach  wäre,  wie  beim  tenellus,  eine  einjährige  Lebens- 
zeit anzunehmen,  wobei  nur  festzustellen  bliebe,  ob  dasselbe  Individuum  mehr- 
inals  Eier  legt  oder  nach  dem  ersten  Fortpflanzungsgeschäft  zu  Grunde  geht,  so  dass 
der  zweite  Wurf  von  zurückgebliebenen  Thieren  stammte.  Darüber  kann  ich  nichts 
l>^ringen.    Auch  gilt  hier  noch  mehr  als  beim  A.  empiricorum  schärfste  lokale 
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Beobaohtong,  da  Terttndarte  BedkigiingeD  avch  die  normal«  BntwioUang  M0er- 
ordentlich  lu  yerachieban  und  xu  trüben  soheioen.  In  der  Niederlansitz  warta  im 
Haidewalde  der  Ebene,  also  auf  dem  Pommerschan  am  meisten  entsprecbeoden 
Terrain,  Anfang  Olciober  sebr  viele  ganz  junge  zu  finden,  so  wie  eine  Mittelgrüße, 
gestreckt  bis  7  und  8  cm,  nur  einmal  noch  ein  erwachsener.  Das  würde  genau  mit 
Lbhmanh's  Angaben  stimmen.  Hier  bei  Leipzig  beaehrfinkt  sich  die  Schnecke  auf  die 
Harth,  de»  öfters  erwähnten  Haidewald  auf  aandigem  Löasbaden,  so  da»  eigentUdi 
eine  treffliche  Isolation  die  Beobacbtong  antersttttzt.  Hier  wurden  geConden  Eada 
Oktober  ganz  kleine  und  Vs*  bis  Vz-wücbfige,  im  BlUrz  und  April  die8ell)en  GröOeo, 
die  kleinen  nur  ein  wenig  gewachsen,  Mitte  Juni  halbwüchsige  bis  erwachseoe. 
Auch  diese  Reihe  spricht  entschieden  für  die  Binjtthrigkeit.  VdUige  Yerwirmng 
dagegen  brachten  die  Sammlungen  Tom  Erzgebirge  von  Mfila  J«H  bia  Mitte  Aogost, 
von  etwa  500  bis  4000  m  Meeresböhe.  Hiar  gab  es  alle  GrOAen  voa  der  ebeaans^ 
Cfeachtüpften  Schnecke  bis  zur  erwacbsaoen,  ja  alle  Stufen  waren  anscheineod  ia 
gleicher  Anzabl  vertreten.  Höchstens  ergiebt  eine  genaue  Sonderung,  dass  voo  deo 
höheren  Stellen,  über  850  m,  keine  über  halbwüchsig  waren,  während  an  deo 
tieferen  (bei  Bienenmühle  so  wie  in'den  Schluchten  des  südlichen  böhmischen  Ab- 
hanges) die  erwachaenen  vorwogen.  Doch  wire  es  voreilig,  hier  Schlüsse  xa 
machen,  ehe  man  jeden  einzelnen  Abhang  genan  a«f  dam  Grö0enverhillt»ise  opd 
womöglich  a«f  seinen  Bestand  in  den  veraohiedenen  Jabraazatteo  inventarisirt  bat. 
Eben  so  aber  muss  man  sich  verwahren  imr  einer  Methode,  welche  mm  solch  ba»* 
tem  Gemenge  sofort  einen  Einwurf  herleiten  wollte  gegen  die  Resultate,  die  an  aa- 
deren  beaaer  bekaonten  Stellen  deutlich  gewonnen  wurden.  Bei  Sohneohan,  die 
sieh  an  die  stete  Gleiohmttßigkeit  des  Kellers  gewöhn!  haben,  wird  man  elae  scharlb 
AbhingigkMt  von .  der  Jahreszeit  kaum  erwarten  dürfen,  uad  die  Beobachtung  de» 
cinereus  scheint  von  vom  berein  wenig  Aossiehl  zn  bieten^  ihr  Lebanaalter  zu  eruiiaa. 
Gnd  so  muaa zunächst  das Tacit genügen,  dass  da,  wo  eine  geanuere  Koa-* 
trolle  unter  günstigen  Verhältnissen  stattgefunden  hat,  die 
Lebensdauer  sich  auf  ein  Jahr  zu  beschränken  acheint,  und  zwar 
fällt  die  Jugend  der  Hauptsache  nach  in  die  kälterenMonde.  Bat- 
sprechend maohea  sich  die  Witterungsverhältnisae  bei  den  frei- 
lebenden Formen  geltend.  Diese  sind  naturgemäfi  dem  größteo 
Wechsel  ausgesetzt,  daher  keine  Gruppe  so  stark  variirt  als  die 
des  cinereeniger. 

Entwicklang  und  Formenkreis  des  L.  cinereQiiiger  in 
Deutschland.  Fast  alle  Beobachter  stimmeq  liber  den  bunten  Wech- 
sel der  Jungen  überein,  und  wenn  Goldpuss  angiebi :  »junge  Exemplare 
zeigten  eine  einfache  dunkelgraue  Färbung  und  keine  Spur  der  Zeich- 
nung ersterer  Art«;  des  cinereus  nämlich  (13),  so  ist  das  nur  ein  Beweis 
fUr  sehr  verfrühte  Ausfkrbung  in  seinem  Untersuchungsgebiet.  Im  All-* 
gemeinen  sind  die  jungen  bekanntlich,  um  jetzt  den  vollständigstea  qimI 
komplicirtesten  Entwicklungsgang  zu  besprechen,  hell  und  von  oben 
her  allmählich  abklingend ,  karminroth ,  ins  Ockerige  und  Brännliche, 
Übergossen.  Es  will  zu  Anfang  scheinen,  als  beruhe  das  Grau-  oder 
Braunroth  nicht  auf  zwei  Farbstoffen,  sondern  auf  einem  eiasigeD,  der 
sich  erst  mit  der  Zeit  in  die  zwei  zerlegt,  den  dunklen  brauneo  bis 
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schwarzen,  und  den  helleren,  rotben,  ockerigen,  hellgelben,  auch  wohl 
ganz  verblassenden.  Auf  solchem  ganz  gleichmäBigen  Grunde  zieht 
jederseits  in  der  Höhe  des  Sinus  eine  dunkel  braunrothe,  scharf  be- 
grenzte Binde  über  den  Rücken,  die  sich  auf  den  Mantel  fortsetzt,  höch- 
stens ganz  schwach  leierartig,  vielmehr  gerade  nach  vorn  ziehend,  in 
der  vorderen  Hälfte  allmählich  verwischt.  Es  ist  offenbar  die  Binde  der 
Ärionen,  die  ich  als  S  ta  m  m  b  i  n  d  e  bezeichne.  Die  Variabilität  dieser 
kleinen  Thiere  nach  Fundorten  und  Individuen  ist  gering  und  bezieht 
sich  auf  die  mattere  oder  lebhaftere  ROthung  des  Grundes  und  auf  die 
Breite  und  Dunkelung  der  Binde^  letztere  schtvanken  am  meisten.  Dem- 
nächst tritt  eine  weitere  Scheidung  des  Pigmentes  ein,  indem  die  Stamm- 
binde  zu  beiden  Seiten  einen  hellen  Streifen  erhält  (Fig.  1  A  und  8  B) 
[es  ist,  als  ob  sich  das  dunklere  Pigment  auf  die  Stammbinde  koncen- 
trirte,  wie  man  denn  durchweg  auch  da,  wo  ein  dunkler  Fleck  entsteht, 
eino  solche  Eontraktion  des  Farbstoffes  wahrnimmt  an  einem  helleren, 
den  Fleck  umgebenden  Hof,  der  zur  Belebung  des  Kolorits  nicht  un- 
wesentlich beiträgt  und  namentlich  von  Piifi  am  L.  punctulatus,  52, 
Taf.  B,  Fig.  1  trefflich  dargestellt  ist].  Die  schärfere  Trennung  des  Pig- 
mentes äußert  sich  weiter  darin^  dass  oben  auf  der  Mitte  gleichfalls  ein 
beller  Kielstreif  sich  abhebt  ^  so  dass  nun  zwischen  Medianlinie  und 
Stammbinde  sich  jederseits  eine  Anfangs  schwach  dunklere  Binde,  die 
innere  Binde,  bemerkbar  macht.  Ähnlich,  wenn  auch  meist 
schwächer,  lagert  sich  entlang  dem  unteren  hellen  Begleitstreifen  der 
Stammbinde  das  dunkle  Pigment  in  einer  äußeren  Binde  an.  Nach 
unten  verschwimmt  sie  meist,  oder  wenn  sie  sich  aus  dem  immer 
grauer  werdenden  Seitenfelde  deutlich  abhebt,  geschieht  es  nur  selten 
durch  einen  neuen  helleren  Saum,  der  daher  vernachlässigt  werden 
mag.  Bezeichnen  wir  also,  nach  willkürlicher  Obereinkunft,  die  dunkeln 
Linien  als  Binden,  die  hellen  als  Streifen,  dann  erhalten  wir  jederseits 
folgenden  Wechsel  von  oben  nach  unten:  Kielstreifen,  innere 
Binde,  innerer  Streifen,  Stammbinde,  äußerer  Streifen, 
äußere  Binde,  selten  noch  von  einem  unteren  Streifen  begrenzt,  am 
ganzen  Thiere  sechs  Binden ,  durch  fünf  Streifen  getrennt.  Es  möchte 
zur  Unterscheidung  gut  sein,  die  einfache  Stammbinde  über  Rücken 
und  Mantel  die  Stamm  Zeichnung,  die  vielfache  Streif ung  aber  die 
Streifenzeichnung  oder  Bänderung  schlechthin  zu  nennen.  — 
Die  allgemeinste  Folge  der  Winterkälte  scheint  die  zu  sein,  dass  sie  das 
Roth  in  Ocker-  und  Hellgelb  überführt  oder  ganz  auslöscht,  nach  dem- 
selben Gesetze,  wonach  beim  Arion  die  Wärme  das  Orangeroth  be- 
günstigt. Entsprechend  fand  ich  halbwüchsige  Thiere  in  der  Harth  im 
Oktober  sowohl  als  im  Juni  noch  mit  schwach  rothem  Schein.    Auffällig 
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aber  war  es,  dass  sich  die  lebhafteren  Farben  bei  den  Thieren  von  des 
Erzgebirges  höheren  Hdhen  besonders  gut  erhallen  halten ,  zum  min- 
desten waren  viele  halbwüchsige  Thiere  vom  Juli  und  August,  Tbiere, 
die  höchst  wahrscheinlich  überwintert  hatten,  ja  ein  erwachsenes 
(Fig.  5  E)j  noch  stark  röthlich,  brfiuniich,  ockerig  übergössen,  dadodi 
sonst  diese  Töne  in  den  deutschen  Faunen  nicht  angegeben  werden. 
Die  Ursadie  ist  erst  noch  durch  lokale  Beobachtung  wenigstens  während 
eines  Jahres  festzustellen.  —  Die  weitere  Umfärbung  vollzieht  sich 
durch  Dunkelung,  zunächst  in  den  Binden.  War  bis  jetzt  die 
Stammbinde  die  lebhafteste,  so  dunkelt  nunmehr  die  innere  am  meisten, 
wie  überhaupt  die  Dunkelung  vom  Rücken  nach  unten  vor- 
schreitet. Ähnlich  am  Mantel,  wo  die  Stammbinde  bald  im  gedunkel- 
ten Felde  verschwindet.  Dabei  kann  die  Dunkelung  allmählich  und 
gleichmäfiig  fortschreiten  durch  Obertuschen  des  ganzen  Thieres  von 
oben  her,  oder  sie  vollzieht  sich  sprungweise  durch  weitere  Zeichnung; 
doch  soll  diese  nachher  besprochen  werden.  Wenn  schließlich  das  Pig- 
ment die  Randsohle  mit  ergriffen  hat,  so  haben  wir  im  höchsten  Falle 
ein  ganz  schwarzes  Thier  mit  weißer  Mittelsohle,  — grell  weiß  nur  ist 
noch  der  Körper  unter  der  Mantelkapuze,  zum  sicheren  Beweis,  wie  die 
Atmosphärilien  allein  ohne  inneren  Impuls  die  Haut  verändern.  —  Die- 
selbe dunkle  Form  kann  aber  auch  sprungweise  erreicht  werden  durch 
weitere  Zeichnung,  wie  etwa  ein  Rappe  ein  ursprünglich  einfarbiges 
Pferd  oder  ein  gedunkelter  Apfelschimmel  sein  kann.  —  Wiederum  mag 
die  Zeichnung  einen  doppelten  Weg  einschlagen,  so  dass  in  der  einen 
Richtung  die  Binden  kräftig  dunkeln ,  sich  ausbreiten  und  sich  durch 
Querbrücken  mit  einander  verbinden,  —  dann  entsteht,  durch  Pig- 
mentausbreitung, ein  dunkles  Thier  mit  aufgelösten,  in  kone 
Linien  oder  Punkte  getheilten  Streifen,  von  denen  auch  wohl  nur  der 
eine,  innere  oder  äußere,  in  Resten  sichtbar  bleibt ;  in  gleicher  Weise 
wird  auch  die  Kiellinie  in  ihrer  vorderen  Hälfte  zertheilt,  während  die 
hintere,  der  eigentliche^  durch  festere  Verschmelzung  der  Runzeln  ent- 
standene Kiel  die  eine  Ausnahme  macht  und  durchweg  der  Dunkelung 
am  längsten  widersteht.  Die  zweite  Art,  eine  Zeichnung  auszubilden, 
besteht,  weon  auch  von  der  ersten,  der  Pigmentausbreitung ,  nicht 
grundsätzlich  verschieden,  doch  mehr  in  der  Pigmen tko nee nt ra- 
tio n.  Erzeugt  die  Pigmentausbreitung  helle  Flecken,  so  kommen  durch 
die  Koncentration  vorwiegend  die  dunkeln  zu  Stande.  Ihr  Gang  ist  im 
Allgemeinen  ein  poslero-anteriorer,  oder  genauer  ein  centripetaler, 
wenn  man  etwa  die  Herzgegend  oder  den  hinteren  Theil  des  Mantels  als 
Mittelpunkt  nimmt.  Der  Farbstoff  zieht  sich  zunächst  ringsum  an  den 
Seiten,  nach  außen  und  unten  von  den  äußeren  Streifen,  oder  rings  am 
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vorderen  und  seitlichen  Schildrande  zusammen  in  der  Weise,  dass  er 
bald  ein  dunkleres  Netz  mit  helleren  Punkten,  bald  dunkle  Punkte  auf 
hellerem  Grunde  bildet;  die  letztere  Zeichnung  ist  die  höhere  Stufe  und 
bildet  sich  aus  dem  dunkeln  Netz  durch  Reißen  der  Yerbindungs- 
brücken  zwischen  den  dunkeln  Punkten.  Das  zeigt  sich  auch  in  der 
Intensität  des  Farbstoffes ;  denn  so  lange  die  Zeichnung  netzartig  bleibt, 
halt  sie  viel  häufiger  ein  mittleres  Grau  ein,  während  die  geschlossenen 
Tapfen  viel  dunkler  werden.  Sodann  aber  ergreift  die  Koncentration 
die  Binden,  und  zwar,  nach  dem  früheren  Gesetz,  dass  die  Dunkelung 
vom  Rücken  her  vorschreitet,  und  nach  dem  ferneren,  dass  die  Koncen- 
tration centripetal  wirkt,  zunächst  die  innere  Binde  von  hinten  her.  Sie 
wird  erst  in  ihrer  hinteren  Hälfte  etwas  blasser  und  erhält  dafür  eine 
Reihe  tief  schwarzer  Punkte,  oder  sie  löst  sich  in  schärfster  Koncentra- 
tion in  tote  bis  vom  zum  Mantel  in  lauter  einzelne  kurze  Striche  und 
Tupfen  auf,  und  wie  die  Binde  überhaupt  nach  vom  etwas  breiter  wird, 
der  Körperform  gemäß,  so  theilt  sich  die  hinten  einfache  Fleckenreihe 
nach  vom  in  eine  doppelte  und  dreifache,  oder  es  liegen  doch  im  Räume 
derselben  inneren  Binde  oft  vom  mehrere  dunkle  Flecken  unregelmäßig 
neben  einander.  —  Seltener  als  die  innere  wird  auch  die  in  Deutsch- 
land mehr  zurücktretende  Stammbinde  ähnlich  durch  Pigmentkoncentra- 
tion gegliedert,  am  seltensten  die  äußere.  Schließlich  kann  auch  dieser 
Weg  durch  Vergrößerung  der  Flecken  und  sekundäre  Verschmelzung 
wiederam  zu  demselben  Resultate  führen,  wie  die  einfache  Dunkelung, 
ZQ  einfarbig  schwarzen  Thieren  mit  oder  ohne  hellen  Kiel.  Ja,  wenn 
die  Fleckung  intensiver  die  Jungen  ergreift,  kann  man  mit  einiger 
Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  bereits  die  halbwüchsigen  einfarbig 
werden,  wahrscheinlich  eine  Folge  des  Klimas,  da  durch  kräftigen 
Wechsel  der  Temperatur  Pigmentkoncentration  erzeugt  und  durch  den- 
selben Einfluss  bald  zu  allgemeiner  Intensität  gesteigert  werden  dürfte. 
Das  postero-anteriore  Fortschreiten  der  Pigmentirung,  wie  es  sich  in 
der  Koncentration  der  Binden  ausspricht,  tritt  eben  so  in  dem  durch- 
schnittlich besonders  dunkeln  Körperende  überhaupt  hervor,  wie  in 
der  Sohle,  in  welcher  mindestens  immer  die  hintere  Hälfte  der  Rand- 
oder Seitenfelder  einen  nach  hinten  zunehmenden  Schatten  erkennen 
lassen. 

Damit  dürften  die  Momente,  welche  die  Zeichnung  bedingen,  er- 
schöpft sein.    Sie  lassen  sich  kurz  folgendermaßen  rekapituliren : 

a)  Abblassung  des  rothen  Pigmentes  in  Ocker-  oder  Schwefelgelb, 
oder  völliges  Auslöschen. 

b]  Stammbinde. 
c}  Bändemng. 
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d)  Allgemeine  Dunkelung,  namentlich  vom  Rücken  her  nach  unt«n. 
Ende:  Einfarbigkeit. 

e)  Pigmentausbreitung,  die  hellen  Streifen  zerschneidend.    Ende: 
Einfarbigkeit. 

f)  Pigmentkonoentration,  die  dunkeln  Binden  in  Flecken  auflösend, 
den  Mantel  betupfend,  centripetal  wirkend.    Ende :  Einfarbigkeit. 

a  und  d  halte  ich  ohne  Weiteres  für  Folgen  unseres  rauheren 
Winters,  b  dürfte,  wie  bei  den  Arionen,  im  einfachsten  Sinne  eine 
innere  konstitutionelle  Ursache  haben,  den  Blutsinus  nSmlich.  c  dürfte 
(zusammen  mit  f)  dem  im  Thierreiche  sehr  allgemein  wirksamen  und  in 
neuerer  und  neuester  Zeit  durch  Eimbr  namentlich  verfolgten  Färbuogs- 
gesetze  zuzuschreiben  sein;  e  und  f,  die  den  größten  Wechsel  in  der 
Zeichnung  veranlassen^  scheinen  am  meisten  vom  Witterungswechsel 
abzuhängen.  Der  letztere  Satz  bedarf  des  Beweises,  der  nachher  er- 
bracht werden  soll.  Eine  Folge  aber  unseres  Klimas,  das  die  ScbneckeD 
mehr  und  mehr  der  Einfarbigkeit  zutreibt,  dürfte  auch  der  stete  Mangel 
der  Mantelbinde  bei  erwachsenen  im  Freien  sein,  sie  erhält  sich  nicbt 
über  die  Halbwücbsigkeit  hinaus.  Die  Sohle  bestimmt  sich  nach  d  und  f, 
nach  d  färbt  sie  sich  zuletzt,  nach  f  von  hinten  her.  —  Innerhalb  der 
angedeuteten  durch  unser  Klima  gesetzten  Grenzen  können  sich  nun  in 
unserem  Vaterlande  sämmtliche  Modifikationen  und  Kombinationen,  die 
sich  aus  jenen  Gesetzen  ergeben,  vorfinden.  Es  ist  klar,  dass  die  hon- 
ten und  gebänderten  Formen  mehr  unter  der  Jugend,  die  gefleckten  ond 
einfarbigen,  grauen  und  schwarzen  mehr  unter  dem  Alter  zu  finden 
sind.  Ausnahmen  von  den  Regeln  sind  mir  nicht  vorgekommen.  Dunkle 
Einfarbigkeit  muss  im  Allgemeinen  als  letzte  und  höchste  Stufe  gelten, 
alle  übrigen  als  konservirte  Jugendzustände,  in  den  gestreiften  sind  die 
jüngsten,  in  den  gefleckten  die  mittleren  und  späteren  Zwischenstufen 
erhalten.  Welches  sind  die  Ursachen  der  Erhaltung?  Ich  sagte  bereits, 
dass  Wechsel  der  Bedingungen,  zumal  der  Temperatur,  geeignet  sein 
müsse,  Wechsel  der  Zeichnung,  Fleckung  zu  erzeugen,  Gleichmaß  da- 
gegen die  einfache  Bänderung  zu  erbalten.  Im  Erzgebii^e  bei  Bienen- 
mühle war  es  auffallend,  in  der  Moosstreu  des  dichten  Fichtenwaldes 
durchweg  eine  gleichmäßig  dunkel-  bis  schwarzgraue  erwachsene  Form 
zu  finden,  an  der  noch  überall,  wenn  auch  als  schwacher  Schimmer  und 
in  Alkohol  meist  nicbt  mehr  siebtbar,  die  Stammbinde  des  Rückens  ohne 
Streifen  hervortrat,  erzeugt  nach  der  Kombination  a,  b,  d ;  unter  vielen 
derartigen  fanden  sich  zwei  Albinos  (uneigentlicbe ,  da  sie  schwane 
Augen  hatten),  bei  denen  aber  der  aufmerksame  Blick  doch  noch, 
namentlich  gegen  das  Hinterende,  einen  zart  grauen  Schatten  als  deut- 
lichen Rest  der  Stammbinde  entdeckte.    Unter  den  jungen  herrscht  die 
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bräunliche  Bänderung  c,  besonders  aber  die  kräftige  StammzeichnuDg  b 
vor,  sie  war  unter  dem  Schutzdache  des  Nadelwaldes  erhallen,  aber  unter 
dem  Einflüsse  von  a,  Auslösehen  des  Roth,  und  mehr  oder  weniger  von  d, 
allgemeiner  Dunkelung,  die  indess  auch  fehlen  konnte,  abgeändert. 
Dieselben  Waldungen  hatten  größere  Lichtungen,  mit  einzelnen  Buchen, 
einigem  Unterholz  und  alten  Stumpen  ;  diese  Stellen,  viel  mehr  den  Ein- 
flüssen der  Witterung,  Wind  und  Sonne  ausgesetzt,  ließen  Schnecken 
finden,  die  klüftiger  gedunkelt,  unter  dem  Einflüsse  von  e,  einfarbig 
waren,  aber  inneren  und  äußeren  Streifen  als  je  eine  Reihe  weißgelber 
Punkte  und  Striche  bewahrten ,  also  kräftige  Zeichnung  als  Folge  von 
Temperaturwechsel.  So  ließen  sich  in  engem  Gebiete  die  lokalen  choro- 
logiscben  Einflüsse  verfolgen.  Gekrönt  aber  wurde  solches  Bestreben 
durch  ein  Thier,  das  ich,  da  in  Deutschland  derartiges  wohl  noch  nicht 
beschrieben  wurde ,  in  Fig.  5  £  abgebildet  habe :  Sohle  hell  weißlich, 
Seiten  hell;  Eielstreifen  hell;  innere  und  Stammbinde  deutlich  erhalten, 
bräunlich,  eben  so  der  Mantel,  dessen  heller  Rand  bräunliche  Punkte 
hat  (Athemloch  dunkel  gesäumt),  Körperende  seitlich  besonders  dunkel, 
das  Thier  oben  mit  schwachem  Roth  und  Ocker  ^  übergössen,  wie  es  sonst 
erwachsenen  fehlt,  Kiel  schwefelgelb.  Dieses  Thier,  zwischen  lauter 
einfarbigen  schwarzen  und  schwärzlichen  oder  nur  schwach  mit  Streifen 
versehenen,  würde  nach  gewöhnlicher  Praxis  ganz  bestimmt  zur  Auf- 
stellung einer  neuen  Art  Veranlassung  gegeben  haben,  hier  war  nicht 
daran  zu  denken.  Wo  fand  ich^s?  Unter  der  dicken  Rinde  eines  unge- 
heuren Buchenstumpen.  Der  Baum  war  ungefähr  4  m  hoch  abgehauen. 
Im  Stumpf  wurde  die  Lücke  zwischen  Holz  und  Rinde  von  einer  4  bis 
^  cm  dicken  hellen  Mulmschicht  ausgefüllt,  mitten  in  welcher  die 
Schnecke  saß.  Ich  habe  von  sämmtlichen  Buchenstumpen,  deren  auf 
der  Lichtung  noch  eine  größere  Anzahl  stand ,  die  Rinde  abgesprengt, 
die  Lichtung  bei  Tag  und  Abend  und  Regenwetter  begangen  und  noch 
viele  gewöhnliche,  doch  kein  derartiges  Exemplar  mehr  gefunden.  Ich 
bin  überzeugt,  dass  es  sein  Leben  lang  den  dicken  Pilzmulm  des  Wohn- 
raumes noch  nicht  verlassen  hatte  und  erst  zum  Zwecke  der  Gopula  ver- 
lassen haben  würde,  kurz,  dass  es  ein  allerlokalstes  Züchtungsprodukt 
seines  Wohnortes,  des  Buchenstumpen,  ist,  der  die  jugendliche  Bände- 
rung  mit  einem  guten  Theile  des  Roth  ohne  jede  weitere  Umfärbung 
durch  seine  gleichmäßige  Wärme  bis  ins  Alter  erhalten  hat,  —  war  doch 
der  vorige  Winter  4883/84  besonders  milde. 

Künftige  Züchtung,  die  mit  den  ganz  jungen  rothen  Thieren  im 
Herbst  einsetzt  und  nur  wegen  der  frischen  Pilznahrung  besondere 
Schwierigkeiten  hat,  muss  untersuchen,  in  wie  weit  sich  etwa  das  Roth 

1  Roth  und  Ocker  mUssten  In  der  Figur  ziemlich  lebhafter  sein. 
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auch  bei  uns  konserviren  lässt.  Wie  weit  gleichmäBige  Wärme  helle 
Formen  stabil  macht,  lehrten  zwei  junge  Thiere,  im  März  in  der  Earth 
gefangen;  das  eine  kleinere  (Fig.  3  C)  hat  bei  ausgelöschtem  oder  stark 
yerblasstem  Roth  noch  deutlich  die  Stammbinde,  das  andere,  fast  halb- 
wüchsig, gestreckt  bis  7  und  8  cm,  ist  noch  heller  und  die  Stammbinde 
bis  auf  das  Hinterende  wolkig  verschwommen ,  in  der  Zeichnung  auf- 
fallend genau  wie  ein  von  Lbtdig  freundlichst  mitgetheiltes  großes  Exem- 
plar seines  L.  montanus  von  Südtirol.  Beide  jungen  Thiere  waren  nach 
zweimonatlicher  Gefangenschaft  im  Glase  v(Sjlig  unverändert.  Gegen  die 
Gültigkeit  des  Beweises  könnte  höchstens  angeführt  werden,  dass  sie 
fast  gar  nicht  zugenommen  hatten ,  da  doch  bei  den  Arionen  die  Cm- 
flärbung  hauptsächlich  mit  dem  Wacbsthum  zusammen  erfolgt.  Immer- 
hin muss  eine  derartige  Stabilität  der  Stammzeichnung  in  der  WSrme 
auffallen.  Und  in  der  That,  wenn  man  die  völlige  Übereinstimmung 
jenes  halbwüchsigen  Tbieres  mit  dem  montanus  Leydig  oder  engadinen- 
sis  Heynemann  bedenkt,  mit  derselben  wolkigen  YerschwommenbeU 
der  Stammbinde,  wobei  der  letztere  nur  eine  ganz  geringe  Grau&rbung 
der  Sohlenleiste  voraus  hatte,  dann  muss  man  diese  Art  für  einen  dnereo- 
niger  halten,  dessen  Roth  durch  die  Winterkälte  ausgelöscht  und  dessen 
verschwindende  Stammbinde  durch  einen  gleichmäßig  warmen  Frühling 
oder  Sommer  der  betreffenden  südlichen  Alpenabhänge  stabil  erbalten 
wurde.  Die  genaue  Prüfung  des  Aufenthaltsortes  muss  das  Entscheidende 
lehren  ^  Große  Ähnlichkeit  aber  hatten  mit  diesem  montanus  auch  jene 
erwähnten  Halbalbinos  aus  dem  Fichtenwalde  vom  Erzgebii^e,  bei  denen 
die  wolkige  Verschwommenheit  der  Stammbinde  nur  noch  mehr  zuge- 
nommen hatte.  Die  Geschwister  der  beiden  jungen  Züchtungsbeständigen 
aus  der  Harth  waren  im  Freien  inzwischen  umgefärbt  und  gewadisen. 
Ihre  Färbungen  finden  sich  von  Lehmann  (37)  geschildert  als  Färbung  4 
bis  8,  die  man  leicht  auf  meine  Beschreibungen  beziehen  kann  in  folgen- 
der Weise : 

Form  4.  Aschgrau.  Kiel  und  Bückenlinie  gelb ;  daran  schwarzes 
Fleckenband,  dann  helles  Band,  dann  schwarzes  Längsband.  Sohle  seit- 
lich aschgrau,  Mitte  weifigelb;  —  d.  h.  innere  und  Stammbinde,  innerer 
Streif  erhalten,  erste  in  Flecken  auijgelöst  nach  f. 

Form  5.  Eben  so,  das  untere  Längsband  in  Flecken  aufgelöst;  — 
d.  h.  die  Pigmentkoncentration  f  hat  auch  die  Stammbinde  ergriffen. 

Form  6.  Eben  so.  Untere  Längsbinde  fehlt;  —  d.  h.  von  den 
Binden  ist  nur  die  innere  erhalten  nach  d,  wonach  die  Dunkelung  von 
oben  her  fortschreitet  und  besteht. 

Form  7.  Eben  so,  stärker  gedunkelt,  so  dass  die  Sohle  scbwsn 
und  weiB. 
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Form  8.  Weißgrau  mit  grünlichem  Schleim,  zwei  schwarzen, 
unterbrochenen  Streifen,  die  Sohle  weiBgrau  ohne  deutliche  Felder;  — 
d.  h.  eine  Form  wie  4,  5  oder  6,  wo  das  Roth  nicht  ganz  ausgelöscht, 
sondern  zu  schwefelgelb  abgeblasst  ist,  das  nun  mit  dem  Schwarz  grün- 
lich schimmert.  —  Nach  meinen  Erfahrungen  sind  alle  diese  halbge- 
dunkelten  Formen  mehr  auf  die  Ebene  beschränkt,  auf  den  Haidewald, 
ohne  dass  ich  damit  ein  Präjudiz  für  andere  Gegenden  aufstellen  mödite. 
LiBMAifif's  Formen  i  bis  3  enthalten  die  stärkere  Dunkelung. 

Form  4.   Tiefschwarz,  Sohle  grau  oder  schwarz,  Mitte  weiß. 

Form  i.  Eben  so  mit  gelbem  Rücken-  und  Kielstreifen. 

Form  3.  Wie  die  vorige,  jederseits  am  Rücken  ein  gelber  oder 
grauer  Streif,  der  dem  inneren  Streifen  entspricht. 

Frühjahrsjunge  von  Vegesack  waren  kaum  auf  das  doppelte  Maß 
der  allerersten  Jugend  herangewachsen,  also  in  Alkohol  etwa  \  cm,  be- 
reits so  wie  Lbhmahn's  Form  3,  fast  schwarz,  natürlich  die  Sohle  noch  hell, 
und  eben  so  der  Mantelrand  und  unten  die  Seiten  noch  etwas  maschig 
fleckig.  Sie  wären  binnen  Kurzem  völlig  einfarbig  schwarz,  wie  die,  welche 
GoLDniss  fand.  Dieselben  Formen,  oft  Mantel  und  Seiten  noch  mehr 
gefleckt,  auch  mit  schwarzen  Punkten,  fanden  sich  viel  größer,  bis  3  cm 
in  Alkohol,  am  Königstein  in  der  sächsischen  Schweiz,  dabei  gerade  so 
lebhaft  schwärzlich  gebändert,  mit  vier  hellen  Streifen ^  zum  Tbeil 
Fleckenaufiösung  der  Rinden;  zu  dieser  Serie  gehörte  das  Thier,  das 
einem  thüringischen  (Fig.  4  D)  glich,  im  Leben  S  bis  3  cm,  ockerig  noch 
mit  allen  Rinden,  auch  der  Stammbinde  des  Mantels.  Damit  mögen  der 
Schilderungen  genug  sein;  sie  ließen  sich  erheblich  vermehren. 

Entwicklungskreis  des  cinereus  in  Deutschland.  Jene 
strengste  Lokalform  vom  Erzgebirge  (Fig.  5  E)  würde,  wenn  man  nicht 
eine  besondere  Art  aufstellen  wollte,  nach  den  allgemeinen  Definitionen 
als  cinereus  zu  gelten  haben,  denn  die  Sohle,  ja  die  Seiten  sind  ent- 
schieden ohne  Schwarz,  so  gut  als  der  Mantelsaum,  der  nach  der  Mitte 
zu  überdies  dunkle,  wenn  auch  kleine  Tupfen  bekommt.  Dem  Vor- 
kommen nach  konnte  das  vereinzelte  Thier  nur  zum  cinereoniger  ge- 
rechnet werden.  Auch  sehen  die  anderen  gewöhnlichen  cinereus, 
verschieden  unter  einander,  doch  ganz  anders  aus.  Diese  Keller- 
schnecke, die  nur  selten  im  Walde,  viel  mehr  in  der  Nähe  der  Gebäude 
vorkommt,  hat  stets  auf  dem  Rücken  alle  Ränder  und  Streifen  mehr 
oder  weniger  deutlich ,  der  Mantel  aber  hat  ziemlich  feine  schwarze 
Tupfen,  die  Sohle  ist  immer  hell.  So  weit  die  Übereinstimmung,  wenn 
man  nicht  den  ziemlich  wechselnden  unicolor  Heynemann  dazu  rechnet, 
wozu  manche  Autoren,  z.  ß.  Rorcberducg,  nach  der  allgemeinen  Körper- 
ähnlichkeit sich  bewogen  finden.    Eine  Trennung  ist  aber  zwischen 
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beiden  um  so  weniger  möglich,  als  auch  der  unicolor  mit  lebhaft 
geflecktem  Mantel,  dem  eigentlichen  cinereus-Kennzeichen  (da  die 
übrigen  Fttrbungscharaktere  dem  cinereoniger  entlehnt  sind) ,  vorkommt. 
Dann  aber  erhalten  wir  die  Färbung  von  aller  Fleckung  fortschreitend 
bis  zur  völligen  grauen,  ja  schwärzlichen  Einfarbigkeit,  nur  mit  ganz 
weiBer  Sohle.  Man  sieht:  der  Färbung  nach  reine  Jugendformen  des 
cinereoniger,  denen,  mögen  sie  alle  Stufen  durchlaufen,  doch  noch  der 
letzte  Stempel  der  Ausfärbung,  die  dunkle  Bandsohle,  fehlt.  Nichts  ist 
leichter,  als  diesen  Mangel  auf  den  Aufenthalt  in  Kellern,  Brunnen, 
Speichern  oder  doch  tief  versteckt  im  Laube  der  Gärten  zurückzuführen ; 
überall  fehlt  die  volle  Einwirkung  der  freien  Atmosphärilien,  der  küh- 
len Frühlingsnächte  etc.,  so  dass  niemals  des  Kleides  letzter  Zipfel,  der 
ihrer  bedarf,  ge&rbt  werden  kann.  Die  Beobachter  machen  aber  den- 
noch gegen  solche  Vermengung  der  Formen  ein  Mehrfaches  geltend:  eine 
größere  Zartheit  der  Haut  mit  leicht  geschlängelten  Bunzeln,  einen 
Unterschied  in  der  Badula,  In  so  fern  als  die  Nebenspitse  der  Seiten- 
zähne erst  weiter  aufierhalb  einsetzt,  also  ebenfalls  eine  gewisse  Zart- 
heit oder  Schlankheit  der  Bezahnung,  und  drittens  einen  Unterschied 
im  Betragen.  So  schreibt  mir  Herr  Gehis,  dass  cinereoniger  und  cine- 
reus,  in  demselben  Käfig  gehalten,  sich  recht  abweichend  geriren; 
cinereoniger  verlässt  nach  der  Mahlzeit  den  Fressnapf,  in  den  sich  der 
faule  cinereus  hineinlegt.  Ich  glaube,  gerade  die  Umkehr  liefert  die  Er- 
klärung. Oberfluss  der  Nahrung  an  demselben  Ort,  im  Speicher  oder 
an  gleichmäßig  feuchter,  moderiger  Waldstelle,  wie  bei  dem  Thiere 
Fig.  5  E  der  Buchenmoder,  entwöhnt  die  Schnecke  der  Bewegung  und 
macht  sie  träge  zur  Ortsveränderung,  mit  der  Bewegung  föllt  der  Ein- 
fluss  der  frischen  Luft  weg,  mit  dieser  die  Ausfärbung  nicht  nur,  son- 
dern die  Kräftigung  der  Haut  zu  derben  Bunzeln,  wie  denn  bei  A.  em- 
piricorum  die  schärfsten  Kielrunzeln  auch  den  dunklen  Kültefonnen 
zukamen,  mit  der  Zartheit  der  Haut  aber  steht  die  Schlankheit  der 
Badulazähne,  gleichfalls  eines  Ektodermgebildes,  in  direkter  Korrela- 
tion ;  es  ist  wohl  unnötbig,  den  Streit  zwischen  Hetioshinn  und  LEHMimr 
über  die  Badula  von  Neuem  zu  detailliren.  Dass  die  Bunzeln  in  der 
Zahl  nicht  abweichen,  wurde  durch  Zählung  von  der  Kiellinie  hinter 
dem  Mantel  bis  zur  Sohlenleiste  gerade  herunter  festgestellt. 

Und  nun  zur  Färbung  im  Einzelnen  1  Bei  keiner  Form  des  cinereoniger 
ist  der  röthliche  Ton  so  stark  bis  ins  Alter  erhalten ,  als  beim  cinereus. 
Schweizer  Exemplare  haben  ihn  besonders  lebhaft,  weniger  Hannovera- 
ner, Breslauem  fehlt  er ;  war  doch  schon  die  ursprüngliche  älteste  Figur 
röthlich  grau  kolorirt  (84);  das  Both  kann  sich  häufig  erbalten,  weil  es, 
dem  Aufenthalte  gemäß,  durch  die  Winterkälte  nicht  ausgelöscht  wird. 
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Die  Banderung  des  Rückens  wechselt  Dicht  unerheblich.  Im  Allgemeinen 
pflegt  die  Stammbinde  gleichmäßig  breit  grau  zu  bestehen,  der  Bereich 
der  äußeren  Binde  bis  zur  Soblenleiste  herab  ist  durch  schwache  Pig- 
mentkoncentration  f  maschig  oder  hell-  und  graufleckig.  Die  innere 
Binde  unterliegt  gewöhnlich  zumeist  der  Auflösung  in  Flecken  und 
Striche;  so  dass  noch  ein  grauer  Grund  bleibt  und  die  Punktreihen  in 
derselben  nach  vom  divergiren.  Eben  so  machen  sich  innerhalb  der 
grauen  Stammbinde  mehr  oder  weniger  dunkle  Punkte  bemerklieb. 
Zum  mindesten  pflegen  Kiel  und  innerer  Streifen  erhalten  zu  sein.  Der 
Hantel  hat  entweder  durch  schwache  Koncentration  nur  am  Rande  und 
in  der  Yorderhälfte  maschige  Zeichnung  mit  spärlichen  hellen  Stellen  im 
hinteren  Theite  und  ist  im  Übrigen  schwärzlich,  oder  es  treten  auf 
inaschig-grauem  Grunde  durch  weitere  Koncentration  allerlei  kleinere 
und  größere  schwarze  Punkte  hervor;  dabei  kann  es  kommen,  dass  auch 
noch  die  Stammbinde  grau  sich  abhebt  oder  namentlich  im  hinteren 
Tbeile  durch  einen  recht  lebhaften  weißen  inneren  Streifen  begrenzt 
wird.  Die  centripetale  Richtung  dieser  Pigmentkoncentration,  die  sich 
hier  überall  kund  giebt,  wird  besonders  deutlich  bei  manchen  unicolor. 
Ist  dieses  Thier,  eine  Lokalform  von  Frankfurt  a.  M.,  selten  aus  Böhmen 
(Glessin),  aus  Dänemark  (Westbrlund)  und  Norddeutschland  (Borchbr- 
ding],  im  Allgemeinen  einfarbig  grau  bis  schwarz,  so  kommen  doch 
Exemplare  vor,  wie  ich  Herrn- Böttgbr  eins  verdanke,  Exemplare,  die 
auf  dem  vorderen  Mantelrande  etwa  ein  halbes  Dutzend  große  schwarze 
Tupfen  mit  hellerem  Hof  tragen,  so  wie  ferner  einige  schwächere  Flecken 
auf  der  hinteren  Mantelhälfte  und  dem  Rücken.  —  Die  ganz  jungen 
Formen,  wenn  ich  sie  nicht  als  cinereoniger  unbewusst  mit  erhalten 
habe,  konnte  ich  nicht  bekommen,  halbwüchsige  gleichen  bereits  im 
Ganzen  den  alten,  woraus  die  Retention  des  Kolorits  am  besten  erhellt. 
Pfingsten  i  88S  aber  hatte  ich  eine  Serie  halbwüchsiger  vom  Königstein, 
von  denen  ich  einige  erwähnte  (s.  o.),  mit  allen  Ginereusmerkmalen, 
doch  waren  einige  darunter  bereits  so  weit  gedunkelt,  dass  die  Zuge- 
hörigkeit zur  freien  Ginereonigerform  zweifellos.  Dies  Jahr,  1884,  kam 
zu  Pfingsten  von  derselben  Stelle  wieder  ein  gut  halbwüchsiger,  bei 
dem  es  unmöglich  ist  zu  entscheiden,  was  aus  ihm  wird,  ein  cinereus 
oder  ein  cinereoniger.  Bis  jetzt  ist  es  ein  cinereus  in  Alkohol.  Wenn 
80  die  beiden  Formen  durchaus  verfließen ,  deutet  der  reiche  Wechsel 
in  der  Färbung  darauf  hin,  dass  die  verschiedenen  Vorkommnisse  des 
cinereus  nicht  einmal  unter  einander  in  direkter  Blutsverwandtschaft 
stehen,  sondern  dass  sie  überall  örtlich  wieder  von  den  gemeinen 
cinereoniger  abstammen.  Damit  steht  im  Einklang  das  Fehlen  des 
cinereus  in  den  Kellern  von  Gegenden ,  wo  im  Freien  der  cinereoniger 
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fehlt ;  wenigstens  kenne  ich  keine  Ausnahme,  die  immerhin  vielleicht 
erklärlich  wäre;  hier  in  und  um  Leipzig  unmittelbar  fehlen  beide,  wie- 
wohl der  L.  variegatus  viele  Keller  bewohnt.  —  Eine  Inkonsequenz  war 
es  wohl,  wenn  Pini  (52)  die  beiden  oberilalienischen  Formen  L.  punctu- 
latus  Sordelli  und  L.  psarus  Bourguignat  zwei  verschiedenen  Sektionen 
zutheilt,  jenen  der  Sectio  Stabiles,  diesen  der  Sectio  Opilolimax.  Lessoiü 
und  PoLLONBRA  (44)  bringen  sie  daher  an  den  Anfang  und  in  die  Nähe 
des  cinereus.  Der  mit  schwarzen  Flecken  versehene,  sonst  hellgraue 
Mantel  verweist  sie  zum  cinereus  direkt.  Wer  aber  die  Figuren  bei  Piici 
genau  verfolgt,  erkennt  im  psarus  (Taf.B,  Fig.  3)  einen  cinereus  mit  allen 
drei  Binden ;  die  innere  ist  in  unterbrochene  Linien  aufgelöst  und  durch 
Seitenpunkte  vorn  divergirend,  die  Stammbinde  eben  so  in  einzelne 
Linien  zerlegt,  die  äußere  in  einreihige  und  mehrfache  unregelmäßige 
Punkte  zerstreut  bis  zur  Leiste  hinab,  dem  Charakter  dieser  Binde 
gemäß.  Beim  punctulatus  (ibid.  Fig.S)  bestehen  innere  und  Stammbinde 
je  aus  einer  Reihe  großer  schwarzer  Tupfen,  die  äußere  theilt  sich  nach 
vorn  in  eine  doppelte  Beihe  kleinerer  Punkte.  Ich  wttrde  diese  Ober- 
italiener nicht  hierher  stellen,  wenn  nicht  die  Leipziger  Universitäts- 
sammlung einen  sehr  großen  prachtvollen  echten  punctulatus  enthielte 
aus  Oschatz  in  Sachsen,  leider  ohne  Angabe,  ob  Freiland-  oder  Keller- 
exemplar. 

Außerdeutsche  Entwicklungsformen.  Einige  norwegi- 
sche Exemplare  von  Ghristiania  (aus  Herrn  Glbssin's  Sammlung) 
zeigen  bei  Diittel wuchs  die  einfache  Stammzeichnung,  bei  Halbwucbs 
bereits  sind  sie  schwarz  ausgefärbt,  wie  es  dem  nordischen 
Klima  entsprechen  wttrde.  Viel  interessanter  ist  das  sttdlicbe  Material, 
vom  Südabhange  der  Karpatben  und  Alpen.  Vom  siebenbürgischen 
transsylvanicus,  der  in  vielen  Varietäten  bekannt  wurde ^  ist 
neuerdings  die  Identität  mit  dem  cinereoniger  bewiesen  ^  Der  unga- 
rische L.  Bielzi  Seibert  (58)  dagegen  zeichnet  sich  durch  sein  lebhaftes 
Fleischroth  aus:  rothe  Kiellioie,  die  jungen  durchweg  lebhafter 
karmoisin,  als  unsere  einheimischen;  dabei  schreitet  das  Roth,  arion- 
ähnlich,  so  weit  fort,  dass  es  in  FarbdrUsen  die  Haut  durchbricht  uod 
den  Schleim  färbt.  Vom  dunklen  Pigment  kann  eine  verwaschene 
innere,  es  kann  auch  die  Stammbinde  erbalten  sein.  In  Bezug  auf  das 
1  Hierbei  ist  es  gleichgültig,  ob  von  einzelnen  Autoren  Exemplare  des  coeni- 
lans,  von  anderen  des  maximus  als  transsylvanicus  beschrieben  wurden.  Dorch 
Herrn  Clessik  bekam  ich  einen  coenilans-transsylvanicus,  über  Frankfurt  a.  M.,  so 
wie  durch  Herrn  von  Kimaxowicz  maximus-transsylvanicus.  Die  Hauptsache  bleibt 
die  Zurückweisung  der  betreffenden  Art,  und  in  unserem  Falle  die  Gewissheit,  dass 
in  Ungarn-Siebenbürgen  keine  besondere  Abart  des  maximus,  die  jenen  Namen 
verdient,  sich  findet. 
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Roth  ist  also  diese  südliche  Form  auf  der  höchsten  Stufe  angelangt,  der 
dunkle  Farbstoff  dagegen  ist  auf  der  mehr  jugendlichen  Bänderung 
stehen  geblieben,  gemäß  dem  allgemeinen  Gesetz,  dass  ein  wärmeres 
Klima  die  beiden  Pigmente  in  umgekehrtem  Sinne  beeinflusst;  der 
nähere  Aufenthalt  ist  noch  zu  prtlfen^  Der  sardini  sehe  L.  Gen  ei 
Lessona  und  Pollonera  (44,  Taf.  I,  Fig.  1)  hat  die  größte  Ähnlichkeit  mit 
der  in  Fig.  4  D  abgebildeten  Jugendform  aus  ThtLringen^  ein  gleich- 
mäßig ockeriger  Grund  zeigt  auf  dem  Mantel  noch  grau  die  Stammbinde 
mit  helleren  Streifen,  auf  dem  Rücken  die  innere  Binde  grau,  Kiel  und 
innerer  Streif  heil ;  wie  bei  manchen  unicolor  aber  sind  durch  centri* 
petale  Pigmentkoncentration  auf  der  vorderen  Mantelhälfte  und  im  hin-^ 
leren  Ende  der  inneren  Binde  eine  Anzahl  schwarzer  Tupfen  aufge- 
taucht; so  wenig  man  an  der  Artzugehörigkeit  zweifeln  kann,  bleibt 
doch  noch  der  anatomische  Beweis  zu  führen.  —  In  den  warmen 
Tbalem  Oberitaliens  sehen  wir  den  bunten  Farbstoff  lebhaft  roth 
und  gelb,  den  schwarzen  aber,  entsprechend  dem  Temperatur-  und 
Schatten  Wechsel  im  zerrissenen  Terrain,  in  allen  möglichen  Abstufungen. 
Ich  untersuchte  den  L.  corsicus  subsp.  Doriae  var.  simplex, 
einen  gleichmäßig  gedunkelten  cinereoniger  mit  völlig  rothem  Grunde, 
daher  die  Farbe  mehr  ins  Kastanienbraune  geht,  der  Kiel  ist  grellroth, 
die  Mittelsohle  rosa.  Von  derselben  Art  und  Unterart  hatte  ich  die  var. 
rubronotatus,  eine  entsprechende  Form,  welche  beweist,  dass  auch 
die  erstere  Varietät  aus  der  Bänderung  durch  Pigmentausbreitung  e  her- 
vorgegangen war,  denn  außer  einem  in  ganzer  Länge  rothen  Kielstreifen 
waren  auch  der  innere  und  äußere  Streif  in  ununterbrochenen  Linien 
und  Punkten  roth  sichtbar.  Genau  so  scheinen  mir  L.  Taccanii  Pini 
und  L.  Gualterii  Pini  nach  den  schönen  Abbildungen  zu  beurtheilen, 
ausgefärbte  cinereoniger  mit  rothem  Grund,  ersterer  mit  rothem  Kiel- 
streifen, und  wie  es  scheint,  schwach  erhaltener  Stammbinde,  letzterer 
mit  rotber  Kiellinie,  in  toto  erhaltenem  äußeren  und  nur  durch  einzelne 

1  Ein  wahres  Kabinetstück  aas  dem  Biharer  Gebirge,  Sx  Herrn  Uazat's 
Sammlung  gehörig,  übersandte  mir  derselbe  inzwischen  freundlichst  zur  Ansicht. 
Es  ist  in  Fig.  6  F  dargestellt.  Die  Zeichnung  dunkelrothhraun ,  das  ganze  Thier 
röthlich  Übergossen.  Alle  drei  Rückenhinden  deutlich,  dem  Gesetz  gemäB  die 
äußere  aufgelöst.  Und  wie  am  Rücken  die  Pigmentkoncentration  fehlt,  so  auch  auf 
dem  Mantel,  der  gleichmäßig  rothbraun  ist,  mit  hellen  Flecken,  zunächst  am  Rande, 
sodann  mit  zwei  hellen  Fleckenreihen,  die  das  dunkle  Mittelfeld  umschließen ;  es 
sind  die  inneren  Sanmstreifen  der  Mantelstammbinde.  Hier  hätte  man  einen 
wundervollen  cinereus,  doch  ohne  alle  Pigmentkoncentration,  da  doch  die  schwar- 
zen Flecken  so  gern  für  dessen  Charakteristikum  genommen  werden.  Natürlich 
halte  ich  die  Form  für  ein  lokales  Züchtungsprodukt,  unbekümmert  darum,  dass 
sich  in  der  Nähe  gemeine  cinereoniger  fanden. 
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Punkte  erhaltenem  inneren  Streifen.  Ein  prachtvoll  rother  cinereoniger 
ist  der  L.  Villa  e  Pini,  über  und  über  karminroth,  Mantel  einfarbig  grau 
überflogen,  entsprechend  das  Schwarz  überhaupt  schwach  entwickelt, 
die  innere  Binde  aus  einer  nach  vorn  verdoppelten  Reihe  von  Ponkt- 
flecken  bis  zum  Mantel  bestehend,  genau  so  die  zweite,  doch  centripe- 
tal  vom  Schwanzende  den  Mantel  nicht  mehr  deutlich  erreichend. 
L.  Pivonae,  Pavesii,  Strobelii  und  Turatii  Pini  bedürfen  eigent- 
lich keiner  Erklärung,  gleichmäßig  mehr  oder  weniger  gedunkelle 
Formen^  bei  deren  letzterer  das  Roth  am  kräftigsten  durchklingt  und  im 
Kiel  grell  zum  Vorschein  kommt.  Als  die  höchste  Entwicklung  der 
Cinereonigerreihe  mag  ein  oberitalienischer  L.  corsicus  gelten,  gleich- 
mäßig ausgefärbt,  also  grau  übergössen  und  der  ganze  Grund  lebbafl 
karmin.  Bedenkt  man,  dass  die  Schnecke  40  cm  Länge  erreicht,  so 
leistet  sie  wohl  bei  weitgehendster  Durchbildung  beider  Pigmente  (das 
dunkle  durch  die  Wärme  in  der  Intensität  beschränkt)  nach  jeder  Rich- 
tung das  Vollendetste  ^.  Was  die  Varietäten  monolineatus,  trilineolatas 
und  ähnliche  bedeuten,  ist  überflüssig  zu  erörtern,  wie  es  denn  nicht 
meine  Absicht  ist,  alle  einzelnen  von  den  Autoren  so  fleißig  beobachte- 
ten Zeichnungsänderungen  im  Detail  aufzulösen.  Es  genügt  der  Hin- 
weis, welche  Fülle  aus  einem  schwefelgelben,  ockerigen  oder  kanrnn- 
rothen  Grunde  und  dem  schwarzen  Pigment,  das  entweder  das  Ganze 
als  ein  Schleier  überzieht  oder  in  den  verschiedenen  Mustern  der  Zeich- 
nung auftritt,  kombinirt  werden  kann ;  ein  schwefelgelber  Grund  giebt 
dabei  mit  grauem  Oberzug  den  grünlichen  Ton,  ein  ockeriger  den 
braunen,  ein  röthlicher  den  graurothen  bis  kastanienbraunen  und 
Bchwarzrothen.  Als  eine  der  schönsten  Zusammenstellungen  der  Cine- 
reusgruppe  mag  noch  der  L.  Perosinii  Less.  und  Poll.  gelten,  als 
formosissimus  mit  grell  rothem,  als  venustisissimus  mit  lebhaft 
gelbem  Grunde,  und  wie  man  an  der  Abbildung  des  letzteren  sieht  (44j, 
den  Mantel  mit  groben  Tupfen  bedeckt,  die  innere  Binde  am  stärksten 
in  abenteuerliche  Flecken  aufgelöst,  schwächer  die  Stammbinde.  Etwas 
näher  steht  der  Grundform  der  L.  Gornaliae  Pini  (52,  Taf.  A,  Fig.  4), 
die  Flecken  durchweg  kleiner,  dabei  deutlich  die  dunkelgraue  Stamm- 
binde erhalten,  der  Grund  schön  orange. 

Von  den  Arten,  die  Westerlurd  (73)  noch  anführt,  möchte  der  L.  erythros 
Boarg.  ans  den  Alpen  bei  Grande  Ghartreuse  nach  der  Definition  (BCorpas  rafam, 
unicolor,  clypeo  nigro-macnloso ,  postice  acute«)  eine  eigene  Cinereosform  seio, 
mit  einfarbigem  Rücken,  wie  er  sonst  bei  dieser  Gruppe  wohl  niemals  vorkommt 

1  Die  Formen,  welche  die  Italiener  beschreiben,  gehen  so  sehr  in  einander  über, 
•dass  man  den  orangerothen  Schleim  des  L.  Dacampi  auch  bei  den  großen  und  bun- 
ten L.  corsicus  vermuthet. 
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DerL.  martinianus  Bourg.  von  den  Seealpen  (»flavido-albus,  macnlis  brunneis 
nomerosis  sicut  translucentibus  et  in  latere  ulroque  fascia  pallide  brunnea  ornatus  «) 
wird  ebenfalls  zur  Cinereasgruppe,  dem  L.  Cornaliae  Pini  nahe ,  zu  setzen  sein. 
Voo  demselben  Fundort  gebort  dann  höchst  wahrscheinlich  trotz  der  geringen  Länge 
von  5 — 6  cm  der  L.  roaurelianus  Boarg.  hierher  (»flavidus,  fasciis  5  atris  lopgi- 
todiaalibus,  una  dorsali;  solea  albida«);  die  Anatomie  wird  zu  entscheiden  haben» 
ob  hier  nicht  eine  scharf  ausgeprägte  jugendliche  Bänderform  vorliegt.  Vor  der 
Haad  wüsste  ich  endlich  keinen  Grund,  warum  der  L.  nubigenus  Bourg.  von 
den  höheren  Pyrenäen  dem  maximus  entzogen  werden  sollte ,  zamal  ihn  Wester- 
LüFD  zwischen  maximus  und  cinereus  einschiebt,  als  eine  schlanke,  einfarbig 
schwarze  Schnecke  mit  weißlichem  Kiel  und  weißlicher  Mittelsohle. 

Mag  vielleicht  künftige  anatomische  Untersuchung  noch  die  eine 
oder  andere  dieser  Formen  als  wirklich  von  L.  maximus  specifisch  ver- 
schieden ausscheiden,  so  viel  scheint  mir  vorläufig  festzustehen,  dass 
diese  buntfarbige  große  Art  sich,  der  BouRGuiGifAT'schen  Auffassung  von 
der  europäischen  Schneckenfauna  gemäß,  entlang  den  großen  Gebirgen 
von  Osten  nach  Westen  verbreitet  hat,  dass  sie  von  da  hauptsächlich 
nach  Norden  ausstrahlt,  und  dass  sie  am  Stldabhange  der  Karpathen 
und  noch  viel  mehr  der  Alpen  den  Höhepunkt  ihrer  Ausbildung  erreicht, 
wiewohl  man  auch  hier  die  umgekehrte  Anschauung,  wie  bei  den 
Arionen^  vielleicht  nicht  völlig  von  der  Hand  weisen  darf. 

Schlussbetrachtungen.  Die  hohe  Wahrscheinlichkeit,  dass 
alle  die  verschiedenartigsten  Zeichnungen  und  Färbungen,  die  im  Vor- 
stehenden nur  einen  kurzen  Abstrakt  des  von  emsigen  Untersuchern 
niedergelegten  Materiales  darstellen,  macht  den  Limax  maximus  zu 
einem  der  interessantesten  Objekte  der  Biologie,  zumal  sich  wenigstens 
die  allgemeinen  Gesetzmäßigkeiten  seiner  Entwicklung  bereits  llber- 
sehen  lassen.  Die  Abhängigkeit  der  Pigmente  von  der  Temperatur  ist 
dieselbe,  wie  bei  den  Arionen ;  das  Roth  übersteht  den  Winter  nur  im 
Süden  oder  bei  uns  im  Keller,  im  Freien  wird  es  ausgelöscht.  Das 
Schwarz  umgekehrt  herrscht  im  Norden  vor.  Das  Thier  scheint  noch 
nicbt  die  Fähigkeit  erworben  zu  haben,  auch  in  der  Wärme  das  Schwarz 
zu  steigern  und  dadurch  seine  Konstitution  für  den  Süden  zu  festigen ; 
darin  liegt  die  Schranke  für  südliches  Vordringen. 

In  der  allmählichen  Ausbildung  der  Zeichnung  zu  Bänderung, 
Fleckung  und  Einfarbigkeit  folgt  die  Schnecke  einem  allgemeinen  Fär- 
buDgsgesetz  und  reibt  sich  den  Wirbelthieren  an,  bei  denen  kein  dunk- 
ler Streif,  kein  Fleck  bedeutungslos  zu  sein  scheint.  Ja  das  EiiiER'sche 
Gesetz  wird  im  Großen  und  Ganzen  streng  inne  gehalten,  mit  der  Aus- 
nahme, dass  an  die  Stelle  des  postero-anterioren  Fortschreitens  mehr 
ein  centripetales  tritt,  bedingt  in  der  ursprünglichen  Dunkelung  des 
Kopfes,  zumal  der  Fühler  und  der  frei  vorragenden  und  wie  jener  leicht 
sich  förbenden  Mantelkapuze.   Dabei  ist  Hoffnung  vorhanden,  nicht  nur 


Digitized  by 


Google 


312  Heinrieh  Simrotb, 

mit  allgemeiDen  äußeren  Ursachen  rechnen  zu  müssen  (wie  die  Längs- 
streifung  der  großen  Thiere  von  der  monocotylen  Flora  vergangener 
Zeiten  in  hypothetische  Abhängigkeit  gebracht  wurde),  sondern  die 
inneren  konstitutionellen  Ursachen  im  Blutlaufe  aufzufinden.  Die  Er- 
zeugung aber  der  verschiedenen  Zeichnung  und  das  Festbalten  ihrer 
einzelnen  Stufen  bis  ins  erwachsene  Alter  muss  förmlich  dazu  anreizen, 
durch  wenn  auch  mühsame  und  umfangreiche  Züchtung  die  Ursachen 
experimentell  nachzuahmen  und  zu  prüfen.  Nicht  weniger  wichtig  er- 
scheint die  Aufgabe,  durch  genaue  Jahr  aus  Jahr  ein  fortgesetzte  statisti- 
sche Beobachtung  namentlich  in  den  südlichen  Alpenthälem  zu  unter- 
suchen, in  wie  weit  die  Formen  bereits  stabil  geworden,  also  sich  dem 
Werthe  einer  wahren  Art  nähern,  wie  weit  —  bei  der  Langsamkeit  der 
Lokomotion  und  der  strengen  Beschränkung  unserer  Thiere  auf  den 
Wald  —  Migration  und  Isolation,  d.  h.  in  unserem  Falle  die  künstliche 
Verpflanzung  in  eine  Baum-  oder  Waldinsel,  die  Variation  befördert  und 
festigt  und  was  von  derlei  Fragen  das  Interesse  des  Biologen  erregt. 

Das  Problem  dürfte  in  ein  besonders  günstiges  Licht  treten  durch 
die  Annahme,  die  noch  dazu  bei  dem  sehr  dehnbaren  Artbegriff  nicht 
ganz  außer  der  Wirklichkeit  liegt  und  von  den  Malakologen  fort  und  fort 
gemacht  wird,  —  die  Annahme,  dass  alle  jene  Formen,  die  man  bisher 
unterschieden,  bereits  wirklich  fixirte  Arten  seien.  In  welchem  Ver- 
hältnis würden  diese  zu  einander  stehen?  Nach  dem  biogenetisdien 
Grundgesetz  hätten  wir  eine  große  Reihe  von  Species,  die  alle  in  direk- 
ter Descendenz  mit  einander  verbunden  wären.  Die  Stammart  würde 
bis  jetzt,  wie  es  bei  den  meisten  derartigen  Problemen  ei^eht,  fehlen, 
denn  sie  muss  ein  rothes  Thier  sein  mit  der  einfachen  Stammzeichnung, 
eine  solche  aber  findet  sich  nicht  erwachsen  vor.  Eben  so  hypothetisch 
blieben  die  nächsten  Arten,  die  der  jugendlichen  Bänderung  entsprechen; 
denn  eine  eigentlich  ausgeprägte  alte  Form  mit  sechs  dunkelbraunen 
Binden  und  rothem  Grunde  findet  sich  nicht  (h(5chstens  jenes  in  der 
vorletzten  Anmerkung  beschriebene,  in  Fig.  6  P  abgebildete  Thier). 
Wohl  aber  ließen  sich  alle  weiteren  Arten,  wie  sie  in  der  Entwicklung 
aus  der  Bänderung  durch  Pigmentausbreitung  und  -koncentration  und 
Dunkelung  hervorgehen,  in  natura  auftreiben  und  zu  einem  Stamm- 
baume vereinigen ;  zu  unterst  kämen  die  bunten  Formen  mit  einfachen 
Bändern  und  Flecken,  als  höchste  Stufe  die  mit  buntem  Grunde  und 
einfarbig  schwarz  überzogen;  ein  Seitenzweig  wären  die  ohne  Bunt, 
gebändert  und  gefleckt,  und  die  höchste  Stufe  bildeten  endUcfa  die  völ- 
lig schwarzen.  Man  sieht,  es  kommt  ungefähr  das  Bild  heraus,  vne  es 
der  hypothetischen  Ausbreitung  der  Art  entspricht;  nur  stellt  sich  die 
Perspektive  im  Einzelnen  anders.    Bei  unserem  nordischen  cinereoniger 
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mttssie  der  rothe  Farbstoff  der  jungen  in  die  Reihe  der  rudimentären 
Oi^ane  gerechnet  werden,  vorausgesetzt,  dass,  wie  beim  großen  Arion 
mit  aller  Wahrscheinlichkeit,  der  rothe  Schleim  als  Ekel-  und  Trutzfarbe 
dient,  also  von  biologischer  Wichtigkeit  ist.  Wenn  wir  aber  die  ein- 
farbige Schwärze  des  cinereoniger  in  dem  einen  Falle  durch  alle  Stufen 
derUmfärbung  erreicht  sehen,  während  im  anderen  Falle  (wie  in  den 
Fichtenwäldern  des  Erzgebirges  zum  Beispiel)  die  ursprüngliche  Stamm- 
zeicbnung  durch  einfache  Dunkelung  direkt  in  dieselbe  dunkle  Einfarbig- 
keit überspringt,  dann  hätte  man  im  letzteren  Falle  von  abgekürzter 
Entwicklung  zu  reden;  wenn  aber  in  einer  Familie  einfarbiger  cinereo- 
niger einzelne  Junge  sich  nicht  bis  zur  vollen  Einfarbigkeit  wieder  ent- 
wickelten, sondern  noch  einen  Schimmer  der  Slammbinde  oder  einzelne 
Flecken  behielten,  dann  lägen  in  ihnen  Rückschlagsformen  vor.  Man 
könnte  gewiss  weiter  gehen  und  unsere  Schnecke  in  noch  mehr  Be- 
ziehungen für  einen  großzoologischen  Standpunkt  nutzbar  machen. 
Aber  selbst  wenn  wir  jene  Hypothese  der  Artspallung  des  maximus 
fallen  lassen  und  die  in  Wahrheit  bestehende  Arteinheit  wieder  hervor- 
holen, verlieren  dadurch,  dass  die  Arien  zu  Varietäten  herabsinken, 
jene  Begriffe  an  Werth  und  Interesse?  bestehen  sie  nicht  eben  so  gut 
fort?  Nur  mit  dem  großen  Yortheile,  dass  die  Gesetze  noch  in  der  Aus- 
bildung begriffen  sind  und  daher  viel  eher,  ja  wahrscheinlich  ziemlich 
leicht,  den  vollen  Einblick  in  den  ursächlichen  Zusammenhang  ge- 
statten? Damit  mOge  der  Abschweif  entschuldigt  sein,  mit  dem  ich  auf 
diese  interessanteste  aller  europäischen  Schnecken  ein  wenig  weiter 
ausholend  den  Blick  des  Biologen  zu  lenken  suchte. 

m.  Idmaz  nyotelius. 
Ein  mehr  als  halbwüchsiges  Exemplar  dieser  algerischen  Art  hat  einen  roth- 
hrttonlichen  Grund,  nach  oben  dunkelnd,  nach  anten  mehr  gelblich  weiß,  darauf 
eine  ttaßerst  scharfe  Stammzeichnung  als  dunkel  kastanienbranne  Binde.  Sie  zieht 
auf  dem  Mantel  mehr  parallel  als  leierförmig  bis  nach  vorn,  auf  dem  Rücken 
schließen  sich  die  Linien  eben  so  scharf  an,  doch  ein  wenig  mehr  nach  innen  und 
DUO  parallel  verlaufend.  Das  wenig  umfänglichere  erwachsene  Thier  von  Tenellus- 
große  hat  den  Rücken  gleichmäßiger  gedunkelt,  doch  sind  auch  in  dem  röthlichen 
Braungrau  die  Binden  auf  Rücken  und  Mantel,  wenn  auch  mehr  verschwommen 
und  im  Kolorit  der  Grundfarbe  genähert,  zu  verfolgen.  Man  kann  schwanken,  ob 
auf  dem  Rücken  die  innere  oder  die  Stammbinde  vorhanden  sei ,  eine  schwache 
Andeutung  der  letzteren  bei  jüngeren  Thieren  lässt  sie  mehr  als  innere  Binde  an- 
sehen, wenn  sie  auch  vom  Partner  durch  einen  ungewöhnlich,  etwa  doppeltbreiten 
Kielstreifen  getrennt  ist.  Doch  macht  dies  für  die  Beurtheilung  nichts  aus.  Unter 
den  mannigfachen  Farbenvarietttten  des  maximus  ist  nicht  eine,  welche  die  ein- 
fache Stammzeichnung  ungetrübt  mit  scharfer  Mantelbinde  und  auch  nur  mit  innerer 
Kücken-  statt  Stammbinde  bis  zu  einer  ähnlichen  Altersstufe  oder  selbst  bis  zum 
erwachsenen  Zustande  bewahrte.    Nach  dem  biogenetischen  Grundgesetz  müsste 
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der  nyctelius  als  Stammart  oder  als  deren  nächstverwandte  gelten ;  die  Anatomie 
hätte  nichts  dagegen  (s.  o.).  Nach  der  muthmaßlichen  Verbreitung  von  Asien  her, 
entlang  den  großen  Gebirgskttmmen,  wäre  die  algerische  Form,  vorausgesetzt,  dass 
sie  über  die  iberischen  Gebirge  und  die  alte  Landbrücke  nach  Afrika  den  Weg  ge- 
nommen hätte,  der  vorgeschobenste  Posten.  Es  würde  vielleicht  nichts  Auffallen- 
des haben,  wenn  die  einfache  Stammart  bei  ihrem  Vordringen  an  der  Spitze  unver^ 
ändert  bliebe,  während  die  an  der  Heerstraße  sesshaft  gewordenen  Genossen  nach 
völliger  Acclimatisirung  zu  größerem  Körperumfang  und  reichlicher  Anpassung  im 
Einzelnen  übergingen  und  so  das  gewonnene  Terrain  allseitig  ausnutzten. 

VI.  Limax  arboruxn  (Taf.  VII,  Fig.  n— 48). 

Diese  mäßig  große  schlanke  Art,  für  die  vielleicht  der  Name  Limax 
seandens  Norm,  oder  altiiis  Fischer  noch  treffender  wsiren,  wenn  sie  die 
Priorität  und  sich  mehr  eingebürgert  hätten,  fällt  jedem  Beobachter 
durch  ihren  besonderen  Habitus  auf.  Dieser  besteht  lediglich  in  der 
durch  Anpassung  erworbenen  hohen  Quellungsfähigkeit.  Das  Thier  ent- 
hält, zumal  bei  feuchtem  Wetter,  in  der  Leibesböhle  so  außerordentlich 
viel  Wasser,  dass  die  Eingeweide  bei  durchfallendem  Lichte  nur  einen 
kleinen,  unteren  vorderen  Klumpen  bilden,  während  Rücken  und 
Schwanzende  hell  durchscheinend  sind.  Auf  Reiz  wird  das  Wasser 
namentlich  auf  des  Rückens  Hinterhälfte  durch  die  Haut  entleert,  aus- 
geschwitzt. Die  Quellungsfähigkeit  ist  Folge  und  Grund  der  Anpassung 
der  Nacktschnecke  für  einen  in  unserem  Klima  diesen  Thieren  ganz  un- 
gewöhnlichen Aufenthalt  auf  Bäumen  oder  in  Felsenritzen,  da  doch  alle 
anderen  bei  trockenem  Wetter  sich  am  Boden  verkriechen.  Die  Flüssig- 
keit bildet  ein  Reservoir  für  trockene  Zeit.  Nur  wenn  bei  Regenwetter 
das  Wasser  an  den  Bäumen  herabrieselt  oder  ein  Baum  im  Frühjahr 
blutet,  kommen  sie,  fast  unbekümmert  um  die  Tageszeit,  zum  Vorschein. 
Ihre  Schleimspuren  reichen  bis  in  die  höchsten  BaumwipfeL  Sonst 
sitzen  sie,  meist  gemeinschaftlich,  in  Astlöchern  oder  Felsenritzen,  neun 
traf  ich  zu  einem  Haufen  zusammengeballt.  Die  Geselligkeit  dürfte 
weniger  auf  einem  psychischen  socialen  Triebe  beruhen,  als  auf  der 
Interessengemeinschaft,  von  der  Feuchtigkeit  der  anderen  zu  profitiren 
(wie  man  denn  in  einem  trockenen  Behältnis  gern  alle  Nacktschnecken 
zusammen  findet).  Den  Winter  allein  verbringen  sie  in  der  Erde.  Ich 
fand  4883,  wo  im  März  ein  kräftiger  Nachwinter  hauste,  am  48.  April 
die  ersten  Schleimspuren  am  Grunde  der  Wohnbäume,  am  44.  noch 
hatten  sie  gefehlt.  Mitten  im  Winter  kommen  sie  auch  bei  mildem 
Wetter  nicht  hervor;  allerdings  wurden  sie  einmal,  Ende  November 
1883,  wieder  an  Baumstämmen  lebhaft  gefunden,  nachdem  sie  sich 
vorher  bereits  bei  Scbneewetter  im  oder  am  Boden  verkrochen  hatten. 
Was  die   Gehäuseschnecken    durch    ihre  Schale   und    das    erhärtete 
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Schleimseplum  leisten  —  Widerstand  gegen  das  Austrocknen,  —  wird 
hier  durch  den  Wasservorrath  erreicht.  Die  Parallele  geht  aber  noch 
weiter.  Nacktschnecken  leben  meist  an  so  feuchten  Orten^  dass  sie  in 
trockner  Zeit  wenigstens  Nachts  ihrer  Äsung  nachgehen  können,  daher 
ihre  Entwicklung  sich  sehr  regelmäßig  und  ununterbrochen  vollzieht,  — 
die  Gehäuseschnecken,  auch  zum  Aufenthalte  an  trocknen  Orten  be- 
fähigt^ kommen  oft  Wochen  und  Monate  lang  nicht  heraus,  sie  leben 
gewissermaßen  sprungweise  in  Absätzen.  Eben  so  L.  arborum.  Daher 
wird  es  schwer,  die  Lebensdauer  zu  bestimmen ;  die  Fortpflanzung  fällt 
in  den  Herbst  und  Frtlhling  (s.  o.),  aber  man  findet  die  Jungen  ver- 
einzelt unter  der  Schar  erwachsener  und  halberwachsener  von  allen 
Größen.  Mir  wird  es  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Tbiere, 
namentlich  bei  trockenem  Sommer  und  längerem  Winter^  wodurch  die 
Zeit  ihrer  vollen  Lebensäußerungen  sehr  beschränkt  wird,  durch 
mehrere  Jahre  hindurch  leben;  dafür  spricht,  wie  gesagt,  der  geringe 
Procentsatz  von  Jungen,  da  doch  sonst  während  der  Fortpflanzungs- 
periode deren  Zahl  stark  vorzuwiegen  pflegt,  oder  gar,  wie  beim  tenel- 
lus,  zu  derselben  Zeit  an  demselben  Orte  immer  nur  dieselbe  Größen- 
slufe  vorkommt.  —  Nach  Lehmann  wäre  die  Schnecke  Fleisch-  und 
Pflanzenfresser,  ersteres  nach  meinen  Erfahrungen  gar  nicht  oder  nur 
gelegentlich  aus  Noth.  Dagegen  wird  der  Alkohol  stets  grttn,  aber  nicht 
von  Blättern  und  Kräutern,  sondern  vom  Algengehalt  der  Flechten ;  die 
Anpassung  an  Felsen  und  Bäume  hat  den  Nahrungsttbei*gang  von  den 
Pilzen  zu  den  verwandten  Flechten  erzeugt.  —  Ein  eigentliches  Stand- 
gebiet Jässt  sich  wohl  nicht  angeben,  außer  Wald  und  Felsen  im  Wald 
oder  in  Waldesnähe.   Laub-  und  Nadelholz  sind  gleich  beliebt. 

Das  Vaterland  erstreckt  sieb,  so  viel  wir  wissen,  von  Siebenbürgen  bis  Algarve 
und  von  Norwegen  bis  Kalabrien,  also  vermutblich  über  ganz  Europa.  Der  letzt- 
genannte Fundort  beruht  auf  der  Lehmannia  mongianensis  Paulucci,  die  ich  nach 
Lessona  und  Pollombra  citire.  Sie  soll  sich  durch  kürzeres  Flagellum  auszeichnen ; 
nach  dem  in  der  Anatomie  über  dessen  Entwicklung  Gesagten  ist  das  Merkmal  ohne 
allen  Belang,  ja  jene  Form  ist  eine  typisch  gezeichnete.  Die  Zeichnung  und  Fär- 
bung bewegt  sich  in  ziemlich  geringen,  aber  sehr  gesetzmäßigen  Grenzen.  Das  all- 
gemeine Graubraun  kann  als  treffliche  Anpassung  an  den  Aufenthalt  gelten;  »das 
Mtfusegrau  mit  rötblichem  Anfluge«  blasst  einerseits  ab,  wo  wir  dann  wahrschein- 
lich die  var.  flava  Weinland  haben  (mir  leider  nur  aus  dem  Referat  72  bekannt), 
wie  es  sich  auf  der  anderen  Seite  bis  zu  reinem  Schwarz  steigert.  Die  Jungen, 
Fig.  i^  At  sind  gleichmößig  hellgelblich  oder  röthlich  graubraun,  nach  oben  etwas 
gedunkelt.  Auf  dem  Mantel  eine  scharfe  dunkelbraune  Leierbinde,  die  sich  auf  den 
Rücken  fortsetzt.  Hier  aber  erkennt  man  an  der  Lage  deutlich,  dass  wir  es  nicht 
mit  der  Stamm-,  sondern  mit  der  inneren  Binde  zu  tbun  haben.  Jene  fehlt  zunächst 
völlig.  In  der  Mitte  bleibt  ein  bis  zum  Mantel  reichender  heller  gelblicher  Kiel- 
streifen, welcher  sich  meist  in  der  unregelmäßigen  Breite  von  ein  bis  drei  Runzeln 
hält.    Charakteristisch  für  die  Art  ist  die  lange  Konservirung  der  Mantelbinde, 
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"welche  gewöhnlich  durch  das  ganze  Leben  besieht.  Hierin  verhält  sich  das  Thier 
dem  tenellus  ähnlich.  Die  einfachste  Farbenentwicklung  ist  nun  die,  dassdarch 
allgemeine  Dunkelung  vom  Rücken  her  (siehe  maximus  d]  ein  einfarbiges,  nach 
unten  abklingendes  Kolorit  entsteht,  mit  oder  ohne  schwache  Erhaltung  der  Kiel- 
linie und  der  Binde.  Das  Ende  Ist  ein  einfarbig  heller  gelbgraues  Thier  (var.  flava;, 
oder  ein  dunkleres,  im  höchsten  Falle  dunkler  rolh-  oder  mttusegraues,  vielleicht 
selbst  schwärzliches.  Solche  Exemplare  (Fig.  4  2  B)  kenne  ich  von  Piemont  (A'alle 
di  Lanze),  Leipzig  und  vielleicht  schwärzlich  von  Siebenbürgen.  Die  schwarze 
Siebenbürgener  Form  kann  aber  eben  so  gut  auf  dem  zweiten  interessanteren  Wege 
erreicht  werden,  durch  Pigmentkoncentration  und  -ausbreitung.  Dann  treten  die 
Stamm-  und  häufig  die  äußere  Binde  zur  ursprünglichen  inneren,  niemals  aber  als 
glatte  gerade  Bänder,  —  als  solche  würde  nach  dem  für  maximus  gültigen  Gesetz 
die  Stammbinde  vor  der  inneren  da  sein,  —  sondern  stets  unregelmäßig,  uoter- 
brechen,  oder  am  reinsten  als  ein  stark  welliges  Zickzackband.  Dann  aber  wird 
auch  der  Außenrand  der  Innenbinde  unregelmäßig  zackig,  die  Zacken  wachsen  sich 
durch  Pigmentausbreitung  brückenartig  entgegen,  und  es  entsteht  in  diesem  Falle 
eine  auf  dem  ganzen  Rücken  feinmaschige  bräunliche  Zeichnung  mit  bell  gelbea 
Flecken  (var.  Heynemanni  Bielz  oder  var.  tigrina  Weinland).  Man  sieht  noch  den 
hellen  Kielstreifen,  aber  man  erkennt  weder  die  Binden  noch  die  übrigen  Streifen 
(welche  letzteren  man  beim  maximus  unter  entsprechenden  Formen  als  Punktreihen 
wrahrnähme),  denn  die  Zickzackform  der  Stamm-  und  äußeren  Binde  hat  ein  viel 
dichteres  Netz  erzeugt.  Je  regelmäßiger  aber  die  Zickzackform  war,  um  so  noehr 
steuert  sie  auf  ein  anderes  Muster  los.  Die  Zacken  der  Binden  vereinigen  sieb  so, 
dass  von  oben  nach  unten  und  hinten  divergirende  Querbinden  entstehen,  zuoSchst 
noch  durch  die  Längsbinden  verbunden.  Sind  die  Brücken  so  weit  geschlagen, 
dann  pflegen  die  Verbindungsstellen  der  Stamm-  und  äußeren  Binde  zu  verschwin- 
den, und  so  entsteht  eine  mehr  oder  weniger  regelmäßig  quergestreifte  Schnecke 
(Fig.  48  Cin  mäßigem  Grade,  bisweilen  viel  deutlicher).  Solche  Thiere  komnaea 
wohl  fast  überall  vor,  ich  hatte  sie  von  Algarve,  von  Siebenbürgen,  von  Neustadt 
im  böhmischen  Erzgebirge,  von  Grimma,  von  Bäumen  und  Felsen,  so  dass  der 
Aufenthalt  gleichgültig  ist.  —  Beide  Farbenentwicklungen  stehen  sich  indess  nicht 
scharf  gegenüber,  sondern  auch  bei  der  einfarbigen  Dunkelung,  die  zu  einfarbig 
rothgrauen  Thieren  führt,  sieht  man  dort  meist  mattere  hellere ,  verschwommene 
Flecken,  als  Spuren  von  Zeichnung.  —  Der  Mantel  weist,  wie  erwähnt,  meist  scharf 
die  Binde  auf.  Dadurch,  dass  sie  einen  hell  weißgelben  inneren  und  äußeren  Saum 
bekommt,  wird  er  lebhaft;  dadurch,  dass  centripelale  von  vom  und  dem  Bande 
vorschreitende  maschige  Pigmentkoncentration  die  Streifen  überbrückt  und  sich 
der  Binde  bemächtigt,  wird  er  schließlich  bunt  gefleckt  mit  braunen  Maschen  und 
hellen  Punkten.  Bei  Grimma  fand  ich  unter  Anderem  ein  Thier,  das  ohne  großen 
Fortschritt  in  der  Fleckung  in  der  Mantelbinde  die  echteste  Koncentration  zeigte, 
in  so  fern  als  jederseits  in  der  vorderen  und  hinteren  Hälfte  ein  scharf  umgrenzter 
dunkler  Punkt  hervortrat  [in  Alkohol  mehr  verschwimmend).  Da  das  Thier  groß 
und  ziemlich  rein  grau  war,  dachte  ich  Anfangs  an  einen  halbwüchsigen  maximus- 
cinereus.  —  Die  Temperaturverhältnisse  sind  zunächst  nicht  von  besonderem  Be- 
lang, da  ja  die  Schnecke  ihre  Lebensintensität  in  die  gemäßigten  Jahreszeiten  oder 
im  Sommer  in  die  kühleren  Regentage  verlegt,  bei  Hitze  aber  oder  rauhen  trocknen 
Ostwinden  sich  verkriecht  und  schützt.  Gleichwohl  ist  auf  dem  Gebirge  der  Ein- 
fluss  der  Kälte  nicht  zu  verkennen.  Hier  allein  wird  das  Pigment  schwarz,  zunächst 
die  Binden,  dann  die  Zeichnung  überhaupt.    Die  Exemplare  von  der  Höhe  des 
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Erzgebirges  (böhmisch  Neustadt)  zeigen  die  Tendenz  kräftig;  sie  erreicht  ihr  Maxl- 
ronm  auf  den  Höhen  der  Karpathen  (Negoispitze)  in  der  var.  Dianae  von  Kimakowicz. 
Die  Daokelung  gebt  vom  Rücken  aus,  der  Kiel  verschwindet,  die  Binden  mehr  und 
mehr,  Dur  ein  undeutlicher  Streif  daran ,  seitlich  unten  am  Thier  matt  hellere 
Flecken.  Das  Ende  des  Processes  ist  einfarbige  Schwärze.  Bei  solchem  Thier  ist 
nicht  mehr  zn  entscheiden,  ob  es  sein  Kolorit  durch  einfache  Dunkelang  oder  wie 
in  Wirklichkeit  auf  dem  Umwege  der  Fleckung,  Pigmentkoncentration  und  -aus- 
breitODg  erlangte.  Nicht  unerwähnt  aber  mag  bleiben,  dass  über  eine  solche 
Schnecke,  selbst  nach  Prüfung  der  Radula,  unter  besten  Kennern  sich  die  Kontro- 
verse erhob,  ob  es  ein  junger  cinereoniger  sei.  Noch  glaube  ich  konstatiren  zu 
dürfen,  dass  in  der  Ebene  die  einfache  mäßige  Dunkelung,  im  Gebirge 
die  Fleckung  vorherrscht. 

Im  Ganzen  hat  die  Art  also  etwa  folgendes  Färbungsgeselz :  Sie 
beginnt  nicht  mit  der  Stammzeichnung,  sondern  mit  der  nächst  höheren 
Stufe  der  inneren  Rückenbinde.  Von  da  an  schließt  sie  sich  im  Allge- 
meinen der  Maximuszeichnung  an,  aber  mit  selbständiger  Modifikation. 
In  Folge  gleichmäßiger  Lebensbedingungen  ohne  große  Temperaturunter- 
schiede wird  etwa  der  Färbungsgang  des  cinereus  eingehalten.  Die 
Selbständigkeit  betrifft  zunächst  die  lange  sich  erhaltende  Mantelbinde, 
sie  betrifll  die  Fleckung,  die  zu  der  beim  maximus  fehlenden  schrägen 
Querslreifung  ftlhrt.  Einfarbigkeit  ist  das  Ende.  Solche  mit  mittlerer 
Sättigung  kann  auch  (durch  abgekürzte  Entwicklung)  auf  dem  Wege 
einfacher  Dunkelung  erreicht  werden.  Auf  dem  Rücken  tritt  das  postero- 
anleriore  Fortschreiten  wenig  oder  nicht  hervor.  Ein  Vergleich  mit  dem 
EiMCR^schen  Färbungsgesetz  zeigt,  dass  das  Thier,  wie  es  jung  mit  einer 
höheren  Stufe  einsetzt  ^  so  auch  in  der  Querstreifung  einen  höheren 
Grad  erreicht,  —  und  das  entspricht  dem  inneren  Fortschritt  in  der 
Anatomie  des  Darmes. 

Das  Pigment  macht  in  hohem  Maße  den  Eindruck  der  Ursprünglichkeit,  d.  h.  es 
scheint,  als  ob  ein  originales  Rothbraungrau  sich  nicht  oder  wenig  in  die  beiden 
Komponenten  Hellgelb  oder  Roth  auf  der  einen  und  Schwarz  auf  der  anderen  Seite 
zerlegt  hätte.  In  der  dunkeln  Zeichnung  wird  es  deutlich,  dass  der  Farbstoff  ent- 
schieden noch  braun  ist,  und  nur  bei  vereinzelten  rein  grauen,  so  wie  namentlich 
in  der  dunkeln  var.  Dianae  wird  es  wirklich  zu  Schwarz.  Der  helle  Farbstoff,  wie 
es  scheint  das  andere  Spaltungsprodukt,  hat  einen  Stich  Ins  Rothgelbe,  nie  aber 
steigert  er  sich  zu  wirklichem  Gelb  oder  Roth,  wie  es  nie  in  Farbdrüsen  durch- 
bricht, der  Schleim  bleibt  stets  hell.  Noch  mag,  an  Bekanntes  anknüpfend,  erwähnt 
werden,  dass  bei  manchen  blassen  Thieren  die  Seiten  vorn  besonders  dick  weißlich 
sind  durch  den  der  Haut  und  den  Sinuswänden  reichlich  eingelagerten  Kalk. 

V.  liimaz  variegatUB  (Taf.  VII,  Flg.  8—40). 
Diese  Art  ist  besonders  ausgezeichnet  durch  die  Abrundung  der 
ganzen  vorgeschrittenen  Erscheinung,  sowohl  was  die  Färbung  angeht. 
als  die  Anpassung  an  äußere  Verhältnisse.    Größe  und  Zeichnung  wer- 
den fast  immer  Veranlassung,  sie  unter  die  Varietäten  des  maximus 
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einzureihen;  sie  führt  unter  sehr  gleichmäßigen  Bedingungen,  die  zu 
ihrer  ziemlich  weichen,  schleimigen  Haut  passen,  ein  mehr  nächtliches, 
halb  unterirdisches  Dasein,  vorzüglich  in  Kellern  und  Speichern  und 
nährt  sich  entsprechend,  zunächst  wohl  von  Pilzen,  dann  von  allerlei 
Nahrungsmitteln ;  der  Darm  ist  stets  bräunlich  gefüllt,  die  Leber  braun 
oder  hell  gelbbraun  ins  Graue ,  die  kurze  Losung  meist  hell ;  nie  wird 
der  Alkohol  grün.  Ein  Thier,  das  an  solche  Bedingungen  geknüpft  ist, 
wird  dieselben  leicht  auf  der  ganzen  Erde  wiederfinden,  und  so  ist  sie, 
vermuthlich  durch  Eaufmannsgüter  verbreitet,  ein  Kosmopolit  gewor- 
den (Hetnemamn).  Da  die  Bewältigung  äußerer  Bedingungen  durchaus 
keine  Schwierigkeiten  macht,  sind  früh  Überschüsse  für  die  For^flan- 
zung  vorhanden,  bei  halbwüchsigen  sind  bereits  die  Genitalien  funktions- 
fähig, —  und  das  zu  allen  Jahreszeiten.  Letdig  beobachtete  die  Eiab- 
lage im  Oktober  und  das  Ausschlüpfen  der  Jungen  im  December  (46), 
Hetnemann  fand  von  Anfang  Juni  halbwüchsige,  Anfang  August  ganz 
junge.  Eben  so  bekam  ich  aus  vielen  Leipziger  Kellern  zu  allen  Jahres- 
zeiten meist  alle  Altersstufen  zusammen.  Über  die  Lebensdauer  wage 
ich  mich  kaum  zu  äußern,  vermuthlich  ist  sie  nach  Analogie  der  Nackt- 
schnecken keine  lange  mehrjährige ;  doch  könnte  auch  der  Mangel  an 
Abwechslung  in  den  Existenzbedingungen  die  Todesursache  hintan- 
halten.  —  Die  Färbung  ist  in  Beziehung  auf  beide  Pigmente  wohl  ent- 
wickelt. Das  hellere  zunächst  ist  (wie  es  scheint,  durchweg)  zum 
Durchbruch  durch  das  Epithel,  zur  Farbdrüsenbildung  übergegangen,  es 
wechselt  zwischen  Hellgelb  und  Dunkelorange,  wonach  sich  der  Rückeo- 
schleim  richtet;  die  Varietäten  flavescens  und  rufescens  sind  darauf 
gegründet.  Das  dunkle  Pigment,  das  die  Zeichnung  bedingt,  zeichnet 
sich  durch  den  bekannten  Stich  ins  Blaue  aus,  der  namentlich  an  den 
Fühlermuskeln  sich  steigert  (Fig.  8  A)  und  durch  die  äußere  Haut 
durchschimmert.  Auch  auf  dem  Rücken  fehlt  er  nicht,  und  aus  der 
Kombination  mit  rein  gelben  Farbdrüsen  entsteht  die  var.  virescens.  Im 
Allgemeinen  hält  sich  das  dunkle  Pigment  in  Grau.  Die  Zeichnung  ist 
die,  welche  sich  bei  einigen  halbwüchsigen  Formen  des  maximus  und 
bei  seiner  erwachsenen  Form  subalpinus  var.  eporediensis  auf  dem 
Schilde  oder  am  unteren  Seitenrande  findet,  es  entsteht  ein  dunkles 
Netz  mit  runden  Ausschnitten  oder  Maschen,  die  am  vorderen  Mantel- 
rand am  feinsten ,  auf  dem  Rücken  länglich  werden  [A) .  Wenn  also 
im  Ganzen  die  Ausbildung  auf  einer  etwas  niedrigeren  und  eigen- 
artigen Stufe  stehen  geblieben  ist,  so  ist  sie  doch  in  so  fem  außerordent- 
lich fixirt,  als  sie  schon  den  jüngsten  Individuen  zukommt;  sie  pflegen 
nur  etwas  dunkler  zu  sein  als  ihre  Eltern.    Der  einzige  Rest,  der  noch 
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an  die  ursprüngliche  SiammzeichnuDg  erinnert,  dürfte  in  der  helleren 
Kiellinie  der  var.  tigrinus  Pini  zu  erblicken  sein. 

Trotz  dem  Gleichgewicht,  in  dem  sich  die  Art  befindet,  dürfte  sie 
doch  einer  Weiterbildung  nicht  ganz  abgeneigt  sein,  die  sich  verschie- 
den beschrieben  findet.  Sbleitka  schilderte  die  Anatomie  eines  echten 
L.  variegatus  von  Australien  unter  dem  Namen  L.  bicolor  (64),  Hettce- 
IAIC5  erkannte  die  Zusammengehörigkeit  (26).  Lehmann  benannte  eine 
Ganz  ähnliche  australische  Schnecke  als  Limacus  Breckworthianus  (39, 
41).  Nachdem  der  bicolor  als  Art  zurückgezogen,  hat  Lehmanit  die  bei- 
den Australier  nochmals  genau  verglichen  und  die  Unterschiede  erörtert. 
Da  ist  denn  der  Breckworthianus  stets  ungekielt...,  »der  übrige  Körper 
chagrinirt,  mit  größeren  und  kleineren  perlschnurartigen  hinter  einander 
liegenden  körnigen  Runzeln.  Farbe  stets  dunkel  schwarzbraun,  kaffee- 
braun, die  Sohle  eben  so  dunkel  braungrau,  aschgrau,  wenig  heller  als 
die  Seite.  Bei  jüngeren  Stücken  zeigen  sich  verwaschene,  sehr  wenig 
hellere,  undeutliche  Flecken  am  Rücken  und  an  den  Seiten  und  am 
Mantel«.  Die  Beschreibung  des  erwachsenen  Thieres  passt  ganz  scharf 
auf  den  Limax  ecarinatus  Böttger  vom  Kaukasus,  von  dem  ich  oben  mit- 
theilte, dass  die  Anatomie  der  des  variegatus  gleich  ist  (s.  Fig.  40  C). 
Die  Farbe,  die  kömigen,  perlschnurartig  geordneten  Runzeln  sind  präg- 
nante Merkmale.  Ich  halte  also  dafür,  dass  zunächst  der  ecarinatus  ein- 
zuziehen ist  zu  Gunsten  des  Breckworthianus.  Was  ist  aber  dieser? 
Oder  wie  kommt  es,  dass  dieselbe  Schnecke  in  Australien  entdeckt 
wurde  und  im  Kaukasus,  ohne  dass  doch  vermittelnde  Glieder  irgendwo 
gefunden  wären?  Die  Erklärung  kann  nur  darin  liegen,  dass  beide 
Umbildungen  des  überall  verbreiteten  L.  variegatus  darstellen.  Den 
Schlüssel  für  die  Bildung  geben  die  schwach  geOeckten  Jungen,  wie  sie 
Lehmann  beschreibt,  genauer  giebt  ihn  ein  jüngeres  Tbier,  das  Herr 
TON  Maltzan  auf  Kreta  fing  und  das  in  einem  Glase  mit  erwachsenen 
variegatus  sich  fand  (Fig.  9  B),  Das  gleiche  Vorkommen  wird  von  Eng- 
land bekannt  gemacht.  Hier  sehen  wir  einen  völlig  einfarbigen, 
schwärzlichen  Mantel,  während  der  Rücken  noch  die  echten  länglichen 
Punkte  der  Stammform  trägt,  wenn  auch  weniger  hell  sich  heraus- 
hebend. Wir  haben  es  mit  einer  Form  zu  thun,  welche  noch  über  die 
Färbung  der  Stammform  hinausgeht;  nach  demselben  Gesetz,  das  die 
Verfärbung  des  L.  maximus  beherrscht :  zuerst  wird  der  Mantel  ein- 
farbig, hinterher  auch  der  Rücken.  So  beim  Breckworthianus.  Es  bleibt 
die  Frage;  ob  auch  die  Ursache  der  Verfärbung  dieselbe  wie  beim  maxi- 
mus. Dort  wurde  das  Verlassen  der  unterirdischen  Wohnräume  und 
das  Herausgehen  an  die  freie  Atmosphäre  als  wahrscheinlich  wirksamer 
Faktor  erkannt.   Dass  es  auch  hier  derselbe  sei,  bezeugt  die  Runzelung 
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die  körnig  und  kräftig  wird,  gegenüber  der  weich  schleimigen  Be- 
schaffenheit der  Stammform.  Ecarinatus-Breckwortbianus  ist  also  weiter 
nichts,  als  der  L.  variegatus,  der  unter  dem  Einflüsse  der  freien  Luft 
völlig  ausgefärbt  wurde  und  eine  kräftig  runzelige  Haut  bekam.  Das 
Gesetz  bleibt  dasselbe,  mag  das  Tbier  in  Australien  seinen  Aufenthalt 
ändern  oder  im  Kaukasus.  Wir  wissen  bedauerlicherweise  nicht,  an 
welcher  Ortlichkeit  der  Breckworthianus  in  Australien  gefangen  wurde, 
im  Keller  oder  im  Freien ;  ich  vermuthe  das  letztere. 

Bei  der  allgemeinen  Verbreitung  des  L.  variegatus  dürfte  es  un- 
möglich sein,  das  ursprüngliche  Vaterland  zu  ermitteln.  Immerhio 
däucht  mir's  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  von  dem  Bildungsherde  des 
L.  maximus  nicht  zu  weit  entfernt  gelegen  habe,  dass  auch  diese 
Schnecke  in  Europa  oder  Westasien  aus  der  hier  vermuthlich  einheimi- 
schen Stammart  sich  entwickelt  hat,  so  gut  wie  der  kleinere  L.  arborum, 
der  vorwiegend  in  Europa  gesammelt  wird ;  ja  man  könnte  recht  wohl 
auch  den  ecarinatus  für  die  kleinere,  im  Freien  lebende  Stammform 
nehmen,  aus  der  durch  Versetzen  in  den  Keller  sich  der  variegatus  ent- 
wickelte. Dann  wäre  der  Breckworthianus  in  Australien  ein  RQci- 
schlag. 

Für  wohl  möglich  und  wahrscheinlich  halte  ich  es,  dass  der  L.  Companyooi 
Bourg.  und  der  L.  eobalius  Bourg.  nach  den  Diagnosen,  die  Westebluhd  mittbeilt 
(73),  zum  variegatus  zu  ziehen  sind,  während  sie  sich  allerdings  in  seinem  System 
an  anderer  Stelle  flnden.   Die  Anatomie  muss  künftig  entscheiden. 

Übersicht  der  Gattung  Limax, 

Leider  konnten  unsere  Thiere  so  gut  wie  keine  geologischen  Reste 
hinterlassen,  denn  die  Schälchen  eignen  sich  kaum  zur  Bestimmung. 
Daher  fehlt  uns  der  historische  Anhalt,  bis  zu  welcher  Zeit  wir  ihr^ 
Entstehung  und  Einwanderung  zurückzuverlegen  haben.  Letztere 
könnte  man  vielleicht  eben  so  gut,  als  man  ihr  noch  späteres  Vordringen 
entlang  den  Gebirgszügen  annimmt,  wenigstens  bis  in  die  Eiszeit  zu- 
rückschieben. Dann  wären  unsere  Hochgebirge  nicht  als  der  direkte 
Weg  der  Einwanderung,  sondern  als  die  Zufluchtstätte  nordischer 
Flüchtlinge  anzusehen.  Immerhin  lässt  sich  aus  den  Thieren  selbst, 
wie  sie  sind,  mancherlei  ablesen.  Die  entschiedene  Abneigung  gegen 
südliches  Klima  macht  ihre  Entstehung  in  wärmerer  Tertiärzeit  unwahr- 
scheinlich; noch  viel  mehr  aber  weist  die  scharfe  Beschränkung  der 
Gattung  auf  Europa-Asien ,  ihr  ursprünglich  völliger  Mangel  selbst  in 
Nordamerika  (3),  am  meisten  aber  die  noch  jetzt  fort  und  fort  wirkende 
reichste  Neubildung  in  unserer  Heimat  auf  eine  jüngere  und  jüngste 
Foi'mation  hin;    der  ungemeine   Formenreichthum    aber  der  Alpen, 
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oamenüich  der  Südalpen,  im  Zusammenhange  mit  dem  größten  Körper- 
umfange,  zeigt  bestimmt,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Bildungscentrum 
zu  tbun  haben,  wie  denn  andererseits  die  von  Osten  nach  Westen  ab- 
oebmende  Zahl  von  charakteristischen  Arten  und  Formen  den  ursprüng- 
lichen Weg  der  Einwanderung  angiebt.  Die  Karpathen  enthalten  von 
großen  freilebenden  Arten  den  coerulans  und  viele  Formen  des  maxi- 
mus,  die  Alpen  viele  Formen  des  maximus,  die  Pyrenäen  nur  eine 
charakteristische  Form  desselben,  den  nubigenus.  Je  mehr  uns  so  die 
Formenbildung  nach  Zeit  und  Ort  nahe  gerückt  wird,  um  so  mehr  muss 
die  Berechtigung,  die  große  Mannigfaltigkeit  der  Färbung  im  Alter  und 
w&hrend  der  Entwicklung  zu  descendenztheoretischen  Schlüssen  zu 
verwerthen,  steigen  und  die  Schlussfolgerung  selbst  an  positivem  Halt 
gewinnen.  Es  kommt  dazu,  dass  die  äußeren  Ursachen  der  Färbung 
und  Hautrunzelung  sich  bis  zu  gewissem,  nicht  allzu  niedrigem  Grade 
noch  jetzt  in  atmosphärischen  EinQüssen  nachweisen  lassen.  Das  Bild 
moss  um  so  mehr  überraschen,  als  es  sich  im  Großen  und  Ganzen  den 
für  die  Wirbelthiere  geltenden  Färbungsgesetzen  anschließt,  in  so  fern 
als  auf  die  erste  einfache  Längsstreifung  der  Stammzeichnung  eine  mehr- 
fache stärkere  Längsstreifung,  als  hierauf  die  Fleckenauflösung  und  all- 
gemeine Fleckung,  weiter  die  Quersteif ung ,  endlich  die  Einfarbigkeit 
folgt.  Im  Einzelnen  freilich  giebt  es  mancherlei  Ausnahmen  und 
Schwierigkeiten  und  viele  individuelle  und  specifische  Besonderheiten. 
Völlig  ausgenommen  werden  muss  zunächst  der  L.  coerulans ,  durch- 
weg einfarbig  und  wahrscheinlich  mit  den  übrigen  nur  im  Allgemeinen 
seine  Wurzeln  von  den  Vitrinen  ableitend.  Unter  den  anderen  treten 
die  Gesetze  am  deutlichsten  hervor  bei  den  überreichen  Formen  und 
Färbungen  des  maximus,  die  alle  mit  derselben  Stammzeichnung  be- 
ginnen. Im  Übrigen  vermögen  sie  alle  Stufen  zu  erreichen  oder  zu 
durchlaufen,  außer  der  Querstreifung.  Sucht  man  nun  unter  den  drei 
Arien,  die  ihrer  einfachen  Anatomie  nach  zusammengehören,  maximus, 
teneilus  und  nyctelius,  die  Species  mit  den  ursprünglichsten  Färbungs- 
charakteren, so  kommt  man  in  ein  Dilemma  betreffs  der  beiden  letzteren. 
Der  nyctelius  hat  den  Vorzug,  die  Stammbinde  auf  dem  Mantel  in  origi- 
naler Form  bis  ins  Alter  zu  bewahren,  dazu  auf  dem  Rücken  wenigstens 
das  nächste  Stadium  der  inneren  Binde;  teneilus  aber  bekommt  die 
Mantelbinde  erst  von  einem  gewissen  Alter  an  und  ist  vorher  einfarbig« 
Wenn  wir  die  Färbung  nach  dem  biogenetischen  Grundgesetze  beur- 
theilen  dürfen,  dann  wäre  der  teneilus  sogar  eine  Form,  die  in  der 
Jugend  das  viel  einfachere  Stadium  ohne  alle  Zeichnung  zur  Schau 
irtlge,  das  allen  übrigen  fehlt  und  auf  noch  weiter  zurückliegende  Vor- 
fahren bezogen  werden  könnte.     Dem  widerspricht  die  starke  Diffe- 
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renziruDg  des  Pigmentes  in  Schwarz  und  Gelb,  das  in  FarbdrüieD 
durchbricht ;  dieses  würde  eine  sehr  vorgeschrittene,  keine  ursprilog- 
liche  Stufe  andeuten,  und  es  scheint  vielmehr  die  späte  Entwickhng 
der  Zeichnung  auf  ein  spätes  Hervortreten  des  dunkeln  Pigmentes,  las 
jene  bedingt,  überhaupt  zurückzuführen ;  andererseits  könnte  man  dm 
geraden  Verlauf  des  Zwitterganges  und  besonders  die  ungetrübte  eil- 
jährige  Lebensdauer  für  die  Ursprünglichkeit  geltend  machen.  Von 
nyctelius  kennen  wir  nicht  viel.  Die  Anatomie  ist  einfach,  die  Zeicl- 
nung  durchweg  einfach,  und  was  dazu  kommt,  das  Kolorit  braun,  d.  b. 
anscheinend  ohne  Zerlegung  in  Roth  und  Schwarz.  So  gewinnt  es  doch 
wohl  den  Anschein,  als  wäre  der  tenellus  eine  in  Centraleuropa  später 
erzeugte,  etwas  vorgeschrittene  Form,  und  nyctelius  stände  der  Stamm- 
art  am  nächsten.  Andererseits  ist  klar,  wie  sehr  eine  solche  Schluss- 
folgerung durch  die  direkten  Einwirkungen  der  Atmosphäre  durch- 
kreuzt werden  kann.  Im  Allgemeinen  wird  man  dem  dunklen  Pigment, 
das  die  Zeichnung  bildet,  mehr  Bedeutung  beilegen  mtlssen ,  als  dem 
gelben  oder  rothen.  Dann  aber  fragt  sich's  weiter,  ob  die  Stammbinde  des 
Mantels  ein  für  die  Descendenzermittelung  wichtigeres  Merkmal  sei  oder 
die  des  Rückens.  Erstere  möchte  in  unserer  Gattung  nicht  nur,  sondern 
bei  den  Pulmonaten  Überhaupt  von  ganz  besonderem  Belange  sein.  Bei 
den  Arioniden  kann  man  einen  Unterschied  nicht  machen,  da  in  der 
Jugend  wenigstens  Mantel-  und  Rückenbinde  stets  zusammen  auftreten. 
Bei  den  Limaeiden  aber  liegt  der  Fall  anders,  und  hier  dürfte  die 
Stammzeichnung  des  Mantels  den  gebUnderten  Schalen  der  Heliciden 
homolog  sein,  deren  Thiere  doch  immer  einen  einfarbigen  Rücken  haben. 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  tragen  L.  tenellus  und  nyctelius  gleiche 
Ahnenbeweise  an  sich.  Die  Rückenstammbinde  aber,  die  mit  dem  Sinus 
zusammenhängt,  scheint  nur  für  unsere  Gattung  speciellere  Bedeutung 
zu  haben;  und  in  dieser  Hinsicht  möchte  der  nyctelius  doch  der  Urform 
am  nächsten  stehen.  L.  maximus  mit  seiner  Stammzeicbnung  in  der 
Jugend  bildet  das  Heer  gesetzmäßiger  Umformungen,  die  alle  möglidien 
Grade  durchlaufen  bis  zur  Einfarbigkeit,  mit  Ausnahme  der  Quer- 
streifung; charakteristisch  ist  für  die  Art,  dass  sie  beinahe  in  allen 
Freilandformen,  die  nicht  durch  Kellerluft  auf  atavistischer  Stufe  zurück- 
gehalten werden,  durch  Verlust  der  Mantelbinde  sich  als  fortgeschrittene 
Species  kennzeichnet  Die  Einzelheiten  sollen  nicht  wiederholt  werden. 
Unter  den  Arten  mit  vorgeschrittener  Anatomie  muss  L.  arborum 
als  die  einfachere  gellen,  sie  setzt  mit  der  Stammbinde  des  Mantels  und 
der  inneren  Binde  des  Rückens  ein  und  bleibt  entweder  so,  oder  sie  eilt 
auf  direktem  Wege  der  Einfarbigkeit  zu  oder  auf  dem  indirekten  der  Zick- 
zackstammbinde, der  Fleckenbildung  und  der  Querstreifung.    L.  varie- 
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galns  aber  ist  die  höchste  Form,  da  sie  mit  der  Fleckenzeicbnung  von 
Jugend  auf  einsetzt  und  sie  als  kosmopolitische  Kellerform  zeitlebens 
bewahrt  oder  als  Freilandform  zur  Einfarbigkeit  fortschreitet.  Der 
Stammbaum  lässt  sich  durch  beifolgendes  Diagramm  verdeutlichen. 


L.  variegatus 

L.  arborum 
L.  maximus 
L.  tenellus 

L.  nyctelius 
Stammform 

Der  Einfluss  der  Atmosphäre  kann  nur  bei  den  Formen  verfolgt 
werden,  welche  bald  versteckt ,  bald  auf  freiem  Lande  leben ;  solche, 
die  unausgesetzt  unter  gleichen  Bedingungen  existiren ,  entziehen  sich 
der  Beurtheilung,  da  sie  uns  als  gefestigte  und  abgerundete  Arten  ent- 
gegentreten, wie  vor  Allem  tenellus  mit  der  weichen  Haut  und  dem 
gelben  Schleim.  Im  Übrigen  zeigt  sich,  dass  die  Runzeln  in  der  freien 
Luft  derber  werden,  so  bei  L.  cinereoniger  gegenüber  der  Cinereus- 
gruppe,  so  bei  L.  Breckworthianus-ecarinatus  im  Vergleich  zum  typi- 
schen variegatus.  An  denselben  Beispielen  aber  erkennt  man  den  Ein- 
fluss des  kälteren  Klimas,  welches  das  schwarze  Pigment  steigert;  eben 
dabin  gehört  vor  Allem  der  L.  arborum  var.  Dianae.  Die  Begünstigung 
des  Roth  durch  die  Wärme  tritt  namentlich  an  den  ungarischen  und 
lombardischen  maximus  hervor.  Keine  Form  aber  hat  es  so  weit  ge- 
bracht, das  Schwarz  auch  bei  höheren  Wärmegraden  energisch  auszu- 
bilden und  dadurch  den  Aufenthalt  in  wärmerem  Klima  sich  zu  erringen. 

Als  die  ursprüngliche  und  eigentlichste  Nahrung  des  Genus  müssen 
Pilze  gelten ;  die  Lebensdauer  lässt  sich  wahrscheinlich  im  Allgemeinen 
auf  ein  Jahr  bestimmen,  wobei  vielleicht  der  maximus-cinereus  und  der 
variegatus  wegen  der  gleichmäßigen  Existenzbedingungen  ihres  Aufent- 
haltes, der  arborum  aber  wegen  der  durch  Trocknis  häufig  gebotenen 
Unterbrechung  seiner  Lebensenei^ie  Ausnahmen  machen. 

Agriolimax. 
Wie  die  Gattung  der  Ackerschnecken  anatomisch  scharf  vom  Genus 
Limax  verschieden  ist,  so  ist  auch  das  Färbungs-  und  Verfärbungsgesetz 
von  Grund  aus  ein  anderes,  damit  zugleich  die  Lebensweise,  damit  das 
Bildungscentrum  und  Verbreitungsgebiet.  Setzt  Limax  in  der  Entwicklung 
mit  der  längsgestreiften  Form  der  Stammzeichnung  ein,  so  ist  Agriolimax 
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zeitlebens  uDgestreift,  von  Jugend  auf,  in  allen  Arten  und  ZusläodeD.  Man 
darf  sich  durch  Konvergenzen  und  den  Schein  nicht  täuschen  lassen.  Alle 
anatomisch  einfacheren  Arten  sind  ungebändert,  ja  ohne  alle  eigenilidie 
Zeichnung  überhaupt,   nur  bei  der  höchsten  Stufe ^   dem  Agriolimai 
agrestis,  kommt  durch  völlig  unregelmäßige  Pigmentkoncentraiion  viel- 
leicht hier  und  da  eine  zufällige  Kombination  heraus,  die  als  Spur  vou 
Mantelbinden  gedeutet  werden  möchte,  namentlich  wenn  eine  hellere 
Umwallung  des  Athemloches  auf  der  rechten  Seite  das  Pigment  ein 
wenig  nach  links  schiebt  und  so  ein  dunkleres  Band  erzeugt.   Es  muss 
aber  von  vorn  herein  nach  meiner  Erfahrung  Verwahrung  eingeigt 
werden  gegen  die  Einführung  von  Binden  unter  die  Merkmale.    Die 
Varietäten  des  agrestis,  wie  sie  Westerlund  citirt,  —  2)  punctatus, 
albidus,  atomis  nigris  sparsis  et  utrinque  linea  nigra,  6)  tristis 
Moqu.-Tand. ,   brunneus^  clypeo  utrinque  fasciato^    7)  obscurus 
Moqu.-Tand.,   subrufescens ,   obsolete  variegatus,   tentaculis  fuscis  et 
fasciis  brunneis,  —  sind  entweder  in  die  Gattung  Limax  zu  ver- 
weisen, wenn  die  Binde  wirklich  deutlich,  —  oder  es  handelt  sieb,  was 
wahrscheinlicher,  um  einen  zufälligen  individuellen  Anklang  an  ver- 
schwommene Limaxbinden,  die  aber  den  Namen  nicht  verdienen,  deon 
es  ist  etwas  Anderes,  ob  in  dem  einen  Falle  die  verschwommenste  Form 
einer  vorher  scharfen  Jugendbinde  vorliegt,  oder  im  anderen  eine  ge- 
legentliche Anordnung  diffusen  Pigmentes  ähnlich  jener  verschwommeneD 
Binde  bei  einzelnen  erwachsenen  Thieren.     Der  letztere  Fall  gilt  für 
Agriolimax,  der  erstere  für  Limax.    Ähnliche  Konvergenzen  finden  sidk 
noch  mehr  bei  einfarbigen  Thieren;  im  Alkohol  kann  es  schwer  sein  za 
entscheiden,  ob  eine  schwarzblaue  Ackerschnecke  vorliegt  mit  weißer 
Mittelsohle  oder  ein  früh  ausgefärbter  L.  maximus-cinereoniger ,  eine 
hell  einfarbig  gelbrothe  Ackerschnecke  oder  ein  noch  nicht  gebänderter 
tenellus.    Im  L^en  wird  es  leicht,  sich  nach  dem  Schleim  zu  orientiren: 
bei  Limax  ist  er  klar  oder  bunt,  bei  Agriolimax  klar  oder  durch  Ralk 
milchig;  die  Verwechslungen,  die  danach  noch  möglich  erscheinen,  sind 
durch  anderweitige  Merkmale  leicht  ausgeschlossen,  so  dass  es  nicht 
zwei  Formen  mit  farblosem  Schleim  aus  den  beiden  Gattungen  giebt, 
die  nicht  ohne  Weiteres  zu  unterscheiden  wären.    Als  ein  gutes  Doko- 
ment  der  völligen  Zeichnungslosigkeit  der  Agriolimaces  kann  auch  der 
Kiel  gelten.    Wiewohl  er  oft  stark  kammartig  vorragt,  nie  tritt  er  durdi 
besondere  Färbung  aus  der  Umgebung  hervor,  wie  er  auch  nie  die  ge- 
webliche  Differenzirung  zeigt  wie  bei  Limax,  er  ist  also  nicht  zäher, 
bindegewebiger  als  die  benachbarte  Haut,  daher  er  auch  nie  bei  Körper- 
kontraktionen sich  in  Schlangenwindungen  legt.     Die  Färbung  selbst 
lässt  sich  am  besten  bei  den  einzelnen  Arten  besprechen.    Ich  halte 
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dafür,  dass  zu  Gunsten  der  Arten,,  deren  Auatomie  oben  beschrieben 
wurde,  eine  Anzahl  anderer  einzuziehen  sei,  wie  sich  im  Einzelnen 
mehr  oder  minder  bestimmt  erweisen  lässt,  nämlich  Agriolimax  panor* 
mitanus  Less.  und  Poil.  und  Heydeni  Heynemann  unter  agrestis,  wahr- 
scheinlich brasiliensis  Semper  und  lacustris  Bonelli  unter  laevis,  eben 
so  wahrscheinlich  campestris  Binney  und  Weinlandi  Heynemann,  palli- 
dus  Schrenk  je  nach  den  Autoren  unter  agrestis  oder  laevis,  wobei  ich 
auf  die  geringen  Differenzen  der  Radula  bei  sonstiger  Übereinstimmung 
nichts  gebe.  Wer  meinen  Ansichten  über  den  maximus  zustimmt,  wird 
mich  einer  besonderen  Diskussion  dieses  difficilen  Punktes  Überheben. 
Die  anatomischen  Momente,  aus  denen  sich  die  Reihe  aufbaut,  sind  die 
Beschaffenheit  des  Penis  und  der  Blinddarm  an  der  letzten  Darm- 
scblinge : 

Penis  ohne  jeden  Anhang :  melanocephalus ; 

ohne  Heizkörper :  melanocephalus,  Dymczewiczi,  berytensis; 
mit  Reizkörper :  agrestis,  Maltzani,  laevis; 
mit  einfachem  blindsackförmigen  Flagelium:  laevis; 
mit  aufgetriebenem,  freiem,  acinösen  Flagelium:  Maltzani, 
berytensis,   agrestis  (das  Flag.  fast  gar  nicht  verzweigt: 
Maltzani,  —  einfach  gegabelt:  berytensis,  —  gegabelt  bis 
vielfach  getheilt:  agrestis). 
Enddarm  ohne  Blinddarm :    melanocephalus,   Maltzani,  Dymcze- 
wiczi ; 
mit  Blinddarm :  berytensis,  agrestis. 
Diese  sehr  deutlichen  Faktoren  machen  es  leicht,   die  natürliche 
GruppiruDg  zu  finden. 

Die  Ernährung  ist  grundverschieden  von  der  des  Limax,  die  Acker- 
schnedLea  sind,  nach  den  einheimischen  mit  Sicherheit  zu  schließen, 
durchweg  herbivor,  sie  färben  den  Alkohol  kräftig  grün.  Wenn  Lbh- 
lANN  den  agrestis  in  der  Gefangenschaft  den  Limax  tenellus  angehen 
sah,  war  es  gewiss  der  Zwang  des  Hungerst  Hiermit  hängt  es  zu- 
sammen, dass  von  einem  eigentlichen  Standgebiet,  nach  den  beiden 
deutschen  Arten  zu  urtheilen,  kaum  die  Rede  sein  kann.    Wo  Kräuter 

^  Ein  einziges  Mal  sab  ich  junge  Ackersebnecken  beim  Fleischscbmause  be- 
tbeiligt,  in  eigenartiger  Gesellschaft.  Früb  an  einem  Sommermorgen  lag  ein  riesi-« 
ger  Regenwurm  wie  erstarrt  offen  da.  Als  ich  ibn  aufhob,  machte  er  sofort  heftige 
Bewegungen  und  entwischte.  Das  hintere  Drittel  war  auf  der  Unterseite  völlig 
zerfleischt.  An  seiner  früheren  Lagerstätte  sahen  fünf  oder  sechs  Scolopendriden  aus 
Erdlöchem  und  durchpeitschten  mit  den  Fühlern  heftig  die  Luft  nach  der  ent- 
wichenen Beute.  Ein  Paar  kleine  Ackersebnecken  saßen  auf  demselben  Fleck. 
Jedenfalls  hatten  sie  am  Mahle  Theil  genommen,  nachdem  das  Gift  der  Tausendfüßler 
den  Wurm  betäubt. 
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wachsen,  können  sie  vorkommen ,  Moosgrund  und  sandige  Haide  mit 
Nadelwald  wird  ihnen  am  wenigsten  behagen.  Im  Einklang  mit  der 
Ernährung  und  dem  unbegrenzten  Aufenthalte  lassen  sich  die  deut- 
schen außerordentlich  leicht  züchten,  wo  die  anderen  Gattungen  Schwie- 
rigkeiten machen,  ich  habe  eine  Familie  im  zugekorkten  Reagensgiaschen 
bei  Salatfatterung  monatelang  gehalten.  Die  rundlichen  Eier  werden 
zu  allen  Jahreszeiten  gelegt,  und  dasselbe  Individuum  schreitet  bekannt- 
lich wiederholt  zur  Fortpflanzung,  der  mangelnden  Verfärbung  zufolge 
sehr  früh  schon.  Danach  wird  es  schwer,  die  Lebensdauer  abzu- 
schätzen. Dennoch  glaube  ich  bei  der  gemeinen  Ackerschnecke  wenig- 
stens im  Winter  höchstens  gut  halbwüchsige  Exemplare  zu  finden  und 
im  Frühjahr  wesentlich  kleine;  wenn  das  Gemüse  zu  Markte  kommt, 
giebt  es  erst  erwachsene.  Ähnlich  beim  laevis.  Demnach  auch  hier  ein 
einjähriger  Cyclus.  Neigung  zur  Diöcie  wurde  schon  früher  besprochen, 
hier  scheinen  künftige  Untersuchungen  junger  Thiere  der  außerdeut- 
schen Arten  gute  Früchte  zu  versprechen. 

IX.  Agriolimax  melanooephalas  Böttger. 
Dieser  Kaakasier  ist  seiner  ÄDatomie  nach  die  einfachste  Art,  Mangel  des  Blind- 
darms, der  Anbangsdriise  und  des  Reizkörpers  im  Penis.  Er  steht  also,  da  eine 
regressive  Metamorphose  gar  nicht  in  Betracht  gezogen  zu  werden  braucht,  der 
Stammart  am  nächsten.  Gleichwohl  trtfgt  er  Merkmale,  die  ihn  nicht  als  Stammart 
erscheinen  lassen,  sondern  mit  einem  Individuellen  Gepräge  ausstatten.  Dahin  ge- 
hört die  Länge  und  stärkere  Aufwindung  des  Darmes  so  wie  die,  wie  es  scheint, 
späte  Geschlechtsreife. 

Das  Hinterende  ist  zugespitzt  und  schwach  gekielt.  Die  Zeich- 
nung ist  die  ursprünglichste,  einfachste  unter  der  Gattung.  Das  Thier 
ist  gleichmäßig  hellgrau,  etwas  ins  Gelbliche,  nach  dem  Rücken  zu  all- 
mählich ins  Schwärzliche  dunkelnd.  Die  Dunkelung  wird  auf  dem 
Schilde  und  Körper  durch  fein  wolkige,  beliebig  vertheilte  Pünktchen 
bewirkt.  Ein  solches  einfarbig  graues,  nach  oben  gedunkeltes  Kleid  mit 
verschwommener,  ich  möchte  sagen  diffuser  Pigmentkoncentration  mag 
als  Originaltracht  der  Gattung  gelten;  vielleicht,  ja  wahrscheinlich 
ist  selbst  die  schwache  Punktirung  bereits  eine  sekundäre  Stufe  oder 
aber  eine  Folge  einfach  des  Alkohols  ^ 

1  Herr  Hetkemann  machte  mich  auf  eine  Thatsache  aufmerksam,  die  ich  selbst 
bereits  beobachtet  hatte,  dass  nämlich  beim  Agriolimax  laevis  niemals  im  Leben, 
wohl  aber  im  Spiritus  solche  Punkte  hervortreten.  Ohne  Zweifel  wirkt  hier  der 
Alkohol  kontrahirend  auf  die  beweglichen  Chromatophoren,  und  es  bleibt  nur  zu 
untersuchen,  ob  auch  bei  den  außerdeutschen  Arten  die  Puuktirung  lediglich  eine 
posthume  ist.  Auch  verlohnte  sich  das  Experiment,  ob  denn  die  Kontraktion  nicht 
doch  durch  irgend  welchen  Reiz  am  lebenden  Thiere  erzeugt  werden  könnte. 


Digitized  by 


Google 


Yersoch  eifler  Naturgeschichte  der  deutschen  Nacktschnecken  u.  ihrer  europ.  Verwandten.  327 

Vin.  AgrioUmax  laevis  MüUer  (Taf.  VII,  Fig.  47). 

Beim  Anreihen  dieser  Art  an  die  kaukasische  muss  man  sich  be- 
wosst  werden,  dass  sie  zwar  nicht  wohl  anders  gestellt  werden  kann, 
dass  aber  die  Ableitung  nur  sprungweise  geschieht,  indem  am  Penis 
gleich  zwei  neue  Merkmale,  der  Reizkörper  und  die  durch  das  rückwärts 
gekrümmte  blindsackartige  Flagellum  erzeugte  Stammform, hinzukommen. 
Wir  haben  es  mit  einer  relativ  hoch  entwickelten  Form  zu  thun,  welche 
eioe  große  Verbreitung  erlangt,  d.  h.  eine  sehr  vollkommene  Anpassung 
gewonnen  hat  und  auf  Grund  dieser  breiten  Basis  selbst  mannigfach 
variirt,  äuBerlich  und  innerlich.  Sie  macht  sich  bei  uns  von  der  Jahres- 
zeit fast  so  unabhängig  wie  von  der  Trockenheit,  wobei  sie  allerdings 
im  Sommer  gar  zu  warme  Stellen  meidet.  Zunächst  findet  man  ver- 
einzelte Thiere,  die  nach  den  Autoren  schwieriger  zu  sammeln  sind,  das 
ganze  Jahr  über  zerstreut  an  Bachrändern,  im  Genist,  unter  Baumrinde 
im  Walde,  unter  ausgelegten  Brettern.  Sie  sind  dunkel  mäusegrau,  oft 
mit  schwärzlichem  Rücken,  tragen  also  eine  gedunkelte  Originaltracht 
und  sondern  glashellen  Schleim  ab.  Hbtnemann  gab  von  dieser  Form 
so  deutliche  Abbildungen  (27),  dass  seine  Beschreibung  wohl  das  Muster 
geworden  ist  für  alle  späteren.  Die  sehr  kleinen  Thierchen  sind  hinten 
plump,  und  der  Mantel  ist  so  groB,  dass  er  der  Rückenlänge  gleich 
kommt.  Was  ich  von  der  Unvollkommenheit  der  Genitalien  derartiger 
Formen  herausbrachte ,  verbietet  es,  aus  ihnen  eine  neue  Art  oder  gar 
ein  Subgenus  Hydrolimax  zu  machen.  Diese  zerstreuten  Jugendformen 
kommen,  wie  gesagt,  zu  allen  Jahreszeiten  vor.  —  Demnächst  trifft  man 
im  Sommer  an  Kraut  etwa  oder  unter  Steinen  im  Rasen  eine  größere 
schlanke  Schnecke  (Fig.  17^1],  die  durchaus  hellgrau  ist,  mit  einem 
Stich  ins  Röthliche.  Das  Hinterende  geht  spitz  aus,  und  der  Mantel  hat 
dieselbe  mäßige  Größe  wie  beim  agrestis.  Man  verwechselt  beide 
Thiere,  wenn  sie  am  Gemüse  zusammen  leben,  um  so  leichter,  als  auch 
dieser  helle  laevis  auf  stärkeren  Reiz  einen  schwach  milchigen  Schleim 
ausstößt,  also,  wohl  auf  Einfluss  der  Wärme  oder  Trockenheit,  Kalk  ab- 
sondert, wenn  auch  in  geringerem  Maße.  Die  Jungen  dieses  Thieres 
sind  eben  so  hell.  Sammelt  man  in  den  nasskühlen  Herbsttagen  (1883 
that  ich  es  bis  in  den  December  hinein]  an  demselben  Ort,  so  ist  an  Stelle 
der  hellen  Form  eine  einfarbig  dunkle  getreten,  graubraun  bis  schwarz, 
mit  plumperem  Hinterende  und  größerem  Mantel,  nur  vereinzelt  noch 
ein  helleres  Thierchen  darunter. 

Auf  sie  passt  vortrefflich  das  Charakteristikum,  das  Binn£t  für  den  amerikani- 
sehen  L.  campestris  dem  agrestis  gegenüber  hervorhebt :  » it  is  always  much  smaller, 
and  at all  ages  posseses  a  peculiary  gelatinons  or  transparent  consistence«.  Mittelbelle 
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haben  den  hinteren  Manteltheil  eigenthUmlich  goldig  schimmernd,  aprikosengelb 
«twa,  so  dass  eine  Verwechslung  mit  schwach  gezeichneten  tenellus  möglich  wird. 
Ja  der  Mantel  ist  so  zart  gelatinös ,  dass  man  deutlich  die  Schale  von  außen  er- 
](ennt.  —  Ich  habe  mich  in  meiner  unmittelbaren  Umgebung  sowohl,  in  Garten  und 
Feld,  als  an  der  Snale  bei  Halle  von  der  Verfärbung  tiberzeugt;  und  so  liefert  die 
Art  eine  treffliche  Bestätigung  für  Letdig's  Vermuthung,  wonach  die  Dunkelung  von 
der  Feuchtigkeit  oder,  wie  ich  glaube,  von  der  niedrigeren  Temperatur  bedingt 
wird. 

Die  Sommerexemplare  auf  trocknem  KrauUaDde  sind  hell,  die  am 
gleichmäßig  kühlen  Bach  dunkel.  Im  Herbst  und  Winter  dunkeln  sie 
{ille.  Mit  der  Feuchtigkeit  aber  scheint  zugleich  ein  plumperes  Quellen 
des  Körpers  und  namentlich  eine  Wucherung  der  Mantelkapuze  zu- 
sammenzuhängen. 

Gleichfalls  vom  Aufenthalt  am  Wasser  wird  es  nebenbei  herrühren,  dass  sich 
in  einer  noch  kleinen  Schnecke  drei  Wasserkälber  vorfanden,  eine  gewaltige  Para- 
sitenlast. 

Der  schwankende  Gang  der  Genitalenlwicklung  macht  es  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  auch  in  der  RadulabewafToung  geringe  Differenzen  auftreten.  Dann  aber 
fällt  der  Agrio Umax  lacustris  (44)  ohne  Weiteres  dem  laevis  anbeim  und  ist 
als  Art  zu  streichen.  Schwieriger  scheint  mir  die  Beurtheilung  des  Agr  iolimax 
pallidus  Schrenk.  Nach  Schrenk's  eigener  Beschreibung  (57)  kann  ich  kein  Be- 
denken tragen,  seinen  pallidus  mit  dem  laevis  zu  identificiren,  und  7^*ar  hat  der 
Autor  die  helle  Sommerform  vorgehabt.  »Sie  stimmt,  bis  auf  ihre  gelbliche  Farbe, 
die  etwas  ins  Grauliche  und  Rothbraune  aböndert,  ihre  etwas  geringere  Größe  und 
nach  dem  Körperende  zu  eine  mehr  allmählich  verjüngte  Gestalt,  in  ihren  wesent- 
lichen äußeren  Merkmalen  mit  dem  L.  agrestis  überein.«  Der  farblose  Schleim  be- 
stimmt ScHREKK  vor  Allem,  die  neue  Art  pallidus  aufzustellen.  Es  ist  der  laevis. 
Wenn  sich  die  Beziehungen  so  weit  leicht  klären  lassen,  wird  die  Stellung  wiederum 
verdunkelt  durch  die  Auffassung  Lessoka's  und  Pollonera's,  die  den  pallidus  vom 
laevis  trennen  und  zwischen  beide  den  agrestis  einschieben.  Doch  kommen  sie  mit 
ihrer  sonst  deuUichen  Beschreibung  über  ein  Hindernis  nicht  hinweg.  Der  klare 
Schleim,  der  nur  auf  stärkeren  Reiz  milchig  wird,  würde  für  den  laevis  passen, 
nicht  jedoch  die  Anhangsdrüse  des  Penis,  die  dichotomisch  gezeichnet  ist,  so  zwar, 
dass  die  einzelnen  Äste  vielfach  acinös  an<;chwellen.  Eine  solche  Drüse  würde  nur 
«uf  den  agrestis  beuten,  für  den  ich  ausdrücklich  genau  solche  Formen  beschrieb. 
Nun  aber  geben  die  Italiener  für  ihren  laevis  (und  lacustris),  d.  h.  für  die  Gruppe 
Hydrolimax,  an,  dass  der  Penis  ohne  Flagellum  (wie  ich  es  bei  den  jugendlichen 
zeichnete,  Taf.  IX,  Fig.  20  F).  Somit  fehlt  in  ihren  Beschreibungen  die  Hammer- 
gestalt des  Penis  unseres  laevis  mit  dem  blindsackartigen  Flagellum  völlig.  Da  aber 
der  laevis  sicherlich  wohl  in  Oberitalien  haust,  bleibt  kaum  etwas  Anderes  übrigi 
als  die  acinösen  Anschwellungen  der  Anhangsdrüse  für  eine  Folge  ungünstiger 
Konservirung  zu  nehmen,  daher  denn  auch  in  dieser  Fassung  der  pallidus  zum 
laevis  wird*. 


1  Nach  Fertigstellung  der  Arbeit  erhielt  ich  zwei  interessante  Neuigkeiten,  eine 
Abhandlung  von  Iberikg's  über  die  amerikanischen  Limaces  im  Manuskript  (die  in 
den  Jahrb.  d.  d.  ro.  Gesellsch.  erscheinen  soll)  und  ein  Exemplar  des  Limax  byper- 
boreus  Westerlund  von  der  Beringsinsel.     Ersterer   führt    die   amerikanischen 
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X.  Agriolimaz  Dymczewiczi  Kaien. 
Die  Art  aus  der  Krim^  bat  dunkle  Laevisförbung ,  d.  h.  die  Originaltracbt, 
gerade  wie  der  melanocephalus,  nur  dunkler.  Einen  individualisirten  Ausdruck 
erhSIt  das  Tbier  durcb  das  fast  weiße  Mittelfeld  der  Soble,  die  nun  wie  beim  Limax 
maiimus-cinereoniger  erscheint.  Anatomisch  darf  die  Art  nicht  an  laevis,  sondern 
sie  muss  an  melanocepha!us  angeknüpft  werden,  ein  melanocepbalus,  der,  ohne 
Reizkörper,  eine  einzelne,  knotig  erweiterte  Anbangsdrüse  am  Penis  erworben  bat. 

Xn.  AgrioUmax  Maltzani  n.  ap.  (Taf.  VII,  Fig.  48). 
Wiederum  eine  Form  von  Größe  und  Zeichnung  des  laevis,  grau,  in  der  Ori- 
ginaltracht der  Gattung,  oben  durch  feine  schwarze  Punkte  gedunkelt.    4,5— 8,i  cm 
in  Alkohol.    Die  portugiesische  Art,  die  Herr  von  Maltzan  in  Algarve  sammelte, 
schließt  sich  an  die  vorige  an,  indem  sie  einen  langen  Reizkörper  neu  ausbildet. 

XI.  Agriolimax  berytensis  Bourg. 
Auch  diese  Art  leitet  sich  am  einfachsten  vom  Agriolimax  Dymczewiczi  ab, 
doch  so,  dass  sie  nicht  einen  Reizkörper  im  Penis,  sondern  einen  Blinddarm  an  der 
letzten  Darmschlinge  erwirbt.  Die  Zeichnung  ist  ebenfalls  das  dunklere  Kolorit  des 
laevis,  d.  b.  die  Originaltracht.  Meist  ist  das  Kielende  ein  wenig  scharf  hervorge- 
zogen, als  wenn  man  es  zwischen  Zeigefinger  und  Daumen  zu  einem  geringen 
Kamm  in  die  Höhe  gedrückt  hätte. 

Vn.  Agriolimax  agrestis  (Taf.  VII,  Fig.  44—46). 
Die  gemeine  Ackerschnccke  ist  die  am  weitesten  verbreitete,  und 
wie  sie  sich  darin  über  die  in  ihrem  Vorkommen  beschränkteren  Gattungs- 
genossen erhebt,  so  auch  in  der  Färbung.    Die  einheimischen  entfernen 
sich  von  der  Originaltracht  ziemlich  weit.    Von  dieser  Art  allein  hatte 

L.  campestris,  stenurus,  brasiliensls  und  argentinus  auf  unseren  Agriolimax  laevis 
zurück,  wodurch  meine  oben  ausgesprochene  Vermuthung  betreffs  des  campestris 
und  brasiliensis  bestätigt  wird.  Die  Unterschiede  sollen  nur  in  der  Radula  liegen 
und  etwa  im  Mangel  eines  Penisretraktors.  Auf  die  Radula  ist  auch  nach  unseren 
europöischen  Thieren  nichts  zu  geben.  So  scheint  es  denn  nach  von  Ihering, 
dass  von  den  Gattungen  Limax,  Arion,  Amalia  und  Agriolimax  die  ersteren  in 
Amerika  importirt  seien  (d.  b.  doch  wohl  historisch  durch  den  Menschen?),  wöb- 
rend  Agriolimax  in  der  Laevisform  ein  ursprünglicher  Amerikaner  wäre.  Zur  Ent- 
scheidung wird  an  die  Alluvionen  appellirt.  Ich  glaube,  der  hyperboreus  kann  die 
Antwort  geben.  Dieses  Thier  ist  ebenfalls  ein  laevis,  der  in  dem  mangelnden  Re- 
traktor  dem  ameriicanischen  Typus  gleicht.  Schwerlich  wird  man  seine  Verbreitung 
Tiach  der  Beringsinsel  und  nach  ganz  Nord-  und  Südamerika  auf  Schiffsverkehr 
zurückführen  dürfen,  sie  ist  viel  älteren  Datums.  Noch  mehr  wird  das  bewiesen 
dadurch,  dass  diese  Amerikaner  mit  dem  kurzen  Reizkörper  und  dem  mehr  ge- 
streckten als  hammerförmigen  Penis  viel  weniger  unserer  normalen  Form  gleichen 
als  jener  jugendlichen  Abweichung,  deren  Penis  ich  in  Taf.  IX,  Fig.  J4  VIII  G  ab- 
bildete und  die  nun  von  um  so  größerer  Bedeutung  wird.  Denkt  man  sieb  hier  den* 
schwachen  Reizkörper  in  den  unteren  Abschnitt,  dann  hat  man  die  Gestalt  des 
hyperboreus.  Und  so  ergiebt  sich  das  Resultat,  dass  bei  uns  der  laevis  in  der  Geni- 
taleatwickluAg  ein  wenig  schwankt  und  dass  seine  seltenere  Bildung  in  der  neuen 
'Welt  die  Norm  ist. 

1  Der  Nachweis  vom  Goktschasee  in  Russisch^Armenien  durch  Brakdt  und 
vov  Masteks  ist  vielleicht  richtig,  doch  ohne  Anatomie  zu  bezweifeln  (54). 
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ich,  um  mit  den  hellen  zu  beginnen,  einen  echten  Albino,  ohne  jede 
Spur  von  Pigment,  auch  in  den  sonst  wohl  ausgebildeten  Augen.  Natür- 
lich muss  dieser  Einzelbefund  als  eine  individuelle  Ausnahme  betrachtet 
werden.  Als  regelmäßige  Vorkommnisse,  meist  im  Walde  lebend,  sind 
etwa  nach  Westbrlund  aufzuzählen  i)  albidus,  3)  filans  (weißlich  mit 
gelblichem  Mantel);  8)  succineus,  10]  lilacinus,  norvegicus  Westerland, 
sylvaticus  Drap.,  wozu  man  den  auratus  Less.  und  Poll.  fügen  JLönnte, 
alle  mehr  oder  weniger  einfarbig  weißlich,  nach  oben  ein  wenig  farbig 
angehaucht,  gelbroth,  röthlich,  lila.  Auch  den  Heydeni  Heynemann  vom 
Engadin  glaube  ich  hierher  zählen  zu  müssen.  Ein  solcher  auratus  mag 
wohl  mit  einem  jüngeren  einfarbigen  L.  tenellus  verwechselt  werden, 
daher  der  Unterschied  (auch  ohne  Sektion)  wichtig.  Er  liegt  in  der 
Hautskulptur.  Nie  giebt  es  bei  den  Ackerschnecken  gekielte  Runzeln, 
kaum  wirklich  erhabene  Warzen,  ähnlich  vielmehr  den  Amalien  ist  die 
Haut  glatt  und  nur  durch  Furchen  eingetheilt^  Diese  Rinnen,  im 
Ganzen  wie  bei  allen  unseren  Schnecken  geordnet,  umschließen  nament- 
lich deutlich  am  Rücken  annähernd  regelmäßig  polygonale  Felder;  und 
diese  müssen  zur  Unterscheidung  von  dem  bei  seinem  weichen  KOrper 
im  Alkohol  glatt  erscheinenden  tenellus  dienen.  An  die  Rinnen  hält  sich 
nun  weiter  der  Farbstoff  oder  die  Zeichnung.  Ein  dunkelbraun  schwärz- 
liches Pigment  ziert  die  Furchen  der  Länge  und  Quere  nach  auf  eine 
kurze  Strecke,  verzweigt  sich  mit  der  Furche,  geht  ein  wenig  auf  die 
Runzeln  über  und  bildet  einen  unregelmäßig  strahligen  Fleck,  meist 
vorwiegend  in  der  Längsi^ichtung.  Es  ist  gerade,  als  wenn  ein  Farben- 
tröpfchen an  beliebiger  Stelle  in  die  Rinne  gebracht  würde,  das  dann  in 
derselben  weiter  liefe  und  durch  Kapillarattraktion  sich  ein  wenig  an 
den  Bändern  hinaufzöge.  Auf  dem  Mantel  sind  die  Flecke  eben  so  will- 
kürlich zerstreut,  aber  von  mehr  geschlossener,  eckiger  oder  rundlicher 
Form.  Vereinzelte  Flecke  geben,  wie  mir  scheint,  zunächst  bei  helleren 
Waldthieren,  ein  hübsch  buntes  Ansehen;  stärkere  Häufung  erzeugt 
den  gemeinen  reticulatus;  er  kann  durch  völliges  Verschmelzen  des 
Netzwerkes  in  die  Zeichnung  des  L.  variegatus  übergehen,  er  kann  durch 
noch  stärkere  Ausbreitung  des  Pigmentes  zu  ganz  dunklen  Formen  wer- 
den, die  dann  wohl  durch  noch  hervortretende  Punkte  eine  Art  Mantel- 
binde erzeugen  (tristis) .  So  weit  bei  uns.  Im  Mittelmeergebiet  kommen 
andere,  lehrreiche  Färbungen.  Herr  ton  Maltzan  brachte  zunächst  eine 
Serie  mit,  die  besondere  Aufmerksamkeit  verdient. 

Vier  Thiere  von  Brussa,  groß  (4,7  cm  in  Alkohol),  hinten  einfach  zugespitzt, 
ohne  erhabenen  Kamm,  gleichmäßig  grau,  hier  and  da  mit  verwaschenem  schwärx- 

^  Die  in  den  verschiedenen  Handbüchern  der  Zoologie  kursirenden  Zeichnongea 
leiden  durchweg  an  dem  naturwidrigen  Fehler  gewölbter  Runzeln. 
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ticken  Pigment.  Auch  trotz  oattßiger  Erhaltung  der  Haut  ist  der  Mangel  einer  Zeich- 
noDg  dentlich.  Enddrttsen  des  Penis  viel  verzweigt  (4  Haaptschlttuche  mit  H 
Blindenden). 

Zwei  Thiere  von  den  Dardanellen  (asiatische  Seite),  oben  etwas  dunkler  grau 
als  unten,  doch  nicht  über  eine  mittelgraubraune  Farbe  hinausgehend ;  ohne  eigen t^ 
liebe  Zeichnung.  Hinterende  einfach  zugespitzt  (2,5  und  2,9  cm). 

Zwei  von  Magnesia  gerade  so;  Stich  ins  Rothgraue  (2,4  und  8  cm).  Innen  hell, 
das  schwarzliche  Mesenterium  sehr  spärlich.  Penisdrüse  klein,  einfach  gegabelt. 

Unter  17  Thieren  von  Sitia  auf  Kreta  wurden  zunächst  vier  ausgeschieden  mit 
der  Originaltracht.  Zwischen  4,4  und  4  cm  Länge  wechselnd  waren  sie  hellgrau, 
auf  dem  Rücken  zart  bräunlich  grau  getupft,  nicht  gestrichelt,  an  den  Seiten  unten 
bell  weiß.  Flagellum  mit  vier  längeren  Schläuchen,  die  beiden  endständigen  mit 
einer  Reihe  Seitensprossen  oder  Blindenden. 

Die  ttbrigen  43,  zwischen  4  und  2  cm  Länge,  haben  alle  einen 
schieferblauen  Anflug  oben,  der  zunimmt  bis  zu  gleichmäßig  dunklem 
Scbieferblauschwarz.  In  letzterem  Falle  ist  nur  die  Mittelsoble  hell,  und 
einige  der  kleineren  haben  die  echte  zweifarbige  Sohle  des  L.  maximus- 
ciDereoniger.  Auch  die  kleinen  mit  wohlentvnckeltem  Penis,  woran  die 
Enddrttsen  grofi,  aber  wenig  verzweigt  sind,  mit  zwei  einseitig  gesäg- 
ten Schläuchen.  Bei  allen  47  Thieren  ist  der  Kiel  kammfOrmig  erhaben 
und  hinten  über  die  Sohle  hinausreichend. 

25  Exemplare  von  Ganea  auf  Kreta,  zwischen  4,7  und  4,8  cm  in  Alkohol,  weisen 
viele  Faii>ennuancen  auf.  Vier  etwa  in  dem  Graubraun  der  deutschen  mit  schwacher 
Fleckung  (nicht  Strichelung),  also  in  der  Originaltracht.  Die  allergrößten  sind  matt 
hellgrau  mit  einem  Stich  ins  Schieferbläuliche  oben,  hier  und  da  letzte  Spuren  von 
Flecken,  zumal  auf  dem  Schild.  Einige  sind  über  und  über  gleichmäßig  hell  schiefer- 
blan,  nur  oben  wenig  dunkler.  Vier  (von  S  bis  t,5  cm)  stechen  durch  ihre  Dunkel- 
heit ab,  fast  schwarz,  nur  vom  an  den  Seiten  unter  dem  Schilde  hellgrau  (Fig.  4  5  B). 
Das  Schwarz  greift  auf  die  Sohle  über,  doch  nur  am  Rande  und  noch  nicht  bis  zur 
Grenze  der  Mittelsohle. 

Haben  wir  hier  das  eine  Pigmentextrem  im  Blauschwarz,  so  erreicht 
ein  anderes  fast  eben  so  grofies  Thier  das  Extrem  im  Roth  (Fig.  16  C), 
bellgrau  mit  einem  Stich  ins  Rothe  und  von  oben  her,  schwach  gefleckt, 
Eimmetroth  übergössen,  die  Originalzeichnung  ins  lebhaft  Rothe.  Alle 
Thiere  haben  den  charakteristischen  Eielkamm. 

Die  vielleicht  gar  zu  ausfOhrlich  geschilderte  Reihe  lehrte  wie  im 
Osten  und  Südosten  lediglich  die  graue  Form  vorherrscht,  mit  den  zar- 
ten Flecken  der  Originaltracht,  wie  diese  Form  auf  Kreta  sich  einfarbig 
bält  und  entweder  (seltener)  in  Zimmetroth  oder  in  Elauschwarz  um- 
schlägt und  wie  sie  hier  den  Kielkamm  besonders  entwickelt.  Wenn 
durch  die  Übergänge  die  Einheit  der  Art  für  alle  diese  Formen  bewiesen 
ist,  dann  verliert  auch  der  Agrioiimax  panormitanus  Less.  und  Poll.  von 
Sioilien  und  Gibraltar  seinen  specifischen  Werth  und  gehört  zu  den  kre- 
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tensischen  dunkel  einfarbigen  Thieren  mit  hohem  Rttckenkamm;  die 
Farbe  geht  nur  ins  Bräunliche. 

Es  entzieht  sich  meinem  Urtheile,  in  -wie  weit  der  oberitalieniscfae  Agrio- 
limax  veranyanus  (als  Varietät  des  agrestis)  gerade  hier  sich  anschließt.  Die 
Beschreibung  (»L.  cinereus,  maculis  nigris  parvulis  notatus«  44}  deutet  auf  eine 
dunkle  Originaltracht. 

Als  eine  besonders  hohe  Steigerung  derselben  mit  völliger  Zerlegung 
des  gelbgrauen  Pigmentes  in  Weißgelb  und  Schwarzgrau  oder  dunkel 
Graubraun  muss  wohl  der  florentinus  Less.  und  PoU.  gelten,  eio 
scblSfü  heiles  Thier,  auf  der  ganzen  Oberseite  mit  dunkeln  Punkten  ge- 
ziert, die  zwar  auf  dem  Rücken  etwas  länglich  werden,  aber  nie  zur 
Reticulatusform  verschmelzen.  Und  mir  will  es  scheinen,  als  ob  der 
reticulatus,  die  gemeinste  Form  von  den  Alpen  an  (Tirol,  Deutschland, 
Norwegen,  Siebenbürgen),  sich  nicht  rom  florentinus,  einer  gesteigerten 
Grundform,  ableitete,  sondern  vielmehr  von  der  einfarbig  abgeblassten, 
die  das  dunkle  Pigment  zunächst  in  ganz  vereinzelten  Flecken  neu  er- 
wirbt und  dann  allmählich  das  neu  erworbene  steigert.  Der  hohe  Eiel- 
kamm  darf  um  so  weniger  systematischen  Werth  beanspruchen,  als  er 
bei  dem  südlichen  panormitanus  und  bei  dem  nördlichen  norvegieas 
vorkommt. 

So  präsentirt  sich  denn  der  agrestis  als  eine  Schnecke,  die  sich  an 
den  Mittelmeerküsten  durchweg  in  der  Originallracht  hält,  an  den  süd- 
lichsten wärmsten  Punkten  das  Pigment  zur  höchsten  Intensität  des 
Roth  und  Blauschwarz  steigernd,  im  florentinus  das  Gelbgrau  am  stärk- 
sten zerlegend.  In  den  nördlichen  Theilen  des  Mittelmeergebietes, 
wenigstens  Italiens,  wiegt  die  abgeblasste  Grundform  vor  (auratas, 
rufescens  etc.),  die  dann  von  Neuem  in  den  Alpenländern  dunkles  Pig- 
ment und  Netzzeichnung  erwirbt  (reticulatus).  Die  letztgenannten 
Varietäten  sind  die  Weltformen  geworden. 

Übersicht  der  Agriolimctces. 

Die  Berücksichtigung  des  agrestis  allein  könnte  eben  so  gut,  wie  bei 
Arion  und  Limax,  auf  unsere  großen  Gebirgskämme,  zunächst  die  Alpen, 
als  den  Weg  der  ursprünglichen  Einwanderung  hinweisen ;  dann  leiteten 
sich  aus  einer  einfarbigen  helleren  Gebirgsform  in  den  Bergen  and  nadi 
Norden  der  reticulatus,  nach  Süden  der  florentinus  und  namentlich  die 
lebhaften  einfarbigen  Varietäten  ab.  Die  übrigen  Arten  decken  das 
Trügerische  solcher  Schlussfolgerung  auf.  Es  ergiebt  sich  viehnehr 
deutlich  eine  Reihe  in  ihrer  äußeren  Originaltracht  zum  Verwechseln 
ähnlicher,  im  Inneren  konstant  verschiedener  Arten,  die  an  den  Gesta- 
den des  Mittelmeeres  Posto  gefasst  haben.   Die  Südspitzen  Europas  sind 
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Damentlich  alle  besetzt.    Die  Reihe  beginnt  im  Kaukasus  und  geht  durch 
die  Krim,  Kleinasien,  Syrien,  Kreta,  Sicilien  bis  Portugal.  Die  Zwischen- 
stationen sind  weiter  zu  untersuchen,  wahrscheinlich  liefern  sie  neue 
Formen  und  Arten.   Die  meisten  Species,  melanocephalus,  Dymczewiczi, 
Maltzani,  berytensis  bleiben  in  der  Originaltracht,  wo,  wie  ich  glaube, 
alle  äuBere  Beschreibung  zur  Speciesunterscheidung  unzulänglich  sein 
muss.  Alle  diese  Arten  scheinen  sich  innerhalb  des  Urgebietes  zu  halten. 
Die  beiden  übrigen ,  laevis  und  agrestis ,  verbinden  mit  einer  größeren 
Verbreitung  ein  reicheres  Kleid.    Ersterer  befolgt  mit  seiner  einfachen 
Tracht  das  allgemeine  Gesetz,  wonach  das  Pigment  durch  Kälte  (Feuchtig- 
keit) dunkler,  durch  Wärme  (Trockenheit)  heller  wird.    Der  agrestis 
andererseits  zerlegt  das  einfarbige  Pigment  der  Grundzeichnung  in  die 
beiden  Komponenten  Schwarz  (Kastanienbraun)  und  Roth  (Gelb),  ohne 
dass  das  letztere  in  Farbdrttsen  die  Haut  durchbräche.    Wenn  das  Roth  an 
den  südlichsten  Punkten,  auf  Kreta,  am  lebhaftesten  wird,  wird  es  wohl 
eine  Folge  der  Wärme  sein.    Viel  auffallender  aber  ist  es,  dass  auf  den- 
selben südlichsten  Posten,  Kreta,  Sicilien  und  Gibraltar,  das  Schwarz 
am  intensivsten  auftritt,  dass  überhaupt  hier  die  hellen  Auratus-albidus- 
formen  und  dgl.  fehlen.    Was  hier  beim  agrestis  am  stärksten  hervor- 
tritt, gilt  eigentlich  von  der  dunkel-düsteren  Originaltracht  aller  Arten 
zusammen.    Mit  anderen  Worten^  hier  scheint  das  Gesetz  Geltung  zu 
haben,  wonach  bei  unseren  Nacktschnecken  durch  Schwarz  die  Konsti- 
tution auch  gegen  Wärme  gekräftigt  wird,  vne  bei  den  Arionen.    Nur 
die  Formen,  die  im  Warmen  Schwarz  zu  entwickeln  vermögen,  können 
im  wärmeren  Klima  gedeihen ;  in  der  That  sind  unter  den  dunkelsten 
agrestis  die  größten  zu  finden.     Die  Originaltracht  erscheint  als  ein 
gleichmäßiger  Schutz  gegen  die  Wärme  des  Aufenthaltes,   unter  der 
gleichen  Tracht  verbergen  sich  die  verschiedenen  Arten,  nur  die,  welche 
die  Tracht  zu  variiren  vermögen,  sind  auch  im  Stande,  das  Biidungs- 
centnim  zu  verlassen  und  Weltbürger  zu  werden.    Es  ist  leicht,  einen 
Stammbaum  zu  konstruiren,  der  die  anatomischen  Verhältnisse  zum 
Ausdruck  bringt. 

laevis  agrestis 

Maltzani  / 

\       berytensis 

\/ 

Dymczewiczi 

melanocephalus 

Die  Entscheidung,  welches  die  jüngsten  Glieder  seien,  fällt  je  nach 
dem  Standpunkte  verschieden  aus.    Nach  der  größeren  Variationsweite 
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und  der  geographischen  Verbreitung  mttssten  agresüs  und  laevis  wohl 
als  die  ältesten,  zuerst  losgelösten  Formen  gelten,  die  doch  fOr  Abände- 
rung und  Ausbreitung  Zeit  brauchten.  Andererseits  aber,  wenn  nian 
diese  Arten  durch  Neuerwerbung  der  ihnen  eigenthümlichen  Organe 
abzuleiten  hat,  mttssten  doch  die  Stammformen  melanocephalus,  Dym- 
czewiczi  und  berytensis  frtther  dagewesen  sein  und  sich  in  der  ur- 
sprünglichen Form  mehr  oder  weniger  unverändert  erhalten  haben.  So 
werden  wir  hier  vor  ein  Dilemma  gestellt,  in  das  wir  bei  descendenz- 
theoretischer  Vergleichung  recenter  Arten  wohl  immer  gerathen. 


Die  Arten  dieser  Gattung  sind  anatomisch  meist  viel  enger  zu- 
sammengehörig, als  die  besprochenen  Genera,  Arion  vielleicht  aus- 
genommen. Da  aber  Färbung  und  Entwicklung  viel  weniger  zur  Unter- 
scheidung beitragen,  wird  hier  der  Begriff  entschieden  schwankend,  was 
Art,  was  Varietät  sei.  Vier  oder  fttnf  kennzeichnen  sich  durch  äußere 
und  innere  Merkmale  ganz  gut;  doch  sind  diese  Merkmale  zum  Theil  so 
geringfügiger  Natur,  dass  man  den  Farbenvarietäten  anderer  Species 
hier  anatomische  Varietäten  gegenüber  zu  stellen  versucht  sein  möchte. 
Keine  Gattung  ist  in  ihrem  Bau  innerhalb  bestimmter  Grenzen  so  flüssig 
als  die  Amalia.  Daher  lohnt  es  sich  kaum,  über  die  Berechtigung  einer 
Reihe  von  Arten  zu  debattiren,  während  vielleicht  noch  der  eine  oder 
andere  Limax,  der  bisher  im  strengen  Sinne  als  solcher  galt,  hierher  xu 
ziehen  ist. 

Das  Färb ungsge setz  ist  auffallend  ähnlich  dem  der  Agriolima- 
oes,  speciell  des  agrestis.  Doch  findet  sich  noch  ein  Best  von  StaoiiD- 
zeichnung  in  den  beiden  dunkleren  Mantelbinden  der  rOthliohen  Formen ; 
nur  wird  die  Reinheit  des  Merkmals  wesentlich  dadurch  getrübt,  dass 
die  beiden  Stufen  bei  manchen,  gegen  alle  sonstige  Begel,  sich  vom  som 
Hufeisen  verbinden;  wahrscheinlich  haben  vnr  es  mit  einer  Stamm- 
zeichnung  zu  thun,  die  sich  in  ihrem  vorderen  Zuflüsse  der  Hantelrinoe 
angepasst  hat.  Von  der  deutschen  Am.  marginata  ist  es  bekannt  (46), 
dass  junge  Thiere  heller  erscheinen  als  alte,  dass  sie  die  Stammzeicfa- 
nung  aus  einzelnen  Punkten  und  Fleckchen  bilden,  die  erst  alhonählich 
sich  dichter  drängen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  röthlich  grauen, 
wohl  ins  Fleischrothe  gehenden  Grundfarbe;  auch  sie  dunkelt  mit  der 
Zeit.  Von  der  geringen  Stammzeichnung  abgesehen,  sind  die  Arten  ur- 
sprünglich einfarbig,  dann  treten  dunklere  Striche  oder  Punkte  auf^ 
nicht  in  Längsbändern,  sondern  wie  beim  agrestis  den  Furchen  folgend, 
über  den  ganzen  Rücken.  Da  aber  die  Längsfurchen  nicht  durch  Quer- 
rinnen verbunden  werden,  da  es  keine  eigentlidien  Runzdn  gid[>i, 
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kommen  auch  weniger  Verbindungen  der  dunkeln  Längsstriche  zu 
Stande,  es  fehlt  die  Reticulatusform  der  Ackerschnecken.  Die  dunkeln 
Chromatophoren  sind  beweglich,  daher  Farbenwechsel  ins  Trübe  (46). 
Wie  aber  der  Agr.  agrestis  auf  den  südlichen  Gestaden  des  Hittelmeeres 
eine  einfarbig  schwärzliche  oder  schieferblaue  Varietät  erzeugt,  gerade 
so  bat  Amalia  an  ähnlichen  Lokalitäten  dunkle  einfarbige  Arten  ent- 
wickelt. Wie  bei  den  Ackerschnecken,  ist  der  Schleim  niemals  bunt, 
wird  aber  durch  besonders  zähe  beigemischte  Byssusfäden  (46)  fimis- 
artig  klebrig  und  durch  Kalk  weiß. 

Auch  sonst  sind  zwischen  den  Gattungen  wesentliche  Unterschiede. 
Die  Amalien  sind,  nach  dem  wenigen  Bekannten,  echte  Fleischfresser, 
mit  Sicherheit  die  deutschen  Arten,  von  denen  man  auf  die  anderen 
wird  schließen  dürfen.  Dabei  ist  die  Anzahl  der  Beutethiere  äußerst 
beschränkt.  Wie  ton  Kimakowicz  von  seiner  Amalia  cibiniensis,  d.  h. 
unserer  gracilis,  mittheilt,  verzehrt  sie  bloß  einige  wenige  Helixarten  und 
zieht  Kartoffelstückchen  nur  dem  Hungertode  vor,  die  Nacktschnecken 
verschmäht  sie  wie  alles  Übrige.  So  wollte  auch  die  marginata  durch- 
aus keine  Nahrung  annehmen,  bis  Herr  STtcBBLL  beobachtete,  dass  eine 
zugleich  eingepackte  Helix  arbustorum  ausgefressen  wurdet 

Die  Lebensdauer  ist  schwer  festzustellen,  vermuthlich  erstreckt 
sie  sich  über  mehrere  Jahre;  die  geringe  Anzahl  und  der  große  Um- 
fang der  Eier  unserer  Amalia  marginata  deutet  auf  einen  spärlichen 
Nachwuchs;  so  fand  ich  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  vom  März  bis  in 
den  Herbst  alle  Größen  vereinigt,  die  erwachsenen  aber  bedeutend  in 
der  Oberzahl;  das  wäre  kaum  möglich,  wenn  sie  in  einjährigem  Alter 
abstürben.  Von  anderen  Arten  fehlen  leider  meines  Wissens  alle  be- 
züglichen Angaben. 

ZnL  Amalia  marginata  (Taf.  VII,  Fig.  49,  Kopf). 

Das  röthlicb  graue  Tbier  mit  schwarzen  Pünktchen  und  Stricbelchen,  welche 
den  Furchen  folgen;  zu  beiden  Seiten  des  Schildes  ein  größerer  schwärzlicher 
Strich,  vorn  nicht  verbunden,  bei  jungen  aus  einzelnen  Punkten  zusammengesetzt, 
Best  der  Stammzeichnung.  Sohle  bell  gelblichweiß,  auch  in  der  Mitte  drüsenreich. 
Keine  wesentliche  Verfärbung  mit  dem  Wachsthum,  außer  allgemeiner  Dunkelung. 
Die  späte  Geschlechtsreife  gegenüber  den  außerdeutschen  Südeuropäem  dürfte  mit 
unserem  wenig  adäquaten  Klima  zusammenhängen. 

Wichtig  dürften  die  Bedingungen  des  Aufenthaltes  sein.  Ich  kenne 
die  Schnecke  in  unserer  Umgebung  nur  vom  Huldenthai;  wo  sie  auf 

1  Da  durch  Herrn  Clbssih  in  allerneuester  Zeit  in  Dalmatien  die  erst  noch  zu  be- 
schreibende Amalia  Reuleauxi  moosfressend  gefunden  wurde,  sollen  in  Zukunft  die 
Srntthrungsverbaitnisse  der  Amalien  einer  erneuten  Prüfung  unterzogen  werden. 


Digitized  by 


Google     


336  Heinrich  Simrotb, 

einem  bewaldeten  Porpbyrabhang  bei  Grimma  massenhaft  sich  hält, 
aber  nur  unterhalb  des  Schlosses  Döben,  so  weit  dasselbe  den  Berg  mit 
Bauschutt  und  KalkgeröUe  überdeckt  hat.  Man  findet  sie  zwischen  den 
lockeren  Steinen.  Ganz  eben  so  beschreibt  Hazat  den  Fundort  seiner 
Amalia  budapestensis  bei  Pest ;  genau  so  dürfte  es  mit  dem  Vorkommen 
unserer  Art  bei  Dresden  sein,  in  Weinbergen,  deren  Gesteinsbrocken 
man  kennt,  oder  im  Heidelberger  Schlosse,  oder  in  Kalkgebirgen.  Haben 
wir  es  mit  einer  kalkbedürftigen  Art  zu  thun  ?  Nach  den  Untersuchungen 
von  H.  Jordan  (32)  ist  nicht  der  Kalk  das  MaBgebende,  sondern  die  Zer- 
klüftung des  Gesteins,  welches  bei  stärkerer  Durchsonnung  sich  wärmer 
erhält  und  südlichen  Thieren  die  Existenz  ermöglicht.  Amalia  marginal 
stammt  aus  dem  Süden  und  zwar  neben  der  Amalia  gracilis  als  die  ein- 
zige Art,  die  ins  Binnenland  gedrungen  ist.  Da  aber  die  Anforderungen, 
die  sie  an  die  örtliohkeit  stellt,  nicht  überall  zu  finden  sind,  tritt  om 
so  leichter  Vereinzelung  ein.  Dieselbe  Bedingung  wird  wohl  für  die  Ver- 
wandten die  leicht  verständliche  Ursache  2ur  Erzeugung  besonderer 
Lokalformen.  Der  Weg,  auf  welchem  unsere  Art  ins  Binnenland  ge- 
drungen, ist  mir  nicht  ganz  klar ;  vielleicht  deutet  die  anatomische  Ver- 
wandtschaft an,  dass  sie  über  die  Alpen  gekommen  sein  müsse,  denn 
anatomisch  steht  ihr  am  nächsten 

XV.  Amalia  carinata  Bisso  (Taf.  VII,  Fig.  20). 
Freilich  muss  da  gleich  betont  werden,  dass  bei  dieser  der  Art- 
begriff  im  höchsten  Maße  flüssig  wird,  wie  ich  es  schon  in  der  Ana- 
tomie,   betreffend  das  Vorhandensein   oder  Fehlen  des  Bornes,  an- 
deutete. 

Ich  muss  zunächst  eine  Reihe  von  Amalien,  die  Herr  von  Maltzan  mitbrachte, 
hierher  rechnen ;  zwei  von  Athen,  schlecht  erhalten,  hell  ohne  jedes  dunklere  Ab- 
zeichen, kretensische  sieben  von  Sitia,  sechs  von  Canea,  wovon  ich  eine  recht 
dunkle  {A)  und  eine  recht  helle  (0),  letztere  noch  nicht  geschlechtsreif,  abgebildet 
habe.  Eine  der  letzteren  hatte  die  EigentbUmlichkeit,  welche  der  Gattung  gelegent- 
lich zukommt,  dass  das  Mittelfeld  der  Sohle  in  der  hinteren  Hälfte  schmutzig  braoo 
und  beträchtlich  dunkler  war,  als  die  Seitenfelder.  Wenn  die  anatomiscbeD 
Charaktere  dieser  Thiere,  gegen  die  der  marginata  gehalten,  durchweg  nur  relative 
sind  und  sich  nur  durch  Komparative  geben  lassen  (kürzerer,  dickerer 
Blasenstiel,  länger  es  Receptaculum,  ktirzerePatronenslrecke,  längerer  Penis, 
stärkere  Penisretractoren,  Columellarmuskel  stärker  zerlegt),  so  liegt  doch  ia 
der  Zeichnung  ein  doppeltes  Merkmal :  die  Stammzeichnung  des  Mantels  schließt 
sich  vorn  zum  Hufeisen,  und  die  Strichelung  des  Rückens  besteht  nie  aus  eigent- 
lichem Schwarz,  sondern  nur  aus  dunklem  Roth-  oder  Purpurbraun. 

Oft  wird  das  Schild  recht  dunkel,  wobei  das  Hufeisen  verschwindet, 
überhaupt  wechselt  die  Gesammtf^rbung  stark  von  isabellgelb  bis 
dunkelroth,  die  Seiten  bleiben  ziemlich  hell,  die  Sohle  hell.  Die  GrOfie 
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ist  etwa  dieselbe,  wie  bei  der  marginata.    Etwas  kleiner  allerdings  sind 
die  Eretenser ;  und  diesen  wiederum  besonders  ähnlich  ist  die 

XVL  Amalia  sracUls  (Limax  gracilis  Leydig), 
die  vereinzelt  von  Süddeutschland  bis  Siebenbürgen  lebt,  wo  sie  Herr 
YON  EiMAKOwicz  als  Amalia  cibiniensis  beschrieben  hat. 

Sie  ist  meist  noch  kleiner,  gleicht  aber  an  Gestalt  und  Farbe  am  meisten  den 
letztgenannten  Tbieren,  wie  sich  die  Anatomie  eben  so  gut  hier  anreiht,  als  ein 
Übergang  zur  marginata.  Der  Unterschied  liegt  in  der  Farbe,  in  so  fern  als  die 
Strichelung  mehr  schwarzbraun  wird,  auch  stehen  die  Striche  und  da- 
mit die  Furchen  etwas  weiter  von  einander  ab,  sie  sind  spärlicher.  Das 
Kolorit  wechselt,  indem  die  verschiedenen  Thiere  zwar  ziemlich  dunkel  sind, 
manche  aber  besonders  auf  dem  Rücken  geradezu  in  Dunkelschwarzbraun  über- 
gehen. Der  Mantel  ist  so  dunkel  gesprenkelt,  dass  die  Zeichnung  absorbirt  wird, 
die  Binde  ist  nicht  mehr  zu  erkennen.  Auch  die  Sohle  ist  dunkler,  mittelgrau  etwa, 
und  zwar  so,  dass  bei  diesem  Individuum  das  Mittelfeld,  bei  jenem  die  Seilen  heller 
sind.  Die  Jungen  sind  hier  besonders  dunkel.  Mit  derselben  Form,  vielleicht  noch 
etwas  mehr  gedunkelt,  haben  wir  es  Inder  budapestensis  Hazay  (U)  zu  thun. 
Die  Abbildungen  deuten  ganz  darauf  bin.  Die  Figur,  wie  sie  der  Autor  von  den 
Genitalien  giebt,  weist  direkt  in  unseren  Formenkreis;  man  kann  sie  am  besten  zur 
marginata  beziehen  (kurzer  Penis,  schlanke  Patronenstrecke,  schlanker  Blasenstiel, 
Itfnglich  ovales,  nicht  zugespitztes  Receptaculum)  >.  Dass  wir  es  aber  mit  solch 
schwankender  Übergangsform  zu  thun  haben,  zeigt  Hazat  gleich  an  der  Zunge,  der 
Mittelzahn  war  bei  dem  einen  Thier  einfach  flaschenförmig,  bei  einem  anderen  von 
demselben  Fundort  mit  den  charakteristischen  Spitzen  der  marginata.  —  In  diese 
Reihe  kleinerer  Carinataformen,  welche  zur  marginata  hinüberneigen,  dürfte  end- 
lich die  Amalia  cristata  aus  der  Krim  gehören,  die  ich  von  äußerem  Ansehen 
kenne.  Sie  hat  ganz  die  Gestalt  der  gracilis,  noch  etwas  kleiner,  die  Furchen  sind 
noch  spärlicher  und  weiter  abstehend,  vor  Allem  aber  ist  sie  gleichmäßig  röthlich 
grau  ohne  jedes  dunklere  Abzeichen  oder  Fleckchen. 

LESS05A  und  PoLLONERA  (44)  gebcu  die  carinata  von  Italien  und  Sicilien  an,  sie 
soll  jedoch  am  Nordgestade  des  adriatischen  Meeres  fehlen  und  eben  so  auf  Corsica 
und  Sardinien.  Sie  würde  also  eine  mehr  östliche  Verbreitung  in  den  wärmeren 
Tbeilen  des  Mittelmeeres  haben,  was  sich  aber  in  mehrfacher  Hinsicht  nicht  auf- 
recht erhalten  lässt.  Die  Italiener  machen  eine  Reibe  von  Varietäten  (oder  Arten), 
die  sich  alle  leicht  aus  der  Zeichnung  erklären.  Zu  solchen  rechne  ich  ihre 
Amalia  tyrrhena,  die  von  Paulugci  bei  Neapel  gefunden  wurde,  etwas  kleiner 
und  mit  dunklerem  Sohlenmittelfelde,  was  schwerlich,  nach  den  Befunden  an  der 
gracilis,  eine  Art  begründen  kann,  so  wie  die  Amalia  etrusca  Issel,  ziemlich 
dunkel,  Kiel  schwärzlich,  Seilenfelder  der  Sohle  dunkler,  sonst  ohne  bezeichnende 
Merkmale.  Wie  man  sieht,  gehören  beide  in  das  Bereich  der  Stammart.  Die  Dunke- 
lung  der  lokomotorischen  Mittelsohle  beruht  sicherlich  nicht  auf  Pigmentirung, 
sondern  auf  zufälligem  Quellungszustand,  der  mit  der  physiologischen  Bedeutung 
zu  thun  hat  und  eine  abweichende  Transparenz  bewirkt. 

Viel  wichtiger  dürfte  sein,  dass  die  carinata  Less.  und  Poll.,  die  ich  untersuchte, 

1  Inzwischen  hat  Herr  Hazat  die  Zusammengehörigkeit  von  budapestensis  und 
gracilis  brieflich  selbst  bestätigt. 
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Docb  einen  kleinen  hornartigen  Reizkörper  ganz  unten  im  Penis  hatte,  denn  dadorch 
wird  die  Beschränkung  der  carinata  auf  das  östliche  Mittelmeer  illusorisch,  sie  geht 
ohne  Weiteres  über  in  die 

XIV.  Axnalia  Bowerbyi. 

Diese  Engländerin,  der  Limax  Sowerbyi  der  Autoren,  hat  ganz  das  Äußere  der 
Amalia  carinata,  sie  hat  auch  deren  Genitalapparat  (von  ganz  geringem  Größen- 
unterschied  des  Penis  abgesehen),  mit  einem  Reizkörper.  Der  Mantel  hat  das  Huf- 
eisen, die  Körperzeichnung  ist  ohne  Schwarz,  ganz  wie  bei  carinata,  höchstens  hält  die 
dunklere  Rückenfarbe  gleichmäßiger  an  den  Seiten  aus.  Die  Sohle  ist  hell.  BiirKST's 
Beschreibung  (S)  lässt  vermuthen,  dass  der  amerikanische  Limax  Hewstoni  mit 
der  englischen  Amalia  Sowerbyi  identisch  ist.  Dann  wären  diese  beiden  Thiere  nach 
Westen  verschlagene  carinaten  ^. 

Von  der  englischen  Amalia  aus  lässt  sich  bei  den  südlichen  Formen  ein  un- 
unterbrochener Übergang  zur  Amalia  gagates  nachweisen.  Amalia  insnlaris 
Less.  und  Poll.  von  Sardinien  und  Sicilien  scheint  ein  reiner  Sowerbyi,  aber  mehr 
braun  einfarbig,  ohne  Strichelung,  nur  noch  mit  wolkigen  Flecken;  Amalia 
Doderleini  derselben  Autoren,  von  Palermo,  noch  einfarbiger  braun,  gerade 
so,  nur  noch  schwärzlicher  einfarbig,  —  und  damit  sind  wir  bei 

XVIL  Amalia  ga«at68 
angelangt. 

Diese  Art,  welche  die  algerische  Amalia  Raymondiana  umfasst 
(s.  Erster  Theil),  ist  schlanker  (ähnlich  der  dunkeln  gracilis  und  buda- 
pestensis  von  der  carinata],  einfarbig  schwarz,  doch  noch  ins  Bleigraoe 
oder  Olivenfarbige,  der  Kiel  selten  hell.  Schon  die  Schwankungen  be- 
weisen, dass  wir  es  mit  keiner  scharf  umgrenzten  Form  zu  thun  haben, 
wenn  auch  die  weiblichen  Anhangsdrüsen  gröbere  Lappen  bilden,  das 
Receptaculum  rundlidier  wird  und  der  Reizkörper  mehr  ins  Atrium 
rückt.  Hier  müsste  eine  genauere  Anatomie  der  Übergangsformen  ein- 
treten. Dass  bei  den  letzteren  auf  die  Schalenmerkmale,  die  mit  ange- 
geben werden,  kaum  Gewicht  zu  legen,  ei^ebt  sich,  abgesehen  von  der 
Unbeständigkeit  der  Schale  überhaupt,  aus  der  großen  Variabilität  der- 
selben bei  der  gagates. 

Die  Amalia  ichnusae  wiederum  kann  wohl  nur  als  eine  kleinere  Gagates- 
form  gelten.  So  glaube  ich,  bekommen  wir  eine  fortlaufende  Reihe  von  der  carinata 
bis  zur  gagates,  überbrückt  durch  Sowerbyi  (insularis,  Doderleini,  sicula).  Alle 
Formen  sind  eng  verwandt  und  gehören  den  Blittelmeerländem  an,  Amalia  Sowerbyi 
ist,  wahrscheinlich  den  Küsten  entlang,  weiter  gewandert  bis  England  (und  Amerika?}. 
Andere  außereuropäische  Arten  müssen  wohl  noch  besonders  studirt  werden.  Das 
Schwarz  in  der  Zeichnung  unserer  marginata,  so  gut  wie  ihr  weniger  ausgeiogeiies 
Receptaculum,  deutet  vielleicht  an,  dass  sie  nicht  unmittelbar  von  den  carinaten 

^  Hierbei  verschlägt  es  nichts,  ob  HsTifBiumf  neuestens,  gestützt  auf  ein  enor- 
mes Verbreitungsgebiet  der  Amalia  gagates  (bis  zum  Kap  und  Juan  Femandez),  den 
Hewstoni  zu  dieser  zieht.  Im  Gegentheil  befinden  wir  uns  bei  dem  Fluss  der  Formel 
in  erfreulicher  Übereinstimmung.  Wohl  aber  müsste  es  von  Interesse  sein,  die 
Amalia  gagates  von  den  verschiedenen  Provenienzen  genauer  innerlich  und  äußer- 
lich zu  Studiren,  um  ihre  Variabilität  und  Anpassungsweite  kennen  zu  lernen. 
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igncüls],  sondern  mit  diesen  zusammen  von  der  verbreitetsten  und  am  Mittelmeer 
hflofigsten,  von  der  Gagatesgruppe  abzuleiten  sei. 

XVm.  Amalia  Bobioi  n.  sp.  (Taf.  VII,  Fig.  S4}. 

Herr  Clbssiv  erhielt  fünf  Stück  dieser  Krainer  Schnecke  von  Herrn  Robic, 
dessen  Namen  sie  künftig  tragen  soll.  Als  Fundorte  werden  das  Suhadolnikthal  und 
die  Alpe  Mokrica  angegeben.  Ihre  Größe  geht  aus  den  Abbildungen  hervor. 
A  stellt  das  größte  Thier  dar,  die  übrigen  hatten  höchstens  die  Länge  von  B. 
Das  Auffallendste  ist  die  Beschränkung  eines  durch  Färbung  nicht  aus- 
gezeichneten Kieles  auf  das  Hintere nde,  etwa  wie  bei  einem  Agriol imex 
agrestis.  Dabei  bekunden  die  übrigen  Merkmale  auch  äußerlich  unverkennbar  die 
Amalia,  vor  Allem  die  Mantelrinne,  rings  um  den  Mantel,  mit  kurzem  Schenkel  nach 
rechts  hinten,  beide  in  die  Anahrinne  mündend.  Sohle  scharf  dreifeldrig,  mit  der 
bezeichnenden  Zickzacklinie  im  Mittelfelde.  Die  Färbung  ist  wechselnd,  Sohle  hell, 
Vordertheil  ziemlich  hell,  Mantel,  Rücken,  Hinterende  dunkelnd.  Dieses  Dunkeln 
wird  bei  vier  reiner  Melanismus,  so  dass  sich  aus  dem  Schwarz  die  Furchen  ab- 
heben, bei  dem  einen  Thier  aber  (B)  zu  mattem  Rothgrau.  Es  kann  nach  der 
ganzen  Gestalt  und  dem  gemeinsamen  Vorkommen  kein  Zweifel  sein,  dass  die 
hellere  Schnecke  zur  selben  Art  gehört;  und  so  muss  der  Mangel  jedes  Ab- 
zeichens und  Striches  mit  verschwommener  Rückendunkelung  als 
charakteristisch  gelten.  Was  die  Größe  betrifft,  so  macht  das  große  Thier  un- 
zweifelhaft den  Eindruck,  erwachsen  zu  sein,  die  anderen,  vom  Umfange  der 
Fig.  B,  sind  es  nicht;  der  Unterschied  liegt  in  der  Körperform,  die  im  ausgebildeten 
Zustande  nach  hinten  gleichmäßig  sich  zuspitzt;  die  jüngeren  Thiere  dagegen  sind 
vom  in  der  Mantelgegend  verdickt,  fallen  aber  hinter  dem  Schild  plötzlich  stark  ab. 
Gleichwohl  sind  die  kleineren  Thiere  geschlechtsreif. 

Eine  ganz  besondere  Eigenthamlichkeit  der  Art  liegt  endlich  in  den 
Drüsen.  Macht  Lbtdig  geltend  (46),  dass  der  Schleim  der  Amalien 
byssusahnlichen  Fäden  seine  fimisartige  Zähigkeit  verdankt,  so  haben 
wir  hier  wirklichen  By  ssus.  Ganz  zerstreut  am  Körper,  an  den  Seiten 
unter  dem  Mantel,  häufiger  an  der  Sohle,  namentlich  aber  in  der  Rinne, 
welche  das  lokomotorische  Hittelfeld  abgrenzt,  ragt  eine  Reihe  weißlicher 
zugespitzter  Fäden  hervor,  welche  die  Länge  etwa  dieses  Hittelfeldes 
erreichen  (Taf.  X,  Fig.  16). 

Die  meisten  Thiere  haben  sie,  ein  Paar  besonders  zahlreich  in  regelmäßigen 
lüngsreihen.  Man  ist  Anfangs  versucht,  an  Eingeweidewürmer  zu  denken,  wie 
denn  solche  wohl  beim  Tödten  in  Alkohol  entweichen ;  indess  die  Thatsache,  dass 
gerade  bei  den  Amalien  die  Sohle  genügende  Schleimdrüsen  trtfgt,  die  Anordnung 
io  der  Rinne  drängen  den  Gedanken  an  die  Würmer  wieder  zurück.  Unter  dem 
Mikroskop  sieht  man  in  glasheller  Hülle,  wohl  erhärtetem  Schleim,  einen  mehrfach 
unregelmäßig  gewundenen  dichteren  Faden,  Dinge,  die  allerdings  auch  auf  schlecht 
konservirte  Nematoden  passen  konnten.  Möchte  die  ntfhere  Beschaffenheit  und  Be- 
deutung der  Fäden,  die  der  Art  allein  eigen  zu  sein  scheinen,  künftig  ihren  Unter- 
sacher  finden  t 

XIX.  Amalia  oretioa  n.  sp.  (Taf.  VII,  Fig.  SS). 
Die  Abbildungen  sind  in  natürlicher  Größe  gehalten.   Das  Thier  unten  bell 
gelblich  weiß,  von  oben  aber  dunkel  schieferblauscbwarz  übergössen.  Sehr  gleich- 
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mäßige,  nach  unten  divergirende,  hier  und  da  gespaltene  Löngsfarchen,  welche 
vereinzelt  den  dunkeln  Farbstoff  weiter  in  die  helleren  Seiten  mit  hinabnebmen. 
Die  Ooppelfurche  auf  dem  Nacken  scharf  und  tief.  Die  heller  gesäumte  Longen- 
Öffnung  ist  recht  scharf  von  der  davor  liegenden  Analrinne  geschieden ;  die  Mantel- 
furche scharf,  mit  einem  rechten  hinteren  Ast. 

Fundort:  Canea  auf  Kreta. 

Hier  schließt  sich  wohl  die  aus  der  Krim  stammende  A  mal  ia  Kaleniczenkoi 
an,  eine  kleine  Form,  von  der  mir  das  Originalexemplar  (?)  vorlag.  Auch  hier  er- 
reicht der  Kiel  den  Mantel  nicht.  Am  auffälligsten  aber  ist  jedenfalls  die  völlig 
schwarze  Färbung,  die  sogar  die  ganze  Sohle  mit  überzieht  und  mir  Anfangs  die 
Konservirung  verdächtig  machte.  Doch  scheint  sie  von  Natur  so  zu  sein.  Herrn 
Hetnemann  danke  ich  den  Hinweis,  dass  sich  hier  Am  all  a  subsaxana  Bourg., 
sodann  Amalia  cyrniaca  (Lim.  cyrniacus  Mab.}  und  Amalia  melitensis 
(Lim.  melitensis  Less.  und  Poll.,  44,  p.  69  und  70)  anschließen  möchten.  Letztere 
beiden  muss  man  wohl  wegen  der  Unvollsländigkeit  der  Schilderung  mit  einem 
Fragezeichen  versehen. 

Es  ist  selbst  zu  vermuthen,  dass  dersyrische  Limax  eustrictusBöttger;^;, 
wiewohl  ihn  der  Autor  ausdrücklich  als  Limax,  nicht  als  Amalia  nimmt,  zu  dieser 
Gruppe  gehöre;  denn  der  im  Alter  nur  die  hintere  Rückenhälfte  bedeckende  Kiel 
will  nichts  sagen,  noch  dazu  er  in  der  Jugend  bis  an  den  Mant«!  reicht.  Die  Fär- 
bung und  Zeichnung  aber  würde  recht  gut  zu  unseren  gefleckten  Amalien  passen, 
zur  marginata  etwa.  Ein  letztes  Urlheil  kann  vor  der  anatomischen  Kenntnis  nicht 
geftillt  werden.  Aber  wünschenswerlh  wäre  es  gewiss,  dass  eine  genaue  Unter- 
suchung wenigstens  des  einen  oder  anderen  Exemplares  dieser  und  so  vieler  nach 
ihrem  inneren  Bau  unbekannten  Nacktschneckenarten  vorgenommen  würde. 

Übersicht  der  Gattung  Amalia, 
Lbssona  und  Pollonera  haben  die  ilalieniscben  Amalien  in  zwei 
Untergattungen  gelheilt,  Tandonia  ohne  und  Piraenea  mit  Reizkörper. 
Die  weitere  Untersuchung  indess,  aus  welcher  einige  Formen  der  cari- 
nata  ohne,  andere  mit  dem  Hörn  bewaffnet  hervorgehen,  macht  diese 
systematische  Trennung  unhaltbar,  sie  würde  geradezu  eine  Species 
schneiden.  Überhaupt  will  es  mir  durchaus  nicht  thunlich  vorkommen, 
die  Formen  der  apenninischen  Halbinsel  mit  den  deutschen  zusammen 
in  Gruppen  aufzulösen,  gehen  doch  die  Arten  verschwimmend  in  ein- 
ander über.  Um  so  näher  aber  liegt  es,  die  ungekielten  Arten  in  ein« 
Sektion  zu  vereinigen  und  dafür  den  Gruppennamen  Malinastrum, 
den  BouRGciGNAT  für  eine  Sektion  der  Gattung  Krynickillus,  d.  h.  Limax 
oder  Agriolimax,  doch  in  Wahrheit  für  ein  zu  den  ungekielten  Amalieo 
gehöriges  Thier  anwandle  (XLIV,  p.  70),  zu  gebrauchen.  Wie  das  Äußere 
übereinstimmt  nach  Relief  und  Neigung  zu  Melanismus,  tragen  auch  im 
Inneren  die  weiblichen  Geschlechtsendwege  gemeinsame  Kennzeicbeo. 
Immerhin  ist  selbst  deren  Eigenheit  nicht  so  bedeutend,  dass  die  Ablei- 
tung von  den  übrigen  auf  Schwierigkeiten  stieße,  man  wird  vermuth- 
lich  an  die  dunklen  Gagatesformen  denken  müssen.   Ist  dessbalb  Amalia 


Digitized  by 


Google 


Versuch  einer  Naturgeschichte  der  deutschen  Naektsebnecken  u.  ihrer  europ.  Verwandten.  341 

gagaies  die  Urform?  Bei  oberflächlicher  Betrachtung  scheint  es  so,  denn 
bei  der  Gattungsverwandtschaft  mit  den  Ackerschnecken  liegt  es  nahe, 
den  männlichen  Heizkörper  direkt  auf  den  der  Ägriolimaces  zu  beziehen. 
Der  nähere  Vergleich  ergiebt  aber  die  andere  Änheftung  des  Reizkörpers 
dieser  Ämalia  im  Atrium.  Daher  wäre  man  zum  Vergleich  mehr  an  die- 
jenigen Formen  der  Amalia  carinata  gewiesen,  die  einen  Reizkörper 
tragen;  hier  sitzt  er,  wie  bei  den  Ackerschnecken,  im  Penis.  Immerhin 
verliert  auch  dieses  Moment  an  Beweiskraft  durch  die  Ackerschnecken 
selbst,  die  in  den  Arten,  deren  Ursprünglichkeit  durch  den  Gesammt- 
babitus  bezeugt  wird,  des  Reizkörpers  entbehren.  Man  kann  daher 
schweriich  den  Reizkörper  selbst,  höchstens  die  Anlage  zu  seiner  Aus- 
bildung auf  gemeinsame  Vererbung  der  beiden  Gattungen  zurückführen 
(vielleicht  eine  Spekulation  auf  Glatteis] .  Aber  auch  in  dieser  Hinsicht 
bat  die  carinata  das  Gepräge  ursprünglicher  Entwicklung,  in  so  fern  als 
manche  Formen  desselben  noch  völlig  entbehren,  andere  ihn  in  seinen 
Anfängen  entstehen  lassen.  Was  aber  wichtiger  ist,  gagates  hat  die 
Stammzeichnung  eingebüßt,  die  bei  den  helleren  carinaten  wenigstens 
deutlich.  Nur  wo  das  Pigment  den  Mantel  dicht  überzieht,  wird  die 
Binde  überdunkelt.  Die  carinata  kommt,  in  allerlei  mehr  angedeutete 
Lokalvarietäten  gespalten,  wie  es  scheint,  als  eine  Küstenschnecke  in 
den  meisten  Mittelmeerländern  vor,  im  Osten  von  Kreta  an,  sie  geht  als 
Sowerbyi  nach  England  (an  der  Küste  entlang  oder  durch  den  Golf- 
strom?) und  gedeiht  im  englischen  Insel-  oder  Küstenklima  weiter. 
Andererseits  zerfallt  die  carinata  in  viele  Lokalformen,  welche  die  Brücke 
zur  gagates  hinüberschlagen,  tyrrena  und  etrusca  zunächst.  Die  Formen 
insolaris,  Doderleini  und  sicula  aber  mag  man  wohl  eben  so  gut  zur 
carinata,  als  zur  gagates  stellen,  die  Grenze  ist  hier,  wie  mir  scheint, 
völlig  verwischt.  Die  östlichen  kleineren  Formen  der  carinata,  die  der 
Sowerbyi  mit  Ausnahme  des  Reizkörpers  völlig  gleichen,  gehen,  wie 
diese,  so  entschieden  in  die  italienische  carinata  nach  der  Definition  von 
Lbssona  und  Pollonbra  über,  dass  ich  es  vermeide,  neue  Namen  einzu- 
ftlhren.  Sie  wechseln  im  Kolorit  von  Hellgelb  bis  zum  ganz  dunkeln 
Kleide,  w^o  aber  Tupfen  und  Striche  auch  nur  purpurbraun,  nicht 
schwarz  sind.  An  diese  Thiere  schließt  sich  die  kleine  Amalia  gracilis 
von  Süddeutschland,  Ungarn  und  Siebenbürgen.  Durch  die  spärlichen 
Furchen,  doch  ohne  dunkle  Striche,  reiht  sich  hier  die  kleine  cristata 
an,  andererseits  mit  stärkerer  Dunkelung  der  Tupfen  die  marginata,  die 
wiederum  in  der  offenen  Mantelbinde  ein  höchst  ursprüngliches  Merkmal 
aufweist;  sie  ist  als  eigentliche  Binnenlandform  in  das  Herz  Europas 
vorgedrungen. 

Hiernach  haben  die  Amalien  ihren  Artenreichlhum,  ihr  Variations- 
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centrum  und  wahrscheinlich  ihren  Schöpfungsherd  in  den  MiUelmeer- 
Iflndem,  ahnlich  den  Ackerschnecken.  Wenn  sie  von  Asien  kamen, 
zogen  sie  von  Halbinsel  zu  Halbinsel,  von  Insel  zu  Insel.  Die  anatoim- 
sche  VariabiliMt  weist  auf  die  recente  noch  fortschreitende  Artbildung 
hin,  die  hier  im  vollen  Fluss  ist;  die  Stammbinde  des  Mantels  (zusammen 
mit  der  Patronenstrecke  des  Penis)  scheint  anzudeuten,  dass  die  GaUung 
unter  allen  unseren  Nacktschnecken  beschälten  Heliciden  am  nächsten 
steht.  Im  Kolorit  ist  es  auffällig,  wie  dasselbe  von  Norden  nach  Baden 
mehr  und  mehr  dunkelt,  so  dass  an  den  wärmsten  Ufern  des  Miltel- 
meeres  echter  Heianismus  vorwiegt.  Wenn  wir  wissen,  dass  unsere 
Amalia  marginata  unter  dem  Einflüsse  der  Kälte  schmutzig  dunkelt  (am 
dem  Wärmebedürfnis  zu  genügen],  so  scheint  die  Gattung  eben  die 
doppelte  Bedeutung  des  schwarzen  Pigmentes  auszunutzen  und  der 
südlichen  Wärme  ebenfalls  durch  Dunkelung  zu  widerstehen.  Die  ver- 
schiedenfarbige Amalia  Robici  aus  den  krainer  Gebirgen  mag  besonders 
untersucht  und  gewürdigt  werden. 

Von  den  Namen,  die  für  dia  Species  aufgestellt  worden  sind,  — 
marginata,  carinata,  tyrrena,  etrusca,  insularis,  Doderleini,  sicula,  gaga- 
tes,  ichnusae,  gracilis,  budapestensis,  cibiniensis,  cristata^  Sowerbyi, 
Hewstoni,  Raymondiana,  Robici,  cretica,  Retowskii  — ,  dürften  vielleicht 
höchstens  ein  halbes  Dutzend  wirkliche  Berechtigung  haben,  während 
die  übrigen  sämmtlich  Lokalformen  der  am  weitesten  verbreiteten  gaga- 
les  und  carinata  vorstellen.  Am  besten  abgeschlossen  sind  wohl  cretica 
und  Robici,  ziemlich  scharf  auch  marginata.  Wer  die  übrigen  Namen 
als  Speciesbezeichnungen  beibehalten  will,  muss  sich  wenigstens  klar 
sein,  dass  sie  nicht  entfernt  den  specifischen  Werth  besitzen,  wie  bei 
unseren  anderen  Nacktschneckengattungen,  denn  die  Amalien  scheinen 
erst  im  BegriflT,  aus  zahlreichen  Lokalformen  künftig  Arten  herausxu- 
bilden.  Und  so  möchte  etwa  folgendes  Schema  dem  natüriichen  Zu- 
sammenhange am  nächsten  kommen : 


Amalia  ichnusae 

Sectio  Malinastrnm 

gagates 

Kaleniczenkoi 

sicula 

Robici 

Doderleini 

*  cretica 

insularis 

subsaxana 

etrusca 

cymiaca? 

tyrrena 

melitensis? 

carinata 

Sowerbyi 

gracilis 

budapestensis 

cristata 

margüiata 
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xx.  PftTftliinftx. 

Wie  sich  derParalimax,  der  Kaakasier,  namentlicb  im  Verlauf  seines  rechten  Om- 
matopborenretraktors  um  den  Penis  an  Limax  anschließt,  so  auch  in  der  Zeichnung. 
In  Bdnou's  Abbildung  hat  er  die  Binde  auf  dem  Mantel,  innere  und  Stammbinde  auf 
dem  Rücken ;  die  Mittelbinde  des  Mantels  ist  wohl  nur  der  dunkle  Mittelfleck,  durch 
etwas  breitere  Säume  der  Stammbinde  erzeugt;  doch  mag  es  auch  eine  besondere 
Pigmentkoncentration  sein.  In  vorgeschrittener  Zeichnung  (ich  erhielt  ein  solches 
Stück)  bleibt  die  Stammbinde  auf  dem  Mantel,  die  Rttckenbinden  verwischen  sich, 
wie  denn  Böttgbi  das  letzte  Stadium  mit  dem  Schwunde  sllmmtlicher  Binden  be- 
reits cbaral^terisirt:  »rarissime  omnes  taeniae  evanescunt«,  wobei  das»rarissime« 
unter  den  allein  bekannten  sieben  Stück  wohl  etwas  nachdrucksvoll  klingt.  Mein 
Exemplar  ist  aber  noch  dadurch  ausgezeichnet,  dass  es  über  und  über  auf  Blantel 
nnd  Rücken  mit  gleichmäßig  scharfen  schwarzen  Pünktchen  übersät  ist,  die  in  der 
Abbildung  fehlen.  Sie  können  allein  an  Amalla  erinnern,  sind  aber  auch  dafür  zu 
diffos  nnd  zu  konstant  rund.  Die  Ähnlichkeit  mit  gefleckten  Limax  arborum  (6)  ist 
demnach  eine  sehr  oberflächliche,  denn  die  Mittel,  durch  welche  die  ähnliche 
Zeichnung  und  Färbung  zu  Stande  kommen,  sind  im  Detail  so  verschieden,  als  der- 
selbe Gegenstand  durch  den  Pinsel  des  Malers  oder  den  Griffel  des  Kupferstechers 
wiedergegeben  werden  kann,  da  doch  beide  Bilder  ganz  verschiedenen  Werkstätten 
eatstanunen.  Wie  ich  es  in  der  Anatomie  angab,  hat  die  Art  so  viele  Besonder- 
heiten, dass  ein  Urtheil  über  die  systematische  Verwandtschaft  verfrüht  sein  mochte.. 
Am  Ersten  scheint  sie  als  Seitenspross  aus  der  alten  Wurzel  der  Limaces  gelten  zu 
müssen. 


Sehluffkapitel. 

Das  allgemeinste  und  erfreulichste,  weil  naturgemäBe  Ergebnis  der 
Nacktscbneckenuntersucbung  ist  die  Dbereinstimmung  der  systemati- 
schen Anordnung,  mag  man  sie  auf  die  Anatomie,  mag  man  sie  auf  die 
Süßeren  Merkmale,  zumal  die  Färbung,  selbst  die  Lebensweise,  grün- 
den. Damit  erhält  man  nicht  nur  einen  Maßstab  für  die  Wertbscbätzung 
der  verschiedenen  Merkmale,  sondern  es  löst  sich  die  starke  Konvergenz 
der  Formen,  die  bei  Schnecken  mit  dem  yerluste  der  äußeren  Schale 
Dothwendig  verbunden  ist,  auf  und  wird  zu  einer  scheinbaren,  die  einer 
auf  Äußerlichkeiten  sich  stützenden  Systematik  verhängnisvoll  werden 
moss.  In  letzterer  Hinsicht  wurde  bisher  öie  richtige  Erkenntnis  noch 
besonders  dadurch  ersdiwert,  dass  es  gerade  die  größten  und  am 
meisten  in  die  Augen  fallenden,  die  bekanntesten  Arten  sind,  weldie 
am  stärksten  variiren  und  die  generischen  Unterschiede  verwischen ; 
die  Konvergenz  schreitet  bei  ihnen  am  weitesten  vor,  nicht  wenn  man 
die  Yarietfitensumme  der  einen  Art  mit  der  einer  anderen  vergleicht, 
sondern  es  lassen  sich  in  jeder  Species  einzelne  Varietäten,  meist  als 
Arten  beschrieben,  finden,  die  einer  Varietät  einer  generisch  getrennten 
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Art  sehr  ähneln,  die  Vanationskreise  tangiren  und  schneiden  sich  häufig. 
Das  gilt  für  den  größten  Arion ,  den  empiricorum ,  der  mehr  als  die 
übrigen  zwischen  Hellgelb,  Roth  und  Schwarz  schwankt,  —  für  den 
größten  Agriolimax,  den  agrestis,  der  bald  weißlich,  bald  röthlicb,  bald 
einfarbig  schieferblauschwarz ,  bald  braun  geädert  auftritt,  für  den 
größten  Limax  maximus,  bei  dem  die  Farbenabweichung  den  stärksten 
Umfang  erreicht  (die  Amalien  sind  ein  in  jeder  Hinsicht  so  eng  um- 
grenztes Genus,  dass  sie  sich  solcher  Diskussion  entziehen] .  Aber  Doch 
mehr,  es  sind  dieselben  größten  Arten,  die  durchweg  das  weiteste 
Standgebiet  oder  überhaupt  kein  beschränktes  Standgebiet  haben.  Ein 
Vergleich  der  einheimischen  Arten  macht  es  deutlich  ^ : 

Standgebiet :  Wechselgebiet  : 

Arion  minimus :  Moosschicht  der  Nadelwälder  — 

hortensis:  Gartenland  — 

Bourguignati :  Garten  und  Laubwald  — 

subfuscus:    Moosige   Streu    der  Nadel- 
wälder Laubwälder,  Garten 
empiricorum:  Laubwald,  Garten,  Wiese         Nadelwald 
Agriolimax  laevis:    Feuchte  Stellen  in  Wald 

und  Feld  — 

agrestis :  überall 

Limax  tenellus:  Moosschicht  der  Nadelwälder  Laubwald 

arborum :  Baumrinde  und  Felsen  — 

variegatus :  Keller  — 

maximus :  Moosschicht  der  Laub-  und  Nadelwälder,  Keller, 
Gärten  etc. 
Die  geographische  Verbreitung  würde  zu  demselben  Resultat 
fuhren,  wiewohl  da  die  Zukunft  durch  genauere  Beobachtung  mandien 
kleineren  Formen  das  Gebiet  vergrößern  dürfte.  So  sind  zweifelsohne 
die  großen  Arten  diejenigen,  welche  den  größten  Umfang  der  Anpassung 
haben,  welche  am  stärksten  in  der  Neubildung  begriffen  sind,  welche 
aber  damit  zugleich  den  ursprünglichen  Gattungscharakter  am  meisten 
verwischen  und  trüben.  Diesen  am  reinsten  kennen  zu  lernen,  moss 
man  mit  den  kleinen  Formen  beginnen,  die  nicht  nur  ihre  größere  Ein- 
fachheit aus  der  vereinfachten  Ökonomie  ihres  Organismus  ableiten^ 

1  Etwas  Ähnliches  findet  sich  bei  Locird  (47),  nämlich  eine  Eiotbeilang  nach 
GondiHoDS  physiques:  Faunula  arida,  humida,  riparia,  ropestris,  maralis> 
viarum.  Conditions  botaniques:  Faunula  sylvatica,  nemoralis,  hortensis, 
arborum,  sepicola,  mussicola.  Doch  kann  ich  mich  nicht  mit  den  Einzelheiten  be- 
freunden, wie  denn  z.  B.  die  irländische  Gattung  Geomalacus  mit  unter  den  süd- 
französischen  Thieren  figurirt. 
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sondern  iDDerbalb  jeder  Gattung  so  stark  konvergiren  und  sich  ähneln, 
dass  man  an  ihrem  nahen  Verhältnis  zur  Stammform  nicht  zweifeln 
darf.  Das  Gesetz  darf  fUr  unsere  Thiere  als  ausgemacht  gelten :  Die 
Urformen  sind  die  kleineren  Arten,  alle  unsere  Gattungen  sind  ursprüng- 
lich mäßig  große  Wesen  etwa  von  der  Größe  des  Ägriolimax  laevis,  die 
kleinen  sind  keine  Kttmmerformen,  sondern  die  großen  sind  über  den 
ursprünglichen  Gattungsumfang  hinausgewachsen,  nach  Körperumfang, 
Zeichnung,  Gebietsgröße,  Nahrung,  Lebensweise  überhaupt  (und  viel- 
leicht zum  Theil  nach  Lebensdauer),  in  ihnen  stecken  die  Keime  künf- 
tiger Weiterbildungen,  Arten  und  vielleicht  Gattungen.  Das  Gesetz 
dürfte  auch  für  die  übrigen  Pulmonaten  Geltung  haben,  wie  denn  die 
Heliciden  in  mehrfachen  Kolonnen  ihre  Auswanderung  aufs  Land  voll- 
zogen zu  haben  scheinen,  deren  jede  mit  kleinen  Formen  anhebt  (68); 
in  alter  Karbonzeit  die  gestreckten  Pupen-Clausilien  mit  freier  hinterer 
Hirnkommissur,  in  jüngerer  Jura-,  Kreide-  und  Tertiärepoche  etwa  die 
echten  Heliciden  mit  verkürzter  hinterer  Hirnkommissur,  die  an  die 
kleinen  Hyalinen-  und  Zonitoides-Formen  anknüpfen.  Es  macht  den 
Eindruck,  als  wäre  das  Gesetz,  das  den  Ursprung  jeder  Gruppe  in  die 
kleinsten  Arten  verlegt,  von  allgemeiner  Gültigkeit,  und  wir  hätten  es 
hier  bloß  mit  einer  besonderen  Anwendung  zu  thun ;  gleichwohl  wird 
die  Erweiterung  mit  größter  Vorsicht  aufzunehmen  und  vielmehr  in 
jedem  Falle  die  Detailuntersuchung  maßgebend  sein,  wie  denn  die 
Robben  z.  B.  schwerlich  von  kleinsten  Raubthieren  ihren  Ausgang  ge- 
nommen haben. 

Nach  diesem  einfachen  Gesetze,  dass  sich  das  Große  aus  dem 
Kleinen  heraus  entwickelt  habe,  bekommt  man,  von  den  kleineren 
Formen  ausgehend,  sehr  gut  umgrenzte  Gattungscharaktere,  der  ana- 
tomischen Systematik  entsprechend.  Jedes  Genus  erhält  ein  besonderes 
Färbungsgesetz  nicht  nur,  sondern  eben  so  ein  besonderes  Gattungs- 
Stand-  oder  Urgebiet,  eine  Gattungsernährung.  Das  ursprüngliche 
Slandgebiet  der  Limaces  ist  die  pilzreiche  Moosscbicht  der  Halde-  und 
Bergwälder,  zumal  der  Coniferen,  die  ursprüngliche  Nahrung  die 
Basidiomyceten,  -^  von  hier  aus  gehen  sie  weniger  ins  freie  Land,  als 
an  Baumstämme  und  Felsen  oder  in  die  Keller  und  Speicher  über,  wer- 
den Fleisch-,  Kraut-  und  Flechten fresser  oder  ernähren  sich  von  den 
Abfällen  der  menschlichen  Tafel ;  —  dasselbe  Ursprungsgebiet,  dieselbe 
Umahrung  kommt  den  Arionen  zu,  sie  strahlen  dann  aufs  freie  Land, 
in  Laubwälder  und  Gärten  aus  und  werden  Krautfresser,  —  die  Agrio- 
limaoes  bewohnen  ursprünglich  feuchtes  Krautland,  gleichgültig  ob  die 
Feuchtigkeit  vom  Waldesschatten  oder  vom  Bache  geliefert  wird,  sie 
bleiben  im  Allgemeinen  diesen  Bedingungen  getreu,  —  die  Amalien, 
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die  auf  bestimmte  GehäuselungenschDeoken  als  Beuteihiere  angewiesen 
sind,  haben  dadurdi  ihren  Aufenthalt  an  und  für  sidi  beschränkt,  da 
denn  zu  dem  Vorkommen  der  Beutethiere  noch  ein  brOckelig-felsiger 
Untergrund  oder  tiefe  Laubschicht  erforderlich  erscheint ;  —  Paralimax 
schließt  sich  selbstredend  als  kaum  bekannt  von  der  Erörterung  hier 
noch  aus.  —  Da  die  europäische  Thierwelt  zum  großen  Theile  als  ein 
Appendix  der  asiatischen  zu  gelten  hat  und  was  unsere  NacktsdinedLen 
anlangt,  ohne  Zweifel,  so  geben  die  Gattungsstandgebiete  zugleich  einigen 
Aufschluss  über  den  Weg,  den  sie  bei  ihrer  Verbreitung  einschlagen. 
Leider  wissen  wir  gar  zu  wenig  von  den  asiatischen,  in  speoie  central- 
und  nordasiatischen  Nacktschnecken;  denn  was  bis  jetzt  nach  der 
äußeren  Beschreibung  bekannt  ist,,  bedarf  durchweg  der  anatomischen 
Bestätigung  und  Sichtung.  Immerhin  zeigt  sich  schon  jetzt,  dass  die 
Agriolimaoes,  in  ihren  beiden  deutschen  Arten  Kosmopoliten,  ihren  Ver- 
breitungsweg vom  Kaukasus  oder  Kleinasien  aus  an  den  wärmeren  Ge- 
staden und  Inseln  des  Hittelmeeres  genommen  haben ;  und  da  in  jenen 
Gegenden  die  anatomisch  einfachsten  Arten  hausen,  da  selbst  die  vor- 
geschrittenste und  größte  Art;  die  Ackerschnecke,  die  bei  weiterer  Verbrei- 
tung ihr  Kleid  stark  verfärbt,  in  jenem  Ursprungsgebiet  auch  die  Origi- 
naltracht  bewahrt  hat,  so  erscheint  der  Schluss  wohl  nicht  übereilt,  dass 
die  Einwanderung  in  Zeiten  erfolgte ,  wo  in  jenen  Hittelmeergestaden  im 
Wesentlichen  dieselben  Bedingungen  herrschten  wie  jetzt,  d.  h.  dass 
wir  die  Einwanderung  der  Gattung  und  damit  die  Ausbildung  der  ein- 
zelnen Arten  in  wenig  zurückliegenden,  ziemlidi  modernen  geologisdien 
Zeiten  zu  suchen  haben.  —  Ganz  ähnlich  verhält  sich's  mit  den  Ama- 
lien,  die  schon  durch  den  Reichthum  der  Formen  an  denselben  geo- 
graphischen Orten  ihr  Bildungscentrum  verrathen,  auch  sie  sind  an  den 
Hittelmeerkttsten  vorgedrungen.  —  In  ein  Dilemma  dagegen  kommt  man 
bei  den  Arionen  und  Limaces.  Da  ist  zunächst  die  muthmafiliche  Ent- 
stehung der  ersteren  aus  marinen  Nacktschnecken  ohne  das  Zwischen- 
glied echter  beschälter  Pulmonaten,  eine  Entstehung,  die  wahrscheinlich 
weit  in  die  Vergangenheit  hinaufreicht,  da  unter  den  recenten  sich  nodi 
kein  unmittelbarer  Anknüpfungspunkt  geboten  hat  (freilich  ohne  gesacht 
zu  sein);  hierdurch  wird  an  und  für  sich  das  Urtheil  erschwert.  Bei 
den  Limaces  könnte  das  Vorkommen  einer  Art  von  sehr  originellem  Ge- 
präge, des  nyctelius,  in  Algier  den  Gedanken  erwecken;  als  hätten  wir 
eine  von  Westen  nach  Osten  vorgeschobene  Kette,  die  sich  allerdings 
durch  das  ganze  gebirgige  Rückgrat  unseres  Kontinents  verfolgen  ließe; 
der  größere  Artenreichthum  dagegen  im  Osten  spricht  gewiss  mehr  für 
die  umgekehrte  Richtung.  Aber  abgesehen  von  diesen  Schwierigkeiten 
im  Einzelnen  fällt  in  der  Verbreitung  beider  Gattungen   der  starke 
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Parallelismus  auf  zwischen  dem  großen  Gebirgsrückgrat  und  den  nörd- 
lichen Heiden,  Norddeutschland,  Skandinavien  etc.  (Nordrussland  leider 
noch  unerschlossen) .  War  der  Gebirgszug  der  ursprüngliche  Weg  oder 
fand  die  Verbreitung  mehr  aus  dem  Norden  statt?  Dann  wären  die 
reichlichen  Arten  und  Formen  in  den  Gebirgen  als  Relikten  zu  betracb- 
ten,  die  während  der  Glacialzeit  verschoben  wurden  und  auf  den  sehr 
geeigneten  Gebieten  zurüokblieben.  Für  beide  Ansichten  lassen  sich 
Gründe  geltend  machen.  Die  kleinsten  und  ursprünglichsten  Arionen 
finden  sich  im  Norden  und  auf  den  Gebirgskämmen.  Bei  Limax  ist  die 
große  Verbreitung  des  wohl  recht  ursprünglichen  tenellus  in  Nord- 
deutschland, das  Fehlen  in  den  Ostkarpathen  bemerkenswerth  und  würde 
für  die  Glacialtheorie  sprechen,  umgekehrt  ist  im  Allgemeinen  der  Arten- 
reichthum  im  Alpen-  und  Rarpathen gebiet  viel  größer,  und  namentlich 
tritt  der  ungarisch-montenegrinische  L.  coerulans  als  eine  von  Osten 
nachgeschobene  Gebirgsform  auf.  Es  ist  zur  Zeit  unmöglich,  eine  Ent- 
scheidung zu  treffen.  Immerhin  mag  die  Eruirung  des  ursprünglichen 
Standgebieies  bei  weilerer  Verfolgung  der  interessanten  Frage  nach  der 
wechselnden  Beschaffenheit  der  Oberfläche  unseres  Kontinentes,  —  bald 
Steppe,  bald  Wald^  und  zwar  bald  Nadel-,  bald  Laubwald  — ,  künftig 
weitere  Aufschlüsse  versprechen.  Meiner  Meinung  nach  würden  sich 
die  beiden  Gattungen  in  die  Gefolgschaft  des  Haidenadelwaldes  stellen. 
Am  Färbungsgesetz  fällt  es  am  meisten  auf,  dass  dasselbe  für 
jede  Gattung  verschieden  ist.  Die  Ackersohnecken  beginnen  mit  Ein- 
farbigkeit, die  bei  den  Limaces  oder  Arionen  erst  als  letztes  Ziel  auf 
Umwegen  erreicht  wird«  Von  der  Einfarbigkeit  schreiten  die  Agriolima- 
ces  höchstens  zu  netzförmig  geäderter  Zeichnung  vor  in  der  größten  Art^ 
der  gemeinen  Aekerschnecke.  Ihnen  ähnlich  verhallen  sich  die  Amalien, 
die  während  des  Lebens  keine  Veränderung  erleiden ,  aber  meist  eine 
Mantelstammbinde  besitzen,  die  bei  vorgeschrittenen  Arten  verloren 
gebL  Die  Arionen  haben  ursprünglich  eine  Stammbinde  auf  Mantel  und 
Rücken  und  gehen  schließlich  zur  Einfarbigkeit  über,  wobei  es  auffällt, 
dass  bei  den  kleinsten  Formen,  A.  minimus  und  der  Ariunculusgruppe 
Lbssona's  die  Bindenzeichnung  wenig  scharf  ist,  so  dass  sie  erst  bei  den 
mittelgroßen  Formen  sich  zur  vollen  Deutlichkeit  steigert,  um  häufig 
nachher  wieder  zu  verschwinden.  Das  Färbungsgesetz  der  Limaces  ist 
ausgezeichnet  dadurch,  dass  es  mit  der  für  viele  Säugelhiere  und  viel- 
leicht überhaupt  die  meisten  Thiergruppen  gültigen  Regel  überein- 
stimmt. Aus  einer  längsgestreiften  Form  entsteht  durch  Auflösung  der 
Streifen  die  gefleckte,  durch  Fleckenverbindung  die  quergestreifte,  end- 
lich die  einfaringe.  Doch  muss  betont  werden,  dass  die  Aufeinander- 
folge keineswegs  immer  die  ganze  Skala  regelmäßig  durchläuft,  sondern 
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oft  —  in  abgekürzter  Entwicklung  —  die  gefleckte  and  quergestreifte 
Stufe  überspringt,  um  an  die  Ltfngsstreifung  sogleich  die  Einfarbi^eit 
anzureiben.    Intmerhin  ist  die  Gesetzmäßigkeit  groß  genug,  das«  sich 
mit  Bestimmtheit  an  die  einfache  Stammbinde  eine  innere  und  ^ufiere 
Rückenbinde  anknüpft,  die  sich  dann  in  Flecken  auflösen  etc.,  und  dass 
namentlich  bei  den  anatomisch  komplicirteren  Arten  das  junge  Thier 
gleich  auf  einer  höheren  Färbungsstufe  einsetzt.    Schwierigkeit  macht 
vor  Allem  der  anatomisch  einfache  L.  tenellus,  indem  er  oft  einfarbig 
beginnt,  um  erst  allmSlblich  und  nur  schwach  die  schlichte  Stamm- 
zeichnung auszubilden,  vielleicht  ein  Fingerzeig,  dass  wir  es  audi  in 
dieser  Gattung  vor  der  Stammzeichnung  mit  ursprünglicher  Einfarbig- 
keit, die  den  meisten  Gliedern  verloren  gegangen,  zu  thun  haben.  Eine 
besondere  Beurtheilung  erforderte  der  merkwürdige  L.  coerulans,  der. 
zeitlebens  einfarbig,  in  mehrfacher  Hinsicht  betreffs  seiner  Abstammung, 
vermuthlich  von  Vitrinen  unmittelbar,  künftige  Untersuchung  heraus- 
fordert und  viel  eher  eine  generische  Sonderstellung  beansprucht,  als 
die  oft  vom  Limax  abgetrennten  Lehmannien.  Es  ist  schon  erwähnt,  dass 
die  größten  Arten  im  Allgemeinen  die  meisten  Umfärbungen  aufweisen; 
das  gilt  am  wenigsten  wieder  für  die  Amalien  von  geringer  Variations- 
weite, der  größte  Agriolimax  und  Arion  vaniren  stärker  als  alle  Ama- 
lien zusammen  und  sind  entsprechend  ihrer  Farbenabweiehungen  wegen 
von  der  Systematik  je  in  eine  Anzahl  von  Arten  gespalten,  der  grofite 
Limax  aber  ühertrifll  an  Mannigfaltigkeit  des  äußeren  Kleides  alle 
unsere  Nacktschnecken  mit  einander. 

Je  mehr  das  Färbungsgesetz  bei  den  einzelnen  Gattungen  ver- 
schieden ist,  mit  desto  größerem  Nachdruck  hat  man  das  Gemeinsame 
aufzusuchen.  Raum  ein  Zeicbnungscharakter  geht  durch  alle  Genen 
gleichmäßig  durch,  von  einigen  allgemeinsten  GrundzOgen  desScfaneoken- 
leibes  überhaupt  abgesehen,  die  gleich  erwähnt  werden  sollen.  Nimmt 
man  die  wahrscheinlich  stärker  umgebildeten  Ackerschnecken  aus,  dann 
ist  allen  Gattungen  gemein  die  Stammbinde  des  Mantels,  an  welebe 
sich  sogleich  bei  Arion  und  Limax  die  des  Rückens  anschließt.  In  der 
That,  in  der  Mantelstammbinde  scheint  ein  uraltes  Wahneicbeo  der 
Pulmonaten,  ja  der  Schnecken  überhaupt  vorzuliegen,  und  das  Nacb- 
schneckengenus  Amalia,  das  überhaupt  weiter  keine  Zeiehnung  besitit 
als  diese  Mantelstammbinde,  scheint  auch  aus  anderen  Gründen  zu  den 
Gehäuseschnecken  in  nächste  Beziehung  gesetzt  werden  zu  mtlssen,  wie 
denn  andererseits  die  dunkle  Einfarbigkeit  mancher  Amalien  die  natflr- 
liche  Brücke  bildet  zum  gleichen  Grundkolorit  der  nächstverwandien 
Ackerschnecken.  I>ie  Mantelstammbinde  aber  tritt  uns  in  den  Bändern 
so  vieler  Schneckenhäuser  entgegen,  bei  Pulmonaten  vrie  VorderkiemerD, 
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um  aus  der  eiDheimischen  Fauna  nur  an  Helixarlen  und  Paludiuen  zu 
eriDDern.  Mit  der  KooceDtration  des  Farbstoffee  erhält  die  Doppelbinde 
jederseits  einen  heUen  Rand,  so  dass  noch  ein  dunkles  Band  dazwischen 
und  je  ein  äußeres  dazu  sich  ausprägt,  wie  bei  den  Tacfaeen  Helix  hor^ 
tensis  und  nemoralis.  Es  ist  aber  höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  die 
Fleckung  des  Gehäuses,  etwa  bei  einem  Conus  millepunctatus,  lediglich 
auf  der  Fleokenauflösung  der  Stamm*  and  Sekuodärbinden  beruht,  wie 
bei  unseren  Limax,  wobei  darauf  hingewiesen  werden  kann,  dass  der 
Yorderrand  des  Mantels,  der  bei  den  Gehäuseschnecken  die  Färbung  der 
wachsenden  Schale  zuwege  bringen  muss,  auch  bei  den  NadLtscbnecken, 
zumal  Limax,  die  stärkste  Neigung  zu  Fleckenbildung  zeigt.  Es  ist  hier 
Dicht  der  Ort,  die  Anwendbarkeit  dieses  Färbungsgesetzes  auf  viele  Ge- 
häuseschneckengattungen zu  untersudien,  Sbmpbr  bat  (64)  an  mehreren 
Stellen  ähnliche  allgemeine  Andeutungen  gegeben,  die  erst  zu  einer 
weiteren  Diskussion  führen  mttssten ;  auf  jeden  Fall  eröffnet  sich  eine 
günstige  Aussicht,  die  natürliche  Verwandtschaft  wenigstens  innerhalb 
der  Gattungen  und  Familien  herauszuklauben. 

Zu  dieser  so  zu  sagen  atavistischen  EriLlärung  der  Färbung  hat  zu 
einem  vollen  Verständnis  womö^icb  die  individuelle  zu  treten,  welche 
die  Mittel  des  dnzelnen  Thieres  in  ihrer  Wechselwirkung  mit  den 
äofieren  Lebensbedingungen  berücksichtigt.  Diese  individuellen  Ur- 
sachen dürften  von  dreierlei  Art  sein:  a]  äuBere  physikalische,  in  so 
fem  als  die  äufieren  Einflüsse  die  Färbung  unmittelbar  erzeugen  oder 
abändern,  b)  innere  oder  konstitutionelle,  d.  h.  diejenige  Besebaffenheit 
der  Schnedie  oder  einzelner  ihrer  Gewebe ,  welche  als  Träger  der  Fär- 
bung überhaupt  jenen  äußeren  Ursachen  die  Einwirkung  ermöglicht 
als  Substrat  ihrer  Angriffe,  c)  Zweckmäfiigkeitsursachen,  welche  auf  der 
Basis  der  natürlichen  Auslese  des  best  ausgerüsteten  der  einen  oder 
anderen  Färbung  Dauer  verschafien.  Aus  a  und  b  setzt  sich  das  Kolorit 
zusammen,  c  entscheidet  über  seinen  Werth  jfbr  die  Ökonomie  des  Indi- 
viduums und  die  Komservining. 

a)  Äußere  Ursachen.  Ursprünglich  scheint  jede  Gattung  nur 
einen  ein;Kigen  Farbstoff  besessen  zu  haben,  dessen  intensivere  oder 
schwächere  Vertheilung  die  Zeidinung  erzeugte,  die  Amalien  ein  rbth- 
liches  Ghokoladenbraun,  die  Agriolimaees  ein  mehr  oder  weniger  buntes 
Grau,  die  Limaces  das  Rothbraun,  das  wir  noch  beim  maximus,  arbo- 
rum  und  nyetelius  finden ;  beim  Arion  triu  uns  der  einfaehe  ZusCaiMl 
des  Pigmentes  allerdings  bei  keiner  Art  mehr  entgegen,  sondern  überall 
ist  eine  Differenzinang  in  zwei  Farbstoffe  eingetreten,  einen  dunkeln, 
der  die  Zeichnung  erzeugt,  und  einen  hellen,  rotbbunten,  der  in  Farb- 
drüsen die  Hant  durchbricht.   Diese  sekundäre  Zerlegung  kommt  w^ter^ 
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hin  in  schwächerem  Maße  den  Ackerschnecken  zu ,  hier  nicht  bis  zu 
Farbdrttsenbildung  fortschreitend,  da  KalkdrOsen  vorhanden  sind,  —  in 
stärkerem  den  entwickelten  Limaxformen,  zamal  maximus  (und  varie- 
gatus).  Bei  einer  Anzahl  von  Arten,  welche,  zumeist  in  der  Waldstrea, 
unter  sehr  gleichmäßigen  und  ursprüngh'ohen  Bedingungen  leben,  wie 
Arion  minimus,  subfuscus,  Limax  tenellus,  variegatus,  unterliegen  die 
Pigmente  so  wenig  natttriichen  Abänderungen ,  dass  der  Züchter  jetzt 
nicht  mehr  beträchtlich  eingreifen  kann,  den  variegatus  vielleicht  aus- 
genommen. Bei  den  Formen  dagegen,  welche  ihr  Ursprungsgebiet  ver- 
lassen haben  und  unter  dem  fortwährenden  Drange  der  Anpassung  auch 
in  den  Pigmenten  lebhaft  variiren,  wie  in  hervorragendstem  Maße  A. 
empiricorum  und  L.  maximus,  lässt  sich  der  Einfluss  der  Außenwelt, 
der  Meteore,  leicht  nachweisen ;  Kälte  begünstigt  den  dunkeln,  Wärme 
den  rothen  Farbstoff.  Melanismus  und  Erythrismus  sind  die  Polgen  der 
verschiedenen  Temperatur.  Ob  die  Nahrung  etwas  dazu  thut,  ist  wenig- 
stens in  Betreff  des  letzteren  nicht  völlig  ausgeschlossen,  da  die  auf  die 
pilzreiche  Waldstreu  und  Moosschicht  sich  beschränkenden  Arten,  wie 
L.  tenellus,  A.  subfuscus,  brunneus,  minimus,  sämmtlich  reich  an  Farl)- 
drüsen  sind.  Andere  Faktoren  scheinen  ohne  Einfluss.  Die  Einwirkung 
der  Temperatur  macht  sich  am  stärksten  und  fast  allein  auf  der  ersten 
Hälfte  des  W^achsthums  geltend,  und  da  sich  diese  bei  der  einjährigen 
Lebensdauer  meist  auf  die  Obergangsjahreszeiten  beschränkt,  so  liegt 
gerade  hierin  ein  Grund  zur  Ausbildung  reichlicher  Lokal-  und  klima- 
tischen Rassen. 

b)  Innere,  konstitutionelle  Ursachen.  Der  Ton  des  Pig- 
mentes, ob  mehr  blau,  roth,  braun  oder  grau,  geb(5rt  zur  Konstitution 
der  Art;  die  Intensität  der  Farbe  schwankt  bei  den  einzelnen  Individuen 
derselben  Species.  Für  beide  Erscheinungen  sind  die  Ursachen  vor  der 
Hand  noch  nicht  klar  gelegt,  höchtens  konnte  man  auf  die  künstlich  ge- 
züchteten Albinos  von  Arion  empiricorum  und  Limax  maximus  hin- 
weisen, die  indess,  von  derselben  individuellen  Anlage,  wie  ihre  Ge- 
schwister, nur  durch  Wärme  blass  geblieben  waren.  Wo  im  Thierreich 
ist  man  schon  im  Stande,  derartige  Fragen  auch  nur  annähernd  zu 
beantworten?  Wohl  aber  sind  viele  Momente  vorhanden,  welche  die 
durch  das  dunkle  Pigment  erzeugte  Zeichnung  in  unmittelbare  Abhängig- 
keit vom  Blute  bringen,  so  dass  es  sich  um  nichts  Anderes  handelt,  als 
um  einen  direkt  auf  die  äußeren  Einflüsse  aus  dem  Blute  auf  die  um- 
gebenden verzweigten,  die  Organe  um-  und  durchspinnenden  Binde- 
gewebszellen ausgeschiedenen  Farbstoff.  Nicht  kann  irgend  eine  be- 
sondere Gewebsform,  nicht  kann  ein  besonderes  Organ  an  und  für  sich 
das  Privileg  der  Farbenerzeugung  beanspruchen ;  sondern  die  Pigonen- 
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liruog  steht  im  direkten  Verhältnisse  zur  Blutmasse  der  Ongane,  so  weit 
den  äußeren  Bedingungen  die  Einwirkung  gestattet  ist.  Es  wird  Auf- 
gabe künftiger  Detailforschung  sein,  durch  Injektion  das  Einzelnste  klar 
zu  legen.  Jetzt  schon,  glaube  ich,  kann  das  Urtheii  nicht  schwanken. 
Es  ist  bereits  erwähnt,  dass  die  mehr  diffus  im  Integument  verbreiteten 
Farbdrüsen  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  sondern  allein  das  dunkle  Pig- 
ment. Zunächst  springt  da  die  Zusammengehörigkeit  der  Bückenstamm- 
binde  aller  Arten  mit  den  lateralen  Sinus  in  die  Augen;  und  beim  Arion 
empiricorum  wurde  angegeben,  dass  die  Hautpulsationen  in  der  Sohlen- 
leiste genau  in  der  radiären  Bichtung  der  dunklen  Linien  erfolgen. 
Früher,  gelegentlich  der  Parmacella,  konnte  ich  feststellen,  dass  die 
doppelte,  longitudinale  Nackenfurche  einem  von  den  Augenträgern  zur 
Athemhöhle  ziehenden  Bttckensinus  der  Haut  ihre  Existenz  verdankt; 
jetzt  weise  ich  hin  auf  die  häufigen  Angaben,  wonach  sich  die  Dunke- 
lung  des  Kopfes  entlang  der  Nackenfurche  nach  hinten  zum  Mantel 
zieht.  —  Beim  Limax  maximus  tragen  mehr  einfarbige  Exemplare  das 
dunkle  Pigment  oft  vorwiegend  in  den  erhabenen  Bunzeln,  man  braucht 
nur  die  schönen  Figuren  bei  Pini  nachzusehen,  wo  die  Bunzeln  als 
dunklere  Flecke  auf  hellerem  Grunde  dargestellt  sind;  das  entspricht 
dem  Blutreichthum  der  lebhaft  und  viel  pulsirenden  Bunzeln,  in  denen 
das  kräftig  cirkulirende  Blut  der  Atmosphäre  möglichst  offen  sich  dar- 
bietet. Nicht  weniger  wichtig  ist  das  Zurücktreten  des  Pigmentes  im 
RUckenkamme  namentlich  desselben  größten  Limax,  wenn  dieser  durch 
Gewebsdicbtung  Blutreichthum  und  Pulsaüonsfähigkeit  der  übrigen  Haut 
einbüßt,  und  es  verschlägt  sicherlich  nichts,  dass  gelegentlich  auch 
dieser  Kamm  dunkel  wird,  da  er  wenigstens  stets  zuletzt  von  allen 
pigmentirten  Stellen  den  Farbstoff  entwickelt.  Auf  demselben  Grunde 
beruht  die  Zeichnung  der  Amalien.  Da  sie  keine  locker  schwellbaren 
Ruiizeln  haben,  sondern  eine  feste  Haut;  in  welche  die  Furchen  einge- 
graben sind,  so  bieten  diese  Furchen  der  Atmosphäre  die  einzigen  oder 
nächstliegenden  Angriffspunkte  dar,  wo  sie  auf  die  in  den  tieferen  Haut- 
sinus cirkulirende  Blutmenge  wirken  kann,  gleichgültig,  ob  diese  genau 
mit  den  Furchen,  denen  sie  zum  mindesten  parallel  gehen,  koincidiren 
oder  nicht.  In  der  That  entwickeln  sich  die  Pigmentstriche  in  den 
Furchen  und  steigen  bei  der  cretica  z.  B.  in  ihnen  weiter,  vom  Bücken 
nach  den  Seiten  hinunter.  Eben  so  steht  es  sicherlich  mit  den  Acker- 
schnecken, so  weit  sie  überhaupt  eine  Zeichnung  haben,  d.  h.  allein 
beim  Agriolimax  agrestis  reticulatus,  dessen  Netzwerk  den  deutlichsten 
Zusammenhang  mit  den  polygonalen  Bückenrunzeln  verräth.  —  End- 
lich glaube  ich;  dass  auch  die  vorgeschrittenste  Zeichnung  bei  den 
Limaces,  die  schräge  Querstreifung  des  L.  arborum ,  direkt  von  ihren 
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Blutverbälto&Bsen  abhängig  ist.  Die  EigeDheit  der  Species  beruht  in 
einer  Ober  das  Maß  aller  anderen  Nacktschnecken  weit  hinausgehenden 
während  der  Entwicklung  erworbenen  Schwellfähigkeit  des  Hinterleibes 
(die  Jungen  sind  schlank).  In  diesem  Zustande  ist  die  Haut  gespannt 
und  dünn,  und  eine  große  Blutmenge  liegt  darunter.  Da  kann  die 
Atmosphäre  am  freiesten  anf  die  schräg  von  unten  und  hinten  in  den  der 
Stammbinde  entsprechenden  Hauptsinus  einmündenden  Nebensinus  ein- 
wirken. Wahrscheinlich  sogar  sind  diese  Sinus  jetzt  besonders  er- 
weitert, um  die  Flüssigkeitsmenge  des  geschwellten  Hinterleibes  zu  be- 
wältigen. Nun  beachte  man,  dass,  wie  in  Taf.  VII,  Fig.  43,  die  schräge 
Querstreifung  zuerst  von  unten  bis  zur  Stammbinde,  d.  h.  dem  Haupt- 
sinus reicht,  welche  sie  so  gut  wie  die  äußere  in  eine  Zickzackform  ab- 
biegt, um  sie  dann  in  Querstreifen  aufzulösen,  die  erst  weiterhin  die 
einmal  gewonnene  Richtung  auch  bis  zur  inneren  Binde  ausdehnen. 
Auch  hier  ist  die  Parallele  zwischen  der  höchsten  Blutfülle,  zwischen 
dem  Sinusverlauf  und  zwischen  der  vorgeschrittenen  äußeren  Zeich- 
nung in  die  Augen  springend.  —  Im  Hinblick  auf  den  gemeinsamen 
Ursprung  und  die  gegenseitige  Vertretung  von  Farbstoff  und  Kalk  darf 
man  weiter  die  reichliche  Kalkablagerung  in  den  Gefäßwänden  mehrerer 
Arionen  hierher  rechnen,  wie  denn  eben  so  häufig  die  Aorta  von  Lima- 
ies  und  Agriolimaces  dunkel  pigmentirt  ist.  Vielmehr  aber  sprechen 
für  den  Zusammenhang  noch  zwei  Thatsachen,  die  PIgmen  tirung  des 
wichtigsten  Blutraumes  im  Körper,  der  von  Übergangsgefäfien  durch- 
setzten schwellbaren  Leibeshöhle  und  die  Zeichnung  des  Pol- 
monatenleibes  überhaupt.  ^-  Die  Leibeshöhle  und  die  Organe  des 
Intestinalsackes  haben  eine  sehr  wechselnde  Pigmentirung ,  und  wie- 
wohl ich  mich  viel  mit  den  Farben  beschäftigt  habe,  kam  das  Detail 
nicht  ganz  zur  Klarheit.  Nur  an  der  Peripherie,  so  weit  äußere  Ein- 
flüsse reichen,  liegt  die  gegenseitige  Abhängigkeit  zu  Tage,  während  die 
tieferen  Organe  ihre  Färbung  auf  andere  Grundlagen  zu  stützen  scheinen. 
Die  heller  graugelben,  roth-  bis  kaffeebraunen  LebertOne  haben  mit 
Pigmentirung  nichts  zu  thun,  sie  hängen  wie  das  Hellgelb  oder  Orange 
der  Niere  von  der  Funktion  ab.  Von  den  übrigen  Organen  ist  im  All- 
gemeinen die  Zwitterdrüse  am  meisten  und  zwar  durchweg  pigmentirt, 
öfter  der  Zwittergang;  bei  den  Agriolimaces  allein  auch  die  Geschlechts- 
endwege, wie  auch  die  Genitalkloake  bei  Arion  empiricorum  einen  zar- 
ten Anflug  hat,  endlich  die  Leibeshöhle  selbst  hier  und  da.  Die  Zwitter- 
drüse ist  durchweg  dunkel  bei  den  Arionen  (s.  o.),  die  eine  helle 
Leibeshöble  haben;  im  Obrigen  gilt  die  Regel,  dass  die  Farbe  d^ 
Geschlechtsdrüse  mit  der  der  Leibeshöhle  korrespondirt,  und  zwar  ist 
sie  hellgrau,  röthlichgrau,  chokoladenfarben,  lila  etc.,  wenn  der  Leibes- 
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räum  nicht  pigmenürt  ist,  bei  den  groBen  Limaces  und  den  Amalien,  — 
danlLel  dagegen,  wenn  auch  der  Mesentenalraum  ge&rbt  ist,  bei  den 
Ackerschnecken ,  Limax  tenellus  und  arborum.  Wie  lose  der  innere 
Farbstoff  mit  dem  der  Haut  zusammenhängt,  lehrt  die  völlige  innere 
Pigmentlosigkeit  bei  den  dunkelsten  maximus,  umgekehrt  das  dunkle 
Mesenterium  eines  völlig  gebleichten  Agriolimax  laevis  pallidus.  Wohl 
aber  fällt  es  auf,  dass  der  Leibesraum  nur  bei  denjenigen  Limaces  pig- 
mentirt  ist^  die  sich  durch  den  hohen  Wassergehalt,  durch  Blutreich- 
thnm  auszeichnen ;  hat  dooh  tenellus  seinen  Namen  vom  Blutreichthum 
der  Organe  und  arborum  trfigt  den  Blutwasservorrath  in  der  Leibesböhle 
mit  sich.  Hier  wird  es  besonders  deutlich,  dass  das  Pigment  nur  im 
hinteren  Theile  der  Leibeshohle  sich  ablagert^  d.  h.  in  der  Wand  des 
Blutraumes. 

Das  wichtigste  und  wohl  interessanteste  Moment,  die  Beziehung 
zwischen  Blut  und  Pigment  betreffend,  ist  endlich  die  Zeichnung  des 
Polmonatenleibes  überhaupt.  Kaum  eine  Tbiergruppe  wird  eine  solche 
Uniformität  des  Kleides  aufweisen  als  der  Körper  der  beschälten 
Lnngenschnecken,  vom  Gehäuse  nattlrlich  abgesehen.  Im  Grunde  sind 
alle  die  Thierbeschreibungen,  die  wir  in  den  bezüglichen  Handbüchern 
bei  jeder  Spedes  wiederholt  finden,  überflüssig,  eine  einzige  genügt  als 
Muster,  wenn  man  im  Einzelnen  noch  die  Intensität  des  Kolorits,  ob 
bell,  mittel  oder  dunkel,  und  seinen  Ton,  ob  mehr  schwärzlich,  bläu- 
lich, röthlich,  chokoladenbraun ,  gelbgrau  und  dgl.,  hinzufügt.  Im 
Übrigen  ist  durchweg  der  Kopf  oder  Vorderkörper  dunkel  und  blasst 
gegen  den  Leib  hin  ganz  allmählich  ab,  die  Ommatophoren  zumal  siqd 
lebhaft  dunkel,  namentlich  scheinen  ihre  Retraktoren  als  zwei  kräftig 
gefärbte  Bänder  durch  die  Haut  hinduroh.  Dieses  Kolorit  ist  überall 
dasselbe,  es  giebt  keine  Blässe,  kein  einziges  besonderes  Abzeichen, 
wofür  man  aus  anderen  Thiergruppen  selbstverständlich  ungezählte 
Beispiele  namhaft  machen  könnte.  So  nahe  es  liegt,  die  Dunkelung  der 
Fühler  und  ihrer  Rückziehmuskeln  als  der  exponirtesten  und  durchleuch- 
tetsten  Körpertheile  dem  Lichte  zuzuschreiben,  so  sehr  verliert  der  Ge- 
danke bei  näherem  Zusehen  an  Halt,  denn  die  Zeichnung  ist  dieselbe,  mag 
die  Schnecke  in  der  Sonne  leben,  mag  sie,  wie  Daudebardien,  Vitrinen, 
Hyalinen,  das  Licht  scheuen.  Um  so  mehr  tritt  die  Koincidenz  hervor, 
dass  die  pigmentirten  Theile  zugleich  die  am  häufigsten  ins  Haus  zurück- 
gezogenen und  am  häufigsten  durch  Blutdruck  ausgestülpten  Organe 
sind,  die  Koincidenz  von  Pigment  und  Blutreichthum  und  -bewegung ; 
es  giebt  keinen  Muskel,  der  so  lebhaft  in  einem  Blutraum  hin-  und  her- 
spielt und  durdi  Blut  beeinflusst  wird,  als  den  Ommatophorenretraktor, 
und  er  ist  ausnahmslos  das  dunkelste  Band.    Ja,  um  das  Tüpfelchen 
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auf  dem  i  nicht  zu  vergessen,  der  hellere  Theil  des  Fühlerknopfes  neben 
dem  Auge  erklärt  sich  durch  das  an  die  Haut  befestigte  Ganglion,  wel- 
ches die  freie  Nachbarschaft  von  Haut  und  Blutraum  aufhebt.  Bei  den 
Kiemenschnecken  und  den  Branchiopneusten ,  deren  Fühler  nur  kon- 
traktil sind,  fällt  sofort  das  charakteristische  Kolorit  weg,  und  die 
Fühler  pflegen  nicht  dunkler  zu  sein,  als  der  gesammte  übrige  Leib^ 
wofür  PlanorbeU;  Limnaeen,  Ancylus,  Melanien,  Paludinen  und  viele 
andere  als  Beispiele  gelten  können.  Ein  Theil  der  Pulmonatenhaut 
bildet  eine  wahre  oder  scheinbare  Ausnahme  von  dem  Gesetz  der  Ab- 
hUngigkeit  zwischen  Blutreichthum  und  Pigment,  die  Sohle;  die  geringe 
Färbung  der  Schneckensohle,  die  doch  durch  Blut  geschwellt  wird, 
könnte  andeuten,  dass  der  Mangel  bei  dem  der  Unterlage  meist  dicht 
angeschmiegten  Organ  lediglich  durch  Lichtentziehung  zu  erklären  sei. 
Solche  Annahme  aber  wird  zurückgewiesen  durch  die  Sohle  des  dunk- 
leren Arion  empiricorum,  des  Agriolimax  agrestis  creticus  und  noch 
mehr  des  Limax  maximus  cinereoniger,  wo  deutlich  und  intensiv  das 
Pigment  in  die  Seitenfelder  eindringt,  während  die  lokomotorische  Mitte 
ungefärbt  bleibt ;  man  sieht,  die  physiologische  Funktion  und  die  damit 
verbundene  Umwandlung,  namentlich  wohl  die  Verdickung  des  Epithels 
und  die  Verdickung  der  subepithelialen  Muskulatur,  ist  die  Ursache  der 
Pigmentlosigkeit.  Wo,  bei  den  beschälten  Pulmonaten,  die  ganze  Ober- 
fläche, aber  dann  in  etwas  geringerer  Intensität^  lokomotorisch  ist,  zieht 
sich  wohl  auch  ein  leichter  Pigmentschleier  über  das  ganze  Organ.  Von 
dieser  einzigen,  physiologisch  leicht  erklärlichen  Ausnahme  abgesehen 
%ih  durchweg  ein  unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen  Blutreich- 
thum und  dunklem  Farbstoff  unter  dem  Einfluss  der  Atmosphäre.  — 
Das  andere,  gelbe  oder  rothe  Pigment,  wie  es  schließlich  überall  in 
Farbdrüsen  durchbricht,  hat  zur  Unterlage  nicht  das  Blut,  wenigstens 
nicht  in  erster  Instanz,  sondern  die  ganze  Haut,  es  scheint  durchweg  an 
das  Epithel  und  die  subepithelialen  Integumentschichten  gleichmäBig 
gebunden  und  erlangt  höchstens  bei  der  Froilandform  des  Arion  Bour- 
guignati  in  der  gelben  Seitenbinde  eine  gewisse  Koncentration  und  Iso- 
lation. 

c)  Zweckmäßigkeitsursachen.  Die  Blutvertheilung  bildet 
die  Handhabe,  an  welcher  die  klimatischen  Einflüsse,  vor  Allem  die 
Kälte,  während  des  jugendlichen  Waohsthums  anfassen,  tun  das  dunkle 
Pigment  zu  erzeugen  und  die  Zeichnung  zu  Stande  zu  bringen;  die 
Wärme  fbrdert,  wo  als  uneriässliche  Vorbedingung  die  Variabilität  einer 
Species  vorliegt,  die  Entwicklung  der  Farbdrüsen,  um  bunten  Schleim 
hervorzurufen.  Die  sehr  große  Mannigfaltigkeit  der  Muster  bei  den 
Nacktschnecken  legt  es  nahe,   eine   hohe  biologische  Bedeutung  der 
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Farbstoffe  im  Kampf  ums  Dasein  zu  vermuthen.  An  und  für  sich  er- 
scheint die  Färbung  der  Thiere  bei  den  Pulmonaten  als  ein  sehr  unter- 
geordneter Faktor,  die  allgemeine  Düsternis  des  Körpers  kann  als  ein 
Yerbergungsmittel  gelten,  der  Hauptschutz  teilt  dem  Hause  zu.  Um  so 
auffälliger  das  Kleid  der  Nacktschnecken ,  mag  auch  der  Werth  der 
Farben  bei  den  Dämmerungsthieren  abgeschwächt  erscheinen.  Bei  den 
kleineren  Arten,  die  sich  den  Tag  über  am  Boden  zwischen  Erde  und 
Laub  aufhalten,  ist  das  gleichmäßige  Grau  oder  Schwarzgrau  der  meisten 
Agriolimaces  eine  natürliche  Schutzfarbe,  eben  so  beiden  kleinen 
Arionarten,  minimus,  Bourguignati,  hortensis;  das  Rothgrau  der  Ama- 
lien  entspricht  den  Felsen,  an  denen  sie  bei  Regenwetter  umherkriechen, 
Limax  arborum  mit  seinem  Graubraun  ist  von  der  Baumrinde,  auf  der 
er  lebt,  nur  durch  ein  geübtes  Auge  zu  unterscheiden.  Die  Beispiele 
sind  nicht  gerade  auffällig,  immerhin  aber  sind  die  Differenzen  be- 
trächtlich genug,  um  den  Begriff  der  Schutzfarbe  daraus  abzuleiten. 
Viel  bemerkenswerther  schon  sind  die  gelben  und  roth  übergossenen 
L.  tenellus  und  A.  subfuscus,  sie  dürften  dem  faulenden  Laube,  noch 
mehr  aber  den  Pilzen,  Steinpilz  oder  Eierschwamm  zum  Beispiel,  ent- 
sprechen, und  das  ist  sicher,  dass  der  L.  tenellus  sich  den  Sammlern 
nicht  entfernt  so  lange  hätte  entziehen  können,  wenn  er  auf  dem  Felde, 
auf  der  Wiese,  im  Garten  vorkäme.  Vielleicht  kann  man  das  indifferente 
Grau  des  L.  variegatns  mit  dem  versteckten  Aufenthalte  zusammen- 
bringen, doch  wäre  hier  jede  Färbung  gleich  unschädlich,  daher  Kolorit 
und  Zeichnung  gleichgültig.  Um  so  mehr  muss  gerade  bei  den  größten 
Arten  die  hohe  Veränderlichkeit  und  das  zum  Theil  grellste  Aussehen 
auffallen,  A.  emphricorum  rufus  oder  L.  maximus  Perosinii  sind  durch 
mrahre  Leuchtfarben  ausgezeichnet,  sie  verlangen  geradezu  Erklärung. 
Beim  A.  empiricorum  glaubte  ich  nachweisen  zu  können,  dass  der  rothe 
Sehleim  als  Trutz-  oder  Ekelfarbe  wirkt;  es  wäre  interessant^  durch 
Ftttterungsversuche  die  rothen  Limax  maximus  zu  prüfen.  —  Noch  aber 
zeigten  dieselben  Versuche,  welche  das  Roth  als  Folge  der  Wärme,  das 
Schwarz  als  die  der  Kälte  während  der  Entwicklung  ergeben,  eine  an- 
dere Funktion  des  dunkeln  Pigmentes,  nicht  nur  als  Kälte ^  sondern 
umgekehrt  auch  als  Wärmeschutz.  Und  wenn  die  Dunkelung  aus  dem 
Wärmebedürfnis  sich  leicht  erklärt,  fehlt  für  den  Wärmeschutz  vor  der 
Hand  das  volle  Verständnis,  daher  man  nur  in  der  Ausbildung  von 
reichlichem  Schwarz,  d.  h.  in  einer  tüchtigen  allseitigen  Bethätigung 
der  im  Blute,  dem  allgemeinen  Lebenssafte  schlummernden  Kräfte,  eine 
Kräftigung  der  Konstitution  erblicken  kann.  Wir  6nden  aber  die  über- 
haupt variablen  Arten  vorwiegend  an  der  Südgrenze  am  Mittelmeere 
(Agriolimax,  Amalia  und  Arion),  so  wie  an  der  Nordgrenze  in  Skandi- 
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navien  (Limax  maximus,  Arion  empiriconim)  dunkel ,  gerade  wie  das 
MenscbeDgeschlecht  in  der  kalten  und  heifien  Zone  vorwiegend  dunkel 
ist.  In  Summa  haben  wir  also  Zeichnung  und  Kolorit  der  Nacktschnecken 
bald  aufzufassen  als  Schutzfarbe,  bald  als  Trutzfarbe,  bald  als  ein 
Kräftigungsmittel  gegen  Kälte  und  Wärme.  In  letzterer  Hinsicht  ist  es 
beachtenswerth,  dass  mit  der  Dunkelung  sehr  häuBg  und  meist  eine 
derbere  Beschaffenheit  der  Haut  parallel  geht,  die  sich  durch  kräftigere 
Runzeln  kennzeichnet,  hierher  gehört  der  L.  maximus  cinereoniger 
gegenttber  dem  cinereus,  der  ecarinatus  gegenüber  dem  geroeinen  varie- 
gatus,  der  dunkle  Agriolimax  laevis  gegenüber  seiner  schlankeren  Varie- 
tät pallidus  etc.  —  Noch  mag  eine  vergleichende  Bemerkung  über  das 
dunkle  Pigment  am  Platz  sein.  Auf  die  Parallele  zum  Menscbengesdilecbt 
ist  bereits  verwiesen.  Der  Melanismus  zahlreicher  Thiere^  Schmetter- 
linge, Käfer,  Reptilien  etc.  in  kälteren,  namentlich  alpinen  Gegenden 
wird  demselben  Wärmebedürfnis  seine  Entstehung  verdanken,  wie  bei 
unseren  Schnecken.  Auf  die  dunkle  Oberseite  früher  im  Jahre  abgeleg- 
ter Froscheier  gegenüber  den  farblosmi  Eiern  später  laichender  Arten 
hat  Marshall  hingewiesen  ;  auch  hier  ist  Wärmebedürfnis  die  Ursache. 
H(k^hst  auffallend  musste  die  Obereinstimmung  des  Pärbongsgesetiee 
bei  Limax  mit  dem  von  Eimer  für  die  Wirbelthiere  behaupteten  sein. 
Schon  die  Beschränkung  des  Gesetzes  auf  die  einzige  Nacktschneoken- 
gattung  weist  jeden  tieferen  ursächlichen  Zusammenhang  zurück.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  ich  die  Parallele  als  eine  zofUllige  be- 
trachte, wie  denn  bei  den  Schnecken  der  Grund  in  den  Kreislaufver- 
hältnissen liegt,  da  er  bei  Wirbelthieren  höchstens  sehr  problematisch 
im  monocotylen  Pflanzenkleide  früherer  Erdepocfaen  vermuthet  wird. 
Auf  den  ersten  Blick  tsüi  der  Unterschied  zwischen  Schnecken  und 
Vertebraten  als  segmentirten  und  nicht  segmentirten  Thieren  in  die 
Augen,  und  man  sollte  ganz  gewiss  bei  den  letzteren  zunächst  Quer- 
streifung als  Ausdruck  der  Gliederung  erwarten  vor  der  Längsstreifang 
und  nicht,  mit  Eimer,  das  Gegentheil.  Indess  erkennt  man  ander0^ 
seits,  wie  die  innerliche  centrale  Metamerenbildung  nach  der  Peripherie 
mehr  und  mehr  sich  verwischt.  Man  denke  an  die  Nervenplexus  der 
Extremitäten  oder  an  die  Platten  des  Schildkrots,  die  mit  den  unmittel- 
bar darunter  liegenden  Melameren,  Wirbeln  und  Rippen  kaum  noch 
etwas  zu  thun  haben.  Bei  den  Insekten,  wo  die  Segmentirung  vor- 
wiegend eine  peripherische  ist,  setzt  auch  die  Zeichnung  abgegliedert 
ein,  der  Querstreifung  entsprechend.  Es  mögen  diese  Hinweise  genügen, 
um  nochmals  zu  betonen,  auf  wie  ganz  anderem  Grunde  die  Zeichnung 
des  Molluskenleibes  beruht. 

Kaum  bedarf  es  der  Erwähnung,  dass  auf  Grund  der  Färbungs- 
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geseize  zusammen  mit  der  Anatomie  eine  größere  Reibe  von  Nackt- 
schneckenarten  zu  kassiren,  andere  jedoch  abzutrennen  waren;  wohl 
aber  dünkt  mich  ein  wichtiges  Ergebnis  die  Schwierigkeit,  eine  positive 
gleichmäBige  Grundlage  für  die  Artbestimmung  bei  allen  Gattungen  aus- 
findig zu  machen.  So  leicht  es  war,  etwa  die  einheimischen  Limaces 
nach  anatomischen  Merkmalen  zu  sondern  und  durch  einen  flüchtigen 
Blick  ins  Innere  mit  aller  Sicherheit  zu  unterscheiden,  so  wenig  möchte 
ich  es  unternehmen,  das  mir  bekannte  Gesammtmaterial  in  überzeugen- 
der und  unabänderlicher  Weise  in  einer  festen  Anzahl  von  Species 
unterzubringen,  denn  dem  geübten  Auge  erscheint  bei  den  meisten 
Arten  Alles  im  Flusse,  die  Färbung  wie  die  Anatomie,  die  eine  wenigstens 
oder  die  andere,  der  wechselnden  Zungenbewaffnung  gar  nicht  zu  ge- 
denken. Man  kann  nicht  einmal  unterscheiden ;  ob  die  äußeren  oder 
die  inneren  Merkmale  größere  Konstanz  besitzen.  Und  wenn  man  im 
Allgemeinen  eine  Abänderung  in  der  Färbung  für  weniger  schwer- 
wiegend halten  wird,  als  eine  Umformung  innerer  Organe,  zumal  der 
Genitalien,  so  sprechen  die  südeuropäischen  Ackerschnecken  oder  die 
Ämalien  mit  fast  gleicher  Färbung  und  inneren  Unterschieden  viel  eher 
für  das  Gegentheil.  Die  Regel  reicht  kaum  über  die  Gattung  hinaus  und 
bezeugt  auch  dadurch  die  wesentliche  und  meist  entferntere  Trennung 
der  Genera  von  einander.  Innerhalb  der  Gattung  Limax  sind  die  Ai*ten 
anatomisch  scharf  gesondert,  aber  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der 
L.  maximus  durch  chorologische  und  klimatische  Einflüsse  in  eine  große 
Menge  von  Farbenvarietäten  zerfällt,  die  in  ihrer  geographischen  Ab- 
scheidung im  südlichen  Alpengebiete  als  werdende  Arten  erscheinen. 
Werden  sich  die  Färbungen  mit  der  Zeit  fixiren?  Werden  anatomische 
Unterschiede  nachfolgen?  —  Die  Arten  der  Gattung  Arion  sind  anato- 
misch so  schwer  zu  unterscheiden,  dass  sich  die  Unterschiede  nur  mit 
Hilfe  der  Färbungen  feststellen  lassen.  Auch  diese  sind  wenig  different. 
Gleichwohl  sind  beide  sehr  beständig,  Färbung  wie  Anatomie,  und  man 
erhält  den  Eindruck,  als  ob  die  Arten  seit  lange  gefestigt  wären.  Wird 
die  Farbenschwankung  des  großen  A.  empiricorum  doch  noch  einst  so 
fest  werden,  dass  zwei  Arten  daraus  entstehen,  eine  nördliche  schwarze 
und  eine  südliche  rothe?  Werden  sich  anatomische  Differenzen  noch 
einstellen,  wenn  auch  der  Gattungsanlage  entsprechend  geringe? 
Welchen  Weg  werden  die  dunkel  kolorirten  Gebirgsformen  einschlagen? 
Die  Agriolimaces,  die  sich  vom  Kaukasus  die  Mittelmeerküste  entlang 
ziehen,  sind  gut  getrennte,  aber  rein  anatomische  Arten.  Die  äußeren 
Merkmale  würden  schlechterdings  keinen  Unterschied  ergeben,  und  die 
Determinationen  der  überhaupt  bekannten  Arten  sind  im  Grunde  nach 
derselben  Beschreibung  lediglich  nach  verschiedenem  lokalen  Ursprung 
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aufgestellt  worden.  Nur  die  größte  Art,  anatomisch  nicht  wesentlidi 
variirend,  geht  in  der  Färbung  stark  aus  einander ;  wird  sich  daraus 
ein  mediterraner  panormitanus  und  ein  kosmopolitischer  reüculatos  mit 
Ausmärzung  der  Übergänge  herausbilden?  Bei  den  Amalien  werden 
die  Artcharaktere  aus  geringen  Differenzen  der  Anatomie  und  der  Fär- 
bung gewonnen,  ähnlich  wie  bei  den  Arionen,  nur  dass  bei  diesen  im 
Einzelnen  große  Beständigkeit  herrscht,  während  es  bei  den  Amalien 
unmöglich  ist,  manche  Arten  Überhaupt  scharf  zu  umgrenzen,  sie  bilden 
Gbergangsreihen.  Hier  kann  man  von  vom  herein  eine  rege  Artbildung 
wahrnehmen.  Wie  weit  ist  sie  bereits  gediehen?  Unter  welchen  Be- 
dingungen vollzieht  sie  sich  ? 

Wenn  die  Ursachen  der  noch  fort  und  fort  wirkenden  Artbildung 
bei  dem  jede  Witterungsnuance  wiederspiegelnden  Nacktschnecken- 
körper  hauptsächlich  in  metereologisch-klimatischen  Einflüssen  zu  er- 
blicken waren,  ist  es  doch  nicht  Hberflttssig,  hier,  von  diesem  Faktor 
abgesehen,  lediglich  auf  die  geographische  Trennung  verwandtester 
Arten  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  aufmerksam  zu  machen  und 
unsere  Thiere  vom  Standpunkte  der  Migrations-Isolationstheorie  zu  be- 
trachten. Da  ist  es  allerdings  klar,  dass  die  Agnoiimaces,  als  sie  sich 
das  Mittelmeer  entlang  verbreiteten ;  jedes  Mal  auf  ihrer  abgesonderten 
Insel  oder  Halbinsel  ein  besonderes  anatomisches  oder  äußeres  Gepräge 
annahmen,  melanocephalus  Kaukasus,  Dymczewiczi  Krim,  berytensis 
Syrien,  agrestis  panormitanus  Kreta,  Sicilien,  Maltzani  Portugal ;  jader 
panormitanus  ist  nach  seinem  Fundorte  zu  erkennen,  dunkelbraun  von 
Sicilien,  bläulich  schwarz  oder  lebhaft  roth  von  Kreta ;  die  Amalia  cari- 
nata  ist  eine  andere  in  England,  in  Italien ,  in  Griechenland  und  Kreta, 
wahrscheinlich  hat  sie  trotz  der  engen  Umschränkung  ihrer  Variabilität 
noch  auf  den  verschiedenen  Inseln  und  Mittelmeeriändern  überall  ibr 
chorologisch  specielles  Gepräge,  ähnlich  wie  die  Amalia  gracilis.  Beim 
Limax  maximus,  der  so  sehr  von  äußeren  Bedingungen  abhängig  ist, 
scheint  doch  die  Isolirung  allein  schon  durch  Inzucht  konstantere  Varie- 
täten zu  erzeugen,  wie  die  grau  gefleckten  cinereoniger  in  der  Harth  bei 
Leipzig,  wie  vor  Allem  die  verschiedenen  Ginereusformen,  die  je  nadi 
dem  Keller  oder  der  Stadt,  wo  sie  sich  bildeten,  einen  besonderen 
Familientypus  aufweisen.  Dazu  kommen  die  reichen  Abänderungen  in 
Ungarn,  Oberitalien  und  Sttdfrankreicb,  Abänderungen,  bei  denen  erst 
noch  zu  erweisen  ist,  wie  außer  dem  Klima  noch  die  trennende  Wirkung 
abgeschiedener  Gebirgsthäler  sich  äußert. 

Noch  kann  man  endlich  die  Artbildung  von  einer  neuen  Seite  ver- 
muthen,  auf  dem  Wege  der  durch  Proterogynie  oder  Proterandrie  ein- 
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geleiteten  Gescblechtstrennung ,  bei  den  Ackerschnecken,   zumal  bei 
Agrioliroax  laevis. 

Je  mehr  man  in  der  Kenntnis  unserer  Tbiere  vordringt,  je  mehr 
das  Gewirre  sieb  klärt,  desto  bestimmter  und  mannigfacher  tauchen 
neue  Fragen  auf,  die  zur  Beantwortung  und  weiteren  Untersuchung  auf- 
fordern, eine  genussreiche  Aussicht  eröffnend.  Die  Nacktschnecken 
haben  den  anregenden  Reiz  vielseitiger  Probleme. 

Gohlis  bei  Leipzig,  April  1885. 
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ErUInmg  der  Abbiidnngen. 

Gemeinsanie  Bezeichaungen. 
ad,  weibliche  Anbangsdrüsen  bei  Amalia ; 
an,  ADbangsorgao  am  Atrium  des  Limax  coerulans  (Pfeilsack?,; 
ao,  Aortenanfang ; 
at;  Atriam; 
bd,  Blinddarm ; 

col,  Kopfretraktor  (Spindelmuskel); 

d,  Drüsenkranz  um  das  Vas  defereos  des  Limax  coerulans; 
dl — de»  Darmwiudungen  (Halbschlingen); 
ei,  Eiweißdrüse; 
ß,  Anhangsdrüse  des  Penis; 

gl,  Glans  der  Spermatopboren-  oder  Patronenstrecke  (bei  Arion); 
h,  Herz; 

hk,  Herzkammer; 

hl,  nach  vom  verlaufender  Schenkel  des  Ureters  (eigentlicher  Harnleiter: ; 
hv,  Herzvorkammer; 
lg,  Lunge ; 

Igy  Copulationsorgan  von  Arion  empiricomm  (Ligula); 
Uby  linke  Leber; 

m,  Retraktor  des  Limax  coerulans ; 
n,  Niere  (Urinkammer); 

np,  Nierenporus,  zwischen  Niere  und  rückläufigem  Schenkel  des  Harn- 
leiters ; 
ns,  Nierenspritze,  zwischen  Niere  und  Perikard ; 
OG)  ot>eres  Atrium  (Arion); 
ov,  Ovidukt; 
p,  Penis ; 

pat,  Spermatophoren-*  oder  Patronenstrecke ; 
pc,  Herzbeutel; 
ra,  Retractor  atrii ; 
rec,  Receptaculum ; 

rf,  weiblicher  Genitalretraktor  von  Arion  (für  Ovidukt  und  Blasenstiel]; 
rk,  Reizkörper  (im  Penis  oder  Atrium); 
r.lb,  rechte  Leber; 
rp,  Penisretraktor; 
r,p„  zweiter  Penisretraktor  (Amalia); 
sd,  Schleimdrüse  am  Ende  des  Harnleiters; 
st,  Schalentasche; 
uOj  unteres  Atrium  (Arion); 

uk,  rückläufiger  Schenkel  des  Harnleiters  (Nebenniere); 
ut,  Eisamenleiter  oder  Ovispermatodukt  (Uterus); 
vd,  Vas  deferens ; 

vs,  Vesicula  seminalis  oder  Samenblase  ; 
2,  Zunge  im  Penis  von  Limax  arborum ; 
zd,  Zwilterdrüse ; 
sg,  Zwittergang. 
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Die  angegebeneD  Läogen  der  abgebildeton  Thiere  können  bei  den  wect^elnden 
KontraktionszusUlnden  nur  von  beschränktem  Werthe  sein« 
Die  römischen  Ziffern  entsprechen  denen  im  Text. 

Tafel  vn. 
1.  Limax  maximas. 

Fig.  1  4  A,  Ganz  junges  Thier.  Am  deutlichsten  die  Stammbinde,  nächstdem 
die  innere,  am  wenigsten  die  äußere. 

Fig.  2  I  jB.  Ähnlich,  etwas  beller.  Innere  und  Stammbinde  sichtbar,  il  und  B, 
Spätsommer-  oder  Uerbstthiere. 

Fig.  3  I  C.  Frübjabrstbier  aus  der  Harth  bei  Leipzig.  Stammbinde  noch  erhal- 
ten. Ihr  Abblassen  bei  weiterem  Wachsthum  erzengte  den  L.  montanus. 

Fig.  4  1  D.  Etwas  größeres  Exemplar  aus  Tbtüingen. 

Fig.  5  1  £.  Erwachsenes  Exemplar  vom  Erzgebirge  bei  BienenmUhie,  unter  der 
Rinde  eines  großen  Rothbuchenstumpfes.  Nat.  Größe. 

Fig.  6  I  F.  Aus  dem  Biharer  Gebirge  (Herrn  Hazat's  Sammlung).    Nat  Größe. 

Fig.  7llil.  Limaxtenellus.  Jüngere  Schnecke. 

V.  Limax  variegatus. 

Fig.  8  V  il.  Erwachsene  Schnecke.  Nach  dem  Leben. 

Fig.  9  V  jB.  Junges  Thier  von  Kreta,  mit  einfarbigem  Mantel. 

Fig.  40  V  C.  L.  ecarinatus  Böttger  vom  Kaukasus,  erwachsen. 

VI.  Limax  arborum. 

Fig.  44  VI  i4.  Junges  Exemplar,  nach  dem  Leben  (Leipzig). 

Fig.  4i  VI  B.  Oberitalienische  Schnecke  (Valie  di  Lanzo). 

Fig.  4  8  VI  C.  Erwachsenes  gestreiftes  Exemplar,  nach  dem  Leben  (Siebenbür- 
gen). Auf  dem  Mantel  Stammbinde.  Auf  dem  Rücken  in  der  Mitte  (in  der  abge- 
bildeten Lage  mehr  nach  rechts)  der  Kielstreifen ,  daneben  beiderseits  die  innere 
Binde ;  Stamm-  und  äußere  Binde  in  der  Umbildung  zu  schrägen  Querstreifen. 

VII.  Agriolimax  agr/BStis. 

Fig.  44  Vllil.  Zwei  Thiere  im  Vorspiel  zur  Gopula,  ein  reticulatus  und  ein 
blasser  auratus.  Nach  dem  Leben. 

Fig.  45  VII  B.  Panormitanus,  von  Kreta.  Nat.  GrdBe. 

Fig.  4  6  VII  C.  Eben  so,  rotbes  Exemplar. 

Fig.  47  VIII  il.  Agriolimax  laevis  pallidus.  Sommerform.  Leipzig. 

Fig.  48  XIL  Agriolimax  Maltzani  n.  sp.  (Algarve). 

Fig.  4 9  XIII  A.  Amalia  marginata.  Kopf  mit  vorgestrecktem  Kiefer.  Nach 
Tödtnng  in  heißer  Sublimatlösung. 

Fig.  20  XV.  Amalia  carinata.  il,  dunkies  Exemplar  von  Kreta,  nat.  Größe ; 
B,  eben  so,  hell,  von  rechts  und  von  oben. 

Fig.  24  XVni.  Amalia  Robici  n.  sp.  (Krain).  A,  dunkles,  B,  helles  Exem- 
plar. Nat.  Größe. 

Fig.  t2  XIX  A.  Amalia  cretica  n.  sp.,  von  oben  und  rechts.  Nat.  Größe. 
XXL  Arion  empiricorum. 

Fig.  i8  XXI  il.  Ganz  junges  Thier,  vor  Kurzem  im  Zimmer  ansgekrochen.  Eier 
vom  Rosenthal.  Nat.  Größe. 

Fig.  24  XXI  B.  Junges  Thier  vom  ersten  Frühjahr  (Rosenthal). 

Fig.  25  XXI  C.  Junges  Thier,  ebendaher,  dunkler  fasciatus.  Frühjahr.  Bund  C 
eben  abgestorben. 

Fig.  26  und  27  XXI  D  und  E.  Junge  Thiere  aus  der  Harth  bei  Leipzig. 
Zeitoehrift  t  witMABch.  Zoologi«.  Xm.  Bd.  24 
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Fig.  18  XXI  F  und  G.  Junge  Thiere  von  Vegesack«  Frühjahr. 

Fig.  29  XXI J7.  Mindestens  halbwüchsiges  Thier  aus  der  Wärmezacht.  Unechter 
Albino,  der  im  Allcohoi  den  rothen  Schleim  eingebüßt  hat. 

Fig.  80  XXI 1.  Halbwüchsiges  rotbes  Thier  von  Thüringen  (Eisenberg),  breit 
angesengt,  in  Schaukelstellong. 

Fig.  84  XXI  K,  Jüngerer  fasciatos,  ebendaher. 

XXII.  Arion  branneas  (Dübener  Haide).  Nach  dem  Leben. 
Fig.  32  XXII  A,  erwachsene,  Fig.  83  XXII  B  und  C,  junge  albolateralis. 

XXIII.  Arion  subfuscus. 

Fig.  84  XXIII  A,  ziemlich  erwachsen  (Rosenthal),  Fig.  85  XXIII  B,  jung. 

XXIV.  Arion  Bourguignati. 

Fig.  36  XXIV  A.  Halbwüchsiges  Exemplar  aus  dem  Rosenthal. 

Fig.  87  XXIV  jB.  Erwachsenes  Thier  aus  dem  Garten,  nicht  eben  groß. 

Fig.  38  XXIV  C  und  Fig.  89  XXIV  D.  Jange;  C,  aus  dem  Garten,  />,  aus  dem 
Walde. 

Fig.  40  XXIV  E,  Eben  abgestorbenes  Thier  mit  ausgestülptem  Atrium  (Sieben- 
bürgen). 

Fig.  44  XXV  i4.  Arion  minimus,  erwachsen.  Hartb. 

Fig.  42  XXVI  il.  Arion  hortensis,  erwachsen. 

TalölVm. 

I.  Limax  maximus. 

Fig.  4  I  G,  Darm  der  erwachsenen,  Fig.  2  I  If,  Darm  der  jungen  Schnecke  (4,5cm 
in  größter  Streckung). 

Fig.  8  1/.  Genitalien  eines  etwas  größeren  jungen  Thieres. 

Fig.  k\  K,  Genitalien  der  erwachsenen  Schnecke. 

Fig.  5  I  L,  Penis  und  unterer  flaschenförmiger  Theil  des  Ovidukts,  geöflfoet. 

Fig.  6  I  M,  Vorderkörper  mit  ausgestülptem  Penis,  dieser  mit  deutlichem  Kamm 
bis  zur  Mündung  des  Blasenstiels  (rec,), 

Fig.  7  I  N.  Die  Verzweigung  der  Lungengefäße  in  natürlicher  Lage,  von  oben. 
Prosobranch.  Halbschematisch. 

Fig.  8  10.  Querschnitt  durch  die  Mantelorgane,  in  der  vorderen  Nierengegend. 

Fig.  9  und  4  0  I  P  und  I  Q,  Niere  von  unten  und  von  oben. 

Fig.  44  1/1.  Niere  von  unten.  Perikard  und  rücklttufiger  Schenkel  des  Harn- 
leiters (Nebenniere)  durchsichtig  gedacht. 

II.  Limax  tenellus. 

Fig.  42  II  D.  Darm.  Fig.  48  H  Jff.  Leber. 

III.  Limax  nyctelius. 

Fig.  hKlVLA,  Genitalien.   Fig.  45  III  B,  Geöffneter  Penis. 
Fig.  46  1V.  Limax  coerulans.  Genitalien. 

V.  Limax  variegatus. 

Fig.  47  V  Z).  Darm.  Fig.  48  V  J?.  Genitalien.  Fig.  49  V  F.  Penis  und  nnterei 
Ende  des  Ovidukts  geöflhet. 

Tafel  IX. 
II.  Limax  tenellus. 
Fig.  4  II  B.  Genitalien.   Fig.  2  II  C.  Penis  geöffhet. 

VI.  Limax  arborum. 

Fig.  8  VI  /).  Genitalien.  Fig.  4  VI  IS.  Penis  geöffnet. 
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VII.  Agriolimax  agrestis. 

Fig.  5  VII  D.  Darm.   Fig.  6  VII  E.  Leber.  Fig.  7  VII  F.  GeoiUlien. 

Fig.  8  VII  G,  Vorderkörper  mit  völlig  zur  Gopula  ausgestülptem  Penis. 

Fig.  9  VII  H,  Penis  geöffnet.  Fig.  4  e  VII  i.  Janger  Penis  in  dnrcbscheinendem 
Liebt. 

Flg.  i  i  VII  K.  Genitalien  eines  ganx  jungen  Tbieres. 

Fig.  i%  VII  L.  Penis  eines  unmittelbar  nacb  der  Copula  getödteten  Tbieres. 

Fig.  48  VII  M,  Bin  gleicbes,  aus  einer  anderen  Copula. 

Fig.  4  4  VII  N.  Penis  eines  Tbieres  von  Magnesia. 

Fig.  45  VII  0.  Geöffneter  Penis  eines  Tbieres  von  Kreta  (Sitia),  der  Reizkörper 
mit  tiefen  Rinnen,  die  auf  eine  Verwacbsung  aus  Falten  deuten. 

VIII.  Agriolimax  laevis. 

Fig.  46  VIII  B.  Darm.   Fig.  47  VIII  C.  Genitalien.  Fig.  48  VIII  D.  Penis  geöffnet. 

Fig.  49  VIII  E,  Samenpatrone,  wttbrend  der  Gopula  entleert  und  durcb  Störung 
nicbt  in  das  andere  Tbier  gelangt.  Das  Dunkle  das  Sperma,  darum  die  Sobleim- 
htille.   Vergr.  4  2:4. 

Fig.  SO  VIII  F.  Endwege  der  Genitalien  eines  ganz  jungen  Tbieres.  Der  Penis 
ist  gegen  den  Ovidukt  im  Rückstände. 

Fig.  24  VIII  G.  Endwege  eines  jungen  Exemplares  mit  abnormem  Penis. 

Flg.  ii  VIII J7.  Genitalien  eines  ganz  jungen  rein  weiblichen  Btemplares.  Penis 
nur  als  verkümmerte  Knospe  angedeutet. 

Fig.  2S  IX.  Agriolimax   melanocepbalus  (Kaukasus).    Genitalien  eines 
großen  Tbieres,  nocb  ziemlicb  schwacb  entwickelt. 
X.  Agriolimax  Dymczewiczi  (Krim). 

Fig.  24  X  A,  Vorderkörper  mit  dem  zur  Copula  ausgestülpten  Penis. 

Fig.  25  X  B,  Penis  eines  anderen  Exempleres. 

Fig.  26  XI.  Agriolimax  berytensis  mit  ausgestülptem  Penis.  A,  von 
unten,  B,  von  oben. 

Tafel  Z. 
XIII.  Amalia  marginata. 
Fig.  4  XIII  B.  Genitalien.  Fig.  2  XIII  C.  Niere  von  unten. 
Fig.  a  XIII  D.  Stück  der  Eiscbale  (HARTNACt,  Oc.8,  ObJ.  4).  Fig.  4  XIII E.  Darm. 

XIV.  Amalia  Sowerbyi. 
Fig.  5  XrV  A,  Genitalien. 

Fig.  6  XIV  jB.  Deren  Endwege ,  die  weiblicben  Tbeile  nacb  vorn  zurückge- 
schlagen« 

Fig.  7  XIV  C.  Penis  geöffnet. 

Fig.  8  XIV  D,  Atrium,  Blasenstiel  und  der  untere  Tbeil  des  Receptaculums,  ge- 
öfihet.  Blasenstiel  mit  dichten  Längsfalten. 

Fig.  9  XrV  E.  Aus  den  weiblichen  Anhangsdrüsen.   Fig.  40  XIV  F.  Darm. 

XV.  Amalia  carin ata  (Kreta). 
Fig.  44  XV  C.  Spermatophore. 

Fig.  42XVD.  Einer  der  Conchiolinsperrbaken  derselben,  stärker  vergrößert. 

Fig.  48  XVI.  Amalia  gracilis.  Endwege  der  Genitalien. 

Fig.  44  XVII.  Amalia  gagates  (Portugal).  Genitalien.  Atrium  geöffnet. 

XVIII.  Amalia  Robici. 
Fig.  45  XVIII  C.  Genitalien. 

Fig.  46  XVIII  D.  Mittelstückeines  dunkeln  Tbieres  von  links  mit  (Byssus-)Fäden. 
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XIX.  Amalia  cretica. 
Fig.  47  XIX  B.  Schale.  Fig.  48  XiX  C.  £ndwege  der  Genitalien. 

XXI.  Arion  empiricornm. 
Fig.  49  XXI  P.  Genitalien.  Fig.  SO  XXI  Q.  Deren  Endwege  von  der  Seite. 
Fig.  34  XXI  R,  Genitalien  eines  halbwüchsigen  Thieres. 
Fig.  SS  XXI  S,  Endwege  eines  noch  jüngeren  Exemplares. 
Fig.  SS  XXI  7.  Das  obere  Atrium  von  R  gedffnet. 
Fig.  S4  XXI  U.  End.e  des  Zwitterganges  mit  der  Samenblase. 
Fig.  SS  XXI  V,  Gopulationsorgan,  ausgestülpt. 

TatelXL 

XXI.  Arion  empiricornm. 
Fig.  4  XXI I.  Darm. 

Fig.  S  XXI  M,  Querschnitt  durch  Mantel  und  Niere,  halbschematisch. 
Fig.  S  XXI  N.  Niere  von  oben. 

Fig.  4  XXI  0.  Eben  so,  Niere  und  rückläufiger  Creterschenkel  j(Nebenniere) 
durchsichtig  gedacht. 

XXII.  Arion  brunneus. 
Fig.  6  XXII  D.  Genitalien. 

Fig.  6  XXII  E.  Endwege,  zumal  der  Ovidukt,  geöffnet. 
Fig.  7  XXII  F.  Genitalien  eines  halbwüchsigen  Thieres. 

XXIII.  Arion  subfuscus. 

Fig.  8  XXIII  C.  Darm.  Fig.  9  XXIII  D.  Leber. 

Fig.  40  XXIII  E.  Der  dem  Embryo  abgekehrte  Eipol,  vergr.  Mit  Schleimhalle. 

X;XIV.  Arion  Bourguignati. 
Fig.  4  4  XXIY  F.  Genitalien.   Fig.  4S  XXIV  G.  Deren  Endwege  von  unten. 
Fig.  4  S  XXIV  ff.  Dieselben  von  oben,  geöffnet,  zumal  der  Blasenstiel. 

XXV.  Arion  minimus. 

Fig.  4  4  XXV  B.  Darm.  Flg.  45  XXV  C.  Genitalien. 

XXVI.  Arion  hortensis. 
Fig.  46  XXVI  B.  Darm. 

Fig.  47  XXVI  C.  Genitalien. 

Fig«  48  XXVI  D,  Endwege  geöffnet. 
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Die  Bewegoig  des  Fofses  der  LaBellibraDchiatei. 

Von 
Dr.  A.  FMsehBUUm  aus  Nürnberg. 


Hit  5  Holzschnitten. 


Die  vorliegende  Untersuchung  wurde  während  des  Jahres  4884  im 
zoologischen  Institute  der  Universität  Wttrzburg  ausgeführt  und  ich  er- 
achte es  als  meine  angenehmste  Pflicht,  meinem  hochverehrten  Lehrer, 
Herrn  Professor  Dr.  G.  Ssmpbr,  öffentlich  den  innigsten  Dank  zu  sagen 
itar  das  aufmunternde  Interesse,  mit  welchem  er  meine  Arbeiten  verfolgte, 
and  die  Anleitung  zu  einer  scharfen  kritischen  Beobachtung.  Gleich 
groBe  Dankbarkeit  beseelt  mkh  gegen  Herrn  Privatdocenten  Dr.  J.  Kbnnbl, 
da  er  mir  in  fireundschaftlicher  Weise  die  schätzbarsten  technischen 
Winke  ertheilte,  welchen  ich  mandien  Erfolg  verdanke.  Bei  der  Redak- 
tion der  Arbeit  gab  mir  Herr  Professor  Dr.  E.  Sslbnka  in  liebenswürdiger 
Weise  vortrefifliche  Rathschläge,  für  welche  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  herzlichsten  Dank  ausspreche. 

Die  merkwürdige  Fähigkeit  der  Muscheln,  ihren  Fuß  in  einen  be- 
deutenden Zustand  der  Schwellung  zu  setzen  und  dann  mit  Hilfe  dieses 
geschwellten  Gebildes  beträchtliche  Ortsveränderungen  zu  vollführen,  ist 
ein  Problem,  welches  lange  sdion  die  gelehrte  Welt  zum  Nachdenken 
und  zur  Erklärung  der  Erscheinung  reizte.  Seit  Beginn  des  Jahr- 
hunderts hat  sich  eine^' Reihe  der  hervorragendsten  Männer  an  der 
Liteung  dieses  Problems  versucht ;  allein  die  historische  Übersicht  über 
alle  diesen  Punkt  betreffenden  Arbeiten,  weldie  von  GARRitRB  ^  in  aus- 
gezeichneter Weise  zusammengestellt  wurden ,  lehrt,  dass  man  in  der 
Erkenntnis  jener  Vorgänge  nicht  viel  weiter  gekommen  ist;  als  die 
ersten  Untersucher.  Die  leidige  Gewohnheit,  leicht  sichtbare  Thatsachen 
durch  zwar  naheliegende  Gründe  zu  eriilären,  ohne  jedoch  dieselben 

»  ArchW  für  mikroskopische  Anatomie.    Bd.  XXI.  p.  427—451. 
Zeitschrift  f.  wissensch.  Zoologrie.  XLU.  Bd.  25 
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vorher  auf  ihre  Berechtigung  zu  prüfen,  brachte  in  die  vielen  Abhand- 
lungen mehr  Verworrenheit  als  eigentliche  Aufklärung,  so  dass  selbst 
in  jüngster  Zeit  noch  die  unwahrscheinlichsten  Verhältnisse  zu  beweisen 
versucht  wurden.  Zwar  die  alte,  rohere  Ansicht  von  der  Existenz  eines 
besonderen  GefäBsystemes ,  welches  das  zur  Schwellung  erforderliche 
Wasser  in  den  Huschelleib  einfuhren  sollte,  hat  den  besseren  Unter- 
suchungsmitteln  und  den  geklärten  physiologischen  Anschauungen  den 
Platz  räumen  müssen;  aber  die  alte  Mythe  hat  sidi  in  ein  neues  Gewand 
gekleidet  und  für  Wasseröfifhungen  en  miniature  ihren  Anhang  gewor- 
ben. Scheinbar  positive  Behauptungen  sowohl  für  wie  gegen  eine 
Wasseraufnahme  stehen  sich  gegenüber,  ohne  dass  es  möglich  geworden 
wäre,  einen  richtigen  Entscheid  zu  trefifen.  Wenn  man  nun  ein  end- 
gültiges Urtheil  über  diese  Frage  sich  bilden  will ,  so  wird  es  nöthig, 
dass  man  alle  Beobachtungen  und  die  im  Laufe  der  Zeiten  entwickelten 
Beweise  für  und  gegen  eine  Wasseraufnahme  zusammenstelle  und  nach- 
sehe; in  wie  weit  ein  unbefangener  Blick  die  Folgerungen  aus  den  beob- 
achteten Erscheinungen  als  wahrsdieinUch  erfindet.  Wir  beginnen 
daher  mit  einer  kurzen  Schilderung  der  zunächst  ins  Auge  springendes 
Verhältnisse. 

I.  Der  Faß  und  seine  Bewegung. 

Bei  den  zweischaligen  Muscheln  ist  der  FuB  ein  muskulöses  Ge- 
bilde, welches  durch  vordere  und  hintere  Retraktoren  im  Schalenraume 
beweglich  aufgehängt  ist.  Die  an  der  Innenseite  der  beiden  SchlieB- 
muskeln  neben  diesmi  an  der  Schale  befestigten  Rückziehmuskeln  lltoeD 
sich  in  ihrem  Verlaufe  gegßn  den  Scbalenrand  in  Fasern  auf,  welche 
sich  in  mannigfacher  Weise  verweben  und  die  muskulöse  Wandung  des 
FuBes  darstellen. 

Die  Muskelwand  ist  an  dem  oberen  Tbeile  des  Fußes  ^  welcher 
gerade  unter  der  Niere  und  der  Leber  liegt,  von  nicht  besonders  her- 
vortretender Stärke  und  man  kann  nur  zwei  dünnere,  auf  einander 
geschichtete  Lagen,  eine  äußere  Längsmuskelplatte,  die  in  der  Riehtamg 
vom  Schlosse  zum  fireien  Sohalenrande  streicht  und  dne  innere  Lage 
von  Muskeln  unterscheiden,  die  parallel  zur  Medianebene  vom  hinteren 
zum  vorderen  Ende  des  Fußes  verlaufen  und  eine  direkte  Verbinduog 
der  Rückziehmuskeln  herstellen.  Die  Wirkung  der  erstgenannten 
Längsmuskeln  ist  leicht  verständlich^  da  sie  durch  ihre  Ersefalafiiing 
direkt  auf  die  Ausdehnung  des  Fußes  wirken,  während  ihre  Kontrak- 
tion den  Fuß  in  den  Schalenraum  zurückzieht.  Die  von  vom  nach  hin- 
ten verlaufende  Muskulatur  bewirkt  durch  ihre  Zusammenziehung  eine 
Verschmälerung    des    zwischen    den   Muskelwänden    eingeschlossenen 
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Baumes.  Dieser  Raum  ist  mit  den  vegetativen  Organen  des  Thieres, 
mit  dem  Darmkanale  und  ferner  mit  den  Geschlechtsorganen  erfüllt. 
Darum  wird  der  jetzt  geschilderte  obere  Theil  des  FuBes  auch  schlecht- 
bin als  Eingeweidesack  der  Muschel  bezeichnet. 

Je  weiter  man  in  der  Richtung  gegen  den  Schalenrand  vorschreitet, 
um  so  mehr  sieht  man  die  beiden  Huskellagen  sich  verstärken  und  den 
inneren  von  den  Eingeweiden  eingenommenen  Raum  immer  mehr  ab- 
nehmen; bis  er  endlich  ganz  zum  Schwunde  gebracht  ist.  Dann  ver- 
weben und  verfilzen  sich  die  bisher  streng  gesonderten  Huskellagen  in 
der  ungebundensten  Weise;  die  schon  im  Eingeweidesacke  zwischen 
den  Muskelwanden  ausgespannten  Quermuskelspangen  werden  mäch- 
tiger und  es  entsteht  ein  dichter  Muskelfilz ,  dessen  Fasern  nach  allen 
möglichen  Richtungen  hin  verlaufen.  Ich  bezeichne  diesen  unteren, 
muskelreichen  Theil  des  FuBes  im  Verlaufe  der  Darstellung  kurzweg  als 
Muskelhaube,  So  lange  der  FuB  zwischen  den  Schalen  eingezogen 
bleibt,  ist  die  Muskelhaube  derartig  zusammengezogen,  dass  man  nur 
schwer  schmale,  blutftthrende  Kanäle  in  derselben  erkennen  kann. 
Beim  Ausstrecken  des  FuBes  aber  ist  hauptsächlich  die  Auflösung  dieser 
verfilzten  Haube  die  Ursache,  wesshalb  die  Veränderung  des  Volumens 
so  auffallend  zu  Tage  tritt.  Vermöge  ihres  Muskelreichthums  ist  auch  die 
Muskelhaube  als  specielles  Bewegungsorgan  zu  betrachten,  womit  nicht 
gesagt  sein  soll,  dass  nicht  auch  die  Muskelwand  des  Eingeweidesackes 
bei  Bewegungen  betheiligt  sei. 

Betrachtet  man  eine  Muschel,  etwa  eine  Anodonta,  welche  sich 
eben  anschickt,  ihren  FuB  herauszustrecken,  so  bemerkt  man  sofort, 
dass  die  Schalen,  welche  wenig  geöffnet  sind,  so  lange  das  Thier  ruhig 
und  ungestört  im  Wasser  liegt,  weiter  zu  klaffen  anfangen.  Darauf 
kommt  der  fleischige  FuB  langsam  aus  dem  Schalenraume  durch  den 
jetzt  vergröBerten  Spalt  hervor;  Anfangs  von  dunklerer  bräunlicher 
Farbe  wird  er  heller,  je  weiter  sich  seine  Schneide  vom  Schalenrande 
entfernt.  Es  gleiten  dabei  Kontraktionswellen  über  die  ganze  Oberfläche 
des  FuBes  hin ,  hinten  beginnend  und  nach  vorn  streichend ,  so  dass 
man  den  Eindruck  erhält,  als  werde  Flüssigkeit  in  einem  hohlen  Körper 
mit  elastischer  Wandung  durch  Zusammenpressen  der  Wand  am  hin- 
teren Ende  in  die  vordere  Spitze  getrieben.  Sehr  gut  lässt  sich  dieses 
anscheinende  Vorpressen  der  Flüssigkeit  am  FuBe  von  jungen  Em- 
bryonen aus  den  Bruttaschen  von  Gyclas  unter  dem  Mikroskope  verfol- 
gen. Das  hintere  Ende  des  FuBes  kontrahirt  sich  stärker  als  der  vordere 
Theil  und  treibt  durch  den  Druck  der  vordringenden  Flüssigkeit  diesen 
immer  weiter  hinaus  in  das  umgebende  Medium. 

In  dem  Grade,  wie  der  FuB  aus  der  Schale  herauskommt,  ändert 

25» 
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sich  das  Volum  desselben :  Anfangs  erscheint  er  als  eine  dicke,  keiüige 
Masse,  allmählich  aber  löst  er  sich  zu  einer  verbreiterten  Scheibe  auf  und 
dann  schwillt  diese  stetig  an,  so  dass  schliefilich  der  Fufi  mehr  einer  mit 
Wasser  erfQllten  hellen  Blase,  als  einem  muskulösen  Gebilde  gleicht. 
Ist  dieser  Zustand  eingetreten,  d.  h.  hat  der  PuB  das  Optimum  seiner 
Füllung  erreicht,  dann  hat  er  audi  seine  größte  Beweglichkeit  ge- 
wonnen, und  sein  Ausschlag  ist  so  bedeutend,  dass  der  FuB  sidi  bis 
zum  Schlossrande  der  Schale  umlegen  kann.  Zugleidi  mit  dem  FuBe 
dringt  auch  der  muskulösa  Bandsaum  des  Mantels  etwas  aus  dem 
Schalenraume  und  legt  sich  wulstförmig  über  den  Schalenrand.  Sein 
Aussehen  ist  dabei  eben  so  durchscheinend  hell,  wie  das  des  Fufies 
selbst. 

Beizt  man  hierauf  den  ausgestreckten  Fuß  durch  leise  Berührung 
mit  einem  Glasstab,  so  wird  der  FuB  in  den  schützenden  Schalenraum 
zurückgezogen  und  man  bemeriit  wieder,  dass  sich  der  hintere  Theil 
früher  kontrahirt  und  schneller  zwischen  den  Schalen  verschwindet,  als 
die  vordere  Spitze.  Diese  gebraucht  viel  längere  Zeit,  bis  sie  geborgen 
ist;  ja  bei  heftigen  Angriffen  kann  man  sogar  sehen,  dass  durch  allzu 
schnellen  Schluss  der  beiden  Schalenhälften  einem  beträchtlichen  Theil 
des  Fußes  die  Thüre  so  zu  sagen  vor  der  Nase  zugeschlagen  wird,  d.  h. 
derselbe  bleibt  eingeklemmt  zwischen  den  Schalen  und  wird  erst  bei 
fortgesetztem  Beize  durch  behutsames  öffnen  derselben  in  den  sichern 
Baum  zurückgezogen. 

An  dem  ausgestreckten  Muschelfuße  schienen  zunädist  zwei  Punkte 
den  früheren  Untersuchern  so  klar,  dass  sie  deren  genauere  Prüfung 
verabsäumten.  Man  hielt  nämlich  die  bedeutende  Schwellung  des 
Fußes  für  ein  sicheres  Anzeichen,  dass  hierbei  eine  Vei^rößerung  d^ 
Gesammtvolumens  des  Thieres  stattfinde,  da  der  Gegensatz  zwisdien 
der  Buhe  und  der  Schwellung  des  Muschelkörpers  ein  ganz  besonders 
in  die  Augen  springender  ist  und  andererseits  sah  man  keine  Möglich- 
keit ein,  wie  die  zur  Turgescenz  nöthige  Flüssigkeit  schon  vorher  im 
Körper  der  Muschel,  etwa  als  Blut  aufgespeichert  sein  könne.  Man 
musste  daher  nothgezwungen  nach  Wegen  suchen,  auf  denen  von  außen 
her  das  Wasser  eindringe. 

Unterstützt  wurde  diese  Hypothese  einer  Wassereinfuhr  in  den 
Muschelkörper  durch  eine  leicht  festzustellende  Thatsache :  Lässt  man 
lebende  Muscheln  den  FuB  weit  aus  der  Schale  herausstrecken  und 
nimmt  sie  dann  aus  dem  Wasser,  so  erfolgt  eine  gewaltige  Eontraktion 
der  gesammten  Körpermuskulatur  und  der  FuB  wird  zwischen  die  mehr 
als  im  Zustande  der  Buhe  genäherten  Schalen  zurückgezogen.  Wasser 
fließt  aus  dem  Schalenraume  ab  und  an  verschiedenen  Stellen  spritzen 
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Wasserstrahlen  von  mehr  oder  minder  diokem  Kaliher  aus  den  Gewoben 
des  Thieres  hervor.  Ein  starker  Strahl  wird  am  hinteren  Ende  der 
Schale  aus  dem  Athemsipho  ausgeworfen,  der  schon  seit  langer  Zeit 
richtig  als  das  Athemwasser  des  Thieres  erkannt  vmrde ;  kleinere  Strah- 
len sprühen  aus  dem  Fufie  und  Mantelsaume.  Die  Wasserstrahlen  vom 
Mantelsaume  zeigen  keinen  bestimmten  Ort  ihres  Austrittes,  hingegen 
scheinen  die  Strahlen  am  Fufie  besser  lokalisirt.  Doch  die  letzteren 
treten  erst  dann  auf,  wenn  die  FuBkante  nur  wenige  Millimeter  vom 
Schalenrande  entfernt  ist  oder  eben  zwischen  den  Schalen  verschwin- 
den will.  Die  Zahl  der  Wasserstrahlen,  welche  an  der  Fufikante  her- 
vorsprühen, schwankt  gewöhnlich  zwischen  zwei  und  drei,  doch  kann 
sie  sich  unter  Umständen  bis  auf  neun  und  mehr  steigern. 

So  scheint  das  Thier  bei  der  Kontraktion  sogar  freiwillig  das  über- 
schüssige Wasser  abzugeben  und  man  deutete  das  sofort  dahin,  dass  im 
Körper  der  Lamellibranchier  während  der  Schwellung  mehr  Flüssigkeit 
vorhanden  sein  müsse,  als  derselbe  während  der  Ruhe  überhaupt  zu 
fassen  vermag.  Da  man  nun  den  Muscheln  den  Besitz  einer  so  reich- 
lichen Blutmenge  nicht  zutraute,  so  wurde  nothwendigerweise  geschlos- 
sen, die  ausgeworfene  Flüssigkeit  sei  reines  Wasser. 

Auch  diese  Meinung  konnte  sich  auf  ein  leicht  anzustellendes  Ex- 
periment stützen:  Bringt  man  eine  Muschel,  welche  eben  unter  den 
beschriebenen  Erscheinungen  ihr  Wasser  abgegeben  hat  und  ihre  Scha- 
len nunmehr  fest  geschlossen  hält,  ins  Wasser  zurück,  so  streckt  die- 
selbe gar  bald  ihren  Fuß  wieder  aus  der  Schale.  Nach  dem  vorherge- 
gangenen Verluste  der  Flüssigkeit  wäre  das  Ausstrecken,  wie  die 
Autoren  meinen,  vollkommen  unmöglich,  wenn  nicht  die  Muschel  unter- 
dessen neues  Wasser  in  ihren  FuB  einsaugen  würde  und  man  sah  hierin 
einen  deutlichen  Beweis  für  die  Anwesenheit  eines  von  dem  Cirku- 
lationsapparate  gesonderten  Wassergefäßsystems,  welches  allein  dem 
Ausstrecken  des  Fußes  und  der  Schwellung  anderer  Körpertheile  vor- 


AUein  die  fortschreitende  Forschung  hat  diese  Hypothese  von  Baer's 
längst  unhaltbar  erwiesen,  so  dass  wir  derselben  keine  Aufmerksamkeit 
mehr  zu  schenken  brauchen.  Die  umfassenden  Arbeiten  von  Milne- 
Ebwirds  über  die  Cirkulation  der  Mollusken  brachten  hier  den  Um- 
schwung herbei  und  als  in  Folge  dessen  endlich  die  ausgespritzte 
Flüssigkeit  einer  genaueren  Prüfung  unter  dem  Mikroskope  unterzogen 
wurde,  zeigte  sich,  dass  in  derselben  Blutkörperchen  vorhanden  waren. 
Auf  diese  Thatsache  wurde  unter  der  stillschweigenden  Voraussetzung, 
dass  die  Stellen ,  wo  Wasserstrahlen  aus  dem  Fuße  sprühten,  zugleich 
die  Einführöfifnungen  des  Wassers  bezeichneten,   die  alte  Hypothese 
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TON  BAsa's  iD  einer  mil  Rücksicht  auf  die  Entdeckungen  von  Milre- 
Edwaeds  veränderten  Form  neu  aufgerichtet. 

Die  Öffnungen  am  Fuße  fuhren  nicht  in  ein  gesondertes  Wasser- 
gefäßsystem, sondern  direkt  in  die  Blutlakunen  und  hier  vollzieht  sich 
die  Mischung  von  Blut  und  Wasser,  ohne  dass  vorher  das  Wasser  irgend 
wie  organisirt  wurde.  Es  kreist  also  im  Blutgefäßsystem  der  Muschel 
eine  Flüssigkeit,  welche  eine  Mischung  zwischen  Wasser  und  Blut  dar- 
stellt und  das  Verhältnis  beider  Bestandtheile  zu  einander  wediselt,  je 
nach  der  Häufigkeit  der  Schwellung  einzelner  KOrpertheile. 

n.  Die  Fori  aqniferi. 

Die  Existenz  der  Wasseröffnungen  wurde  sofort  nach  ihrer  tboore- 
tischen  Entdeckung  —  denn  gesehen  hat  sie  bis  zum  heutigen  Tage 
Niemand  außer  Geibsbach  und  Kollmann  —  heftig  bekämpft,  allein 
ohne  Erfolg;  denn  von  Siebold,  welcher  den  Stand  der  Frage  über 
die  Wasseraufnahme  zusammenfasste ^,  sagt:  »Man  muss  annehmen, 
dass  sich  an  den  genannten  Stellen  verschiedene  Mündungen  von  Wasser 
enthaltenden  Behältern  befinden.  Diese  Öffnungen  sdieinen  jedoch  sehr 
klein  zu  sein  und  ziehen  sich  wahrscheinlich  außerordentlich  fest  zu- 
sammen, da  sie  nur  während  des  Wasserspritzens  ihre  Anwesenheit 
verrathen  und  sich  weder  vorher  noch  nachher  auffinden  lassen.c 
Trotzdem  Siebold  ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  selbst  die  Wasser- 
öffnungen oder,  um  den  neueren  Ausdruck  zu  gebrauchen^  die  Fori 
aquiferi  nie  direkt  kqnstatiren  konnte,  sondern  nur  ihre  Anwesenheit 
erschloss,  weil  an  jenen  Stellen  Wasserstrahlen  ausgeworfen  wurden, 
blieb  diese  Lehre  dennoch  ohne  weitere  Begründung  die  herrschende. 
Erst  in  neuester  Zeit  versuchen  Kollkann  und  Geibsbach  diese  Beweise 
zu  sammeln  und  zu  befestigen;  aber  wir  wollen  im  Nachstehenden 
untersuchen^  ob  wirklich  ihr  Bestreben  die  allgemeine  Anerkennung 
verdiene? 

Kollmann  giebt  in  seiner  ersten  Mitlheilung^  selbst  zu:  »er  sei 
lange  der  Überzeugung  gewesen,  dass  keine  solche  Öffnungen  existi- 
ren  und  dass  die  Wasserstrahlen,  welche  man  an  dem  weit  hervorge- 
streckten Fuße  während  des  Zurückziehens  sieht,  auf  Zerreißungen 
beruhen«.  Erst  nach  langer  Beobachtung  sah  er  sechs  bis  acht  Spalten 
auf  der  Fußkante  von  Anodonta,  welche  kaum  i  mm  lang  waren.  Es 
wäre  recht  interessant  gewesen,  wenn  Kollmann  die  Gründe  namhaft 

1  VON  Siebold,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  der  Wirbellosen,  l 
p.  279. 

^  J.  KoLLMAN!« ,  Der  Kreislauf  des  Blutes  bei  den  Lamellibranchiern,  den  Apla- 
sien und  den  Cephalopoden.   Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXVI.  p.  87. 
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gemacht  hätte,  welche  ihn  zur  entgegengesetzten  Ansicht  führten,  allein 
leider  hatte  er  vergessen,  dass  auch  andere  seiner  Kollegen  jene  Zweifel 
mit  ihm  theilten  und  er  verschweigt,  auf  welche  Weise  er  zur  Über- 
zeugung von  der  Existenz  der  Fori  gekommen  sei.  Mit  apodiktischer 
Sicherheit  fährt  er  fort :  »Alle  entgegenstehenden  Behauptungen  müssen 
sich  beugen  vor  der  Thatsaohe,  dass  man  an  dem  ausgestreckten 
Pufie,  ohne  ihn  einzuklemmen  zwischen  den  Schalen,  auf  der  Kante 
solche  spaltfOrmige  Offnungen  bemerken  kann.«  Eine  genauere  Beschrci- 
buDg  der  Fori  gab  erst  Gribsbach  in  seiner  größeren  Arbeitt  An  der 
FoBkante  von  Unio  und  Anodonta  findet  er  schlitzförmige  Spalten^  »sie 
haben  glatte,  lippenartig  gewulstete  Ränder,  was  besonders  deutlich  an 
Querschnitten  hervortritt  und  das  Epithel  zeigt  sich  unter  dem  Mikro- 
skope, wenn  man  vorsichtig  gearbeitet  hat,  unlädirta  (Griesbagh^  p.  36) . 
»Das  Epithel  wird  in  der  Tiefe  der  Spalten  kleiner  und  hört  schließlich 
auf,  so  dass  die  strukturiose  Membran  frei  liegt,  auf  welcher  die  Lakunen 
ausmünden.«  An  den  Stellen,  wo  die  Fori  aquiferi  liegen,  ist  das  Epi- 
thel in  so  fern  modificirt,  als  längere  Wimpercilien  schlagen,  wie  an  an- 
deren Fufiabschnitten. 

Was  die  Zahl  dieser  öffiaungen  anlangt,  so  scheint  dieselbe  einer 
großen  Variabilität  unterworfen.  Kollhanii  hat  bei  Anodonta  zuerst 
sechs  bis  acht  Spalten  entdedLt;  aber  Geiesbagh  findet  nur  drei  Fori  und 
erklärt  alle  anderen  Öffnungen  an  der  Fußkante  als  Zerreißungen.  In 
Übereinstimmung  mit  diesem  Befunde  lässt  Kollmann  die  von  Griesbagh 
als  Rissstellen  erklärten  Spalten  fallen,  obwohl  deren  Existenz  vorher 
für  ihn  unumstößlich  war,  und  beschränkt  die  Fori  ebenfalls  auf  die 
Dreizahl. 

Ober  die  Lage  der  Fori  auf  der  Fußkante,  ihren  gegenseitigen  Ab- 
sland und  ihren  Durchmesser^  verdanken  wir  erst  Gribsbach  genauere 
Angaben  (Gribsbach,  p.  S6). 

Um  die  Fori  au&ufinden,  empfiehlt  Gribsbach  die  lebenden  Tbiere 
aus  dem  Wasser  zu  nehmen  und  ihre  Schalen  gelinde  zusammenzu- 
pressen, damit  das  Rückziehen  des  Fußes  verhindert  werde  (Gribsbach, 
p.  27).  Von  den  darauf  aussprühenden  Wasserstrahlen  zeichnen  sich 
drei  durch  ihre  größere  Dicke  und  geringere  Kraft  aus;  dieselben 
kommen  aus  den  drei  Fori.  Diese  Methode  zeigt  so  ungefähr  die  Lage 
jener  Wasseröfihungen.  Lässt  man  femer  Muscheln,  ohne  siß  in  der 
Gefangenschaft  jemals  zu  berühren,  langsam  in  mit  Essigsäure  versetz- 
tem Wasser  absterben ,  so  findet  man  an  der  Schneide  des  ersohlafiten, 
vorgestreckten  Fußes  die  drei  öfihungen. 

*  H.  Griesbagh,  Über  das  Gefäßsystem  und  die  Wasseraufnahme  bei  den  Naja- 
den  und  Mytilideo.   Diese  Zeitschrift.  Bd.  XXXVIII.  p.  1— 44. 
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Ich  folgte  diesen  Angaben  und  fand  bei  der  Untersuchung  mit  der 
Lupe  verschiedene  trichterförmige  Einsenkungen  auf  der  Fufischneide, 
welche  den  von  Gribsbagh  beschriebenen  Ofihungen  zu  entsprechen 
schienen.  Auch  CAURiltRE  ^  erinnert  sidi,  Spalten  auf  diese  Art  gesehen 
zu  haben.  Allein  ein  sicheres  Urtheil,  ob  es  sich  um  wahre  Offhung^D 
oder  bloBe  Falten  handle,  kann  man  am  lebenden  oder  abgestorbenen 
Thiere  durch  einfache  Lupenuntersuchung  nicht  erhalten  und  man  wird 
allein  auf  mikroskopische  Durchforschung  des  Fußes  vermittek  sorg- 
faltiger Schnittserien  angewiesen.  Obwohl  nun  gegen  die  Angaben 
Gribsbagh's  schon  die  Resultate  der  Untersuchungen  von  drei  Forschem, 
GARufeas,  Bariois  und  Cattib  sprachen,  unternahm  ich  es  nodimals  die 
VerhSiltnisse  zu  prüfen. 

Es  wurden  zunttchst  nur  solche  Thiere  zur  Untersuchung  ausge- 
wählt, an  welchen  die  Fori  bei  Lupenvergrdßerung  wirklich  vorhanden 
zu  sein  schienen.  Von  einer  Härtung  in  absolutem  Alkohol  stand  ich 
bald  ab,  weil  »dadurch  die  Schrumpfung  so  bedeutend  wird,  dass  man 
schon  nach  wenigen  Stunden  die  vorher  schön  sichtbaren  Fori  kaum 
noch  zu  erkennen  im  Stande  ist«  (Gribsbach,  p.  36)  und  man  den  so  er- 
haltenen Präparaten  mit  Recht  den  Vorwurf  madien  kdnnte,  dass  sie 
nicht  beweiskräftig  seien.  Auch  die  Härtung  in  schwacher  Ghromsäuro- 
lösung  gab  ich  auf,  nachdem  ich  bemerkt  hatte,  vrie  Thiere,  welche 
stundenlang  in  der  Säure  gelegen  hatten,  ihre  Kontraktionsfähigkeit  bei 
Berührung  noch  bewahrt  hatten.  Ich  verwandte  dann  Pikrinsohwefei- 
säure  und  Quecksilbersublimat,  um  die  Muskeln  so  schnell  wie  möglich 
zu  lähmen  und  erzielte  dadurch  die  besten  Resultate ;  denn  es  traten 
keinerlei  Kontraktionen  oder  Verkrümmungen  des  Thieres  ein  und  die 
Schneide  des  FuBes  verlief  in  einer  einzigen  Ebene,  welche  durch  keine 
Falte,  noch  die  geringste  warzige  Auftreibung  unterbrochen  war.  AUein 
trotz  der  vorsichtigen  Behandlung  und  ungeachtet  zahUoaer  Schnittsenen 
gelang  es  mir  nicht,  nur  an  einem  einzigen  Präparate  eine  von  den 
Blutlakunen  nach  aufien  führende  Ofihung  wahrzunehmen.  Auch  an 
solchen  Stellen,  an  welchen  bei  makroskopischer  Untersuchung  ein 
Perus  fast  unzweifelhaft  vorhanden  schien^  zeigte  sich,  dass  das  l^ithel 
eine  festgefügte  Überkleidung  bildete,  aber  an  keiner  Stelle  dordi- 
brodien  war,  oder  gänzlich  auslief,  wie  das  Gribsbagh  behauptet.  Alle 
scheinbaren  Fori  ließen  sich  als  einfache,  etwas  weiter  als  gewöhnlich 
eindringende  Faltenbildungen  nachweisen,  in  deren  Tiefe  eine  Kom- 
munikation mit  den  Bluträumen  unmöglich  war.  Dieses  Ergebnis  steht 
im  schönsten  Einklänge  mit  den  Angaben  GARRiftRE's ,  der  sdcbe  Fori 

1  Zoologischer  Aozeiger.  Nr.  138.  p.  252. 
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gleichblls  nur  als  Falten  mit  vollständiger  Epiiheltapete  erkannt 
batle^ 

Ich  tialte  es  für  unwahrscheinlich,  dass  Gribsbagh  eine  Falte  am 
FoSe  als  Perus  gedeutet  habe;  denn  solche  grobe  Täuschungen  sind  doch 
wohl  unmöglich.  Aber  vielleicht  dürfte  eine  Erinnerung  an  anatomische 
Verbältnisse  den  Umstand  verständlicher  machen,  dass  einzig  und  allein 
GuBSBACB  solche  Fori  auffinden  konnte. 

Unweit  der  FuBkante  sieht  sich  im  Innern  die  groBe  Gentrallakune 
oder;  nach  Langbr's  Ausdruck,  die  Pedalarterie  hin  und  sendet  Aus- 
buchtungen und  kleinere  Lakunen  nach  allen  Richtungen,  besonders 
gegen  die  Schneide  des  Fußes.  Diese  Lakunen  verlaufen  in  den  meisten 
Fällen  sehr  nahe  der  äußeren  Oberfläche  und  sind  an  manchen  Stellen 
nur  durch  die  auf  einer  dünnen  stützenden  Lamelle 
ruhende  Epithellage  gegen  das  äußere  Medium  abgegrenzt.  Ge- 
rade an  diesen  Stellen  scheinen,  nach  der  makroskopischen  Untersuchung 
zu  urtheilen,  die  Fori  vorhanden.  Nimmt  man  nun  an,  dass  bei  der 
Konservirung  des  Thieres  z.  B.  bei  der  Überführung  aus  schwachem 
Spiiitus  in  Alkohol  höheren  Frocentgehaltes  allzu  starke  Difiusionsströme 
zwischen  dem  Alkohol  und  der  in  den  Lakunen  enthaltenen  mehr  oder 
weniger  wässerigen  Flüssigkeit  auftreten,  so  ist  es  leicht  möglich,  dass 
dadurch  einzelne  Epithelzeilen,  welche  eine  direkte  Grenzwand  der  Laku- 
nen bildeten,  in  ihrem  Verbände  gelockert  und  bei  abermaligem  Wechsel 
der  Konservirungsflüssigkeit  weggespült  werden.  Dann  kann  man 
eben  solche  Bilder  erhalten,  wie  sie  Gribsbach  als  einen  Schnitt  durch 
den  mittleren  Perus  aquiferus  von  Anodonta  abbildet  (Gribsbach,  Taf.  I, 
Fig.  5);  denn  dort  hört  das  Epithel  an  den  Rändern  ohne  Vermittelung 
auf  und  die  Lakune  ist  frei  geöffnet.  Damit  vcHrde  auch  die  Angabe  Gries- 
bach's  stimmen,  dass  man  oft  zehn  Füße  in  Serien  von  Querschnitten  zer- 
legen kann,  bis  man  einen  einzigen  Porus-Schnitt  zu  Gesicht  bekommt. 
Die  Art  und  Weise,  vne  Gribsbagh  die  Thiere  vorbereitete  (Gribsbagh, 
p.  36) ,  scheint  ebenfalls  wenig  geeignet,  solche  dünne,  über  die  Laku- 
nen ausgespannte  Epithelbrücken  unversehrt  zu  erhalten.  Denn  da  das 
Abslerben  der  Thiere  im  angesäuerten  Wasser  sehr  lange  Zeit  dauert 
und  die  im  oberen  Theile  des  Schalenraumes  befindliche  Muskulatur 
weniger  schnell  gelähmt  vnrd,  als  die  Muskelfasern  unten  am  Fuße,  so 

1  Gribsbagh  schreibt  dagegen  (Zoologischer  Anzeiger.  VI.  p.  517):  »Es  wor- 
den CARMiftB  die  in  toto  vielleicht  richtig  beobachteten  Lttngsspalten  auf  Quer- 
schnitten, wie  dies  leicht  mdglich  ist,  wohl  entgangen  sein.«  Auf  welche  Weise  das 
geschehen  sollte,  scheint  mir  nicht  recht  klar  und  es  wäre  gut,  wenn  Griesbach  die 
Möglichkeit  dieses  Verlustes  etwas  eingehender  diskutirte. 
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ist  eine  Maceralion  des  PuBepithels  durch  die  Essigsäure  nicht  ausge- 
schlossen. 

Zu  demselben  negativen  Resultate  waren  schon  früher  GAiufcRE 
und  Barrois  gekommen  und  beide  hatten  auf  Grund  vieler,  sorgfiiltiger 
Schnittserien  ausgesprochen,  dass  es  auBer  wohl  erkennbaren  Drüsen- 
mündungen keine  anderen  Oflhungen  am  Muschelfuße  gebe;  allein 
diesen  Forschern  wurde  vorgeworfen,  sie  hätten  wegen  der  geringen 
Größe  der  von  ihnen  untersuchten  Füäe  die  Fori  übersehen. 

Dem  Einwände  wich  Gattib  aus,  indem  er  den  Fuß  von  Riesen* 
thieren  Unter  den  Anodonten  schnitt.  Trotxdem  war  er  nicht  glücklicher 
als  seine  Voi^änger  und  meine  Versuche,  auf  diesem  Wege  Grdssbach^s 
Angaben  su  bestätigen,  blieben  eben  so  erfolglos.  Darauf  erwiedert 
Gribsbagh^,  durch  die  bedeutende  Kontraktion  der  Muskeln  seien  die  Fori 
unsichtbar  geworden  und  es  ist  schwer  gegen  dieses  Argument  etwas 
vorzubringen. 

Man  musste  also  nadi  neuen  Methoden  suchen,  um  die  Kontraktion 
der  Muskulatur  zu  verhindern  und  gewissermaßen  dem  Thiere  zuvor- 
kommen: dasselbe  tödten,  ehe  es  Zeit  hatte,  seinen  Fuß  einzuziehen 
und  die  Fori  zu  verschließen.  Ich  erzielte  das  auf  folgende  Weise. 
Wenn  Muscheln  im  Wasser  ihren  Fuß  weit  hervorgestreckt  hatten, 
packte  ich  schnell  die  beiden  Schalenhttlften  und  presste  dieselben  mit 
bedeutender  Gewalt  gegen  einander.  Dadurch  wird  es  dem  Thiere  un- 
möglich gemacht,  seinen  Fuß  zwischen  die  Schalen  zurückzuziehen. 
Nach  kurzer  Übung  ist  man  leicht  im  Stande ,  so  schnell  zu  arbeiten, 
dass  auch  die  geringste  Kontraktion  der  Muskeln  unmöglich  ist.  Die 
fest  an  einander  gedrückten  Schalen  heben  die  Wirkung  der  Rü(^ieh- 
muskeln  voUkommen  auf,  denn  sie  können  nicht  über  den  Scbalenraom 
hinaus  wirken  und  der  Fuß  wird  vom  Eingeweidesack  förmlich  abge- 
zwickt, dass  er  nur  noch  durch  die  zu  einem  schmalen  Bande  zusam- 
mengequetschte Leibeswandung  am  Körper  hängt.  Jede  Kommunikation 
der  im  Fuße  befindlichen  Flüssigkeit  mit  den  Bluträumen  des  Einge* 
weidesackes  ist  aufgehoben,  also  eine  Entleerung  desselben  unmöglich; 
der  Fuß  muss  im  geschwellten  Zustande  verweilen  und  sollten  auch  die 
Muskeln  versudien,  sich  zu  kontrahiren,  so  hebt  doch  der  Gegendruck 
der  im  Innern  befindlichen  Flüssigkeit  ihre  Wirkung  auf.  Auch  die 
bekannten  Wasserstrahlen  treten,  in  so  fern  man  sehr  schnell  und  exakt 
gearbeitet  hat,  nicht  auf  und  der  Fuß  bleibt  im  Zustande  seiner  großen 
Anschwellung.  Nun  kann  man  denselben  rasch  abtödten,  am  besten, 
indem  man  ihn  einige  Minuten   in  heiße  Sublimatlösung  taudit  und 

>  Zoologischer  Anzeiger  Nr.  463.  p.  169. 
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später  erst  vom  Eingeweidesacke  abschneidet.   Nach  dieser  Behandlung 
ist  es,  wenn  man  Gribsbacb's  Ideengang  als  richtig  annimmt,  unmöglich, 
dass  durch  Muskelthätigkeit  irgend  welche  Öffnungen  verschlossen  wür- 
den ;  denn  »die  Öffnungen  sind  gerade  am  ausgestreckten  FuBe  sichtbar 
und  vermitteln  die  Wasseraufhahmea  (Gubsbach,  p.  40).   Sind  also  Fori 
vorhanden,  dann  müssen  sie  sich  mittels  Querschnittserien  nachweisen 
lassen.   Es  war  aber  nicht  möglich  an  diesen  FüBen  irgend  eine  Bildung 
zu  konstatiren,  welche  mit  den  Fori  zu  vergleichen  gewesen  wtfre;  es 
verlief  das  Epithel  als  eine  fest  zusammenhängende  Decke  über  den 
ganzen  Fuß  und  zeigte  nirgends  eine  Unterbrechung. 
*     Auch  an  den  Füßen  von  marinen  Lamellibranchiern  fand  Kollmanm 
ähnliche  Fori  und  behauptet  mit  großer  Sicherheit:   »Was  bei  Fecten, 
Spondylus  und  Mytilus  bisher  als  Fuß,  auch  als  rudimentärer  Fuß  be- 
zeichnet wurde,  ist  nichts  Anderes  als  eine  mit  Streck-  und  Schließ- 
muskeln vortrefflich  eingerichtete  Röhre,  welche  die  Zufuhr  des  Wassers 
vermittelt.    Man  wird  also  für  die  Zukunft  diese  Anhänge  besser  als 
Wasserröhren  bezeichnen.«  (Kollmanii,  Kreislauf,  p.  99.)    Gabei&rb  wies 
jedoch  bald  nach,  dass  diese  vermeintlichen  Wasserröhren  der  Wassor- 
einführ  nicht  vorstehen  könnten,  weil  die  Höhlungen  und  Spalten  im 
FuBe  dieser  Husdieln  nirgends  mit  Bluträumen  in  Verbindung  ständen 
und  allseitig  mit  Epithel  belegt  seien  ^    Trotzdem  Barrois  in  mehreren 
kleinen  Abhandlungen  diesen  Befund  vollkommen  bestätigte,  bleibt 
KoLLHANif  noch  immer  auf  seiner  Behauptung  bestehen.    Allein  man 
braucht  seinen  Angaben  nicht  strenge  Beweiskraft  beiziunessen ,   da, 
wie  er  selbst  sagt^,  er  zwar  die  dunkle  Drüsenmasse  bei  Mytilus  und 
Pinna  gesehen^  aber  nicht  weiter  beachtet  habe,  obwohl  die 
Entscheidung  des  Streites  einzig  und  allein  von  einer  genauen  kritischen 
Yergleichung  der  sogenannten  Wasserkanäle  und  der  Drüsengänge  ab- 
hängt.   Griesbach  bringt  trotz  der  erneuten  Untersuchung  von  Mytilus 
und  Dreissena  kein  neues  Beweismaterial  und  bezeugt  nur  seine  Über- 
einstimmung  mit  KoLLMAifN.     Beide  haben   die  Kanäle,   welche  das 
Wasser  direkt  in  das  Gebiet  der  Hämolymphe  einführen  sollen,  groß 
und  deuUich  gesehen,   während  die  Untersuchungen   von  Garri^rb, 
Barrois,  Gaitib  und  mir  auch  in  dieser  Beziehung  erfolglos  blieben. 
Der  Einwand,  dass  allzu  kleine  Thiere  die  Erkenntnis  des  Forus  unmög- 
lich gemacht  haben,  ist  nicht  mehr  stichhaltig,  seitdem  Gattib  und  ich 

^  1  J.  CAiRiistB,  Die  Drttseo  im  Fuße  der  Lamellibraochiaten.  Arbeiten  aus  dem 
zool'.-zoot.  Institut  Wttrzburg.  Bd.  V.  p.  56—85. 

^  J.  KoLLMANN,  Fori  aquiferi  und  Interceliulargänge  im  Fuße  der  Lamellibran- 
cbiaten  und  Gasteropoden.  Verhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in 
Basel.  VII.  ThI.   t.  Heft.  p.  5. 
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Riesenexeiuplare  schnillen  und  ferner  ist  es  unverständlich,  wie  auf 
Serienschnitten  von  0,04  mm  Dicke  eine  Öffnung  oder  ein  Spalt  hätte 
übersehen  werden  können. 

Ich  muss  daher  in  Obereinstimmung  mit  den  früheren  Untersuchern 
der  Fori  an  der  Thatsache  festhalten,  dass  solche  Öffnungen  am  norma- 
len Thiere  nicht  bestehen,  sondern  einfadi  Kunstprodukte  sind ;  denn 
es  wäre  zu  merkwürdig,  dass  vier  Untersudiem,  welche  unabhängig 
von  einander  arbeiteten  und  dazu  eine  mehr  und  mehr  vervollkommnete 
Technik  anwenden  konnten,  Öffnungen  am  Fuße  entgangen  sein  sollten, 
deren  Auffindung  für  Geiesbagh  keine  unübersteigbare  Schwierig- 
keit bot. 

Die  Vertheidiger  der  Wasserröhren  lassen  sich,  wie  frühere  Bei- 
spiele zeigten,  durch  dieses  negative  Resultat  unserer  Untersuchung 
nicht  beirren ;  daher  muss  man  versuchen  durch  andere  Methoden  und 
neue  Experimente  der  Entscheidung  der  Frage  näher  zu  rüdien. 

m.  Die  Injektionen. 

Als  einen  Beweis,  dass  die  Fori  aquiferi  wirklich  eine  Kommunika- 
tion zwischen  dem  umgebenden  Wasser  und  dem  Blute  hcrstelleD, 
führen  Kollmann  und  Griesbacb  ihre  Injektionen  an  und  ziehen  auch  die 
älteren  Versuche  von  Hsssling^s  dafür  an.  GABsiitRB  aber  fand  scboD, 
dass  man  bei  Unio  margaritifera  das  Blutgefäfisystem  zwar  leicht  durch 
den  Forus  am  Fuße  injiciren  könne,  doch  er  zeigte,  dass  dies  nur  durdi 
eine  Verletzung  der  Wandungen  jener  rudimentären  Byssusdrüse  zu 
Stande  komme,  welche  mit  wohl  erkennbarer  Öffnung  an  der  Fußkante 
münde.  Unio  margaritifera  ist  aber  die  einzige  von  unseren  einheimi- 
schen Muscheln^  welche  man,  wie  Kollmanii  angiebt^,  ohne  Zerreißung 
durch  den  Spalt  am  Fuße  injiciren  könne.  Seitdem  GARBiteB  den  Spalt 
als  Ausführgang  der  Drüse  erkannte  und  auf  Schnitten  ihre  vollkommen 
geschlossene  Wandung  nachwies,  haben  diese  Versuche  ihre  Beweis- 
kraft eingebüßt^. 

Kollmanii  hat  seitdem  die  Methode  seiner  Injektionen  nicht  verän- 
dert, noch  an  anderen  Thieren  versucht,  darum  bleiben  seine  darauf  ge- 
bauten Schlüsse  für  uns  eben  so  werthlos  wie  für  GAaRitos. 

1  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXVI.  p.  97. 

2  Zwar  verwahrt  sich  Kollmann  in  seiner  Abhandlung  über  Fori  and  Inter- 
cellulargttnge  entschieden  gegen  Zerreißungsfehler  und  meint,  es  sei  nicht  mehr 
an  der  Zeit  von  Zerreißungen  bei  feinen  Injektionen  zu  sprechen,  nachdem  mao 
die  Gefäße  in  der  Keimhaut  des  bebrüteten  Hühnereies  injiciren  könne.  Doch  er 
vergisst,  dass  es  sich  dort  um  wohl  bekannte  Gefäße  handelt,  während  man  hier  io 
die  Mündung  eines  Kanales  injicirt,  dessen  mikroskopische  Untersuchung  gezeigt 
hat,  dass  er  wirklich  blind  geschlossen  sei. 
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Griesbach  dagegen  eitannte  den  Einwurf  vollkommen  an,  dass  eine 
Fällung  der  Blutbahnen  in  Folge  einer  Injektion  durch  den  Perus  keinen 
Beweis  für  den  Zusammenhang  der  betreffenden  Öffnungen  mit  dem  Ge- 
ßfisystera  liefere  (Griesbach  p.  S8),  doch  handelte  er  nicht  danach. 
Denn  er  giebt  selbst  an  (GtiBroACH  p.  36)  fQr  die  Fertigung  der  Injek- 
tionspräparate, dass  man  den  Tubus  vorsichtig  in  den  mittle- 
ren Perus  einfahren  solle,  welcher  deutlich  erscheint,  wenn  man 
den  ausgestreckten  Pufi  sanft  zwischen  Schalen  und  Finger  einklemmt. 
Es  ist  wohl  ohne  weitere  Auseinandersetzung  klar,  wie  wenig  eine 
solche  Methode  geeignet  sei,  feine  Membranen  und  dttnne  Epitheldecken 
zu  erhalten. 

Außerdem  erfand  er  eine  neue  Methode  der  Injektion,  welche  den 
Vorzug  fQr  sich  hat,  dass  ein  direkter  Eingriff  in  die  Gewebe  des  Thieres 
nicht  erfolgt.  Seine  eigenen  Worte  (Gbibsbagh  p.  S8)  lauten :  »Nimmt 
man  den  Glastubus  mit  Gummipression,  schiebt  ihn  vorsichtig  in  den 
Mantelschlitz  (der  über  den  beiden  Pori  liegt)  oder,  wenn  derselbe  nicht 
vorhanden  ist,  einfach  an  dieser  Stelle  zwischen  die  Schalen  und  kom- 
primirt  rasch  den  Ballon,  so  dringt  ein  Theil  gefärbter  Flüssigkeit,  ohne 
dass  Zerreißungen  eintreten,  da  der  Tubus  die  Fußschneide 
gar  nicht  zu  berühren  braucht,  durch  die  hier  befindlichen  zwei  Pori 
aquiferi  in  das  Innere  des  Fußes  und  man  sieht  nach  dem  öffnen  und 
sorgfältigen  Abwaschen  denselben  deutlich  innerlich  gefärbt.«  Dieser 
Versuch  erscheint  viel  unschuldiger,  als  eine  direkte  Injektion,  bei  der 
die  Kanüle  in  den  Perus  eingeführt  werden  muss  und  sofort  Zerreißun- 
gen erzeugt;  eine  Wiederholung  desselben  zeigt  unzweifelhaft,  dass  auf 
diese  Weise  Farbe  wirklich  in  die  Lakunen  des  Fußes  eindringt. 

Aus  einer  Bemerkung  Gribsbach's^  geht  jedoch  hervor,  dass  nur 
solche  Farbstoffe  gegen  die  Fußkante  gespritzt  wurden,  welche  im  Was- 
ser löslich  sind^.  Es  erhebt  sich  daher  gegen  diese  Versuche  der  Ein- 
wand; dass  die  löslichen  Farbstoffe  nicht  durch  die  Pori  in  die  Lakunen 
gelangten,  sondern  auf  dem  Wege  der  Endosmose  die  Gewebe  des  Fußes 
tingirten,  folglich  sind  dieselben  nicht  vollkommen  beweisend.  Nimmt 
man  nun  einen  in  Wasser  unlöslichen  Farbstoff,  z.  B.  Karmin  oder 
Chromgelb  und  spritzt  in  der  beschriebenen  Weise  Wasser,  in  welchem 
die  fein  vertheilte  Farbe  suspendirt  ist,  gegen  die  Fußkante,  so  zeigt  sich 
in  der  That,  dass  dies  Farbwasser  wirklich  in  die  Blutlakunen  des  Fußes 
eindringt.  Eine  wirkliche  Entscheidung,  ob  nun  die  Farbe  gerade  durch 
die  Pori  ins  Innere  des  Fußes  gelange,  wird  durch  diesen  Versuch  noch 

^  R.  Griesbach,  Über  das  Gefößsystom  und  die  Wasseraufnahme  bei  den  Naja- 
don  und  Mytiliden.  Biologisches  Cenlralblalt.  II.  p.  809. 

^  Griesbach  gebrauchte  Jodgriin,  Silberoitrat  und  pikrinsaures  Hätnatoxylin. 
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nicht  geliefert ;  denn  man  musste  zuvor  ergründen,  dass  das  Farbwasser 
nur  an  der  Gegend;  wo  die  Fori  liegen,  eindringt  und  sonst  an  keiner 
anderen  Stelle  des  Körpers.  Oftmalige  Wiederholungen  dieses  Experi- 
mentes, wobei  die  Spitze  des  Tubus  an  die  verschiedensten  Stellen  ge- 
richtet wurde,  zeigten,  dass  dieselbe  Erscheinung  an  jedem  beliebigen 
Orte  der  PuBkante,  des  Eingeweidesackes  und  des  Mantels  hervorgerufen 
wurde.  Deutlich  zeigten  sich  innere  Hohlrilume  mit  Farbe  gefüllt,  so- 
bald man  Karminwasser  aus  der  Spritze  gegen  irgend  eine  Stelle  an  der 
Oberfläche  des  Leibes  gespritzt  hatte. 

Danach  müsste  man  wohl  annehmen,  dass  an  allen  Punkten  sich 
Fori  aquiferi  befänden  und  an  die  Existenz  einer  ungeheuren  Zahl  von 
Wasser  einführenden  Löchern  glauben,  wenn  nicht  die  direkte  mikro- 
skopische Untersuchung  die  Unmöglichkeit  dieses  aus  dem  Experimente 
gezogenen  Schlusses  zur  Evidenz  ergäbe. 

So  zeigt  eine  eingehendere  Untersuchung,  dass  eine  derartige  In- 
jektion nicht  so  unschuldig  ist,  wie  sie  auf  den  ersten  Blick  erscheint 
und  die  auf  dem  Wege  erzielten  Resultate  stellen  für  die  Wass^^uf- 
nahme  keinen  Beweis  dar.  Der  Fehler  dieses  Experimentes  wird  sich 
durch  folgende  Oberiegung  leicht  verstehen  lassen:  Der  Wasserstrahl, 
welcher  aus  dem  Glastubus  hervortritt,  dadurch,  dass  der  Gummiballon 
komprimirt  wird,  verlässt  unter  einem  gewissen,  wenn  auch  nicht  sehr 
starken  Drucke  die  Glasröhre.  Hernach  stößt  er  auf  die  Kante  des  FuSes 
und  zerreiBt  das  Epithel,  da  dasselbe  dem  StoBe  des  auffallenden  W^as- 
serstrahles  jedenfalls  wenig  Widerstand  leisten  kann,  an  den  Stellen, 
wo  es  sich  direkt  über  die  Lakunen  spannt,  oder  spült  dasselbe  weg, 
wenn  unter  ihm  Muskeln  oder  Bindesubstanz  liegt.  Die  Farbe  dringt 
also  nicht  durch  wahre  Fori  ein,  sondern  durch  Löcher  und  Rissstellen, 
welche  durch  die  Gewalt  des  Injektionsstrahles  am  FuBe  erzeugt  wer- 
den. Den  Beweis  für  diese  Erklärung  liefert  eine  Untersuchung  der  be- 
trefTenden  Abschnitte  durch  die  Lupe,  es  erweisen  sich  die  Ränder  der 
Stellen,  gegen  welche  der  Wasserstrahl  gerichtet  war,  ausgezackt  und 
zerrissen,  und  Epithelfetzen  kann  man  oft  wahrnehmen.  Gubsbagh  giebt 
nicht  an,  dass  er  solche  Früfung  zur  Kritik  dieses  Experimentes  ange* 
stellt  habe. 

Zur  weiteren  Unterstützung  seiner  Ansicht  führt  Gbosbacb  (1.  c. 
p.  29)  an,  dass  man  durch  den  Glastubus  mit  Gummipression  auch 
dickflüssigere  Substanzen  injiciren  könne,  »wenn  man  das  den  Fuß  aus- 
streckende Thier  aus  dem  Wasser  hebt  und  den  Glastubus  vorsichtig, 
aber  schnell  in  den  mittleren,  Wasser  entleerenden  Forus  schiebt«.  In- 
dem er  selbst  die  BemerkAing  hinzufügt :  »Zerreißungen  können  durch 
heftige  Kontraktion  vorkommen«,  macht  er  eine  Kritik  dieses  Versuches 
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überOttssig;  derselbe  ist  eben  nur  eine  veränderte  Injektion,  wobei  an 
Stelle  der  Kanttle  ein  Glastubus  verwandt  wird. 

Die  ungenügende  Beweiskraft  aller  Injektionen  hat  Griisbach  recht 
wohl  erkannt ;  darum  sab  er  sich  nach  anderen  Methoden  um,  die  Hy- 
pothese eines  Wassereintrittes  su  stützen  und  erfand  die  Selbstinjek- 
tionen. Sie  sind  das  einsige  Mittel,  die  Wasseraufnahme  ohne  irgend 
welchen  Eingriff  in  den  Organismus  zu  konstatiren ;  denn  der  Sohluss 
liegt  sehr  nahe,  wenn  das  Thier  Wasser  in  den  Körper  einführt,  so  muss 
es  auch  geforbtes  Wasser  aufnehmen.  Wirklich  entsprachen  die  Ver- 
suche diesem  Gedankengange :  die  Thiere  waren,  nachdem  sie  längere 
Zeit  in  der  Farbflüssigkeit  gelegen  waren,  deutlich  innerlich  gefärbt 
(GaiBSBAGH  p.  29 — 30) .  Allein  es  wurden  hierbei  Farbstoffe,  d.  h.  far- 
bige Salze  verwandt,  deren  Eigenschaften  sie  von  vorn  herein  von  der- 
artigen Experimenten  hätten  ausschließen  sollen  und  Flbmming  ^  äußerte 
sofort  den  berechtigten  Einwand,  dass  sowohl  Jodgrün  wie  Silbemitrat 
aus  dem  Wasser  nicht  durdi  die  Fori,  sondern  durch  Diffusion  in  den 
MoschelkOrper  dringen  und  nothwendig  im  Innern  desselben  Tinktionen 
hervorrufen. 

Die  Autoinjektionen,  welche  deutlich  den  Wassereintritt  am  Fuße 
beweisen  sollen,  sind  also  nicht  stichhaltig.  Zudem  betont  Cattii  sehr 
richtig,  dass  die  Färbung  des  Fußes  bei  den  Selbstinjektionen  zwar  den 
Eintritt  der  Farbe  offenbare,  allein  dadurch  sei  noch  nicht  der  Beweis 
geliefert,  dass  dies  gerade  durch  die  Fori  geschehe. 

Als  ich  die  Selbstinjektionen  mit  Jodgrün  wiederholte,  konnte  ich 
nicht  bemerken,  dass  gerade  der  Fuß  sich  leicht  mit  Farbe  imbibire ; 
meist  waren  der  Mantel  und  die  Kiemen  stärker  violett  gefärbt  als  der 
Fuß,  so  dass  man  eher  auf  einen  Wassereintritt  durch  die  erstgenann- 
ten Organe  hätte  schließen  müssen.  Übrigens  werden  die  gesammten 
Lebensverrichtungen  im  Muschelorganismus  gänzlich  verkehrt^  wenn 
man  die  Thiere  aus  dem  Wasser  in  eine  Flüssigkeit  legt,  deren  Gehalt 
an  Sahen  so  sehr  verschieden  ist.  Das  Gleichgewicht,  welches  sonst 
zwischen  dem  Salzgehalte  des  Blutes  und  des  umgebenden  Wassers  be- 
steht, wird  aufgehoben  und  wenn  im  so  verkehrten  Zustande  Salze  oder 
Farbstoffe  in  die  LeibeshOhlungen  des  Thieres  eintreten,  so  darf  man  aus 
solchen  Ergebnissen  nicht  den  voreiligen  Schluss  ziehen,  dass  Ähnliches 
bei  normalen  Verhältnissen  stattfinde. 

Sollte  daher  die  Selbstinjektion  wenigstens  einige  Bedeutung  haben, 
so  musste  sie  mit  Wasser  wiederholt  werden,  in  welchem  der  Farbstoff 
nicht  gelöst,  sondern  nur  fein  verthdlt  war.    Dabei  ist  die  Endosmose 

*  W.  Flemming,  Bemerkungen  hinsichtlich  der  Blutbahnen  und  der  Bindesub- 
stanz bei  Najaden  und  Mytiliden.   Diese  Zeilschr.  Bd.  XXXIX.  p.  4  48. 
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vollkommen  ausgeschlossen,  die  chemische  Beschafifenheit  des  Wassers 
wird  nicht  verändert  und  wird  dann  Wasser  aufgenommen,  so  kOonen 
die  feinen  Farbepartikelchen  nur  an  wirklichen  Öffnungen,  an  den  Fori 
eindringen. 

Zu  diesem  Behufe  stellte  ich  größere  Versuchsreihen  an,  indem 
Muscheln  in  Wasser  gelegt  wurden,  wo  fein  geriebenes  Berliner  Blau  oder 
Karmin,  das  mit  Essigsflure  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  gefeilt, 
also  im  Zustande  allerfeinster  Vertheilung  war,  suspendirt  wurde.  Bei 
der  großen  Anzahl  der  zu  den  Versuchen  verwandten  Thiere  konnte  ich 
dieselben  in  allen  Bewegungsformen  beobachten :  Die  Mehrzahl  der 
Musdieln  hatte  die  Schalen  entweder  ganz  geschlossen  oder  leicht  ge- 
öffnet. Niemals  ergab  die  anatomische  Untersuchung  im  BlutgefilB- 
Systeme  irgend  welche  Fremdkörper.  Die  Farbekömchen  fanden  sich 
entweder  zu  Klumpen  zusammengeballt  im  Wasser  schwimmend  oder 
auf  der  Leibeswand  und  den  Kiemen  im  Schleime  festgehalten. 

Viele  Muscheln  blieben  in  dem  gefärbten  Wasser  nicht  nur  einen, 
sondern  auch  mehrere  Tage  liegen,  ohne  dass  sich  der  negative  BefiiDd 
geändert  hätte.  Manche  Thiere  streckten  im  Farbewasser  ihren  Fofi 
heraus  und  vollführten  größere  Ortsbewegungen ;  allein  die  bei  solchen 
Muscheln  natürlich  sehr  eingehende  Prtthing  des  Inhaltes  ihres  Fußes 
ließ  keine  Spur  eines  Farbekömchens  erkennen.  Also  nicht  einmal  fQr 
die  bedeutendste  VolumvergröBerung  ihres  Körpers  sogen  die  Thiere 
Wasser  ein  I 

Man  hätte  dagegen  einwenden  können,  die  Muschel  habe  das  zar 
Ausdehnung  des  Fußes  nöthige  Wasser  schon  in  ihren  Körper  eingeführt, 
ehe  sie  in  die  Farbflüssigkeit  gelegt  worden  war  und  dieser  Einwurf 
wäre  vollkommen  berecht^t  gewesen.  Um  denselben  jedoch  unmögfich 
zu  machen,  stellte  ich  nachfolgendes  Experiment  an. 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  die  Muscheln  —  in  so  fem 
bei  ihnen  Wasser  direkt  ins  Blutgefäßsystem  eingenommen  wird  —  erst 
dann  eine  nachweisbare  Menge  Wassers  einsaugen  werden,  nadidem 
sie  durch  Verdunstung  einen  Theil  ihrer  Körperflüssigkeit  verioren,  legte 
idi  Thiere  aus  dem  Wasser  und  begünstigte  durch  künstliches  Klafibn 
ihrer  Schalen  die  Abtrocknung  an  der  Oberfläche.  Wie  eine  direkte 
Wägung  zeigte,  hatten  die  Thiere  dann  einen  ansehnlichen  Theil  Uires 
Gewichtes  verloren,  das  Bedürfnis,  die  verlorene  Flüssigkeit  wieder  lO 
ersetzen,  war  daher  ein  sehr  großes  und  man  musste  erwarten,  dass  die 
Muscheln  alle  Einrichtungen,  welche  dem  Körper  zur  Wassereinfuhr 
nützlich  wären,  dafür  in  ausgedehntem  Maße  verwendet^i. 

Legte  man  aber  solche  Thiere  in  das  Karminwasser  und  untersuchte 
darauf  entweder  nach  mehreren  Stunden  oder  nach  einigen  Tagen  die 


Digitized  by 


Google 


Die  Bewegung  des  Poßes  der  Umellibranehiaten.  383 

ioDeren  Höhlungen  des  Körpers^  so  wurde  man  gar  arg  enttäuscht;  eine 
Wasseraufnahme  IteB  sich  hier  nicht  nachweisen^  da  in  den  Blutlakunen 
niemals  eine  Farbe  zu  finden  war. 

Zur  Eontrolle  wurden  mehrere  Thiere,  welche  eben  so  abgetrocknet 
waren,  wieder  in  fließendes  Wasser  zurückgebracht;  dieselben  lebten 
noch  monatelang  munter,  so  dass  der  Einwand,  durch  die  starke  Ver- 
dunstung seien  die  Funktionen  des  Thieres  herabgesetzt  und  die  Thätig- 
keit  der  Fori  aquiferi  aufgehoben  worden,  nicht  stichhaltig  ist. 

Andere  Muscheln  kamen,  nachdem  sie  viel  Wasser  durch  Verdun- 
stung abgegeben  hatten^  in  einen  ziemlich  dicken  Farbebrei;  auch  bei 
ihnen  zeigte  sich  nicht  die  geringste  Spur  der  Farbe  im  Körper,  obwohl 
die  äufiere  Oberfläche  des  Fußes  roth  bemalt  erschien  und  dadurch  den 
Nachweis  lieferte,  dass  der  Fuß  im  Breie  ausgestreckt  und  bewegt  wor- 
den war. 

Die  einzige  Höhlung  im  Huschelkörper,  an  welcher  sich  jederzeit 
Farbekörner  und  meistens  in  großer  Masse  nachweisen  lassen,  ist  der 
Darmkana);  derselbe  ist  gewöhnlich  in  seinem  ganzen  Verlaufe  prall 
mit  Farbe  erfüllt^  in  höherem  Grade  bei  Muscheln,  welche  vorher  durch 
Verdunstung  einen  Theil  ihres  Wassers  verloren  hatten. 

Dieser  Befund  giebt  einen  Hinweis  auf  die  Art,  wie  das  Wasser  von 
den  Muscheln  wahrscheinlich  aufgenommen  wird. 

Gribsbach  konnte  eben  so  wenig  den  Eintritt  von  Earminpulver  in 
den  Fuß  großer  Anodonten  und  von  Cyclas  comea  direkt  sehen,  dagegen 
will  er  das  bei  jungen  Exemplaren  von  Anodonta  wirklich  beobachtet 
haben.  Allein  trotz  oftmaliger  Wiederholung  dieser  Versuche  an  kleinen 
Anodonten  und  den  durchsichtigen  Embryonen  aus  der  Bruttasche  von 
Cyclas  Cornea  var.  Sandbergeri  und  ausdauernder  Beobachtung  der- 
selben unter  dem  Mikroskope  konnte  ich  nie  einen  Perus  und  das  Ein- 
treten der  Farbepartikelchen  in  denselben  erkennen.  Das  feine  Farbe- 
pulver wurde  in  der  Nähe  des  Fußes  von  den  schlagenden  Wimpern 
zwar  in  Bewegung  gesetzt,  hin  und  her  gewirbelt,  aber  der  Hauptstrom 
lief  längs  der  Fußkante  zum  Munde  hin,  ohne  dass  sich  in  der  Gegend 
der  Fori  besondere  Strömungsrichtungen  beurkundet  hätten.  Einzelne 
Kömchen  freilich  wurden  seitlich  geschleudert  und  von  den  Wimpern 
längs  der  Wand  des  Eingeweidesackes  fortgetrieben ;  kamen  sie  dabei 
auf  die  dem  Beobachter  abgewandte  Seite  des  Leibes,  so  hatte  es  wohl 
den  Anschein,  als  seien  die  Farbekömchen  ins  Innere  des  Körpers  ge- 
rathen;  doch  genaueres  Zusehen  zeigte  sofort,  dass  dies  nur  optische 
Täuschung  sei. 

GtiBSBAGH  hält  für  eine  überzeugende  Erscheinung  des  Wasscrcin- 
Iriiles  am  ausgestreckten  Fuße  die  Strudelbe wegun^en  (Gribsbach,  p.  40), 

Zeiisekrift  f.  iriBtieBioli.  Zoologie.  XLIl.  Bd.  26 
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Id  welche  fein  verlheilte  Substanzen  in  der  Nähe  der  Fufischneide  ffi- 
rathen;  allein  er  vergisst^  dass  durch  die  Wimperbewegung  der  Epithel- 
zellen auf  dem  ganzen  PuBe  kleine  Strudel  und  Wirbel  erzeugt  werden 
müssen,  in  welche  die  im  Wasser  schwimmenden  Farbekömchen  hin- 
eingezogen werden.  Denn  die  Bewegungsrichtung  der  auf  den  Epitbel- 
zellen  stehenden  Wimpern  ist  nicht  durchgängig  die  gleiche ,  sondern 
ändert  sich  nach  verschiedenen  Achsen ;  folglich  mUssen  die  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  fließenden  Strömungen,  sobald  sie  auf  einander 
stoßen,  kleine  Wirbel  erzeugen.  Wollte  man  diese  Strudelbewegongen 
der  Farbe  als  Beweis  für  die  Wasseraufnahme  betrachten ,  so  könnte 
man  mit  gleichem  Rechte  den  meisten  wimpertragenden  Thieren  eine 
direkte  Wassereinnahme  zuschreiben. 

IV.  Die  Walserstrahlen. 

Die  Lehre  von  den  Fori  aquiferi  und  der  durch  dieselb^i  besorgten 
Wassereinfuhr  in  das  Blutgetäßsystem,  welche  wir  im  Vorhergehenden, 
theil weise  durch  die  Angaben  ihrer  Vertheidiger  selbst,  wankend  und 
zweifelhaft  zu  erweisen  suchten,  basirt  auf  der  einzigen  direkten  Beob- 
achtung, dass  Huscheln,  welche  ihren  Fuß  weit  aus  dem  Scbalenraume 
herausrecken  und  in  höchster  Turgescenz  halten,  Wasserstrahlen  ans 
ihrem  Fuße  hervorsprtthen  lassen,  sobald  man  sie  aus  dem  Wasser 
nimmt. 

Es  ist  daher  nothwendig,  diese  Beobachtung  etwas  näher  zu  ver- 
folgen und  den  wahren  Charakter  der  Erscheinung  festzustellen. 

Zunächst  erinnere  man  sich,  dass  das  Herausnehmen  aus  dem 
Wasser  für  die  Huscheln  eine  totale  Veränderung  der  ihnen  sonst  ge- 
wohnten Lebensverhältnisse  bedeutet  und  dass  unter  normalen  Ver- 
hältnissen dies  nie  eintritt.  Eine  solche  zwangsweise  Versetzung  in 
eine  neue  Lebenslage  erfahren  eben  nur  Huscheln,  welche  in  unsere 
Aquarien  gebracht  wurden,  draußen  im  Seebecken  oder  im  Flussbette 
bleibt  ihnen  diese  Erfahrung  vollkommen  unbekannt  Uan  darf  daher 
den  großen  Wasserabfluss  aus  dem  Schalenraume  und  die  am  Fuße  und 
Mantel  hervorsprühenden  Strahlen  nicht  schlechthin  als  Ausdruck  einer 
normalen  Lebensäußerung  der  Thiere  betrachten,  bevor  man  nicht  er- 
forscht hat,  ob  die  Huscheln  dasselbe  thun,  wenn  man  sie  im  Wasser 
selbst  durch  Reizung  zur  Kontraktion  nöthigt?  Diese  Frage  liegt  so  nabe, 
dass  es  höchst  auffallend  ist,  wie  keiner  von  den  Anhängern  der  Was- 
seraufnahme auf  diese  Weise  die  Grunderscheinung  seiner  Theorie  einer 
Kritik  unterzog. 

Zur  Beantwortung  dieses  Punktes  legte  ich  große  Anodonten  in 
Wasser,  in  dem  fein  vertheiltes  Karmin  suspendirt  war  und  wartete,  bis 
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dieselben  ihren  FuB  weit  ans  dem  Scbalenraame  hervorgestreokt  hatten ; 
dann  berührte  ich  die  FnBkante  plötzlich  mit  einem  Glasstabe.  Es  er- 
folgte die  bekannte  Kontraktion  des  Fußes,  deren  Schnelligkeit  undtGe- 
walt  man  durch  Verstärkung  des  Bertthrungsscblages  bequem  steigern 
kann.  Würde  nun  aus  irgend  einem  Perus  oder  einer  anderen  Öffnung 
am  Körper  Wasser  entleert  werden,  so  müsste  sich  dasselbe  im  gefärb- 
ten Wasser  durch  eine  Bewegung  der  Farbetheilchen  kenntlich  machen, 
wie  sie  z.  B.  eintritt,  wenn  man  einen  Wasserstrahl  ans  der  Injektions- 
spritze in  das  Farbwasser  richtet.  Deutlich  konnte  ich  den  Auswurf  des 
Athemwassers  aus  dem  Sipho  sehen,  aber  niemals  gelang  es  trotz  der 
peinlichsten  Aufmerksamkeit,  einen  Wasserstrahl  aus  dem  Fuße  oder 
Mantelsaum  hervorkommen  zu  sehen. 

Der  Umstand,  dass  die  Wasserstrahlen  vom  Thiere  nicht  ausgewor- 
fen werden,  sobald  es  im  Wasser  durch  einen  Angriff  gezwungen  wird 
den  Fuß  innerhalb  der  Schalen  zu  bergen,  macht  eine  nähere  Prüfung 
der  Bedingungen  nöthig,  nach  welchen  die  Wasserstrahlen  austreten, 
wenn  man  das  Thier  aus  dem  Wasser  nimmt.  Dazu  machte  ich 
folgendes  Experiment:  Nachdem  wieder  große  Anodonten  ihren  Fuß  be- 
trächtlich geschwellt  hatten,  führte  ich  zwischen  die  nun  weit  klaffen- 
den Schalen  in  der  Nähe  des  hinteren  Schließmuskels  einen  Holzkeil  ein, 
am  das  schnelle  Zusammenklappen  der  Schale  zu  verhindern.  Dann 
konnte  ich  die  Huscheln  aus  dem  Wasser  nehmen,  und  ruhig  das  Ein- 
xiehen  des  Fußes  beobachten,  ohne  dass  an  irgend  einer  Stelle  der  Fuß- 
kante ein  Wasserauswurf  erfolgte. 

Entfernte  man  jedoch  den  zwischen  den  Schalen  eingekeilten  Holz- 
span, so  lange  noch  ein  größeres  Stück  des  Fußes  aus  dem  Scfaalen- 
raume  stand,  so  traten  sofort  die  bekannten  Wasserstfahlen  auf  und  es 
ist  klar,  dass  der  durch  die  zusammenklappenden  Schalen  auf  den  Fuß 
ausgeübte  Druck  die  Ursache  derselben  war. 

Aus  diesen  Experimenten  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  beim 
Einziehen  des  Fußes  in  den  Sohalenraum  unter  normalen  Verhältnissen, 
d.  h.  wenn  die  Thiere  im  Wasser  liegen,  kein  Wasserauswurf  erfolgt; 
derselbe  findet  nur  statt,  wenn  man  die  Huscheln  mit  ausgestrecktem 
Fuße  außerhalb  des  Wassers  zur  Kontraktion  antreibt.  Dabei  wird 
darch  das  allzu  schnelle  Schließen  der  Schale  dem  nrit  Flüssigkeit  er- 
fUlten  Fuße  der  Raum  zwischen  den  Schalenrändern  entzogen,  welchen 
er  für  sein  Volumen  unbedingt  brauchte.  Die  Flüssigkeit  kann  auf  dem 
Wege  der  nunmehr  zusammengepressten  und  verengten  Lakunen  nicht 
sdinell  genug  aus  der  geschwellten  Huskelbaube  entweichen,  während 
diese  durch  ihre  Kontraktion  dem  Blute  immer  mehr  den  Raum  ver- 
kürzt und  die  Folge  ist,  dass  die  Flüssigkeit  aus  Fuß  und  Hantel  durch 

«6» 


Digitized  by 


Google 


386  A.  PleisehmatiD, 

Zerreißung  der  Wandung  entweicht.  Das  geschiebt  an  soldien  Stellen, 
gegen  welche  der  Wasserdruck  direkt  wirkt  und  deren  Struktur  im 
Allgemeinen  weniger  Wideirstand  dagegen  bietet  als  diejenige  anderer 
Tbeile. 

Es  sprechen  für  die  Natur  der  Wasserstrahlen  als  ein  Kunst- 
produkt  noch  manche  andere  Beobachtungen;  einmal  zeichnet  sich  ihr 
Auftreten  nicht  durch  eine  besondere  RegelmäBigkeit  aus,  da  ein 
Wasserauswurf  nicht  jedes  Mal  sichtbar  wird,  wenn  man  die  Huscheb 
aus  dem  Wasser  nimmt,  noch  ist  der  Ort,  wo  sie  ausgespritzt  werden, 
ein  streng  bestiomibarer;  ihre  Zahl  variirt  in  auffallender  Weise  und 
fttr  die  Behauptung  ihrer  Dreizahl  wurde  von  Gribsbach  kein  zureichen- 
der Grund  angeführt.  Manchmal  kommen  aus  einem  Perus  sogar  zwei 
Wasserstrahlen  hervor. 

Man  kann  ferner  durch  Einstich  der  Injektionsspritze  in  den  FuS 
eines  lebenden  Tbieres,  dessen  Schalen  durch  einen  eingeklemmten 
Hohkeil  klaffend  erhalten  werden ,  denselben  prall  mit  Karminwasser 
anfüllen  und  in  das  Optimum  seiner  Schwellui^  bringen;  durch  fort- 
wirkenden Injektionsdruck  kann  man  die  im  FuBe  befindliche  Flüssig- 
keit noch  in  stärkere  Spannung  versetzen,  ohne  dass  ein  Austritt  der 
Wasserstrahlen  erfolgt,  obwohl  das  Thier  stets  danach  strebt,  den  FuB 
einzuziehen.  Es  läuft  nicht  einmal  aus  der  Wunde,  welche  durch  den 
Einstich  einer  absichtlich  sehr  grob  gewählten  Kanüle  entstand,  nach 
deren  Entfernung  Flüssigkeit  aus.  Aber  entfernt  man  den  zwischen  den 
Schalen  klemmenden  Keil  und  klappt  diese  zusammen,  dann  tritt  sofort 
eine  Menge  Wassers  in  Form  feiner  Strahlen  aus.  Trotzdem  also  hier 
für  den  Muschelorganismus  die  ungewöbnlidisten  Verhältnisse  herrsch- 
ten und  der  hydrostatische  Druck  im  Inneren  des  FuBes  die  normale 
Höbe  weit  überstieg,  fand  der  Wasserauswurf  doch  nur  dann  statt, 
wenn  der  verengerte  Schalenspalt  euxen  weiteren  Druck  auf  den  FuB 
herbeiführte. 

Man  kann  daher  aus  den  beschriebenen  Experimenten  wohl 
schlieBen,  dass  der  Wasserauswurf  aus  den  Fori  nicht  in  die  Beihe  der 
normalen  Lebensfunktionen  gehöre.  Vergleicht  man  auch  Muscheln, 
von  welchen  die  einen  innerhalb  des  Wassers,  die  anderen  aufier  dem- 
selben ihren  Fuß  einziehen,  so  springt  sofort  in  die  Augen,  dass  das 
Thier  im  Wasser  weniger  schnell  und  mit  geringelter  Kraft  die  Schalen 
zu  schlieBen  sucht,  als  es  geschieht,  wenn  die  Muschd,  durch  ptotzhcbe 
Versetzung  aus  ihrem  Aufenthaltsort  in  gröBter  Erregung,  dieselbe  Hand- 
lung vornimmt.  Dann  überhastet  sie  den  Verschluss  der  Sdialen  und 
zieht  sich  dadurch  Verletzungen  des  FuBes  zu,  deren  Ursache  die  aus- 
sprühenden Wasserstrahlen  sind. 
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Als  Gribsbagh  an  kleinen  Änodonten  seine  Beobachlungen  über  die 
Selbstinjektion  derselben  mit  Karminpalver  und  Magnesia  usta  anstellte, 
hat  er  eben  so  wenig  wie  ich  einen  Wasserauswurf  aus  den  Fori  be- 
merkt (Gribsbagh,  p.  32). 

Nimmt  man  eine  Muschel  aus  dem  Wasser  und  wartet,  bis  diese 
ihren  Fuß  auf  dem  trocknen  Boden  ausgestreckt  hat ,  so  zieht  sie  auf 
Reiz  den  Fuß  in  den  Schalenraum  zurück ,  ohne  dass  Wasserstrahlen 
aus  der  Fußkante  hervorspritzen.  Auch  diese  Beobachtung  hat  Gries- 
ucH  schon  gemacht  und  daraus  geschlossen  :  »  wenn  Wasserstrahlen  an 
irgend  einer  anderen  Stelle,  als  an  dem  Athem-  und  Kloakensipho  her- 
vordringen, so  ist  die  Ursache  stets  in  anormalen  Verhältnissen 
zu  suchen a  (Gribsbagh,  p.  41).  »Am  normalen  Organismus  tritt  durch 
die  Fori  aquiferi  Wasser  nur  ein.« 

Weder  anderen  Untersuchem  noch  mir  hat  aber  das  Experiment 
bewiesen,  dass  die  Wasseraufnahme  durch  Öffnungen  am  Fuße  erfolgt 
und  ich  habe  im  Vorhergehenden  den  Schluss  Griesbagh's  näher  be- 
gründet, dass  die  Wasserstrahlen  wirklich  eine  abnormale  Erscheinung 
seien.  Desshalb  kann  man  mit  den  Worten  ihres  Entdeckers  die  Theorie 
der  Wasseraufnahme  durch  Fori  als  unhaltbar  bezeichnen ;  denn  zur 
Auffindung  der  Fori  gebrauchte  Gribsbagh  einzig  und  allein  die  Wasser- 
strahlen, welche  aus  dem  Fuße  austraten,  nachdem  er  die  Schalen  »ge- 
linde« zusammengepresst  hatte,  um  das  Rückziehen  des  Fußes  zu  ver- 
hindern (Gribsbagh,  p.  27)  und  dabei  wählte  er  willkürlich  Strahlen 
aus,  welche  sich  d durch  größere  Dicke  und  geringere  Kraft a  auszeichnen. 
Der  Dgelinde  Druck«  auf  die  Schalen  war  aber  die  Ursache,  wesshalb 
die  Wasserstrahlen  hervordrangen. 

Als  ich  schließlich  durch  lange  Beschäftigung  mit  den  Muscheln 
geübt  war,  die  ihren  Fuß  ausstreckenden  Thiere  aus  dem  Wasser  zu 
heben,  ohne  mit  den  Fingern  einen  Druck  auf  die  Schale  auszuüben, 
zeigte  sieb,  dass  die  Wasserstrahlen  nicht  einmal  zu  den  häufigen  Er- 
scheinungen gehören.  Oft  konnte  ich  zwanzig  Najaden,  deren  Fuß  weit 
aus  der  Scbale  stand,  aus  dem  Wasser  nehmen,  ohne  nur  einmal  zu 
sehen,  wie  ein  Wasserstrahl  die  Fußkante  zerriß,  eine  Beobachtung,  die 
Keber  schon  bei  seinen  Untersuchungen  auffiel  und  von  ihm  mitgetheilt 
wurde  ^.  Ja  es  bedarf  bei  längerem  Umgange  mit  den  Muscheln  einer 
ganz  besonderen  Aufmerksamkeit  und  der  ausdrücklichen  Absicht,  die 
Wasserstrahlen  zu  sehen,  um  das  Phänomen  hervorzurufen,  welches 
dem  arglosen  Beobachter  so  klar  und  regelmäßig  in  seinem  Auf- 
treten erscheint,   dass  er  die  Möglichkeit  einer  Täuschung  nicht  im 

1  Keber,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Weichthiere.  Königsberg 
1851.  p.  9. 
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entferntesleD  ahnt.  Gar  oiaDcbe  von  den  früheren  Untersuchem,  z.  B. 
M BGKBL,  Kbbbr,  Langse,  TON  Hbssling  haben  die  Wasserstrahlen  für  Pro- 
dukte einer  Zerreißung  erklärt,  allein  diese  Angabe  wurden  über- 
gangen, ohne  dass  ihre  Berechtigung  einmal  kontrollirt  worden  wäre. 
Jetzt  aber  beweisen  sie  im  Zusammenhange  mit  den  von  mir  angestell- 
ten Experimenten  unabweislich,  dass  die  Grandlage,  auf  welcher  Koll- 
MANN  und  G&IB8BAGB  ihre  Untersuchungen  aufbauten,  eine  falsche  war, 
daher  sind  auch  die  weiteren  Folgerangen  jener  Autoren  nidit  mehr 
maßgebend. 

•  Die  Wasserstrahlen,  welche  man  nur  außerhalb  des  Wassers,  also 
in  einer  den  Muscheln  wenig  zusagenden  Umgebung  und  dazu  nicht  ein- 
mal regelmäßig  beobachtet,  sind  nicht  die  Anzeichen  eines  normalen 
Lebensprocesses  der  Muscheln,  sondera  sie  sind  pathologische  Erschei- 
nungen, die  Folge  eines  gewaltsamen  Zerreißens  der  Leibeswandung. 
Dessbalb  dürfen  sie  nicht  die  Grandlage  einer  physiologischen  Theorie 
bilden. 

V.  Mechanische  Betrachtimgen. 

Ich  habe  nun  thatsächlicb  nachgewiesen,  dass  am  normalen  Thiere 
OShungen  für  die  Einnahme  des  Wassers  nicht  existiren ;  aber  wenn 
Jemand  diesen  Beweis  noch  nicht  für  genügend  erachtete,  die  Lehre  von 
der  Wasseraufnahme  zu  stürzen,  so  entsteht  für  ihn  die  neue  Schwierig- 
keit, über  die  mechanische  Wirkungsweise  jener  Fori  klar  zu  werden. 
Ich  stelle  daher  im  Nachfolgenden  die  Aussprüche  aller  Autoren,  welche 
die  Fori  vertheidigen ,   über  die  Thätigkeit  der  letzteren  zusammen. 

Besonders  deutlich  treten  die  Fori  nach  Kollmann  und  Gribsbach 
am  ausgestreckten  Fuße  hervor  und  es  findet  dann  die  Wasseraufnahme 
in  größerem  Maße  statt. 

Da  beide  Autoren  nur  die  Thatsache,  nicht  den  Modus  der  Wasser- 
einfuhr unter  solchen  Verhältnissen  betonen,  so  wollen  wir  die  Möglich- 
keit derselben  etwas  eingehender  diskutiren  : 

Wie  die  roheste  Beobachtung  lehrt  und  auch  allgemein  zugegebeo 
wird  (Gribsbach  p.  40),  »beraht  das  Auss^edJLen  des  Fußes  auf  einem 
Erschlaffen  der  Gesammtmuskulatur  und  einer  stärkeren  AnfüUung  der 
vergrößerten  Lakunen  durch  Blut«.  Es  leuchtet  Jedermann  ein,  dass  die 
Erschlaffung  der  Fußmuskeln  an  und  für  sich  nicht  die  Ursache  sein 
kann,  dass  mit  dem  Fuße  Bewegungen  nach  verschiedenen  Richtungen 
des  Raumes  gemacht  werden ;  denn  durch  das  Aufhören  der  Muskel- 
spannung wird  der  Fuß  ein  vollständig  schlaffes  Gebilde,  welches  eben 
so  wenig,  wie  ein  welker  Laubspross,  streng  bestimmbare  Bewegungs- 
richtungen  einhält.    Derselbe  bleibt  ruhig  in  der  Lage  verharren,  in 
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weicher  er  gerade  erschlaSl  ist  und  weoD  er  zuföUig  diese  verändert,  so 
ist  das  nur  die  Folge  eines  äußeren  Anstoßes,  etwa  der  Sohwerkraft  oder 
eines  Bertthrungsschlages.  Diese  Verhältnisse  kann  man  sich  leicht  zur 
Anschauung  bringen,  wenn  man  den  ausgestreckten  Fuß  einer  langsam 
abgestorbenen  Muschel  näher  betrachtet;  dort  sind  die  Muskeln  zwar 
sämmtlich  erschlafift,  so  dass  man  den  Fuß  in  alle  möglichen  Lagen  kttnst^ 
lieh  bringen  kann,  allein  es  mangelt  ihm  das  Vermögen,  sich  in  irgend 
einer  Lage  zu  behaupten,  d.  h.,  um  einen  technischen  Ausdruck  zu  ge- 
brauchen, es  fehlt  ihm  die  Biegungsfestigkeit.  Die  erschlafile 
Muskulatur  hat  dem  Fuße  zwar  die  Fähigkeit  eröffnet,  sich  nach  belie- 
biger Riditung  zu  biegen,  allein  es  fehlt  ftlr  die  noth wendig  werdende 
einseitige  Kontraktion  den  Muskeln  in  der  Leibeswand  noch  der  Angriffs- 
punkt, gleichsam  das  innere  Skelett,  welches  sie  nach  einer  bestimmten 
Richtung  beugen  können. 

Die  Biegungsfestigkeit  wird  aber  dem  Fuße  gewonnen,  indem  die 
als  Blutwasser  oder  Hämolymphe  bezeichnete  Flüssigkeit  sich  zu  bedeu- 
tender Menge  in  den  Lakunen  desselben  ansammelt,  und  auf  diese  Weise 
die  Turgescenz  dieses  muskulösen  Gebildes  bedingt  und  erhält.  Wir 
wollen  zunächst  absehen  von  den  Gründen,  warum  eine  solche  Aufstau- 
ung des  Blutes  möglich  sei;  die  einfache  Thatsache,  dass  wirklich  eine 
gewaltige  AnfüUung  des  Fußes  durch  Flüssigkeit  stattfinde,  ist  Jedem, 
der  den  geschwellten  Muschelfuß  sah,  in  der  Erinnerung.  Wird  doch 
durch  die  Ansammlung  der  Flüssigkeit  —  mag  es  nun  Blut  oder  Wasser 
sein  —  die  Muskelhaube  des  Fußes  zu  einer  fast  durchsichtigen  Blase 
au^ebläbtl 

Damit  nun  der  Fuß  zur  Wirksamkeit  als  Lokomotionsorgan  befähigt 
werde,  müssen  bestimmte  Beziehungen  zwischen  der  im  Inneren  stehen- 
den Flüssigkeit  und  seiner  erschlafften  Muskelwand  stattfinden.  Durch 
die  in  den  Lakunen  des  Fußes  sich  aufstauende  Flüssigkeit,  welche  vom 
Herzen  her  immer  neuen  Zufluss  erhält,  wird  ein  merkbarer  Druck  gegen 
die  Muskelwand  desselben  ausgeübt  und  diese  passiv  gedehnt,  während 
umgekehrt  durch  die  Elasticität  der  Muskulatur,  welche  einer  allzu- 
groBen  Ausdehnung  entgegenwirkt,  die  Spannung  der  Blutflüssigkeit  er- 
halten wird.  Diese  beiden  Kräfte  halten  sich  am  geschwellten  Fuße 
gegenseitig  im  Gleichgewichte;  denn  steigerte  sich  der  hydrostatische 
Druck,  so  müsste  unfehlbar  die  Leibeswand  zerreißen,  oder  bekäme  das 
Bestreben  der  Muskulatur  sich  zu  kontrahiren  das  Übergewicht^  so 
würde  das  Blut  aus  dem  Fuße  in  andere  Körpertheile  gepresst  werden. 

Der  Turgor  des  Fußes  bleibt  daher  so  lange  bestehen,  als  sich  das 
Lokomotionsorgan  der  Muscheln  im  Zustande  seiner  Anschwellung  be- 
findet und  wenn  es  sich  um  eine  einfache  Blase  handeln  würde,  wäre 
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der  gegenseitige  Druck  zwischen  Blut  und  Leibeswand  an  allen  Punkten 
der  gleiche.  Aber  die  anatonusdie  Untersuchung  des  Fußes  liefert  uns 
verschiedene  Befunde,  weldie  dieses  Gleichgewiditsverhältnis  stören. 
Denn  außer  den  senkrecht  und  den  schräg  vom  Schlosse  bis  zum  unte- 
ren Fußrand  verlaufenden  Längsmuskeln  der  Leibeswand  ziehen  sich 
ansehnlich  starke  Platten  von  Quermuskeln  durch  den  Eingeweide* 
sack  und  die  Huskelhaube  in  horizontaler  Richtung  (das  Thier  wird  in 
aufrecht  stehender  Stellung  gedacht,  wie  sie  bei  der  Ortsbewegong  ein- 
genommen wird) .  Ihre  Bedeutung  ist  sofort  klar :  sie  dienen  lediglich 
als  Antagonisten  gegen  eine  allzu  starke  Ausdehnung  des  Fußes  in  die 
Breite  und  wirken  durch  die  während  der  Schwellung  eintretende  Kon- 
traktion verschmälernd  auf  den  Eingeweidesack,  so  dass  sich  in  den  La- 
kunen  desselben  wenig  Blut  ansammeln  kann,  sondern  wird  durch  die 
vordere  Pedalarterie  direkt  in  die  Huskelhaube  getrieben.  Während  also 
am  geschwellten  Fuße  die  passiv  gedehnte  Längsmuskulatur  in  normale 
Verhältnisse  zurückzukehren  sucht  und  das  Bestreben  hat^  die  Blutflds- 
sigkeit  in  andere  Körperthelle,  hier  zunächst  in  den  Eingeweidesack,  zu 
treiben,  widerstehen  die  kräftigen  Quermuskeln,  die  im  Eingeweidesacke 
und  besonders  an  der  Grenze  desselben  gegen  die  Muskelhaube  sehr 
stark  entwickelt  sind,  einer  Bewegung  des  Blutes  in  dieser  Richtung. 
Es  kann  daher  der  hydrostatische  Druck;  unter  welchem  das  Blut  im 
turgescirenden  Fuße  steht,  Qur  noch  nach  einer  Richtung  ungehindert 
wirken,  nämlich  gegen  die  freie  Fußkante^  er  ist  die  Ursache,  warum 
dieselbe  immer  weiter  hervorgetrieben  wird.  Die  Wandung  der  FuB- 
schneide  ist  nun  so  fest  aus  Muskelfasern  zusammengefügt,  dass  der  in 
gewöhnlichen  Fällen  herrschende  Blutdruck  nicht  im  Stande  ist,  sie  zu 
zersprengen.  Verstärkt  man  jedoch  die  Spannung  inlurch  sanften  Druck 
auf  den  angeschwellten  Fuß«  (Gribsbagh  p.  S7),  so  tritt  ein  Riss  der  FuS- 
wand  ein  und  die  bekannten  Wasserstrahlen  entweichen.  Ihre  Mächtig- 
keit und  Dicke  giebt  zugleich  ein  annäherndes  Haß  für  den  hydrostati- 
schen Druck,  der  im  Fuße  herrscht 

Nach  dieser  Darlegung  ist  es  geradezu  unverständlich,  in  welcher 
Weise  die  an  der  Fußschneide  befindlichen  Einfuhröffnungen  (Gribsiach 
p.  43;  These  8)  eigentlich  ihrer  Aufgabe  gerecht  werden  sollen.  Der 
gegen  die  Fußkante  gerichtete  Blutdruck  äußert  seine  Wirkung  natttriich 
auch  gegen  die  zunächst  liegenden  Seiten  wände  und  versetzt  den  ganzen^ 
unteren  Theil  der  Muskelhaube  in  eine  hohe  passive  Ausdehnung  und 
Spannung.  Befinden  sich  also  Spalten  am  Fuße,  so  müssen  dieselbeo 
durch  die  ringsum  liegende,  sehr  straff  gedehnte  Muskulatur  vollkommen 
verschlossen  werden.  Denn  die  drei  neuerdings  beschriebenen  Wasser- 
poren besitzen  keine  specielle  Einrichtung,  welche  den  Verschluss  oder 
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das  Klaffen  der  Öffaungen  besorgen  könnte  (Geiesbacu  p.  36) .  Ibr  cha- 
rakleristi5cber  Unterschied  gegen  andere  Punkte  der  Fufischneide  ist 
lediglich  der,  dass  das  Epithel  sich  gegen  die  Lakonen  einsenkt  und  in 
der  Tiefe  des  Spaltes  verschwindet;  ein  besonderer  Schließmuskel, 
welcher  unabhängig  von  dem  Kontraktionszustande  der  übrigen  Fufi- 
maskulatur,  die  Wasseröffnungen  erweitern  oder  unsichtbar  machen 
könnte,  existirt  nicht  und  ein  Verschluss  ist  nur  möglich  durch  eine 
Kontraktion  des  Fußes  selbst. 

Am  ausgestreckten  Fuße  wird  jedoch  durch  den  gegen  die  Kante 
gerichteten  Blutdruck  die  dort  in  sagittaler  Richtung  verlaufende  Mus* 
kolatur  so  stark  gedehnt,  dass  sie  sich  eng  an  einander  schließt  und 
die  dazwischen  liegenden  Spalten  vollkommen  komprimirt  und  der 
Druck,  welcher  gegen  die  seitlichen  Wandungen  der  turgescirenden 
Muskelbaube  gerichtet  ist,  dient  nur  dazu,  die  Spannung  der  sagittalen 
Muskeln  zu  erhöhen  und  das  Klaffen  der  Ränder  von  den  Fori,  wie  man 
dasselbe  nach  Gribsbagh  am  ausgestreckten  Fuße  bemerken  soll,  un* 
möglich  zu  machen.  Die  Fori  aquiferi  können  daher  am  vollständig  ge- 
schwellten Fuße  keine  Thätigkeit  leisten,  da  sie  vermöge  der  sie  allseitig 
umgebenden  Muskulatur,  die  sich  in  der  größten  Dehnung  befindet,  so 
zusammengedrückt  werden,  dass  eine  Wassereinfuhr  in  jeder  Hinsicht 
zu  den  Unmöglichkeiten  gehört. 

Da  wir  mit  der  Frage  nach  der  mechanischen  Funktion  der  Fori 
einmal  das  Reich  der  Hypothesen  betreten  haben,  so  wollen  wir  die  in 
voriger  Diskussion  als  unrichtig  abgewiesene  Behauptung  für  kurze  Zeit 
als  der  Wahrheit  entsprechend  betrachten  und  uns  klar  darüber  zu 
werden  versuchen,  wie  Wasser  durch  die  Fori  in^'die  Lakunen  kommen 
könnte,  wenn  diese  am  ausgestreckten  Fuße  geöffnet 
wären?  Der  Druck  des  in  den  Lakunen  des  Fußes  aufgestauten  Blutes 
würde  natürlich  gegen  die  Fußkante  wirken,  wie  oben  beschrieben 
wurde  und  müsste  durch  die  Fori,  welche  zum  Zwecke  der  Wasserein- 
fuhr weit  geöffnet  ständen ,  alles  Blut  nach  außen  treiben ;  denn  der 
Gleichgewichtszustand  zwischen  dem  hydrostatischen  Drucke  und  der 
Elasticität  der  Muskeln  würde  sofort  aufgehoben,  wenn  das  Blut  einen 
bequemen  Ausweg  fände,  um  dem  auf  ihm  lastenden  Drucke  zu  ent- 
gehen. Es  müsste  also  das  Blut  in  drei  kräftigen  Strahlen  aus  dem  an- 
geschwellten Fuße  entweichen  und  die  Muschel  dürfte  nur  zwei-  oder 
dreimal  auf  diese  Weise  ihren  Fuß  ausstrecken,  um  sich  ihrer  gesamm- 
len  Blutmenge  zu  entledigen.  Damit  aber  Wasser  durch  die  einfachen 
Löcher,  welche  man  als  Fori  aquiferi  bezeichnet,  aufgenommen  werde, 
wäre  eine  Kraft  nöthig,  die  stärker  wäre  als  der  gegen  die  Fußschneide 
wirkende  Blutdruck.    Denn  das  eindringende  Wasser,  welches  in  die 
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Lakunen  kommen  soll,  muss  doch  zuerst  dem  Drucke  des  im  PuB  ge- 
stauten Blutes  Widerstand  leisten,  das  gern  aus  der  geschwellten  Mus- 
kelhaube entweichen  m({chte.  Da  aber  eine  solche  große  Druckkraft, 
welche  Wasser  in  die  Fori  einpumpte,  außerhalb  des  Muscbelkörpers 
nicht  KU  finden  ist,  und  eben  so  wenig  ein  geeigneter  Angriffspunkt  f&r 
diese,  so  zeigt  sich  auch  hier  wieder  die  Schwäche  dieser  Theorie.  Man 
könnte  jetzt  nur  noch  behaupten,  dass  das  Wasser  in  die  Pon  durdi  eine 
Saugwirkung  derselben  gelange.  Da  die  Fori  selbst  nicht  mit  einer  eigenen 
Muskulatur  ausgestattet  sind  und  daher  selbständig  durdi  deren  Arbeit 
kein  Wasser  in  den  Fuß  saugen  können,  so  wird  man  darauf  angewie- 
sen, die  Kraft;  welche  saugend  wirken  könnte,  innerhalb  des  Leibes 
der  Muschel  zu  suchen.  Aber  es  bietet  sich  keine  Einrichtung  dar, 
welche  unser  Bestreben  unterstützen  könnte.  Der  gesammte  Blutdnui 
strebt  direkt  gegen  die  Fußkante  und  eine  saugende  Wirkung  des  Her- 
zens, weiche  Wasser  durch  die  Fori  einfuhren  wttrde,  ist  nicht  wob! 
anzunehmen,  da  diese,  wie  wir  weiter  unten  zeigen  werden,  ihren  Ein- 
fluss  nicht  bis  in  die  Lakunen  des  Fußes  ausdehnen  kann. 

Soll  wirklich  durch  die  Fori  aquiferi  Wasser  eingesogen  werden, 
dann  muss  bei  dem  unvollkommenen  Kreisläufe  der  Lamellibranchier 
ein  völlig  von  den  Blutlakunen  gesonderter  Kanal  nachgewiesen  werden, 
der  durch  besonders  eingerichtete  Muskulatur  befähigt  wäre,  die  RoUe 
eines  Pumpwerkes  zu  spielen.  Eine  derartige  Beobachtung  wurde  bis 
jetzt  nicht  gemacht  und  Querschuittserien  lehren,  dass  von  einem  geson- 
derten Wasserkanal  keine  Rede  sein  darf. 

Der  Gedanke,  dass  das  Wasser  in  den  Foren  aubteige,  wie  etwa 
in  einer  Kapillarröhre,  bleibt  ^ben  so  hypothet^h,  da  nach  der  Be- 
schreibung Grqsbach's  die  Fori  eine  besondere  Wandung  gar  nicht  be- 
sitzen, sondern  als  einfadie  Spalten  sofort  in  die  Lakunen  fahren. 

»Dass  Wasser  selbst  bei  ausgestrecktem  Fuße  aufgenommen  wird, 
davon  kann  sich  Jeder  selbst  an  den  Strudelbewegungen  überzeugen, 
in  welche  fein  vertheilte  Substanzen  in  der  Nähe  der  FuBschneide  ge- 
langen.« (Grdisbagh  p.  iO.)  Wie  Wenig  diese  Beobachtung  fOr  eine  Was- 
seraufnahme  beweisend  sei,  habe  ich  schon  obenerwähnt;  jene  Stm- 
delbewegungen  sind  nur  durch  die  Wimperzellen  an  der  Fußoberfläcbe 
erzeugt.  Denn  die  allereinfachste  Überlegung  zeigt,  dass  durch  die  in 
verschiedenen  Ebenen  stehenden  und  nach  den  mannigfachsten  Ridi- 
tungen  schlagenden  Wimpercilien  eine  Menge  kleiner  Strudel  gebildet 
werden,  welche  den  Ort  und  die  Thatsache  einer  Wasseraufnahme  nicht 
bezeichnen  können. 

Man  mag  also  die  Einfuhr  des  Wassers  durch  Fori  während  der 
Turgescenz  des  Fußes  von  jeder,  irgend  wie  möglichen  Seite  aus  be- 
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trachten,  stets  stöBt  man  aaf  SohwierigkeitoD;  welche  nicht  leicht  von 
der  Hand  zu  weisen  sind  und  welche  eine  Annahme  jener  Theorie  nicht 
ohne  Weiteres  erlauben. 

Nun  soll  nicht  nur  am  ausgestreckten  Fuße,  sondern  noch  unter 
anderen  Umständen  die  Wasseraufnahme  durch  die  Fori  aquiferi  mög- 
lich sein. 

KoLLM  ANN^  sagt :  eine  Wasseraufnahme  findet  ameingezogenen 
Fuße  zwischen  den  Schalen  statt,  undGRissBACH  glaubt  ebenfalls  annehmen 
zu  dürfen  (Gribsbagh  p.  39),  dass  »zur  Aufnahme  von  Wasser  nicht  etwa 
das  Ausstrecken  des  Fußes  unbedingt  erforderlich  sei«.  Nach  ihm  wird 
Wasser  nicht  nur  temporär,  sondern  permanent  aufgenommen.  »Dafllr 
sprechen  seine  Beobachtungen  des  unter  strudelartiger  Bewegung  statt- 
findenden Einschlttpfens  von  gefärbten  Substanzen  durch  die  leicht  ge- 
öffneten Sdialen  oder  durch  Hantelschlitze  in  der  Nähe  der  Fori  aquiferi 
oder,  wenn  hier  die  Schalen  geschlossen,  durch  den  Athemsipho,  wobei 
alsdann  eine  Strömung  über  die  Seitenfläche  des  Fußes  zu  den  Fori 
aquiferi  verläuft.«  Griesbach's  direkte  Beobachtungen  geben  aber  für 
die  angefi&hrte  Behauptung  keinen  Anhaltspunkt  (Gribsbagh  p.  28),  da 
er  zwar  die  Karminkömchen  in  den  Hantelschlitz  oberhalb  der  Fori  hin- 
einschlttpfen,  jedoch  nie  in  den  Wasseröffnungen  selbst  ver- 
schwinden sah  und  eben  so  wenig  die  Farbe  nachher  im  Fuße  nachweisen 
konnte.  Außerdem  ist  es  selbstverständlich,  dass  das  Wasser,  welches 
hinten  in  den  Sipho  eingesogen  wird,  herumschwimmende  Farbekörn- 
cben  in  seine  Strömung  zieht  und  in  den  Schalenraum  hineinträgt.  Der 
Beweis  aber,  dass  die  Farbe  in  die  Fori  eindrang,  ist  nicht  geführt  und 
es  ist  doch  ein  sehr  merkwürdiger  Schluss,  dass  Wasser  durch  Öffnun- 
gen angenommen  werde,  weil  ein  Wasserstrom  an  der  Gegend  vorbei- 
läuft,  wo  man  dieselben  vermuthet. 

Andererseits  giebt  Kollmann ^  folgende  Darstellung:  »Die  Spalte 
liegt  im  muskelreichsten  Gebiete  des  Fußes  und  jedesZurttckziehen 
mnss  naturgemäß  die  Öffnungen  verschließen.  Nurdann,  wenn 
die  Muskelbündel  der  Kante  erschlafft  sind,  öffhen  sich  die  Ränder.«  Aus 
dieser  Erklärung  darf  man  wohl  schließen ,  dass  im  Widerspruche  zu 
der  vorher  angeführten  Meinung  Kollmann's  die  Fori  am  eingezogenen 
Fofie  nicht  funktioniren  können,  weil  sie  durch  Muskelkontraktion  fest 
zusammengepresst  sind.  Zudem  giebt  Gribsbagh  anderen  Untersuchern, 
welche  ein  negatives  Resultat  in  Betreff  der  Existenz  der  Fori  erhalten 
haben,  zu  bedenken,  dass  diese  Öffnungen  durch  Zurückziehen 

1  Kollnann,  Kreislauf  bei  Lamellibranchiero.  p.  99. 
3  Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXVI.  p.  97. 
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des  Fußes  volikommen  unkenDUich  gemacht  und  nicht  mehr 
aufzufinden  seien. 

Es  ist  klar,  dass  diese  entgegengesetzten  Angaben  sich  keinesfalls 
mit  einander  vereinen  lassen  und  dass  der  Widerspruch,  in  welchen 
jeder  dieser  beiden  Forscher  mit  sich  selbst  gerHth,  nicht  leicht  sidi 
lösen  lässt,  aber  sie  liefern  einen  werth vollen  Beitrag  zu  der  Erkenntnis, 
dass  die  Lehre  von  der  Wasseraufnahme  der  Husdieln  nicht  genügend 
befestigt  sei. 

Wie  diese  inneren  Widersprüche  bei  den  Entdeckern  der  Wasser- 
aufnahme bezeugen,  wächst  die  Schwierigkeit,  eine  Erklärung  für  die 
Funktion  der  Fori  zu  finden,  wenn  der  Muschelfuß  innerhalb  der  Scha- 
len geborgen  ist,  in  bedeutendem  llaße.  Zwar  fehlt  unter  diesen  Ver- 
hältnissen der  hohe  Blutdruck  auf  die  äußere  Leibeswand,  welcher  der 
Einfuhr  von  Wasser  direkt  widersteht,  eben  so  wenig  sind  die  Muskeln 
des  Fußes  durch  den  hydrostatischen  Druck  derartig  gedehnt,  dass  die 
Fori  nicht  klaffen  können ;  daher  könnte  man  vielleicht,  allzu  voreilig, 
schon  frohlocken,  dass  die  Wasseröffnungen  schließlich  doch  Aussicht 
hätten,  eine  Anstellung  im  Organismus  zu  finden.  Jedoch  eine  kurze 
Betrachtung  der  Erscheinungen,  welche  beim  Rückziehen  des  Fußes 
auftreten,  ergiebt,  dass  diese  Hoflbung  nicht  erfüllt  werden  wird.  So- 
bald die  Muschel  ihren  Fuß  zwischen  die  Schalen  zurückbewegen  vnll, 
wird  der  antagonistisch  wirkende  Blutdruck,  welcher  im  geschwellten 
Fuße  herrscht,  auijgehoben,  das  Blut  wird  durch  die  jetzt  wieder  thätig 
gewordene  Muskulatur  aus  dem  Fuße  in  andere  Körpertheile  gepresst 
und  große  Bluträume  und  Kanäle  verschwinden  durch  die  ausnehmend 
starke  Kontraktion  der  Muskelhaube.  Die  bedeutendste  Abnahme  des 
Volumens  weist  der  untere  Theil  des  Fußes  auf  und  mikroskopisdie 
Querschnitte  aus  dieser  Gegend  zeigen  nur  Muskelfasern,  die  sich  nach 
allen  Richtungen  kreuzend  keinen  Zwischenraum  unter  einander  lassen 
und  nach  außen  vom  Epithel  überkleidet  sind.  Man  muss  daher  Koll- 
mann und  Gribsbagh  in  dieser  Beziehung  beistimmen :  durch  die  Kon- 
traktion des  Fußes  wird  auch  die  Fußkante  so  sehr  zusammengezogen, 
dass  die  Fori  bis '  zur  Unkenntlichkeit  verschlossen  werden.  Eine 
Wasseraufnahme  aber  während  dieses  Zustandes  ist  absolut  unmöglich. 

Denn  wollte  man  auch  annehmen,  dass  die  Fori  am  eingezogenen 
Fuße  offen  ständen  und  klafften,  so  könnte  eine  Wasseraufnahme  trotz- 
dem nicht  statthaben,  da  die  Muskelhaube  in  einiger  Entfernung  von 
der  Kante  durch  ihre  Kontraktion  eine  einheitliche ,  nur  spärlich  von 
Hohlräumen  durchzogene  Masse  bildet.  Durch  die  dicke  Lage  der  Fuß- 
muskulatur wäre  dann  die  Kommunikation  der  Wasseröffnung  mit  den 
viel  höher  gelegenen  Blutlakunen  gänzlich  versperrt. 
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NaUirlich  bleibt  auch  fUr  diesen  Fall  als  nothwendige  Bediogung 
fttr  die  Wasseraufhahme  die  Forderung  nach  einer  Saugevorricbtung 
bestehen,  ohne  dass  eine  Spur  eines  derartigen  Pumpwerkes  bei  den 
Muscheln  zu  finden  wäre. 

Wir  gelangen  zu  den  Schlüsse,  dass  eine  Wasseraufhahme  durch 
die  von  Guisbagh  beschriebenen  Fori  aquiferi  nach  physikalischen 
Gnmdregeln  weder  am  ausgestreckten  noch  am  eingezogenen  FuBe  vor- 
kommen kann.  In  beiden  Fällen  werden  durch  mächtige  Druckkräfte 
die  Fori  einfach  zugesperrt,  so  dass  sie  dem  Organismus  der  Huscheln 
keinen  Nutzen  bringen,  und  andere  anatomische  Einrichtungen,  welche 
die  Waflseröfihungen  erst  zur  Thätigkeit  befähigten,  sind  nach  Gribs- 
ucfl's  Untersuchungen  nicht  gegeben. 

IHese  Schwierigkeit,  das  medianische  Problem  der  Wasserauf- 
nähme  in  wirklich  befriedigender  Weise  zu  lOsen,  haben  alle  Anhänger 
derselben  bis  jetzt  klugerweise  vermieden  und  sich  begnügt,  die  ana- 
tomische Thatsache  der  öfihungen  zu  behaupten.  Nur  Kolliunn  fand 
in  seiner  ersten  Hittheilung  ^  die  Erscheinung  der  direkten  Aufnahme 
von  Wasser  ins  Uut  sehr  überraschend,  »doch  dürfen  wir  nicht  ver- 
gessen, dass  von  dieser  Fähigkeit  wahrscheinlich  ein  mäfiiger  Gebrauch 
gemacht  vsdrd «.  Es  geht  hier  wie  bei  den  ProMemen  der  thierischen 
Psychologie;  sobald  man  eine  exakte  physikalische  Erklärung  nicht 
schnell  zur  Hand  hat,  nimmt  man  seine  Zuflucht  zu  dem  unbestimmten 
Begrifie  der  geistigen  Kraft.  Weil  die  Art  und  Weise  der  Wasserauf- 
nabme  durch  Poren  nicht  klar  war,  stellte  man  ihre  Funktion  unter  die 
Oberhohdt  der  Willkür  des  Thieres.  Man  braucht  kaum  zu  erwähnen, 
dass  solche  Erklärungen  das  Verständnis  der  Vorgänge,  welche  die 
Wasseraufnahme  verursachen,  nicht  im  geringsten  fördern. 

Die  Beweise  für  eine  Wasseraufnabme  sind;  wie  wir  bis  jetzt  ge- 
seigt  haben,  nicht  stichhaltig  und  die  direkte  Thatsache,  dass  Wasser 
Id  die  Fori  einströme,  wurde  von  Gribsbagh  nicht  konstatirt.  Dafür  zieht 
KoLLMAiof  mit  besonderer  Freude  zur  Unterstützung  seiner  Lehre  die 
Beobachtungen  von  Sabatur  über  die  Miesmuschel  herbei,  »dessen 
bestimmte  Angaben  man  nicht  ohne  Weiteres  hinwegleugnen  könne  «^. 
Das  Experiment^  ist  folgendes:  Man  lässt  das  zwischen  den  Schalen 
einer  Miesmusdiel  enthaltene  Wasser  ablaufen  und  legt  das  Thier  seit- 
lich auf  eine  Schalenhälfte  in  ein  Wasserbecken,  wobei  der  Wasser- 
spiegel nur  ungefähr  die  halbe  Masse  des  Thieres  begrenzt  und  die 

>  Kreislauf  bei  Lamellibranchiern  etc.  p.  99. 
2  KoLLMAVN,  Fori  aqaiferi.  p.  4  8. 

'  Sabatikr,  Anatomie  de  la  Moule  commune.   Annales  des  sciences  naturelles. 
6.  86r.  tom.  V.  p.  68. 
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andere  Schalenhäifte  frei  aus  dem  Wasser  ragt.  Man  kann  dann  beob- 
achten,  dass  die  Huscheln  bald  ihre  Schalen  öffnen,  den  FuB  her- 
ausstrecken und  in  die  Flüssigkeit  tauchen,  pour  aspirer  le  liquide  par 
des  mouvements  vermiculaires  de  bas  en  haut. 

Man  fragt  erstaunt,  wo  liegt  die  unumstöBliohe  Beweiskraft  dieses 
Versuches?  Denn  wenn  Huscheln  in  einer  fbr  sie  ungewohnten  Lage 
mit  dem  einzigen  Oiigane,  das  ihnen  eine  Erforschung  der  nSdisten  Um- 
gebung möglich  macht,  mit  dem  FuBe  Bewegungen  nach  mannigfachen 
Richtungen  des  Raumes  ausführen,  so  kann  man  daraus  doch  nicht  mit 
logischer  Schärfe  auf  eine  ^asseraufnahme  schlieBen.  Es  ist  ledigM 
eine  Yermuthung  Sabatur's,  d^ss  Hytilus  durch  die  schlangenartie« 
Bewegung  ihres  FuBes  Wasser  einsauge  und  er  sucht  den  mechaniscbeD 
Vorgang  eben  dort  näher  zu  erläutern,  allein  den  thatsächlidien  Beweis 
fttr  seine  Ansicht  hat  er  nicht  geführt. 

Ähnliche  Beobachtungen  kann  man  auch  an  unserer  gewöhnlichen 
Anodonta  anstellen,  wenn  man  dieselbe  in  eine  ungewohnte  SteilnDg 
bringt,  also  z.B.  auf  den  Rücken  stellt  oder  frei  in  die  Luft  aufhängt, 
und  man  wird  höchlichst  verwundert  auf  die  leidite  Beweglichkeit  and 
die  merkwürdige  Formveränderung  ihres  FuBes  blicken,  dessen  plum- 
per Gestalt  während  der  Buhe  man  keine  sdche  Freiheit  der  Bewegung 
zutraute. 

Huscheln  wurden  über  gefärbte  Flüssigkeiten  in  der  Weise  an^ 
hangen,  dass  ihr  geschwellter  FuB  gerade  noch  in  dieselbe  tauchen 
konnte  und  der  Erfolg  bewies,  dass  die  angeblichen  Oflnung^i  ihre  Exi- 
stenz durch  das  Einsaugen  des  farbigen  Wassers  nicht  bekunden  konnten. 

Sabatibr  ist  übrigens  der  Einzige,  welcher  das  Bedürfnis  erkannte, 
auch  die  Hechanik  der  Wassereinfuhr  näher  ins  Auge  zu  fassen.  Es 
wird  daher  nothwendig,  nachdem  wir  die  Höglichkeit  einer  Punktion 
der  Fori  im  Voriiergehenden  abgewiesen  haben,  seine  Ansichten  einer 
näheren  Betrachtung  zu  unterziehe. 

In  wahrheitsgetreuer  Weise  schildert  Sabator,  dem  nadi  seinen 
Untersuchungen  der  Wasserweg  ins  BlutgefäBsystem  offen  steht,  die 
Vertheilung  der  Huskulatur  an  dem  vorderen  Theile  des  FuBes,  wo  sich 
der  im  Querschnitte  dreieckige  Wasserkanal  befindet  und  er  hebt  he- 
sonders  hervor^,  dass  alle  sich  dort  vertheilenden  und  an  der  Haut  inse- 
rirenden  Huskelfasern  mit  den  großen  hinteren  Rückziehmuskeln  des 
FuBes  in  Verbindung  stehen  und  als  direkte  Verlängerung  desselben  der 
Achse  des  FuBes  parallel  nach  vorn  verlaufen.  Durch  diese  Einrichtung 
ist  es  natürlich  selbstverständlich  und  Sabatier  hat  das  auch  ausge- 

1  Ann.  sc.  nat.  6.  s6r.  lom  V.  p.  52—53. 
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sprochen  (1.  c.  p.  52),  dass  die  Kommunikation  des  Wasserkanales  mit 
den  Bluträumen  des  Fußes  auiQgeboben  wird,  sobald  sich  der  FuB  in  den 
Sehalenraum  zurOdLsiebt;  in  Folge  der  Kontraktion  des  Rttckziebmus- 
kels  wird  der  vordere,  wurmförmige  Tbeil  des  FuBes  so  stark  zusam* 
mengezogen,  dass  sogar  der  vorbar  deutlicb  siebtbare  Perus  an  der  Spitze 
des  Fußes  vollkommen  versobwindet  und  unkenntlicb  wird.  Sabatibr 
erklärt  dessbalb  eine  Wasseraufnabme  in  diesem  Zustande  fUr  absolut 
anm(^iob  und  wir  baben  keinen  Grund,  gegen  diesen  Sobluss  irgend 
welchen  Einwand  zu  machen;  denn  wir  hatten  früher  nachgewiesen, 
dass  auch  bei  Anodonta  durch  die  Kontraktion  des  Fußes  den  drei  Was- 
serOflbungen  ihr  Arbeitsfeld  völlig  verschlossen  wird. 

Die  Wasseraufnahme  findet  nur  statt,  »wenn  die  Muskeln  am  Fuße 
erschlaffen:  dann  verlängert  sich  der  Fuß  beti^chtlich,  die  Wasser($S^ 
Dong  kommt  an  seme  Oberfläche  und  wird  klaffend  und  das  Wasser 
dringt  in  die  unteren  Lakunen.  Dann  folgen  antiperistaltische  Kontrak- 
tionen, welche  vom  freien  Ende  des  Fußes  zu  dessen  Basis  fortschreiten, 
und  wurmfärmige  Bewegungien  des  Fußes;  diese  treiben  das  Wasser  in 
die  Höhe,  d.  h.  in  die  Blnüakunen,  und  ermöglichen  zu  gleicher  Zeit 
einen  erneuten  Wassereintritt,  indem  sie  an  der  Ofinung  und  in  den 
unteren  Lakunen  eine  saugende  Wirkung  äußernd« 

Zunächst  ist  an  dieser  Erklärung  der  Punkt  auszusetzen,  dass  eine 
Erschlaffung  der  Muskulatur  allein  das  Ausstrecken  des  Fußes  verur- 
sachen soll.  Letztere  ist  natürlich  nöthig,  damit  der  Fuß  aus  dem  Scha- 
lenraume  hervorkomme,  aber  nicht  die  einzige  Ursache  der  Ausdehnung. 
Denn  wenn  man  Muscheln  nadi  der  von  Sabatur  angegd)enen  Weise  in 
angesäuertem  Wasser  absterben  lässt,  so  dass  wirklich  alle  Muskeln  er- 
schlafft sind,  dann  zeigt  doch  eine  vergleichende  Messung  zwischen  dem 
ausgestreckten  Fuße  des  langsam  getödteten  Thieres  und  dem  einer 
lebenden  Muschel  erhebliche  Differenzen.  Der  ausgestreckte,  gänzlich 
erschlaOte  Fuß  der  todten  Muschel  ragt  lange  nicht  so  weit  über  den 
Scfaalenrand  hinaus,  als  der  Fuß  eines  lebenden  Thieres  und  es  ist  plat- 
terdings unmöglich,  jenen  in  der  Art  über  die  Schale  zu  beugen^  dass 
er  nur  in  die  Nähe  des  Schlossrandes  reichte. 

Der  Grund  davon  ist  folgender:  Bei  der  langsam  getödteten  Muschel, 
deren  Fuß  aus  dem  Schalenraume  hervorragt,  sind  die  großen  am  obe- 
ren Theile  der  Schale  sich  inserirenden  Rückziehmuskeln  und  die  bis 
an  die  Spitze  des  Fußes  als  ihre  direkte  Verlängerung  sich  erstreckende 
Längsmuskulatur  zwar  erschlafft,  aber  Querschnitte  durch  den  FuB  zei- 
gen die  Lakunen  und  Blutsinusse  mehr  oder  weniger  verkleinert  und 

*  Sabatibb,  I.  c.  p.  5S. 
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verdeckt,  während  die  Lakuoen  des  Eingeweidesackes  eine  ansehnliche 
Ausdehnung  besitzen.  Eine  Yergleichung  dieses  Fußes  mit  dem  wirk- 
lich ausgestreckten  und  geschwellten  Lokomotionsorgan  eines  lebenden 
Thieres  beweist  dann,  dass  an  diesem  hauptsächlich  die  untere  Muskel- 
haube  oder  der  muskulöse  Spinnfinger  in  einem  bedeutenden  Grade 
ausgedehnt  ist  und  dass  gerade  dessen  Lakunen  zu  einer  enormen  GrOSe 
angeschwollen  sind. 

Wird  also  der  Fuß  vom  lebenden  Thiere  aus  den  Schalen  heraus- 
gestreckt,  so  muss  noch  ein  zweiter  Faktor  dazu  mitspielen,  um  eine 
wirkliche  Schwellung  des  Fußes  herbeizuführen  und  das  ist  die  im 
Körper  enthaltene  Flüssigkeit.  Es  ist,  wie  wir  schon  oben  für  Anodonta 
ausführten,  eine  starke  Anfttllung  der  Lakunen  im  Fuße  mit  Blutflüssig- 
keit und  die  Wechselwirkung  zwischen  dem  hydrostatischen  Drucke  der 
aufgestauten  Flüssigkeit  und  der  passiv  ged^nten  Musketwand  des  Fußes 
der  Grund,  wesshalb  der  Muschelfuß  so  weit  aus  dem  Schalenraume 
herausgetrieben  wird. 

Durch  den  im  Inneren  herrschenden  Turgor  würden  aber  alle  Off- 
nungen, die  zwischen  den  Muskelfasern  in  die  Lakunen  führen  sollen, 
sofort  verschlossen,  da  die  nach  allen  Richtungen  sich  kreuzenden  Mus- 
keln passiv  gedehnt  werden  und  sich  nahe  zusammenlagern.  Wäre 
dennoch  eine  Öffnung  vorhanden,  so  müsste  die  in  den  Lakunen  unter 
einem  gewissen  Drucke  stehende  Flüssigkeit  eher  durch  sie  entweichen, 
als  dass  neues  Wasser  in  den  Fuß  eintreten  könnte. 

Das  Wasser  kann  also  auf  keinen  Fall  in  der  einfachen  Weise  in 
die  unteren  Lakunen  des  Fußes  eintreten,  wie  dies  Sabatdu  für  mög- 
lich hält. 

Die  peristaltischen  Bewegungen,  welche  am  ausgestreckten  Fufie 
von  der  Spitze  zur  Basis  ziehen,  können  aber  nur  unter  der  Bedingung 
einer  Weiterbewegung  des  Wassers  dienlich  sein,  wenn  ein  Klappen- 
apparat oder  ein  sphinkterartiger  Ringmuskel  am  Wasserporus  vorhan- 
den wäre ,  welcher  mit  Eintritt  der  peristaltischen  Kontraktionen  die 
öfihung  sofort  verschließt  und  ein  Entweichen  des  Wassers  nach  außen 
verhindert.  Man  kann  diese  Forderung  vielleicht  am  einfachsten  sieb 
zur  Anschauung  bringen,  indem  man  den  sog.  Spinnfinger  von  Mytilus 
mit  einem  Gummischlauche  vergleicht,  dessen  eine  Öffnung  den  Porus, 
dessen  andere  die  Mündung  des  Wasserkanales  in  die  Blutlakunen  des 
Fußes  darstellt.  Hat  man  den  Schlauch  vortier  mit  Wasser  angefüllt  und 
wünscht  dasselbe  in  der  Richtung  gegen  die  Lakunen  zu  treiben,  so  ist 
es  selbstverständlich,  dass  man  zuerst  die  vordere  Öffnung  versdiliefit 
und  durch  successives  Zusammenpressen  der  Wandung  das  Wasser  vor- 
wärts treibt.    Allein  an  dem  Fuße  von  Mytilus  konnte  bislang  keiner 
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von  den  Forschern  einen  derartigen  Versehlussmechanismas  nachweisen 
and  zudem  ist  die  Muskulatur  am  Fuße  nicht  ringförmig  angeordnet,  son- 
dern verMuft  vielmehr  parallel  der  Achse  des  Spinnfingers,  so  dass  eine 
wirkliche  peristaltische  Kontraktion  desselben  unmöglich  ist. 

Nochbedenklidier  steht  es  um  die  L^re,  es  wirke  die  peristaltische 
und  wurmförmige  Bewegung  des  Fußes  zugleich  saugend  im  Wasserkanale 
UDd  führe  dadurch  neues  Wasser  durdi  den  Perus  in  die  vom  liegenden 
Lakunen,  während  durch  die  fortschreitende  Peristaltik  das  vorher  einge- 
pumpte Wasser  in  die  höher  gelegenen  Bluträume  geratbe.  Denn  eine 
Aspiration  von  Wasser  in  das  Wasserrohr  könnte  nur  dann  entstehen, 
wenn  der  Hohlraum  desselben  nach  seiner  Entleerung  gegen  die  Blut- 
lakunen  aus  dem  Zustande  der  größten  Kontraktion  sofort  wieder  in  das 
Stadium  der  Erweiterung  einträte.  Dazu  mttsste  eine  elastische  Wan- 
dung des  Wasserrohres  selbst  vorhanden  sein,  welche  dem  Drucke  der 
umgebenden  Muskulatur  antagonistisch  entgegenwirkte  und  diese  nach 
ihrer  Kontraktion,  wenn  sie  eben  zu  erschlaffen  beginnt,  durch  ihr  Be- 
streben sich  auszudehnen  überböte.  Auch  hierfür  bieten  sich  keine  ana- 
tomischen Anhaltspunkte;  Sabatibr  beschreibt  an  seinem  Wasserkanale 
keine  elastischen  Wandungen  und  die  Vertheilung  der  Muskulatur  im 
Spinnfinger  macht  einen  Gegensatz  von  erschlafften  und  eben  sich  kon- 
trahirenden  Muskelfasern  an  verschiedenen  Theilen  des  Fußes  unmög- 
lich ;  denn  Sabatibr  erklttrt  selbst ,  dass  die  Muskeln  im  Fuße  parallel 
der  Achse  desselben  verlaufen.  Beginnt  nun  die  Muskulatur  am  vor- 
deren Ende  ihre  Kontraktion,  so  schreitet  diese  vorwärts  bis  zu  den 
Rückziehmuskeln  und  das  vordere  Ende  des  Fußes  kann  nicht  eher 
wieder  erschlaffen,  bevor  nicht  die  weiter  innen  im  Leibe  gelegenen 
Muskelpartien  ihre  Kontraktion  auflösen.  Sobald  also  die  Wasseröffnung 
eingezogen  wurde,  bleibt  sie  geschlossen,  bis  der  ganze  Fuß  wieder  er- 
schlafft und  dann  ist  ihre  Funktion  unmöglich,  weil  der  in  den  Lakunen 
herrschende  Blutdruck  die  öflhung  verschließen  wird. 

So  bietet  sich  für  keine  dieser  nach  mechanischen  Principien  abso- 
lut erforderlichen  Beziehungen  ein  thatsSicblicher  Anhaltspunkt;  im 
Fuße  von  Mytilus  sind  eben  die  Verhältnisse  nicht  gegeben,  welche  den 
voD  Sabatier*  aufgestellten  Thesen  entsprächen,  daher  müssen  wir  die- 
selben als  der  Wahrheit  nicht  gleich  kommend  verwerfen. 

Obrigens  verdient  die  von  Sabatibr  als  Perus  aquiferus  bezeichnete 
Öffnung  am  Spinnfinger  von  Mytilus  nach  den  gleichlautenden  Ergeb- 
nissen mehrerer  Untersucher  diesen  Namen  nicht  mehr,  da  sie  eben 
Dicht  in  einen  Wasserkanal  und  die  Blutlakunen  führt.  Sie  stellt  viel- 
mehr nur  die  öffinung  einer  allseitig  blind  geschlossenen  Drüse  dar,  die 
niemals  befähigt  sein  kann  dem  Blute  Wasser  beizumengen. 

Zeittclirift  f.  wisMssoli.  Zoologie.  XLII.  Bd.  27 
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Ferner  ist  der  WasserkaDal,  welcher  nach  Sabatiee  an  der  Uoier- 
seite  des  SpinnfiDgers  verlaufen  soll,  keine  Röhre,  sondern  eine  einfache 
Einsenkung,  eine  Rinne,  in  welcher  der  Byssusfaden  vorgeschoben 
wird.  Wenn  das  Thier  den  Byssusfaden  irgendwo  fest  macht,  so  ist  es 
gerade  die  vorderste  Spitze  des  Fußes,  welche  den  Faden  anheftet  und 
bis  zu  dieser  wird  der  Faden  in  der  Rinne  geschoben  ^  Es  ist  daher 
einleuchtend,  dass  weder  der  sog.  Wasserporus  noch  der  Wasserkanai 
der  Einfuhr  von  Wasser  in  das  BlutgefäBsystem  vorstehen  können. 
Schwere  physikalische  und  anatomische  Einwürfe  ergaben  sich  uns,  als 
wir  der  Wasseraufnahme  bei  Mytilus  näher  nachforschten,  so  dass  wir 
die  oben  angeführte  Theorie  Sabatibr's  als  vollkommen  gescheitert  be- 
zeichnen müssen. 

Für  andere  Lamellibranchier ,  z.  B.  Pecten  und  Spondylus,  hat 
KoLLMAifN  den  Fuß  direkt  als  Wasserröhre  bezeichnet,  weil  er  densel- 
ben einzig  und  allein  als  ein  Organ  zur  Regulirung  der  Wasseraufhahme 
betrachtete  (KoLuiANif,  Kreislauf,  p.  99).  Zur  Motivirung  seiner  Be- 
hauptung brachte  er  weder  mechanische  noch  anatomische  Erklärungen 
und  nach  der  obigen  Diskussion  dürfte  es  auch  sehr  schwierig  werden, 
eine  einigermaßen  plausible  Darstellung  ihrer  Funktion  zu  liefern.  Es 
bestehen  hier  dieselben  physikalischen  Forderungen,  die  wir  oben  für 
Anodonta  und  Mytilus  etwas  weitläufiger  erörtert  haben  und  wir  können 
um  so  leichter  hierüber  weggehen ,  da  andere  Forscher  die  Natur  der 
an  den  Wasserröhren  sichtbaren  Spalten  und  Säcke  als  Drüsen  und 
Drüsenöffnungen  gekennzeichnet  haben. 

Es  stehen  also  der  Lehre  von  der  Wasseraufnahme  bei  den  LanoeiU- 
branchiem  durch  Öffnungen  am  Fuße  nicht  nur  bedenkliche  anato- 
mische Schwierigkeiten,  sondern  auch  große  mechanische  Hindemisse 
im  Wege,  welche  die  Annahme  jener  Lehre  in  immer  zweifelhafterem 
Lichte  erscheinen  lassen.  Fragt  man  jetzt  nach  der  physiologischen 
Rolle,  wie  sie  das. direkt  in  das  Blutgefäßsystem  eingeführte  Wasser  im 
Organismus  spielt,  so  stößt  man  hinwiederum  auf  eine  Menge  der  merk- 
würdigsten Ansichten,  die  wir  hier  folgen  lassen  wollen. 

VI.  Physiologische  Betrachtungen. 
Schon  Delle  Chlue  legte  dem  in  das  Wassergefäßsystem  einge- 
führten Wasser  eine  Bedeutung  für  die  Unterstützung  des  Athmungs- 
processes  bei  und  diese  Ansicht  ist  auch  erhalten  geblieben,  nachdem 
die  Existenz  gesonderter  Wassergefäße  längst  nicht  mehr  anerkannt 
wird.    Das  durch  die  Fori  in  das  Blutgefäßsystem  eingeführte  Wasser 

^  Marion  de  Pioc^,  Beobachtungen  über  die  gemeine  Miesmuschel.  Fboiiep's 
Neue  Notizen.  4S48.  Bd.  XXVI.  p.  7. 
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dient  nach  den  neuesten  Arbeiten  von  Gribsbagh  (Gribsbagh^  p.  39]  der 
Atbmungy  da  das  Respirationsorgan  »unvollständig  eingerichtet  sei  und 
aufierdem  getheilte  Funktionen«  habe.  Es  ist  wohl  verlockend,  den  endos- 
motischen  Austausch  der  Gase  und  die  chemischen  Umsetzungen  zwi* 
sehen  dem  aufgenommenen  Wasser  und  der  Blutflüssigkeit  des  Näheren 
zu  verfolgen,  wie  das  Lbugkart  ausführlicher  gethan  hat  ^;  allein  bevor 
man  sich  in  Spekulationen  über  die  Bedeutung  des  Wassers  in  dieser 
Hinsicht  einlässt,  muss  man  doch  klar  sein,  ob  denn  wirklich  die 
Kiemenathmung  bei  den  Huscheln  den  Bedarf  an  Sauerstoff  nicht  decken 
kann?  Diese  Frage  blieb  freilich  bis  jetzt  unbearbeitet,  da  man  in  dem 
Bedürfhisse,  für  die  Wasseraufnahme  einen  positiven  physiologischen 
Grund  zu  finden,  ohne  Weiteres  die  Kiemenathmung  zu  einer  unge- 
nügenden Leistung  des  Muschelorganismus  degradirt  hatte.  Es  ist  daher 
unsere  Aufgabe  zu  prüfen,  ob  wirklich  diese  Ansicht  den  Thatsachen 
entspricht? 

Unsere  Süßwassermuscheln  liegen  tage-,  ja  selbst  wochenlang  im 
Wasser  mit  halbgeöffneter  Schale,  ohne  sich  von  ihrem  Lagerplatze  zu 
entfernen  und  man  wird  wohl  nicht  behaupten,  dass  das  mit  schlechten 
Gasen  vermengte  Wasser ,  welches  im  Lieblingsaufenthalte  vieler 
MuscheUi,  im  Schlamme  steht,  besonders  dazu  angethan  sei,  viel  Sauer- 
stoff den  Thieren  zuzuführen.  Nun  beträgt  der  Raum,  welcher  zwi- 
schen den  Schalen  noch  übrig  bleibt,  nachdem  das  ganze  Thier  sich 
eingezogen  hat  und  dieselben  allseitig  fest  geschlossen  hält,  nach  Koll- 
MAifiv's  und  meinen  übereinstimmenden  Messungen  ungefähr  85 — 35ccm; 
derselbe  ist  beim  lebenden  Thiere  jederzeit  mit  Wasser  gefüllt  und 
bietet  diesem  jedenfalls  für  einige  Zeit  eine  ausreichende  Sauerstoff- 
menge.  Bedenkt  man  femer,  dass  die  Thiere  im  Ruhezustande  mit 
leicht  geöffneten  Schalen  verharren,  so  darf  man  mit  Recht  die  Menge 
des  Wassers,  welches  das  Thier  umspült,  auf  45 — 50  com  schätzen.  Die 
in  diesem  Quantum  enthaltene  Portion  an  Sauerstoff  wird  aber  von  dem 
athmenden  Thiere  einmal  verbraucht  sein ;  es  muss  daher  durch  irgend 
welche  Einrichtung  ein  Ersatz  des  unnütz  gewordenen  Wassers  be- 
schafft werden  und  das  geschieht  durch  die  an  der  ganzen  Oberfläche 
der  Thieres,  an  den  Kiemen  sowohl^  wie  am  Fuße  verbreiteten  Wimper- 
zellen. Die  Wimpern  schlagen  in  ungemein  lebhafter  Weise  und  er- 
zeugen dadurch  im  umgebenden  Wasser  Bewegung  und  Strömungen, 
welche  an  verschiedenen  Regionen  des  Muschelkörpers  verlaufen.  So 
streicht  an  der  ganzen  Oberfläche  des  Thieres  ein  Wasserstrom  hin, 
dessen  Gehalt  an  Sauerstoff,  sich  fortwährend  erneut  und  die  Regel- 

^  BiBfiMAim  imd  Lsückart,  Vergleichende  anatomisdi-physiologische  Übereicht 
des  Thierreicbes.  p.  S79— S85. 
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Innigkeit  und  Stetigkeit,  welche  dieser  Process  stets  erkennen  lasst 
(Gribsbagh,  p.  84),  bezeugt,  dass  man  hier  eine  Erscheinung  vorsieh 
habe,  welche  fOr  das  Leben  der  Muscheln  die  groBte  Bedeatong 
besitzt. 

Nimmt  man  noch  hinzu,  dass  nicht  allein  die  groBe  OberflSche  der 
acht  Kiemenblatter  dem  Athmungsprocesse  dient,  sondern  dass  auch  die 
dünne  Lamelle  der  inneren  Mantelwand  sehr  geeignet  erscheint,  den 
Gasaustausch  zu  unterstützen,  so  erhalt  man  eine  gewaltige  Plädie  am 
Körper  der  Muscheln,  die  vermöge  ihrer  dttnnen  Wandung  dem  durch- 
strömenden Wasser  leicht  den  gesammten  Gehalt  an  Sauerstoff  entziehen 
kann  und  man  darf  wohl  an  den  alten  Ausspruch  Mbgkel's  erinnern: 
»Wie  das  Insekt  ganz  Trachee,  so  ist  das  Thier  der  Bivalven  ganz  Kieme.t 
Es  erscheint  also  klar,  dass  diese  Einrichtung  dem  Athmungsbedürfiiisse 
der  Muscheln  vollkommen  entspricht. 

Andere  Ursachen,  welche  den  Bedarf  an  Sauerstoff  steigern  könnten, 
wären  zunächst  ein  lebhafter  StoSWechsel  und  intensive  Lebensprocesse 
im  Muscbelorganismus.  Doch  sind  darüber  die  Forscher  einig,  dass  die 
Trägheit  der  Lebensvorgänge  bei  unseren  Muschdn  in  der  übrigen 
Thierwelt  vergd>ens  ihres  Gleichen  sucht.  Die  Nahrungsaufnahme  be- 
reitet ja  den  Muscheln  keine  groBe  Schwierigkeit  und  Anstrengung,  da 
derNahrungsstrom  ihnen  direkt  in  den  Mund  geleitet  wird  und  kräftige, 
anhaltende  Bevfegungen,  welche  das  Bedürfnis  nach  Sauerstoff  ver- 
mehren könnten,  sind  fast  ausgeschlossen.  Zudem  bewirk!  das  Aus- 
strecken des  FuBes  und  sein  Fortkriechen  zu  gleicher  Zeit  eine  Yer- 
gröBerung  der  athmenden  Oberfläche  und  einen  schnelleren  Wasser- 
wechsel, so  dass  selbst  hier  keine  Athemnoth  entstehen  kann. 

Schon  diese  Überlegungen  machen  es  unwahrscheinlicb,  dass  die 
Muscheln  im  steten  Kampfe  mit  einer  Dyspnoe  verwickelt  seien,  aber 
um  zu  entscheiden,  ob  das  Bedürfnis  nach  frischem  Wasser  ein  so  un- 
geheures sei,  dass  sogar  eine  direkte  Einfuhr  in  das  BlotgefilBsystem 
nöthig  würde,  entzog  ich  den  Thieren  das  Wasser  vollständig. 

Ich  nahm  viele  lebenskräftige  Anodonten  aus  dem  Wasser  und 
legte  sie  ins  Trockene,  jedoch  immerhin  in  etwas  feuchte  Atmosphäre 
und  lieB  sie  dort  stunden-,  sogar  tagelang  liegen.  Alle  Thiere  hatten 
die  Schalen  fest  geschlossen  und,  so  weit  ich  sie  beobachtete,  dieselben 
während  der  Dauer  des  Versuches  nicht  geöffinet.  Als  man  danach  die 
Muscheln  ins  Wasser  zurücklegte,  wurden  sie  bald  wieder  lebhaft,  d.  h. 
öffneten  ihre  Schale  und  lebten,  ohne  dass  eine  Störung  ihrer  animalen 
Punktionen  sich  bemerkbar  gemacht  hätte. 

Dieser  Versuch  beweist»  wie  mir  scheint,  dass  das  Sauerstoffbe- 
dürfnis  der  Muschel  nicht  so  bedeutend  ist,  als  man  gewöhnlich  an- 
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Dimmt  und  ich  werde  noch  einige  Angaben  aus  der  Litteratur  hier 
anführen,  als  Argument,  dass  die  Huscheln  lange  Zeit  ohne  Wasser  aus-* 
halten  können,  wenn  nur  dafür  gesorgt  ist,  dass  die  Kiemen  und  die 
Hautoberfläche  nicht  durch  Verdunstung  des  Wassers  abtrocknen.  Denn 
es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass  trocken  gelegte  Muscheln  sehr  sohneil 
absterben,  wenn  sie  ihre  Schalen  von  einander  stehen  lassen  oder  wenn 
man  dieselben  durch  einen  eingeklemmten  Holzkeil  künstlich  klaffend 
erhält.  Eine  stete  Befeuchtung  der  Membranen,  welche  der  Wasser- 
athmung  dienen,  ist  ja  auch  bei  anderen  Wasserthieren,  welche  zeit- 
weilig ihren  Aufenthaltsort  verlassen  und  ans  Land  gehen,  die  erste 
Bedingui^  für  die  Erhaltung  ihres  Lebens,  und  ich  erinnere  nur  an 
die  Labyrinthfische,  welche  das  zur  Befeuchtung  ihrer  Kiemen  nöthige 
Wasser  in  einem  besonderen  Reservoire,  dem  sogenannten  Labyrinthe, 
auf  das  Land  mitnehmen.  Bei  den  Muscheln  genügt  der  einfache 
Schluss  der  Schalen,  dann  sind  die  Weichtheile  von  einer  feuchten 
Atmosphäre  umgeben ,  welche  die  Abtrocknung  derselben  verhindert. 

MnjfB  Edwuds^  berichtet,  dass  die  Austern  für  eine  längere  Unter- 
brechung ihres  Aufenthaltes  im  Wasser  einer  gewissen  Erziehung  fähig 
sind.  Die  Fischer  in  CourseuUes,  welche  diese  Muscheln  fangen ,  um 
sie  auf  den  Markt  nach  Paris  zu  schicken,  vermeiden  einen  Verlust  der 
Thiere,  welche  auf  dem  Transporte  ihre  Schalen  klaffen  lassen  uiul  so 
zu  Grunde  gehen,  dadurch,  dass  sie  dieselben  abrichten,  ihr  Athem- 
wasser  für  lange  Zeit  zu  entbehren.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die 
Austern  alle  Tage  ins  Trockne  gelegt ,  zum  Beginn  ihrer  Lehrzeit  nur 
eine  kurze  Spanne;  aber  allmählich  steigert  man  ihren  Aufenthalt  auSer- 
halb  des  Wassers  bis  auf  mehrere  Stunden.  Dann  gewöhnen  sich  die 
Muscheln  ihre  Schalen  geschlossen  zu  halten,  9 behalten  ihr  Wasser«, 
um  einen  Kunstausdruok  der  Fischer  zu  gebrauchen,  und  kommen 
lebend  in  Paris  an. 

Allein  die  Muscheln  ertragen  noch  eine  länger  dauernde  Entfernung 
aus  dem  Wasser. 

So  fand  Deshatss^  zwei  Anodonten  aus  Gochinchina,  die  über  acht 
Monate  in  Papier  eingeTvickeh  verpackt  waren,  noch  lebend,  als  sie  in 
Paris  ankamen. 

Femer  erzählt  Gassibs,  dass  eine  Unio  littoralis  3V2  Monate  ohne 
Wasser  gelebt  habe  und  Martin^  giebt  Nachricht  von  Iridina  rubens, 

^  LegoDS  sur  la  physiologie  et  ranatomie  comparäe  de  rhomme  et  des  animaux. 
Tom  II.  p.  45.  Anm. 

2  Journal  de  Concbyliologie.  XXIII.  p.  84. 
'  Ibid.  p.  494. 
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welche  vom  Senegal  nach  Paris  geschickt  worden  und  einige  Monate 
lebendig  geblieben  war. 

Diese  Befunde  sind  um  so  auffallender,  als  von  all  den  Musebein, 
welche  außerhalb  des  Wassers  verweilen  mussten,  eine  ganz  bedeutende 
Arbeit  geleistet  wurde.  Dieselben  mussten  ja  fortwährend  ihre  Schalen 
fest  geschlossen  erhalten  und  hatten  dazu  eine  langdauemde  Eontrak- 
tion ihrer  Schließmuskeln  nöthig,  wodurch  der  Bedarf  nach  frischem 
Sauerstoff  wesentlich  hätte  vermehrt  werden  sollen.  Trotzdem  konnten 
diese  Thiere  ohne  Schaden  ihr  Lebenswasser  für  eine  merkwtlrdig  lange 
Zeit  entbehren.  Bei  den  mit  leicht  geöffneter  Schale  im  Wasser  liegen- 
den Thieren  fällt  nun  die  Arbeitsleistung  der  beiden  Schließmuskeln 
so  ziemlich  weg;  das  in  deta  obigen  Fällen  künstlich  gesteigerte 
Athembedtirfnis  sinkt  hier  auf  ein  geringeres  Maß  zurück  und  für  dieses 
würde  jedenfalls  auch  ein  weniger  lebhafter  Wasserwechsel  genügen, 
als  wir  ihn  an  unseren  Süßwassermuscheln  beobachten.  Das  Bedürfnis 
der  Bivalven  nach  frischem  Wasser  ist  daher  kein  so  bedeutendes,  als 
man  gewöhnlich  ohne  direkte  Untersuchung  annimmt  und  kann  keines- 
falls als  ein  zwingender  Grund  aufgefasst  werden  (GmnsBACH,  p.  39)  y  um 
eine  permanente  Wasseraufnahme  für  die  Lamellibranchier  zu  bdiaupten. 

»Femer  trägt  das  aufgenommene  Wasser  zur  Bildung  des 
großen  Schalenpaares  wesentlich  bei,  indem  Kalksalze  auf  diesem 
Wege  eingeführt  werden,  t  (Griesbach,  p.  39.) 

Ist  diese  Behauptung  richtig,  so  kann  man  doch  mit  Recht  sehlieBeOr 
dass  das  Wachsthum  und  die  Dickenzunahme  der  Schalen  in  einem 
direkten  Verhältnisse  zum  Kalkgehalte  des  Wassers  stehe,  in  welchem 
sich  die  Muscheln  aufhalten.  Denn  je  mehr  Kalk  im  Wasser  gelOsI 
ist,  welches  durch  die  Fori  permanent  eingeführt  würde,  um  so  mehr 
gelangt  in  die  Blutbahnen  der  Muschel;  dadurch  wird  der  Schalen- 
panzer schneller  wachsen  und  in  kalkreichen  Wässern  zu  grOBerer 
Dicke  heranreifen,  als  das  in  kalkarmen  geschehen  könnte.  Aber  im 
Gegentheile  lehrt  die  Erfahrung,  dass  Anodonten  mit  ihren  Schalen  von 
relativ  geringem  Kalkgehalte  vorzüglich  in  hartem  kalkreichen  Wasser 
leben,  während  die  Unionen,  speciell  die  Perlmuscheln,  am  besten  ge- 
deihen und  die  dicksten  Schalen  ansetzen  in  Gewässern,  die  durch- 
gängig sehr  arm  an  anorganischen  Bestandtheilen ,  namentlich  arm  an 
kohlensaurem  Kalke  sind  ^. 

Der  Kalkgehalt^ der  Wasser  im  bairischen  Walde,  in  welchen 
Perlmuscheln  zahlreich  vorkommen,  schwankt  zwischen  0,00464  bis 
0,00920  gr,  berechnet  auf  einen  Liter  Wasser,  also  findet  sich  durch- 

^  VoiT,  Anhaltspunkte  für  die  Physiologie  der  Perlmuschel.    Diese  Zeitschr. 
Bd.  X.  p.  494-495. 


Digitized  by 


Google 


Die  ßewegnng  des  Faßes  der  UmellibranchiateD.  40i> 

schnittlich  in  einem  Liter  etwa  0,00759  g  kohlensauren  Kalkes  oder 
auf  einen  Theil  Kalk  kommen  iSSOOO  Theile  Wasser.  Aus  dieser  sehr 
verdünnten  Lösung  muss  nun  die  Perlmuschel  die  anorganischen  Salze 
herausziehen,  welche  zum  Ausbau  der  Schale  unumgänglich  erforder- 
lich sind.  YoiT  stellte  Berechnungen  an,  wie  viel  Wasser  von  den 
Muscheln  eingesogen  werden  mfisste ,  um  ihr  die  große  Menge  des  in 
der  Schale  abgeschiedenen  kohlensauren  Kalkes  zu  liefern ,  und  fand, 
dass  für  eine  Unio,  deren  getrocknete  Schalen  85,2  g  wogen  und  79,1  g 
reinen  kohlensauren  Kalkes  enthielten,  diese  Menge  Kalkes  in  ungefähr 
5838  Liter  Bachwasser  enthalten  sei.  Es  muss  also  mindestens  diese 
ungeheure  Wassermenge  durch  das  Thier  hindurchströmen,  um  ihr  den 
Bildungsstoff  der  Schalen  zu  liefern. 

Es  ist  jedoch  wenig  wahrscheinlich,  dass  der  durch  die  Fori  ein- 
geführten Quantität  des  kalkhaltigen  Wassers,  dessen  Grehalt  an  kohlen- 
saurem Kalke  im  Verhältnis  zum  Bedarfe  des  Thieres  verschwindend 
klein  ist,  bei  der  Cirkulation  im  Körper  aller  Kalk  entzogen  werde. 
Wenn  nSmlich  innerhalb  der  Blutlakunen  der  Austausch  von  Sauerstoff 
und  anorganischen  Salzen  zwischen  dem  Bachwasser  und  dem  Blute 
stattfindet,  so  werden  an  das  Wasser  nach  der  Darstellung  Lbugkabt's 
die  stickstoffhaltigen  Produkte  des  Stoffwechsels  und  die  anderen  Aus- 
wurfstoffe abgegeben  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  diese  organischen 
Körper  gerade  mit  dem  kohlensauren  Kalke  sich  zu  Salzen  vereinigen, 
welche  im  thierischen  Körper  einer  weiteren  Verwendung  nicht  fähig 
sind  und  desshalb  wieder  ausgeschieden  werden;  ohne  dass  der  in  die 
neue  Verbindung  eingegangene  Kalk  im  Organismus  ausgenützt  worden 
wäre. 

Es  wird  also  das  Wasser  nicht  in  chemisch  reiner  Weise  innerhalb 
des  Muschelkörpers  vom  Kalke  getrennt,  so  dass  nur  diejenige  Wasser- 
menge durch  das  Blutgel^Bsystem  der  Muscheln  laufen  müsste,  deren 
Gesammtgehalt  an  kohlensaurem  Kalke  der  in  dem  Schalenpanzer  ab- 
geschiedenen Menge  gleich  käme;  denn  durch  chemische  Umsetzungen 
im  Körper  würde  sehr  viel  Kalk  nicht  rationell  verwandt.  Damit  man 
der  Wahrheit  einigermaBen  nahe  kSIme,  muss  man  daher  die  Menge  des 
Wassers,  welches  durch  den  Muschelkörper  streicht,  um  ihm  den  Kalk 
zu  liefern,  noch  um  eine  ganz  bedeutende  Zahl  erhöhen. 

Dann  fragt  man :  sind  denn  die  mikroskopisch  kleinen  Pori,  deren 
Wirkung  wir  hier  nur  hypothetisch  annehmen  wollen,  im  Stande,  diese 
ungeheure  Wassermenge  in  das  Blut  zu  schaffen  ?  Zieht  man  die  Klein- 
heit jener  Offnungen  gegenüber  der  GröBe  ihrer  Aufgabe  in  Betracht, 
so  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  Antwort  verneinend  ausfallen 
muss. 
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Man  sagt  weiter :  Wenn  das  im  Körper  kreisende  Wasser  keinen 
Kalk  mehr  enthielte,  so  würde  es  ausgeworfen  und  neues  dafür  einge- 
nominen.  Da  nun  im  Allgemeinen  immer  gleiche  Quantitäten  von  Wasser 
eingenommen  würden,  so  müsste  auch  die  Absorption  des  kohlensauren 
Kalkes  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  in  annähernd  gleicher  Zeit  voll- 
sogen  sein  und  in  so  fern  die  Wasseraufnahme  für  das  Schalenwachs- 
thum  eine  größere  Bedeutung  hätte,  folgte  daraus  eine  gewisse  Perio- 
dicität  der  Wasseraufnahme,  die  bislang  nicht  beobachtet  wurde. 

Dabei  geht  das  Wachsthum  der  Schalen  nicht  etwa  langsam  vor- 
wärts, sondern  in  einem  beschleunigten  Tempo,  so  dass  selbst  eine 
permanente  tropfenweise  Aufnahme  von  Wasser  durch  die  Fori  nicht 
hinreichendes  Bildungsmaterial  zuführen  könnte. 

Es  sind  ja  andere  Wege  da,  welche  den  Lamellibranchiem  viel 
mehr  Wasser  und  dazu  in  weniger  umständlicher  Weise  als  die  Fori 
zufahren,  nämlich  der  ganze  Verdauungstractus.  Durch  diesen  streicht 
fortwährend  ein  mächtiger  Wasserstrom  und  man  darf  nur  eine  Muschel 
in  gefärbte  Flüssigkeit  legen,  um  schon  nach  wenigen  Stunden 
den  gesammten  Darmkanal  prall  mit  Farbekömchen  erfüllt  zu  sehen. 
Die  mannigfachen  Windungen  und  Biegungen,  welche  der  Darm  gerade 
im  Leibe  der  Lamellibranchier  macht,  scheinen  direkt  die  Resorption 
des  Kalkes  aus  dem  durchlaufenden  Wasser  zu  begünstigen,  da  doch 
für  die  Nahrungsstoffe  der  Muscheln  keine  komplicirten  Verdauungsvor- 
gänge nöthig  werden.  Ferner  kann  der  Kalk  auch  durch  die  Nahrung 
selbst  dem  Thiere  geliefert  werden. 

Es  herrschen  übrigens  bei  den  Forschern ,  welche  die  Wasserauf- 
nahme ins  Blut  unterstützen  wollen,  höchst  sonderbare  Ansichten  über 
die  zeitliche  Thätigkeit  der  Fori,  d.  h.  über  die  Frage,  ob  die 
Fori  fortwährend  oder  mit  Unterbrechungen  Wasser  in  den  Körper  ein- 
führen. 

Nach  KoLLKANN  findet  eine  Wasseraufhahme  in  größerem  Maße 
nur  statt,  wenn  es  sich  um  Ortsveränderungen  der  Thiere  handelt  oder 
wenn  sich  dieselben  unter  fremden  Bedingungen  befinden  (Kollbank, 
Kreislauf,  p.  99).  Diese  Bewegungen  finden  aber  nur  in  längeren 
Zwischenräumen  statt,  da  die  Muscheln  »wochenlang  mit  leicht 
geöffneter  Schale  an  ihren  Wohnplfitzen  verharren,  ohne  dass  der  Fufi 
jemals  anschwillt«. 

Gbussagh  dagegen  spricht  von  einer  permanenten  Wasserauf- 
nahme, ohne  eigendiche  Beweise  dafür  zu  liefern  und  Savatur  ninunt 
gleichfalls  eine  fast  unaufhörliche,  obwohl  tropfenweise  Aufnahme  durch 
den  Forus  an  (Sabatibr,  1.  c.  p.  56). 

Alle  diese  einander  widersprechenden  Angaben  finden  durch  Be- 
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obachtuDgen  am  lebenden  Thiere  keine  Unterstützung,  nachdem  wir 
schon  oben  nachwiesen,  dass  weder  am  ausgestreckten  und  geschwell- 
ten, noch  weniger  am  eingezogenen  Fuße  eine  Wasseraufnahme  mög- 
lich sei. 

Gründe,  welche  für  eine  immerwährende  Einsaugung  von  Wasser 
in  den  FuB  sprechen  sollen,  sind  außer  den  vorhin  erwähnten  noch  fol- 
gende und  zwar  wurden  dieselben  von  Sabatur  (1.  c.  p.  54 — 56)  ange- 
führt :  Heftige  Angriffe  auf  das  Thier  zwingen  die  Muschel,  ihren  Fuß 
zwischen  die  Schalen  zurückzuziehen;  dadurch  wird  in  Folge  der 
plötzlichen  Kontraktion  Blutwasser  aus  dem  Perus  herausgetrieben  und 
zugleich  die  Filtration  an  der  Oberfläche  bedeutend  vergrößert.  Diesen 
Verlust  an  Flüssigkeit  muss  die  Bivalve  durch  eine  andauernde  Ein- 
saugung  von  Wasser  wieder  decken.  Im  Gegensatze  zu  dieser  Beweis- 
führung haben  wir  schon  oben  nachgewiesen,  dass  der  Wasserauswurf 
aus  dem  Porus  keine  normale  Lebensäußerung ,  vielmehr  eine  patho- 
logische Erscheinung  sei  und  andererseits  ist  nicht  abzusehen,  in  wie 
fem  gerade  die  Eontraktion  des  Fußes  Wasser  durch  die  als  Filter  ge- 
dachte Leibeswand  nach  außen  treibe ,  da  doch  keine  Öffnungen  oder 
sonst  wie  durchlässige  Membranen  an  den  Muscheln  beobachtet 
wurden«       , 

Auch  im  Ruhezustände  bestehen  nach  Sabatibr  derartige  Verluste, 
obwohl  in  mäßigerem  Grade;  Verdunstung  und  Hamabsonderung  seien 
hiervon  die  Ursache.  Doch  ist  nidit  zu  ergründen,  aufweiche  Weise 
die  vollkommen  im  Wasser  liegende  Muschel  durch  Verdun- 
stung irgend  welche  Flüssigkeit  verlieren  sollte.  Die  ausgeschiedene 
Hammenge  wurde  zwar  bisher  für  Muscheln  noch  nicht  bestimmt,  so 
dass  man  eben  so  wenig  von  einer  großen,  als  von  einer  geringen  Urin- 
abscheidung  sprechen  kann.  Allein  die  Harnmenge  steigert  sich  im  All- 
gemeinen mit  der  gesammten  Arbeitsleistung  des  Körpers  und  da  diese 
bei  den  Muschebi  nicht  groß  ist,  so  kann  es  auck  nicht  viele  Auswurf- 
stoffe geben.  Wird  jedoch  viel  Wasser  durch  die  Niere  abgeschieden, 
so  ist  das  die  direkte  Folge  einer  größeren  Wasserresorption  im  Kör- 
per; die  Niere  ist  ja  nicht  ein  Organ,  welches  Wasser  entziehend  auf 
das  Blut  wirkt,  sondem  nur  ein  Regulator,  um  die  Flüssigkeitsmenge 
der  Körpersäfie  auf  dem  normalen  Stande  zu  halten.  Der  durch  Nieren- 
sekretion entspringende  Wasserverlust  kann  daher  nie  so  groß  werden, 
um  eine  direkte  Aufnahme  von  Wasser  ins  Blutgefößsystem  nur  als  ent- 
femte  Möglichkeit  erscheinen  zu  lassen  und  man  darf  nur  an  den  mäch- 
tigen Strom,  welcher  durch  den  Darm  unablässig  streicht,  denken,  dann 
sieht  man  sofort  ein,  dass  selbst  bedeutendere  Wasserverluste  leicht  in 
Folge  einer  Diffusion  des  Wassers  durch  die  Darmwandung  ausgeglichen 
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werden  können  ^  Ferner  soll  noch  die  Nothwendigkeit  an  das Thier  der 
Bivalven  herantreten,  die  Zusammensetzung  seines  Blutes  in  «inem  be- 
stimmten Zustande  zu  bewahren,  der  nicht  allzu  sehr  verschieden  sei 
von  dem  Salzgehalte  des  umgebenden  Mediums,  damit  eine  allzu  groBe 
Exosmose  des  Blutes  vermieden  werde.  Verfolgt  man  diese  Behauptung 
in  ihre  letzten  Konsequenzen,  so  mttsste  man  eine  Zusammensetzung  des 
Huschelblutes  als  die  richtige  annehmen ,  welche  sich  nur  durch  einen 
verschwindenden  Mehrgehalt  an  gelösten  Stoffen  von  dem  auSeren 
Wasser  unterscheiden  wttrde,  und  es  bedarf  kaum  der  Erwähnung, 
dass  eine  solche  Mischung  für  die  Ernährung  des  Thieres  keinen  Voriheil 
bieten  dürfte.  Da  aus  dem  Blute  der  gesammte  Kalk  der  Schale  abge- 
lagert werden  soll ,  muss  dieses  unzweifelhaft  eine  viel  mehr  koncen- 
trirte  Lösung  von  anorganischen  Salzen  darstellen,  als  außen  das  Floss- 
oder  Seewasser  hat  und  jede  stärkere  Verdünnung,  wie  sie  z.  B.  die 
permanente  Wasseraufnahme  im  Gefolge  hätte,  müsste  eine  Störung  der 
Lebenserscheinungen  und  eine  Verzögerung  im  Wachsthum  der  Schalen 
nach  sich  ziehen,  während  die  Beobachtung  gerade  eine  rasche  Ver- 
größerung derselben  konstatirte. 

So  fallen  bei  einer  eingehenden  Diskussion  alte  die  scheinbaren 
Gründe,  welche  Kollmann,  Sabatibr  und  Gribsbagh  als  ein  Moment  f&r 
die  Aufnahme  von  Wasser  durch  einen  oder  mehrere  Port  in  die  Schran- 
ken führten  und  es  kann  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  dass  wirklich  die 
Verwässerung  des  Blutes  in  der  früher  allgemein  angenommenen 
Weise  nun  in  das  Gebiet  der  zoologischen  Fabeln  zu  verweisen  sei. 

Vn.  Die  Blutmenge  der  Mlucheln. 
Die  Wasseraufnahme  hat  bei  den  neuesten  Bearbeitern  derselben, 
bei  Gribsbach  und  Sabatibr,  die  Bedeutung  verloren,  welche  ihr  die  älte- 
ren Forscher  beilegten ;  nämlich  sie  sollte  die  direkte  Ursache  des  Aus- 
streckens und  der  Schwellung  des  Musohelfußes  sein.  Gribsbach  äußert 
sich  darüber  wie  folgt  (Gribsbach,  p.  40) :  i>  Was  nun  das  Ausstrecken  des 
Fußes  anbelangt,  so  geschieht  dies  nicht  etwa,  um  sich  damit  nun  be- 
sonders vollzusaugen,  sondern  lediglich  desswegen ,  um  sich  in  unge» 
wohnten  Verbältnissen  über  seine  Umgebung  zu  orientiren  und  damit 
Ortsbewegungen  vorzunehmen.«  »Das  Ausstrecken  des  Fußes  beruht 
auf  dem  Erschlaffen  der  Gesammtmuskulatur  und  einer  stärkeren  An- 
füllung  der  Lakunen  durch  das  Wasserblut. «  Sabatibr  ().  c.  p.  54) 
schließt  aus  der  Einrichtung  des  wasserführenden  Apparates,  aus  der 
Kleinheit  seiner  Mündungen  und  seinem  Mechanismus,  dass  diese  einer 

1  ScHiuENz,  tber  die  Wasseraufnahme  bei  LarDeIHbranchiaten  und  Gastro- 
poden.  MittheilQDgen  der  Zool.  Station  zu  Neapel.  Bd.  V.  p.  515.' 
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unmittelbaren  und  schnellen  Einfuhr  einer  der  Schwellung  entsprechen- 
den Wassermasse  nicht  dienen  können. 

Es  bleibt  nur  noch  Kollmann ,  welcher  sich  den  früheren  Ansichten 
anschließt  und  diese  Wirkung  der  Wasseraufnahme  urgirt.  Er  sagt  (Eoll- 
iA!fif;  Kreislauf,  p.  99) :  »Nur  dann,  wenn  es  sich  um  OrtsverSnderungen 
bandelt  oder  wenn  die  Thiere  sich  unter  fremden  Bedingungen  befinden, 
tritt  die  Anschwellung  ein  und  findet  die  Wasseraufnahme  in 
größerem  Maße  statt.«  KoLLMAific  giebt  zwar  zu,  dass  unter  ge- 
wöhnlichen Verbältnissen,  d.  h.  wenn  die  Thiere  mit  leicht  geöffneten 
Schalen  im  Wasser  liegen,  dieselben  Wasser  aufnehmen ;  allein  dies  ist 
für  ihn  die  Vorbedingung ,  damit  der  Fuß  ausgestreckt  werden  kann. 
Der  Streit  zwischen  Gribsbach  und  Sabatibr,  ob  das  Ausstrecken  des 
Fußes  allein  die  Bedingung  und  das  Anzeichen  einer  Wasseraufnahme 
sind,  oder  ob  dieselbe  schon  längere  Zeit  vor  der  Schwellung  in  äußer- 
lich nicht  erkennbarer  Weise  stattgefunden  habe,  da  die  Schalen  genug 
Raum  zu  einer  ansehnlichen  Ausdehnung  des  Körpers  enthalten,  kommt 
hier  nicht  in  Betracht;  denn  es  ist  gleichgültig,  ob  die  Aufnahme  der 
größeren  Wassermenge  kürzere  oder  längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt. 
Die  Hauptsache  ist  hier,  dass  Kollmann  eine  Wasseraufhahme  für  die 
Schwellung  des  Fußes  als  absolut  nöthig  erachtet;  damit  geht  er  zurück 
auf  die  alte  Anschauung,  wie  sie  schon  Dellb  Ghiaje  und  ton  Baer  ver-« 
traten. 

Nun  haben  alle  Forscher,  welche  das  Gefäßsystem  unserer  Süß- 
Wassermuscheln  mit  Hilfe  von  Injektionen  studirten,  gefunden  und  auch 
KoLLMANH  (Kreislauf,  p.  95)  beschreibt  es,  dass  der  Fuß  enorm  an- 
schwoll und  turgescirend  die  gerade  Lage  annahm,  sobald  die  arteriel-« 
len  Geteße  gefüllt  wurden.  »Die  Füllung  der  arteriellen  Geföße  und 
Kapillaren  allein  genügt  also,  um  die  enorme  Anschwellung  des  Fußes 
herbeizuführen.«  »Im  Fuße  kann  die  Zunahme  des  Volumens  durch 
eine  stärkere  Füllung  der  Arterien  und  arteriellen  Kapillaren  schon  voll-* 
kommen  erreicht  werden,  a 

Dieselbe  Beobachtung  hatten  schon  Langbr^  und  von  Hbsslino^ 
gemacht  und  es  handelte  sich  nur  um  die  richtige  Erklärung  des  Resul-* 
tates. 

Die  drei  Forscher  betrachteten  das  Ergebnis  ihrer  Versuche  nicht 
als  einen  vollkommenen  Ausdruck  der  thatsächlichen  Verbältnisse;  in 
so  fem  sie  die  Blutmenge  der  Muscheln  als  ungenügend  ansahen ;  diese 
Anfüllung  der  Bluträume  allein  zu  bewirken.    Desshalb  glaubten  sie  zu 

1  K.  Lahger,  Das  Gefäßsystem  der  Teichmuschel.    Denkschr.  d.  k.  Akademie 
Wien.  Bd.  XIF.  E.  Ablh.  p.  68.  These  5. 

2  Tb.  yoH  HESSLiito,  Die  Perlmuscheln  und  ihre  Perlen,  p.  S40. 
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einer  VergrOBerung  der  Flttssigkeitsmenge  immer  noch  eines  Zuschusses 
zu  bedürfen,  der  nur  zum  Zwecke  der  Schwellung  des  Fußes  aus  dem 
umgebenden  Wasser  entliehen  und  bei  der  Kontraktion  desselben  wie- 
der zurückgezahlt  werde.  Eine  oberflächliche  Schätzung  der  Blutmeoge 
einer  aus  der  Schale  gelösten  Muschel  verführte  sie,  dieselbe  viel  zu 
gering  anzuschlagen,  als  es  der  Wirklichkeit  entsprach  und  genauere 
Bestimmungen  lagen  für  Lamellibranchier  damals  nicht  vor. 

Allein  schon  die  Beobachtungen  von  Erhjimn  ^  hätten  einen  Finger- 
zeig geben  können,  dass  man  auch  hier,  wie  in  vielen  anderen  Fragen, 
über  die  von  uns  verfolgte  Wasseraufnahme  Schlüsse  aufbaute,  ohne 
das  Fundament  derselben  kritisch  zu  untersuchen.  Euunh  hatte  näm- 
lich in  zwei  Versuchen  das  Verhältnis  des  Blutes  einer  Heiix  pomatia  la 
dem  gesammten  Körpergewichte  inclusive  der  Schale  auf  4/5,5  und  \jh 
des  ganzen  Gewichtes  bestimmt;  eine  Zahl,  welche  sich  noch  vergroBero 
würde,  wenn  man  die  Blutmenge  zu  dem  Gewichte  des  Thieres  ohne 
Schale  in  Beziehung  setzte.  Auch  war  bekannt,  dass  die  wirbeUosen 
Thiere  im  Allgemeinen  verhältnismäßig  mehr  Blut  besäßen,  als  die 
höher  stehenden  Wirbelthiere.  Um  also  ein  Urtheil  über  die  wahre  Be- 
deutung der  oben  erwähnten  Ii^ektionsversache  lu  bekommen,  wurde 
es  für  mich  nöthig,  die  Blutmenge  unserer  Süßwassermusoheln  in  einer 
Reihe  von  Versuchen  zu  bestimme. 

Zu  diesem  Behufe  wurden  nur  Thiere  genommen,  welche  im  Ruhe- 
zustände mit  leicht  geöffneten  Schalen  im  Wasser  lagen  und  solche, 
die  den  Fuß  ausgestreckt  hatten,  vollkommen  von  dem  Versuche  auf- 
geschlossen. Das  im  Schalenraume  enthaltene  Wasser  ließ  ich  ablaufen; 
man  beschleunigt  dies  in  einfacher  Weise,  indem  man  einen  Holi- 
keil  zwischen  die  Schalen  klemmt  und  die  Thiere  aufredit  stellt 
Dabei  läuft  das  außen  an  den  Schalen  hängende  Wasser  ebenfalls  ab 
und  diese  werden  in  kurzer  Zeit  trod^en.  Hierauf  durchschneidet  man 
die  beiden  Schließmuskeln,  klappt  die  Schalenhälften  schnell  aus  ein* 
ander  und  zerstört  durch  Einschnitt  die  Hantdlappen;  die  ablaufende 
Flüssigkeit  wurde  in  einer  Glassdiale  axifgefongen  und  gewogen.  Dieser 
etwas  rohe  Eingriff  in  den  Organismus  der  Muschel  hat  eine  gewaltige 
Eontraktion  des  Fußes  und  der  gesammten  Muskulatur  zur  Folge ;  da- 
durch wird  ohne  weitere  Mühe  das  Blut  fast  vollkommen  aus  dem  Kör- 
per herausgepresst,  weldier  in  der  Medianebene  längs  des  Sdilosa- 
randes  ganz  zerrissen  wurde.  Es  ist  nothwendig,  die  Muscheln  nodi 
längere  Zeit  nach  der  Operation  in  der  Glasschale  stehen  zu  lassen^ 

i  EuiAKN ,  Wahrnehmungen  über  das  Blut  einiger  Mollusken.    Abhandlongea 
der  Akademie  Berlin.  4816—17. 
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damit  möglichst  alles  Blut  ablaufe.  Freilich  bleiben  immer  noch  Tropfen 
und  kleine  Flttssigkeitsmengen  im  Körper  zurück,  da  der  vollständige 
Ablauf  des  Blutes  aus  dem  in  verschiedenen  Kontraktionszuständen  ver- 
weilenden Lakunensystem  geradezu  zur  technischen  Unmöglichkeit 
zählt;  allein  den  entstehenden  Fehler  kann  man  um  so  leichter  vemach«- 
lässigen,  als  es  sich  hier  nur  um  eine  beiläufige  Messung  der  Blutmenge 
handelt. 

Ich  stelle  hier  die  Resultate  mehrerer  Versuche  in  übersichtlicher 
Weise  zusammen. 


eewioht  dea 

Oewioht 

des 

Körperblates 

VeiUatnia 

Name  der  KoBohel 

Thieres 

exclnsive  der 

Schale 

iwiaehea  Blnt 
und 

ADodonta  oellensis 

40S,S    g 

40,0  g 

1/2,58 

Anodonta  cellensit 

60,0    » 

36,8  > 

1/8,87 

Anodonta  oellensis 

58,48  • 

84,5« 

1/8,88 

Anodonta  cellensis 

49,75  » 

26,3» 

1/1,89 

Anodonta  cellensis 

85,04  B 

80,7« 

4/1,69 

Anodonta  cellensis 

82,0    « 

♦  7,*. 

1/1,84 

Anodonta  cellensis 

48,7    • 

40,4  > 

1/1,79 

Uoio  batavus 

46,8    » 

8,5» 

1/1,98 

Unio  tumidas 

46,8    » 

■6,8. 

1/2,88 

Anodonta  cellensis 

5,4    » 

»,0» 

1/1,80 

Anodonta  cellensis 

4,6    « 

2,2. 

1/8,09 

Hieraus  geht  deutlich  hervor,  dass  die  Biutmenge  der  Lamelli- 
branchier  ungefähr  die  Hälfte  des  Gewichtes  beträgt^  welches  das  ge- 
sammte  Thier  mit  Ausschluss  der  Schalen  hat.  Es  besitzt  also  die 
Muschel  eine  hinreichende  Flttssigkeitsmenge,  welche 
eine  Wasseraufnahme  zur  Schwellung  des  FuBes  voll« 
kommen  überflüssig  macht.  Wie  der  künstliche  Versuch,  durch 
eine  InjdLtion  vom  Herzen  aus,  den  Fuß  des  Thieres  mit  gefärbter  Leim- 
masse  ganz  erfüllt  und  in  den  Zustand  der  größten  Schwellung  versetzt, 
so  kann  die  lebende  Muschel  durch  erhöhten  Zufluss  ihres  Eörperblutes 
in  den  FaB  ganz  dasselbe  erreichen  und  der  Gedanke,  dass  eine  ab- 
wechselnde Aufnahme  und  Abgabe  von  Wasser  für  das  An-  «nd  Ab- 
schwellen des  Fußes  die  Ursache  sei,  verliert  durch  diese  Messungen 
jeden  thatsächliohen  Halt. 

Das  Ausstrecken  des  Fußes  ist  bei  den  Muscheln  nicht  nur  die 
Folge  einer  größeren  AnfüUung  der  Lakunen  durch  Blut,  also  keine  ein- 
fache Volumen  Vergrößerung,  sondern  hängt  innig  mit  anderen  Form*- 
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veränderoDgen  dieses  muskulösen  Leibesanhanges  zusammen,  die  wir 
jetzt  näher  betrachten  wollen. 

Vergleicht  man  die  Dicken  Verhältnisse  des  Fußes,  wenn  die 
Muschel  denselben  zwischen  den  Schalen  zurückgezogen  hält,  mit  den 
Maßen,  die  am  ausgestreckten  und  geschwellten  Fuße  sich  ergeben,  so 
findet  man  einen  auffallenden  Unterschied  der  Größenverhältnisse  ein- 
zelner Fußabschnitte.  Diese  vergleichende  Untersuchung  kann  man 
leicht  an  lebenden  Thieren  anstellen,  doch  größere  Anschaulichkeit  und 
bessere  Resultate  werden  gewonnen,  wenn  man  kleine  Muscheln  sowohl 
im  Ruhezustande,  wie  mit  turgescentem  Fuße  abtödtet  und  auf  SchniU- 
serien  untersucht. 

Eine  solche  Vergleichung  ergiebt:  Befindet  sich  die  Muschel  im 
Zustande  der  Ruhe,  d.  h.  ist  der  Fuß  in  den  Schalenraum  zurück- 
gezogen, dann  ist  die  Muskelhaube  im  Stadium  der  größten  Eontrak- 
tion. Die  sich  nach  allen  Richtungen  kreuzenden  und  überquerenden 
Muskeln  haben  die  zwischen  ihnen  liegenden  Lakunen  so  sehr  kompri- 
mirt,  dass  dieselben  schwierig  als  feine  Kanäle  zu  erkennen  und  Blut 
kann  natürlich  nur  in  sehr  geringer  Menge  in  diesen  Körpertheil  ge- 
langen. Dagegen  ist  der  darauf  folgende  TheU  des  Fußes,  der  eigent- 
liche Eingeweidesack,  weit  ausgedehnt.  Die  quer  durchziehenden 
Muskelplatten  sind  straff  gespannt,  während  die  Leibeswand  nach  den 
Seiten  stark  ausgebaucht  erscheint.  Am  ausgestreckien  Fufie 
hat  sich  dieses  Verhältnis  total  verkehrt.  Der  Eingeweidesack  hat  seine 
Ausdehnung  nach  der  Breite  verloren  und  ist  stark  in  die  Länge  ge- 
zogen und  verschmälert.  Die  Muskelhaube  hinwiederum,  vom  Banne 
befreit,  hat  sich  zu  einem  blasenförmigen  Gebilde  aufgelöst,  das  vom 
Schalenrande  weg  in  das  Wasser  hervorgetrieben  wurde. 

Während  also  am  eingezogenen  Fuße  die  Mnskelhaube  nur  wenig 
von  Blut  erfüllt  und  der  Eingeweidesack  übervoll  davon  ist,  entleert 
der  letztere,  sobald  der  Fuß  ausgestreckt  werden  soll,  seinen  gesammr 
4en  Blutvorrath  in  die  Muskelhaube  und  begünstigt  durch  seine  Ver- 
schmälerung  den  direkten  Blutzufluss  in  den  vorderen  Fußabschnitt. 
Die  Volumvergrößerung,  welche  wir  am  ausgestreckten  Fuße  beob- 
iichten,  erstreckt  sich  also  nicht  auf  das  ganze  muskulöse  Gebilde,  son- 
dern nur  auf  einzelne  Abschnitte  desselben,  während  andere  Tbeile 
des  Fußes  ihre  Volumenausdehnung  verringern;  was  der  Fuß  außer- 
halb  der  Schalen  an  Umfang  gewinnt,  das  verliert  er  im  Schalenraome, 
dadurch,  dass  die  Längsmuskeln  des  Eingeweidesackes  sich  ausdehnen 
und  die  Quermuskeln  sich  kontrahiren.  So  beruht  die  Schwellung  des 
Fußes  nicht  allein  auf  der  stärkeren  AnfüUung  der  Lakqnen  durch  Blut, 
•sondern  wesentlich  auch  auf  Veränderungen  des  Volumens  einzelner 
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FuBabschnitte  und  man  darf  daraus  schliefien,  dass  fttr  die  Turgescenz 
des  BeweguDgsorganes  nioht  so  große  Blutmassen  nöthig  sind,  als  man 
dies  bei  einer  oberflächlichen  Beobachtung  vermuthete.  Ich  will  damit 
Dicht  behaupten,  dass  die  Lakunen  des  Eingeweidesackes  all  das  zur 
Schwellung  des  Fufies  nttthige  Blut  auch  während  der  Ruhe  in  sich  auf- 
speichern können.  Im  Gegentheil;  es  besteht  ein  großer  Unterschied 
zwischen  der  Blutmenge,  wenn  der  Fuß  eingezogen  ist  oder  wenn  er 
sich  im  höchsten  Zustande  der  Schwellung  befindet  und  es  ist  klar,  dass 
im  eingezogenen  Fuße,  resp.  in  dessen  Lakunen  da^  Schwellungsblut 
nicht  aufgespeichert  sein  kann. 

Vm.  Die  Blutreservoire. 

Wenn  nun  die  der  Schwellung  dienende  Hämolymphe  innerhalb 
des  Körpers  bleibt,  so  fragt  man,  an  welchem  Orte  befinden  sich  denn 
solch  große  Reservoire,  in  welche  das  Blut  bei  Rontraktion  des  Fußes 
zurückfließt  und  während  der  Ruhe  aufbewahrt  wird? 

Ohne  jeden  manuellen  Eingriff  lässt  sich  diese  Frage  leicht  beant- 
worten.   Man  eröffne  sich  nur  einen  Einblick  in  den  Schalenraum  eines 
lebenden  Thieres  und  die  Entdeckung  ist  gemacht.    An  großen  Exem- 
plaren der  Teichmuschel  sieht  man  die  nachher  zu  beschreibenden  Ver- 
hältnisse ,  während  die  Huscheln  in  der  gewöhnlichen  seitlichen  Lage 
sind,  noch  besser  jedoch,  indem  man  be- 
hutsam  das  Thier    im  Wasser  auf    den 
Rücken,  d.  h.  auf  die  Schlossbuckel  stellt. 
Eine  vorsichtige  Behandlung    erregt    die 
Muscheln    selten    zur    Eontraktion     der 
Schließmuskeln  und  Verschluss  der  Scha- 
len; tritt  dies  trotzdem  ein,  so  warte  maU; 
bis  nach  einigen  Minuten  die  Schalen  von 
Neuem  zu  klaffen  beginnen.   Noch  beque- 
mer wird  die  Beobachtung,   sobald  man 
einen  Holzkeil  zwischen  die  Schalen  ein- 
schiebt und  diese  zum  Auseinanderklaffen 
zwingt. 

Dann  erblickt  man  die  beiden  Mantel-        ,  ^^-  \^^^^  ^^^  «^^ 

gefrorene  AnodonU. 

lamellen,  die  am  ausgelösten  oder  getödte-  a,  der  fuo;  5,  dM  uerz  mit  dem 

lenThiere  ebene  Wandungen  zeigen  und     ^^l^.f^^,^^'^"'''''''^" 
der  Schalenwölbung    parallel    verlaufen, 

gegen  den  leeren  Schalenraum  bedeutend  hervorgewölbt  und  wie  ein 
Einschnitt  in  diesen  Mantelbuckel  beweist,  ist  die  Hervortreibung  der 
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inneren  Mantellamelle  einzig  und  allein  darch  eine  größere  Ansamm- 
lung von  Flüssigkeit  in  den  Lakunen  des  Mantels  verursacht. 

Diese  Beobachtung  ist  keine  wesentlich  neue,  denn  im  Jahre  4841 
hat  schon  Gariier^  bei  verschiedenen  Lamellibranchiern  zwei  SScke  des 
Mantels  beschrieben,  die  manchmal  ein  nach  seiner  Auffassung  »gaseoos 
fluid«  enthalten. 

Keber  äußert  sich  darüber  in  ahnlicher  Weise  (1.  c.  p.  8):  »Blickt 
man  in  die  Mantelhöhle  einer  mit  Gewalt  ein  wenig  geöffneten  Maschel 
hinein,  so  sieht  man,  sofern  die  Thiere  noch  frisch  und  lebenskräftig 
sind,  alle  dem  Auge  wahrnehmbaren  Organe  turgescirend.  Insbe- 
sondere findet  man  oft  den  häutigen  Theil  des  Mantels 
anscheinend  blasig  ausgedehnt  und  selbst  wulstig  her- 
vortretend.« Eben  so  erkannte  von  Hsssling  (1.  c.  p.  S44  und  246) 
das  Schwellgewebe  des  Mantels,  welches  »bei  vollsUndiger  Fttllung 
seine  starke  Turgescenz  hervorruft«  und  Dbshatbs^  fand  an  der  lebenden 
Lucina  jamaicensis  den  Mantel  mehrere  Millimeter  dick. 

Als  ich  eben  diese  Beobachtungen  vollendet  hatte^  erschien  eine 
Mittheilung  von  Lankesters,  welcher  ebenfalls  die  Ansammlung  von  Blut 
im  Mantel  bemerkt  hatte. 

Es  ist  Jedem  zu  empfehlen,  der  den  groBeo 
Blutsinus  im  Mantel  auffioden  will,   zonSichsi 
recht  große  Thiere  zu  nehmen;  denn  an  den- 
selben springt  die  Anschwellung  sofort  in  die 
Augen.   Ist  man  dann  geübt,  so  findet  man  auch 
;       bei  kleineren  Thieren,  z.  B.  den  Unio-Arten,  den 
Sinus  ohne  Mühe.    Um  jedoch  die  Anwesenheit 
der  Blutreservoire  in  beiden  Mantellappen  un- 
zweifelhaft zu  demonstriren,  legß  man  die  Mu- 
scheln in  eine  Kältemischung  und  mache  durch 
die  festgefrorenen  Thiere  Querschnitte  mit  der 
Z^'-Jir^^^lu'^    sage.    Da  die  Thiere  auf  die  Einwirkung  der 
hinteren  scUießmaskei.  Kälte  gewöhnlich  ihrcu  Fuß  SO  Stark  als  möglich 

c/ii^^'TKfem^^^^^^  zusammenziehen  und  so  das  Blut  in  den  Manlei 

Hanteireseryoire.  treiben,  unterstützen  sie  die  Beobachtung  in  an- 

genehmer Weise  und  schon  nach  Betrachtung 
eines  einzigen  Querschnittes  kann  man  nimmer  im  Zweifel  sein»  dass 
1  R.  Garner,  On  the  Anatomy  of  tbe  Lamellibrancbiate  Conchilera.  TranstdioBi 
of  tbe  zoological  Society  of  London.  1841.  Vol.  IL  p.  89  ff. 

3  Deshates  ,  Etndes  sur  les  Lucines ,  Eztrait  du  Numero  d'Octohre  1 864  da 
Journal  de  Conchyliologie  p.  12. 

3  Rat  Laheester,  The  snppoaed  taking-4n  and  shedding-ont  of  water  in  reiaM 
to  tbe  vascular  System  of  Molluscs.  Zool.  Anzeiger  1884.  Nr.  170. 
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Fig.  3.  DorcliBOluiitt  duroh 
«ine  gefirorene  Dr«78«ena. 

a,  Fuß ;  ft,  d«88«]i  Bttckzieh- 
iiiti8k«hi;  e,  C«iiMa;  d,]üuiitel- 
vcterroira. 


der  Mantel  wirklich  ein  sehr  bedeutendes  Blutreservoir 
darstellt. 

Den  Umfang  und  die  Ausbreitong  des  Bhitbehälters  erforscht  man 
auf  Serien  dttnner  Querschnitte  durch  groBe  gefrorene  Muscheln ,  oder 
durch  Ablösung  einer  Sdialenhälfte  von  dem 
QDterliegenden  gefrorenen  Mantelblatt.  Da- 
durcb  erhfiilt  man  eine  Ansicht  der  Auftrei- 
bung des  Mantels  von  der  Oberfläche  her  und 
am  schnellsten  eine  Vorstellung  der  bedeuten- 
den Größe  des  Blutreservoirs. 

Der  vordere  Theil  des  Mantels  zwischen 
dem  vorderen  SchüeBmoskei  und  der  Leber 
und  der  rothbraune  Manteltheil  ist  dünn  und 
wenig  von  Flüssigkeit  erfüllt,  dahinter  be- 
ginnt der  dicke   von  Blut  geschwellte  Ab- 
schnitt, dessen  Kaliber  sich  mehr  und  mehr  steigert,  je  naher  er  dem 
hinteren  Schalenschließer  konimt.    Die  bedeutendste  Turgescenz  liegt 
unterhalb  der  knäuelförmigen  Windungen  der  Niere  und  unter  dem 
hinteren  ScblieBmus- 
kel,  da  dort,  wo  nur 
die  Kiemen   in    die 
Mantelhöhle    herab- 
hängen,  gerade  am 
meisten  Platz  gebo- 
ten ist»    damit   der 
Mantel  sieh  hereio- 
wttlbe.    Die  Grenze 
des  Btetreservoirs  ge- 
gen   den    vordem] 

fiflnnAn      TkAil      /1a«  ^'*  ^*  ^^^^"^  ^^i^  ^*'  rechten  SchalenhUfta  ▼<»  AnodoBto  cel- 

uufloeo      xneu      oes  lensis.    Die  schrafÄrten  Fachen  sind  die  Ansatzstellen  der  beiden 

Mantels  verläuft,  wie  ScUietn«isk«L   Die  gestiiahelte  Linie  bezekknet  die  Ansdeknnuiir 

die  ffAfiAfi    imrli    Hat  degJBlntreserroirs,  die  kleinere  Knnre  dessen  größte  Ansbandiung. 

Natur  gezeichnete  Figur  4  zeigt,  in  einer  gebogenen  Linte,  welche  vom 
hinteren  Drittel  des  Mantelrandes  aufsteigt  ungefilbr  gegen  die  Mitte  der 
Umbonen;  ihre  Konvexität  ist  nach  vom  gerichtet. 

Messungen  beftrefis  der  Dicke  des  Btotsinos  im  Mantot  ergidwn, 
dass  derselbe  schon  bei  kleinen  Thieren  einen  Durchmesser  von  2,5  bis 
3  oun  hat,  bei  großen  Teichmuscheln  steigert  er  sich  bis  zu  5^  mmv 

Um  eine  direkte  Anschauung  zu  bekommen,  welche  Blutmenge  der 
Mantelsinus  fassen  kttnne,  stellte  ich  Wieder  Wttgungen  an.  Nachdem 
das  im  Schalenraume  befindliche  Wasser  abgelaufen  war  und  die 

Zeiticbrift  f.  wissenseh.  Zoologie.  XLII.  Bd.  28 
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Muschel  durch  einen  zwischen  die  Schalen  geklemmten  Keil  genOgend 
klaffte,  wurden  die  beiden  Hantellappen  hinten  in  der  Gegend  ihrer 
gr(Aten  Turgescenz  angeschnitten  und  das  ablaufende  Blut  in  einer 
Glasschale  aufgefangen  und  gewogen»  Danach  wurde  noch  das  übrige 
im  Körper  efilhaltene  Blut  abgezapft  und  gleichfalls  gewogen.  So 
konnte  man  das  Verhältnis  der  im  Hantelreservoir  au%espeichert6D 
Blutmenge  zum  gesammten  Körperblut  genügend  scharf  bestimmen. 

Ich  gebe  die  Resultate  derartiger  Wfigungen  in  tlbersichtlidier  Weise 
zusammengestellt  in  einer  Tabelle. 


G^eMmmte 

Blnt  in  d«ii 

Blut  im 

Blntmesge 

HuilelrtMrToin 

Anodonta  cellensis 

»9,9  g 
80,8  » 

«0,8  g 

49.8  g 

Anodonta  cellensis 

46,4  » 

48,9  - 

Anodonta  cellensis 

17,7  . 

4  4,4  n 

48,6  . 

Anodonta  cellensis 

20,7  » 

40,4  » 

40,8  . 

AnodonU  cellensis 

47,4    n 

8,9  » 

8,5  » 

Unio  pictorum 

40,8   n 

5,4  » 

5,1- 

Anodonta  cellensis 

44,8  » 

5,1  n 

6,4   » 

Anodonta  cellensis 

40,4- 

4,1    B 

6,1  . 

Unio  bataros 

8,5   n 

4,4  » 

4,4  . 

Unio  tamidus 

6,8  - 

8,5  » 

1,8  . 

Anodonta  cellensis 

3,9. 

4,8  » 

1,4   . 

Die  beiden  Hantellappen  enthalten  also  ungefähr  die  Halfie  des 
gesammten  Körperblutes  aufgestapelt,  so  lange  die  Huschel  ruhig  in  den 
Schalen  verweilt  und  es  leuchtet  nun  ohne  weitere  Auseinandersetiong 
ein,  dass  die  Entleerung  dieser  Reservoire  und  der  ertiöhte  Zufluss  des 
Blutes  in  den  Fufi  ausreicht,  um  denselben  mit  Flüssigkeit  lu  erfbUeD 
und  in  den  höchsten  Zustand  der  Erektion  zu  versetzen. 

Eine  Untersuchung  des  Hanteis  am  lebenden  Thiere,  weiches 
seinen  FuB  eben  ausgestreckt  hat,  zeigt  natüriich  das  Reservoir  mehr 
oder  weniger  entleert;  reizt  man  dann  das  Thier  zur  Kontraktion,  80 
kann  man  direkt  die  Aufblähung  der  Hantelblätter  durch  das  zurOck- 
fließende  Rlut  beobachten. 

Diese  Thatsachen. dürften  den  Versuchen,  welche  die  Anhänger  der 
Wasserau&iahme  als  letzte  Hilfsmittel  beibringen,  ihre  Beweiskraft  voU- 
kommen  rauben : 

Zunächst  ist  es  das  Experiment  von  AGASsiz^,  auf  wekbes 

1  L.  Agassiz,  Über  das  Wassergefößsystem  der  Holluskeo.    Diese  Zeitscbr. 
Bd.  VII.  p.  476. 
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KoLLMANN  und  Gribsbagh  ihre  Tbaorie  zu  stützen  vermeinen.  Eine 
Wiederholung  desselben  ergab  die  gleichen  Resultate,  die  Agassiz  er- 
balten und  bewies,  dass  man  das  Resultat  von  Agassiz  nicht  als  grobe 
Täuschung  von  vom  herein  erklären  dürfe,  wie  das  GARiittaB  getban 
hatte :  Anodonten  in  einem  graduirten  Glascylinder  bewirkten,  als  sie 
ihren  Fuß  ausstreckten,  keine  Änderung  des  Wasserniveau  im  Glase« 
Der  Erklärung  jedoch,  vde  sie  Agassiz  aus  den  beobachteten  Thatsacheo 
schloss,  können  wir  um  so  weniger  beistimmen,  nachdem  die  im  Mantel 
befindlichen  großen  Blutsinusse  bekannt  sind. 

Sdion  die  Wassermenge,  weiche  aus  dem  Schalenraume  abläuft, 
sobald  man  Muschehi  aus  dem  Wasser  nimmt,  hätte  auf  eine  andere 
Deutung  der  von  Agassiz  gefundenen  Verhältnisse  hinleiten  sollen.  Diese 
ist  nämlich  nicht  gleich  groß  bei  den  verschiedenen  Kontraktionszu- 
ständen  des  Fußes  und  ihr  Volumen  steigert  sich  beträchtlich,  wenn 
man  eine  Muschel  mit  geschwelltem  Fuße  aus  dem  Wasser  hebt  und 
die  dann  ablaufende  Flüssigkeit  misst,  im  Verhältnisse  zu  der  Wasser- 
menge, welche  aus  dem  Schalenraume  einer  ruhenden  Muschel  abtropft. 
Dies  weist  darauf  hin,  dass  Schwankungen  in  der  Größe  des  Schalen- 
raumes  bei  den  Bewegungen  der  lebenden  Muscheln  vorkommen. 

Sobald  der  Fuß  sich  zu  verlängern  beginnt,  strömt,  wie  die  direkte 
Beobaditung  zeigt,  das  im  Mantel  aufgespeicherte  Blut  aus  seinem  Be- 
hälter in  den  Fuß  und  naturgemäß  nimmt  die  mächtige  Auftreibung 
der  Mantellamellen  in  den  Schalenraum  hinein  ab.  Dadurch  wird  das 
Volumen  des  hinteren  Abschnittes  vom  Schalenraume  vergrößert  und 
nimmt  man  hinzu,  dass  mit  der  Ausdehnung  des  Fußes  zugleich  der 
EingeweidesadK  sich  stark  verschmälert  und  in  die  Länge  zieht,  so  be- 
kommt man  eine  Ansdiauung,  wie  die  Volumvergrößerung  des  Fußes 
außerhalb  der  Schalen  begleitet  ist  von  einer  Volumenabnahme  der  im 
Schalenraume  befindlichen  Weichtheile  und  in  Folge  dessen  von  einer 
Vergrößerung  des  Schalenraumes  selbst.  Da  die  im  Körper  enthaltene 
Blutflüssigkeit  nach  meinen  Bestimmungen  vollkommen  zur  Schwellung 
einzelner  Körpertfaeile  ausreicht,  so  bedeutet  die  Ansammlung  des  Blutes 
1.  B.  im  Fuße  keine  absolute  Änderung  des  Gesammtvolumens  vom 
Thiere,  sondern  sie  ist  nur  eine  relative,  eine  Verlagerung  des  Blutes. 
Diese  Translokation  der  Hämolymphe  in  den  aus  der  Schale  herausge- 
streckten Fuß  hat  natürlich  eine  Vergrößerung  des  Schalenraumes  im 
Gefolge.  Zudem  lässt  während  der  Fußschwellung  die  Kontraktion 
der  Scfaließmud^eln  nach,  die  beiden  Schalen  entfernen  sich  weiter 
von  einander  und  tragen  wesentlich  zur  Ausdehnung  des  Schalen* 
raomes  bei. 

Es  ist  nun  selbstverständlich,  dass,  während  der  Fuß  angeschwellt 

as» 
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und  der  Schalenraum  belräohüich  vergrofiert  i8l,  das  aufien  vom  FaSe 
verdrängte  Wasser  in  den  Schalenraum  flieBen  muss  und  da  eine 
wechselseitige  direkte  Betiehung  zwischen  der  Gröfie  der  FoSanschwel- 
lang  und  der  Entleerung  des  Mantelreservoirs  besteht,  bleibt  sich  die 
vom  schwellenden  Pafie  verdrängte  Wassermenge  gleioh  mit  dem  im 
Schalenraume  durch  Dislokation  des  Blutes  und  Terschmälerung  der 
Weichtheile  entstandenen  Zuwachs  an  Volumen. 

Aus  diesen  Erörterungen  folgt  als  unabweisbarer  Schluss  und  ist 
zugleich  als  Beweis  für  ihre  Richtigkeit  aufzufassen,  dass  beim  Aus^ 
strecken  des  Fufies  eine  Veränderung  des  Niveau  der  im  Gylinder 
stehenden  Wassersäule  geradezu  unmö^tch  ist.  Bei  der  Vergrößerung 
des  FuBes  dringt  das  nach  der  Ansicht  von  Aeissiz  gleiebsam  ver- 
schwundene Wasser  nidit  durch  Poren  in  den  FuB  ein,  sondern  erftdh 
in  einfacherer  Weise  den  verbreiterten  Sdialenraum. 

So  fällt  auch  die  letzte  Hypothese  Kollmann^.  Beim  Aus- 
strecken des  FuBes  findet  nicht  eine  VergrdBerung  des 
Gesammtvolumens  der  Muscheln  statt,  sondern  es  geht 
nur  eine  Veränderung  der  Form  vor  sich^. 

Bedeutende  Schwierigkeiten  fQr  die  Erklärung  bot 
ferner  das  von  Garri^rb  (1.  c.  p.  465)  der  Vergessenheit  ent- 
rissene Experiment,  so  lange  man  die  Wasserauftaahme  f&r  mög- 
Hefa  hielt. 

Legt  man  Huscheln,  aus  deren  Schalenraume  das  Wasser  at^e^ 
laufen  ist,  auf  feuchtes  FlieBpapier  und  umgiebt  sie  mit  fbucMer  Luft, 
indem  man  eine  Glasglocke  darüber  steih,  so  vermögen  die  TUere  ihren 
PuB  weit  auszustrecken  und  in  Schwellung  zu  versetzen.  Die  Tbiere 
thun  dasselbe,  wenn  sie  auch  nicht  mit  der  Glasglocke  bededLt  sind, 
und  ich  habe  gleich  Garri^rb  bedeutende  Ortsveränderungen  beeb^ 
achtet.  Hehrere  Musebein  krochen  sogar  ni^t  einmal,  sondern  twei-^ 
und  dreimal  in  einer  trockenen  Porzellanschale  umher. 

Dieser  Versuch  Ist  nach  Gribsbach's  (p.  43)  Heinung  absolut  kein 
Beweis  gegen  die  Wasseraufoahme  und  seine  Deutung  ist  folgende :  »Der 
Grund  des  Vorstreckens,  wdches  durch  die  Erschlafiung  der  Husku- 
latur  erfolgt,  ist  ein  Unbehagen  des  Thieres,  es  mochte  si<^ 
gern  aus  dieser  Situation,  die  ihm  tlber  kurt  oder  lang  zum  Nachlheil 
gereicht,  befreien  und ,  wenn  möglich ,  das  heimische  Element  zu  ge- 
winnen suchen.« 

Solche  Eiiüärangen  geben  für  das  Verständnis  dieser  Erscheinung 
keinen  neuen  Beitrag  und  ich  will  von  einer  Kritik  derselben  abstehen. 

i  Diese  richtige  Deutung  des  Experimentes  von  Agassis  hat  schon  Carriere  (I.  c. 
p.  440)  mit  kurzen  Worten  angegeben. 
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Für  uns  natürlich  bedarf  dieses  Experiment  keiner  ErklSrung,  da 
dasselbe  eben  selbst  für  sieb  spricht;  es  ist  der  einfachste  und  zU'* 
gleich  schlagendste  Beweis  für  die  Anwesenheit  der  Blut- 
reservoire im  Hantel  und  ich  halte  es  fttr  ttberfittssig  noch  des  Naheren 
darauf  einsugehen. 

Dass  durch  didse  Yersudie  die  Yertheidiger  einer  Wasseraufnahme 
behttti  der  Ortsveränderung  der  Lamellibranchier  vollkommen  aus  dem 
Sattel  gehoben  werden,  leuchtet  von  selbst  ein. 

UL  Sie  Bluteirkvlation  während  der  Bewegung. 

£!s  erübrigt  jetzt  noch  die  Art  und  Weise  zu  erörtern,  wie  das  Blut 
aus  dem  Mantelsiüus  in  den  Fuß  geschaflft  und  umgekehrt  bei  einer 
Kontraktion  desselben  aus  den  Lakunen  des  Fußes  zurück  in  das  Mantel- 
reservoir fließe.  Wir  sind  dabei  gezwungen  auf  ganz  alte  Beobachtun- 
gen zurückzugreifen,  welche  in  den  neuesten  Arbeiten  nicht  mehr 
beachtet  waren. 

Es  ist  eine  theoretisch  unabweisliche  und  desshalb  von  vielen  For- 
schern betonte  Nothwendigkeit,  dass  die  starke  Ansammlung  von  Blut- 
flüssigkeit im  Fuße  während  dessen  Turcescenz  nur  unter  der  Bedingung 
stattfinden  könne,  wenn  irgend  wo  in  aen  Blutbahnen  eine  mechanische 
Vorrichtung  vorbanden  wäre,  welche  die  Bewegung  des  Blutes  aus  dem 
Eingeweidesack  in  andere  Körpertheile  aufhebe.  Bei  dem  bedeutenden 
hydrostatischen  t)rucke,  wie  er  im  angeschwellten  Fuße  herrscht,  darf 
man  wohl  eine  sehr  starke  Klappeneinrichtung  vermuthen,  welche  die 
Aufstauung  des  Blutes  in  den  takunen  des  Lokomotionsorganes  be- 
günstigt. 

Nun  hat  schon  KssEa  (1.  c,  p.  50)  an  der  Stelle,  wo  die  grolle  Fu&- 
veno  aus  dem  Eingeweidesacke  in  den  großen  Yenenbehälter  der  Niere 
übertritt^  einep  kleinen  Muskel  nachgewiesen,  welcher  wie  ein  Vorhang 
die  Verbindung  beider  Gefäße  durch  seiue  Kontraktion  aufheben  kann. 
Dieser  Muskel  ist  durch  Präparation  leicht  nachzuweisen  und  Lavgbr 
bat  denselben  wenige  Jahre  später  beschrieben  und  genauer  abgebildet. 
Allein  er  verschweigt  nicht  die  Bedenken,  welche  die  Behauptung  Eebbr's 
ihm  erregte,  dass  nämlich  durch  die  Kontraktion  dieser  »Venen- 
schleuset  dem  im  t^uße  steh  ansammelnden  Blute  die  Rückkehr  durch 
Niere  und  Kiemen  zum  tierzen  verwehrt  werde.  Denn  die  Zartheit  und 
geringe  Dicke  scwcbl  des  Muekel  als  der  Membran,  welche  durdb  ihn 
vor  die  VeBenmündung  gespaMt  wird,  lässt  die  Reisten«  derselben 
gegen  deü  Vlütdruck  iffi  Fufie  heilig  wahrscbelnilch  erscheinen.  Um  so 
wichtige^  ist  die  Beobachtung  Längeres  (I.  c.  p.  38],  dass  bei  det*  leben- 
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den  Muschel,  auch  wenn  der  Muskelfaden  durchschnitten  ist,  auf  Reis 

die  Öffnung  der  FuBvene  sich  verengt. 

Dies  gab  den  Fingerzeig  für  die  weitere  Untersuchung  und  als  ich 

an  einer  Querschnittserie  durch  eine  ganze  Anodonta  diese  Stelle  näher 

ins  Auge  fasste,  erkannte  ich 
deutlich,  dass  an  der  Kom- 
munikation zwischen  Nieren- 
und  Fufivene  ein  starker 
ringförmiger  Muskel  liegt, 
welcher  durch  seine  Kontrak- 
tion dem  Blute  den  Weg  in  die 
Niere  abschneidet  und  stark 
genug  erscheint  y  um  auch 
grOBerem  Drucke  Widersland 
zu  leisten.  Ich  bezeichne 
diesen  Sphinkter  fernerhin  als 

Fig.  5.  Die  KuBs^flohe  EUppe  von  Anodonto  cel-         _.  ,      .         _.  ,  , 

lensis.  »KBBBR'sche    Yeneuklap- 

a,Niereii8pritee;6,BpiiittkterdOTKKBBB'ichen     pe«   um  dem  Scharfblicke  des 

Klappe:  c,  NieroiüiflUe:  tf,  untere  Pezikardialwand.      ,_  i,  i 

Mannes,  welcher  schon  vor 
langer  Zeit  einen  richtigen  Einblick  in  den  Muschelleib  sich  verschaflFi 
hatte,  ein  ehrendes  Denkmal  zu  setzen. 

Kontrahirt  sich  die  Venenklappe,  dann  kann  das  Blut  aus  dem  FuBe 
nicht  mehr  in  die  Niere  zurUckflieBen,  während  vom  Herzen  durch  die 
vordere  Aorta  stets  neues  Blut  in  den  Fuß  eingepresst  wird.  Die  Blut- 
jQttssigkeit  staut  sich  in  den  Fußlakunen  und  treibt  im  Zusammenhange 
mit  einer  gleichzeitigen  Erschlaffung  der  Längsmuskeln  und  Kontraktion 
der  Quermuskulatur  den  Fufi  aus  dem  Schalenraume  hervor.  Die 
Venenklappe  ist  also  die  wichtigste  anatomische  Vorrichtung  im  KQrper 
der  Muscheln,  welche  das  An-  und  Abschwellen  des  Fußes  bedingt  ^. 

Aber  nachdem  die  Venenklappe  abgeschlossen  wurde,  fließt  ja  kein 
Blut  mehr  aus  dem  Fuße  in  die  Nierenvene  zurück ,  der  Kiemenkreis- 
lauf wird  nothwendigerweise  aufhören  und  wenn  der  Verschluss  der 
Klappe  lange  dauerte,  so  würde  das  Herz  schließlich  keine  neue  Blut- 
zufuhr erhalten  und  wegen  des  aufhörenden  Gegendruckes  das  Blut  aus 

^  Nimmt  man  Thiere  mit  ausgestrecktem  Foße  (es  sind  dazu  Unionen  eher  za 
empfehlen  als  Anodonten)  aus  dem  Wasser  und  klemmt  die  Schalen  zusammen, 
ehe  noch  der  Fuß  Zeit  hatte,  gänzlich  im  Schalenspalte  zu  verschwinden,  dann  kann 
man  durch  abwechselndes  Nachlassen  und  wiederum  durch  Steigerung  des  Druckes 
au£  die  Schalen  den  Fuß  weiter  aus  der  Schale  hervortreiben.  Dieser  Yersoch  be- 
weist schlagend,  dass  das  Ausstrecken  des  Muschelfußes  wirklich  dim^  eine  Ver* 
schmälerung  des  Gebildes  und  das  Vorpressen  des  Blutes  gegen  die  Schneide  hervor^ 
gerufen  wird. 
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dem  Fuße  vielleicht  sogar  durch  die  Aorta  zorücksteigen.  Gegen  diese 
das  Leben  der  Muscheln  gefährdende  Möglichkeit  hilft  jedoch  das  im 
Hantelsinus  angesammelte  Blut  und  der  dort  entstehende  Kreislauf. 

Sobald  das  Thier  seinen  FuB  ausstrecken  will  und  desshalb  die 
Venenklappe  absperrt,  beginnt  das  Herz  mit  grOfierer  Yolumenausdeh- 
DODg  zu  pulsiren ,  um  das  Blut  schnell  in  den  FuB  zu  schaffen  und  da 
der  Blutstrom  aus  Niere  und  Kiemen  spärlicher  wird,  setzt  sich  die 
Saugwirkung  des  Herzens  stärker  in  die  Gef^Be  des  Mantels  fort  und 
führt  die  in  den  Mantelreservoirs  aufgespeicherte  Blutmasse  aktiv  in  die 
Girkulation  ein. 

Es  sind  seit  Langem  die  Wege  bekannt^  auf  welchen  das  geschehen 
kann. 

Einmal  mündet  die  hintere  Mantelvene  vor  dem'SchlieBmuskel 
beiderseits  in  die  knäuelfiSrmigen  Windungen  des  BojAiius'schen  Organes 
und  fuhrt  hier  Blut  für  den  Kiemenkreislauf  ein. 

Andemtheils  hat  Langer  nachgewiesen,  dass  die  Venen  des  cen- 
tralen Manteltheiles  direkt  in  die  Vorhöfe  des  Herzens  selbst  einmün- 
den. Da  nun ,  wie  wir  schon  oben  bemerkten ,  das  Blutreservoir  des 
Mantels  gerade  in  diesen  Gegenden  seine  Ausbreitung  hat,  so  kann  durch 
die  Herzthätigkeit  immer  neues  Blut  aus  dem  Mantelsinus  eingesaugt 
und  in  den  FuB  gepresst  werden.  Auch  ist  die  innere  Lamelle  des 
Mantelblattes  längs  der  Linie,  wo  sie  mit  der  äuBeren  Lamelle  des  äufieren 
Kiemenblattes  verwachsen  ist,  von  zahlreichen  Lücken  durchbrochen, 
durdi  welche  das  Mantelblut  direkt  in  die  Kiemenvene  und  so  in  den 
Yorhof  gelangen  kann. 

Trotzdem  die  Venenklappe  jetzt  verschlossen  ist,  findet  doch  eine 
Cirkulation  auch  in  den  Nieren-  und  Eiemengef^en  statt,  indem  das 
Blut  aus  den  hinteren  Mantel venen  in  dieGef^Be  des  gewundenen  Nieren- 
abschnittes fUlt. 

Die  Herzthätigkeit  kann  daher  unter  keinen  Umständen  einen  Still* 
stand  erleiden,  selbst  wenn  die  Turgescenz  des  Fußes  in  infinitum  wSh* 
ren  sollte. 

Nachdem  durch  den  Verschluss  der  Venenklappe  die  Blutcirkulation 
durch  den  FuB  gewissermaBen  ausgeschaltet  wurde  ^  tritt  ein  anderer 
Kreislauf  in  Thätigkeit.  Das  Herz  schickt  durch  die  hintere  Aorta  Blut 
in  die  beiden  hinteren  Mantelarterien  und  an  den  hinteren  SchlieBmuskel, 
in  den  dort  gelegenen  Mantellakunen  sammelt  sich  das  Blut  an  und  wird 
dann  entweder  auf  dem  Umwege  durch  die  äufiere  Kiemenvene  oder 
direkt  in  den  Vorhof  zurückgeleitet.  Eben  so  gelangt  ein  Theil  des  in 
die  vordere  Aorta  gepressten  Blutes  am  vorderen  SchlieBmuskel  in  die 
beiden  Mantelarterien,  welche  sich  in  die  KranzgefäBe  des  Mantelrandes 
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fortseUen  and  aus  diesen  direkt  in  den  Vorbof  zurück.  Es  bilden  sich 
also  zwei  Kreise  des  Blutstromes,  die  vom  Herzen  in  entgegengesetzter 
Richtung  ausgehend  am  vorderen  bezw«  hinteren  Schließmuskel  um- 
biegen, um  in  das  Herz  zurückzukehren. 

Durch  Injektion  fiberzeugt  mm  sich  leicht,  dass  der  Blutstrom  aus 
dem  Mantelreservoir  wirklich  in  der  eben  beschriebenen  Weise  zum 
Herzen  verläuft,  wenn  man  an  der  lebenden  Muschel,  deren  Schalen 
künstlich  klaffend  gemacht  wurden,  durch  Einstich  durch  die  innere 
gegen  den  Schalenraum  vorgewölbte  Lamelle  in  das  Mantelreservoir 
selbst  gefärbte  Flüssigkeit,  z.  B.  Earminwasser,  einspritzt. 

Es  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  das  Blut  im  FuBe  nie  sehr  lange 
Zeit  aufgestaut  bleibt.  In  kürzeren  oder  längeren  Zwischenräumen  wird 
die  Yenenklappe  geöffnet,  die  Muschel  zieht  ihren  FuB  einigermaßen 
zusammen  und  treibt  dadurch  einen  Theil  des  Blutes  wieder  in  die 
Nierenvene  zurück.  Hierauf  strömt  durch  eine  stärkere  Pulsation  des 
Herzens  das  Blut  in  den  Fuß  ein  und  bewirkt  seine  Verlängerung.  Große 
Anodonten  lassen  freilich  den  FuB  oft  lange  Zeit  geschwellt,  ohne  dass 
eine  Bewegung  an  ihm  sichtbar  würde,  aber  dann  wird  sich  der  notb- 
wendige  Gasaustausoh  leidit  durch  das  Epithel  hindurch  vollziehen^  da 
die  BluUakunen  auf  große  Strecken  hin  direkt  unter  diesem  verlaufen. 
Wenn  es  sich  um  größere  Ortsbewegungen  handelt,  so  erkennt  man 
leicht,  wie  jedes  Mal,  nachdem  die  Muschel  um  eine  Fußlänge  vorge- 
rückt ist;  der  Fuß  sich  zum  größten  Theil  in  den  Schalenraum  zurück- 
sieht und  eine  Abschwellung  des  Bewegungsorganes  erfolgt.  Erst  all- 
mählich verlängert  sich  derselbe  wieder  und  wird  durch  erneute  Blut- 
zufuhr auf  die  frühere  Turgescens  zurückgeführt.  Zur  Beobachtung 
dieser  Verhältnisse  sind  vorzüglich  die  durchsichtigen  Embryonen  aus 
der  Bruttasche  von  Cydas  zu  empfehlen  und  die  langsamen  wiumför- 
migen  Bewegungen  des  sich  eben  ausstreckenden  Fußes  werden  Jeder- 
mann überzeugen,  dass  diese  nur  Folge  eines  Einpressens  von  Blut  in 
das  Lokomotionsorgan  sind,  aber  nie  und  nimmermehr  von  einer  Wasser- 
aufnahme durch  Fori  bedingt  seien. 

Zieht  nun  die  Musdiel  ihren  Fuß  vollständig  in  die  Schale  rarück, 
um  ihn  danach  nicht  mehr  zu  schwellen,  so  läuft  das  aufgestaute  Blut 
durch  die  nunmehr  weitgeöffnete  Venenklappe  in  den  Centralvenen- 
stamm  des  Körpers  und  von  da  in  die  Nierengefäße  ab.  Dieser  Theil 
des  Blutes  fällt,  nachdem  die  Niere  passirt  ist,  in  längst  bekannter  Weise 
in  die  Kiemenarterien,  vollendet  den  Athmungskreislauf  und  gelangt  ins 
Hers.  Die  gi^ere  Masse  jedoch  verläuft,  da  bei  der  schnellen  Ent- 
leerung des  Fußes  die  NierengeCäße  bald  erfüllt  sind,  durch  den  ganzen 
VenensinuS;  tritt  durch  die  Spalte  zwischen  den  beiden  Büdiziehmuskeln 
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des  Fußes  und  fällt  in  einen  großen  Blutsinus,  der  an  der  vorderen  und 
unteren  Seite  des  hinteren  Schließmuskels  gelegen  ist  und  weil  er  das 
hintere  Kiemenganglion  umfasßt,  als  Blut&inus  des  hinteren  Gan- 
glions bezeichnet  werden  soll.  Dieser  Blutsinus  hat  seitliche  Offnungen, 
welche  direkt  in  die  großen  Blutreservoire  des  Mantels  führen;  er  ver- 
mittelt  also  die  direkte  Verbindung  des  Venensinus  der  Niere  mit  dem 
Mantelblutraum  und  bietet  dem  rttckströmenden  Blut  einen  geraden 
Weg  in  das  Reservoir. 

UifOBR  (L  c.  p.  35)  hat  sdion  diese  Veriängerong  der  Nierenvene 
bis  lum  hinteren  Schließmuskel  gesehen,  jedoch  ihre  Bedeutung  nicht 
erkannt.  Man  kann  üiA  aber  durch  den  T^rsudi  leicht  überzeugen, 
dass  der  Weg  des  Blutes,  welches  aus  dem  sich  konlrahirenden  Fuße 
fainausgetrieben  wird,  wirklich  in  der  angegebenesi  Weise  verläuft. 
Nur  ist  es  Bedingung  zum  Geliagen  des  Experimentes,  dass  man  dem 
lebenden  Thiere  keine  Verletzung  zufttgC;  am  wenigsten  darf  man  das- 
selbe aus  der  Schale  Uisen,  da  hierbri  trotz  der  grt^ßten  Vorsicht  ge^ 
wtiinlich  Zerreißungen  der  äußeren  Mantellamelle,  weiche  an  der 
unteren  Kante  des  Schließmuskels  ansetzt,  nicht  vermieden  werden 
können.  Man  lässt  also  das  Thier  ruhig  in  der  Sdiale  und  bringt  durch 
den  eingeklemmten  Boizkeil  dieselben  kttnstikdi  zum  Klaffen.  Der  Fuß 
ist  nun  vollkommen  entleert  und  die  Hälfte  des  K(^rperblutes  sieht  im 
Mantelbebälter.  Um  daher  der  Injektionsmasse  den  Weg  zu  öffnen,  muss 
man  die  Mantelreservoire  vorher  durdi  Einschnitt  entleeren ;  dann  sticht 
man  mit  der  Injektionsspritze  in  den  Fuß  ein.  Je  nachdem  das  Thier 
gelaunt  ist,  verschließt  es  entweder  die  Venenklappe  und  der  Experi- 
mentator füllt  zunächst  nur  den  Fuß  mit  der  Injektiotismasse^  bis  zur 
größten  Turgescenz,  oder  die  Klappe  ist  geMthet  und  die  Injektion  geht 
durch  die  Nierenvene  in  den  Gangliensinus  und  den  Mantel.  Audi  im 
ersten  Falle  erzielt  man  das  gleidie  Besultat,  indem  man  nadi  der  Ii^ek- 
tion  durch  Heiz  den  geschwellten  Fuß  zur  Kontraktion  und  das  Thier  zur 
Erweiterung  der  Venenklappe  zwingt. 

Während  der  Ruhe  bleibt  die  Blutmasse  im  Mantel  aufigespeichert 
und  es  lag  der  Gedanke  nahe,  an  der  Verbindungsatdle  zwischen  Gan- 
gliensinus  und  Mantelreservoir  ebenfalls  nach  einer  Versohlussvorrich^ 
tung  zu  siH^hen,  wie  sie  an  der  Nierenvene  gefunden  ward.  Sowohl 
makroskopische  Präparationen  dieser  Stelle  als  Querschnittserien  er- 
gaben nur  negatives  Resultat. 

Wie  Injektionsversuche  in  den  geftUlten  Mantelsinns  bezeugen, 
schlägt  das  Blut  nie  den  umgekehrten  Weg  aus  dem  Mantel  in  den  Gan- 

^  Ich  hatte  zu  den  Versacben  am  lebenden  Thiere  nur  Wasser  V6r^raildt,  in 
welchem  unlösliche  Farbstoffe  in  feinster  Vertheilong  suspendirt  waren. 
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gliensinus  ein,  sondern  geht  nur  durch  die  Kiemen vene  oder  direkt 
durch  den  Yorbof  in  die  Cirkulation  zurück. 

Bei  den  mit  Sipbonen  versehenen  Muscheln,  von  welchen  ich  nur 
Cyclas  eingehender  studiren  konnte,  sind  die  YerhSltnisse  etwas  andere. 
Die  Yerbindang  zwisdien  dem  Gangliensinus  und  dem  Hantel  ist  deut- 
lich zu  erkennen  und  weit  geöffnet,  sobald  die  Siphonen  im  Sdialen- 
raume  eingezogen  sind.  Der  Yerbindungskanal  liegt  vor  dem  hinteren 
ScblieBmuskel,  dessen  vordere  Fläche  die  hintere  Wand  desselben  be- 
grenzt; aber  die  vordere  Wandung  der  die  beiden  BluU^ume  verbinden- 
den Öffnung  wird  durch  einen  Muskel  gebildet,  der  sich  an  der  Sehale 
dicht  vor  dem  hinteren  SchlieBmuskd  inserirt  und  dann  in  die  Wandung 
des  Sipho  übergeht.  Seine  Fasern  sind  Längsfasem  und  er  ist  der  eigeni- 
liehe  Retractor  siphonis.  Yon  dem  Kontraktionszustande  dieses  Muskels 
hängt  der  Yerschluss  oder  das  Ofifenstehen  des  Yerbindungskanales  ab. 
Ist  der  Muskel  ausgedehnt,  d.  h.  sind  die  Siphons  aus  der  Schale  her- 
ausgestreckt, so  ist  die  Yerbindung  zwischen  Gangliensinus  und  Mantel- 
reservoir vollkommen  aufgehoben,  da  diese  geradezu  zusammenge- 
quetscht  wird. 

Eine  besondere  Bedeutung  für  die  Blutcirkulation  bat  das  nicht,  dieser 
Yerschluss  dient  eben  dazu  den  Rücktritt  des  Blutes  aus  dem  geschwellten 
Sipbo  in  den  Gangliensinus  zu  verhindern.  Die  Siphonen  werden,  wie  die 
Beobachtung  lehrt,  jedes  Mal  früher  eingezogen,  alsderFuB,  und  die 
Ofibung  des  Gangliensinus  in  den  Mantelblutraum  steht  dann  längst 
offen,  bis  das  Blut  aus  dem  Fuße  in  den  Gangliensinus  gelangt. 

Noch  bleibt  hervorzuheben,  welche  Bedeutung  die  Thatsache  be- 
sitze, dass  gerade  an  dem  hinteren  Ganglion  der  groSe  Blutsinus  liegt, 
welchen  das  rückströmende  Blut  passiren  muss,  um  in  den  Mantel  zu 
gelangen.  .  Yon  dem  Ktemenganglion  gehen  nämlich  zwei  Nervenfädea 
nach  vom  ab,  die  als  Nervi  cardiaci  bis  zum  Herzen  zu  verfolgen  sind. 
Sie  wirken  lediglich  beschleunigend  auf  die  Herzthätigkeit  und  ihre 
Durchschneidung  verringert  die  Zahl  der  HerzpulsaUonen^.  Wenn  nun 
das  Blut  aus  dem  FuBe  durch  den  Gangliensinus  in  den  Mantel  fließt, 
so  wird  jedenfalls  die  Thätigkeit  dieser  Nerven  ausgelöst  und  wie  die 
<lirekte  Beobachtung  zeigt,  sdilägt  dann  das  Herz  viel  schneller,  wäh- 
rend dessen  Pulsationen  sich  verlangsamen,  sobald  die  Yenenklappe 
wieder  verschlossen  ist  und  kein  Blutstrom  in  den  Gangliensinus  ge^ 
langt. 

Das  Osophageal-  und  Fufiganglion  hat  auf  die  Herzthätigkeit  keinen 
Einfluss. 

1  E.  YuiTG,  De  rinnervation  du  coeur  et  de  raction  des  poisons  chez  las  HoUus- 
qaes  Lamellibrancbes*  Arch.  zool.  exp^r.  4884.  Tom  IX.  p.  424. 
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Das  sorgfältige  Studinm  der  OrgaDisatioD  des  Husehelleibes  zeigt 
also,  welch  einfacher  Natur  die  Yorrichtungen  sind,  welche  die  merk- 
würdige Fähigkeit  des  An-  und  Abschwellens  einzelner  KOrpertheile 
den  Lamellibranohiern  verleihen.  Znvörderst  spricht  der  kolossale  Blut- 
reichtbum  jener  Thiere  gegen  die  Annahme,  es  solle  von  auBen  her 
Wasser  behufs  der  Schwellung  aufgenommen  werden  und  die  Beob-* 
achtnng,  dass  eine  Höhlung  des  Körpers  sich  vom  Blute  entleert,  wäh- 
rend die  andere,  z.  B.  der  Fuß,  sich  prall  damit  anfüllt,  lehrt  unzweifel- 
haft: die  Veränderung  einzelner  Theile  des  Muschel- 
kOrpers  ist  nicht  die  Folge  einer  Volumenänderung  des 
ganzen  Thieres,  sondern  folgt  aus  der  Dislokation  des 
KOrperblutes,  Wodurch  nach  dem  Willen  der  Muschel  bald  diese, 
bald  jene  Bezirke  der  Blntlakunen  stärker  erfüllt  und  die  betreffenden 
KOrpertbeile  in  den  Zustand  der  Erektion  versetzt  werden.  Die  reich 
entwickelte  Muskulatur,  die  sich  in  Muskelpartien  von  der  verschieden- 
sten Yerlaufsrichtung  gliedert,  die  im  BlutgefäBsystem  angebrachten 
Klappen  sind  die  mechanischen  Ursachen  dieser  Erscheinung. 

Die  Wasseraufnahme  hat  nach  diesen  Darlegungen  alle  Berechti- 
gung verloren,  als  dass  man  sie  fttr  einen  wichtigen  Lebensvorgang  des 
Muschelorganismus  bezeichnen  dürfte.  Sie  ist  ganz  überflüssig  gewor- 
den und  wird  hoffentüdi  bald  aus  der  Diskussion  verschwinden* 

X.  Waaseraiifiudime  dinb  Am  Bojanua'idie  <targui. 

Ältere  Untersuchungen  hatten  früher  zu  der  Behauptung  Anlass 
gegeben,  es  mdge  auch  das  BojANcs'sche  Organ  die  Wasseraufhahme  in 
das  Blut  vermitteln^.  Allein  je  weiter  die  Erforschung  dieses  Organes 
vm^chritt  und  je  genauer  dessen  Struktur  bekannt  wurde,  um  so 
weniger  ergaben  sich  sichere  Anhaltspunkte  für  eine  solche  Funktion ; 
die  neueren  Arbeiten  sprechen  einstimmig  dagegen.  Trotzdem  ist  es 
nic^t  mOglidi,  schon  jetzt  eine  allgemein  plausible  Darstellung  der  Be- 
deutung dieses  Organes  fttr  den  Muschelorganismus  zu  geben  und  man 
ist  darauf  angewiesen  sich  in  Hypothesen  zu  versuchen.  Ich  will  mich 
jedoch  nicht  auf  solche  einlassen,  sondern  nur  einige  Punkte  hervor- 
heben, welche  mir  gegen  eine  Wasseraufnahme  zu  sprechen  scheinen. 

Wenn  Wasser  in  das  BojAHus'sche  Organ  eindringen  und  durch 
den  Wimpertriehter  in  den  Herzbeutel  gelangen  soll,  so  muss  jedenfalls 
irgend  eine  mechanische  Einrichtung  zu  finden  sein,  welche  gleich  einer 
Säugpumpe  wirken  könnte.  Eine  solche  wurde  bis  jetzt  nicht  gesehen, 
auch  fehlen  in  der  Wandung  des  BojAKCs'scben  Organes  Muskelfasern, 

1  Vgl.  SCHIMEHZ,  ).  0.  p.  538. 
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weiche  den  Hohlraum  des  Schlauches  selbsUDdig  verengern  oder  er- 
weitem konnten,  um  durch  peristaltische  Bewegungen  Wasser  eiiuu- 
fttfaren. 

Eine  Saugkraft,  um  das  Wasser  bis  ins  Perikard  in  treiben,  müsste 
sehr  groß  sein;  da  die  stark  erweilarungsfälügen^  Wandungen  des 
fiojAmis'schen  Organes  sich  durch  den  Wassereintritt  stark  ausdehnen 
und  durch  gegenseüigen  Druck  auf  die  verzweigten  Hohlräume  die  Fort- 
bewegung des  Wassers  ungemein  schwierig  gestalten  würden.  Das  ein- 
fache Offnen  der  Schale,  wie  Laiigbi  vermuthet,  ist  dafilr  unter  keinen 
UmsUlnden  genttgend. 

Das  Vorkommen  von  Parasiten  im  Henb^tel  und  rothbraunen 
ManteloiigaD  wurde  ebenfalls  bAs  Beweis  für  die  Wasseraufoabme  ge^ 
deutet.  Die  von  LuiaiE  im  rothbraunen  Organe  gefundenen  Eier  too 
Hydrocberes  sind  aber  unxweifelfaaft  aus  den  Ge£aßen  des  Bfantels  den* 
hin  gekommen;  denn  sowohl  Querschnitte  durch  die  HantellameUMi, 
wie  die  Untersuchung  des  ganzen  Mantellappens  unter  dem  Mikroskope 
bezeugen,  dass  die  £iar  wirklich  von  der  Mantelhöhle  aus  in  den  Mantel 
eingebettet  werden  und  zwar  findet  man  eixie  so  groSe  Anzahl  von  Eiern, 
dass  es  durchaus  nicht  unmöglich  erscheint,  wem  einige  durch  den 
Bltttstrom  an  andere  Theile  des  Körpers  geführt  werden. 

Die  Anwesenheit  des  Aspidegaster  im  Bkmbe«tel  braucht  man 
nicht  nothwendig  so  zu  erklaren,  dass  derselbe  vom  Wasserstrome 
durdi  die  Niei^  ins  Perikitfsd  f^tnlgen  worden  sei;  er  kann  auch  mit 
Hilfe  seiner  Saugnäpfe  durch  die  Niere  Bewandert  sein.  Ferner  kommt 
der  Aq>idogaster  nicht  allein  in  der  Niere  und  im  Hersbeutel,  sondern 
häufig  auch  in  der  Leber  und  noch  tiefer  im  Parenchyme  der  Mwcbeh 
vor  2,  so  dass  er  auch  auf  anderem  Wege  als  durch  die  Niere  in  des 
Herzbeutel  gekommen  sein  kann* 

Die  Frage»  ob  Wasser  durch  die  Niere  au^enomjnen  werde,  wird 
nur  dann  ihrer  endgültigen  Lösung  entg^gengefUhrt,  wenn  man  über 
die  Bedeutuüg  des  Nierentriobters  klar  ward«  Dieser  ist  uns  bis  jetit 
nnr  nach  seinem  anatomischen  Ban  bekennt,  wtthrend  über  seine  Funk- 
tion bislang  n«r  Hypothesen  aufgestellt  wurden« 

Die  Annahme  (UaiiHia'Si  dass  das  Herz  schlechtes  Blut  ins  Perikard 
ausflchvritjEe,  weldies  durch  den  Nierentrichter  entfernt  werdoi  ist  ni^At 
recht  plausibel,  da  das  Blut  doch  vorher  durdi  die  Niere  strömte.   Nur 

1  GaisaBACB,  Ober  den  Bau  des  BojANUs'scben  Organes  derTeicIimuschel.  Arch. 
für  Katargesch.  4877.  p.  76.  Anm. 

<  H.  AtTBEET,  Über  das  Wassergefäßsystem,  die  Geschiechtaverhaltnisse ,  die 
Eibildung  und  Entwicklung  des  Aspidegaster  concbicola.  Diese  Zeitschr.  Bd.  VI. 
p.  850—864. 
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eine  einnge  Beobachtung  liegt  vor;  woraus  mau  auf  einen  Flttssigkeits^ 
Strom  aus  der  Niere  dureii  den  THditer  in  das  Perikard  sehliefien  dürfte; 
Sexpbi  1  sah  bei  Pinna  aufgelöste  Konkretionen  aus  der  Niere  ins  Peri- 
kard kommen.  Allein  bis  jetit  wurden  diese  Thalsachen  noch  nicht 
näher  untersucht,  so  dass  ein  Urtiieil  Über  diesen  Process  nicht  mOg- 
liohist. 

Aber  j^denfelis  sind  die  hier  zusammengestellten  Beobechtungen 
nicht  genügend,  um  die  Wahrscheinlichkeit  aufredit  m  erhallen,  dass 
wirkKeh  durch  die  Niere  Wasser  dem  Blute  beigemengt  würde. 

Man  spricht  auch  von  einem  Wasserauswurf  aus  der  Niere,  welcher 
eintritt,  wenn  das  Thier  rasch  seinen  Puft  zwischen  den  Sohden  birgt 
und  betrachtete  ihn  als  die  dtrekte  Abgabe  des  Wassers,  welches  die 
Muschel  bei  der  Schwellung  des  PuBes  Mifgenommeu  hd>e.  Alletei  so 
weit  leh  die  Litleraiur  <jhircbforschte,  als  auch  selbst  das  lebende  Thier 
untersuchte,  niemals  gewann  idi  einen  AnhaltspuiAt,  der  sieher  be- 
wiesen haitle,  dass  aus  dem  BojAitüs'sohen  Organe  Wasser  in  gi^Berer 
Menge  ausgeworfen  sei.  Die  bekansten  Wasserstrahlea  aus  dem  Athem-^ 
und  Kloakensipho  sind  jedenfalls  nur  auf  das  Wasser  zurttokzufMiren, 
welches  bei  der  Kontraktion  des  Fußes  aus  dem  verminderten 
Schalenraura  ausgestoBen  wird.  Denn  wenn  Muscheln  im  Trocknen 
ihren  ausgestreckten  Pufi  auf  Rmz  kontrahiren,  dann  sieht  man  keinen 
Wasserauswurf  an  Jenen  Stellen . 

Eben  so  wenig  geben  die  anatomiscben  YerhälUiisse,  die  Anord^ 
nung  der  rückfttbrenden  Ysttsn^  einen  Fingerzeig,  welcher  uns  den  Weg, 
wie  das  Blut  schnell  in  die  NierenhOhlung  gelangt,  wahrseheinHch 
madien  könnte. 

XI.  Die  latorceUilArfinee. 
Ab  ein  dritter  W(Sg  für  die  Wasseraubahme  werden  die  von  Lsinm 
zuerst  am  Fufie  von  Cyclas  oomea  beschriebenen  Interoellidargange  auf^ 
gefasst.  Wenn  man  den  FuBrand  einer  jungen  aus  der  Bruttasche  ge- 
nommenen Muschel  scharf  ins  Auge  ftisst;  so  sieht  man  zwar  zwischen 
den  BpttbelzeUsn  hellere  Streifen  veiiaulen,  w^<die  wohl  den  Eindruck 
ven  Kanälen  machen.  AHein  ich  konnte  midi  bis  jetzt  nidit  überzeugen, 
eb  ich  wirktiebe  Kanäle  vor  mir  hatte  oder  ob  diese  hellen  Binder  nicht 
vielleieht  nur  optische  Täusdiungen  seien.  KoLLMiim,  GmiBSSACH  und 
Nalbpa  i^idiren  zwar  für  das  Vorhandensein  der  Intercdlulargänge  im 
Epithel,  wahrend  CUmKlimB  imd  S^mifz  (I.  o.  p.  526)  das  Gegenthell 
zu  erweisen  trachten.    Ich  will  darum  keinen  Entsdieid  über  diesen 

1  Zoolog.  Aphorismen.  Diese  ZeiUchr.  4872.  Bd.  XXII.  p.  847. 
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Streitpunkt  geben,  und  die  Möglichkeit  ihrer  Existenz  am  MusobelfuBe 
offen  halten,  um  nur  auf  die  Folgerungen  einzugehen ,  welche  man  aus 
ihrem  yorhandensein  gezogen  hat. 

Auch  hier  glaubte  man  mit  der  Entdeckung  eines  Kanales,  der 
zwischen  dem  äußeren  Medium  und  den  Blutrttumen  ausgespannt  ist, 
zugleich  den  Nachweis  geliefert,  dass  nothwendig  das  Wasser  durch  d^i 
Kanal  laute.  Man  vergaß,  dass  das  Wasser  in  die  engen  Röhren  zwar 
eindringen  kann;  aber  unter  keinen  Umstanden  wird  dasselbe  an  dv 
inneren  MUndung  in  die  Bluträmne  üb0rfluUien.  Damit  ein  derart%es 
Resultat  erzielt  würde,  mttsste  jedenfeUs  ii^end  welche  Drudi:-  oder 
Saugvorrichtung  an  den  Intercellularräumen  angebracht  sein«  Aber  für 
diese  Forderung  finde  ich  in  den  thal^ftohUchen  Verhältnissen  keine 
Unterstatzung.  Nun  könnte  man  freilich  annehmen,  daas  duroh  die  ab- 
fiorbirende  Thätigkeit  der  den  InteroaUulorrauim  bogrenzeiiden  Epithel- 
zell^  eine  Rewegnng  des  Wassers  in  den  Gängen  hervorgerufen  werde 
und  das  Wasser  erst  auf  dem  Umw^e  durch  die  ^itbelzeilen  in  die 
Rlutlakunen  gelangte.  Jedoch  ist  dann  nicht  einzusehen,  warum  nicht 
die  freie  im  Wasser  badende  Fläche  der  Zellen  direkt  das  Wasser  ab- 
sorbire. 

Durch  vorhergehende  Betrachtungen  habe  ich  gezeigt,  dass  das 
Wasserbedttrfnis  der  Muscheln  nicht  so  groB  ist^  als  man  gewöhnlidi 
glaubt;  der  unaufhörlich  durch  den. Darm  streichende  Wassersirom 
reicht  vollkommen  aus,  auch  größere  Flüssigkeitsverluste  auszupichen, 
so  dass  man  nicht  bei  den  Intercellulargängen  seine  Zuflucht  zu  suchen 
braucht. 

Ich  komme  also  zu  dem  Schlüsse:  Bei  den  Lamellibranchia- 
ten  findet  eine  Wasseraufnahme  weder  durch  Fori  aqui- 
feri,  noch  durch  dasBpJANcs'scheOrgan,  noch  durchinter- 
cellulargänge  statt.  Das  einzige  Organ,  welches  Wasser 
aufnimmt,  ist  der  Darmkanal  dieser  Thiere. 

Zn.  Über  Waaseran&ahme  bei  anderen  Abibeilungen  der  MoUaskan. 
Bei  den  Gasteropoden  zeigt  sich  dieselbe  merkwürdige  Erscheinung, 
dass  die  ThierOkihr^  Fuß  aus  dem  Gehäuse  weit  h^rvorsustrooken  und 
fast  zur  Durchsichtigkeit  mit  Flüssigkeit  zu.erfallen  vermögen,  darauf 
aber  denselben  nach  Reiz  im  Schalenraume  beiden.  Dabei  sieht  man 
Flüssigkeit  aus  der  Niere  abfließen  und  eioe  eiiiöhte  Schleimsekretioo. 
Wir  finden  also  in  dieser  Abtheiluing  der  Mollusken  die  gleichen  Grund- 
Phänomene  bei  der  Bewegung  des  Fußes,  wie  bei  den  Musdieln  und  es 
darf  nicht  Wunder  nehmen,  dass  man  dafür  analoge  Erklärungsversuche 
anstellte. 
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Das  von  Db^lb  Chujb  zuerst  beschriebene  Wasserge&Bsystem  der 
Schnecken,  dessen  AnfüUung  den  Grad  der  Fußschwellung  direkt  be- 
stimmen sollte,  ist  jedoch  mit  dem  Fortschritte  der  Untersuchungen  mehr 
und  mehr  zurückgedrängt  worden  und  selbst  die  letzten  Spuren  der 
alten  Lehre,  die  Wasserporen  am  Fuße  der  Schnecken  haben  durch  die 
Untersuchungen  CiREitoB's^  ton  Ihering's^  und  Nalepa^s^  einen  gewal- 
tigen Stoß  erhalten.  Dagegen  gab  ScHnaiiz  die  Nachricht,  dass  er  am 
Fuße  von  Natica  Josephina  Fori  aquiferi  aufgefunden  habe,  welche  bei 
geringer  Große  mit  kräftigen  Schließmuskeln  versehen  sind  4. 

Ich  will  mich  nicht  unterfangen,  gegen  die  Versuche  von  Sghimbiiz 
eine  abfällige  Kritik  zu  liefern,  da  ich  die  von  ihm  beschriebenen  Ver- 
hältnisse noch  nicht  an  lebenden  Thieren  untersuchen  konnte,  obwohl 
ich  lebendes  Material  aus  Neapel  verschrieben  hatte. 

Man  darf  auch  nicht  von  vom  herein  die  bei  den  Muscheln  beobach- 
teten Erscheinungen  auf  die  Schnecken  übertragen.  Die  Muscheln  er- 
zielen die  Schwellung  des  Fußes  durch  Formveränderung  des  Körpers 
und  Dislokation  der  Blutmenge ;  aber  die  Schnecken  scheinen  zu  dem 
Behufe  wirklich  ihr  Volumen  zu  vergrößern.  Denn  lässt  man  eine  ge- 
wöhnliche Helix  pomatia  längere  Zeit  der  Verdunstung  ausgesetzt,  und 
giebt  ihr  nachher  Wasser,  so  nehmen  sie  so  viel  Wasser  auf,  dass  der 
mächtig  geschwellte  Fuß  trotz  sehr  starken  Reises  nicht  mehr  in  die 
Schalen  zurückgezogen  werden  kann.  Ob  jedoch  bei  den  Pulmonaten 
das  Wasser  durch  Poren  am  Fuße  aufgenommen  werde,  scheint  nach 
den  Beobachtungen  GBGBifBAim^s^  und  Ncsslin's^  wenig  wahrscheinlich; 
ich  konnte  sehr  wasserarme  Schnecken  in  starke  Schwellung  gerathen 
lassen,  wenn  ich  sie  ftUr  einen  größeren  Zeitabschnitt  in  einen  Raum 
brachte,  der  mit  Wasserdampf  gesättigt  war. 

Es  bedarf  also  noch  größerer  Untersuchungen,  welche  auf  alle  Ab- 
theilungen der  Gasteropoden  ausgedehnt  werden  müssen,  um  die 
Wasseraafnahme  durch  Fori  hier  sicher  zu  stellen. 

Ein  kurzer  Bück  auf  die  neuesten  Untersuchungen  über  Ptero- 
poden  und  Heteropoden  mOge  zeigen,  dass  die  früher  aufjgestellte 
Behauptung  von  einer  Wasseraufnahme  dieser  Tbiere  durch  die  Niere 
den  genaueren  Experimenten  nicht  mehr  Stand  halten  kann.    Die  In- 

1  Faßdrttsen  der  Prosobraoehier. 

3  Über  Hautdrüsen  und  Hautporen  der  Gasteropoden.  Zool.  Anz.  I.  p.  274. 
3  Beiträge  zur  Anatomie  der  Stylommakpphoren.  Sitzungsber.  der  k«  Akademie 
Wien.  Bd.  LXXXVII.  4.  Abth.  4883. 

*  SCBIMBNZ,  1.  0.  p.  688. 

>  Gmndriss  der  vergl.  Anatomie,  a.  Aufl.  p.  544. 

^  Beitrage  zur  Anatomie  nnd  Physiologie  der  Pnlmonaten.  p.  41. 
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jektionsversuche  von  Jolibt  ^  and  Schiminz  (1.  o.  p.  524 — 527)  beweisen 
unwideiieglich,  dass  Niere  und  Herzbeutel  nur  die  Ausscheidung  einer 
Flüssigkeit  aus  dem  Blute  besorgen. 

SchlieBlieb  bei  den  Cephalopoden  waren  zuerst  von  Kionr^ 
Kanäle  besdirieben  worden ,  welebe  eine  direkte  KommunikatioQ  der 
Genitalkapseln  mit  dem  Hamsacke  vermitteln.  Die  Bedeutung  dieser  aaf 
ihrem  Verlaufe  mit  mannigfachen  Erwdterungen  (ZeUen)  und  Abzwd- 
gungen  versehenen  »Wassergeföfie«  suchte  Kiork  in  einer  Wasseranf- 
nähme  durch  dieselben,  welche  durch  Umspfllnng  der  inneren  Organe 
»für  die  Unterhaltung  der  Lebensproceese  von  höchst  widitigem,  wenn- 
gleich nidit  völlig  ins  Klare  gestelltem  Einflüsse  ist«. 

Durch  die  ausführlichen  Untersuchungen  von  Biock  und  Viauos 
wurde  dann  das  anatomische  Verhalten  der  Wasserkanäle  vollkommen 
klar,  aber  ihre  physiologische  Punktion  blieb  fernerhin  noch  im  Dunkeln. 
Der  Einzige,  welcher  die  Entscheidung  Ober  die  probl^natische  Wasser^ 
aufnähme  experimentell  zu  liefern  suchte,  ist  Dr.  LftON  PKtraucQ^  und 
da  dessen  Arbeit  gänzlich  unbekannt  zu  sein  scheint,  will  ich  ein  kurzes 
Referat  hierher  setzen. 

Nach  seinen  Untersndiungen  spricht  die  hohe  DMitigkeit  des  Blutes 
und  sein  enormer  Reiohthum  an  festen  Bestandtheilen  von  vorn  herein 
gegen  die  Möglichkeit;  dass  dasselbe  mit  Meerwasser  verdanfit  sei. 
Femer  beweist  der  hohe  Blutdruck,  welcher  in  der  Aorta  ungefthr  8  cm 
Quecksilber  beträgt  und  die  anatomisdie  Untersuchung  der  Btntbahnen, 
dass  nirgends  die  Blutgefäße  nach  außen  geöffnet  sind.  Weder  Injek- 
tionen der  Blutgefiiie,  nodi  Erftllhing  der  Wasserkanäle  mit  gefärbter 
Flüssigkeit  geben  einen  Hinweis  auf  die  Verbindung  beider  Kanal- 
systeme. 

Die  in  den  Wasserzellen  enthaltene  nossigkeit  Ist  niehl  Ifeerwasser; 
denn  dasselbe  kann  niemals  von  auBen  her  in  die  Zellen  eindringen,  da 
die  Ofifnung  gewöhnlich  fest  verscUossen  ist ;  die  Plüssigkeit  ist  vielmehr 
ein  Abscheidungsprodukt  der  Venenanhänge  und  ist  dazu  bestimmt,  ans 
dem  Körper  entfernt  zu  werden.  FrIbbricq  beschreibt,  dass  er  selbst 
den  Auswurf  der  dem  Urin  zu  vergleichenden  FlOssigkeit  öfters  be* 
obachtet  habe. 

Die  chemische  Analyse  dieser  Flüssigkeit  lieferte  dann  den  deat- 
lichen  Nachweis  von  Guanin. 

1  Sur-les  fonctions  du  sac  renal  <dMz  les  HMropodes.    Gomptas  rendiis  <88l. 
Tom  97.  No.  20. 

2  Müllbr's  Archiv.  4889.  p.  868. 

3  Recherches  sor  la  Physiologie  du  Ponlpe  common  (Octopnt  vulgaris).  Arcb. 
zooi.  exper.  VII.  4878.  p.  588—588. 
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Nach  diesen  ErgebDissen  dürfte  es  wohl  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen, dass  eine  Wasseraufnahme  bei  Cephalopoden  eben  so  wenig  exi- 
Stift,  als  bei  den  Lamellibranchiern. 

Biatune. 

1)  Die  Fori  aquiferi  am  Fuße  der  Muscheln  sind  entweder  Drüsen- 
mündungen oder  Kunstprodukte. 

2)  Folglich  kann  durch  sie  eine  Kommunikation  des  Blutgefaß- 
systems mit  dem  Wasser  nicht  vermittelt  werden. 

3)  Die  Wasserstrahlen,  welche  bei  der  Kontraktion  aus  dem  Muschel- 
fuße  entweichen,  sind  nicht  normale  Lebensüußerungen,  sondern  patho- 
logische Erscheinungen. 

4)  Selbst  wenn  Fori  vorhanden  wären,  könnten  sie  aus  mechani- 
schen Gründen  nicht  funktioniren. 

5)  Die  Wasseraufnahme  hat  für  die  Unterhaltung  des  Athmungspro- 
cesses  und  für  die  Unterstützung  der  Schalenbildung  keine  Bedeutung. 

6)  Die  den  Muscheln  eigene  Blutmenge  reicht  hin,  den  Fuß  in  den 
Zustand  der  größten  Schwellung  zu  versetzen. 

.    7}  Während  der  Ruhe  ist  das  Schwellungsblut  in  den  Mantelreser- 
voiren aufgespeichert. 

8)  Die  Schwellung  des  Fußes  erfolgt  nach  dem  Verschlusse  der 
starken  KBBBi'schen  Klappe  durch  Aufstauung  des  Blutes  in  den  Fuß- 
lakunen  und  gleichzeitiger  Erschlaffung  der  Muskulatur. 

9)  Bei  der  Erektion  des  Muschelfußes  findet  keine  Yolumenände- 
rojig  des  ganzen  Thieres,  sondern  nur  eine  Volumenänderung  einzelner 
Körpertheile  statt,  durch  Dislokation  des  Körperblutes. 

10]  Die  Wasseraufnahme  durch  Niere  und  Intercellulargänge  ist 
nicht  sicher  bewiesen. 

11)  Auch  andere  Klassen  der  Mollusken  wurden  durch  neuere 
Untersuchungen  von  der  Wasseraufnahme  direkt  in  die  Blutgefäße 
befreit. 

12)  Die  Lamellibranohiaten  bedürfen  keiner  Wasseraufnahme. 
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über  die  pelagische  Fanna  an  den  Kflsten  der  Gninea-Inseln. 

Von 
Dr.  Richard  Greeff^  Professor  in  Marburg. 


Mit  Tafel  XII— XIV. 


Die  im  Folgenden  mitgetheilten  Beobachtungen  über  die  pelagische 
Fauna  an  den  Küsten  der  Guinea-Inseln  bilden  ein  Ergebnis  meines 
von  Anfang  Januar  bis  Mitte  März  4880  währenden  und  zoologischen 
Studien  gewidmeten  Aufenthaltes  auf  der  kleinen  Guinea-Insel 
Rolas.  Dieselbe  liegt  südlich  von  der  größeren  Insel  S.  Thom^,  von 
dieser  durch  einen  3 — 4  km  breiten  Meereskanal  getrennt  und  wird 
in  ihrer  nördlichen  Hälfte  von  der  Linie  geschnitten.  Das  kaum  4  qkm 
große ,  mit  einer  reichen  Vegetation  geschmückte  Eiland  trägt  'seinen 
Namen  Ilha  das  Rolas,  Taubeninsel;  von  der  sehr  großen  Menge 
wilder  Tauben,  die  seine  Wälder  bevölkern.  Überall  sieht  man  sie  in 
den  Gipfeln  der  hohen  Bäume  umherflattern  und  hört  bald  fem,  bald 
nahe  ihr  rollendes  Girren  und  Locken  ^. 

Wie  alle  Guinea-Inseln  stellt  auch  Rolas  eine  vulkanische  Er- 
hebung aus  dem  Meere  dar,  in  seinen  Hauptmassen  aus  Basalt  und 
basaltischer  Lava  gebildet.  Zwei  mitten  auf  der  Insel  sich  erhebende 
Waldhügel  von  ungefähr  4  20  m  Höhe  geben  noch  redendes  Zeugnis  von 
der  einstigen  vulkanischen  Thätigkeit.  Sie  umschließen,  vne  ich  fand, 
beide  einen  wohl  erhaltenen  kesseiförmigen  Krater,  deren  Boden  fast 
im  Niveau  des  Meeres  liegt  ^.  Außerdem  ist  das  Eiland  umsäumt  von 
mächtigen,  vielfach  zerklüfteten  Felsmassen,  Lavaströmen  entstammend, 
die  vormals  aus  jenen  Kratern  hervorbrachen.    Bald  stellen  dieselben 

^  Auf  Rolas,  so  wie  auf  der  NacbbariDsei  S.  Thomö  kommen  drei  verschiedeDe 
Arten  von  Tauben  vor,  nämlicb :  Columba  Guinea  L.,  Turtur  semitorquatus  Swains 
und  Treron  crassirostris  Fräs. 

2  S.  R.  Grebfp,  Die  Insel  Sao  Thom^.  Petermann's  geogr.  Mittheilungen.  4884. 
Heft  4.  p.  435  und  Derselbe,  Die  Insel  Rolas.    Globus  XLl.  Nr.  7.  4882.  p.  440. 
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mehr  oder  minder  flache,  weit  ins  Meer  vordringende  oder  riffweise  aus 
diesem  aufragende  Klippen  dar,  bald  stürzen  sie  als  Steilklippen  in 
einer  Höhe  von  oft  40  m  fast  senkrecht  und  wie  abgebrochen  gegen  die 
an  ihren  Fuß  brandende  Fluth  ab.  Zwischen  und  auf  diesem  schwar- 
zen Felsgestade  breitet  sich  hier  und  dort  ein  heller  weicher  Sandstrand 
aus,  zum  größten  Theil  aus  den  ausgeworfenen  und  zertrümmerten 
marinen  Kalkbildungen  —  Mollusken ,  Korallen ,  Echinodermen ,  Kalk- 
algen etc.  —  bestehend. 

Fast  das  ganze  Jahr  hindurch  weht  an  den  Küsten  der  Inseln 
S.  Thom^  und  Rolas  ein  lauer  Süd-  und  Südwestwind,  in  der  langen 
von  September  bis  in  den  Mai  anhaltenden  Regenzeit,  der  Estacao  das 
Äguas,  zugleich  der  heißesten  des  Jahres,  meist  schwach  und  nur  durch 
die  zu  dieser  Zeit  häufigen  und  starken  Gewitter  angefacht  oder  auch 
nach  Westen  und  Nordwesten  abgelenkt,  in  der  kurzen  trockenen  Jahres- 
zeit, der  Estacao  das  ventanias  oder  der  Gravana,  frischer,  häufig  brisen- 
artig anschwellend  aber  konstanter  in  der  Richtung  aus  Süden  und 
Südwesten,  als  in  der  Regenzeit.  Durch  diese  fast  konstante  Wind- 
richtung und  wegen  der  vollkommen  offenen  Lage  ist  das  Meer  an  der 
Südwest-  und  Ostseite  des  Eilandes  mehr  oder  minder  bewegt  und 
bricht  sich  brandend  an  den  Klippen,  namentlich  an  den  hoch  auf- 
gerichteten Felsmauern  der  Süd-  und  Ostseite.  Der  gegen  die  Insel 
S.  Thom^  gerichtete  Nordstrand  aber  und  mit  ihm  der,  Rolas  und 
S.  Thom6  trennende,  Meereskanal,  der  Ganal  de  Rolas,  sind  vollkommen 
geschützt.  Jenseits  des  Kanales  erhebt  sich  wie  eine  Riesenmauer  das 
hohe  Waldgebirge  der  Insel  S.  Thom6  und  gegen  Süden  schützen  die 
Wälder  und  die  beiden  bewaldeten,  die  eben  erwähnten  Krater  ein- 
schließenden, Hügel  von  Rolas.  Der  Kanal  von  Rolas  so  wie  die  an- 
grenzende Südwest-  und  Südostküste  von  S.  Tbom6  bildeten  desshalb 
auch  das  fast  alleinige  Feld  für  den  pelagischen  Fischfang  während 
meines  Aufenthaltes  auf  dem  Eiland.  Die  Ausbeute  war  hier  im  Allge- 
meinen eine  sehr  ergiebige  und  an  besonders  günstigen  Tagen  war  das 
Wasser,  insbesondere  in  den  den  Kanal  durchziehenden  Strömungen, 
dicht  mit  pelagischen  Thierschwärmen  aller  Art  belebt,  so  dass  oft  schon 
nach  wenigen  Zügen  mit  dem  feinen  Netze  die  Gefäße  strotzend  mit 
wimmelnder  Thiergallerte  erfüllt  waren. 

Den  Vorrang,  ja  zuweilen  fast  die  alleinige  Herrschaft,  das  Letztere 
namentlich  an  denjenigen  Tagen,  die  im  Allgemeinen  für  den  pelagi- 
schen Fischfang  sich  nicht  günstig  erwiesen,  behauptete  auch  hier  das 
Heer  der  Crustaceenlarven  und  der  pelagischen  Grustaceen,  aus 
welchen  fast  jedes  Mal  eine  Anzahl  der  schillernden  Saphirinen  hervor- 
blitzten. Dann  folgten  diC;  ebenfalls  zuweilen  in  ungeheuren  Schwärmen 
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auftretenden  Molluskenlarven,  mit  ihnen  auch  pelagische  Mol- 
lusken, am  hau6gsten  Pterotrachea  und  Atlanta,  ferner  äußerst 
zahlreich  Hyaleen,  seltener  Cre sei s  undCymbulia  und  ebenfalls 
nur  vereinzelt  Phyllirhoe  undJanthina,  deren  Schalen  auch  hier 
und  dort  auf  dem  Strande  sich  fanden.  Häufiger  waren  wiederum 
kleinere  Salpen,  Appendicularien  und  Doliolum. 

Fast  nicht  minder  zahlreich  als  die  Mollusken larven  erfüllten  in  der 
Regel  Wurm  larven  den  pelagischen  Auftrieb.  Unter  diesen  nahm  im 
Anschluss  an  frühere  Untersuchungen  eine  ziemlich  häufig  vorkommende 
Echiuren-(Thalassema-)Larve  mein  besonderes  Interesse  in  An- 
spruch. Im  Folgenden  sollen  die  über  die  Organisation  und  Mietamor- 
phose  dieser  merkwürdigen  Larve  gewonnenen  Beobachtungen  als  eine 
Ergänzung  zu  meiner  Monographie  über  die  Echiuren  ^  mitgetheilt  wer- 
den. Auch  an  eigentlichen  pelagischen  Würmern  bot  sich  fast  stets 
reiche  Ausbeute.  Am  zahlreichsten  erschienen  auch  hier  die  Sagitten, 
dann  folgten  die  Alciopiden  und  Typhioscoleciden  mit  ihren 
Larven,  endlich  die  Tomopteriden  und  vereinzelt  einige  andere, 
theils  schon  früher  von  mir  beschriebene,  theils  neue  pelagische  Anne- 
lidenformen. Auf  diese  pelagischen  Anneliden  war  in  Rolas  vor  allen 
anderen  pelagischen  Thieren  mein  besonderes  Augenmerk  gerichtet  und 
die  Ergebnisse  meiner  Beobachtungen  über  diese  merkwürdigen  Thier- 
formen  bilden  desshalb  auch,  und  ebenfalls  im  Anschluss  an  meine 
früheren  Untersuchungen  2,  den  Hauptinhalt  der  folgenden  Mittheilangen. 

Wenn  gleich  während  der  Zeit  meines  Aufenthaltes  auf  Rolas  sel- 
ten auffallend  zahlreich  oder  in  Schwärmen  auftretend,  so  fehlten  dodi 
auch  selten  dieEchinodermenlarven  im  pelagischen  Auftrieb.  Am 
häufigsten  sah  ich  Echiniden^,  dann  Ophiuren-  und  Asteriden- 
larven,  endlich  weniger  häufig  Uolothurien-  und  ganz  vereinzelt 
Crinoidenlarven. 

Unter  den  Hydromedusen  behaupteten  die  kleinen  craspeden 
Medusen,  und  unter  diesen  diejenigen  mit  Randbläschen  die  Herr- 
schaft, die  oft  in  ungeheuren  Schwärmen,  alles  Obrige  mit  ihrer  Gallert- 
masse verdeckend,  den  pelagischen  Auftrieb  erfüllten,  während  die 
acraspeden  Medusen  fast  völlig  fehlten.  Auf  keiner  meiner  Fahr- 
ten an  den  Küsten  der  Guinea-Inseln  S.  Thom6,  Rolas  und  Principe 

»  R.  Greefp,  Die  Echiuren.  Halle  (Nova  Acta)  1879. 

*  R.  Greefp,  Untersuchungen  über  die  Alciopiden.  Dresden  (Nova  Acta)  1876-, 
ferner :  Über  die  Alciopiden  des  Mittelmeeres  o.  insbesondere  des  Golfes  toq  Neapel 
(Mittb.  aus  der  Zooi.  Station  zu  Neapel.  Bd.  I.  p.  448.  Taf.  XIV). 

3  Wöhrend  der  Monate  Februar  und  März  fand  ich  die  ziemlich  häufig  aa  den 
Küsten  des  Eilandes  vorkommende  Hipponoö  esculenta  A.Ag.  geschlechtsreif.  (S.Zool. 
Anz.  4  882.  Nr.  4  07.  p.  4  57.) 
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habe  ich  jemals  eine  größere  Scheibenqualle  erblickt,  eben  so  wenig 
trotz  mehrfacher  aufmerksamer  Beobachtung  auf  offenem  Meere  während 
meiner  Fahrt  über  den  atlantischen  Ocean  von  Lissabon  bis  S.  Thom^. 
Erst  bei  der  Annäherung  an  die  Küsten  des  Festlandes  von  Westafrika 
traten  sie  auf,  wie  an  der  Rüste  von  Senegambien  im  Archipel  der 
Bisagos-Inseln  und  vor  den  mächtigen  Strommündungen  des  Rio  Geba 
und  Rio  Grande  plötzlich  die  merkwürdige  Crambessa  Tagi  E. 
Haeckel  in  großen  Schwärmen  an  unserem  Schiffe  vorbeizog  ^.  Dieselbe 
Armutb  an  großen  Scheibenquallen  herrscht,  wie  an  den  Guinea-Inseln, 
auch,  nach  den  bei  einem  früheren  Aufenthalt  dort  gewonnenen  Beob- 
achtungen, an  den  Küsten  der  kanarischen  Inseln  und  auch  an  den 
Capverdischen  Inseln  sah  ich  keine  derselben. 

An  den  für  den  pelagischen  Fischfang  besonders  günstigen  wind- 
stillen Tagen  erschienen  auch  die  Siphonophoren  ziemlich  zahlreich 
im  Kanal  von  Rolas  und  in  den  meisten  der  aus  dem  Mittelmeer  und 
den  nördlicher  gelegenen  Theilen  des  atlantischen  Oceans,  nament- 
lich den  Küsten  der  kanarischen  Inseln,  bekannten  Formen,  mit  Aus- 
nahme der  Physalia,  die  ich  weder  bei  Rolas  noch  S.  Thom6  noch  im 
äquatorialen  Meere  überhaupt  jemals  erblickte,  während  sie  zwischen 
Madeira  und  den  Capverden  mir  ziemlich  häufig  auf  offenem  Meere  be- 
gegnete. 

Von  Ctenophoren  beobachtete  ich  nur  kleinere  Beroiden  und 
Cydippiden,  die  größeren  Euramphaeen  und  Euchariden 
fehlten.  Eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielten  im  pelagischen  Auftrieb 
die  mannigfachen  Anthozoenlarven.  Unter  ihnen  fand  ich  auch  nicht 
selten  die  von  Sebpes  beschriebene  »tropische  Larvenform« ^  die  von 
ihm  als  Aktinienlarve  gedeutet  ward. 

Natürlich  fehlten  auch  die  pelagischen  Vertreter  der  Protozoen,  die 
Radiolarien,  nicht,  an  günstigen  Tagen  in  den  mannigfachsten  For- 
men und  oft  ansehnlichen  Gallertmassen  den  Auftrieb  erfüllend. 

Trotzdem,  wie  bereits  oben  bemerkt,  die  Insel  Rolas  gerade  von 
der  Linie  geschnitten  wird  und  mein  Aufenthalt  dort  mitten  in  die  von 
September  bis  Mai  anhaltende  Regenzeit,  die  Estacäo  das  Aguas,  die 
heißeste  Zeit  des  Jahres,  fiel,  in  welcher  das  Thermometer  bei  Tage 
meist  250  R.  zeigte,  zuweilen  bis  auf  30 ^  stieg  und  auch  Nachts  nur 
wenig  sank,  so  habe  ich  doch  in  Rücksicht  auf  die  Konservirung  des  so 
hinfälligen  pelagischen  Auftriebes  im  Allgemeinen  keine  ungünstigeren 
Erfahrungen  gemacht,  als  an  den  Küsten  nördlicher  Meere.  Die  Unter- 
schiede zwischen  der  Temperatur  des  Oberflächenwassers  des  Meeres 

^  Stohe  R.  Grbbff,  t)beT  Crambessa  Tagi  E.  Haeckel.  Zool.  Anzeiger  48S4. 
Nr.  96.  p.  564.  ^  Diese  Zeitsehr.  Bd.  YH.  4867.  p.  407.  Taf.  XXII. 
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und  derjenigen  der  Luft  sind  hier  auf  dem  Äquator,  an  den  Küsten  der 
kleinen  fern  von  den  Einflüssen  des  Festlandes  gelegenen  Inseln  und 
bei  der  fast  konstanten  Windrichtung,  nicht  großer,  ja  nach  meiner  Er- 
fahrung im  Allgemeinen  geringer  als  in  den  Sommermonaten  an  den 
Küsten  der  Nordsee.  Als  Regel  gilt  aber  auch  hier-  wie  überall  für 
die  Studien  der  pelagischen  Fauna,  dass  man  beim  Fang  MaB  halte 
und  sich  nicht  durch  den  Reichthum  der  pelagischen  Thierschäte 
zur  Anhäufung  derselben  in  den  zur  Aufbewahrung  und  zur  Beob- 
achtung benutzten  Gefäßen  verlocken  lasse ,  sondern  diejenigen  Thiere, 
die  man  lebend  genauer  zu  beobachten  wünscht,  alsbald  aus  der 
bunten,  sich  gegenseitig  bedrängenden  pelagischen  Thiermasse  zu  iso- 
liren  und  in  besondere  Gefäße  mit  reinem  Wasser  zu  bringen  suche, 
das  nun  entweder  häufig  gewechselt  oder  durch  Aquarienapparate  in 
Bewegung  erhalten  und  durchlüftet  wird.  Weniger  die  hohe  Tempera- 
tur des  Wassers  als  die  große  Menge  des  in  einem  Behälter  vereinigten 
pelagischen  Mulders,  führt,  wie  wohl  Jeder,  der  dem  Studium  der  pela- 
gischen Thierwelt  obgelegen,  erfahren  hat,  den  sicheren  und  raschen 
Untergang  Aller  herbei. 

Auch  in  Rücksicht  auf  die  Ausübung  des  pelagischen  Fischfanges 
und  meiner  wissenschaftlichen  Arbeit  auf  dem  kleinen  äquatorialen  Ei- 
land war  ich  im  Allgemeinen  in  einer  eben  so  günstigen,  ja  zum  Theil 
günstigeren  und  angenehmeren  Lage,  als  an  den  Küsten  der  euro- 
päischen Meere.  An  der  oben  geschilderten  geschützten  Nordkttste  der 
Insel  lag,  hart  am  Strande,  die  kleine  Ansiedelung  (»Povoa^ao«],  be- 
stehend aus  einem  sehr  einfachen  Wohnbause  und  einer  Anzahl  von 
niedrigen  mit  Palmen-  und  Bananenblättem  gedeckten  Negerhütten. 
In  dem  ersteren  hatte  ich  mir  bald,  Dank  der  Fürsorge  meines  liebens- 
würdigen Wirthes,  des  Besitzers  von  Rolas,  des  Herrn  Francisco  Josfi  de 
Abaujo,  nach  Wunsch  eine  zoologische  Arbeitsstätte  eingerichtet  und 
habe  hier  länger  als  zwei  Monate  Tag  für  Tag  ungestört  meiner  wissen- 
schaftlichen Arbeit,  ja  anhaltenden  mikroskopischen  und  embryologi- 
schen Studien  obliegen  können,  ein  Vorzug,  der  wohl  wenigen  Natur- 
forschem vor  mir  im  äquatorialen  Afrika  zu  Theil  geworden  ist. 
Während  der  ganzen  Zeit  meines  Aufenthaltes  auf  Rolas  standen  mir 
stets  einige  der  am  meisten  intelligenten  und  in  Seefahrt  und  Fischfang 
erfahrenen  Neger  so  wie  die  Boote  meines  Wirthes  zu  meinen  zoo- 
logischen Exkursionen  und  Sammlungen  zu  Gebote.  Nach  einiger 
Unterweisung  waren  meine  schwarzen  Gehilfen  im  Stande,  die  mir  in 
mancher  Beziehung  beschwerlichen  und  zeitraubenden  Fahrten  auls 
Meer  allein  zu  unternehmen  und  erwiesen  sich  in  der  Handhabung  der 
Fangapparate,  sowohl  des  Schleppnetzes,  als  des  feinen  Netzes,  und  in 
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der  Auffindung  der  für  den  Fang  günstigen  Lokalitäten  so  geschickt  und 
meinen  Wünschen  entsprechend,  wie  ich  es  bei  den  Fischern  der  euro- 
päischen Rüsten  sehr  selten  fand.  Namentlich  verstanden  sie  es,  mit 
ihren  leichten  Kanoes  den  Kanal  von  Rolas  durchkreuzend,  die  für  den 
pelagischen  Fischfang  ergiebigen  Correntes  aufzufinden. 

Zur  Vervollständigung  meines  kleinen  zoologischen  Laboratoriums 
auf  dem  Äquator  konnte  ich  mir  auf  der  gegen  das  Meer  gelegenen  und 
durch  das  weit  überhängende  Dach  des  Hauses  vor  Regen  und  Sonne 
geschützten  Veranda  einige  der  mitgebrachten  Äquarienapparate  auf- 
stellen, in  denen  das  marine  Thierleben  sich  über  Erwarten  erhielt  und 
weiter  entwickelte.  Vor  der  Thür  unseres  Hauses  bot  sich  in  den  von 
den  Basaltklippen  des  Strandes  umschlossenen  Wasserbecken  für  meine 
Aquarien,  so  wie  für  sonstige  Zwecke  der  zoologischen  Untersuchung 
stets  eine  Fülle  frischen  und  krystalihellen  Seewassers. 

Durch  diese  ungewöhnliche  Gunst  der  Umstände  war  ich  im  Stande 
sowohl  dem  marinen  Thierleben  des  Strandes  und  der  Tiefe ,  so  weit 
die  letztere  meinen  Schleppnetzen  zugänglich  war,  als  auch  der  pe- 
lagischen Fauna,  so  wie  endlich  der  merkwürdigen  Landfauna  der 
Inseln  meine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und  habe  fast  an  keinem 
Tage  Mangel  an  reichem  Materiale  zu  wissenschaftlicher  Beobachtung 
und  Untersuchung  gehabt.  Es  möge  mir  gestattet  sein  hier  nochmals 
meinem  liebenswürdigen  Wirthe  und  Freunde,  Herrn  de  Araujo  auf 
Rolas,  meinen  aufrichtigen  Dank  für  die  mir  erwiesene  Gastfreund- 
schaft und  das  meinen  Foi*schungen  zugewandte  Interesse  auszu- 
sprechen. 

L  Pelagische  Anneliden  von  Rolas. 
1.  Tomopteriden. 

(Fig.  4-24.) 

Die  Tomopteriden  waren  im  pelagischen  Auftrieb  von  Rolas  durch 
zwei  neue  Arten  vertreten^  über  die  ich  schon  früher  kurze  Mittheilung 
gemacht  habe^,  nämlich  Tomopteris  Rolasi  und  T.  Mariana. 
Während  ich  die  erstere  (Fig.  1,  2  etc.]  ziemlich  häufig  fand,  war  die 
zweite  (Fig.  3;  4  etc.)  eine  seltene  und  fast  stets  nur  vereinzelt  in  einem 
sonst  noch  so  reichen  Auftrieb  sich  findende  Erscheinung.  Beide  boten 
mir  ein  günstiges  Material  zu  einer  erneuerten  Prüfung  der  sehr  merk- 
würdigen »rosettenförmigen  Organe«  in  den  Flossen  der  Fußstumme), 

1  tJber  die  rosettenförmigen  Leuchtorgane  der  Tomopteriden  und  zwei  neue 
Arten  von  Tomopteris.  Zool.  Anzeiger  4889.  Nr.  116.  p.  884. 
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die  seit  ihrer  Entdeckung  durch  W.  Bcsgb  im  Jahre  4847  ^  schon  mehr- 
fach das  besondere  Interesse  der  Forscher  in  Anspruch  genommen 
haben,  ohne  dass  bisher  ihr  Bau  und  ihre  physiologische  Bedeutung 
vollständig  aufgeklärt  worden  wären.  Auch  einige  andere  Organe,  wie 
insbesondere  die  Segmental-  und  Geschlechtsorgane,  konnte  ich  genauer, 
als  mir  das  bei  meinen  früheren  Untersuchungen  ^  möglich  gewesen  war, 
beol)achten. 

Beschreibung  dei^  beiden  in  Rolas  beobachteten  Arten  von 

pteris, 

ij  Tomopteris  Rolasi  Greeff, 

(Fig.  4,  1,  5— n,  47.) 

Der  Körper  ist  gestreckt  und  zeigt  selbst  beim  Schwimmen  nur 
selten  seitliche  Krümmungen.  Die  Länge  der  ausgewachsenen  Tbiere 
beträgt  circa  6  mm,  die  Zahl  der  Segmente  exclusive  des  Kopfes  i  2, 
selten  13  oder  14  (vgl.  Fig.  4).  Vom  Kopfe  erhebt  sich  nach  vom 
der  Kopflappen  mit  seinen  beiden  nach  außen  gerichteten  bom- 
förmigen,  hohlen  und  mit  der  Leibeshöhle  kommunicirenden  Kopf- 
fühlern (Fig.  1  und  2  a,  und  47).  Von  der  Unterseite  des  Kopfes  ent- 
springen zweikurse  peitschenförmige  Fühlercirren,  das  erste  Ftthler- 
cirrenpaar  (Fig.  4,8  6)  mit  je  zwei  endständigen  Borsten, 
die  so  dicht  zusammenliegen,  dass  sie  bei  schwacher  YergröBerung  wie 
eine  Borste  erscheinen  und  erst  bei  genauerer  Prüfung  als  zusammen- 
gesetzte erkannt  werden.  Das  zweite  große  vom  Kopfe  beiderseits 
in  einem  Bogen  austretende  flügel-  oder  armartige  Fühlercirren- 
paar  (Fig.  4,  2  6,  9)  ist  länger  als  die  halbe  Körperlänge  mit  eben  so 
langer  und  starker  Borste.  Augen  im  gewöhnlichen  Verhalten  und  bei 
schwacher  Vergrößerung  schwarz;  unter  Druck  und  stärkerer  Ver- 
größerung erscheinen  die Pigmentkörner  schwarzbraun.  Linse  doppelt. 
Am  hinteren  Körperende  werden  die  Fußstummel  allmählich  kürzer  und 
die  Flossen  kleiner.  Das  letzte  Segment  trägt  zwei  endständige,  kurze, 
zapfenförmige  Analcirren  (Fig.  4).  Sämmtliohe  FuBstummel  mit  zwei 
Flossen  und  jede  Flosse  mit  einem  rosettenförmigen  Organ 
(Fig.  4,  S  a,  6,  7,  8),  das  dem  Ende  des  von  der  Flosse  umsäumten 
Ruderastes  aufliegt  und  aus  einer  hellgelben  kleinen  Rosette  und  einer 
sie  umschließenden  bellen,  halbkugeligen  Blase  besteht  (Fig.  2  d,  5  a, 
6,7). 

1  Einiges  über  Tomopt^ris  onisciformis.  Areb.  f.  Anat.  u.  Phys.  von  J.  Mülles. 
1847.  p.  ISO.  Taf.  VII,  Fig.  5. 

2  Über  pelagische  Anneliden  von  der  Küste  der  kanarischen  Inseln.    Diese 
Zeitscbr.  Bd.  XXXII.  p.  250. 
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Zwischen  der  gelben  Rosette  und  der  Innenwand  der  Blase^  in 
der  sie  liegt,  sind  feine  Stränge  ausgespannt,  die  helle,  mehr  oder  min- 
der keilförmige  Räume  umschließen.  Außer  den  rosettenförmigen  Or- 
ganen in  den  Flossen  finden  sich  auch  noch  solche  in  den  Rudern 
der  beiden  ersten  Fußstummelpaare,  die  sich  auch  durch  ihre 
Form  von  denen  der  Flossen  unterscheiden  (Fig.  4,  2  e,  5  6,  40,  44). 
Die  die  gelbe  Rosette  enthaltende  Blase  ist  hier  kugelig  und  sitzt  der 
vorderen  Innenwand  des  hohlen  Ruders  an,  in  dieses  hineinragend.  In 
den  hinteren  Flossen  des  dritten  Fußstummelpaares  erscheint  ein  an- 
deres, scharf  umschriebenes  pyramidenförmiges  Organ,  mit  seiner  Basis 
gegen  das  Ruder,  mit  der  Spitze  gegen  den  Flossensaum  gerichtet,  die 
Flossendrüse  (Fig.  2  /*,  5  c].  Sie  liegt  immer  an  der  dem  rosetten- 
förmigen Organ  entgegengesetzten  Seite  des  die  Flosse  aufnehmenden 
Ruderastendes  und  besteht  aus  einer  Anzahl  meridianartig  nach  außen 
gegen  einander  konvergirender ,  farbloser  Schläuche  (Fig.  5  c) .  Die 
Flossendrüse  steht  mit  den  rosettenförmigen  Organen  in  keiner  Verbin- 
dung. Vom  dritten  Fußslummelpaare  ab  erscheint  die  Flossendrüse  in 
jedem  folgenden  Fußstummel  in  der  erwähnten  Lage  und  Form  beider- 
seits an  der  hinteren  Flosse.  Im  sechsten  Segmente  und  in  jedem  folgen- 
den bis  zum  elften  inclusive  findet  sich  nahe  am  Austritt  der  FuB- 
stummel  vom  Körper  beiderseits  ein  Segmentalorgan  (Fig.  49  a,  6,  c, 
20  a),  bestehend  aus  einem  kurzen,  bogenförmig  von  vorn  nach  hinten 
verlaufenden  und  innen  wimpemden  Kanal  (a)  mit  einer  rosettenförmig 
umrandeten  größeren  inneren  {b)  und  einer  scharf  umrandeten,  etwas 
engeren  und  auf  der  Bauchseite  mündenden  äußeren  Öffnung  (c) .  Der 
inneren  Öffnung  sah  ich  häufig  Spermatozoidenbündel  aufsitzen  (Fig.  49  c/). 
Die  geschlechtsreifen  Weibchen  besitzen  außerdem  am  vierten 
und  fünften  Segmente  auf  der  Bauchseite  beiderseits  ein  Paar  quer- 
gerichteter, von  wimpernden  Leisten  umgebener  breiter  Genital* 
spalten  (vgl.  Fig.  4  f)^  zum  Austritt  der  in  den  Rudern  entstehenden 
und  nach  ihrer  Lösung  und  Reifung  in  der  Leibeshöhle  cirkulirenden 
Eier.  Außer  dem  gelben  Pigment  der  rosettenförmigen  Organe  trägt 
T.  Rolasi  auf  dem  glashellen  Körper  zerstreute,  lebhaft  braunrothe  oder 
violette  Pigmentflecken  (Fig.  4),  die  zuweilen  mit  einer  gewissen  Regel- 
mäßigkeit sowohl  auf  den  Fußstummeln  als  auf  dem  Körper  auftreten, 
namentlich  auf  der  Bauchseite  des  letzteren  in  medianer  Längsrichtung 
dem  Verlaufe  des  Bauchnervenstranges  folgend. 

Ziemlich  häufig  im  pelagischen  Auftriebe  aus  dem  Kanal  von  Rolas 
und  der  Südwestküste  von  S.  Thom6. 

1  Fig.  4  betrifft  Tomopteris  Mariana.   Die  hier  dargestellten  Gej)italspalten  stiro- 
meo  aber  nach  Form  und  Lage  vollkommen  mit  denen  von  T,  Rolasi  überein. 
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2)  Tomopteris  Mariana  Greeff. 

(Fig.  8,  4,  ^4— 16.) 

Der  Körper  der  ausgewachsenen  Thiere  ist  2 — 2,5  mm  lang  und 
besteht  aus  12,  selten  13  Segmenten  excl.  des  Kopfes  (Fig.  3].  Kopf- 
fahler  (Fig.  3,  4a)  ähnlich,  erstes  Ftthlercirrenpaar  [Fig.  46} 
länger  als  bei  T.  Rolasi  mit  je  einer  Borste.  Das  zweite  Fühier- 
cirrenpaar  länger  als  die  Hälfte  des  Körpers  (Fig.  3,  4c).  Augen 
schwarzbraun  mit  doppelter  Linse.  In  den  Flossen  der  beiden 
ersten  Fußstummelpaare  fehlen  die  rosettenförmigen 
Organe.  Erst  in  den  Flossen  des  dritten  Paares  und  von  nun  ab 
in  allen  folgenden  finden  sich  hellgelbe  rosettenförmige 
Organe,  ähnlich  wie  bei  T.  Rolasi  (Fig.  id).  Außerdem  enthalten 
die  Ruder  der  beiden  ersten  Fußstummelpaare  sehr  große 
rosettenförmige  Organe,  bestehend  aus  einer  inneren  orange- 
gelben  Rosette,  viel  größer  als  die  hellgelben  Rosetten  der  Flossen  und 
einer  äußeren,  ebenfalls  rosettenförmigen  und  großen  Blase  (Fig.  3,  4^ 
12 — 45).  Das  letzte  Segment,  in  der  Regel  mit  sehr  kleinen  Fußstummeln, 
endigt,  ähnlich  wie  bei  T.  Rolasi  mit  zwei  kurzen,  zapfenförmigen  Aual- 
cirren  (Fig.  3).  Bei  den  Männchen  sind  die  Flossen  der  beiden  letzten 
Fußstummelpaare  zuweilen  bedeutend  vergrößert  und  mit  Spennato- 
zoiden  erfüllt  (Fig.  3).  In  den  drei  letzten  Segmenten  der  Männchen, 
sowohl  dieser  als  der  vorigen  Species,  findet  sich  je  ein  Paar  Ho  den 
(Fig.  20  6).  Vom  achten  bis  elften  Segment,  wie  bei  T.  Rolasi,  Seg- 
mentalorgane (Fig.  19  a,  6,  c,  Fig.  20  a)  und  im  vierten  und  fünf- 
ten Segment  bei  den  geschlechtsreifen  Weibchen,  eben  so  wie  dort,  ein 
Paar  querliegender  Genitalspalten  zur  Ausführung  der  Eier  (Fig.  4  /; . 
Im  Kanal  von  Rolas  und  an  der  Südwestküste  von  S.  Thom6  ziemlich 
selten. 

Organisation. 

Die  rosettenförmigen  Organe  der  Tomopteriden, 

Die  »rosettenförmigen  Organe«  in  den  Fußstummeln  der  Tomopte- 
riden  wurden  zuerst  von  W.  Bosch  ^  im  Jahre  1847  an  T.  onisciformis 
(T.  helgolandica)  in  Helgoland  beobachtet  und  haben  seitdem  das  Inter- 
esse fast  aller  Forscher,  die  sich  mit  der  Untersuchung  der  Tomopteriden 

i  Einiges  über  Tomopteris  onisciformis.  Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  v.  Jon.  Mülle». 
<847.  p.  180.  Taf.  VII,  Fig.  5. 
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1)eschäftigt  haben,  in  besonderem  Maße  erregte  Vbjdovsky^,  der  ihnen 
eine  besonders  genaue  Untersuchung  widmete ,  gab  ihnen  auch  zuerst 
eine  bestimmte  Deutung,  indem  er  sie  für  Au  gen  erklärte.  Ich  glaubte 
mich  dieser  Auffassung  auf  Grund  meiner  Untersuchungen  nicht  an- 
schließen zu  können,  sondern  sie  als  drttsenartige  Organe  deuten 
zu  müssen  ^. 

Durch  meine  abermalige  genaue  Prtlfung  der  rosettenförmigen  Or- 
gane an  den  oben  charakterisirten  beiden  Arten,  Tomopteris  Rolasi  und 
T.  Mariana,  auf  Rolas  bin  ich  wiederum  zu  der  Überzeugung  gekommen, 
dass  diese  Organe  in  Rücksicht  auf  ihren  Bau  als  Augen  nicht  gedeutet 
werden  können.  Dahingegen  hat  mich  eine  Beobachtung  dazu  geführt 
dieselben  für  Leuchtorgane  zu  halten.  Die  nach  dem  Fange  gleich 
isolirten  Tomopteriden  konnte  ich  in  größeren  Gefäßen ,  in  denen  das 
Wasser  zeilweise  gewechselt  und  durch  einen  Aquarien-Apparat  durch- 
lüftet wurde,  zuweilen  einige  Tage  lebend  erhalten,  während  sie  sonst 
sehr  bald  zu  Grunde  gingen.  Ich  hatte  hierbei  Gelegenheit  einige  Male 
Abends  die  besondere  Leuchtkraft  dieser  Thiere  wahrzunehmen  und 
dass  dieselbe  hauptsächlich  von  den  Fußstummeln  ausstrahlte.  Auch 
die  morphologischen  Verhältnisse  widersprechen  der  Deutung ,  dass  die 
rosetten förmigen  Organe  Leuchtorgane  sind,  nicht.  Dieselben  kommen, 
wie  oben  bereits  angeführt,  an  beiden  der  von  mir  auf  Rolas  gefundenen 
Arten,  der  T.  Rolasi  und  T.  Mariana,  nicht  bloß  in  den  Flossen,  sondern 
auch  mitten  im  Ruder  der  beiden  vorderen  Fußstummelpaare  vor  (Fig.  1 
— 4  u.  f.),  bei  T.  Mariana  sogar  an  deren  Bauchseite  (Fig.  3,  4  6).  Die- 
jenigen der  Flossen  stimmen  bei  beiden  Arten  nach  Lage  und  Bau  über- 
ein und  bieten  nur  in  so  fem  eine  Verschiedenheit,  als  bei  T.  Rolasi  jede 
Flosse  sämmtlicher  Fußstummel  ein  rosettenförmiges  Organ  trägt ,  wäh- 
rend dieselben  bei  T.  Mariana  in  den  Flossen  der  beiden  ersten  Fuß- 
stummel fehlen  und  erst  in  denjenigen  des  dritten  Fußstummelpaares 
und  von  da  ab  in  allen  folgenden  vorkommen.  Die  rosettenförmigen 
Organe  in  den  Fußstummeln  sind  sowohl  von  denjenigen  der  Flossen  in 
gewisser  Hinsicht  verschieden ,  als  sie  auch  bei  den  beiden  Arten  unter 
einander  nach  Größe,  Färbung  etc.  von  einander  abweichen. 

Was  zunächst  die  rosettenförmigen  Organe  der  Flossen 
betrifit,  so  liegen  dieselben  auf  den  Enden  der  beiden  von  den  Flossen 

1  Bezüglich  des  Geschichtlichen  der  Kenntnis  der  rosettenförmigen  Organe  und 
der  Tomopteriden  überhaupt  siehe:  R.  Greefp,  Über  pelagiscbe  Würmer  von  der 
Küste  der  kanarischen  Inseln.  Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXXII.  1879.  p.  256. 

2  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Tomopteriden.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXI.  1878. 
p.  81.  Taf.  VI  und  VII. 

8  a.  a.  0.  p.  272  ff. 
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umsäumten  Fußstummeläsle  (Fig.  id,  4d,  5  a)  und  sind  von  dem 
Flossensaum  vollständig  eingeschlossen.  Die  eigentliche  gelbe  Rosette 
liegt  im  Inneren  des  ganzen  Organs  und  unmittelbar  auf  dem  FuB- 
stummelast  (Fig.  S,  4,  5(i,  6a  etc.).  Dieselbe  setzt  sich  zusammen  aus 
einer  Anzahl  meridianartig  gegen  einander  gebogener  Schläuche,  die  eine 
hellgelbe  ölartige  Substanz  enthalten,  die  bei  starker  Vergrößerung  fein- 
kömig  erscheint.  Zuweilen ,  namentlich  bei  Druck ,  tritt  aus  dem  einen 
Ende  der  gelben  Rosette,  meistens  aus  dem  gegen  den  Raderast  gerich- 
teten, ein  helles  färb-  und  strukturloses  Bläschen  hervor  (Fig.  66),  einem 
Sarkodetropfen  ähnlich,  das  bei  stärkerem  Druck  wohl  noch  weiter  her- 
vorquillt (Fig.  Tb)  und  schließlich  sich  abschnttrt.  Es  ist  das  einzige 
Gebilde,  das  ich  auf  die  von  Yejdoysky  beschriebene  »Linse«  seines 
»Flossenauges  a  beziehen  könnte,  das  aber  in  unserem  Falle  sicher  nicht 
als  solche  zu  deuten  ist ,  einerseits  aus  den  eben  angeführten  Erschei- 
nungen, andererseits  wegen  seiner  Richtung  nach  innen  gegen  den  FuB- 
stummelast,  dem  die  Rosette  aufsitzt,  während  die  »Linse«  Ybjdotset's 
nach  außen  gerichtet  ist ,  so  wie  aus  den  übrigen  morphologischen  Ver- 
hältnissen des  ganzen  Organes.  Die  gelbe  Rosette  ist  nun  von  einer 
halbkreisförmigen;  ebenfalls  dem  Ende  des  Ruderastes  aufliegenden  Blase 
oder  Kapsel  umschlossen,  die  sowohl  im  frischen  Zustande  deutlich  ist  als 
auch  nach  Behandlung  mit  Reagentien,  insbesondere  mit  Osmiumsäure 
und  dann  sehr  scharf  und  hell  aus  der  im  Übrigen  dunkeln  Flosse  her- 
vortritt (Fig.  5  a,  6,  7).  Zwischen  der  gelben  Rosette  und  dem  inneren 
Umfang  der  Kapsel  sind  Stränge  ausgespannt,  die  mehr  oder  minder 
keilförmige  Räume  einschließen,  nach  außen  sich  auch  verästeln  und 
hier  und  dort,  besonders  an  den  Verästelungen  selbst,  kornartige  Gebilde 
enthalten  (Fig.  5  a,  6) .  Das  ist  Alles,  was  ich  mit  Sicherheit  über  diese 
seltsamen  Organe  in  den  Flossen  der  Tomopteriden  ermitteln  konnte  und 
man  wird  zugestehen  müssen ,  dass  hiernadi  kein  Anlass  vorliegt  die- 
selben als  Augen  zu  deuten,  wie  dieses  von  Vbjdotskt  für  die  Flossen- 
organe seiner  Tomopteris  vitrina  geschehen  ist.  Die  Kapsel  mit  ihrem 
rosettenförmigen  Organe,  so  wie  das  ganze  Ende  des  RuderasteS|  das  die 
Flosse  aufnimmt,  ist  nun  zunächst  umsäumt  von  einer  ziemlich  breiten 
Drüsenschicht  (Fig.  5  e,  9, 9  a) ,  bestehend  aus  einer  körnigen  Grund- 
substanz, in  der  sehr  viele  Kerne  eingebettet  sind.  Aus  dieser  Drüsen- 
schicht erheben  sich  dann  endlich  die  Drüsenschläuche,  die  nach  dem 
äußeren  Rande  zu  sich  allmählich  zuspitzen  und  hier  mit  einem  feinen 
Perus  sich  nach  außen  öffnen.  An  den  zarten  und  vollkommen  durch- 
sichtigen Flossen  der  jungen  Tomopteriden  sieht  man  außerdem,  dass  die 
Drüsenschläuche  auf  ihrem  Verlaufe  gegen  den  Flossenrand  sich  theilen 
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und  auch  durch  ein  sehr  zartes  Kanalnetz  seitlich  mit  einander  in  Ver- 
bindung stehen  (Fig.  9  und  9  a) . 

Neben  den  rosetlenförmigen  Organen  und  den  Drttsenschläuchen 
erscheint  in  der,  bei  der  natürlichen  Lage  der  Fußstummel  nach  hinten 
gerichteten,  Flosse  des  dritten  Fußstummelpaares  und  von  da  ab  in 
gleicherweise  an  allen  folgenden  Fußslummeln  ein  scharf  umschriebenes 
hügel-  oder  hutförmiges  Organ  (Fig.  2/",  5  c).  Dasselbe  besteht  aus  einer 
Anzahl  meridianartig  gegen  den  Flossenrand  vereinigter  S6hläuche ,  die 
in  ihrem  Verhalten  im  Allgemeinen  übereinstimmen  mit  den  übrigen 
Drtisenschläuchen  der  Flosse,  und  liegt  an  der  dem  rosettenförmigen 
Organ  entgegengesetzten  Seite  des  die  Flosse  aufnehmenden  Ruderastes. 
Dieses  Organ  steht  mit  den  rosettenfbrmigen  Organen  in  keiner  direkten 
Verbindung.  Ich  habe  dasselbe,  das  zuerst  von  Grube  gesehen  worden 
ist,  bereits  früher  als  eine  besondere  »Flossen drüse«  bezeichnet  und 
wüssle  demselben  auch  jetzt  keine  andere  Deutung  zu  geben. 

Anders  als  die  rosettenförmigen  Organe  in  den  Flossen  verhalten  sich 
nach  ihrer  Lage  und  zum  Theil  auch  der  Form  diejenigen  in  den  Ru- 
dern der  PuBstummel  von  T.  Rolasi  und  T.  Mariana  (Fig.  i,  2^, 
3,  4e,  56,  8 — 15).  Sie  stimmen  auch  unter  einander  bei  beiden  Arten 
\iicht  vollkommen  überein.  Bei  beiden  aber  finden  sie  sich  n  u  r  i  n  d  e  n 
beiden  ersten  FuBstummelpaaren  und  zwar  in  jedem  Ruder 
ein  rosettenförmiges  Organ  (Fig.  < — 4)  und  stellet!  kugelige,  durch  meri- 
dianartige Furchen  rosettenförmig  erscheinende  Blasen  dar,  die  der 
Innenfläche  der  Wand  des  Ruders  anliegen  und  somit  frei  in  die  Höhlung 
des  letzteren  hineinragen.  Innerhalb  dieser  Blase  und  zwar  an  deren 
hinterer  Wand  liegt  bei  T.  Rolasi  eine  helle  gelbe  Rosette  (Fig.  5/"),  die 
in  ihren  Erscheinungen  ungefähr  mit  denen  der  Flossenorgane  überein- 
stimmt. Von  der  Innenwand  des  Ruders  tritt  nun,  wie  man  namentlich 
an  den  aufgeschnittenen  und  ausgebreiteten  Fußstummeln  bemerkt,  ein 
faseriger  Strang ,  der  an  der  Blase  zu  einem  kernhaltigen ,  kömigen 
Knoten  anschwillt  (Fig.  iOa,  IIa).  Von  diesem  erhebt  sich  wiederum 
ein  Fortsatz,  der,  in  die  Blase  eindringend,  unter  der  gelben  Rosette 
noch  einmal  zu  einem  kleinen  Knoten  anschwillt ,  von  welchem  feine 
sich  verästelnde  Fäden  strahlig  in  die  Blase  eintreten.  Ich  glaube  kaum 
zu  irren,  wenn  ich  diese  mit  dem  rosettenförmigen  Organ  in  direkter 
und  innigster  Verbindung  tretenden  Stränge  und  Knoten  als  nervöse 
Gebilde,  unter  deren  Einfluss  die  seltsamen  Organe  funktioniren,  in  An- 
spruch nehme. 

Die  rosettenförmigen  Organe  in  den  Rudern  von  T.  Mariana  sind 
viel  größer  als  die  von  T.  Rolasi.  Sie  nehmen  fast  die  ganze  Breite  des 
Ruders  ein  und  liegen  nicht  wie  jene  der  vorderen,  sondern  der  unteren 
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Wand  desselben  an  (Fig.  3;  4e,  12—16).  Die  Blase  ist  ebenfalls  wie 
dort  rosettenförmig  und  umschließt  eine  große  nicht  hellgelb,  sondern 
tief  orange  gefärbte  Rosette.  Auch  bei  den  rosettenförmigen  Organen 
von  T.  Mariana  sah  ich  einen  Nervenstrang  an  die  Blasen  wand  heran- 
treten,  um  hier  zu  einem  Ganglion  anzuschwellen  (Fig.  14  a,  15  a,  16a]. 
Von  diesem  geht  dann,  in  die  Blase  eindringend,  ein  neuer  zarter  Faser- 
strang an  die  gelbe  Rosette ,  der  noch  von  einer  besonderen  hyalinen 
Scheide  umgeben  zu  sein  schien.  Erwähnen  muss  ich  noch,  dass  ich 
zuweilen  den  Ganglien  zarte  Stäbchenbündel  aufsitzen  sah,  die  ich 
Anfangs  als  für  diesen  zugehörige  Gebilde  glaubte  halten  zu  müssen 
(Fig.  156,  166).  Dieselben  stimmen  indessen  mit  denjenigen  Stäbchen- 
bündeln  ttbereiU;  die,  wie  früher  bemerkt ,  den  Segmentalorganen  an- 
haften (Fig.  1 8  dj  und  die  ich  dort  für  Spermatozoidenbündel  glaubte 
halten  zu  müssen.  Sie  werden  desshalb  auch  hier  wohl  nichts  Anderes 
darstellen. 

Eben  so  wenig ,  wie  die  rosettenförmigen  Organe  in  den  Flossen, 
kann  ich  diejenigen  der  Ruder  nach  den  eben  angeführten  Beobachtungen 
als  Augen  betrachten,  muss  dieselben  vielmehr  vorläufig,  wie  oben  be- 
reits erörtert,  als  Leuchtorgane  ansehen ,  die  mit  dem  Nervensystem  in 
direkter  Verbindung  stehen  und  unter  dem  Einfluss  desselben  leuchten. 
Möglich  freilich  ist,  dass  sie  auch  Sinnesorgane  sind;  über  deren  be- 
sondere Qualität  mir  indessen  jeder  Anhalt  zur  sicheren  Beurtheilung 
fehlt. 

Das  Kopfsegment  der  Tomopteriden  und  seine  Anhänge. 

Die  beiden  vordersten  großen  und  homförmigen  Fortsätze  des 
Kopfes,  die  eigentlichen  Kopf  fü hier  (Fig.  1,  2a,  3,  4a,  17) ,  stellen 
seitliche  Ausbreitungen  der  Kopflappen  dar  und  zeigen  bei  allen  bisher 
von  mir  beobachteten  Tomopteriden  im  Wesentlichen  dieselbe  Bildung. 
Sie  sind  im  Inneren  hohl  und  stehen  mit  der  Leibeshöhle  in  Kommuni- 
kation, so  dass  man  die  in  dieser  durch  innere  Wimperung  cirkulirenden 
Geschlechtsprodukte  etc.  auch  in  jene  ein-  und  austreten  sieht.  Von 
dem  Gehirn  aus  geht  ein  Paar  ziemlich  starker  Nerven  in  diese  Kopf- 
lappen ein  (Fig.  17a),  um  über  der  Höhlung  durch  die  ganze  Länge  der 
Fühler  beiderseits  nach  außen  zu  verlaufen.  Über  diesem  Nerven  und, 
wie  es  scheint,  mit  ihm  zusammenhängend,  liegt  eine  mit  kemartigen 
Körpern  erfüllte  granuläre  Masse  (Nervenschicht),  von  der  sich,  geg^ 
die  vordere  Fühlerfläche  gerichtet,  sehr  feine  zum  Theil  sich  verästelnde 
Fasern  erheben  (Fig.  17). 

Was  das  zweite  Paar  von  tentakelartigen  Anhängen  des  Kopfes,  das 
erste  borstentragende  (Fig.  1,  26,  3,  46),    das  ich  in  meinen  früheren 


Digitized  by 


Google 


über  die  pelagische  Fauna  an  den  Kfisten  der  Guinea-Inseln.  445 

MittheiluDgen  über  die  Tomopleriden  ^  als  erstes  Fühlercirrenpaar  be- 
zeichnete, betrifil,  so  habe  ich  die  damals  von  mir  ausgesprochene  und 
durch  meine  Beobachtungen  begrüodete  Ansicht,  dass  dieselben  keines- 
wegs, wie  von  einigen  Autoren  angenommen  worden  war,  nicht  kon- 
stante Gebilde  der  Tomopteriden  oder  hinfällige  Larvencharaktere  der- 
selben darstellen,  aufs  Neue  an  den  beiden  Tomopteris-Arten  von  Rolas 
bestätigen  können.  Ich  habe  sie  weder  bei  den  jugendlichen  noch  bei 
den  ausgewachsenen  und  geschlechtsreifen  Thieren  vermisst. 
Sie  sind  aber  wegen  ihrer  etwas  versteckten  Lage  leicht  zu  übersehen 
und  können  auch,  wie  ich  ebenfalls  früher  schon  hervorhob,  beim  Fang 
oder  durch  eine  nicht  vorsichtige  anderweitige  Behandlung  leicht  ab- 
reißen. Ein  Unterschied  besteht  nur  bei  unseren  beiden  Arten  darin, 
dass  diese  ersten  Fühlercirren  von  T.  Rolasi  merkwürdigerweise  zwei 
Borsten  statt  einer  einschließen.  i 

Die  am  meisten  in  die  Augen  fallenden  und  für  die  Tomopteriden 
durchaus  charakteristischen  Anhänge  des  Kopfes  sind  die  sehr  langen 
annartigen  und  ebenfalls  borstentragenden  Fühlercirren,  die 
ich  früher  als  das  zweite  Fühlercirrenpaar  bezeichnete  (Fig.  i,  2  c,  3, 
4  c,  48) .  Der  innere  Theil  der  sehr  langen  Borsten  liegt  in  einer  zelligen 
Scheide,  von  welcher  sich  namentlich  die  das  Ende  der  Borste  umhüllen- 
den Zellen  durch  ihre  Größe  auszeichnen  (Fig.  18a].  Es  sind  ungefähr 
drei  oder  vier  Zellen ,  aus  denen  auch  wahrscheinlich  die  erste  Anlage 
der  Borste  erfolgt.  Auch  ein  sehr  starker  Nerv  tritt  beiderseits  vom 
Gehirn  in  den  Bulbus  der  Borste  und  verläuft  jenseits  der  zelligen 
Scheide  an  der  unteren  Seite  der  Borste,  hier  ähnlich  wie  an  den  Kopf- 
fUhlem  von  kernhaltiger  Kömerschicht  bedeckt,  aus  welcher  wiederum, 
wie  dort,  sehr  feine  Fasern,  gegen  die  hintere  und  untere  Fläche  ver- 
laufend, austreten  (Fig.  48  6).  Die  obere  und  seitlichen  Flächen  der 
Borsten  werden  jenseits  der  Borstenscheide  von  einem  großzelligen  nicht 
hohen  Epithel  bedeckt,  einer  direkten  Fortsetzung  des  äußeren  Körper- 
epithels (Fig.  i  8  c) .  Diese  Fühlercirren  mit  ihren  Borsten  werden  durch 
starke  Muskelbündel ,  die  von  dem  inneren  zelligen  bulbösen  Ende  an 
die  innere  Körperwand  treten,  bewegt  (Fig.  48d). 

Geschlechtsorgane  der  Tomopteriden, 

Auch  rücksichtlich  der  Geschlechtsorgane  der  Tomopteriden  habe 

ich  an  den  beiden  Arten  von  Rolas  einige  meine  früheren  Mittheilungen 

ergänzende  Beobachtungen  gewonnen .    ImsechstenSegmente  und 

in  jedem  folgenden  bis  elften  incL  findet  sich  an  der  Basis  der 

1  Lber  pelagische  Anneliden  von  der  Küste  der  kanarischen  Inseln.    Diese 
Zeitschr.  Bd.  XXXII.  p.  265. 
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Fußslummel  beiderseits  ein  Segmentalorgan  (Fig.  19a,  6,  c,  20a), 
bestehend  aus  einem  kurzen  kaum  die  Breite  der  FuBstummelbasis  ein- 
nehmenden ,  etwas  gebogenen  und  in  der  Längsrichtung  des  Körpers 
gelagerten  Kanal  (Fig.  19a),  der  innen  mit  feinen  Wimpern  bekleidet 
ist  und  mit  einer  rosettenförmig  umrandeten  größeren  inneren  gegen  die 
Leibeshöhle  gerichteten  (Fig.  196)  und  einer  kleineren  scharf  umrandeten, 
auf  der  Bauchseite  liegenden  äußeren  Öffnung  versehen  ist  (Fig.  19c). 
Dem  Rosettensaum  der  inneren  Mündung  sah  ich  zuweilen  Spermalo- 
zoidenbUndel  ansitzen  (Fig.  19c{j. 

Bei  den  geschlechtsreifen  Weibchen  und  zwar  ebenfalls  an  beiden 
Arten  fand  ich  jene  merkwürdigen  Gen ita  Ispalten,  die  zuerst  von 
Lelckart  und  Pagenstecher  im  Jahre  1858  an  Tomopteris  onisoifonnis 
(T.  helgolandicaj  aufgefunden^  und  später  nicht  wieder  beobachtet 
wurden.  Sie  kommen  bei  beiden  Arten  bloß  am  vierten  und  fünften 
Segment  auf  der  Bauchseite,  gerade  vor  dem  Austritt  der  FuBstummel 
vom  Körper  vor  und  bestehen  hier  in  jedem  der  beiden  Segmente  aus 
einem  Paar  quer  gelagerter  Spalten ,  die  von  wimpemden  Leisten  um- 
geben sind  (Fig.  4  f) .  Beide  Spalten  sind  auf  der  Mitte  durch  ein  ein- 
faches, ebenfalls  leistenförmiges  Band  verbunden.  Diese  Spalten  öffnen 
sich  innen  in  die  Leibeshöhle  und  sind  offenbar  bestimmt  für  den 
Austritt  der  in  den  Rudern  entstehenden  und  in  der  Leibeshöhle  cirku- 
lirenden  und  reifenden  Eier.  Schon  bei  den  jungen  und  nicht  ge- 
schlechtsreifen weiblichen  Tomopteriden  sind  die  Genitalspalten  als 
noch  geschlossene  Querleisten  angelegt. 

Bei  den  Männchen  beider  Arten  fand  ich  in  den  drei  vorletzten 
Segmenten  je  ein  Paar  der  zuerst  von  Garpbnter  und  GLAPARfcDi'  be- 
schriebenen Hoden,  bimförmige  Schläuche,  die  mit  dunklen  lebhaft 
sich  bewegenden  Spermatozoiden  in  verschiedenen  Entwickiungsstadien 
erfüllt  waren  (Fig.  206).  Außerdem  fand  ich  bei  den  Männchen  von 
Tomopteris  Mariana  die  sonst  sehr  kleinen  Flossen  der  beid^  letzten 
Fußstummelpaare  zuweilen  sehr  bedeutend  vergrößert  und  mit  Sper- 
matozoiden erfüllt  (Fig.  3).  Ob  sie  indessen  hier  auch  entstehen  oder 
aus  der  Leibeshöhle  in  diese  Organe  gelangt  sind ,  vermag  ich  nicht  zu 
entscheiden. 

Vergeblich  habe  ich  mich  auf  Rolas  bemüht  über  die  erste  Entwick- 
lung der  Tomopteriden  etwas  zu  ermitteln,  obgleich  ich  häufig  ge- 
schlechtsreife  Weibchen  von  beiden  Arten  beobachtete,   deren  Leibes- 

1  Untersachungen  über  niedere  Seetbiere.    Job.  MIjllbe's  Archiv  für  ADat.  etc. 

^S58.  p.  588. 

^  Furtber  researches  od  Tomopteris  onisciformis  Eschscboltz.   Transactions  of 
the  Linnean  Soc.  of  London.  V.  XXIH.  p.  59.  Taf.  VII. 
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iahlß  mit  Eiern  in  den  versobiedensten  Stadien  der  Reifung  erfttUt  war. 
Innerhalb  der  LeibeshdUe  scheint  indessen  keine  WeiterentwioUung  der 
reifen  Eier  stattzufinden  und  außerhalb  der  Leibeshöhle  habe  ich, 
trotzdem  ich  einige  Mate  geschlechtsreife  Tomopteriden  beiderlei  Ge- 
sehlec^ts  ein  paar  Tage  lebend  erhalten  konnte,  keine  Eniwicklungs- 
aladien  gefunden. 

8.  AlfliopidMU 

(Flg.  aS— 44.) 

Wie  die  MUtheihiQgen  Ober  die  Tonopteriden  der  Küste  von 
Rolas  und  S.  Thomi§,  so  schließen  aiok  die  hier  folgenden  ttber  die 
Aloiopiden  ebenfalls  als  Ergänzungen  an  meine  früheren  Untei^ 
sucbungen,  namentlich  an  meine  Monographie  über  diese  Anneliden- 
gruppe an  ^.  Ein  besonderes  Interesse  dürften  die  früher  von  Inir  un^- 
vollständig  y  nun  genauer  beobachteten  Segmentalorgane ,  namentlich 
aber  die  merkwürdigen  äußeren  Gescblechtaoif^e  bieten,  die  ich  bei 
den  Männchen  der  unten  ausführlich  beschriebenen  neuen  Art,  Rhyn- 
chonerella  fulgens  auffand.  Mehrfach  habe  ich  mich  bemüht  auch 
über  die  Entwicklung  der  Alciopideo  weiteren  Aufschluss  zu  gewinnen, 
namentlich  über  die  ersten  Entwicklungs-  und  Larvenstadien  vor  ihrem 
auf  einer  gewissen  Stufe  wahrscheinlich  stets  stattfindenden  parasiti- 
schen Eindringen  in  andere  pelagische  Thiere  (Ctenophoren  etc.)  3,  aber 
vergeblieh.  Trotzdem  ich  einige  Male  trächtige  weiMicbe  Individuen, 
deren  Leibeshäfale  strotzend  mit  reifen  Kern  erfüllt  war  und  zu  gleicher 
Zeit  geschlechtsreife  Männchen  derselben  Art  auffand,  so  starben  die-* 
selben  doch  meistens  sehr  rasch  ab,  ohne  dass  es  mir  möglich  gewesen 
wäre  weiter  sich  entwickelnde  Eier  zu  gewinnen.  Auch  in  den  von  mir 
hierauf  untersuchten  kleineren  Ctenophoren  (die  größeren  ^  wie  oben 
berichtet,  fehlten  im  Auftrieb  von  Rolas)  fand  ich  keine  Alciopidenlarven. 
Von  den  unten  aufgeführten  Arten  bildet  dieRhynchonerella  ful- 
gens den  hauptsächlichen  Repräsentanten  der  Aknopidenfauna  von 
Rolas^  die  fast  in  keinem  unter  günstigen  Bedingungen  erlangten  Auf- 
trieb fehlte.  Die  übrigen  erschienen  nur  selten  oder  ganz  vereinzelt. 
Im  Folgenden  werde  ich  mit  der  Gharaktensinmg  der  einzelnen  Arten 

1  R.  Gkkcpf,  UntersucbUDgen  über  die  Alciopideo.  Nova  Acta  d.  kais.  Leop.Car. 
AJl.  d.  Natorf.  Bd.  XXXIX.  Nr.  S.  p.  85.  Ferner:  t)ber  das  Aoge  dar  Aletopfden« 
EiD  Beitrag  zur  Kenatois  des  Baues  der  Retina.  Sep.-Abdr.  aos  Sitzangsbericlite  d# 
Gesellscfa.  z.  Bef.  d.  ges.  Naturw.  c.  Marburg  4875.  —  Ober  die  Aloiopiden  dea 
Mittelmeeres  and  insbesondere  des  Golfes  von  Neapel.  Mittb.  aus  d.  Zool.  Station 
z.  Neapel.  Bd.  1.   p.  44S. 

3  a.  a.  0.  R.  Grbkff,  Untersuchungen  etc.  p.  117.    • 
ZeiUelirin  f.  wiiMntcli.  Zoologie.  XLII.  Bd.  80 
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zu  gleicher  Zeit  die  Darstellung  der  an  ihnen  beobachteten,  besonderes 
Interesse  bietenden  Form-  und  Lebeuserscheinungen  verbinden. 

4)  Alciopa  Cantrainii  Delle  Chiaje  (Clapar^de) . 
Alciopa  Cantrainii  war  bisher  bloß  im  Mittelmeer  beobachtet  wor- 
den, nämlich  im  Hafen  und  in  der  Straße  von  Messina  und  im  G<ri(  von 
Neapel^.  Der  Nachweis  ihres  Vorkommens  im  äquatorialen  Tbeile  des 
atlantischen  Oceans  erweitert  somit  unsere  Kenntnisse  des  Verbreitungs- 
gebietes dieser  Alciopide  sehr  beträchtlich.  Mit  einiger  Sicbertieit  kann 
wohl  angenommen  werden,  dass  die  angeführten  Fundorte  im  Mittel- 
meere und  an  den  Küsten  der  Guinea-Inseln  nur  Endpunkte  darstellen, 
zwischen  denen  sowohl  im  Miltelmeere  als  im  atlantischen  Ocean  und 
im  letzteren  wahrscheinlich  auch  über  die  Guinea-Inseln  hinaus  unsere 
Alciopide  heimisch  sei.  Ich  habe  in  Rolas  nur  ein  einziges  Exemplar 
von  Alciopa  Cantrainii  gefunden,  aber  lebend  und  vollkommen  erhaltes, 
so  dass  ich  die  Identität  mit  der  Mtttelmeerform  zweifellos  feststellen 
konnte. 

2)  Vanadis  melanophthalmus  nov.  spec. 

(Fig.  44—86.) 
Bei  einer  Länge  von  ungeCähr  .4  cm  sind  durchschnittlich  50 — 60 
Segmente  vorhanden»  Doch  scheint  Beides,  die  Länge  und  die  Segment- 
zahl, starken  Schwankungen  unterworfen  zu  sein.  Besonders  auffallend 
ist  diese  Alciopide  durch  den  großen,  fast  quadratischen  Kopf  und  die 
dunkeln  beim  Schwimmen  des  Thieres  in  einem  Gefäße  schwarz  er- 
scheinenden Augen.  Die  letzleren  sind  außerdem,  wie  eine  genauere 
Prüfung  erweist,  mit  ihren  vorspringenden  Linsen  stark  nach  vom  ge- 
richtet (Fig.  22},  weit  mehr  als  es  bei  den  bisher  bekannten  Alciopideo- 
formen,  mit  Ausnahme  der  später  zu  erwähnenden  merk  würdigen 
Alciopide,  deren  Linsen  mit  ihren  bimförmigen  Pigmentkegeln  ganz 
nach  vorn  sehen  (s.  p.  455),  beobachtet  worden  ist.  Dorsalwärts,  mitten 
auf  dem  engen  Zwischenraum  der  beiden  Augen  sitzt  der  unpaare  kurze 
papillenförmige  Kopffühler  und  um  den  etwa3  vorspringenden,  aber  kaum 
die  Augen  nach  vorn  überragenden  Scheitel  befinden  sich  cUe  beiden 
ebenfalls  nicht  langen,  etwas  gedrungenen  und  nach  außen  gebogenen 
Kopffühlerpaare  (Fig.  22) ..  Deutlich  konnte  ich  an  einem  der  lebend  beob- 
achteten Thiere  einen  Tbeil  der  Gefäße  desKopfes  verfolgen.  Das Rücken- 
gefoß  geht  ohne  Theilung  bis  über  den  unpaaren  Kopfifttbler,  biegt  dann 
schlingenfdrmig  nach  hinten ,   um  bald  darauf  sich  in  zwei  Äste  za 

1  R.  GfiEEFF ,  Untersuchungen  etc.  p.  57  und :  Über  <}ie  AlciopideD  des  Mittel- 
meeres etc.  a.  a.  0.  p.  449. 
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iheilen,  die,  den  hinteren  Umfang  der  Augen  umgreifend,  in  die  Tiefe 
des  Kopfes  eindringen  (Fig.  S2).  Auf  den  Kopf  folgen  drei  Paare  dicht 
zusammengedrängter,  fingerförmiger  Fühlercirren,  von  denen  der  letzte 
der  längste  ist,  dann  das  erste  fuBstnmmeltragende  Segment,  das  gleich 
ausgezeichnet  ist  durch  einen  breiten  blattförmigen  Dorsalcirrus,  den 
größten  aller  Fufistummel,  der  das  Ruder,  den  Ventraloirrus  und  den 
grOftten  Theil  der  Borsten  von  oben  verdeckt  (Fig.  %i  a).  Das  Ruder 
dieses  ersten  FuBstummelpaares  (Fig.  23)  ist,  ähnlich  den  gewöhnlichen, 
konisch  (Fig.  23  a),  an  seiner  SpHze  in  einen  der  Gattung  Yanadis  zu- 
kommenden, hier  noch  kurzen  cirrenfOrmigen  Anhang  verlängert  (b) 
und  trägt  drei  verschiedene  Formen  von  Borsten,  nämlich  die  gewöhn- 
liche und  keiner  Alciopide  fehlende  in  der  Achse  des  Ruders  verlaufende 
spitze  Stachelborste,  zweitens  ungefähr  sechs  ebenfalls  einfache  aus 
dem  Ruder  divergirend  hervortretende,  an  der  Spitze  gekrümmte  Haken- 
borsten und  endlich  zwei  oder  drei  längere  über  den  ganzen  FuBstummel 
nach  aufien  hervorragende  dünnere  zusammengesetzte  Borsten  (Fig.  22). 
Nach  hinten  werden  die  FuBstummel,  namentlich  die  Blattcirren,  wie- 
der kleiner  bis  ungefähr  zum  siebenten  oder  achten  Segment.  Zu 
gleicher  Zeit  vermindert  sich  allmählich  die  Zahl  der  Hakenborsten 
unter  Vermehrung  der  langen  zusammengesetzten  Borsten,  bis  unge- 
fähr am  neunten  Segment  und  an  den  nun  folgenden  die  Ruder  außer 
der  einfachen  Stachelborste  nur  ein  Bündel  langer,  weit  nach  außen 
hervortretender  zusammengesetzter  Borsten  besitzen  (Fig.  24).  Auch 
werden  die  FuBstummel,  sowohl  Ruder  wie  Girren,  nach  der  Mitte  zu 
wieder  etwas  größer.  Nach  hinten  werden  sie  dann  wieder  kleiner  und 
die  Segmente  kürzer.  Die  letzten  Segmente  tragen  statt  der  Fußstum- 
mel nur  sehr  kleine  Höcker,  die  schließlich  an  dem  breit  abgestutzten 
Hinterende  fast  verschwinden  (Fig.  24). 

3)  Yanadis  setosa  nov.  spec. 
(Fig.  2«.) 
Ein  besonderes  Interesse  bietet  diese  Alciopide,  die  ich  ein  paar 
Mal  im  Auftrieb  von  Rolas  fand,  durch  die  eigenthümlicbe,  gleich  zu  er- 
wähnende Form  eines  Theiles  der  zusammengesetzten  Borsten  der 
Ruder.  Die  Augen  sind  groß  und  wie  bei  der  vorigen  Art,  sehr  dunkel, 
fast  schwarz,  mit  ihren  Linsen  etwas  nach  unten  und  vorn  gerichtet. 
Der  Scheitel  des  Kopfes  tritt  nicht  über  die  Augen  vor,  sondern  ist 
zwischen  ihnen  eingesunken  und  hier  entspringen  auch  die  kurzen 
paarigen  Kopffübler,  während  der  noch  kürzere,  fast  knopffdrmige  un- 
paare  Fühler  dorsalwärls  in  dem  sehr  schmalen  Zwischenräume  der 
Augen  liegt.    Dann  folgen  vier  Paare  von  Fühlercirren,  das  erste  kurz, 
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unter  den  Augen  liegend  uAd  von  diesen  verdeoki,  das  xweite,  ebentalls 
ooter  den  Augen,  ragt  etwas  nach  a^ßen  hervor,  die  beiden  ibieendeo 
längeren  fiogerformigen  Girrenpaare  liegen  hinter  dem  ILepfe.  Das  leiste 
ist  das  liogste.  Die  hierauf  folgendeci  PnBstanunel  {Fig.  S6)  beateben  ans 
einem  größeren  dorsalm  und  kletnerea  veniralen  Blallcirros  mit  xwi- 
schen  ihnen  Hegendem  und  sie  etwas  nach  außen  überragendem  Buder. 
Das  fnit  einem  meist  kurzen  drrenftfnnigen  Aabang  versehene  Ruder 
tragt  erstens  die  mittlere  nie  fehlende  Stachelbefste,  zweitens  ein  fiand^ 
langer,  feiner  zusammengesetiter  larstea  von  gew(ttmliober  ¥oni 
(Fig.  W  a)  und  driilens  ein  kleineres  Bündel  von  sehr  starken  so- 
sanianengesetzten  Borsten,  deren  Endglieder  sehaiHeUbrmig  und  nach 
außen  gespitzt  sind.  Die  Baader  der  Sehauledn  sind  mit  feinen  fibtreben 
besetzt  (Fig.  86  fr). 

Diejenigen  Exemplare,  die  ich  beobaebtete,.  ermangelten  des  hin- 
teren K^rperendea,  das  bei  den  Alciopiden  sehr  leicht  abreißt  oder  ab- 
ge>^orfen  wird,  so  dass  ich  über  die  Form  desselben  so  wie  Über  die 
Lange  und  Oliederzahl  keine  bestienmten  Angaben  aiachen  kann. 

4j  Bhynchonerella  fulgens  oqv.  spec. 

(Fig.  87—16.) 

Der  schlanke ,  langgestreckte  Körper  bat  bei  einer  Lange  von  circa 
i  em  70 — 80  Glieder  und  ißt  mit  AusDa,bme  des  Kopfes  und  der  brttao- 
Hcben  Figmentflecken  und  Streifen  an  den  Segmenten  vollkomsMO 
krystallfaell.  Der  Kopf  (siebe  Fig.  27  und  28)  ist  mefar  als  doppelt  so 
breit  wie  die  darauf  folgenden  Segmente.  Zu  beiden  Seilen  deaaelben 
treten  die  großen  rothbrauoen  Augen  nach  außen  hervor,  deren  kugelige 
Linsen  etwas  nach  unten  und  vom  gerichtet  sind.  Der  E^pflappeo 
erhebt  sich,  die  Augen  überragend,  hügelförmig  nacb  vorn.  An  aeinem 
Scheitel  sitzen  beiderseits  die  zwei  Paare  der  Kopffühler  (Fig.  27  a,  28) 
und  hinter  ihnen  dorsalwarts  zwischen  den  vorderen  Abschnitten  der 
Augen  der  kleine  unpaare  fünfte  Fühler  (Fig.  S7fr).  Gleich  hinter  dem 
Kopf  folgen  vier  Paare  dieht  zusammengedrSlngter  Ftthlercirrtn ,  von 
denen  ein  Paar  bedeutend  länger  ist,  als  die  anderen  und  gleich  «ineiD 
etwas  naeh  vorn  geschwungenen  Uom  (Fig.  S7c,  28)  nach  außen  her- 
voita^.  Dasselbe  silst  auch  auf  einem  größeren  Basalgliede  ab  die 
übrigen  kleineren  Ftthiercirren  (Fig.  28}.  Die  auf  den  Kopf  und  die 
Fühlereirren  folgenden  Segmente  tragen  gleich  je  ein  vollständig  ent^ 
wtckettes  FußlKk;kerpaar,  bestehend  aus  einem  mittleren  konisobeo, 
borstentragenden  i^uder  und  einem  oberen  und  unteren  Blattcarrhus. 
Die  Ruder  des  ersten  FnßhÖdLerpaeres  (Fig.  27 d,  2^0,  83  (^  entbaHen 
die  gewühnilohe,  den  Alciopiden  eigenthttmlicbe,  laittlere,  bis  lurSpitse 
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4ßs  Rnders  verlaufdDde  und  diese  in  der  Regel  Doch  diirobbohrende 
Stachdborste  uDd  aufierdem  iwei  eben  so  IrttfUge  einlBohe  Boraten,  die 
ans  dem  Ruder ,  und  über  dasselbe  und  die  Girren  nach  anften  diver« 
gicend,  hervorragen.  Anfierdem  enlhfili  das  Ruder  einA  oder  swei  sehr 
feine  und  viel  längere  sosanunengesetzte  Börsten.  Der  Rüekendirrus  ist 
breit  blattförmig  uml  bedeckt  von  oben  das  Huder,  während  der  Bauob- 
ctrrua  klein  und  weiter  nach  aufien  am  Ruder  inserirt  ist.  Das  aweiie 
Fußstummelpaar  bat  eine  ähnliche  Zusammeosettung  als  das  erste,  nur 
«Btfcilt  das  Ruder  statt  der  swei  längeren  StachelbocsteBf '«in  Bündel  von 
vier  oder  fOnf,  die  niaeh  auBen  divergirend  ttber  daa  Rüder  und  den 
Rflokenoirrus  hervortreten  (Fig.  S7,  2^^  30  9).  Dteaes  VerbäKnia  blobi 
bis  nngefilbr  sum  4S.  Segment,  von  wo  ab  die  Zahl  der  kingen  Stachel- 
borsten wieder  abnimmt  und  sohlieAlioh  auf  eine  reducirt  wird  (Fig.  S7  e, 
SS ,  33} ,  die  nun  in  den  Mgenden-  Segmenten  neben  der  mittleren 
Rttderstacbelborste  bestehen  bleibt.  Die  Zahl  der  langen  feinen  und 
lusammeagesetsten  Borsten  (Fig.  34)  mehrt  sieh  von  den  ersten  Se^ 
menten,  in  denen  nur  eine  oder  ewei  vorhanden  sind.,  allmählich  nach 
hinten  zn  und  wiMist  gegen  die  !Mitte  des  Körpers  zuoinem/ansebnlichen 
Bttndel. jm  (Vig.  Uly  98)^  Nach  hmten  nahmen  Üie. Segmente  und F«B^ 
Mumniel  aUmähHcb  an  GrttBe  wieder  ab  und  isit  ihnen  die  Zahl  der 
Borsten.  Das  letzte  Segment  ist  nach  hinten  abgerundet  ubd  trägt  zwei 
siemllch  lange  Analoirraa  (Fig.  Sd^). 

Ein  besonderes  Interesse  gewitint  diese  AleiOfide  dmfifti  :ihre  $  e g  - 
«entalorga.ne,  dieaebon  früher  voaKaom,  HsitiüG,  CftAPAatbaünd 
mir  b^i  ahderen  Alciopidea  beobaehtet  worden  sind^  und di6  damitin 
Yerbiodung  stehenden  tnerkwürdigan  äußeren  Geschlechtsorgane«  ; 

Beiden  g^sohiechtsreifen  Männchen  finden  sich  im  10.,  li., 
4  2.  und  4  3.  Segmente  je  ein  Paar  wurmfitrmlg. gewundener  mit 
Speni1atoz6iden  erßlUter  Sohläuobe  (Fig,  87/*,  S8e^  34) a,  m^a).  .Ihr 
vordetea  lind  in^Mä; Ende  haA  dne^  wie  es  scheint^  sehr  feine:  Öffnung,, 
die  ich  nur  ufcid^uilkhgebeheii  habe  und  vermätelsivi^elcber  die.Sper- 
mnlezeiden  aus  dfer  Leibdahdhie  aufgenommen  werflen.  DiesejSchläuche 
atehea  nun  mit  sehr  eigenthttmliohen  iinter  den  FuBstoibtaieln  des  4  p., 
4  4.,  4  S.  und  4  3..Se{;mente6.geiQgenen  zapfenftrmigen  nieicfa  auBea 
Dtoät  die  Segmente  faensortretend^n  und  etwas  nach  hinten  gekrOmmten 
Organen  (Fig.  88  c,  30  &)  in  Verbindung.  Die  inüeran  Schläuche  Mten 
müeinem  fcinea  Kanal.  (Flg.  80c)  in  diese  Zapfen  efa)  und  münden  auf 
dem  Ende. deradben  nach  a«Ben  (Fig.  30 cQ. 

Wenn  man  einen  mttfiijgen  DeekglasdraeL  ndf  lebiuiüe:,  dershrtige 

1  Stehe  meine  UstersuckmngeQ  ttber  die  AlcioptdeO.  p.  4 17« 
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Segmentalorgane  tragende  Tbiere  anwendet,  so  sieht  man,  wie  die  Sper- 
matozoiden  aus  dem  Schlauche  in  den  den  fiuBeren  Zapfen  dareUaufen- 
den  Kanal  treten  und  durch  diesen  nach  auBen  geführt  werden  (vgL 
Fig.  30  c,  d) .  Der  Kanal  durchläuft  im  Inneren  des  Zapfens  eine  ziem- 
lidi  dicke  drOsenartige  Schiebt,  bestehend  aus  Zellen  (Fig.  30/^  and 
dichtgedrängten  Schläuchen,  die  mit  kömiger  Masse  erfüllt  sind  (Fig.  30  e 
und  30' e)«  Die  l^ermatosoiden  entstehen  aus  der  Zellenschicht  der 
inneren  Leibeswand,  die  namentlich  in  den  Segmenten,  in  welchen  die 
beschriebenen  Segmentalorgane  sich  befinden,  zur  Zeit  der  Geschlechts» 
reife  eine  grofie  Mächtigkeit  erlangt.  Auf  Querschnitten  sieht  man,  wie 
diese  Zellwttlste  in  das  Lumen  der  LeIbeshOble  hineinragen  (Fig.  3Sc}. 

Erwähnen  will  ich  zum  Schlüsse  noch  einer  sehr  merkwtLrdigen  im 
Darmkanal  dieser  Alciopide  schmarotzenden  Gregarine,  die  ich 
Gregarina  annulata  nennen  will.  Der  KOrper  ist  wurmftrmig  ge- 
streckt und  ahnlieh  den  Anneliden  in  regelmäßig  auf  einander  folgende 
Hinge  getheilt  (Fig.  35).  Das  Innere  besteht  aus  körniger  Masse  und 
enthält  ungefähr  in  der  Mitte  des  Körpers  einen  ziemlich  großen  ovalen 
Kern.  Das  vordere  etwas  zugespitzte  Ende  zeigt  auSerdem  eine  deut- 
liche Längsstreifoog.  Die  äuBere  Ähnlichkeit  mit  einem  Wurme  wird 
noch  dadurch  erhöht,  dass  die  Bewegungen  durch  wurmfdrmige  Krüm- 
mungen des  Körpers  erfolgen. 

An  die  Rbynchonerella  fulgens  will  ich  hier  noch  die  Gharakteri- 
sirung  einer  Alcioptdeoform  ansohliefien,  die  ich  trotz  mancher  Yerschie- 
denheiten  mit  jener,  dennoch  ihr  zugehörig  resp.  ibr  eine  Lanre  der- 
selben halten  möchte.  Es  ist  dieses  die  auf  Taf.  XIV,  Fig.  36  abgebildete 
Alciopide.  Der  im  Verhältnis  zu  der  ausgewachsenen  Rbynchonerella 
mehr  gedrungene  und  gegen  die  Mitte  mehr  verbreiterte  Körper  hat  eine 
Länge  von  7 — 8  mm  und  circa  20  Segmente.  Der  Kopf  ist  breit  und 
kurz  und  trägt  an  seinem  nur  sehr  wenig  vorspringenden  Scheitel  xwei 
Paare  sehr  kurzer  Ftlhler,  während  der  unpaare  KopffaUer  fehlt.  Dieser 
Mangel  bildet  einen  wesentlichen  Larvencfaarakter  der  Alciopiden  ^  Von 
den  vier  Ftthlercirrenpaaren  treten  zwei  von  gleicher  Länge  unter  dem 
Kopfe  nach  aufien  hervor,  die  anderen  sind  sehr  kurz  und  von  oben 
nicht  sichtbar.  Die  Segmente  sind  viel  kürzer  als  bei  der  ausgebildeten 
Rbynchonerella  und  die  blattförmigen  Rttckencirren  breiter  und  gröBer, 
so  dass  sie  sich,  von  oben  gesehen,  dachziegelartig  decken^  während  sie 
sich  bei  der  ausgebildeten  Rbynchonerella  nicht  berühren  (vgl.  Fig. 
27  und  S8).  Hierin  liegt  ein  wesentlicber  Unterschied  im  äuBereo 
Habitus  der  beiden  Formen  begründet.     Nach  hinten  zu  werden  die 

^  Siebe  meine  Untersuchungen  über  die  Alciopiden.  p.  418. 
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Segmente  im  Verhältnis  zur  Breite  etwas  länger  und  die  Girren  kleiner. 
Das  letite  Segment  endigt  übereinsümtnend  mit  unserer  Rhyncbonerella 
mit  zwei  fadenförmigen  Analcirren.  Abgesehen  von  der  erwähnten 
Di£ferenz  der  HUckencirren  stimmen  die  Fußstnmmel,  namentlich  die 
Borsten  der  Ruder,  im  Allgemeinen  durchaus  mit  denjenigen  der  aus- 
gebildeten Hhynchonerella  fulgens  ttberein  und  das  bildet  wieder  einen 
wesentlichen  Grund  zur  Zusammenstellung  der  beiden  Formen,  Ich 
fand  diese  Aldopidenlarve  nur  ein  paar  Mal  im  Auftrieb  von  Holas,  also 
sehr  selten  im  Verhältnis  zu  der  häufig  auftretenden  reifen  Form. 

ö)  Alciopa  longirhyncba  nov.  spec. 

(Fig.  17.) 

Die  Aldopide ,  die  ich  mit  dem  obigen  Namen  bezeichne  und  die 
ich  in  eiAem  Exemplar ,  und  dieses  nur  in  seinem  vorderen  KOrpertheil 
wohlerhalten,  beobachtete,  ist  ausgezeichnet  durch  den  weit  hervor- 
streckbaren  und  auf  seiner  Spitze  mit  den  beiden  papillenförmigen 
Greiforganen  versehenen  Rüssel  (Fig.  37  a),  der  auch  bei  anderen  hier- 
her gehörigen  Formen  wie  Asterope  Candida  Glapar^de,  Vanadis  omata 
Greeff,  Nauphanta  celoz  Greeff^  in  ähnlichen  Formverbältnissen  vor- 
kommt. Dieser  Rttssel  oder  Pharynx  besteht  aus  einer  äußeren  Zell- 
und  einer  inneren  Muskelschicht,  welche  den  mit  dem  Darm  resp. 
Ösophagus  kommuoicirenden  Kanal  des  Rüssels  umfaast.  Der  letztere 
öffnet  sich  vom  mit  einer  weiten  Mündung  (Fig.  37  c)  von  der  beider- 
seits zwei  lange  nach  aufien  zugi9spitzte  Fangarme  (d)  ausgehen.  Der 
Kopf  ist  breit  mit  zwei  großen  rothbraunen  AugBn  und  kurzen  an  dem 
nicht  vorspringenden  Scheitel  sitzenden  paarigen  und  einem  kurzen 
papillenfOrmigen  unpaaren  Fühler.  S^hr  bemerkenswertb  ist  das  erste 
auf  den  Kopf  folgende  Füblercirrenpaar,  das  in  meinem  Exemplar  in, 
auf  kurzen  breiten  Stielen  sitzende,  kugelförmige  Organe  umgewandelt 
war  (Fig.  37  e),  die  ganz  mit  dunkelkömigen  und  lebhaft  sich  bewegen- 
den Kürperchen  erfüllt  waren.  Ich  glaube  wohl  nicht  zu  irren,  wenn 
ich  die  letzteren  als  Spermatozoiden  deute,  die  entweder  hier,  und  in 
diesem  Falle  in  den  nach  Lage  und  Form  eigenthümlichen  Hoden  ge- 
bild^  sind,  oder  aus  der  KOrperhöhle,  vielleicht  in  Verbindung  mit 
Segmentalerganen,  aufgenommen  und  von  hier  jKur  Befruchtung  über- 
tragen werden.  Auf  diese  Organe  folgen  noch  vier  Paare  von  kurzen 
FuUercirren,  je  ein  Paar  einem  Segment  entsprechend  und  dann  die 
boratentragenden  Fußstummel,  bestehend  aus  dem  mittleren  konischen, 
eine  Stachelborste  und  ein  Bündel  feiner  langer  und  einfacher  Borsten 

i  R.  GuEFF,  Untersachangen  über  die  Alciopiden.  p.  84. 
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irageDden  Ruder  und  einem  MatribrnrigeD ,  von  der  Basis  des  Rudere 
austretenden  Rttckeneirms  und  kleineren  mehr  nach  aufien  am  Ruder 
anallEenden  Bauobdrras. 

Im  Anscbluss  an  die  bei  der  etyigea  Aldopa  longirbynobe  vorkom- 
menden, tu  Hoden  oder  SamenbekaHem  ougeelalteien  Fttblerohrai, 
möge  hier  nodi  die  Beebechlong  einer  anderen  in  ge^risaer  Richtung 
analogen  Erscbernting  Erwähnung  finden.  Sie  betrifli  ebenfalls  eine 
Rhyndionerella-Art,  dfeimObrigen  nicht  viel  BemeritensvirerUieaaeigte, 
deren  ivrevtes  und  drittes  PuSetummelpaar  einen  Obersahligen,  swisohen 
Rückencirrus  und  Ruder  liegenden  blatttbrmigen  Girrus  besafien ,  die 
alle  dunkle  rundliche  Eörpercben  enthielten  (Fig.  39-^44) ,  bald  in 
einzelnen  mehr  oder  minder  abgegrenzten  rundlichen  Feldern  (Fig.  40) , 
bald  in  größerer  Ausdehnung ,  so  dass  die  fraglichen  Organe  strotxend 
mit  jenen  Korperchen  erfüllt  waren  (Fig.  SS  und  S9).  Bei  genauerer 
Prüfling  und  Isolirung  der  Körperdien  stellten  sich  dieselben  ab  sper- 
matozoidenabnliche Gebilde  dar,  bestehend  aus  einem  Wnglidien  nach 
hinten  zugespdtzten  Yordertheii  oder  Kopf  und  eineüi  fadenfiU*migen 
Anhang  (Fig.  ih),  Bemerkens werlh  ist,  dass  leb  diese  mit  SMbchen 
erfüllten  überzähligen  Blattdrren  bei  weiblichen  IndiviAien  antraf, 
deren  Leibeshöble  strotzend  mft  Eiern  in  den  verschiedensten  Entwiok- 
longsstadien  erfülh  i^ar.  Ich  v^^r  Anfangs  g^eigt  jene  Organe  mit  den 
merkwürdigen  Stäbchen  und  Stöbchenbündelil  in  den  Flösseneirren  der 
Typhlöscoleciden  ^  in  Verbindung  tu  bringen  und  Ae  demgenftB  wie 
dort  als  Kessel-  oder  Haftorgane  ta  deoten ,  halte  es  indessen  doeh  nun 
für  wafarschetnlicher,  dass  sie  Sam^behälter  der  weiblidien  Individuen 
darsteilen.  Wie  der  Samen  indesisen  hi  diesem  FäHe  in  dlÄ  Cirren  hin- 
eingelangt, müssen  weitere  lieobaehtungen  erweisen. 

Znm  Schlosse  muss  ich  hier  noch  einer  eigenthümllchen  Anneliden- 
form  gedenken ,  dte  zwar  in  der  AusbHduiüg  dler  Augen  sidi  an  4ie 
Alcioplden  anschüeBt,  in  der  Stellung  tferselMn  aber  und  ihren  übrigen 
Charakteren,  Wweit  ich  sie  an  den  beiden  nur  in  ibrcw  Vordeiihail 
unverletzten  Exemplaren ,  die  mir  zu  Gesteht  gekommen  sind ,  beob- 
achten könnte,  kaum  mit  jener  Annelidengmppe  zu  vereibigen  ist. 

Der  im  Vergleich  mit  den  Übrigen  Aleiopfden  nur  ktoine  und  Hvenig 
vom 'Körper  abgesetzte  Kopf  trttgt  statt  det^  FOMer  twei  F'aar  klehie 
papillenlbrmige  tlödc'er  und '  an  'seinem  hinteren  Abschnitt  6in  Paar 
größerer  ebenfalls  papillen-  oder  knopfUrmlgerFühlerdcren.  Die  AageD 
bestehen  aus  zwei  verbtttfhismäSig  kleinen  MmforMgen  brsniHirotheo 

^  Siehe  R.  Grbbff,  über  pelagische  AnDeliden  von  der  Küste  der  kanariscbeo 
Inselo.  Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXXII.  p.  S75.  —  Derselbe,  Typhloscolex  MttUen. 
Ebenda.  Bd.  XXXII.  p.  664. 
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Balbi  mit  aos  ibnen  hervorteuolieDdeii  Linsen  ood  md  \OUig  in  der 
Lflngsrichiung  des  Körpers  fast  parallel  neben  einancbr  nach  vom  ge- 
richtet. Auf  die  beiden  Fühlercirren  am  Kopfe  folgen  noch  zwei  Ähn- 
liche Paare  am  Körper.  Alle  drei  Paare  enthalten  in  den  nach  außen 
gerichteten  knopfförmigen  Anschwellungen  einen  kleinen  Haufen  dunkler 
Korperoben ,  ahntieh  deae^,  die  in  4m  Ptlhleroirrfln  der  oben  beschrie- 
benen Alciopa  longirhyncha  vorkommen.  Dann  folgen  noch  8^—9  Paare 
von  kleineren  papUlenfOrmigen  Pttblercirren ,  je  ein  Paar  einem  kurzen 
Segment  entsprechend,  und  dann  erst  die  borstentragenden Pußstummel, 
Anfoftgg  nur  ms  dear  Biiitleren  koniBcbea  Ruder  mit  einem  schwachen 
Bündel  feiner  einfacher  ßorsten- bestehend,  dem  sich  allmfihlich  auch  die 
Rtidcen-  und  Baucheirren  anfügen« 

Marburg,  im  April  4885. 


IrUinqg  d«r  AbbUdingeo. 

Tafel  Zn. 

Tomopterideih  Fig,  4—81. 
Fig.  4.  Tomopteris  Rolasi  Groeff.  Vergrößerung  20/4. 
Fig.  3.  Vordenheil  derselben  b«I  iVitktUftr  VergrOßeruag. 

a,  Kopflappen  mit  4en  heiden  Ff  tUem ; 
h,  erstes  Fühleroirfaiipaar', 
«..i^ilefrl^btorcIrr^^Bpaari  , 

4« roae^tepf^mige  Qrgane der  Flpsßpn^  , 

^,  voeetteniöriDige Organe  der  Ruder; 

f,  Flosaendrüse ; 
«Tig.  ^.  Tomopteris  M^rianfi  Grifft  Vergrö6«niagcircsP46J. 
Fig.  4.  Vordenheil  derselbeabei  iUkkere^  y^rgrößeniog. 

Qy  KopOnpp^  mitdeoMtd^nFUhlefn;  ... 

b,  erste»  FtUiierflrrQiHmr'« 
C|  fweltes  FUMereipren^afir ) 

tfi  roaeUeolOriD^^gfkae.^er  Fl9S^ea;' 

e,  rosetten förmige  Organe  der  Ruder ; 

f,  GeniMspAMea  des  Q.,* 

Fig.  5.  Ein  Ruder  der  beiden  erslen  Segment  von  Tomopteris  Rolasi  bei 
noch  stärkerer  Vergrößerung. 

a,  das  rosettenförmige  Organ  der  Flosse ; 
6,  4as  roMtteo^mige  priiaa  des  Adders ; 

c,  Flossendrüse; 

d,  die  gell>e  Rosette  im  rosettenförmigen  Organ  der  Flas3e ; 

e,  Drttsenschicht  der  Flf  ase,  von  der  die  den  Fiossensaum  dttrchlaufen- 
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den  und  gegen  die  Periplierie  sich  zuspitieodeB  Orüseiisohläiiche  aus- 
gehen ; 
{,  gelbe  Rosette  im  rosettenfönnigen  Organ  des  Ruders ; 
Qf  Ovarium. 
Fig.  6.  Rosettenförmiges  Organ  der  Flossen  von  Tomopteris  Rolasi. 
a,  gelbe  Rosette; 

h,  Sarkodelroplen  aug  ders^&eB  bervortretoAd.  Linse,  Vsydovskt  (?). 
Fig.  7.  Dasselbe. 

a,  gelbe  Rosette; 

h,  der  Sarkodetropfen  ist  weiter  hervorgetreten  und  im  Begriff  sich  abzu- 
schnüren. 
Fig.  8.  Qoersehnitl  dorefa  einen  Foiielummel  von  Temopieris  Relasf  In  der 
Gegend  des  rosetteoförmigen  Organes  der  Flossea. 

Fig.  9.  Flosse  einer  ganz  jungen  Tomopteris  EolasL  Von  der  die  Ruderasteodea 
umgebenden  Drttsenschicht  gehen  sich  verzweigende,  mit  einander  anastomosirende 
und  an  dem  Flossenrande  mündende  Schläuche  aus. 

Fig.  9  a.  Zwei  solcher  Drüsenschlauche  der  Flosse  mit  ihrem  Anastomosennetz 
bei  starker  Vergrößerung. 

Fig.  40.  Bin  isolirtes  rosettenförmiges  Organ  der  Ruder  von  Tomopteris  Rolasi. 

a,  Ganglion  (?). 
Fig.  4  4.  Dasselbe  ohne  gelbe  Rosette  und  in  anderer  Lage. 

a,  Ganglion. 
Fig.  4S.  Rosettenförmiges  Organ  im  Ruder  von  Tomopteris  Bfariana. 
Fig.  48 — 18.  Dasselbe  in  verschiedenen  Lagen, 
a,  Ganglion; 
h,  demselben  ansitzende  Stäk>chenl>ündei  (Spermatozoident). 

Fig.  47.  Die  beiden  Kopffühler  von  Tomopteris  Rolasi. 

a,  die  vom  Gehirn  ausgehenden  beiden  Nerven ,  die  in  die  Fühler  ein- 
tretend bis  an  deren  Ende  verlaufen.  Ober  diesen  Nerven  und,  wie 
es  scheint,  mit  ihnen  in  Verbindung,  liegt  eine  mit  kemsrügen  Kör- 
pern erfüllte  granuläre  Schiebt,  von  der  sich,  nach  vom  verlaufend, 
sehr  feine  Fasern  erheben. 
Fig.  48.  Der  innere  Theil  eines  Pühleroirrus  vom  zweiten,  langen  borsten- 
tragenden  Fühlercirrenpaare,  bei  starker  Vergr<i0erung. 

a,  die  großen  das  innere  Ende  der  langen  Borsten  umhüllenden  Zellen, 

nach  außen  in  die  Zellscheide  der  Borste  übergehend ; 
6,  kernhaltige  Kümerschicht,  dicht  den  eintretenden  Nerven  anliegend, 
mit  ausstrahlenden  Fasern  gegen  die  hintere  Flache  der  Fühlercirren 
gerichtet. 
Fig.  49.  Segmentalorgane  von  Tomopteris  Relasi  und  Ibriana. 
a,  wimpemder  innerer  Kanal; 
h,  innere  rosettenfOrmige  Öffnung ; 
c,  äui^ere  Öffnung. 
Fig.  20.  Das  hintere  Ende  einer  münnüehen  Tomopteris  Mariana. 
a,  Segmentalorgane ; 
6,  Hoden. 
Fig.  S4.  Stück  des  Darmes  von  Tomopteris  Rolasi. 
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a,  Darmepilhel ; 

b,  eingekapselte  Gregarinen  io  der  Dtrmwaodung. 
Fig.  SS.  Vanadis  mekuiophtbaliDUft  Greeff.  Vorderk<>rper. 

a,  Rückencirrus  des  ertton  borsteotimgendeo  Fußstumaiels. 
Fig.  SS.  Erster  boFSteotragender  Fußstoxnoiel  ycni  Vanadis  melanopbthalmos. 

a,  Rader; 

b,  cirrealttniilger,  ftlr  die  Gattung  Vanadis  oharakteristischer,  Anhang  am 

Ruder; 

c,  Rilckencirms; 

d,  Bauchcirrus. 

Fig.  S4.  Fußstummel  aus  der  mittleren  Körperregion  derselben  Alciopide. 

a,  Aückencirrus ; 

b,  Bauchcirrus; 

c,  cirraolttrmiger  Aohaag  am  Ruder. 

Fig.  S5.  Hiotereode  derselben.  .    . 

Fig.  S6.  Fußstummel  der  vorderen  Segmente  von  Vanadis  setosa  Greeff. 

a,  die  langen  und  feinen  zusammengesetzten  Borsten ; 

b,  die  kürzeren  und  starken  zusammengesetzten  Borstea,  deren  ttußere 

Glieder  rinnenfönnig  ansgeböbü  und  an.  den  Rindern  mit  feinen 
steifen  Hircben  besetct  sind; 

c,  Rtiokenoirrus; 

d,  Bauchcirrus. 

Fig.  S7.  Rhynchonerella  fulgens  Greeff.  ^  Vordertheil  des  Körpers  von  oben. 

a,  die  paarigen  KopffUhler ; 

b,  der  unpaare  KopffUhler ; 

c,  die  Fttbleroirren; 

d,  erster  borstentragender  Fufishmvel;. 

f,  Fußstummel  des  4S.  Segmentes»  in  wetohem  das  Btlndel  der  langen 

Stacbelborsten  der  vorderen  Segmente  auf  eine  rednoirt  ist; 
ff  die  Segmentalorgane  im  40.  bis  4  S^ Segment. 
Fig.  S8.  RbynehonereUa  fislgens  <}•  Vordertheil  von  imteo* 

a,  erster  borstentragender  FaßiluBmei; 

b,  Segmentalorgane ; 

c,  ftußere  Geschlechtsorgane  mit  den  Segnentalorganen  in  Verbindung. 
Fig.  S9.  Uinterende  von  Rhynchonerella  fUgens. 

Fig.  80.  Fußstummel  und  Segmentalorgane  derselben  a«is  einem  der  diese  Or- 
gane tragenden  40.  bis  4S.  Segmente. 

a,  innerer  Soblanch  des  Segmentalorganes ; 

b,  äußerer  Theil  der  Segmentalorgaae  resp.  iußere  Gesohlechtsorgane, 

besiebend  aus  einem  an  der  Bauchseite  der  betreffenden  Segmente 
gelegenen  nach  außen  hervorragenden  Zapfen ; 

e,  Samenkanal  vom  inneren  Schlauoh  aus  in  den  äußeren  Zapfen  tretend ; 
d»  Mündung  des  Zapfens  resp.  Jiuitere  Mündung  des  Segmentalorgaaes ; 

e,  die  mit  kömiger  Masse  erfüllten  Schläuche  der  DrttsenschiobtdaiZapfens  ^ 

f,  der  zellige  Theil  der  Drüsenschicht ; 

g,  Fußstummel ; 

h,  Rückencirrus  desselben ; 
i,  Bauchcirrus. 
Fig.  80'  f.  Die  Schläuche  der  Drüsenschicht  stark  vergrößert. 
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Fig.  84.  Paariger  Kopffttbler  voo  Rhyncbonerella  fulgeoa. 

a,  eintretende  NvnFeofaaera ; 

b,  gewundene  itaadlbraylge  FMem  an  der  Oberiltfcbe  mit  einem  glttnzen- 

den  iüMIpfehen  endigend  (NerreneBdorgane?). 
Fig.  ^2.  Rttokenttiima  voo  Rhyoelumardla  falgens  bei  stirlcOTar  TergrO0ening. 

a,  in  denselben  eintretender  Faseratrang  mit  Zellen ; 

b,  die  von  dem  Stvang  aosatrabiendenv  tarn  äßO^na  Band  des  Girras  ver- 

laufenden und  hier  mit  einem  glünzenden  StäbcbeD  ftber  die  Ober- 
fltfche  bervortretenden  Fasern  (Nerven faseret). 

Fig.  88.  Qaeracbnitt  durch  ein  Segment  in  der  Region -der  Segmenftalorgane  voo 
Riiyncbonerella  fulgena. 

a,  Ruder  des  Fnßstummelsnit  dör  roitHerevi  3taobetborate  und  einer  der 

nach  außen  tretenden  an  der  SpitiB  gekfttaoaMeu  atarkea  uad  ein- 

faebei»  Boivten ; 
a',  RUckenoirrua  r 
0!^;  Bajoebeiffruat 
^,  diuMadbBitteDe-in«ave  SameoMhltfuebe  der  Segmeotalorgane ; 

c,  Zellwülste  an  der  Innenwand  ^er'Sagm^nto,  IndeBen  4ie  SegmenUl- 

organe  sieb  befinden  und  von  denen  die  Saaaeofolleii'iwabffscbeinlicb 
ihren  Ursprung  nehmen ;  .-     : 

i,  DarmiDaoal; 

0,  Baucbgaoglion  im  Querschnitt; 
A  cirkuläre  Muskelschicbt; 
g,  Lttngsmuskelscbicbt. 
Fig.  84.  Eine  der  langen  feinett  »aiAiiiumniängetetfcteti- Botttea. 
Fig.  f4',  Oemfi^ia  Kopfe  derselben. 
a>  RtkskeDgefkß; 

b,  Bauchgef^ß. 

Fig.  85.  Gregar«Mi«iinuhita«tt8d«m  Darm  von  MbyMboBereUa  filgens« 
Fig.  80.  Larve  von  Rbynchoaerelt«f«lgaiiiB<t).' 
Fig.  87.  Alciopa  longirbyncba  Greeff. 

:  n,  der:  amgeftreekto  Masel  öder  Pboryjii ; 

d,  die  Muskelscbicbtileeaalben;     :..;/.. 
c, -die  vofdena ^Uldttttg^  <  i- 
d,  die  beiden  Fangarme; 

0,  die  beiden  vordeio»  ii»d'>JRi' kBOpffil(rmigmi:.8ameflai0liiltern  umge- 
!#ftodellanr  JVblqroirrea . 
Pff.  t8**^«0.  Blauftfraiig»  Cliireo  ^onden^FWekraMMln  «ekier  Rhyncbonerella 
zwischen  Rücken-  und  'Baueboimis  Hegend;  ^rfttÜt  ttHepenttftloxoideDttbnlicben 
Köipern. 

Fig.  kK  Ein  fsoNHe»  K«rpeifclkeii  •UBdie0e»Cirreii»i>eelekfeiMl  «us  einem  zuge- 
spltiten  attfb<9lien  nnd^nem  diesem  anbiogendenPad^n. 
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Beitrag  nur  Anatomie  und  Histologie  des  Prfapidns  candatos  (Lam.) 
md  des  Balicryptm  i^inivlonis  (j.  Swh.y. 

Von 
Dr.  W«  Apel  ia  G<StMD«eii. 


Mit  Tafel  XV— XVII. 


Die  erslen  geoaueren  KenDUiisse  von  der  inneren  Organisation  der 
beiden  Gattungen  der  Familie  der  Priapulaceen,  PriapiilaS  und  Halicryf^ 
ptqs,  haben  wir  erhalten  durch  die  eingiebenden  ArbieHein  von  Ehlbrs^ 
ana  dcim  Jahre  1864  ^  dereaAe^iiltate  bis  auCdea heutigen  .Tf«  als  gründe 
legend  für  den  anatomischen  Bau  der  gesanuBten  Familie  der  Prfiapula-* 
ceen  su  Recht  bestehen,  '  I>ie  Arbeiten ,  welche  vor  Esupsas  Vertreter 
dieser  Familie  euin  fiegienstaiid  ihrer  Untersuchung  hatten»  sind  sum 
grofien  Theil  rein  systeinatj^Qber  Art;  die  wenigen,  welche  sich  auch 
mit  der  inneren  Oirganisaiion  der  Tbiefre  befosst  bab^n^  wie  die  von  J. 
Bathkb^  Ed.  Fcaa^s^  und  von  Fas¥  und  L^ckaet^  sind  in  ihren  Resul- 
taten tbeils  sehr  Ittckenhaft,  tbeiH  ^i^  die  zuletet  Oitirfte  Arbeit,  durch 
eine  Verwechslung  von  Hund  und  After  falsch.    Dieselben  haben  durch 

*  Nachstehende  Arbeit  ist  der  Abdruck  einer  gletcbn&migen  Inaugural-Disser- 
latioD,  welche  im  Februar  dieses  Jahres  der  philosophischen  Fakultät  zu  GCttIngen 
ge^j^qckl»  Jedoch  ohne  Tafeln,  eingelteleirtwiirde.  Zwischen  dieser  erslen  Publikatioa 
derselben  und  ihrer  Wieder veröffantlichuag  in  dieser  Zeitschrift  erschien  die  Arbeit 
von  SC9ARFF,  »On  the  skin  and  the  oervous  System  of  Priapulus  and  Halicryptus  «  in : 
The  Qüarterly  Journal  of  Microscopical  Science,  April4  885,  deren  Resultate,  beson- 
ders diejenigen,  welche  mit  denen  der  nachstehenden  Arbeit  dlfferlren,  hier  in  Fuß- 
noten berücksichtigt  sind. 

3  DIest  ZeHscbf.  Bd,  XI.  p,  2«&  und  401. 
8  Zoologia  Danica.  Vol.  IV.  p.  49. 

*  B.  Foaacs,  »A  histpry  of  british  Star^she«  aQd  other  animals  of  the  class 
Bchinodermata«.  London  4844.  p.  257. 

5  Frbt  und  Leückart,  »Beitrüge  zur  Kenntnis  wirbelloser  Tbiere,  mit  beson- 
derer Bertiok#ichtigang .  der  Fauna  des  norddeutsohea  Jieeres««  8  KupAartefeln. 
Braunschweig  4847.  Nr.  4.  p.  4. 
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Ehlbes  eine  Bericbtigung^erfabreD  and  sind  daher  nar  noch  von  histo- 
rischem Interesse. 

Die  Untersuchungen  von  Ehlers,  deren  Resultate  in  den  beiden 
citirten  Arbeiten  niedergelegt  sind,  beschäftigen  sich  nur  mit  den 
groben  anatomischen  Verhältnissen  des  Körpers  und  berühren  den 
mikroskopisch-anatomischen  Bau  der  einzelnen  Organe  nur  so  weit,  als 
mit  der  damaligen  unvoUkommenen  Unlersuchungsmethode  Klarheü 
darüber  zu  erlangen  war.  Letzteres  war  nur  in  sehr  wenigen  Fällen 
möglich  und  musste  Aufgabe  einer  späteren  Untersuchung  bleiben. 
Die  Lücke  in  der  anatomischen  Kenntnis  des  Priapulaceenkörpers 
machte  sich  um  so  fühlbarer,  da  ein  wichtiges  Organsystem,  das  Ner- 
vensystem, dessen  Kenntnis  bei  der  Beurtheilung  verwandtschaftlicber 
Beziehungen  absolut  nothwendig  ist,  sich  durch  seine  Lage  der  Präpa- 
ration vollständig  entzog. 

In  den  später  erschienenen  Arbeiten  der  schwedischen  Forscher 
Koben  und  DAifiBLSBif  ^  ist  nichts  enthalten,  was  diese  Lücke  ausfüllte. 
Die  Angaben  derselben  beziehen  sich  nur  auf  die  groben  anatomischen 
Verhältnisse  einer  anderen  Species,  des  Priapulus  bicaudatus. 

Die  Untersuchungen  von  V.  Geabbr^,  »Ober  die  Haut  einiger  Stem- 
v^rmerc,  sind  zwar  zu  dem  Ende  veröSenftlicht,  Angaben  von  Bhlbbs 
zu  verbessern  und  zu  vervollkommnen,  haben  ihren  Zweck  jedoch  nur 
sehr  unvollkommen  erreicht,  indem  sie  wesentlich  Neues  nicht  gebracht, 
dagegen  richtig  Erkanntes  durch  falsche  Angaben  verwirrt  haben. 

Zur  genaueren  Kenntnisnahme  der  älteren  Litteratur  verweise  ich 
auf  den  »Geschichtliehen  Oberblicka  in  der  Arbeit  von  Ehlbes  ^ 

Die  erste  und  einzige  Arbeit,  welche  in  neuerer  Zeit  die  Unter- 
suchung der  einzelnen  Organe  des  Priapulaceenkörpers,  gestützt  auf 
die  neuesten  Untersuchungsmethoden,  vor  allen  der  Schnittmethode, 
bezweckte,  ist  die  Abhandlung  von  Horst ^,  »Zur  Anatomie  und  Histo- 
logie des  Priapulus  bicaudatus«.  Als  diese  Arbeit  erschien,  vraren 
meine  Untersuchungen  bereits  bis  zu  einevi  gewissen  Punkte  gediehen 
und  hatten  Resultate  ergeben,  welche  sich  mit  Borst's  Angaben  nicht 
in  allen  Punkten  deckten.  Dieses  sowohl,  wie  auch  der  Umstand,  dass 
Horst  nur  zwei  auf  der  Expedition  des  »Barent«  gesammelte  Elxemplare 

1  Den  Norske  Nordhavs-Bxpeditiob  4876^78.  III  Oephyrea  8. 18  and  Fatina  litt. 
Nord.  Part.  III.  p.  446. 

2  Sitznngsberielile  der  kaiserl.  Akad.  der  Wissenschaften  in  Wien.    Mathem.- 
naturw.  Klasse.  Bd.  LXVII.  p.  64 . 

8  Diese  Zeitschr.  Bd.  Xi.  p.  t06. 

*  Horst,  Niederlfind.  Archiv  f.  Zool.  SnppIeiBetHbd.  I.  O^yrea  11.  »Zar  Ana- 
tomie und  Histologie  des  Priapulus  bicaudatus«. 
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siir  YerfaguDg  gehabt  hatte,  während  mir  frisches  Material  in  reich- 
licher Menge  zu  Gebote  stand,  haben  mich  bewogen  meine  Arbeit  fort- 
zoseizen,  in  der  Hoffnung  die  Beantwortung  gewisser,  von  Horst  offen 
gelassener  Fragen  zu  einem  bestimmten  Absdiluss  zu  bringen. 

Wenn  diese  Hoffnung  sich  auch  nun  zum  Theil  erfüllt  hat,  und  ich 
in  den  Stand  gesetzt  bin,  Angaben  von  Horst  theils  zu  berichtigen, 
theils  zu  erweitern,  so  bleiben  doch  auch  manche  Punkte,  deren  Klar- 
stellung ich  spateren  Untersuchem  aberlassen  muss. 

Zum  Schlüsse  mOge  es  mir  an  dieser  Stelle  noch  gestattet  sein, 
meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Professor  Dr.  Ehlers,  unter  dessen 
Leitung  die  Arbeit  entstanden  ist,  sowohl  für  die  Hilfe,  welche  er  mir 
durch  Rath  und  That  zu  Theil  werden  lieB,  so  wie  für  das  lebhafte  Inter- 
esse, welches  er  stets  für  meine  Arbeit  gezeigt  hat,  meinen  aufrichtigsten 
Dank  auszusprechen. 

Die  Untersuchungsobjekte  zu  vorliegender  Arbeit  wurden  aus  Kiel 
bezogen  und  in  den  Aquarien  des  Institutes  bis  zu  ihrem  Gebrauche 
lebend  erhalten. 

Bei  Abtödtung  der  Thiere  kam  es  darauf  an,  dieselben  in  m<{glichflt 
ausgestrecktem  Zustande  zu  erhalten,  da  eine  starke  Kontraktkni  des 
Körpers,  wie  sie  bei  gewaltsamer  Tddtung  fast  immer  eintritt,  vielen 
Untersuchungsmethoden  Schwierigkeiten  bereitet.  Nach  mehreren  ver- 
geblichen Versuchen  erwies  sich  als  einzig  brauchbare  Methode  die  Ab- 
tödtung in  warmem  Wasser,  welche  auf  doppelte  Weise  ins  Werk  ge- 
setzt werden  kann.  Entweder  stellt  man  die  lebenden  Thiere  in  einem 
Schälchen  mit  Seewaaser  auf  ein  Wasserbad  und  lUsst  dieselben  mit 
dem  sich  erwärmenden  Wasser  absterben,  wobei  jedoch  die  Tempera- 
tur des  Wassers  40^  G.  nicht  überschreiten  darf,/ oder  man  erfasst  das 
Thier  im  Zustande  möglichster  Ausdehnung  mit  der  Pincette  und  taucht 
dasselbe  einen  Moment  in  siedendes  Wasser.  Hierdurch  wird  dasselbe 
nicht  getödtet,  sondern  nur  gelahmt  und  in  einen  Zustand  völliger  Er- 
schlaffung versetzt,  in  weichem  es  rasch  aufgeschnitten  und  in  die  Kon- 
servirungsflüssigkeit  übertragen  werden  muss. 

Beide  Methoden  haben  den  Nachtheil,  dass  das  warme  Wasser, 
wenn  auch  nur  in  geringem  Maße,  verändernd  auf  das  Nervensystem 
einwirkt,  so  dass  dasselbe  sieh  schlechter  färbt  und  in  Folge  dessen 
anklare  Bilder  lieiert.  Zur  Untersuchung  des  Sehhmdringes  und  der 
Nerven  am  Schlundkopf  empfahl  es  sich,  mit  raschem  Schnitte  den  ge- 
sammten  Bussel  vom  Thiere  zu  trennen  und  in  die  Konservirungsflüssig- 
keit  fallen  zu  lassen,  wohingegen  zur  Untersuchung  des  Bauchmarkes 


Digitized  by 


Google 


462  W.Apei, 

das  lebende  Tbier  aufgescbniiten  und  anJ^ecpannt  gebXrtet  werden 
mosete,  was  mit  einigeo  Sohwim^eilen  verknttpft  war. 

Ate  Konservirttngsflttssiglieitea  sind  ^/t%i9P  GbromsKure,  Pikrin* 
Schwefelsäure,  doppeltchroiDsaure  Ralilteung  nnd  reiner  Alkobol  in  An« 
Wendung  gekommen.  Die  in  Gbromsäure  gehärteten  Objekte  wurden 
zur  Entfernung  der  Saure  nach  der  Härtung  so  lange  unter  den  Waaser- 
lauf  ge8e^^  bis  sie  nicht  im  garipgsten  mehr  gelb  gef^bt  erscbieDen; 
nur  dann  war  auf  eine  gute  Färbupg  zu  rechnen.  O^miumsäure  war 
nur  in  wenigen  Fallen  zu  verwenden,  da  der  starke  cuticulare  Gberzug 
des  Körpers  ein  rasches  Eindringen  derselben  verhinderte. 

Unt^r  den  TinktionsflUssigkeiten  habe  ich  die  besten  Erfolge  mit 
einer  Essig-Karn^inlOsung  erzielt,  deren  Herstellungsweise  ich  leider 
nicht  angeben  kann^  da  dieselbe  nicht  publicirt  ist»  Ich  verdanke  die- 
selbe der  Gute  des  Herrn  Dr.  Hamann,  welcher  mir  dieselbe  bereit- 
willigst und  in  genügendem  MaBe  zur  Verfügung  stellte.  Färbungen 
mit  Borax-  und  Alaunkarmin  leiden  beide,  namentlich  aber  die  letztere, 
an  allzu  groBer  Verschwommenheit  und  waren  zur  Untersuchung  der 
Haut  und  des  Nervensystems  nicht  zu  verwenden.  Zur  Färbung  einzel- 
ner Schnitte  wurden  GazNACHER^sches  Essigkarmin,  Dahlia,  Hflmatoxylin 
und  Kkrokarmin  verwendet* 

Bei  AnfQhrung  der  Untersuebungsmethoden  muss  das  Anferügen 
von  Schnittreihen  in  erster  Linie  genannt  werden.  Das  Verfahren  hier- 
bei war  folgendes:  Das  gehärtete,  getiäHMe  oder  ungeftrbte  Objekt 
wurde  entwässert,  mit  Ghloroform  vollständig  durchtränkt  und  auf  dem 
Wasserbade  bei  höchstens  50^  G.  in  Paraffin  eingebettet.  Daa  Ober- 
tragen aus  Ghloroform  in  Farafin  musste,  um  Schrumpfungen  in  den 
Geweben  mdgiichst  zu  vermeiden ^  allmäklfch  geschehen,  indem  eine 
Lösung  von  Paraffin  in  Ghloroform  als  Zwischenglied  eingeschoben 
wurde.  Die  Schnitte  selbst  wurden  mit  einem  kleinen  &>BNOEL'schen 
Mikrotome  angefertigt,  vermittels  einer  SchellacfclOsung  in  Alkohol  auf 
dem  Objektti^ger  befestigt,  mit  Terpentin  entfettet  und  in  Daraman 
oder  in  in  Terpentin  gelöstem  Kolophonium  eingeschlossen.  Gegen  Ende 
metner  Untersuchung  bot  sieh  die  Gelegenheil,  die  von  H.  SchUloadm^ 
angegebene  Befestigungsart  der  Schnitte  auf  dem  Objektträger  zu 
pnd)iren ;  dieselbe  bewährte  sieh  auSgesciichnet  und  ist  der  Anwendung 
einer  Sohellacklösung  vorsuaieben ,  natdentÜGh .  dann ,  wenn  es  sioii 
darum  handelt.  Schnitte  nach  dem  Entfeiten  auf  dem  Objektträger  ra 
i^rben,  in  welchem  Falle  siob  bei  der  fitfestigung  aciit  SclieHack  stets 
ein  oder  der  andere  Schnitt  losliMe. 

1  Archiv  t.  nikr.  Aiiat.  Bd.  XXU.  p.  eSft. 


Digitized  by 


Google 


Beitrag  rar  Anatomie  und  Histologie  des  Priapalus  caodatus  und  Halicryptas  spinulosus.  463 

Die  feine  Kotopbomnmsohiobt ,  welche  naob  dem  Verdunsten  des 
Nelkenöls  auf  dem  Objektträger  zurttckbHeb  und  die  Anheftung  bewirkte, 
beeinträefatigte  das  mikroskopische  Bitd  ntcbl  im  mindesten. 

AuBer  Paraffin  wurden  Glycerinseite  und  Gelloidin  als  Einbettungs- 
masse  verwendet.  Erstere  ließ  sieh  Kwar  sehr  gut  schneiden ,  beein- 
trächtigte aber  die  Färbung  der  Präparate  durch  ihre  aikatiscbe  Wirkung 
derart,  dass  mir  geringe  Resultate  mit  ihr  erhielt  wurden.  Gelloidinein* 
beltung  ist  fiir  solche  Objekte  in  Anwendung  gebracht,  bei  denen  es 
weniger  darauf  ankam  ganae  Sohnittreiben  zu  erhalten ,  als  einzelne 
dttnne  Schnitte;  zur  Her^ellung  von  ßchnittreihen  war  dieselbe  nicht 
zu  verwenden,  da  die  Masse  zu  weich  war,  um  dem  Hesser  beim 
Schneiden  den  gentlgenden  Widerstand  zu  leisten,  und  durch  Ihr  Aus- 
weichen  öfters  Schnitte  missüngen  lieS.  Sie  bot  ein  geeignetes  Mittel, 
den  Einfloss  des  Chloroform  und  Parafßn  auf  die  Gewebe  bei  Anwen- 
dung der  zuerst  angegebenen  Methode  zu  kt>ntrolliren. 

Ober  die  verschiedenen  Macerationsver&hren ,  welche  neben  der 
Schnittmethode  zur  Anwendung  gelangten,  wird  das  Nölhige  an  Ort  und 
Stelle  in  der  Arbeit  selbst  gesagt  werden. 

Beobaebtongen  am  lebenieii  Thi^e. 
AiiBer  den  Angaben  Über  die  Lebensweise  des  Prtapulus  eaudatos, 
welche  Ehlers  nach  den  Beobachtungen  von  0.  FiJMcras^,  J.  AATaKB^, 
Ed.  Forbis^  und  vor  Allen  von  PmLLips^  in  seiner  ensien  Arbeit  zusam« 
mengestellt  hat,  finden  sich  in  der  kurzen  Beschreibung,  welche  t.  Sib« 
BOLD^  vom  Balicryptus  spinulosus  veröflTentlichte,  einige  auf  diesen 
Wurm  bezügliche  biologische  Bemerkungen.  Bereichert  wurden  unsere 
Kenntnisse  von  der  Lebensweise  beider  Galtungeii  in  der  neueren  Zeit 
durch  Angaben  von  v.  Willemobs-Sübm^,  welcher  längere  Zeit  lebende 
Exemplare  d^  Priapulus  und  Halicryptus  beobachtete.     Durch  die  im 

1  Otto  Fabmcit;«)  Fauna  Groenlandica  Hafnlae  et  Lipsiae.  4780.  p.  855. 
s  J.  RATfiKt,  Zool.  dan.  Vol.  IV.  p.  47. 

>  E.  FoBBBs,  A  history  of  british  Starfiafaes  and  otber  animals  of  tfae  dass  Echino- 
dermata.  London  1844.  p.  B57. 

*  JoHif  Phillips,  Report  of  the  28^  meeting  of  the  British  Association  for  advance- 
ment  of  Science,  hold  at  Hol!  in  September  4858.  London  4854.  Transactions  of  the 
Sectioos.  p.  70  und  74 . 

9  Zuerst  veröffentiidit  in  den  neuen  preuOischeu  ProTiflBlal'^BItfttern.  Bd.  VH, 
Heft  8.  Königsberg  i849.  p.  484.  Spttter  als  Zusatz  lu  der  4884  erschienenen  Ar* 
beit  von  Ehlers  ül>er  Halicryptus  spinulosus  abgedruckt.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XI. 
p.  448.  Leipzig  488S. 

*  A>  T.  WiLLEMOES-SuHiiy  Biologischo  Beobachtungen  tlber  niedere  Meeresthiere. 
Diese  Zeitschr.  Bd.  XXI.  p.  885,  880,  887.  Leipzig  4874. 

Zaittehrift  f.  wiiMMOb.  Zoologie.  XLIL  Bd.  84 
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hiesigen  Aquariam  gemachten  biologischen  Beobachtungen  können  vor* 
liegende  Angaben  in  einigen  Punkten  erweitert  werden. 

Von  den  gleichzeitig  in  das  Aquarium  gebrachten  Thieren  erhielt 
sich  der  Halicryptus  ttber  fünf  Monate  am  Leben ,  während  die  Exem- 
plare des  Priapulus  schon  vor  Ablauf  des  ersten  MonaU  abnisierben 
begannen.  Es  zeigten  sich  hierbei  dieselben  Erscheinungen,  wie  sie 
von  Y.  WiLLEMOBS-SuHif  p.  386  der  eben  citirten  Arbeit  angegeben  sind: 
Die  Thiere  lagen  auf  dem  Schlamm  mit  völlig  ausgestrecktem  Scfawanz- 
anbang  und  zeigten  sich  äußerst  schlaff  in  ihren  Bewegungen. 

Die  frisch  angekommenen  Thiere  hatten  ein  fleischfaii>enes  Aus- 
sehen und  zeigten  einen  blauen,  metallisch  schillernden  Glanz.  Die 
kleineren,  vielldcht  jüngeren  Thiere,  zeichneten  sich  durch  ihre  weiß- 
liche Farbe  und  auffallende  Durchsichtigkeit  ihrer  Körperwand  aas, 
Eigenschaften,  welche  größere  Exemplare  ebenfalls,  wenn  aucli  in 
genngerem  Maße  zeigten,  sobald  sie  längere  Zeit  im  Aquarium  ge- 
halten waren.  Im  letzten  Falle  ist  dieser  Zustand  wohl  auf  eine 
mangelhafte  Ernährung  der  in  Gefangenschaft  gehaltenen  Thiere  zurück- 
zuführen. 

In  das  Aquarium  gebracht,  fingen  beide  Thiere  alsbald  an,  sich  in 
den  auf  dem  Boden  des  GefiiBes  befindlichen  Schlamm  einzugraben  und 
kamen  nur  selten  wieder  freiwillig  an  die  Oberfläche  des  Schlammes. 
Ihre  Grabbewegungen  wurden  durch  Ein-  und  Ausstülpen  des  Rüssels 
zu  Stande  gebracht,  wie  dasselbe  schon  von  Fabrigius  *  angegeben  ist« 
Die  Lage  im  Schlamm  war  bei  beiden  Gattungen  verschieden.  Der 
Priapulus  lag  so,  dass  nur  ein  längerer  oder  kürzerer  Theil  des  Schwanz- 
anhanges, oft  nur  die  äußerste  Spitze  desselben,  in  das  Wasser  hinein- 
ragte, während  der  Halicryptus  entweder  mit  dem  Vorderende  seines 
Körpers  im  Niveau  des  Schlammes  lag  oder  gekrümmt,  so  dass  Kopf  und 
Hinterende  zugleich  das  Wasser  berührten.  Die  große  Ausdehnungs- 
fähigkeit des  Schwanzes  gestattete  dem  Priapulus  bei  seiner  angegebenen 
Lage  sich  tief  in  den  Schlamm  hineinzuwühlen,  ohne  die  Kontinuität 
mit  dem  freien  Wasser  aufzugeben.  Denn  während  der  kontrahirte 
Schwanz  höchstens  den  vierten  Theil  der  Körperlänge  maß,  wurden 
Thiere  beobachtet,  deren  ausgestreckter  Schwanz  den  im  gleichen  Zu- 
stande befindlichen  Körper  noch  um  ein  Bedeutendes  an  Länge  über- 
traf. Im  ersten  Falle  waren  die  seitlichen  Anhänge  des  Schwanzes  auf 
einen  Haufen  zusammengedrängt,  so  dass  von  ihrer  Anheftung  an  den 
Grundstock ,  so  wie  von  der  Form  und  dem  Bau  des  Scbwanzanhanges 
Überhaupi  nichts  zu  erkennen  war.     Im  zweiten  Falle  inserirten  sich 

1  1.  C.  p.  8Ö6. 
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die  seiilicbeo  Aohnnge  in  Abständen  von  4 — 2  mm  an  den  gerad  nach 
hinten  gerichteten  Grundstock  und  die  Verbindungslinie  ihrer  Inser- 
tionspunkte  bildete  eine  unregelmäßige  Spirale  auf  der  Oberflache  des 
Schwanzes. 

Die  Bewegungen  der  Thiere  sind ,  wie  schon  Sibbold  für  den  Bali* 
cryptus  angiebt,  trSge  und  wurmfbrmig  und  werden  durch  abwech- 
selndes Kontrahiren  und  Ausstrecken  des  Körpers ,  so  wie  durch  Ein- 
und  Ausstolpen  des  Rttssels  zu  Stande  gebracht.  Letzteres,  so  wie  das 
Ausstredken  des  Schwanzanhanges  des  Priapulus  wird,  wie  Ehlers 
richtig  vermuthet,  dadurch  bewirkt,  dass  das  Thier  durch  Rontraktion 
seines  übrigen  Körpers  die  LeibesflUssigkeit  in  den  betreffenden  KOr- 
pertheil  hineinpresst.  Ein  Aus-  und  Einstülpen  des  hinteren  Rörper- 
endes,  wie  es  Sibbold  für  den  Halicryptus  angegeben  hat,  ist  hier  nicht 
beobachtet. 

Der  KOrperbohlraum  des  Priapulus  kann  von  dem  Hohlräume  des 
Schwanzanhanges  durch  die  an  dieser  Stelle  sphinkterartig  wirkenden 
Ringmuskeln  vollständig  abgeschlossen  werden.  Die  Thätigkeit  dieser 
Muskeln  ist  am  lebenden  Thiere  unter  dem  Mikroskope  direkt  zu  beob- 
achten ,  sobald  dasselbe  seine  Leibesflüssigkeit  in  das  hintere  Körper- 
ende presst ,  wobei  das  eine  Mal  der  Schwanzanhang  eine  bedeutende 
Anschwellung  erleidet,  ein  anderes  Mal  aber  vollständig  unberührt 
bleibt.  Das  Übertreten  der  Flüssigkeitswelle  in  den  Schwanz  ist  bei 
durchsichtigen  Thieren  deutlich  zu  beobachten ,  indem  man  die  Körper 
der  Leibesflüssigkeit  in  ihrer  Bewegung  durch  die  Wand  des  Schwanzes 
verfolgen  kann.  Das  Fehlen  eines  Perus  am  hinteren  Ende  des  Schwanzes 
ist  hier  am  lebenden  Thiere  mit  Sicherheit  zu  konstatiren. 

Häutungen  sind  beim  Halicryptus  im  Mai  und  September  beobachtet, 
was  in  Betreff  des  ersten  Datums  mit  der  Angabe  von  v.  Willbmoes- 
ScHM  übereinstimmt.  Der  Häutungsprocess  ging  dergestalt  vor  sich, 
dass  die  Cuticula  zuerst  am  hinteren  Körperende  locker  zu  werden  be- 
gann, und  dieses  Loslösen  nach  vorn  zu  fortschritt,  bis  sich  das  Thier 
frei  in  der  losen  Hülle  bewegte.  In  diesem  Zustande  verblieb  es  meh- 
rere Tage ;  dann  zerriss  die  Hülle  an  einer  Stelle  und  wurde  vollständig 
abgeworfen.  Die  Häutung  erstreckte  sich  nicht  nur  auf  die  äuBere 
Körperoberfläche ,  sondern  auch  auf  den  Soblundkopf  bis  zum  Darme, 
auf  den  Enddarm  und  einen  Theil  der  Ausftlhrungsgänge  der  Geschlechts- 
drüsen, wie  deutlich  an  der  abgeworfenen  Hülle  zu  sehen  war.  Auch 
für  den  Priapulus  ist  eine  Häutung ,  obwohl  sie  nicht  direkt  beobachtet, 
dadurch  mit  Sicherheit  konstatirt,  dass  auf  Querschnitten  durch  die 
Haut  eines  Thieres  unter  der  stark  entwickelten  alten  Cuticula  eine 
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schwächere,  aber  wohl  ausgebildete,  neue  Guticala  sich  vorfand.     Das 
Tbier  war  affenbar  kurz  vor  der  Häutung  getodtet  (of.  Fig.  7). 

Ein  Vorstülpen  des  ganien  Schlundkopfes,  so  dass  die  Zahnbewaff- 
nung frei  zu  Tage  liegt ,  wie  solches  von  Pabrigics  und  Ratbkb  ange- 
geben ist,  wurde  hier  nicht  beobachtet,  (tegegen  ein  YorstQlpen  des 
Enddarmes ,  derart,  dass  derselbe  als  eine  mit  Leibesflttssigkeit  g^fbUte 
Blase  vor  den  After  zu  liegen  kam.  Derartige  Zustände  sind  jedoch, 
wie  auch  Ratbce  fttr  den  ersten  richtig  bemerkt  bot,  nicht  als  normale 
Lebenserscheinungen  aubufassen,  sondern  als  die-  unbeabsichtigten 
Folgen  einer  zu  starkeai  Kontraktion^  welche  durch  ir^nd  welchen 
äußeren  Einfluss  herbeigeführt  ist.  Durch  den  Widerstand ,  welcheo 
die  Leibesflttssigkeit  einer  allseitigen  Kontraktion  des  Kikpefs  ent- 
gegensetzt, wird  an  Mund  oder  After,  den  8tellan  der  geringsleB 
Widerstandsfähigkeit  der  Kdrperwand,  der  Darmtractus  in  Form  einer 
Blase  vorgestülpt,  welche  dann  einen  Theil  der  Leibesflttssigkeit  auf- 
nimmt. 

*Die  Angabe  von  v.  Willbmoes-Suhm  Über  die  Ende  Mai  eintretende 
Geschlechtsreife  des  Halioryptus  kann  ich  bestätigen  und  auf  den  Pria- 
pulus  ausdehnen ,  muss  jedoch  hinzufügen ,  dass  auch  in  der  Ende 
Oktober  eingetroffenen  Sendung  sowohl  männliche  wie  weibliche  Exem- 
plare beider  Gattungen  nüt  stark  turgescirenden  Geschlechtsdrtlsen  gefun- 
den wurden.  Ein  Austreten  der  Geschlechlsstoffe,  so  wie  abgelegte  oder 
in  Entwicklung  begriffene  Eier  sind  auch  hier  nicht  beobachtet. 


Da  der  Priapulns  caudatus  sowohl  wie  der  Hahcryptus  sith  im  Bau 
ihrer  Organe  dem  Priapulus  bicaudatus  unmittdbar  ansehlieBen »  wird 
in  der  folgenden  Beschreibung  der  einzelnen  Organe ,  um  unnUthige 
Breite  zu  vermeiden ,  da  wo  gleiche  Resultate  erzielt  wurden »  mehrfach 
auf  die  Arbeit  von  Horst  »Zur  Anatomie  und  Histologie  des  Priapulus 
bicaudatus«  Bezug  genommen  werden.  Die  folgenden  Angaben  and 
Beschreibungen,  wofern  sie  nicht  ausdrücklich  auf  eine  Gattung  be- 
schränkt werden,  haben  für  Halicryptus  spinulosus  Sieb,  und  Priapulus 
caudatus  Lam.  gleiche  Gültigkeit. 

HantmuskelBchlaiioh. 

Die  Körperwand  setzt  sich  zusammen  aus  drei  Tbeilen ,  der  Haut, 
der  darunter  liegenden  Muskulatur  und  dem  Peritoneum.  Von  diesen 
besteht  die  erstere  aus  zwei  Schichten,  der  Cuticula  und  der  zuge- 
hörigen Matrix,  der  Hypociermis;  eine  dritte  Schicht,  wie  sie  von 
Horst  als  Cutis  beim  Priapulus  bicaudatus  beobachtet  wurde,   ist  kier 
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nicht  vorhandeD^.  Die  Muskulatur  besteht  aus  eioer  äußeren  Ring-* 
und  einer  inneren  LängsmußkalsobicAt.  Das  Peritoneum  ist  eine  feine 
Mfoktarlose  Membran,  welche  die  Muskulatur  nach  (fem  Körperinneren 
zu  ttbeniebt. 

Cnticola. 

In  Besug  auf  ihre  äußere  Oberfläche  ist  die  Cutioula  in  der  Arbeit 
von  Eblbus  genau  besdirieben  j  so  daas  hier  nur  von  der  Struktur  der- 
selben die  Bede  ;bu  sein  braucht. 

In  den  mittleren  Regionen  des  Körpers  war  die  durebsi^nittliche 
Dicke  des  cnlicttlaren  Überzuges  0,04  mm ,  am  Btlssel  nahm  dieselbe 
bis  auf  0,08  mm  ab  und  erreichte  im  hinteren  K^rperende  ihr  Maximum 
in  0,06  mm.  Gleich  dem,  was  Horst  für  Priapulus  bioaudaUis  ange- 
geben, besteht  hier  die  Cutioula  aus  zwei  Scbiehten,  einer  inneren  und 
einer  äußeren ,  deren  Grenze  überall  scharf  hervortritt.  Die  äußere 
Schicht  hat  eine  fast  überall  gleiche  Dicke  von  ,0,008  mm  und  bildet  auf 
ihrer  äußeren  Fläche  jene  feinen  Leisicben  und  Riffe ,  welche  das  Relief 
der  Karperol^erfläche  darstellein.  Auf  Querschnitten  zeigte  diese  Schicht 
ein  völlig  homogenes  Aussehen  ohne  jede  Struktur.  Die  innere  Schicht 
ttbertriffk  die  eben  beschriebene  in  der  K&rpermitte  um  das  Siebenfache 
an  Dicke  und  bestimmt  durch  ihr  Abnehmen  nach  vom  und  Ihr  Zu- 
nahmen nacii  hinten  die  gesammte  Dicke  der  Guticula  in  d^  einzelnen 
KiSrpertheilen.  DerB$uptunteracbied  swisoben  beiden  Schiebten  besteht 
jedoch  darin  I  dass  die  innere  deutliche  StrukturverhältQjsse  erkennen 
läset.  Zuerst  zeigt  dieselbe,  me  schon  von  Enums  angegeben  ist, 
parallel  snr  Oberfläche  eine  d^utUche  leipe  Schichtung,  was  beim 
Maceriren  der  Guticnla  direkt  ,xa  beobachten  und  aus  den  feinen  ^  der 
EGrperoberfläcbe  parallel  verlaufenden  Streifen  su  sebließen  ist.  Iq  der 
Fläche  ansgebir^Elet  ließ  sie  auf  beiden  Seiten  swei  Systeme  von  sich 
fast  nnter  90^  kreuzenden  Linien  sehen,  welche  gleichmäßig  unter  einem 
Winkel  von  faat  46^  sur  Längsachse  des  Körpers  geneigt  waren.  Durch 
dieseibw  erhält  die  Guticula  des  Atfsseben  von  einzelnen  rautenförmig 

1  ScHARFF  unterscheidet  p.  4  94  seiner  Arbeit  drei  Theite  der  Haut:  Cuti- 
cula,  Hypodermis  und  eine  bindegewebige  Cutis,  letztere  im  Rtlssel  nicht  halb  so 
dick  als  die  Cuticala  und  am  Stamm  noch  dünner  und  nur  an  -wenigen  Stellen  deut^ 
lieh  aacfaraweiseiu  Dem  oBl^egen  nmss  ich  hervorheben,  dass  bei  den  vielen  von 
mir  .uqtfrsQcht^  Thiefen  vofi  ^jm^r  Cutis  %la  ^elbsHindiser  bindegewebiger  Schicht 
nur  in  4er  X^a«h barsch aft  des  Bauchmarkqs  zu  reden  ist.  Ein  Upterscbied  von  Be- 
deutung ist  dies  jedoch  nicht,  da  auch  von  mir  Bindegewebe  zwischen  den  Ring- 
muskeln  überall  nachgewiesen  ist.  Ob  die  Möglichkeit  einer  lokalen  Rassenbildung 
vorliegt,  ist  nichl  anmgeben,  da  die  Fundorte  der  von  Scakww  untersuchten  Thiere 
nicht  genannt  sind. 
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neben  einander  stehenden  Feldern.  Da  die  Begrenzung  dieser  Felder 
nicht  nur  oberflächlich  ist,  sondern  in  die  Tiefe  durch  die  ganze  Schicht 
verfolgt  werden  kann^  erscheint  dieselbe  aus  lauter  neben  einander 
stehenden  Prismen  von  rautenförmigem  Querschnitt  zusammengesetsty 
welche  durch  feine  Lamellen  einer  das  Licht  etwas  stärker  brechenden 
Substanz  mit  einander  verbunden  sind.  Die  Durchschnitte  dieser  feinen 
Lamellen  sind  auf  Querschnitten  als  feine  senkrecht  zur  Körperoberfläche 
in  Abständen  von  circa  0,004  bis  0,005  mm  verlaufende  Linien  in  der 
unteren  Schicht  zu  erkennen.  Ein  Auflösen  dieser  feinen  Linien  in 
einzelne  Punkte,  wie  es  von  Horst  fttr  Priapulus  bicaudatus  beobachtet 
und  als  faserige  Struktur  der  Lamellen  gedeutet  ist,  war  hier  selbst  bei 
starker  Vergröfierung  nicht  zu  erkennen.  Die  parallel  zur  Körperober- 
fläche verlaufende  Schichtung  zerlegt  die  neben  einander  stehenden  cati- 
cularen  Prismen  wieder  in  eine  Menge  kleiner  Prismen. 

In  stark  geerbten  Präparaten  erschien  die  innere  Schicht  stets  heUer 
als  die  äuBere ;  bei  schwacher  Färbung  blieben  beide  ziemlich  farblos. 
Spärliche  Einlagerungen  von  kleinen  das  Lidit  stärker  bredienden  Köm- 
chen fanden  sich  nur  in  der  inneren  Schicht  und  traten  hier  ganz  un- 
regelmäßig bald  vereinzelt,  bald  etwas  zahlreicher  auf. 

Es  ist  an  dieser  Stelle  noch  einer  Beobachtung  zu  gedenken,  welche 
nur  bei  einem  Exemplare  vom  Halicryptus  gemacht  ist.  Auf  der  dorsalen 
Seite  gegen  das  Stammende  zu  fand  ich  eingeschlossen  in  die  innere 
Schicht  der  Culicula  eine  etwa  4  mm  lange  und  S  mm  breite  Schicht 
irgend  einer  fremden  Masse  von  hellem  der  Guticula  ähnlichen  Aussehen, 
in  weldier  zahlreiche  runde,  ganz  dunkel  gefärbte ,  0,004  mm  groBe 
Körper  lagen,  die  Zellkernen  nicht  unähnlich  sahen.  In  der  Grundmasse 
selbst  waren  Strukturverhältnisse  nicht  zu  erkennen.  Die  Schicht  hatte 
an  ihrer  didLsten  Stelle  einen  Durchmesser  von  0,09  mm  und  lief  nach 
den  Rändern  zu,  namentlich  nach  vom,  in  eine  ganz  dOnne  Schicht  aus, 
in  der  nur  eine  Reihe  Keme  neben  einander  gelagert  war.  In  der  dOnnen 
Schidit  war  nach  vom  zu  eine  kurze  Unterbrechung  zu  bemerken.  Ge- 
trennt war  die  ganze  Masse  durch  eine  0,006  mm  dicke  cuticulare  Schidit 
von  der  Hypodermis.  Ober  die  Natur  dieser  Einlagerung  lässt  sich  nur 
die  Vermuthung  aussprechen ,  dass  dieselbe  fremden  Urspmngs  ist  und 
von  auBen  her  in  die  Guticula  aufgenommen  wurde. 

Die  Angaben  von  HomsT  ^  über  den  Bau  der  Guticula  des  Priapulus 
bicaudatus  stimmen  mit  den  hier  gemachten  Beobachtungen  fiberein, 
nur  dass  in  der  dort  gegebenen  Abbildung  die  einzelnen  Lamellen  der 
inneren  Schicht  stärker  hervortreten,   als  dies  für  die  Guticula  des 

^  Horst,  Oephyrea.  IL  »Zur  Anatomie  und  Histologie  dos  Priapulus  bicaudatus.« 
p.  <0. 
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Priapulus  caudatus  und  des  Halicrypttts  zutreffend  ist.  Die  feinen 
Linien,  welche  das  Pltfchenpi^parat  der  inneren  cuticularen  Sohicht 
zeigt,  gleichen  voUslfindig  den  Zeichnung^Q,  welche  auf  einem  gleichen 
Pi^parate  von  der  Guticula  des  Lumbricns  und  des  Siponoulus  zu 
sehen  sind. 

Die  Culicula  der  Priapulaceen  stimmt  in  ihrem  Bau^  wenigstens  was 
ihre  innere  Schicht  betrifft,  mit  dem  Oberein ,  was  J.  Andrbab^  für  den 
Sipunculus  nadus  beschrieben  hat,  unterscheidet  sich  jedoch,  wie  schon 
HoiST  bemerkt  hat,  von  der  faserig  gebauten  Guticula,  wie  sie  von 
oligochaeten  Anneliden  beschrieben  ist. 

Hypodexmis, 

Die  durohsofanitUiche  Dicke  der  Subculioularis  oder  Hypodermis, 
wie  sie  im  Bereich  der  KörperoberfUiche  meist  genannt  wird,  betrug  bei 
einem  43  mm  langen  Thiere  0,0S  mm.  Gegen  beide  Körperpole  zu  war 
eine  allmähliche  Zunahme  derselben  zu  bemerken ,  welche  im  Vorder* 
ende  des  Rüssels  mit  0,03  mm  und  am  Schwanzende,  ungefähr  in  der 
Zone  der  terminalen  Anschwellung  des  Bauchmariies ,  mit  0,05  mm  ihr 
Maximum  erreicht. 

Auf  dem  Querschnitt  zeigt  die  Hypodermis  ein  unregelmüfiig  gitter- 
förmiges  Aussehen,  dadurch  hervorgerufen,  dass  gefärbte  und  ungeftrbte 
Partien  in  derselben  mit  einander  abwechseln  (Fig.  i) .  Srstere,  die  Bat- 
ken des  Gitters,  haben  in  ihrer  Mitte  eine  Breite  von  0,04  bis  0,0S  mm, 
welche  nach  den  Enden  zu  bald  mehr  bald  weniger  zunimmt,  wodurch 
meistens  eine  Berührung  der  benachbarten  Balken  an  der  Guticula  oder 
an  der  der  Muskulatur  zugekehrten  Seite  bewirkt  wird.  Die  Stellung 
der  einzelnen  Balken  ist  gewöhnlich  nicht  senkrecht  zu  ihren  Begren- 
zungsflächen ,  sondern  weicht  bald  nach  der  einen ,  bald  nach  der  an- 
deren Seite,  wenn  auch  nur  unbedeutend,  von  derselben  ab.  In  ihrer 
Länge  bestimmen  die  Balken  die  Dicke  der  Hypodermis  und  sind  dem- 
nach in  der  mittleren  KOrperregion ,  wo  die  Hypodermis  die  Durch- 
schnittsdicke nicht  übertrifft ,  nur  wenig  länger  als  breit.  Im  hinteren 
Körperende  haben  die  Balken  nur  eine  DldLe  von  ungefähr  0,005  mm, 
sind  aber  wohl  zehnmal  so  lang  als  brdt.  Das  Bild  der  Hypodermis 
erschenit  hier  auf  dem  Querschnitt  weit  unregelmäßiger  als  in  der  Eör- 
permitte,  besonders  dadurch ,  dass  öfters  Spaltungen  in  den  einzelnen 
Balken  auftreten.  Die  ungeförbten  Bäume  zwischen  den  Balken,  welche 
durch  letztere  in  ihrer  Form  bedingt  werden,  sind  in  der  Mitte  des 
Stammes  an  ihren  breitesten  Stellen  wenig  breiter  als  die  Balken  selbst. 

1  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXVI.  p.  '907. 
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Je  mehr  sich  die  Hypodermie  jedoch  Dach  dem  Ktfrpereode  su  VOTdidit, 
um  so  mehr  ändert  sich  dieses  VerhiUiDis  su  Ungansten  der  Balken.  In 
der  himeren  Körperregion  ttbertraten  die  Zwischenräume  die  Balken  am 
mehr  als  das  Doppelte  an  Breite  (Fig.  7).  Eingeteert  in  den  Balken  sieht 
man  in  ungleicher  Höhe  ovale,  sich  dunkel  Erbende  Kerne,  mit  eineea 
Kemkörperohen  und  feinen  kömigen  Einlagerungen«  Der  längsdnrch- 
mesaer  der  Kerne  ist  0,008  mm,  der  Breitendurdimesser  0,004  mm,  von 
denen  ereterer  der  Längsachse  der  Balken  parallri  läuft.  Wie  in  den 
Kernen,  so  zeigen  sich  auch  in  den  Balken  kömige  Einlagerungen  in 
wechselnder  Menge,  bald  nur  spärlich,  bald  liemlidi  zahlreich. 

Auf  die  Frage,  als  was  wir  diese  verschiedenen  auf  dem  Quer- 
schnitt erscheinenden  Elemente  der  Bypodermis  zu  deuten  haben,  giebt 
uns  ein  Fläcfaenbild  die  Antwort.  Dasselbe  zeigt  uns  ein  unregelmäfiiges 
Netz,  gebildet  aus  polygonalen  Zellen,  welche  mit  ihren  Aualiufera  unter 
einander  zusammenhängen  (Fig.  3).  Die  Form  dieser  Zellen  ist  unregri- 
mäfiig,  ihre  Gräfte  0,048  bis  0,006  mm,  die  Zahl  ihrer  AnsläuCor  fünf 
bis  sechs.  Die  einzelnen  Ausläufer  haben  eine  Breite  von  0,0003  sun. 
Der  Kern  dieser  Zellen  ist  cratral  gelagert.  Die  zwisdien  den  Zellen 
liegenden  hellen  Räume  haben  eine  unregelmäßige  Gestalt,  in  einzebMi 
Fällen  von  der  Größe  der  Zellen,  oft  aber  um  das  Doppelte  grttfier^  Die 
dunkel  g0färi>ten  Birken  des  Querschnittes  sind  hiemach  die  Durch- 
schnitte der  Zellen,  und  die  ungefärbten  Zwisdhenräume.die  Durch- 
schnitte der  InterceUuIarräume.  Ober  den.  Inhalt  der  letsteren  lässt 
sich  weder  nach  den  Querschnitten  noch  nach  den  Fläcbenbildem  ir- 
gend etwas  angeben ;  dieselben  bleiben  immer  farblos  und  ohne  jede 
Struktur. 

Ete  derartig  netzförmiger  Bau  der  Hypodermis  findet  sieb  in  aUen 
Begiotten  der  äußeren  Köiq[>erQberfläche ,  mit  Ausnahme  der  nächsten 
Nachbarschaft  des  centralen  Nervensystems.  Hier  tritt  eine  Oifferenzi- 
rang  in  so  Csra  eia^  als  die  Zeilen  lang  gestreckt,  faserförmig  werden 
und.  in  unmkAelbare  Beziehung  zu  dem  Nervensystem  selbst  treten.  Ihre 
nähere  Beschreibung  wird  demnach  beim  Nervensystem  erfolgen. 

Getrennt  wird  die  Hypodermis  von  der  Bingmuskelschicht  durch 
eine  0,001  mm  dicke,  strukturlase  Membran. 

Piiapulüs  bicQUdatui»  stimmt  in  der  Struktur  seiner  Bypodermis 
mit  dem  eben  B(9scbriebenen  aberein^  nur  dass  letztere  bei  dnem 
gleich  langen  .Tbinre  jiur  eine  durcbsobnitltliche  Dicke  von  0,003  mm 
erreichte. 

Die  matmigfacben  Heifvi»rragungen  und  Spitzen  auf  der  änfteren 

1  Cf.  HOEST,  1.  c.  p.  <8. 
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Körperoberfläcbe  des  Priapulus  uud  mehr  noch  auf  der  des  Halioryptus 
gind  Hautbildongen  and  mttssen  daher  an  dieser  Sidle  ihre  Berück- 
sichtiguDg  finden. 

Nach  EHLims  unterscMden  wir  auf  der  HaoA  des  Priapuhis  drei 
Arien  von  Hervorragongen ,  von  denen  die  erslen  auf  den  Rttssekippen 
in  linearer  Anerdnung,  die  zweiten  am  Stamme  unregehttttfitg  zerstreut 
stehen  und  die  letaten  in  ihrem  Voiiiommen  auf  die  hinleren  Ringe  des 
Stammes  beschrifnkt  sind.  Der  Besehreibvng,  weiche  EiLits  von  ihrer 
äufieren  Form  gegeben  hat,  ist  nichts  hiftzuznAlgen. 

Dem  mikroskopischen  Bau  nach  gehören  die  beiden  ersten  Arten 
eng  zusammen  und  sind  nur  durch  ihre  fiufiere  Form  unterschieden.  Wie 
die  Längsschnitte  zeigen,  werden  sie  gebildet  durch  die  vorgewölbte 
Cuticula,  deren  innerer  Raum  ausgefBlIt  ist  durch  langgestreckte  Zellen, 
welche  vom  Mittelpunkte  der  Basis  gegen  die  Wand  hin  ausstrahlen. 
Die  nach  der  Spitze  zu  gerichteten  Zellen  sind  die  längsten ,  die  nach 
dem  basalen  Rande  verlaufenden  die  kürzesten.  Die  Breite  der  Zellen 
schwankt  zwischen  0,005  bis  0,009  mm;  an  der  Spitze  findet  eine  ge« 
ringe  YerdidLung  statt.  An  der  inneren  Wand  der  Hervorragungen 
bilden  die  Zellen  eine  zusammenhangende  Schicht,  während  sie  im 
Inneren  durch  IntercelluIarrSlume  mehrfach  getrennt  sind.  Das  ganze 
Gebilde  erhält  hierdurch  ein  netzartiges  Aussehen.  In  dem  Zellleib 
finden  sich  dieselben  körnigen  Einlagerungen  wie  in  den  Zdlen  der 
Hypodermis;  eben  so  stimmen  die  Zellkerne  in  Form  und  Größe  mit 
denen  der  Hypodermis  tiberein,  ihre  Lage  ist  jedoch  mehr  nach  der 
Spitze  der  Zellen  zu.  In  Tinktionspräparaten  erscheinen  alle  Zellen 
gleichmäßig  gefärbt. 

Dieses  Gewebe,  welclies  den  inneren  Raum  der  Hervorragungen 
ausfüllt,  haben  wir  demnach  als  ein  nur  räumlich  differenzirtes  Hypo-^ 
dermisgewebe  aufzufassen ,  dessen  Übergang  zu  der  eigentlichen  Hypo- 
dermis allmählich  stattfindet,  indem  die  Zellen  der  letzteren  sich  an  den 
basalen  Rändern  der  Spitzen  strecken  und  mit  ihren  hinteren  Enden 
nach  der  Mitte  der  Basis  zu  konvergiren.. 

Der  naheliegenden  Vermuthung;  dass  wir  es  in  diesen  Gebilden  init 
Tastapparaten  zu  thun  haben ,  ist  von  Horst ^  für  die  an  Form,  Bau  und 
Anordnung  gleichen  Gebilde  des  Priapulus  bicaudatus  Ausdruck  gegeben ; 
es  ist  jedoch  hier  so  wenig  wie  dort  gelungen,  den  Zusammenhang  des* 
selben  mit  Nerven  nachzuweisen  ^, 

1  I.  c.  p.  47. 

s  Nach  ScBABPP.  {k  4ftS  scbHeßeo  die  auf  den  Rttsselrij^pea  des  Priapalus 
stehenden  Spitzen  eben  so  wie  die  auf  der  Haut  des  Stammes  zenlremt  stehenden 
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Die  Angaben  von  Gbabbi^,  dass  diese  Hautspiizen  eine  Oflfnung 
nach  außen  besitzen,  und  die  Ringmuskulalur  sich  an  der  Bildung  der- 
selben betheiligt,  sind  vollständig  falsch. 

Verschieden  von  den  eben  beschriebenen  sind  die  warsenfilrmigea 
Erhebungen,  welche  wir  im  Bereich  der  letzten  Stammringe  auftreteD 
sehen.  Die  Zahl  derselben  ist  bedeutenden  individuellen  Schwankungen 
unterworfen,  oft  nur  fünf  bis  sechs,  oft  so  groB,  dass  die  ganze  Ober- 
flache dieses  Körpertheiles  dicht  bedeckt  ist,  und  nur  die  ventrale 
Medianlinie,  in  der  das  Bauchmark  verläuft,  frei  bleibt.  An  aolohen 
Thieren  wurden  über  70  derartige  Körper  gezählt.  Die  Form  derselben 
ist  unregelmäßig  und  wird  am  besten  durch  die  Bezeichnung  »warzen- 
förmig« charakterisirt  (Fig.  6  a) .  Ihre  Erhebung  über  die  Körperoberfläche 
schwankte  zwischen  0,4  bis  4,1  mm.  Einzelne  der  Körper  waren  an 
ihrer  Basis  mehr  oder  weniger  gegen  ihre  Unterlage  eingeschnürt.  Die 
Cuticula  zieht  sich  in  einer  gleichmäßigen  Schicht  von  0,003  mm  Didte 
über  die  Gebilde  hin  und  zeigt  auf  ihrer  Oberfläche  kleine  kegelförmige 
Erhebungen  von  0,004 S  bis  0,0067  mm  Höhe,  welche  das  rauhe  Aus- 
sehen ihrer  Oberfläche  bedingen  •  Auf  Längsschnitten  erwiesen  sidi  diese 
Erbebungen  als  kleine  Hohlkegel  mit  circa  0,005  mm  breiter  Basis  und 
einer  ganz  feinen  Öffnung  an  der  Spitze  (Fig.  6  6).    Die  letztere  nachzu- 

Papillen  vorn  mit  einer  feinen  Membran  ab,  welche  von  feinen  Härchen  dordibohrl 
wird.  Letttere  stehen  mit  den  smbcuticnlaren  Zellen  in  Verbindung.  Die  äußere  Sdiicht 
der  Cuticula  hört  auf  halber  Höhe  der  Spitze  auf  und  nmgiebt  dieselbe  wie  eine 
Scheide.  Die  feine  Schlussmembran  so  wie  die  Härchen  sind  von  mir  nicht  gesehen, 
auch  ist  ein  Aufhören  der  äußeren  cuticularen  Schicht  auf  halber  Höhe  an  keiner 
der  Spitzen  beobachtet.  Die  Vermuthung  Scbakff's  (p.  198),  dass  der  vordere  TheH 
der  Spitze  in  den  hinteren  Theil,  die  eben  genannte  Scheide,  zurückzuziehen  sei, 
kann  ich  nicht  bestätigen.  Die  Spitzen  sind  einheitliche,  starre  Gebilde ;  die  Rippen- 
muskeln  dienen  dazu,  die  Spitzen  als  Ganzes  zu  bewegen,  nicht  den  vorderen  Theil 
in  den  hinteren  zurückzuziehen.  Für  die  unregelmäßig  auf  der  Oberfläche  des  Pria- 
pulus  zerstreut  stehenden  Spitzen  giebt  Scharff  eine  Einsenkung  der  Cuticula  an 
der  Spitze  an.  Schlussmembran  und  Härchen  sollen  in  derselben  Weise  wie  bei 
den  Rttsselpapillen  vorbanden  sein.  Eine  feine  terminale  Membran,  von  Härchen 
durchbohrt,  habe  ich  auch  hier  nicht  gesehen,  eben  so  wenig  die  Einsenkung  der 
Cuticula.  Alle  diese  Gebilde  hatten  mehr  oder  weniger  die  Form,  wie  sie  Fig.  7  im 
Längsschnitt  gezeichnet  ist. 

ScBARFF  hält  beide  Arten  von  Hervorragungen  in  Obereinstimmung  mit  Horst 
für  Sinnesapparate ,  ebenfalls  jedoch  ohne  einen  Zusammenhang  mit  den  Nerven 
nachgewiesen  zu  haben.  Bei  dem  hier  nachgewiesenen  Verlauf  der  peripheren 
Nerven  innerhalb  der  Subcuticularis  gewinnt  diese  Ansicht  sehr  an  Wahrscheinlich- 
keit; dennoch  bedarf  es  einer  nochmaligen  ganz  genauen  Untersuchung  dieses 
Gegenstandes,  um  zu  einem  definitiven  Resultate  zu  gelangen. 

1  1.  c.  p.  St. 


Digitized  by 


Google 


Beitrag  zar  ADiitomie  nnd  Histologie  des  Priapulns  caadatas  and  Halicryptus  spinalosus.  473 

weisen  bedarf  es  sehr  guter  Schnitte,  die  den  Kegel  genau  in  der  Längs- 
richtung getroffen  haben.  Der  an  der  Basis  0,0037  mm  breite  innere 
Raum  dieser  Hohlkegel  kommunicirt  mit  dem  inneren  Raum  des  ganzen 
Gebildes.  Die  Kegelwand  nimmt  gegen  die  Spitze  zu  bedeutend  an  Dicke 
ab  und  misst  schliefiKeh  nur  0,0005  mm;  eine  Trennung  in  zwei 
Schichten  ist  hier  nicht  mehr  zu  erkennen.  Auf  der  inneren  Seite  zeigt 
die  Cuticula,  welche  die  warzenförmigen  Körper  überzieht,  mannigfache 
zapfenartige  VorsprOnge  und  Unebenheiten  (cf.  Ehlbes,  1.  c.  p.  SS6). 

Der  innere  Baum  der  Warzen  zeigt  sich  auf  dem  Längsscbnitle  er- 
füllt durch  eine  helle,  sich  nicht  ftirbende  Masse  von  feiner  retikulärer 
Struktur,  welche  von  dunkel  gelobten,  vielfach  gekrümmten  Fasern  von 
0,04  mm  Dicke  durchzogen  ist.  Die  Hauptrichtung  der  Fasern  ist  auf 
einem  senkrecht  zur  KOrperoberfläche  durch  das  Gebilde  geführten 
Längsschnitt  von  der  Basis  zur  fiußeren  Wand  in  Abstanden  von  unge- 
fähr 0,04  bis  0,02  mm.  Nach  der  Spitze  zu  ist  eine  geringe  Konvergenz 
der  Fasern  zu  beobachten.  Zwischen  den  dunkeln  Fasern  innerhalb 
der  retikulären  Substanz  sind  zahlreiche  Kerne  eingelagert.  Der  Quer- 
schnitt durch  eine  dieser  warzenfbrmigen  Erhebungen  zeigt  ein  un* 
regelmäBtges  großmaschiges  Netz  von  dunklen  Fasern.  Durch  die  Kom* 
bination  beider  Bilder  wird  es  wohl  außer  Zweifel  gestellt,  dass  wir  es 
hier  mit  Zellen  zu  thun  haben,  deren  Plasma  jene  feine  retikuläre  Struk« 
tur  angenommen  hat  und  deren  periphere  Schichten  sich  dunkel  färben 
und  so  auf  den  Durchschnittsbildem  jene  dunkeln  Fasern  darstellen. 
Die  Kerne  sind  zum  großen  Theil,  besonders  im  Centrum  der  Hervor- 
ragung, in  die  Spitzen  der  Zellen  verschoben,  fehlen  jedoch  auch  in 
den  basalen  Theilen  derselben  nicht.  Ihre  Größe  und  ihre  Form  ist 
verschieden.  Am  Bande  der  Erhebung  gleichen  sie  vollständig  den 
Hypodermiskemen,  weiter  nach  innen  zu  zeigen  sie  eine  unregelmäßig 
geschrumpfte  Gestalt  und  nur  eine  Größe  von  0,005  mm  im  Durch- 
messer. An  den  basalen  Bändern  der  warzenförmigen  Erhebungen 
steht  das  ihren  inneren  Baum  ausfallende  Gewebe  mit  den  Zellen  der 
Hypodermis  in  VerMndung  und  dokumentirt  sich  somit  ebenfalls  als 
umgewandeltes  Hypodermisgewebe.  Der  Übergang  von  einem  zum 
anderen  ist  ein  ziemlich  sdiroffer. 

Die  meisten  der  warzenfbrmigen  Hervorragungen  am  hinteren 
Körperende  des  Priapulus  zeigten  den  eben  beschriebenen  Bau,  und 
nur  vereinzelt  wurden  unter  ihnen  solche  gefunden,  deren  inneres  Ge- 
webe keine  so  weitgehenden  Differenzirungen  zeigte.  Bei  letzteren 
hatte  sich  um  den  Kern  ein  Hof  feinkörnigen,  sich  dunkel  färbenden 
Protoplasmas  erhalten.  Die  Kerne  aller  dieser  Zellen  stimmten  an  Form 
und  Größe  mit  denjenigen  der  Hypodermiszellen  überein. 
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Das  ganxe  Aussehen  des  Gewebes  im  Inneren  der  warsenfcrmig^ 
Erhabenheiten,  namentlich  seine  feine  retikuläre  Stmktor,  in  Verbin- 
dung mit  den  feinen  Offn^ngen  an  der  Spitse  der  Ueinen  Hohlkegal 
sprecAien  dafUr,  dass  wir  es  hier  mit  drüsig  gewordenen  Zellen  m  tbon 
haben,  wie  es  auch  schon  von  Ebuirs  ^  angenommen  ist'. 

Die  Resultate  der  GiuBEa'schen '  Untersuchungen  über  denselboD 
Gegenstand  erwiesen  sidi  als  vollsttfndig  falsch.  Nach  seinen  Ang^n 
sind  die  am  hinteren  Körperende  des  Priapulns  auftretenden  wanen- 
förmigen  Hervorregungen  »räumlich  difierensirte  Theile  einer  am  Stamm- 
ende ungemein  mächtig  entwickelten  Cutis «.  Da  eine  Cutis  überhaupt 
nicht  vorhanden  ist,  liegt  die  Möglichkeit  vor,  dass  Gaim  die  am  hin- 
teren Stammende  mächtig  entwickelte  Hypodermis  filr  Cutis  gehalten 
hat ;  seine  Fig.  2  lässt  sich  wohl  als  einen  allerdings  sehr  unklaren  und 
durch  seine  IHeke  beeinträchtigten  Querschnitt  durch  die  Haut  des  hin- 
teren Körpertheiles  deuten. 

Abweichend  von  den  hier  gemachten  Beobachtungen  sind  eben- 
falls die  Angaben,  welche  Hoisr^  über  die  an  gleicher  Stelle  und  in 
gleicher  Form  beim  Priapulus  bicaudatus  vorkommenden  HantgdMlde 
gemacht  hat.  Derselbe  beschreibt  die  Cutioula  über  den  Papillen  als 
gans  glatt,  bei  starker  VeiigröSeruqg  ein  Netzwerk  von  feinen  Punkten 
zeigend.  Die  Ursache  dieser  netzförmigen  Zeiohnupg  siebt  er  in  einem 
xwisdien  die  verdünnten  Schichten  der  Cuiicula  eingeschobenen  Balken- 
netz  aus  verzweigten  Fäserchen,  welche  aus  der  unteren  Cuticular- 
schicht  entspringen  und  sich  mit  ihren  oberen  Eqd^n  an  die  innere 
Fläche  der  oberen  Sdiicht  anheften.  »Dif  Vermuthung,«  sagt  er,  »lag 
nahe,  dass  dieses  Faaemetz  vielleicht  4m  Zusammenhang  ^die  mit 
einem  im  Ipneren  der  Papille  liegenden  Protoplasmanetze,  und  dass 
hierdurch  ein  Organ  gebildet  werde,  das  mii  einer  Sinnesfunfciion  be- 
traut ist.«  Pag.  48  sagt  Horst  über  denselben  Gegenstand:  »Was  das 
im  Inneren  liegende  Hypodermisgewebe  angeht,  so  bildet  dieses  ein 
weitmascbiges  Netzwerk  von  äufierst  feinen  Ftdohen,  in  dessen  Knoten- 
punkten runde  Kerne  gelagert  sind.«  Die  große  Obereinatimmung, 
welche  der  Priapulus  bicaudatus  im  Bau  aller  seiner  Organe  mit  dem 
Priapulus  caudatus  zur  Schau  trägt,  bepeefaügt  wohl  zu  der  Yennttihang, 

«  K  c.  p.  MS. 

>  In  BlBtreff  dar  wuraenförmigeo  Bitehuagoa  sUinm«n  Sc^ARpfs  Besnltate  iia 
Weseatlichen  mit  den  meioigen  Ubereia  (p.  %9%);  nameiUlicb.  sind  auch  von  ihm 
die  feinen  Öffnungen  gefunden  und  somit  wohl  die  sekretorische  Bedeutung  dieser 
Gebilde  außer  Frage  gestellt.  Öcharff's  Fig.  5  und  4  0  scheinen  sehr  schematisirt; 
Flg.  40  meiner  Arbeit  dagegen  giebt  ein  gei^aUes  mikroskopisches  Bild  des  Quer- 
sehnttteSi 

»  l.  c.  p.  et.  *  1.  c  p.  47  Qnd  48, 
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dass  Horst's  Resultate  durch  den  sohlechten  Erfaaltangszustand  seiner 
Untersüchangsobjekte  beeinträchtigt  sind.  Es  ist  möglich,  dass  die  feine 
retikuläre  Struktur  der  Zellen  darch  die  lange  Einwirkung  des  Alkohols 
zerstört  ist  und  nur  die  sich  dunkel  färbenden  peripheren  Theile  der 
Zellen  zu  sehen  waren,  welche  allerdings  auf  einem  nicht  ganz  senkrecht 
zur  Korperoberfläche  geftlhrten  Längsschnitt  als  ein  Weitmaschiges  Netz- 
werk von  feinen  Fädchen  erscheinen.  Auch  die  Kerne  können  bei 
einem  derartigen  Schnitte  in  die  Knotenpunkte  der  Fasern  zu  liegen 
kommen.  Die  eigenthttoKliche  Struktur  der  Cuticula  lässt  sich  jedoch 
aus  den  hier  gemaoliten  Beobachtungen  nicht  erklären. 

Die  Hervorragungen  und  Spitzen,  welche  wir  auf  der  Körperober-' 
flä^e  des  HaKcryptus  finden,  sind  nach  BhlbbsI  tweierlti  Art:  kegeU 
Iftrmige  Erhebungen  mit  lang  ausgesogener  dpilM,  wie  sie  in  unregel-« 
mäßiger  Vertheilung  die  Haut  des  Stammes  bedecken,  und  Hervoi^ 
ragungen,  welche,  wie  b€/im  Priapulus,  linear  auf  den  Rippen  des 
Hassels  angeordnet  sind.  Der  Beschreibung  der  äußeren  Form  beider 
Arten,  wie  sie  von  EnsBS  gegeben  wurde;  ist  nichts  hinzuzufügen. 

Die  Grundgestalt  der  Rttssetpapillen  wird  gebildet  von  einem  outi-» 
cnlaren  Kegelstumpf,  welcher  von  einem  zweiten  ebenfalls  abgestumpf- 
ten, aus  einem  Fortsati  des  Hypodermisgewebes  gebildeten  Kegel  durch- 
setzt wird.  Dieser  zweite  Kegel  überragt  den  er sterän  und  bildet  cße  aus 
der  Mille  der  Papille  hervorragende  Spitze  (Fig.  6) .  Umgeben  isit  der 
Hypodermiskegel  von  einem  gelblichbraun  aussehenden  outieularen  Mantel 
von  0,045  mm  Dicke,  welcher  sich  innerhalb  des  outieularen  Kegels 
von  der  inneren  Seite  der  unteren  outieularen  Schicht  scharf  absetzt. 
Der  helle,  den  outieularen  Kegelslttm)[>f  der  Papille  Überziehende,  un-- 
regelmsfiig  ausgezackte  Saum  wird  durch  eine  Verdickung  der  äuSeren 
Schicht  der  Cuticula  gebildet,  welche  ringförmig  um  den  Kegel  ver« 
laufende  Einschnürungen  zeigt  und  hierdurch  das  von  Ehlbus  hervor-- 
gehobene  paKssadeaartige  Aussehen  hervorruft.  An  der  abgestumpften 
Spitse  des  ersten  Kegels  bildet  diese  Schicht  der  Cuticula  eine  Ein- 
Senkung  und  geht  dann  auf  den  outieularen  Mantel  der  in  der  Mitte  der 
Einsenkung  sidi  erhebenden  Spitze  als  feiner  Saum  über.  Die  auf  dem 
vorderen  Theile  des  Rüssels  stehenden  »backzabnäfanlichen«  Gebilde 
unterscheiden  skh  in  ihrem  6au  von  den  eben  beschriebenen  nur  da- 
durch)  dass  sich  der  hypodermale  Kegel  an  seiner  S[Mt«e  Iheilt  und  so 
jene  zweisinkigen  Oebüde  darstellt,  welche  aus  der  Mitte  dieser  Papillen 
hervorragen. 

Was  das  Hypodermisgewebe  anbelangt^  welches  den  inneren  Kegel 

»  1.  C.  p.  404. 
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bildet,  so  stimmt  es  io  seinem  Bau  voUsifindig  mit  dem  überein,  was  wir 
für  das  Innere  der  am  Rüssel  des  Priapulos  auftretenden  Papillen  be- 
schrieben haben. 

Den  gleichen  Bau  wie  die  ROsselpapillen  seigen  die  bin  und  wieder 
am  Stamm  zwischen  den  scharfen  Spitzen  vorkommenden  Erhebungen  >, 
welche  sich  von  der  an  gleichem  Orte  gewöhnlichen  PapUlenart  äuBer- 
lieh  dadurch  unterscheiden,  dass  die  aus  ihrer  Mitte  hervorragende 
Spitze  nur  kurz  und  stumpf  und  nicht  fein  ausgesogen  ist.  Diese  Art 
weicht  von  den  ROsselpapillen  nur  in  der  Form  ab  und  zwar  dadorchf 
dass  die  ttuBere  cuticulare  Schicht  nicht  verdickt  ist  und  nidit  jene  ring- 
förmigen Einschnfirungen  zeigt«  Die  Einstaipungea  am  vorderen  Ende 
des  Kegels,  aus  deren  Mitte  der  zweite  Kegel  hervorragt,  wird  von  bei- 
den Schichten  der  Cutioula  gleichmfiRig  gebildet  und  ist  gewöhnlich 
etwas  tiefer  als  bei  den  ROsselpapillen. 

Die  scharfen  Spitzen,  welche  in  großer  Anzahl  und  ohne  regelmttfiige 
Anordnung  auf  der  Oberflttehe  des  Stammes  zerstreut  stehen ,  haben 
ebenfalls  als  Grundgestalt  einen  abgestumpften  cuticularen  Hohlkegel,  an 
dessen  vorderes  Ende  sich  eine  lange,  haarfönnig  ausgezogene  Spitse  an- 
sehlieBt  (Fig.  9).  Die  Oberfläche  des  Grundkegels  zeigt  mannigfache 
Unebenheiten.  Seine  Wand  wird  gebildet  durch  beide  Schiohleii  der 
Cuticula ,  von  denen  sich  die  Slufiere  nach  vom  zu  mehr  und  mehr  ver- 
dOnnt  und  als  feiner  Überzug  auf  die  Spitze  Obergebt.  Der  HoUraom 
des  Kegels  wird  ausgefüllt  von  einem  Zapfen  der  Bypodermis,  der  eben- 
falls ungefiUir  kegelförmige  Gestalt  besitzt.  Dieser  Zapfen  ist  hier  nur 
in  seiner  vorderen  Btttfte  umschlossen  von  einem  gelblichbraun  aus- 
sehenden, 0,004  mm  breiten  Mantel,  welcher  sich  Ober  den  Gmndkegei 
hinaus  fortsetzt  und  die  feine  Spitze  bildete  In  der  Mitte  der  ^Ise 
verläuft,  wie  Ehlbas  richtig  angegeben,  ein  Kanal,  der  an  der  Baals 
mit  dem  Hohlraum  des  Grundkegels  kommunicirt  und  sich  nach  vom 
zu  mehr  und  mehr  verengU  Eine  Durchbrechunig  der  Spitze  findet 
jedoch  nicht  statt.  Die  Wand  der  Spitse  zeigt  eine  feine  Lttngs- 
streif ung. 

Das  hypodermale  Gewebe  im  Inneren  der  Papillen  zeigt  eine  grofie 
Übereinstimmung  mit  dem,  was  fOr  die  warzenförmigen  Erhabenheiten 
am  hinteren  Körpertheile  des  Priapulus  beschrieben  ist.  Was  dort  je- 
doch Ausnahme  war,  ist  hier  Regel,  nämlich  die  Lagerung  der  Kerne  in 
einem  auf  dem  Längsschnitte  spindelförmig  erscheinenden  Hof  von  Cmn- 
kömigem,  sich  dunkel  färbendem  Plasma.  Die  Zellen  hatten  einen 
Durchmesser  von  0,04  bis  0,03  mm;    nach  der  Spitze  zu  fand  ebenfalls 

»  Vgl.  Ehlers,  I.  c.  p.  405.  Taf.  XXXIV,  Flg.  «. 
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eine  VeijaDgung  derselben  statt.  Ob  das  hypodermale  Gewebe  sich  in 
den  Kanal  der  Spitze  fortsetzte ,  konnte  nicht  mit  Sicherheit  konstatirt 
werden«  Die  Kerne  sind  unregelmdSig  durch  das  ganze  Gewebe  ver- 
theilt  und  gleichen  denen  der  Hypodermiszellen.  Der  Übergang  der 
letzteren  zu  dem  Papillengewebe  ist  hier  ein  allmählicher,  so  dass  wir 
in  dem  basalen  TheiJe  des  Kegels  noch  eine  Randschicht  von  langge- 
streckten, aber  gleichmäßig  dunkel  gefärbten  Zellen  finden. 

Über  die  Funktion ,  mit  welcher  die  auf  der  KOrperoberflUche  des 
Halicryptus  vorkommenden  Spitzen  betraut  sind ,  lässi  sich  nach  den 
hier  gemachten  Untersuchungen  kein  sicheres  Uriheil  abgeben;  nur  so 
viel  lässt^ich  mil  Sicherheit  sagen,  dass  die  zuerst  beschriebenen  bei- 
den PapUlenarten  des  Priapulus  und  die  RUsselpapillen  des  Halicryptus 
zusammen  mit  den  vereinzelt  am  Stamme  auftretenden  Erhebungen  ho^ 
mologe  Gebilde  sind.  Die  warzenförmigen  Erhabenheiten  der  hinteren 
Stammesringe  des  Priapulus  und  die  lang  ausgezogenen  Spitzen,  welche 
wir  am  Stamme  des  Halicryptus  auftreten  sehen ,  zeigen  in  den  sie  bil- 
denden Geweben  eine  grofie  Übereinstimmung.  Ein  Unterschied  zwi- 
schen beiden  besteht  jedoch  darin,  dass  erstere  durch  ihre  Oflnung  nach 
aufien  als  Drüsen  charakterisirt  sind,  während  für  die  letzteren  eine 
äußere  Öffnung  nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  ihre  Funktion  als 
Drüsen  desshalb  zweifelhaft  erscheint  K 

Xnskulatnr. 

Das ,  was  Horst  ^  in  Betreff  der  Anordnung  der  Muskulatur  des 
Stammes  und  des  Rüssels  gefunden  und  beschrieben  hat,  gilt  in  gleicher 
Weise  für  Priapulus  caudatus  und  Halicryptus ,  und  ist  desshalb  die  be- 
treffende Stelle  der  HoEST'schen  Arbeit  zur  VervoUsläadigung  des  im 
Folgenden  Gesagten  heranzuziehen. 

Die  Ringmuskulatur  des  Stammes  ist  in  völlig  gesonderte  Bündel 

1  ScBARFF  unterscheidet  p.  205  im  Inneren  der  lang  aosgezogenen  Spitzen  des 
Halicryptus  von  außen  nach  innen  drei  Arten  von  Zellen :  »The  hypodermic  eclls  for- 
ming  the  circumference  of  the  spike  elongaie.  Internally  to  these  we  nowflnd  large 
pear-shaped  cells,  containing  a  protoplasmic  network  and  nucleus,  and  tapering 
above  into  a  flne  filament  wbich  suddenly  swells  np  again  inlo  a  club-shaped  por- 
tion.  Tbis  set  of  cells  again  surronnds  another  set,  wbich  I  have  not  been  able  to 
trace  clearly,  bat  whioh  are  probably  fliamentoas  from  baee  to  apex  and  end  in 
long  hairs.«  Scaiapv  hat  hier  nach  meiner  Ifeinang  die  in  Tinktionsprüparateo 
stärker  hervortretenden  Zellgrenzen  als  feine  Fasern  angesehen,  während  ihm  das 
feine  retikuläre  Gewebe  zwischen  diesen  entgangen  ist.  Dass  die  eben  ausge- 
sprochene Meinung  die  richtige  ist,  ergiebt  sich  aus  der  Betrachtung  eines  Quer- 
schnittes durch  ein  derartiges  Gebilde ;  derselbe  weicht  nur  unbedeutend  von  dem 
in  Flg.  7  der  vorliegenden  Arbeit  ab.  >  Hoasr,  1.  c.  p.  20. 


Digitized  by 


Google 


478  W.  Apel, 

angeordnet,  welche  dicht  neben  einander  liegen  und  ihrer  ganxen  Ans- 
dehnang  nach  mit  der  Hypodermis  in  Verblndong  stehen.'  Zwischen  die 
Fasern  dieser  Mosketsehicht  ist  Bindegewebe  in  grofier  Menge  einge- 
lagert. Dasselbe  besteht  aus  einer  sich  nicht  färbenden  hemogeneD 
Grundsnbstans ,  in  welcher  cahlreiche,  feine,  sich  dunkel  ftlriMide 
Fasern  regellos  vorlaufen.  Diese  Fasern  si^d  die  Ausläufer  kleiner,  un- 
regelmäßiger ,  meist  dreieckiger  Zeilen ,  welche  mit  kleinen ,  runden, 
sidi  dunkel  Qiii)enden  Kernen  versehen  shid. 

In  Bezug  auf  die  Lang^niiiskulatur  des  Stammet  ist  von  EsLias  ^ 
für  Priapulus  und  Haüoryptus  ein  versdiiedenes  Verhalten  angegeben. 
Bei  oralerem  soUen  die  Langsrauskeln  mehr  oder  weniger  gesonderte 
Bttndel  bflden,  während  sie  beim  Halicryptus  zu  einer  Schiebt  ver- 
schmoben  sind.  Bei  den  hier  untersuoblen  Bxemplaren  beider  Gatton- 
gen  stellte  sich  die  Lttngsmdskulatur  immer  als  eine  zusammenbäneeDde 
Schicht  dar ,  weldie  nur  in  der  ventralen  Medianlinie  Ober  den  Baueb- 
mark  unterbrochen  war.  Bei  Rontraktionen  der  RiogoMukeln  bildeC 
das  Lfingsmuskelstratum  jedoch  schmale,  0,7  mm  breite  LIIngswtfste, 
welche  wohl  den  Eindruck  gesonderter  LängsmiiskebtrSnge  hervorrufen 
kminea.  Der  von  Bulbbs  hervorgehobene  Unterschied  dtti^  demnach 
wohl  auf  verechiedene  Eoniraktionssostttode  der  untersuchten  Tbiere 
zurttckzuftthren  sein.  Nach  dem  Imtereii  Korperende  zu  trat  jedoch 
eine  Sonderung  in  Lflngsstränge  in  so  fem  ein ,  als  die  Wulstbildung 
nicht  mehr  von  dem  Kontraktiousmsiande  abhängig  war,  sondern  dau- 
ernd aufb*at  und  sich  nach  dem  After  su  immer  mehr  verstärkte.  Die 
eiBzelnen  Wfllste  hingen  jedeoh  immer  durch  eine  Schicht  Länga- 
muskdo :  an  d6r  der  Ringmoskulatur  zugekehrten  Sete  zusanwaen, 
welche  mil:der  Hohenzanahme  der  Wübte  an  Didce  ebnahm.  Im  hin^ 
teren  Eörperende  hatten  die  Wülste  eine  fitfie  von  0,5  mm  uad  eine 
Breite  von  0,OS  bis  0,06  mm.  Einzelne  derselben  legten  sich  dem  Darm 
und  den  Ausftthrungsgängen  des  Geschlechtsapparates  an  und  dienten 
denselben  als  Stmse. 

Das  Verhalten  der  Muskulatur  im  Rüssel  weicht  von  dem  eben  be- 
schriebenen wesentlich  ab.  Die  Ringmuskelstrange  stehen  nur  in  den 
Einsenkungen  zwischen  den  Rttsselrippen  mit  der  Hypodermis  in  Ver- 
bindung und  ziehen  sich  unter  den  Rippen,  welche  durch  eine  Vor- 
wtflbung  der  Guticula  und  Hypodermis  nach  aufien  gebildet  werden, 
glett  weg,  so  dass  hier  «wteeben  letslerer  und  der  Ringmuskulatur  in 
den  RüsselHppen  längsverlaufiende  Kanäle  gebildet  werden.  Dtesett>en 
gleichen  vollständig  denjenigen,  welche  von  And&bab^  beim  Sipunculus 


K,  1.  0.  p.  407. 
2  1.  c.  p.  24^. 


Digitized  by 


Google 


Beitrag  zur  Anatomie  und  Histologie  des  Priapalns  candatas  and  Halicryptns  spinnlosas.  479 

beschrieben  und  dort  »iDlegumentalkaDäle«  genannt  sind.  Zwischen  den 
Ringmuskelbttndeln  hindurch  kommuniciren  diese  Kanäle  mit  der  Leibes- 
höhle, finden  sich  desshalb  stets  niit  Leibesflttssigkeit  angeftllit.  Die 
Längsmuskeki  verlaufen  in)  Rüssel  in  gesonderten  Bündeln  nach  innen 
von  den  Einsenkungen  zwischen  den  Rippen,  so  dass  durch  sie  die 
Kommunikation  der  Leibeshöhle  und  der  IntegumentalkanSle  nicht  ge- 
hindert wird.  Beim  Priapulus  bicaudatus  fehlt  nach  Hoest^  in  den  In- 
tegumentalkanälen  das  Peritoneum ,  indem  dieselben  von  einer  binde- 
gewebigen Meknbran  ausgekleidet  sind.  Dagegen  muss  hier  hervorge- 
hoben wefäen,  dass  die  die  Kanäle  auskleidende  fifembran  strukturlos 
war  und  mit  dem  Peritoneum  volisiändig  übereinstimmte.  Es  liegt  hier 
somit  in  dem  anatomischen  Verhalten  kein  Grund  vor,  dieselbe  für  etwas 
vom  Peritoneum  Verschiedenes  zu  halten ,  trotzdem  der  Zusammenhang 
beider  nicht  direkt  beobachtet  ist.  Die  Integumentalkanäle  werden  auf 
beiden  Seiten  begleitet  von  längs  verlaufenden  Muskelbündeln  »  Bippen- 
muskeln «,  welche  zwischen  der  Hypodermis  und  der  Ringmuskulatur 
innerhalb  der  Rüsselrippen  verlaufen.  Die  einzelnen  Fasern  der  Rippen- 
muskeln sind  durch  Bindegewebe ,  derart  wie  es  zwischen  den  Bing- 
muskeln  beschrie^n  ist,  mit  einender  verbunden. 

Muskeln  der  letztbeschriebenen  Art  fehlen  xlem  Stamme  nicht  voll- 
ständig, da  sich  zu  beiden  Seiten  des  Bauchmarkes  während  seines 
Verlauüßs  im  letzten  Viertel  des  Stammes  längsverlaufende  Muskelfasern 
finden ,  welche  der  Lage  und  deiü  Aussehen  naefi  )in  ihrer  Gesammthelt 
einem  Eippenmuskelpäar  gleiohzusetzeb  sind.  Die  Muskulatur  der 
Kärperwand  ist  somit  an  dieser  Stelle  dreischichtig.  Die  einzelnen 
Muskelfasern  liegen  eingebettet  in  die  bindegewebige  Masse,  welche 
sich  beiderseits  vom  Bauchmark  befindet  (cf.  p.  496)  und  unterscheiden 
sich  gleich  den  Bippenmuskeln  von  den  übrigen  Längsmuskdn  dadurch, 
dass  die  einzelnen  Fasern  nicht  fest  zusammenliegen  und  öin  kompaktes 
Bündel  bilden ,  sondern  durch  Bindegewebe  verbunden  sind.  Bindege- 
webe findet  sich  sonst  nur  zwischen  Bingmuskeln.  Die  Zahl  der  Muskel- 
fasern auf  jeder  Seite  des  Bauchmarkes  schwankte  bei  den  einzelnen 
Individuen  zwischen  6  und  30. 

Was  den  mikroskopischen  Bau  der  Muskeln  der  Kdrperwand  anbe- 
trifift,  so  sind  dieselben  gebaut  nach  dem  Typus  der  röhrenförmigen 
Muskeln ,  übereinstimmend  mit  denen  von  Sipunculus ,  Phascolosoma 
und  Pnapulus  bicaudatus.  Die  Form  der  Fasern  erscheint  auf  dem 
Querschnitt  im  Zusammenhang  mit  den  benachbarten  Fasern  je  nach 
dem  Kontraktionszustande  des  Gewebes  polygonal  oder  platt  bandförmig, 

»  1.  c.  p.  «4. 
Zeitsehrift  f.  wissansch.  Zoologi«.  XLII.  Bd.  82 
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im  isolirten  Zustande  dagegen  rund.  Die  Fasern  der  Ungsmuskolatur 
haben  eine  spindelförmige  Gestali  und  eine  Länge  von  45  bis  80  mm, 
während  die  der  Ringmuskelschicht  sich  nicht  isoliren  lassen ,  sondern 
durch  zahlreiche  Anastomosen  unter  einander  verknüpft  sind.  Für  die 
Ringmnskelschicht  von  Phascolosoma  und  Priapulus  bicaudatus  ist  letz- 
teres in  gleicher  Weise  nachgevnesen.  Die  einzelne  Faser  besteht  aus 
einer  peripheren,  sich  dunkel  färbenden,  kontraktilen  Schidit  und  einer 
hellen ,  central  gelagerten  Marksubstanz.  Die  erstere  setzt  sich  zusam- 
men aus  einzelnen ,  in  einer  Schiebt  neben  einander  verlaufenden  Fi- 
brillen von  rundem  oder  ovalem  Querschnitt  und  einem  Durchmesser 
von  0,001  mm.  Die  Fibrillen  verleihen  der  ganzen  Faser  eine  deutliche 
Längsstreifung ,  ihre  Zahl  schwankte  je  nach  der  Dicke  der  Paser  zwi- 
schen 12  und  24.  Innerhalb  der  Marksubstanz  sind  kömige  Einlage- 
rungen sichtbar,  welche  sich  in  vielen  Fällen  zwischen  die  einzelnen 
Fibrillen  erstrecken  und  hierdurch  die  Längsstreifung  der  ganzen  Faser 
noch  deutlicher  hervortreten  lassen.  Die  Fasern  waren  mehrkemig ;  es 
wurden  bis  zu  42  Kerne  in  einer  einzigen  Faser  gezählt,  welche  central 
innerhalb  der  Marksubstanz  in  ungleichen  Abständen  oft  dicht  zusammen, 
oft  in  größeren  Zwischenräumen  gelagert  waren  (Fig.  44).  Die  Form  der 
Kerne  war  im  Querschnitt  rund,  im  Längsschnitt  oval  (0,03  mm  lang, 
0,02  mm  breit).  In  den  meisten  Fällen  war  ein  einziges  Kernkörperchen 
vorhanden,  welches  central  gelagert  war,  nur  in  seltenen  Fällen  zeigten 
sich  deren  zwei  an  den  beiden  Enden  der  Kerne.  In  der  Umgebung  der 
Kerne  war  die  kOrnige  Einlagerung  in  der  Marksubstanz  besonders  stark. 
Die  einzelnen  Fasern  waren  umgeben  von  einem  feinen  Sarkolemma, 
welches  an  den  mit  Salpetersäure  oder  Kalilauge  behandelten  Fasern 
als  heller  Saum  gegen  die  Fibrillen  hervortrat.  Kerne,  wie  sie  Horst  ^ 
im  Sarkolemma  der  Muskeln  des  Priapulus  bicaudatus  beschrieben  und 
gezeichnet  hat,  waren  hier  nicht  vorhanden.  Die  Fasern  hatten  eine 
große  Neigung,  in  die  vorhin  erwähnten  Fibrillen  zu  zersplittern.  Die 
einzelne  Fibrille  zeigte  eine  deutliche  Querstreifung,  indem  helle  und 
dunklere  Streifen  von  ungefähr  gleicher  Dicke  mit  einander  abwechselten; 
bei  starker  Vergrößerung  lösten  sich  letztere  in  neben  einander  stehende, 
rechteckige  Felder  auf. 

Es  ist  hier  noch  einer  Eigenthttmliohkeit  der  Längsmuskeln  zu  ge- 
denken, welche  schon  von  Ehlers  betont  ist:  Das  leichte  Brechen  und 
Knicken  der  Fasern  in  der  Quere.  Derartige  Querrisse  in  den  Fasern 
können  zu  Irrthümern  Veranlassung  geben ,  indem  sie  auf  dem  Längs- 
schnitt Bilder  erzeugen,  welche  an  die  KRAUSi^lscbe  Querlinie  der  glatte 
Muskelfasern  der  Vertebraten  erinnern. 

1  Horst,  l.  c.  p,  il.  Taf.  II,  Fig.  7. 
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Eine  zweite  Art  von  Muskelfasern ,  mit  einer  bellen  Rindens'bhicht 
und  einer  körnigen  oder  krümeligen  Achsensubstanz ,  wie  sie  von 
Ehlers^  beschrieben  ist,  wurde  an  gut  konservirten  Exemplaren  nie 
gefunden  und  ist  desshalb  wohl ,  wie  auch  Eblbrs  schon  vermuthet,  auf 
MaceraUon  zurückzuführen. 

Nach  dem  Ktfrpei^nneren  zu  ist  die  LSngsmuskelschicht  überzogen 
vom  Peritoneum,  welches  sich  als  eine  feine,  farblose,  völlig  struktur- 
lose Membran  eng  an  die  Muskeln  anlegt  und  oft  zwischen  die  einzelnen 
Fasern  einsc^ebt.  Eblbes  ,  welcher  die  gleiche  Beobachtung  gemacht 
batte^  deutete  diese  Petzen  als  Stücke  einer  Membran,  welche  die  Längs- 
muskelfasem  zu  gesonderten  Bündeln  zusammenfasste. 

Da  die  Retraktoren  des  Rüssels  in  enger  Beziehung  zu  den  Muskeln 
der  Körperwand  stehen,  mag  das »'^ was  über  dieselben  zu  berichte  ist, 
an  dieser  Stelle  gesagt  i^erden. 

Ein  Unterschied  zwischen  Priapuius  und  Halicryptus  ist  nach 
EflLBBS  darin  gegeben,  dassder  erstere  kurze  und  lange  Rüsselretraktoren 
besitzt,  wahrend  dem  Halicryptus  nur  eine  Art  derselben  zukommt, 
welche  sich  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Drittel  der  Körperlänge 
an  die  Längsmuskeln  der  Körperwand  inserirt.  Ein  Längsschnitt  durch 
den  ganzen  vorderen  Körpertheil  des  Halicryptus  zeigt  jedoch,  dass  dieser 
Unterschied  hinfällig  ist,  indem  der  Halicryptus  noch  ein  System  ganz 
kurzer  Retraktoren  besitzt ,  welche  im  schlaffen  Zustande  sich  vollstän- 
dig an  die  Körperwand  anlegen  und  so  der  Präparation  entgangen  sind 
(Fig.  2) .  Die  Insertionsstelle  dieser  kurzen  Retraktoren  befindet  sich  auf 
der  Grenze  zwischen  Rüssel  und  Stamm,  zwischen  den  Längsmuskeln  der 
Körperwand.  Die  Form  derselben  ist  gleich  der  ersten  Art  platt- band- 
förmig, ihre  Breite  \  mm  und  ihre  Zahl  40  bis  ii.  Wir  haben  es  hier 
demnach  mit  Retraktoren  zu  tlfun ,  welche  dem  System  der  kurzen 
Rüsselretraktoren  des  Priapuius  homolog  sind.  Die  vordere  Insertionsstelle 
sämmtlichefRetraktqren  ist  an  der' hinteren  Seite  des  Schlundringes,  wo 
dieselben  mit  den  Längsmuskeln  des  Schlundkopfes  und  mit  den  Längs- 
muskeln der  Körperwand  in  Verbindung  treten.  Ihrem  mikroskopischen 
Bau  nach  sind  die  Retraktoren  Längsmuskelbündel ,  welche  nach  außen 
vom  Peritoneum  umgeben  sind.  Die  einzelnen  Fasern  der  Muskelstränge 
sind  röhrenförmig,  gleich  denen  der  Körperwand,  ihre  Fibrillen  zeigen 
die  vorhin  beschriebene  Querstreifung  in  ausgezeichneter  Weise  (Fig.  2). 

Schwanzanhang  des  Friapalai • 
Die  Wand  des  Schwanzanhanges  stimmt  im  Bau  mit  der  des  Kör- 
pers überein  ,  nur  dass  die  Ringmuskeln  hier  eine  zusammenhängende 
1  Ehlers,  1.  c.  p.  i%i, 
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Schicht  bilden  und  die  Langsmuskeln  in  45  Bündel  gesondert  sind  (cf. 
Ehlers,  1.  c.  p.  257}.  Die  Hypodermis  ist  im  Verhältnis  zur  Dicke  der 
Wand  stärker  entwickelt  als  am  Stamme ;  sie  bat  im  vorderen  Theile 
des  Schwanzes  eine  Dicke  von  0^05  mm,  welche  nach  hinten  zu  alinäh- 
lich  etwas  abnimmt.  Der  cuticulare  Überzug  ist  im  Verhältnis  zu  seiner 
Matrix  dttnn ;  derselbe  misst  auf  dem  Querschnitt  durch  den  vorderen 
Theil  des  Schwanzes  0,006  mm,  nimmt  aber  nach  hinten  m  ebenfalls 
an  Dicke  ab. 

Über  den  mikroskopischen  Bau  der  einzelnen  Elemente,  welche  die 
Wand  des  Schwanzanhanges  zusammensetzen,  lässt  sich  Folgendes 
sagen.  Die  Ringmuskelschicht  zeigt  gegenüber  derjenigen  der  Körper- 
wand  eine  Veränderung ,  indem  sie  nicht  aus  Röhrenmuskeln ,  sondern 
aus  0,003  mm  dicken  Fasern  besteht,  wetcfae  dicht  neben  einander 
liegen  und  eine  deutliche  Querstreifung  zeigen.  Die  Kerne  dieser  Fasern 
liegen  an  der  inneren  Seite  und  zwar  in  einem  protoplasmatisohen  Bofe, 
welcher  schmaler  und  schmaler  werdend  sich  zu  beiden  Seiten  des 
Kernes  längs  der  Faser  eine  Strecke  weit  verfolgen  lässt.  Dieselben 
haben  eine  ovale  Gestalt  von  0,009  mm  Länge  und  0,007  mm  Breite, 
ein  einziges  centrales  oder  zwei  in  den  entgegengesetzten  Enden  des 
Kernes  gelagerten  Kemkörperchen.  Wir  haben  es  hier  demnach  mit 
Muskeln  zu  thun,  welche  nach  dem  Typus  der  nematoiden  Muskelfasern  ^ 
gebaut  sind,  wenn  gleich  derselbe  auch  dadurch  undeutlich  wird,  dass 
die  einzelnen  Pasern  dicht  zusammenliegen  und  die  Marksubstanz  nur 
in  der  Nachbarschaft  der  Kerne  zu  erkennen  ist. 

Die  oben  erwähnten  t5  gesonderten  Längsmuskelbttndel  bestehen 
aus  röhrenförmig  gebauten,  fest  zusammengelagerten  Musketfasero, 
welche  im  Bau  von  den  Längsmuskelfasem  der  Körperwand  keinerlei 
Abweichung  zeigen. 

Horst  2  beschreibt  die  Ringmuskelschicht  in  den  Schwanzanbängen 
von  Priapulus  bicaudatus  als  eine  dttnne  Schiebt  von  Fibrillen.  Der- 
selbe hat  ohne  Zweifel  nur  den  kontraktilen  Theil  der  Fasern  gesebeD, 
während  ihm  die  Marksubstanz  mit  den  Kernen  entgangen  ist. 

In  den  Intervallen  der  Längsmuskelbündel  befinden  sich  die  MOn- 
düngen  der  dem  Schwanzanhang  seitlich  ansitzenden  Papillen,  dereh 
Bau  in  so  fern  von  dem  des  Grundstockes  abweicht,  als  röhrenförmige 
Muskeln  ihnen  vollständig  abgeben.  Die  Zusammensetzung  ihrer  Wand 
ist  folgende :  Guticula  und  Hypodermis  gehen  ohne  Unterbrechung  auf 
die  Papillen  über  und  zeigen  in  ihf^m  Bau  keinerlei  Abweichungeo. 
Die  Dicke  der  Cutiottla  betmg  0,002  mm,  die  der  Bypodermis  stimmte 

1  cf.  ScBVEiDER,  Monographie  der  Nematoden.  Berlin  1866.  p.  199. 

2  1.  c.  p.  26. 
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•n  der  Basis  der  Papille  mit  der  des  Grundstockes  ttberein  und  nahm 
gegen  die  Spitze  hin  etwas  ab.  An  die  Hypodermis  schließt  sich  nach 
innen  mie  zusammenbKngende  Ringmuskelsohiehi  von  der  Dicke  einer 
Paser,  deren  einzelne  Fasern  im  Bau  mit  den  Ringfasern  des  Grund- 
stockes ttbereinstimmen,  deren  Breite  jedoch  nur  0,00S  mm  ist  und 
welche  keine  Querstreifung  zeigen.  Die  Kerne  dieser  Fasern  waren 
0,04  mm  lang  und  0,008  mm  breit.  Der  innere  Raum  der  Papille  wird 
durchsetzt  von  längsverlaufenden  Muskeln,  welche  aus  der  Ringmuskel- 
schicht des  Grundstockes  entspringen  und  ebenfalls  im  Bau  mit  den 
Fasern  derselben  ttbereinstimmen.  Diese  Muskeln  bilden  keine  zu- 
sammenbangende Schicht,  wie  dies  von  Horst  ^  für  Priapulus  bioau- 
datus  angegeben  ist ,  sondern  verlaufen  in  Strängen  von  vier  bis  acht 
Fasern  in  einem  Abstände  von  ungefilhr  0,04  mm  von  der  Wand  der  ^ 
Papille,  in  deren  vorderen  Ende  sie  sich  an  die  Ringmuskelschicht  inse- 
riren.  Durch  Anastomosen  innerhalb  der  protoplasmatischen  Marksub- 
stanz hängen  diese  Stränge  in  ziemlich  gleichen  Zwisdienrttumen  mit 
der  Ringmuskelschicht  zusammen.  Nach  Hoiist's^  Beschreibung  steht 
beim  Priapulus  bicaudatus  die  aus  Fibrillen  bestehende  Längsmuskel- 
scbicht  der  Papillen  ebenfalls  in  regelmäfiigen  Zwischenräumen  mit  der 
Ringmuskelscbicht  in  Verbindung.  Ringförmige  Blindsäcke  um  den 
centralen  Tbeil  der  PapillenhOhle,  derart  wie  sie  von  Hoist  beschrieben 
und  gezeichnet  sind,  treten  hier  jedoch  niemals  auf.  Etwas  Ähnliches 
zeigte  sieh  jedoch  bei  kontrahirten  Längsmuskelfasem  auf  dem  Längs- 
schnitt durch  die  Papille,  indem  dann  die  Haut  zwischen  den  einzelnen 
Änsatzstellen  der  protoplasmatischen  Substanz  der  Längsmuskeln  an 
die  Ringmuskelscbicht  sich  nach  außen  wölbte;  an  dieser  Wölbung 
nahmen  jedoch  Cuticula ,  Hypodermis  und  Ringmuskelscbicht  immer 
.gleichmäßig  Antheil.  Auch  die  netzartig  verbundenen  Faserzttge  im 
centralen  Räume  der  Papillen  des  Priapulus  bicaudatus  fehlten  hier 
▼ollständig.  Nach  der  von  Hoist  gegebenen  Zeichnung  zu  urtheilen, 
kommt  dieses  Fasemets  durch  mannigfache  AnastomosenUldung  der 
dort  stärker  entwickelten  Marksubstanz  der  Muskelfasern  zu  Stande. 

Die  auf  der  Oberfläche  der  Haut  im  Bereiche  des  Schwanzanhanges 
auftretenden  Spitzen  sind  gebildet  wie  die  Rüsselpapiilen ;  ihre  äufiere 
Form  ist  von  Eblsbs  (1.  c.  p.  227)  und  in  gleicher  Weise,  für  Priapulus 
bicaudatus  von  Hobst  (1.  c.  p.  27)  genau  beschrieben. 

Ein  Perus  ist,  wie  schon  früher  bemerkt,  am  hinteren  Ende  des 
Scbwanzanhanges  nicht  vorhanden. 

Es  ist  hier  schließlich  noch  auf  die  Frage  einzugehen,  als  was  wir 
den  eben  beschriebenen  Tbeil  des  Körpers  auffassen  sollen,  als  Fort- 
*  1.  c.  p.  S6.  2  1.  c.  p.  26.  • 
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Setzung  des  Stammes  oder  als  Körperanhang.  Von  Ehlbis  ^  ist  die  Frage 
in  der  ersten  Weise  beantwortet  worden,  weil  die  Höhle  dieses  Ab- 
schnittes nur  ein  Theil  der  gesammten  Leibeshöble  ist,  auch  dessen 
KOrperwand  von  der  gemeinsamen  nicht  zu  trennen  ist.  Die  Beob- 
achtungen am  lebenden  Thiere  zeigen  jedoch,  dass  der  erste  Grund  hin- 
fällig ist,  da  der  Hohlraum  des  Körpers  und  der  des  Schwanzanhanges 
durch  einen  sphinkterartig  wirkenden  Muskel  von  einander  getrennt 
sind.  Entscheidend  in  dieser  Sache  ist  jedoch  der  Umstand,  dass  sich 
das  Bauchmark  nicht  auf  den  Schwanz  fortsetzt,  sondern  vor  dem  After 
endigt.  Der  Schwanzanhang  des  Priapulus  ist  somit  als  ein  Anhang  des 
Körpers  zu  betrachten.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  verstehen  wir 
auch  das  Vorkommen  zweier  derartiger  Anhänge,  wie  sie  beim  Priapu- 
lus bicaudatus  beschrieben  sind.  Horst  ^  hat  sich  über  diese  Frage  in 
ähnlicher  Weise  ausgesprochen. 


Im  Anschluss  an  die  Beschreibung  der  Körperwand  mi^en  hier 
einige  Bemerkungen  ttber  dieLeibesflttssigkeit  folgen,  welche  im 
frischen  Zustande  untersudit  wurde. 

Der  Leibeshohlraum  beider  Thiere  ist  angefüllt  mit  einer  etwas 
dickOttssigen,  weißlich  aussehenden  Flüssigkeit,  welche  beim  Anschnei- 
den der  Körperwand  hervorquillt.  Auf  den  Objektträger  gebracht,  zeigte 
sich  unter  dem  Mikroskope  das  Gesichtsfeld  didit  angefüllt  mit  0,008  mm 
großen,  kugelförmigen  Körpern  vom  Werthe  einer  Zelle.  Dieselben  be- 
stehen aus  hellem,  farblosem  Plasma,  in  welchem  das  Licht  stärker 
brechende  Körperchen  in  wechselnder  Menge  unregelmäßig  eingelagert 
sind.  Fast  alle  diese  Zellen  sind  ausgezeichnet  durch  den  Besitz  einer 
großen  Vacuole.  Auf  Zusatz  von  Essigsäure  wird  ein  0,003  mm  großer 
Kern  sichtbar,  welcher  kugelfbrmig  gestaltet  und  excentrisch  gelagert  isU 
Zwischen  den  eben  beschriebenen  Körperchen  6nden  sich  solche,  welche 
durch  bedeutendere  Größe  ausgezeichnet  sind  und  einen  Durchmesser 
von  0,046  mm  erreichen  (Fig.  40  / — 6).  Der  Haupiunterschied  zwischen 
diesen  Körperchen  der  Leibesflüssigkeit  und  den  zuerst  beschriebenen 
bestehtdarin,  dass  dieselben  in  ihrer  Form  nicht  konstant  sind,  sondern 
veränderlich;  sie  senden  Pseudopodien  aus  und  bewegen  sich  nach  Art 
der  Amöben.  Das  Plasma ,  welches  die  großen  beweglichen  Körper  der 
Leibesflüssigkeit  bildet,  unterscheidet  sich  im  Aussehen  durch  nichts 
voa  dem  der  kleineren.  Eingeschlossen  in  dasselbe  finden  sich  ein  bis 
zwei  0,003  mm  große  Vacuolen,  welche  mit  der  Bewegung  des  ganzen 
Körperchens  ihre  Lage  im  Plasma  änderten.    Wie  bei  den  kldneren 

*  I.e.  p.  2U.  «  I.e.  p.  J6. 
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Etfrpern  der  LeibesOttssigkeit  sind  in  das  Plasma  zahlreiche,  das  Licht 
stärker  brechende  Körperchen  eingelagert,  wie  die  Yacuolen  durch  die 
Bewegung  des  Plasmas  in  ihrer  Lage  in  dem  letzteren  veränderlich.  Ein 
Kern  ist  auch  hier  erst  auf  Zusatz  von  Essigsäure  zu  bemerken^  zeigt 
eine  runde  Gestalt  von  0,0045  mm  Durchmesser  und  liegt  ebenfalls 
meist  excentrisch.  Das  numerische  Verhältnis  der  großen  Körper  der 
LeibesOttssigkeit  zu  den  kleinen  ist  ungefähr  wie  4 :400.  Suspendirt 
sind  die  KOrperchen  in  einer  farblosen  Flttssigkeit,  in  welcher  sie,  wie 
schon  p.  465  bemerkt  ist,  im  Körper  des  lebenden  Thieres  lebhaft  flot- 
tiren.  Ein  Zusammenballen  der  Körperchen,  wie  es  beim  Sipunculus 
bekannt  ist,  findet  nicht  statt. 

VerdauungstractiiB. 

Der  Yerdauungstractus  besteht  aus  drei  Theilen :  dem  Schlundkopf, 
dem  Mitteldarm  und  dem  Enddarm. 

Der  Schlundkopf  besitzt  in  den  meisten  Fällen  eine  asymmetrische 
Gestalt,  dadurch  hervorgebracht,  dass  auf  seiner  dorsalen  Seite  eine 
stetige  Dickenzunahme  der  muskulösen  Wand  von  vom  nach  hinten 
stattfindet,  während  die  Dicke  seiner  ventralen  Wand  sich  ziemlich  gleich 
bleibt  oder  nur  in  der  Mitte  eine  unbedeutende  Anschwellung  erleidet. 
Bei  denjenigen  Individuen,  bei  welchen  äußerlich  diese  Asymmetrie 
des  Schlundkopfes  nicht  erkannt  wird,  ist  dieselbe  dennoch  vorhanden 
und  auf  einem  in  dorsoventraler  Richtung  durch  denselben  gelegten 
Längsschnitt  stets  deutlich  sichtbar  (Fig.  2]. 

Der  Nahrungskanal  durchsetzt  den  Schlundkopf  in  gerader  Rich- 
tung von  vom  nadi  hinten.  Abgesehen  von  einer  am  hinteren  Ende 
auftretenden  seitlichen  Aussackung  bleibt  sich  die  Weite  seines  Lumens 
in  diesem  Abschnitte. gleich  ubd  ist  je  nach  dem  Kontraktionszustand 
der  Wandmuskeln  bald  durdn  die  Spitzen  der  Zähne  vollständig  ge- 
schlossen, bald  dn  ganz  geräumiger  Kanal.  Die  am  Ende  des  Schlund- 
kopfes gelegen^  Aussackung  verläuft  fast  genau  in  einer  Ebene,  welche 
senkrecht  steht  zur  Längsadise  des  Schlundkopfes,  und  erweitert  das 
Lumen  des  Kanales  etwa  auf  das  Vierfache.  Da  der  Übergang  des 
eigentlichen  Schlundes  in  diese  seitliche  Aussackung  nicht  allmählich, 
sondem  plötzlich  stattfindet,  bildet *die  Wand  des  Schlundkopfes  hier 
eine  scharf  nach  innen  vorspringende  Kante,  welche  mit  Zahnen  besetzt 
ist.  Die  Form  der  Aussackung  selbst  ist  von  dem  Kontraktionszustande 
der  verschiedenen  Muskeln  der  Schlundkopfwand  abhängig  und  dess- 
halb  sehr  veränderlich.  Oft  läuft  dieselbe,  sich  stetig  verjüngend,  an 
ihrem  Ende  keilförmig  aus,  oft  ist  dieselbe  überall  gleichmäßig  und  an 
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ihrem  seitlichen  Ende  schön  abgerundet.  Da  die  Erweiterung  des 
Schlundes  durch  diese  Aussackung  nur  auf  eine  kurze  Strecke  statt  bat, 
findet  man  bei  Längskontraktionen  des  Schiundkopfes  die  vordere  und 
hintere  Wand  der  Aussackung  fest  auf  einander  gepresst. 

Bei  einem  Exemplare  des  Priapulus  war  in  so  fem  eine  Ab- 
weichung von  dem  eben  Beschriebenen  vorhanden ,  als  sich  die  Aus- 
sackung allein  auf  der  dorsalen  Seite  fand  und  nidit  seitlich,  sondern  nach 
hinten  gerichtet  war.  Außerdem  theilte  sich  dieselbe  hier  in  einen 
kürzeren  inneren  und  einen  längeren  nach  außen  gelegenen  Ast.  Da 
dieses  Verhalten  nur  bei  einem  einzigen  Individuum  beobachtet  wurde. 
und  alle  übrigen  untersuchten  Thiere  beider  Gattungen  in  dem  luerst 
Beschriebenen  übereinstimmten,  ist  hier  wohl  eine  abnorme  Bildung 
anzunehmen.  ^ 

Die  mächtig  entwickelte  Muskulatur  des  Schlundkopfes  (Fig.  2; 
besteht,  wie  schon  von  Ehlibs  angegeben  ist,  aus  Ringmuskeln,  welche 
von  radiär  gestellten  Muskelsträngen  durchz(^en  werden.  Hierzu  kommt 
jedoch  noch  eine  äußere  etwa  0,05  mm  dicke  Längsmuskelschicfat,  weidie 
das  Gebilde  wie  ein  Mantel  umgiebt  und  nach  außen  vom  Peritoneum 
überzogen  ist.  Auf  der  äußeren  Oberfläche  derselben  verlaufen  ge- 
sonderte platte  Längsmuskelbänder  (cf.  Ehlers,  1.  c.  p.  234). 

Die  in  Schichten  von  ungefähr  0,07  bis  0,05  mm  Dicke  gesonder- 
ten Radiärmuskeln  setzen  sich  an  die  abaxiale  Seite  der  Grenzmembran 
zwischen  Subcuticularis  und  Muskulatur  an^  durchsetzen  die  Ring- 
muskeln und  gehen  an  der  Peripherie  des  Schlundkopfes  in  die  Längs- 
muskeln über.  In  den  meisten  Fällen  weichen  die  radiären  Muskelstra- 
ten,\>^on  ihrem  Insertionspunkte  an  die  Grenzmembran  aus  gerechnet, 
in  ihrem  Verlaufe  von  der  senl^recht  zur  Längsachse  des  Schlund- 
kopfes stehenden  Ebene^  nach  hinten  ab,  i  ändern  ihre  Richtung  jedoch 
mit  dem  jedesmaligen  Kontraktionszu'stande  der  Längsmuakulatur.  Zwei 
Drittel  ihrer  ganzen  Länge,  von  der  Grenzmembran  aus  gerechnet,  sind 
diese  Muskelscbichten  kompakt,  während  in  dem  letzten  Drittel  Cast 
immer  niehrfache  Spaltungen  in  denselben  auftreten.  Das  numerische 
Verhältnis  dieser  radiär  gestellten  Muskelfasern  zu  den  Ringmoskeln, 
welche  zwischen  ihnen  verlaufen,  ist  nicht  in  allen  Regionen  des 
Schlundkopfes  das  gleiche.  In  der  vorderen  Häl&e  überwiegt  entschie- 
den die  Ringmuskulatur,  während  im  hinteren  Tkeil  die  radiären 
Muskelstraten  so  dicht  stehen,  dass  die  Ringmuskeln  oft  nur  Schichten 
von  der  Dicke  einer  Faser  oder  weniger  Fasern  zwischen  ihnen  bilden. 
Der  Obergang  zwischen  beiden  Theilen  findet  allmihtich  statt. 

Die  beiden  vordersten  Schichten  der  radiären  Muskeln  erleiden  an 
ihren  äußeren  Enden  eine  Kreuzung  dadurch,  dass  die  zweite  ungefWr 


Digitized  by 


Google 


Beitrag  zur  Anatomie  and  Histologie  des  Priapulos  caudatus  and  Haiicryptus  spinolosus«  487 

unter  45  ^  zur  Längsachse  des  ScUuodkopfes  schräg  nach  vorn  läufig 
und  die  erste  dem  entgegengesetzt  einen  etwas  nach  hinteö  gerichteten 
Verlauf  hat  (cf.  Fig.  2).  Vom  an  der  äußeren  Seite  des  Schlund- 
kopfes entsteht  durch  diese  Kreuzung  der  MudLelschichten  eine  Rinne, 
in  wdoher  der  Sdilundring  verläuft.  Jenseits  des  Kreusungspunktesy 
von  innen  aus  geredinet ,  sieht  sieb  die  zweite  Schiebt  dicht  an  der 
inneren  Wand  des  Schlundringes  entlang  uüd  endigt ,  nach  vorn  zu 
stetig  an  Dicke  abnehooend,  an  der  Stelle,  wo  sich  die  Hypodemiis  an 
den  Schlundring  ansetzt.  Die  erste  Schicht  bildet,  vereint  mit  den 
Fasern  der  Längsmuskeischtebt  des  ScUundkopfes  und  den  auf  der  Ober- 
fläche des  letzteren  gesondert  verlaufraiden ,  platten  Längsmuskelbän- 
dem,  die  innere  und  äufiere  Begrenzung  des  Schlundringes.  Dass  sich 
an  der  hinteren  Seite  des  letzteren  die  Retraktoren  des  Rüssels  ebenfalls 
an  diese  Muskelschicht  inseriren ,  ist  schon  früher  bemerkt.  Die  ver- 
schiedenen sich  im  Umfange  des  Scblundringes  vereinigenden  Muskeln 
baben  vidleicht  die  Funktion,  sich  gegenseitig  in  ihren  Wirkungen  auf- 
zuheben und  so  den  Sohlundring  vor  zu  großem  Drucke  zu  schützen. 
Würden  z.  B.  die  radiären  Musk^n  des  Schlundkopfes  sich  konttahiren 
bei  Abwesenheit  der  Längsmuskeln  ^  d.  b.  platten  Moskeibändern  und 
Retraktoren,  so  würde  der  Nervenring  selbst  stark  ge)>resst  werden. 
Dem  wirken  die  übrigen  Muskeln  entgegen  und  vice  versa. 

Im  Inneren  ist  der  Ösophagus  ausgekleidet  von  einer  Catioubi, 
welche  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  äußeren  outicularen  Körper- 
decke bildet.  Dieselbe  hat  im  vorderen  Theile  des  Schluodkopfes  eine 
Dicke  von  etwa  0,04  mm,  welche  im  hinteren  Ende  desselben  bis  auf 
0,02  mm  abnimmt.  Die  Strukturverhältnisse  derselben  stimmen  genau 
mit  denjenigen  überein,  welche  für  die  äußere  Guticala  beschrieben  sind 
und  treten  hier  besonders  deutlich  hervor.  Auf  ihrer  inneren  Oberfläche 
zeigt  dieselbe  eine  feine,  regulär  sechseckige  Zeichnung,  welche  von 
feinen^  vorspringenden  Leisten  gebildet  wird. 

Unter  der  Guticula  findet  sich  eine  0,03  mm  dicke  Subcuticularis 
in  Form  eines  hohen  Cylinderepithels.  Wie  die  Guticula  des  Schlundes 
mit  der  Guticula  der  Körperwand,  so  steht  auch  diese  Schicht  in  Konti- 
nuität mit  der  Hypodermis  der  Körperwand,  deren  Zellen  allmählich 
den  Gharakter  dieses  Epithels  annehmen.  Der  Hauptunterscbied  zwi- 
schen der  Hypodermis  der  Körperwand  und  der  Subcuticularis  dee 
Schlundes  besteht  darin,  dass  die  Intercellularräume  im  Schlundepithel 
vollständig  fehlen.  Die  Breite  der  einzelnen  Zellen  ist  0,04  mm,  ihre 
Form  sechsseitig  und  an  der  Spitze  abgerundet.  Durch  letzteres  werden 
feine  Vertiefuogen  zwischen  den  einzelnen  Zellen  erzeugt,  in  welche  die 
erwähnten  feinen  Leisten  auf  der  inneren  Seite  der  Guticula  vorspringen. 


Digitized  by 


Google 


488  W.  Apel, 

Im  Plasma  des  Zellleibes  finden  sich  ktfrnige  Einlagerungen  in  großer 
Menge.  Die  Kerne  gleichen  an  Form  und  GrOBe  den  Hypodenniskernen ; 
ihre  Lage  ist  unregelmäfiig,  meist  nach  der  Spitze  zu  verschoben.  Die 
Dicke  der  Subcuticularis  beträgt  in  den  vorderen  Regionen  des  Schlund- 
kopfes  0,03  mm  und  nimmt  nach  hinten  zu  bis  auf  0,04  mm  ab.  Be- 
grenzt wird  dieselbe  nach  der  Muskulatur  hin  durch  eine  feine,  struktur- 
lose Membran ,  der  unmittelbaren  Fortsetzung  jener  Membran ,  welche 
wir  als  Grenze  zwischen  Hypodermis  und  Ringmuskelsdiicht  der  Körper- 
wand haben  auftreten  sehen. 

Charakteristisch  ftlr  Guticula  und  Hypodermis  des  Schlundes  sind 
die  mannigfachen  Zahnbildungen ,  welche  wir  auf  der  Oberfläche  der 
Guticula  wahrnehmen.  Der  Darstellung,  welche  Ehlbes  ^  von  der  Form 
und  der  Anordnung  derselben  gegeben  hat,  sind  nur  wenige  Worte  hin- 
zuzufdgen. 

Bei  der  Gattung  Halicryptus  fanden  sich  bei  fast  allen  hier  unter- 
suchten Exemplaren  die  Zähne  erster  Ordnung  mit  jederseits  3 — 4 
Nebenspitzen ,  während  Ehlbes  die  Zahl  derselben  nur  auf  2  angiebi^. 
Die  Nbbenspitzen  nahmen  von  der  Hauptspitze  nach  dem  Rande  der 
Basis  zu  an  GrOBe  ab ,  so  dass  die  auf  der  Basis  zu  äußerst  stehende 
Spitze  bei  Weitem  die  kleinste  war.  Nach  Angabe  von  Ehlsis  ist  beim 
Priapulus  die  der  Hauptspitze  zunächst  stehende  Nebenspitze  die  kleinste. 
Mannigfache  Abweichungen  und  Unregelmäßigkeiten  in  der  Form  der 
Zähne,  derart,  wie  sie  p.  232  der  EHLSKs'schen  Arbeit  erwähnt  werden, 
kamen  auch  hier  zur  Beobachtung;  so  fanden  sich  z.  B.  die  Nebenspitsen 
auf  der  einen  Seite  bis  auf  eine  reducirt,  während  auf  der  anderen  Seite 
sieben  entwickelt  waren. 

Die  Zähne  sind  Ausstttlpungen  der  Guticula,  in  welche  die  Subcuti- 
cularis mit  einem  Portsatz  hinein  wuchert,  Homologa  der  mannigfachen 
Erhebungen,  welche  wir  auf  der  äußeren  KOrperoberfläche  beschrieben 
haben.  An  der  Bildung  derselben  betheiligen  sich  beide  Schichten  nicht 
in  der  gleichen  Weise.  Die  dunkeln,  verhornt  aussehenden  Zahntheile, 
die  eigentlichen  Spitzen  der  Zähne ,  werden  gebildet  von  der  inneren 
cuticularen  Schicht,  über  welche  sich  die  äußere  als  ganz  feiner  Oberzug 

*  1.  C.  p.  284. 

»  Nach  Sabkcm,  cf.  Wiegmawh,  Archiv  für  Naturgesch.  1869,  Bd.  Il/p.  181, 
haben  die  Zähne  der  im  Schlamme  der  Kieler  Bucht  iehenden  Halicrypten  acht  hte 
zwölf  Nebenspifczen,  der  im  Sande  der  Danziger  Bocht  lebenden  nur  vier  bis  acht 
Nebenspitzen.  Alle  hier  untersuchten  Thiere  waren  aus  dem  Schlamme  der  Kieler 
Bucht  und  hatten  an  den  Ztfhnen  erster  Ordnung  sechs  bis  acht  Nebenspitzen ;  der 
von  Saekger  gemachte  Unterschied  ist  somit  wohl  ohne  besondere  Bedeutung,  und  es 
steht  die  Entscheidung  noch  aus,  ob  es  sich  um  Altersdifferenzen  oder  lokale  Rassen- 
bildung handelt. 
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hinzieht.  An  der  Basis  der  ZSihne,  so  wie  bei  den  Papillen  im  hinteren 
Ende  des  Schlundes,  bei  denen  es  zn  einer  Spitzenbildung  nicht  mehr 
kommt,  stehen  beide  cuticnlare  Schichten  in  ihrem  gevW^hnlichen  Dicken- 
verhältnis zu  einander.  In  der  Längsachse  sUmmtlicher  Spitzen  verläuft 
ein  Kanal,  welcher,  sich  nach  vorn  zu  stetig  verjüngend,  bis  in  das 
äußerste  Ende  der  Spitze  zu  verfolgen  war  und  an  seinem  hinteren 
Ende  mit  dem  unter  der  Basis  gelegenen  Hohlraum  kommunicirte.  Das 
Lumen  eines  solchen  Kanals  hatte  an  seiner  Mündungsstelle  für  die 
Hauptspitze  eines  Zahnes  erster  Ordnung  eine  Weite  von  0,02  bis 
0,07  mm,  für  die  Nebenspitzen  desselben  Zahnes  an  gleicher  Stelle  nur 
0^006  mm.  Die  Wand  der  Spitzen  zeigt  eine  deutliche,  feine,  radiäre 
Streif ung,  lässt  aber  von  einer  Schichtung  nichts  mehr  eikennen. 

Der  ganze  innere  Hohlraum  der  Zähne  wird  ausgefüllt  durch' jenen 
schon  erwähnten  Fortsatz  der  Subcuticularis,  deren  Zeilen  eine  bedeu- 
tende Streckung  in  die  Länge  erfahren,  sich  sonst  aber  durch  nichts  von 
der  gewöhnlich  im  Schlünde  vorkommenden  Art  subcuticularer  Zellen 
unterscheiden.  Die  Kerne  waren  in  ihrer  Lage  meist  nach  der  Spitze 
der  Zellen  zu  verschoben.  Die  unter  den  Spitzen  gelegenen  Zellen 
traten  in  die  Kanäle  derselben  ein  und  waren  in  denselben  weit  nach 
vorn  hin  zu  verfolgen. 

Eine  Eigenthümlichkeit  des  circumscripten  Theiles  der  Subcuti- 
cularis, welcher  unterhalb  der  Basis  eines  Zahnes  sich  befindet,  besteht 
darin ,  dass  er  immer  halbkugeifbrmig  gegen  die  Muskulatur  hin  vorge- 
wölbt ist.  Die  im  Centrum  des  Bezirkes  stehenden  Zellen  bekommen 
hierdurch  eine  ganz  bedeutende  Länge  (Zahn  erster  Ordnung  0,3  mm). 

Diese  Eigenthümlichkeit  beschränkt  sich  nicht  nur  auf  die  eigent- 
lichen Zähne,  sondern  findet  sich  auch  bei  den  Papillen  der  hinteren 
Schlundregion. 

Der  Übergang  vom  Schlundkopf  zum  Mitteldarm  wird  vermittelt 
durch  einen  kurzen,  etwa  ein  Drittel  der  Schlundkopflänge  messenden 
Abschnitt  des  Verdauungstractus,  der  sich  durch  seinen  Bau  sowohl  vom 
Schlundkopf  wie  vom  Mitteldarm  unterscheidet,  und  desshalb  wohl  am 
besten  als  ein  Übergangsstück  zu  bezeichnen  ist.  Die  vordere  Grenze 
desselben  ist  von  aufien  her  nicht  zu  bestimmen,  während  sein  hinteres 
Ende  mit  der  Insertionszone  der  schmalen ,  platten ,  dicht  neben  ein- 
ander stehenden  Muskeln  ^  auf  der  Außenfläche  des  Mitteidarmes  zu- 
sammenfällt. 

Die  letztgenannten  Muskelbänder,  welche  aus  der  Längsmuskulatur 
des  hinteren  Schlundkopfes  entspringen  und  sich  an  die  Längsmuskulatur 

1  Ehlers,  1.  c.  p.  284. 
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des  Darmes  wieder  anseUen,  dienen  nach  Eautis  dazu,  das  Ausgleichen 
der  Falte ,  welobe  durch  InvaginaUoD  des  Schiandkopfes  in  den  Darm 
gebildet  wird,  su  verhindern.  In  den  meisten  Ptfllen  war  eine  derartige 
Invaginalionsfalte  in  der  That  vorhanden  und  lag  die  Uroschlagsstelle 
ungefähr  in  der  Mitte  des  Obergangsstüokes.  Es  gelangten  Jedoch  Thiere 
in  völlig  ausgestrecktem  Zustande  zur  Untersuchnng ,  bei  denen  jene 
Maskeln  so  gestreckt  waren ,  dass  von  einer  Fattenbildung  nichts  mehr 
zu  sehen  war.  Die  Punktion  dieser  Muskeln  ist  dennoch  die  ndmliche, 
wie  sie  von  Ehlbbs  angegeben  ist :  Bei  Langskontraktmien  des  Thieres 
den  Mitteldarm  auseinander  zu  lieben,  um  die  Invagination  des  Schlund- 
kopfes  in  denselben  zu  ermöglichen.  Dass  diese  Invagination  oft  und 
in  ausgedehntestem  Mafie  stattfindet,  beweisen  LängsschniUe,  weiche 
durch  den  vorderen  Körpertheil  stariL  in  der  Lttngsriohtung  kontrahirter 
Thiere  gemacht  sind.  Auf  denselben  erschien  der  Schlundkopf  voll- 
slttndig  in  den  Darm  eingestülpt,  dessen  Wand  der  Körperwand  des 
vorderen  Stammendes  unmittelbar  anlag. 

Die  Muskulatur  des  Gbergangsstttckes  erscheint  im  Zusammenhang 
mit  der  des  Sohlundkopfes ,  ist  von  letzterer  jedoch  dadurch  unter- 
schieden ,  dass  radiär  gestellte  Muskelstränge  nur  in  ihrem  vordersten 
Abschnitte  und  auch  hier  nur  spärlich  vorkommen,  nach  hinten  zu  aber 
bald  ganz  aufhören.  Die  Wand  ist  demnach,  mit  Ausnahme  dieses 
vordersten  Theiles,  gebildet  aus  einer  inneren  Ringmuskelschicht  und 
einer  äußeren  0,04  mm  dicken  Längsmuskelschicht.  Letztere  nimmt 
nach  hinten  zu  nur  unbedeutend  an  Dicke  ab,  während  die  erstere 
an  ihrem  vordersten  Ende  den  Ringmuskelsehichten  des  angrenzenden 
Schlundkopftheites  an  Dicke  gleichkommt  und  im  hinteren  Theite  wenig 
dicker  ist  als  die  Bingmuskelschicht,  welche  wir  am  Darm  treffen. 

Das,  was  diesen  Abschnitt  des  Verdauungstractus  besonders 
charakterisirt ,  ist  das  Auftreten  von  Längswülsten  auf  seiner  inneren 
Oberfläche,  welche  durch  eine  eigenartige  Ausbildung  der  Subcuticularis 
hervorgebracht  werden.  Diese  Längswülste  sind  schon  mit  Hilfe  der 
groben  Präparation,  durch  Aufschneiden  und  Ausbreiten  des  Schlund- 
kopfes sichtbar  zu  machen,  und  sind  auch  von  Ehlers,  wenn  auch  nur 
an  der  Umschlagsstelle,  als  eine  Anzahl  niedriger,  abgerundeter  Yor- 
sprünge  am  hinteren  freien  Ende  des  Ösophagus  beschrieben. 

Die  Wülste  hatten  eine  durchschnittliche  Breite  von  0,06  bis 
0,U  mm,  weiche  sie  während  ihres  ganzen  Verlaufes  beibehielten;  die 
Höhe  derselben  war  im  vorderen  Theile  0,2  bis  0,49  mm,  nahm  von 
hier  aus  nach  der  Mitte  hin  etwas  zu  und  von  da  aus  bis  zu  ihrem  Ende 
hin  ab. 
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Die  einzeloen  Wttlste  waren  nicht  vollsiäodig  von  einander  getrennt, 
sondern  hingen  an  ihrer  Basis  alle  zusammen. 

Die  Sabcuticalaris ,  welche  diese  Wulstbildung  hervorbringt,  be- 
steht wie  im  Schlünde  ans  hohem  Cylinderepithel  von  regelmäßig  sechs- 
seitigen Zellen ,  deren  Breite  so  wie  Größe  und  Form  ihrer  Kerne  die- 
selben sind  wie  im  Schlünde.  Die  Lage  der  Kerne  ist  gewöhnlich  in 
den  nach  dem  Inneren  des  Schlundes  zu  geriditeten  Spitsen  der  Zellen. 
Körnige  Einlagerungen  sind  in  den  meisten  Fällen  hier  ebenfalls  in 
größerer  Menge  vorhanden ,  können  jedoch  auch ,  wie  bei  mehreren  In- 
dividuen beobachtet  wurde,  nur  sehr  spttrlich  auftreten.  Die  Länge  der 
Zellen  ist  ungleich  und  ihre  Anordnung  so ,  dass  die  Wulste  auf  dem 
Querschnitt  eine  blattförmige  Gestalt  erhalten.  Die  längsten  Zellen 
stehen  in  der  Mitte ,  gewissermaßen  die  Mittelrippe  des  Blattes  bildend, 
senkrecht  zu  ihrer  Unterlage.  An  dieselbe  schließen  sich  zu  beiden 
Seiten  die  Zellen  in  abnehmender  Größe  und  erhalten  dadurch,  dass  sie 
sich  gegen  die  Spitze  hin  verdicken,  in  ihren  vorderen  Theilen  eine  von 
der  Mittelrippe  nach  außen  gebogene  Richtung. 

Die  Cuticula,  welche  sich  Über  die  Wülste  hinzieht,  steht  mit  der 
des  Schlundes  im  Zusammenhang,  ist  aber  hier  nur  noch  als  eine 
gleichmäßig  dicke  Schicht  von  0,003  mm  zu  erkennen,  an  welcher 
Schichtung  oder  sonstige  Strukturverhältnisse  nich^mehr  zu  sehen  sind. 
Die  Oberfläche  derselben  ist  glatt.  Bei  der  Häutung  wird  dieselbe  im 
Zusammenhang  mit  der  Cuticula  abgeworfen. 

An  dieses  Übergangsstück  schließt  sich  der  Mitteidarm  unmittelbar 
an.  Was  die  Struktur  seiner  Darm  wand  anbelangt,  so  sehen  wir  sie 
nach  außen  begrenzt  vom  Peritoneum,  unter  welchem  die  Muskulatur 
in  zwei  zusammenhängenden  Schichten  verläuft,  einer  äußeren  Längs- 
muskdschicht  und  einer  inneren  Ringmuskelschicht.  Die  Dicke  der 
letzteren  ist  ungefilhr  doppelt  so  groß  wie  die  der  ersteren.  Nach  innen 
zu  schließt  sich  an  die  Ringmuskulatur  ein  hohes  Epithel,  getrennt  von 
derselben  durch  eine  Grenzmembran,  eine  Fortsetzung  jener  Membran, 
welche  wir  an  gleicher  Stelle  in  dem  vorigen  Abschnitte  des  Verdauungs- 
traotus  gefunden  haben. 

Die  Längsmoskeln  des  Mitteldarmes  bilden  die  Portsetzung  der 
Längsmuskulaitur  des  Obergangssttlokes  und  des  Schlundkopfes  -und 
stimmen  in  ihrem  mikroskopischen  Bau  mit  jenen  ttberein.  Es  si»d 
röhrenförmig  gebaute  Fasern,  welche  der  Längsachse  des  Darmes  parallel 
laufen.  Die  Dicke  dieser  Schicht  betrug  bei  einem  87  mm  langen  Tbiere» 
0,08  mm. 

Die  Fasern  der  Ringmuskelsohicbt  verlaufen  ihrer  Hauptricbtufig 
nadi  m  e^er  Ebene  senkrecht  zur  Längsachse  des  Darmes,  jedoch 
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wellenrörmig  und  zwar  in  der  Richtung  der  letzteren.  Durch  diese 
Eigenthttmlichkeit  wird  die  groBe  Ausdehnungsfähigkeit  des  Darmes  in 
Bezug  auf  sein  Lumen  bedingt,  was  daraus  zu  ersehen  ist,  dass  an  Prä- 
paraten, welche  an  Stellen  aus  der  Darmwand  genommen  waren^  wo 
dieselbe  durch  irgend  welche  Ursachen  (z.  B.  in  einem  Falle,  wie  er 
p.  466  beschrieben  ist]  stark  gespannt  war,  die  Wellenform  der  Fasern 
vollständig  fehlte.  Was  jedoch  diese  Ringmuskeln  von  den  Ringmuskeln 
der  Körperwand  und  des  Schlundkopfes  unterscheidet,  ist  der  ab- 
weichende Bau  der  einzelnen  Fasern.  Derselbe  stimmt  überein  mit  dem 
der  nematoiden  Muskelfaser,  wie  er  zuerst  von  ScHNBrosR  beschrieben 
ist.  Man  unterscheidet  an  ihnen  eine  sich  mit  Hämatoxylin  oder  Karmin 
dunkel  färbende  Substanz,  welche  deutlich  eine  Längsstreifung  zeigt, 
die  sog.  kontraktile  Substanz  des  Muskels,  und  eine  protoplasmatisdie 
oder  Marksubstanz,  wie  sie  von  ScHifEmBB  genannt  ist ,  welche  in  ge- 
färbten Präparaten  hell  und  ungefärbt  erscheint  (Fig.  27] . 

Die  kontraktile  Substanz  stellt  sich  auf  dem  Querschnitt  als  eine 
Schicht  von  0,004  mm  Dicke  dar,  weiche  rinnenfOrmig  zusammenge- 
bogen ist,  an  den  Enden  der  Fasern  bis  zu  einem  fast  geschlossenen 
Kreise,  in  der  Mitte  selten  mehr  als  halbkreisförmig.  Die  konkave  Seite 
der  Rinne  ist  fast  immer  dem  Körperhohlraum  zugekehrt.  Ihr  Durch- 
messer schwankte  zwischen  0,004  bis  0,008  mm  und  nahm  gegen  die 
Enden  der  Fasern  ab.  In  der  Uöblung  der  Rinne  liegt  die  Marksubstanz 
und  ragt  bald  mehr  bald  weniger  aus  der  offenen  Seite  derselben  her- 
vor, welches  sich  auf  dem  Flächenbilde  als  ein  unregelmäßig  begrenzter, 
heller  Saum  der  dunkeln  Faser  darstellt.  In  den  meisten  Fällen  stand 
der  hervorragende  ThcU  der  Marksubstanz  hinter  der  übrigen  Muskel- 
faser (kontraktilen  Rinne  mit  der  in  ihr  eingeschlossenen  Marksubstanz) 
an  Dicke  zurück  und  nahm  besonders  gegen  das  Ende  hin  ganz  be- 
deutend an  Umfang  ab. 

In  der  Marksubstanz  liegt  der  Kern  der  Faser  und  zwar  meist  außer- 
halb der  Höhlung  der  Rinne,  indem  das  Mark  an  dieser  Stelle  weit  aus 
derselben  hervortritt.  Es  sind  jedoch  auch  Fälle  beobachtet,  bei  denen 
der  Kern  innerhalb  der  Rinne  lag  und  die  Hervorwölbung  des  Proto- 
plasmas unterblieb,  doch  war  dies  das  bei  Weitem  seltenere  Vor- 
kommen. Gestalt  und  Größe  der  Kerne  stimmte  mit  denen  der  übrigen 
Muskeln  überein,  es  war  jedoch  stets  nur  ein  meist  etwas  ezcentrisch 
liegendes  Körperchen  vorbanden.  Die  Lage  der  Kerne  war  so^  dass  ihre 
Längsachse  der  Längsachse  der  Faser  parallel  lief,  von  welcher  Richtung 
zuweilen  eine  geringe  Abweichung  stattfand.  Die  Fasern  sind  durch  zahl- 
rdche  Anastomosen  unter  einander  verbunden  und  umspannen  in  ihrer 
Gesammtheit  den  Darm  in  Form  eines  großen  Netzes,  die  Länge  der  ein- 
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seinen  Fasern  ist  desshalb  nicht  eu  bestimmen.  Das  Bild  eines  Netzes 
wird  noch  yervollstflndigt  dadurdi,  dass  die  Fasern  nicht  immer  parallel 
zu  einander  verlaofen,  sondern  sich  vielfach  kreuzen.  Außer  den  schon 
^wähnten  Anastomosen ,  welche  immer  von  der  ganzen  Faser  gebildet 
werden  und  stets  unter  spitzem  Winkel  zu  Stande  kommen,  sind  noch 
zahlreidie  derselben  vorhanden,  an  deren  Bildung  nur  die  Marksubstanz 
betheiligt  ist.  Diese  werden  zum  Unterschiede  von  den  ersten  unter 
einem  rechten  oder  doch  einem  diesen  nahestehenden  Winkel  gebildet. 
Ihre  Breite  war  sehr  verschieden,  0,002  bis  0,008  mm,  eben  so  ihre 
Länge,  da  sie  nicht  immer  die  nHchstliegenden  Fasern  verbanden. 

Begrenzt  wurde  die  ganze  Faser  durch  ein  Sarkolemma,  welches 
sich  gegen  die  Marksubstanz  als  dunklerer,  und  gegen  die  kontraktile 
als  hellerer  Saum  deutlich  abhob. 

Nach  den  Untersuchungen  von  R.  und  O.  Hbrtwig^  über  die  nema- 
toide  Muskelfaser  sind  die  röhrenförmigen  und  die  zuletzt  beschriebenen 
Muskeln  nur  verschiedene  Entwicklungsstufen  ein  und  derselben  Muskel- 
art. Dadurch  nSimlich,  dass  die  ursprünglich  flach  ausgebreitete,  kon- 
traktile Substanz  an  Masse  zunimmt  und  sich  muldenförmig  zusammen- 
biegt, entsteht  schließlich  durch  Verwachsung  der  freien  Rfinder  eine 
Rohre,  in  deren  Inneren  die  Marksubstanz  eingeschlossen  ist.  Der  kon- 
traktile Mantel  zerfMlt  darauf  in  einzelne  Fibrillen.  Dies  Endresultat  ist 
das  Stadium,  welches  wir  in  den  röhrenförmigen  Muskeln  der  Gephyreen 
vor  uns  haben,  während  uns  die  Ringmuskeln  des  Darmes  eine  niedrigere 
Entwicklungsstufe  derselben  Muskelart  vorführte.  In  den  Ringmuskeln, 
welche  am  Schwansanhang  des  Priapulus  beschrieben  sind  (cf.  p.  482), 
haben  wir  demnach  das  Anfangsstadium  dieser  Muskelentwicklung  vor 
uns,  indem  dort  die  kontraktile  Substanz  noch  flach  ausgebreitet  erscheint. 

Diese  HstTwio'sche  Theorie  über  die  Entstehung  der  röhrenförmigen 
Muskeln  resultirt  aus  den  anatomischen  Befunden,  welche  uns  über  die 
Muskeln  mehrerer  Nematodenarten  vorliegen.  Der  entwicklungsgeschicht- 
liche Beweis  für  die  Richtigkeit  derselben  ist  noch  nicht  geliefert.  An 
Wahrscheinlichkeit  gewinnt  dieselbe  durch  die  Beobachtungen ,  welche 
Timm'  über  die  Muskulatur  von  Phreoryctes  Menkeanus  verOflTentlicfat 
hat.  Derselbe  fand  nämlich  in  ein  und  derselben  Muskelschioht  ROhren- 
muskeln  und  solche,  deren  Rohren  im  mittleren  Theile  nicht  vollständig 
geschlossen  waren ,  welche  sonst  aber  den  ersteren  vollständig  glidien. 
Da  für  ein  und  dieselbe  Muskelschicbt  der  gemeinsame  Ursprung  ihrer 
Fasern  wohl  außer  Frage  steht,  ist  zu  vermutben,  dass  wir  auch  da,  wo 

1  Stadien  zur  Blättertheorie.  Bd.  IV.  »Coelomtheorie.«  p.  58. 
^  »Beohacbtongen  ao  Phreoryctes  Menkeanus  und  Nais.«  Separatabdr.  aus  den 
»Arbeiten  des  zool.-zoot.  Instituts  in  Wiirzburg«.  Bd.  Yl.  p.  9. 
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beide  Muskelarten  getrennt  vorkominen;  es  mit  homogenen  Gebiiden  sa 
thun  liaben.  Tm  stellt  die  niclit  zur  Rtfbre  geschlossenen  Muskeln  als 
Übergangsform  dar  zwischen  den  typischen  BÄrenmuskdn  und  solchen, 
welche  er  »Bandmuskein«  nennt  und  welche  an  verschiedenen  Stellen 
des  Körpers,  so  auch  in  der  Darmwand  auftreten.  Die  speoielle  Beschrei- 
bung dieser  Bandmuskeki  fehlt  leider.  Es  ist  möglich,  dass  dort  ein 
gans  ähnliches  Verhalten  vorliegt  wie  hier ,  und  dass  dem  Beobaditer 
die  Mariuubstanz  der  Fasern  entgangen  ist. 

Zwischen  die  Ringmuskelo  des  Darmes  ist  Bindegewebe  in  groBer 
Menge  eingelagert  von  derselben  Art,  wie  es  zwischen  den  Btngmuskdn 
der  Eörperwand  beschrieben  ist.  Dasselbe  erstreckt  sich  in  die  später 
beschriebenen ,  in  das  Innere  des  Dermes  vorspringenden  Falten ,  wäfa* 
rend  die  Ringmu^ulatur  glatt  über  dieselben  hinwegsieht.  Die  Längs- 
muskelschicht  und  Ringmftskelscbicht  sind  nur  locker  mit  einander 
verbunden  und  lassen  sich  durch  Maceration  in  Schichten  von  einander 
lösen. 

Nach  £blbes^  ist  die  innere  Oberfläche  des  Darmes  in  ziemlich 
gleichen  Abständen  von  0,4  mm  besetzt  mit  ringf(H*mig  verlaufenden 
Falten,  welche  auf  dem  Quersctuiitt  eine  blattförmige  Gestalt  seigen.  Die 
einzelne  Falte  ist  ein  einbekliches  Gebilde;  die  Einschnitte  vom  Bende 
her,  wel^e  Eblbrs  beobachtete,  sind  durch  Maceration  verursacht  und 
wurden  bei  gut  konsenrirtem  Material  nicht  gefunden.  Ab  der  Bildung 
der  Falten  ist  das  Epithel  und ,  wie  schon  oben  bemerkt,  das  zwischen 
den  Ringmuskelo  liegende  Bindegewebe  betheiligt.  Letzteres  bildet  mit 
einem  .^W  mm  hohen  und  an  der  Basis  0,03  mm  breiten  Wall  den 
inneren  TbeH  dtor  FsHe,  ttber  welchen  sich  die  Grenzmembran  zwischen 
Miaskulatur  und  Epithel  hinzieht.  Auf  dieser  Grenzmembran  stehen 
die  Zellen  und  zwar  seokred&t  zu  ihrer  Unterlage.  Die  Dicke  des  Epi- 
thels war  eine  ungleiche  und  betn^  auf  der  Höhe  der  Faltea  etwa 
0,072  mm,  in  den  Thälem  zwischen  den  Falten  nur  etwa  die  Hälfte 
hiervon. 

Das  DarmefMlfael  setzt  sich  scharf  gegen  die  SubeulicQlaris  des  Ober- 
gaogsstttckes  ab. 

Um  Ober  die  Gestalt  der  eönzetoen  Zellen  ins  Klare  zu  kommen, 
wurden  dieselben  durch  Maceration  in  einem  Gemisch  von  S% 
doppeltchroBMaurer  KaUlösung  und  Leibesflüssigkeit  im  Verhältnis  von 
I  :  i  isdirt.  Die  isolirten  Zellen  zeigten  eine  basale  und  eine  aa  der 
Spitze  gelegene  Verdi^ung,  swisehen  welche  sich  derZelUeib  Im  auf 
den  sechsten  Theil  seiner  Dicke  reducirte.  Die  basale  Verdickung,  er- 
streckte sich  auf  etwa  0^47  bis  0^ 28  der  ganzen  Zelllänge,  hatte  einen 
1  ].  c.  p.  385. 
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Durchmesser  von  0^004  mm  und  eine  undeutlich  sechsseitige  Gestalt. 
An  dem  hinteren,  basalen  Ende  ist  dieselbe  meist  schief  abgeschnitten. 
Die  an  der  Spitze  gelegene  Anschwellung  ist  an  ihrer  dicksten  Stelle, 
welche  fast  ganz  terminal  gelegen  ist,  von  gleichem  Durchmesser  wie 
die  basale.  Bei  einer  Reihe  von  Zellen  fand  sich  ungefähr  in  der  Mitte 
zwischen  beiden  Verdickungen  noch  eine  spindelförmige  Erweiterung 
des  Zellleibes  auf  einer  Strecke  von  0,008  mm,  deren  Breite  in  einzelnen 
Fällen  der  der  beiden  anderen  Verdickungen  gleich  kam,  meist  aber 
hinter  derselben  zurttckblieb  (Fig.  29) . 

In  dem  basalen  Tbeile  der  Zelle  lag  in  tingirten  Präparaten  ein 
dunkel  gefärbter  Kern  und  zwar  meist  in  dem  vorderen  Theile  dieses 
Abschnittes.  Derselbe  hat  eine  fast  stabfdrmige  Gestalt  von  0,007  mm 
Länge  und  0,002  mm  Breite.  Seine  Längsachse  lag  der  Zelle  parallel. 
Außerdem  war  dieser  Theil  angefüllt  mit  körnigen  Einlagerungen,  welche 
in  der  mittleren  Anschwellung,  wenn  solche  vorhanden,  in  gleicher 
Stärke  auftraten,  in  den  übrigen  Theilen  der  Zelle  aber  nur  spärlich 
vorhanden  waren.  Ein  Querschnitt  durch  den  Darm  zeigt ,  dass  die 
Epithelzellen  in  ihrer  Basis  und  ihrer  Spitze  eine  zusammenhängende 
Schicht  bilden,  während  zwischen  ihren  mittleren  Theilen  Intercellular- 
räume  auftreten,  wie  dieses  ja  auch  durch  die  Form  bedingt  ist.  Die 
Intercellularräume  sind  angefüllt  mit  einer  völlig  homogenen  Masse;  von 
einem  Kerne ,  welcher  diese  heilen  Räume  zwischen  den  Epithelzellen 
als  Zellen  dokumentirte ,  ist  nirgend  auch  nur  das  Geringste  wahrzu- 
nehmen. Die  lockere  Verbindung  der  Epithelzellen  erklärt  auch  leicht 
das  Entstehen  der  Spaltungen,  welche  Ehlers  am  Rande  der  Palten  be- 
obachtet hat.  Nach  dem  Darminneren  zu  werden  die  Zellen  von  einem 
feinen  hellen  Saume  begrenzt,  von  dem  es  nicht  zu  entscheiden  war,  oh 
er  eine  zusammenhängende  Schicht  bildete,  oder  jeder  Zelle  allein  an- 
gehörte. Derselbe  bildete  bei  Osmiumförbungen  einen  schwarzgefärbten, 
zusammenhängenden  Kontour,  ließ  sich  aber  nie  als  zusammenhängende 
Schicht  von  den  Zellen  trennen.  Die  Dicke  des  Saumes  war  ungefähr 
0,0006  mm. 

Der  Enddarm  setzt  sich  durch  eine  Einschnürung  scharf  von  dem 
Mitteldarm  ab  und  unterscheidet  sich  von  letzerem  durch  seine  weißliche 
Farbe  und  seine  geringere  Dicke  (vgl.  Ehlers  1.  c.  p.  236)  (Fig.  i).  Die 
Struktur  seiner  Wand  ist  im  Wesentlichen  dieselbe  wie  im  Mitteldarm, 
dessen  Muskulatur  und  Epithel  unverändert  auf  den  Enddarm  übergehen. 
Ein  Unterschied  in  der  ersteren  besteht  darin,  dass  die  Längsmuskulatur 
nicht  als  zusammenhängende  Schicht  erscheint,  sondern  in  einzelne 
Bündel  gesondert  auftritt.  Die  Ringmuskelschicht  ist  hier  nur  0,03  mm 
dick ,  was  eine  Dickenabnahme  der  gesammten  Darmwand  gegenüber 
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dem  Mitleldarm  zur  Folge  hat ;  sonst  ist  über  dieselbe  dem  beim  Mittel- 
darm  Gesagten  nichts  hinzuzufügen.  Auf  der  inneren  Oberfläche  des 
Enddarmes  ist  eine  Veränderung  in  so  fern  zu  verzeichnen,  als  die  in 
gleicher  Weise  wie  früher  auftretenden  Ringfaiten  von  längslauf enden, 
in  Zwischenräumen  von  I  bis  1,5  mm  auftretenden  Falten  gekreuzt  wer- 
den. Die  Höhe  dieser  Längsfalten  betrug  0,02  mm^  ihr  Bau  war  derselbe 
wie  der  der  Ringfalten.  Kurz  vor  dem  After  erreicht  die  Faltcnbildung 
und  mit  ihr  das  Darmepithel  ihr  Ende  und  macht  einer  LängswulstbiW 
düng  Platz,  genau  der  Art,  wie  sie  im  Übergangsstück  vom  Schlundkopf 
zum  Darme  beschrieben  ist.  Die  Wülste  haben  eine  Höhe  von  0,009  bis 
0,003  mm  und  au  ihrer  Basis  eine  Breite  von  0,004  mm.  Nach  dem 
Darminneren  zu  sind  sie  überzogen  von  einer  0,004  mm  dicken  coticu- 
laren  Schicht,  welche  mit  der  äußeren  Culicula  in  Verbindung  steht  und 
bei  der  Häutung  im  Zusammenhang  mit  dieser  abgeworfen  wird.  Die 
Zellen,  welche  die  Wülste  bilden,  gehen  am  After  in  die  Hypodermis 
der  Körperwand  über. 

An  dieser  Stelle  ist  noch  der  von  Ehlbes^  p.  235  beschnebenen,  an 
in  Spiritus  konservirten  Thieren  weiß  aussehenden  und  an  lebend  ge- 
öffneten Thieren  die  Farbe  des  Darmes  zeigenden  Muskelfäden  su  ge- 
denken, welche  den  Darm  desPriapulus  seiner  ganzen  Ausdehnung 
nach  auf  der  ventralen  und  dorsalen  Seite  begleiten.  Dieselben  besteben 
nur  aus  einem  Längsmuskelbündel;  sie  liegen  in  einer  Falte  des  Peri- 
toneums und  sind  auf  diese  Art  ihrer  ganzen  Länge  nach  an  den  Darm 
gebunden.  Da  in  den  Muskelfäden  weder  Gefäße,  wie  nach  Angaben  von 
Frey  und  Leugkart  ^,  oder  Nerven  und  Gefäße,  wie  nach  Porbes  ',  enthal- 
ten sind,  ist  man  wohl  dazu  berechtigt,  sie  als  Oberreste  eines  dorsoven- 
trai  in  der  Längsrichtung  des  Körpers  verlaufenden  Mesenteriums  anzu- 
sehen. Ein  Analogen  des  hier  Beobachteten  findet  sich  vielleicht  in  dem 
Muskelfaden,  welcher  längs  dem  Darme  bei  Sipuncuius  nudus  zuerst 
von  Keferstbin  und  Ehlers  und  später  von  Andreae  beschrieben  ist. 

Am  Schluss  der  Darstellung  des  Yerdauungstractus  kommen  wir  tu 
der  Frage,  ob  derselbe  seiner  Entstehung  nach  als  ein  einheiUicbes  Ge- 
bilde aufzufassen  ist  oder  ob  seine  einzelnen  Abschnitte  verschiedenen 
Ursprung  haben.  Nach  den  anatomischen  Befunden  ist  letzteres  wobt 
mit  Sicherheit  zu  behaupten.    Der  Schlundkopf  sammt  dem  Übergangs- 

1  1.  c.  p.  235. 

3  H.  Frey  und  R.  Leuckart,  ttBeitröge  zur  Kenntnis  wirbelloser  Thiere,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Fauna  des  norddeutschen  Meeres«,  braunschweiis 
4847.   40.  p.  45. 

^  E.  FoRBEs,  »A  history  of  british  Starfisbes  and  other  animals  of  tbe  cla>s 
Ecbinodermata«.  London  4844.  80.  p.  257. 
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slUck  charakterisirt  sich  durch  seine  cuticulare  Auskleidung  als  eine 
Bildung  des  Ektoderms,  als  eine  StoDQodaeumbildung.  Eine  Proctodaeuna- 
bildung  ist  in  gleicher  Weise  keinenfalls  anzunehmen  und  beschränkt 
sich,  wenn  überhaupt  vorhanden,  auf  das  letzte  Stück  des  Enddarmes, 
in  welchem  wir  die  Längsmuskelwülste  auftreten  sahen  und  welches 
ebenfalls  von  der  Cuticula  ausgekleidet  wird.  Mitteldarm  und  Enddarm 
sind  ihrem  Bau  nach  gleichen  Ursprunges,  demnach  wohl  beide  Gebilde 
des  Entoderms. 

An  Parasiten  im  Darme  der  lebenden  Thiere  wurden  nur  jene,  schon 
von  Ehlers  ^  beschriebenen,  linsenförmigen  Körper,  von  grünlich-brauner 
Farbe  gefunden.  Die  Anzahl  derselben  wechselte,  doch  fehlten  sie  fast 
nie  vollständig,  waren  dagegen  oft  in  großer  Menge  vorhanden.  Sie 
lagen  nicht  nur  im  Inhalte  des  Darmes,  sondern  oft  zwischen  den  Epi- 
thelzellen. Etwas  Näheres  über  die  Natur  dieser  parasitären  Körper 
konnte  jedoch  nicht  in  Erfahrung  gebracht  werden. 

Nervensystem.        * 

Das  Nervensystem  zerfallt  in  zwei  Theile,  einen  centralen,  be- 
stehend in  Bauchmark  und  Schlundring,  und  einen  peripheren  Theil, 
welcher  die  zur  Körperwand  und  zum  Schlundkopf  abtretenden  Nerven 
umfasst.  Von  diesen  beiden  Theiien  ist  nur  der  centrale  Theil  bis  jetzt 
bekannt;  derselbe  ist  von  Ehlers ^  beim  Priapulus  caudatus  und  Hali- 
cryptus spinulosus  zuerst  als  Nervensystem  erkannt  und  beschrieben, 
während  Horst  ^  Näheres  über  den  histologischen  Bau  des  Nervensystems 
von  Priapulus  bicaudatus  mitgetheilt  hat. 

Die  Resultate,  zu  denen  Ehlers  vermittels  der  damaligen  Präpa- 
rationsmethode gelangte,  sind  in  Kurzem  folgende :  Das  centrale  Nerven- 
system besteht  aus  einem  Bauchmark  und  einem  Ringe.  Ersteres  ver- 
läuft auf  der  ventralen  Fläche  des  Thieres  außerhalb  der  Ringmuskulatur 
vom  Mund  bis  zum  After  und  ist  schon  am  lebenden  Thiere  von  außen 
als  weißer  Faden  zu  erkennen.  Seine  Dicke  ist  gleichmäßig  bis  auf  den 
hinteren  Theil,  in  welchem  es  eine  kolbenförmige  Anschwellung  erleidet. 
Vorn  mündet  das  Bauchmark  in  den  Ring,  welcher  den  vordersten  Theil 
des  Schlundkopfes  eng  umfasst,  in  welchem  aber  keinerlei  Anschwellung 
zu  erkennen  ist. 

Beim  Priapulus  bicaudatus  sind  diese  Verhältnisse  nach  vorliegenden 
Angaben  in  ganz  der  gleichen  Weise  gestaltet. 

Der  Zweck  der  erneuten  Untersuchung  des  Nervensystems  war  es, 
die  Angaben  von  Ehlers  sicher  zu  stellen,  den  feineren  Bau  des  Nerven- 

i  1.  c.  p.  Ä38.  «  I.  c.  p.  839  und  44  0.  »  1.  c.  p.  89. 
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Systems  kennen  zu  lernen  und  vor  Allem  über  das  periphere  Nerven- 
system Klarheit  zu  erlangen.  Die  Resultate  dieser  Untersuchung  sind 
folgende : 

Centralnervensystem. 

Für  die  topographischen  Verhältnisse  des  Centralnervensystems, 
welche  hier  zunächst  behandelt  werden  sollen,  ist  der  Zusammenhang 
desselben  mit  der  Hypodermis  von  großer  Bedeutung. 

Derselbe  lässt  das  Bauchmark  nicht  als  isolirten  Strang  ersdieinen, 
sondern  als  eine  Leiste,  welche  der  Hypodermis  aufsitzt  und  nach  dem 
Körperinnem  zu  vorspringt.  Die  freie  Seite  der  Leiste  ist  abgerundet  und 
erscheint  auf  dem  Querschnitt  halbkreisförmig  (Fig.  4  6) .  Man  kann  das 
Bauchmark  hinsichtlich  seiner  Form  wohl  einem  in  der  Längsrichtung 
halbirten  Cylinder  vergleichen,  welcher  mit  der  Schnittfläche  der  Hypo- 
dermis fest  ansitzt,  während  seine  Mantelfläche  frei  nach  der  Muskulatur 
hin  vorspringt.  Die  Dicke  der  eigentlichen  Bauchmarkleiste  ist  demnach 
überall  gleich.  Im  Bereich  der  terminalen  Verdickung  des  Bauchmarkes 
ändern  sich  die  Verhältnisse  in  so  fern,  als  die  Leiste  weniger  weit  vor- 
springt, dagegen  fast  doppelt  so  breit  ist  wie  im  tlbrigen  Theile  des 
Bauchmarkes  (Fig.  15).  Die  terminale  Verdickung  findet  statt  innerhalb 
der  letzten  drei  Körperringe  und  zwar  allmählich  von  vorn  nach  hinten  an 
Dicke  zunehmend.  Im  letzten  Körperringe  erreicht  sie  ihr  Maximum  und 
behält  diese  Dicke  mit  geringer  Abnahme  bis  zu  ihrem  Ende  bei,  welches 
sie  unmfttelbar  vor  dem  After  erreicht.  Von  einer  » intersegmentalen 
Hauteinstülpung  a  zwischen  After  und  Ende  des  Bauchmarkes,  wie  sie 
von  Horst  ^  für  Priapulus  bicaudatus  beschrieben  ist,  war  hier  nichts 
zu  bemerken. 

Die  beiden  Hautschichten,  Cuticula  und  Hypodermis,  sind  auf  der 
Strecke,  wo  sie  die  äußere  Decke  des  Bauchmarkes  bilden,  nach  außen 
vorgewölbt  und  zwar  so,  dass  diese  Vorwölbung  im  hinteren  Theile 
des  Körpers  über  der  terminalen  Anschwellung  des  Bauchmarkes  be- 
sonders stark  ist.  Die  Ringmuskulatur  zeigt  nach  innen  vom  Bauchmark 
eine  mit  der  eben  erwähnten  Hervorwölbung  korrespondirende  Ein- 
senkung  nach  innen,  welche  im  hinteren  Körperende,  namentlich  nach 
innen  von  der  terminalen  Verdickung,  nur  seicht  ist,  nach  vorn  zu  aber 
an  Tiefe  zunimmt  in  demselben  Verhältnis,  wie  die  äußere  Hervorwöl- 
bung abnimmt. 

Zu  beiden  Seiten  wird  das  Bauchmark  während  seines  ganzen  Ver- 
laufes von  Bindegewebe  begleitet,  welches^  wenn  auch  nur  in  einer  ganz 
dünnen  Schicht,  ebenfalls  zwischen  Bauchmark  und  Muskulatur  zu  er- 
kennen ist  (Fig.  1 6  Bd) .   Die  Art  des  Bindegewebes  ist  dieselbe,  wie  wir 

1  1.  C.  p.  81. 
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sie  zwischen  den  Ringmuskeln  der  Körperwand  gefunden  haben;  zu  be- 
merken ist,  dass  wir  hier  die  einzige  Steile  am  Körper  der  beiden  unter- 
suchten Thiere  haben,  wo  Bindegewebe  zwischen  Hypodermis  und  Ring- 
muskeln nach  Art  einer  Cutis  als  selbständige  Schicht  auftritt.  Neben 
der  terminalen  Verdickung  des  Bauchmarkes  Ist  dies  Bindegewebe  nur 
etwa  den  dritten  Theil  so  stark  entwickelt  wie  zu  Seiten  des  Bauch- 
markes (Fig.  i  5  jßd] .  Der  Länge  nach  durchsetzt  wird  das  Bindegewebe 
im  letzten  Drittel  des  Körpers  jederseits  von  einem  Längsmuskelbündel, 
welches  schon  bei  Beschreibung  der  Muskulatur  erwähnt  wurde  (cf.  p.  497) 
(cf.  Fig.  15  und  16  Jfn).  Das  Bauchmark  wird  gegen  das  Bindegewebe 
bin  begrenzt  von  einer  feinen  Membran,  der  Fortsetzung  jener  Membran, 
welche  wir  überall  als  Trennung  zwischen  Hypodermis  und  Muskulatur 
haben  auftreten  sehen. 

Der  am  meisten  nach  innen  zu  gelegene  Theil  der  Bauchmarkleiste 
wird  fast  vollständig  eingenommen  durch  einen  Faserstrang,  welcher 
sich  gegen  das  übrige  Gewebe  des  Bauchmarkes  scharf  absetzt.  Die 
Form  dieses  Stranges  ist  im  Querschnitt  oval  —  Längsdurchmesser  eines 
Querschnittes  senkrecht  zur  Längsachse  des  Stranges  0,089  mm,  Breiten- 
durchmesser 0,072  mm  — ,  seine  Lage  so,  dass  der  längere  Durchmesser 
seines  Querschnittes  der  Körperoberfläche  parallel  läuft.  Die  Dicke  des 
Faserstranges  ist  bei  ein  und  demselben  Thiere  überall  gleich,  nur  inner- 
halb der  terminalen  Anschwellung  wenig  beträchtlicher.  Eingebettet 
liegt  der  Faserstrang  in  ein  maschiges,  aus  anastomosirenden  Fasern  be- 
stehendes Gewebe,  welches  ohne  Unterbrechung  in  das  Gewebe  der 
Hypodermis  übergeht.  Dasselbe  wird  im  Laufe  der  Beschreibung  als 
Zwischengewebe  bezeichnet  werden.  Seitlich  und  dorsalwärts  vom 
Faserstrange  ist  die  Schicht  dieses  Zwischengewebes,  welche  den  Faser- 
strang von  der  Begrenzungsmembran  trennt,  nur  äußerst  dünn,  so  dass 
es  den  Anschein  hat,  als  ob  der  Faserstrang  der  Begrenzungsmembran 
des  gesammten  Bauchmarkes  an  den  genannten  Stellen  unmittelbar  an- 
läge. In  der  terminalen  Verdickung  des  Bauchmarkes  ändert  sich  dieses 
Verhältnis,  indem  zu  beiden  Seiten  des  Faserstranges  das  Zwischenge- 
webe bedeutend  an  Mächtigkeit  zunimmt  und  hierdurch  die  Verbreite- 
rung des  gesammten  Bauchmarkes  an  dieser  Stelle  bewirkt.  An  der  nach 
dem  Körperinnem  zu  gerichteten  Seite  des  Faserstranges  erhält  sich  hier 
das  Zwischengewebe  in  gleicher  Dicke  wie  beim  Bauchmark. 

Ganglienzellen  begleiten  den  Faserstrang  seiner  ganzen  Ausdehnung 

nach ;  sie  liegen  in  den  Maschen  des  Zwischengewebes  und  zwar  ventral  von 

dem  Faserstrange  seitlich  in  zwei  gesonderten  Haufen  (Fig.  166).  Kleinere 

Ganglienzellen  zwischen  den  beiden  seitlichen  Haufen,  wie  sie  von  Hoest  ^ 

1  1.  c.  p.  82. 


Digitized  by 


Google 


500  W.  Apel, 

fUr  Priapulus  bicaudatus  beschrieben  sind,  existiren  hier  nicht.  In  der 
Endanschwellung  des  Bauchmarkes  findet  sich  diese  charakteristische 
Lage  der  Ganglienzellen  nicht  mehr;  dort  sind  dieselben  in  großer  An- 
zahl unregelmäßig  vor  und  neben  dem  Faserstrange  im  ganzen  Zwischen- 
^ewebe  vertheilt  und  verleihen  somit  der  terminalen  Anschwellung  einen 
ganglion'ären  Charakter  ^. 

Unmittelbar  an  der  ventralen  Peripherie  des  Faserstranges  finden 
sich  während  seines  ganzen  Verlaufes,  besonders  gut  sichtbar  aber  im  hin- 
teren Theile  des  Bauchmarkes,  Zellen,  welche  von  den  seitlich  gelager- 
ten Ganglienzellen  abweichen  und  von  denen  es  unsicher  ist,  ob  wir  sie 
als  Ganglienzellen  in  Anspruch  nehmen  dürfen.  Dieselben  treten  in 
kurzen  Abständen  hinter  einander  auf,  bilden  jedoch  nur  eine  Schicht, 
welche  nie  mehr  als  drei  auf  der  ventralen  Peripherie  des  Faserstranges 
neben  einander  liegende  Zellen  zeigt.  Oft  ist  auf  einem  Querschnitt 
nicht  mehr  als  eine  einzige  dieser  Zellen  sichtbar. 

Die  Anzahl  der  Ganglienzellen  im  Bauchmarke  ist  jedoch  nicht 
überall  die  gleiche.  Am  besten  ist  dieses  an  einem  Flächenpräparat  aus 
der  Rüsselwand  des  Priapulus  zu  beobachten.  Entfernt  man  nach 
schwachem  Maceriren  in  Essigsäure  vorsichtig  die  Längsmuskulatur,  so 
gelingt  es,  das  Hautstück  so  durchsichtig  zu  machen,  dass  man  mit 
starker  Vergrößerung  deutlich  die  Regionen  erkennen  kann,  bis  zo 
welchen  seitlich  sich  die  Ganglienzellen  vor  dem  Faserstrang  erstrecken. 
Der  darunter  liegende  und  scharf  begrenzt  durchscheinende  Faserstrang 
gestattet  eine  genaue  Messung ,  welche  ergab ,  dass  in  den  laterstitieo 
der  Ringmuskelbänder  die  Region  der  Ganglienzellen  jederseits  von  deiD 
Faserstrange  um  0,029  mm  weniger  weit  in  die  Hypodermis  hineinreichte, 
als  auf  der  Höhe  der  Ringmuskelbänder.  Gleiches  ist  auf  guten  Quer- 
schittserien  für  das  ganze  Bauchmark  nachzuweisen,  mit  Ausnahme  der 
terminalen  Anschwellung,  welche  uns  als  ein  einheitliches  Gebilde  ent- 
gegentritt. Wir  haben  demnach  wenn  auch  nur  schwache,  so  doch 
regelmäßig  wiederkehrende  und  mit  den  Ringmuskelbändern  korrespon- 
dirende  Anschwellungen  des  Bauchmarkes  zu  konstatiren. 

1  Ein  Fehlen  der  eigentlichen  FasersnbstaDZ  neben  den  Ganglienzellen  inoer- 
halb  der  terminalen  Anschwellung  des  Bauchmarkes,  wie  solches  nach  Fig.  U  der 
HoRST'schen  Arbeit  bei  Priapulus  bicaudatus  vorhanden  ist,  findet  hier  nicht  ^U. 
Von  einer  vollständig  guten  Querschnittserie  wies  jeder  Schnitt  Fasermasse  und  Gan- 
glienzellen und  zwar  getrennt  von  einander  auf.  Die  Lagerung  der  beiden  nerrtiseo 
Elemente  war  immer  so,  wie  es  Fig.  4  5  der  vorliegenden  Arbeit  abgebildet  ist.  Aocb 
was  ScBARFF  in  seiner  Arbeit  p.  S4  0  sagt:  »The  hypodermic  celis  send  their  branches 
to  the  interior  from  the  peripheral  part,  while  the  central  portion  1s  taken  up  by 
smaller  ganglionic  cells,  which  are  surrounded  by  larger  ones«  und  sich  dabei  auf 
Fig.  14  der  HoRST'schen  Arbeit  bezieht,  kann  ich  nicht  bestätigen. 
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Für  Priapulus  bicaudatus  *  liegen  in  Bezug  auf  die  eben  beschrie- 
benen Verhältnisse  des  Bauchmarkes  abweichende  Angaben  von  Horst 
vor.  Derselbe  beschreibt  und  zeichnet  (Taf.  II,  Fig.  10)  die  terminale 
Verdickung  ganz  in  der  Culicula  liegend  und  sich  auf  der  inneren  Seile 
bis  auf  eine  ganz  schmale  Verbindung  von  der  Hypodermis  abschnürend. 
Die  Hypodermis  liegt  dort  also  nach  innen  von  der  ganglionären  An- 
schwellung des  Bauchmarkes,  während  hier  letztere  wie  das  Bauchmark 
nach  innen  von  der  Hypodermis  liegt.  Das  Bauchmark  ist  nach  der 
HoRST*schen  Darstellung  ganz  in  eine  bindegewebige  Cutis  eingebettet 
und  nur  durch  einen  schmalen ,  ziemlich  langen  Strang  mit  der  Hypo- 
dermis verbunden. 

Nach  vorn  zu  setzt  sich  das  Bauchmark  an  den  Schlundring  ^  an, 
welcher,  wie  schon  bemerkt  ist,  den  vordersten  Theil  des  Schlund- 
kopfes eng  umgiebt.  Auch  ftlr  den  Ring  besteht  ein  enger  Zusammen- 
hang mit  der  Hypodermis,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Maße  wie 
beim  Bauchmark ;  eine  Leiste  ist  der  Ring  nicht  mehr  zu  nennen,  dazu 
ist  die  Strecke,  auf  welcher  derselbe  mit  der  Hypodermis  in  Verbindung 
steht,  in  Bezug  auf  den  Umfang  des  den  Ring  bildenden  Nervenstranges 
zu  gering  (cf.  Fig.  2  SR) .  Die  Hypodermis  tritt  auf  folgende  Weise  mit 
dem  Ringe  in  Verbindung:  Vor  dem  Schlundring  erleidet  die  Culicula  eine 
Einsenkung,  welche  mit  ihrem  Scheitel  fast  die  vordere  Seite  des  Ringes 
berührt  (Fig.  S  7).  Diese  Einsenkung  ist  schon  von  Ehlers^  beschrieben, 
wenn  auch  nicht  im  Zusammenhang  mit  dem  Schlundring,  sondern  nur 
als  Trennungsfurche  zwischen  der  Mundöffnung  mit  ihrer  wallartigen 
Erhabenheit  und  dem  übrigen  Rüssel.  Vereint  mit  der  Culicula  ist  die 
Hypodermis  in  die  Tiefe  gerückt  und  setzt  sich  in  zwei  gesonderten 
Straten  an  die  vordere  Seite  des  Schlundringes  an.  Diese  Straten  haben 
die  Dicke  der  gewöhnlichen  Hypodermis.  An  einzelnen  Stellen  kommt 
es  vor,  dass  diese  beiden  Theile  der  Hypodermis  sich  unmittelbar  vor 
dem  Ringe  vereinigen  und  so  vereint  an  denselben  treten. 

1  I.  C.p.  84. 

^  Ddr  gesammte  Strang,  welcher  den  Scblundriag  bildet,  bestehend  aus  Gan- 
glienzellea,  Faserstraog  und  Zwischengewebe,  umschlossen  von  der  Grenzmembran, 
wird  im  Folgenden  Nervenstrang  genannt  werden,  und  ist  nicht  mit  dem  Faser- 
strang zu  verwechseln.  —  Der  Scblundring  wird  durch  eine  rechtwinklig  zur  Längs- 
achse des  Schlundkopfes  verlaufende  Ebene  in  eine  vordere  und  eine  hintere  Hälfte 
getbeilt  gedacht;  der  dem  Bauchmark  zugekehrte  Theil  des  Ringes  wird  ventral, 
der  entgegengesetzte  dorsal  und  die  Zwischenstücke  lateral  genannt.  In  Bezug  auf 
den  Nervenstrang  ist  ein  »vorn«  und  ein  i> hinten«  in  gleicher  Weise  wie  beim  ganzen 
Ringe  verstanden,  außerdem  aber  von  einer»  axialen«,  d.  h.  nach  der  Längsachse 
des  Thieres  zu  gelegenen  und  einer  »abaxialen«,  entgegengesetzt  gelegenen  Seite 
die  Rede.  3  1.  c.  p.  24  4. 
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Beim  Priapulus  bicaudatus  ist  nach  Horst  ^  die  Verbindung  des 
Scblundringes  mit  der  Hypodermis  eine  etwas  abweichende.  Die  Cuti- 
cula  erleidet  keine  £insenkung ,  sondern  an  der  betreffenden  Stelle  nur 
eine  geringe  keilförmige  Verdickung  nach  innen,  hinter  welcher  sich  die 
beiden  Schichten  der  Hypodermis  vereinigen  und  so  als  eine  Schicht  an 
den  Ring  hinantreten.  Auf  dem  Querschnitt  stellt  sich  diese  Verbindung 
als  ein  schmaler  Strang  dar,  welcher  über  halbmal  so  lang  ist  als  der 
längste  Durchmesser  des  den  Ring  bildenden  Nervenstranges  {d.  Hoisr. 
Gephyrea  Taf.  Ul,  Fig.  46). 

Die  Grenzmembran  zwischen  Hypodermis  und  Muskulatur  der 
Körperwand  setzt  sich  auch  auf  den  Ring  fort  und  bildet  seine  Grenie 
gegen  die  Muskelscheide  hin ,  in  gleicher  Weise  wie  beim  Bauchmark, 
nur  dass  im  Umfange  des  den  Ring  bildenden  Nervenstranges  die  Mus- 
keln der  Grenzmembran  unmittelbar  anliegen ,  wahrend  beim  Bauch- 
mark noch  eine  ganz  feine  Schicht  Bindegewebe  zwischen  beiden  zu 
erkennen  war. 

Die  Form  des  Nervenstranges  ist  in  den  einzelnen  Regionen  des 
Ringes  verschieden,  aber  symmetrisch  in  Beziehung  auf  eine  in  der  Langs- 
achse des  Körpers  verlaufende,  dorsoventrale  Theilungsebene.  An  der 
Mündungsstelle  des  Bauchmarkes  war  der  Nervenstrang  des  Ringes  fast 
drehrund  und  bei  einem  43  mm  langen  Thiere  0,0745  mm  dick,  nahm 
dann  kurz  neben  der  Mündung  des  Bauchmarkes  auf  beiden  Seilen  bis 
auf  0,0684  mm  ab ;  seine  Form  blieb  jedoch  drehrund.  In  dieser  Dicke 
und  Form  erhielt  sich  derselbe  ungefähr  7^4  seiner  ganzen  Länge  auf 
jeder  Seite ,  um  dann  allmählich  bis  zur  Mitte  der  dorsalen  Seite  des 
Ringes  anzuschwellen.  Hierbei  ändert  sich  die  Form  des  Nervenstranges, 
sie  wird  im  Querschnitt  oval  und  zwar  so,  dass  der  längste  Durchmesser 
eines  senkrecht  durch  den  Strang  gelegten  Querschnittes  der  Längsachse 
des  Körpers  ungefähr  parallel  läuft.  In  dieser  Richtung  erreichte  der 
Nervenstrang  auf  der  dorsalen  Seite  des  Ringes  einen  Durchmesser  von 
0,4244  mm,  während  er  in  der  hierauf  senkrechten  Richtung,  bezogen 
auf  ein  und  denselben  Querschnitt,  bis  auf  0,0839  mm  zugenommen 
hatte.  Die  angegebenen  Resultate  der  Messung  lassen  sich  folgender- 
maßen zusammenfassen :  In  seinem  ventralen  Theile  wird  der  Ring  aus 
einem  überall  drehrunden  Strange  gebildet  (Fig.  4S),  dessen  Dicke  kon- 
stant ist,  abgesehen  von  einer  geringen  Anschwellung  bei  Einmündung 
des  Bauchmarkes.  Von  den  lateralen  Regionen  aus  schwillt  der  Ring 
gegen  die  dorsale  Medianlinie  allmählich  an  (Fig.  43),  jedoch  nicht  gleich- 
mäfiig,  sondern  so,  dass  in  der  dorsalen  Region  die  Dicke  des  den  Ring 

«  1.  c.  p.  80.  Taf.  III,  Fig.  46. 
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bildenden  Stranges  in  der  Richtung  parallel  der  Längsachse  des  KOrpers 
um  das  Doppelte,  in  der  hierauf  senkrechten  Richtung,  bezogen  auf  den- 
selben Querschnitt,  nur  um  ^j^  der  Dicke  des  ventralen  Nervenstranges 
gewachsen  war  (Fig.  \  4).  Der  Grund,  dass  diese  ziemlich  bedeutende 
dorsale  Anschwellung  nicht  schon  von  außen  wahrgenommen  werden 
kann,  liegt  in  dem  ganz  allmählichen  Anschwellen,  welches  das  Ver- 
gleichen der  einzelnen  Querschnitte  einer  vollständigen  Serie  nöthig 
machte,  um  zu  einem  sicheren  Resultate  zu  gelangen^. 

Der  hintere  Theil  des  Ringes  wird  eingenommen  durch  einen  Faser- 
strang, gleich  demjenigen,  welchen  wir  im  Bauchmark  getroffen  haben 
(Fig.  IS,  43,  44  Fs).  Die  Dicke  dieses  Faserstranges  betrug  bei  Eintritt 
des  Bauchmarkes  0,0344  mm,  nahm  dann  allmählich  zu,  bis  sie  in  der 
dorsalen  Region  ihr  Maximum  mit  einem  Durchmesser  von  0,0466  mm 
erreichte.  Die  Form  des  Faserstranges  schliefit  sich  in  den  einzelnen 
Theilen  des  Ringes  der  Gestalt  des  den  Ring  bildenden  Nervenstranges 
aU;  so  dass  da,  wo  wir  einen  ovalen  Querschnitt  vom  Nervenstrang  be- 
kommen, auch  der  Faserstrang  im  Querschnitt  oval  erscheint,  und  rund, 
wo  der  Nervenstrang  diese  Form  besitzt. 

Die  Lage  des  Faserstranges  im  hinteren  Theile  des  Ringes  ist  jedoch 
nicht  völlig  symmetrisch  zu  der  axialen  und  abaxialen  Begrenzungsmem- 
bran des  Nervenstranges.  Derselbe  schließt  sich  der  letzteren  mehr  an. 
Auf  Querschnitten  erscheint  desshalb  der  Winkel,  welcher  von  dem 
axialen  Umfange  des  Faserstranges  mit  der  axialen  Begrenzungsmembran 
des  ganzen  Nervenstranges  gebildet  wird,  bedeutend  größer  als  der- 
jenige ,  welcher  von  der  abaxialen  Begrenzung  beider  Gebilde  hervor- 
gebracht wird.  Dieses  tritt  besonders  auf  den  Querschnitten  aus  der 
lateralen  Region  des  Ringes  hervor  (Fig.  43),  während  es  auf  Schnitten 
durch  die  ventrale  und  dorsale  Region  weniger  leicht  zu  bemerken  ist. 

Eben  so  wie  beim  Bauchmark  liegt  der  Faserstrang  eingebettet  in 
ein  Zwischengewebe,  welches  dem  beim  Bauchmark  erwähnten  voll- 
ständig gleich  ist.  Im  vorderen  Theile  des  Ringes  geht  dasselbe  ohne 
Absatz  in  das  Gewebe  der  Hypodermis  über.  An  der  hinteren  Seite 
des  Ringes  ist  die  Schicht  des  Zwischengewebes,  welche  den  Faser- 
strang von  der  Umgrenzungsmembran  trennt,  eben  so  wie  beim  Bauch- 
mark nur  sehr  dtlnn  und  nur  mit  starker  Vergrößerung  wahrzunehmen. 
Die  Grenze  zwischen  Faserstrang  und  Zwischengewebe  ist  scharf,  aus- 
genommen in  der  dorsalen  Region  des  Ringes,  wo  das  Zwischengewebe 
vielfach  in  die  Fasersubstanz  eindringt  und  so  den  Kontour  des  Faser- 
stranges zerrissen  erscheinen  lässt. 

1  Eine  dorsale  Verdickung  des  Schlundringes  soll  nach  Scbarff's  Angabe  schon 
von  Saenger  erwähnt  sein  und  ist  von  Ersterem  bestätigt. 
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Das  Bauchmark  setzt  sich,  dem  ventralen  Stratum  der  Hypodermis 
folgend,  an  den  Ring  an,  indem  Zwischengewebe  und  Faserstrang  bei- 
der in  einander  übergehen.  Der  Faserstrang  des  Bauchmarkes  läuft, 
in  den  Ring  eingetreten,  dessen  abaxialer  Begrenzungsmembran  parallel 
bis  zum  Faserstrange  des  Ringes,  an  welchen  er  rechtwinklig  hinantnU. 
Erst  unmittelbar  an  der  Peripherie  des  Faserstranges  des  Ringes  weichen 
die  Fasern  des  Bauchmark-Faserstranges  nach  beiden  Seiten  aus  ein- 
ander und  verschmelzen  mit  den  Fasern  des  ersteren. 

In  den  Maschen  des  Zwischengewebes  liegen  auch  hier  die  Ganglien- 
zellen. Was  die  Lagerung  und  Anzahl  derselben  anbetrifft,  so  ergab 
die  Vergleicbung  der  einzelnen  Querschnitte  folgendes  Resultat :  Strecken, 
auf  denen  Ganglienzellen  neben  dem  Faserstrange  im  Ringe  vollständig 
fehlen,  sind  nicht  vorhanden.  Die  Anzahl  derselben  ist  in  den  einzelnen 
Regionen  des  Ringes  eine  sehr  verschiedene.  An  der  Einmündnngsstelle 
des  Bauchmarkes  in  den  Ring  findet  sich  eine  geringe  Anhäufung  von 
Ganglienzellen  und  zwar  so,  daSs  dieselben  an  dieser  Stelle,  wenn  auch 
nur  spärlich ,  im  ganzen  Zwisohengewebe  des  Nervenstranges  vorkom- 
men. Von  hier  aus  nimmt  nach  beiden  Seiten  die  Zahl  der  Ganglien- 
zellen gleichmäßig  ab,  bis  in  dem  dünnsten,  lateralen  Theil  des  Ringes 
sie  in  ihrem  Vorkommen  fast  ganz  auf  den  von  dem  Faserstrange  und 
der  axialen  Begrenzungsmembran  des  Nervenstranges  gebildeten  Winkel 
beschränkt  sind.  Ihre  Zahl  ist  hier  sehr  gering,  so  dass  man  auf  einem 
Querschnitt  oft  nur  eine  oder  zwei  Zellen  sieht.  Ganz  vereinzelt  treten 
jedoch  auch  in  dieser  Region  des  Ringes  Ganglienzellen  in  dem  vor  dem 
Faserstrang  gelegenen  Zwischengewebe  auf,  doch  ist  dies  Vorkommen 
fast  nur  auf  die  Austrittsstellen  der  peripheren  Nerven  beschränkt,  und 
die  Lage  auch  dieser  Zellen  in  nächster  Nähe  des  Faserstranges.  In  der 
vorderen  Hälfte  des  Ringes  bleibt  hier  das  Zwischengewebe  von  Ganglien- 
zellen vollständig  frei.  Sobald  der  Nervenstrang  anzuschwellen  beginnt, 
nimmt  auch  die  Zahl  der  Ganglienzellen  zu ,  und  ihr  Auftreten  in  der 
Zwischensubstanz  vor  dem  Faserstrange  wird  häufiger,  namentlich  beim 
Austritt  peripherer  Nerven,  doch  immer  noch  sind  dieselben  in  der  Nach- 
barschaft des  Faserstranges  gelagert.  Im  dorsalen  Theil  des  Ringes  schlieB- 
lieh  finden  wir  Ganglienzellen  in  bedeutender  Anzahl  durch  den  ganzen 
Ring  verbreitet  bis  unmittelbar  an  die  Ansatzstellen  der  Hypodermis. 

Außer  diesen  mit  Sicherheit  als  nervös  zu  bezeichnenden  Zellen 
kommen  im  ganzen  Bereiche  des  Schlundringes  jene,  schon  bei  Beschrei- 
bung des  Bauchmarkes  erwähnten ,  ihrem  Charakter  nach  zweifelhafte 
Zellen  vor.  Die  Lage  derselben  ist  genau  wie  beim  Bauchmark,  nämlich 
unmittelbar  an  der  vorderen  Peripherie  des  Faserstranges.  Ihre  Zahl  ist 
hier  eben  so  beschränkt  wie  dort. 
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Der  histologische  Bau  der  einzelnen  Elemente  des  Centralner- 
vensystems  ist  fttr  Bauchmark  und  Schlundring  der  gleiche. 

Das  Zwischengewebe  besteht  aus  0,0012  mm  breiten  Fasern, 
welche  stets  unter  spitzem  Winkel  anastomosiren  und  so  längliche 
Maschen  bilden ,  ungefähr  doppelt  so  breit  als  die  Fasern  selbst.  In 
den  Fasern  finden  sich  runde  oder  ovale  Kerne  von  0,006  bis 
0,008  mm  Durchmesser  unregelmäßig  in  größerer  Menge  eingelagert. 
Dieselben  erschienen  in  Tinktionspräparaten  stets  dunkel  geförbt, 
während  sich  die  Fasern  selbst  nur  schwach  färbten.  Die  Substanz, 
welche  die  Maschen  des  Gewebes  ausfüllte,  war  völlig  homogen  und 
nicht  zu  färben. 

Der  Obei^ang  von  der  sich  an  das  Centralnervensystem  anschlie- 
Benden  Hypodermis  zu  diesem  Zwischengewebe  war  ein  allmählicher, 
indem  die  Zellen  der  ersteren  nach  und  nach  in  die  der  letzteren  über- 
gingen. Die  Kerne  beider  waren  fast  dieselben,  nur  dass  die  des  Zwischen- 
gewebes sich  etwas  intensiver  färbten.  Im  Bauchmark  war  das  Über- 
gehen der  Hypodermis  in  das  Zwischengewebe  des  Nervensystems 
besser  zu  verfolgen  als  im  Scblundring  und  fand  in  folgender  Weise 
statt:  Da,  wo  die  Cuticula  über  dem  Bauchmark  beginnt  sich  nach 
auBen  zu  wölben ,  nimmt  die  Hypodermis  an  Dicke  zu ,  dadurch ,  dass 
ihre  Zellen  anfangen,  sich  in  der  Richtung  senkrecht  zur  Körperoberfläche 
zu  strecken  (Fig.  46).  Zugleich  ändern  sie  ihre  Stellung  zu  der  letzteren, 
indem  sie  beginnen ,  sich  mit  der  Spitze  gegen  die  ventrale  Medianlinie 
zuneigen.  Dadurch,  dass  dieses  von  beiden  Seiten  gleichmäßig  vor 
sich  geht,  stoßen  die  Zellen  schließlich  in  der  Medianlinie  zusammen 
und  schieben  sich  zwischen  einander,  wodurch  die  das  Bauchmark  auf 
der  ventralen  Seite  bedeckende  Hypodermis  von  der  Fläche  aus  gesehen 
wie  ein  Strang  erscheint,  welcher  von  in  einander  verschränkten  Zellen 
gebildet  wird.  Bis  dahin  unterscheiden  sich  die  Zellen  von  denjenigen 
der  eigentlichen  Hypodermis  nur  durch  ihre  Länge.  Erst  die  dorsal- 
wärts  nach  dem  Inneren  des  Bauchmarkes  zu  an  diese  sich  anschließen- 
den Zellen  werden  mehr  und  mehr  faserartig  und  anastomosiren  viel- 
fach unter  einander.  Sie  gehen  auf  diese  Weise  unmerklich  in  das 
Zwischengewebe  des  Bauchmarkes  über.  Im  Schlundring  findet  der 
Übergang  der  Hypodermis  zum  Zwiscbengewebe  in  ganz  der  gleichen 
W^eise  statt,  wenn  auch  nicht  ganz  so  allmählich.  Letzteres  bewirkte, 
dass  derselbe  nicht  so  leicht  als  beim  Bauchmark  zu  erkennen  war,  wie 
schon  vorher  bemerkt  ist. 

In  Beziehung  auf  den  successiven  Übergang  des  einen  Gewebes  in 
das  andere  verhalten  sich  die  einzelnen  Regionen  des  Ringes  nicht  voll- 
ständig gleich,  in  so  fern  als  derselbe  sich  in  den  ventralen  und  lateralen 


Digitized  by 


Google 


506  W.  Apel, 

Regionen  weit  langsamer  vollzieht  als  in  den  dorsalen.  Beide  Theile  des 
Ringes  gehen  in  dieser  Hinsicht  jedoch  allDQählich  in  einander  Ober,  in- 
dem mit  der  Zunahme  der  Ganglienzellen  in  dem  Zwischengewebe 
vor  dem  Faserstrange  der  Übergang  von  der  Hypodermis  zum  Zwischen- 
gewebe schroffer  wird.  Im  dorsalen  Theile  des  Ringes  selbst  ist  der- 
selbe nur  mit  Mühe  zu  erkennen. 

Der  eben  beschriebene  Zusammenhang  der  Hypodermis  mit  dem 
Zwischengewebe  des  Centralnervensystems  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  wir  im  letzteren  umgewandeltes  Hypodermisgewebe  vor  uns  haben ; 
die  Maschen  desselben  sind  dann  den  Intercellularräumen  der  Hypoder- 
mis gleichbedeutend.  Ob  dieses  in  der  That  der  Fall  ist,  muss  die  Ent- 
wicklungsgeschichte entscheiden. 

Die  im  Centralnervensystem  vorkommenden  Ganglienzellen  sind, 
abgesehen  von  den  ihrem  Charakter  nach  zweifelhaften  multipolaren 
Zellen,  sämmtlich  unipolar.  Ihre  Form  ist  keulen-  oder  birnfOrmig,  in- 
dem im  ersteren  Falle  der  Zellleib  ohne  Absatz  in  den  Fortsatz  Obergeht, 
im  zweiten  Falle  sich  schärfer  gegen  den  letzteren  absetzt  (Fig.  43).  Der 
Durchmesser  der  Zellen  betrug  0,009  bis  0,022  mm;  die  groBten  Zellen 
wurden  in  der  dorsalen  Region  des  Ringes  beobachtet,  hinter  denen  jedoch 
einzelne  Zellen  der  terminalen  Anschwellung  des  Bauchmarkes  nur  wenig 
an  Größe  zurückstanden  i. 

Die  Lagerung  der  Ganglienzellen  im  ganzen  Centralnervensystem 
ist  derart,  dass  sie  mit  ihren  Fortsätzen  immer  mehr  oder  weniger  nach 
dem  Faserstrange  gerichtet  sind,  nie  wurden  solche  beobachtet,  deren 
Stiele  nach  der  Peripherie  des  den  Ring  bildenden  Nervenstranges  oder 
des  Bauchmarkes  gerichtet  waren.  Die  Fortsätze  der  im  vorderen  TheHe 
des  Ringes  gelagerten  Zellen  erreichen  eine  bedeutende  Länge,  sind  aber 
nur  äuBerst  schwer  zu  verfolgen,  da  sie  meist  nicht  rechtwinklig  zum 
Faserstrange  verlaufen,  sondern  einen  spitzen  Winkel  mit  demselben 
bilden.  Umgeben  sind  die  Zellen  von  einer  deutlichen  Membran,  welche 
auf  Querschnitten  deutlich  doppelt  kontourirt  erscheint  und  auf  den  Fort- 
satz übergeht.   Eine  Membran  ist  von  H.  Sghultzb^  für  die  birnförmigen 

^  Die  Entstehung  des  Zwischengewebes  aus  der  Hypodermis  ist  von  Schaiff 
p.  24 1  zweifelhaft  gelassen,  dagegen  die  Bildung  der  Ganglienzellen  aus  Zellen  der 
Hypodermis  als  sicher  angenommen  (p.  24  0) :  »the  ganglioniccells  being  simply  modi- 
fied  hypodermic  cells  and  the  fibrils  their  processes«.  Diese  Behauptung  st&tzt 
sich  lediglich  auf  die  Lagerung  der  Ganglienzellen  in  den  Maschen  des  H3rpodermis- 
resp.  Zwischengewebes,  da  ein  Übergang  von  einer  Zellart  zur  anderen,  wie  z.  B. 
vom  Hypodermis-  zum  Zwischengewebe,  nicht  vorhanden  ist.  Nach  den  anato- 
mischen Befunden  ist  hierttber  kein  Urtheil  zu  fttllen,  sondern  die  Ergebnisse  der 
Entwicklungsgeschichte  abzuwarten. 

2  H.  ScHULTZE,  »Die  fibrilläre  Struktur  der  Nerveoelemente  bei  Wirbellosen«. 
Archiv  f.  mikr.  Anat.  Bd.  XVI.  4879.  p.  404. 
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Ganglienzellen  von  Hirudo  beschrieben ,  mit  der  Abweichung  jedoch, 
dass  dieselbe  dort  mit  kleinsten  Kernen  versehen  ist,  von  denen  hier 
nichts  zu  bemerken  war.  Hermann  ^  hatte  Membranen  der  Ganglienzellen 
im  Centralnervensystem  von  Hirudo  vollständig  in  Abrede  gestellt. 

Der  Zellleib  der  Ganglienzellen  besteht  aus  verschiedenen  Substanzen, 
von  denen  die  eine  homogen,  die  andere  körnig  erscheint;  erstere  färbt 
sich  mit  Karmin  nur  ganz  schwach,  letztere  dagegen  dunkel  (Fig.  49). 
Die  Vertheilung  der  beiden  Substanzen  ist  derart,  dass  die  körnige  in 
die  homogene  eingelagert  ist  und  zwar  so,  dass  die  periphere  Schicht 
der  Zellen  von  der  homogenen  Grundsubstanz  gebildet  wird,  und  eben- 
falls um  den  Kern  eine  schmale  Zone  der  letzteren  zu  erkennen  ist. 
Zwischen  beiden  liegt  die  körnige  Substanz.  Die  Dicke  der  peripheren 
hellen  Schicht  betrug  ungefähr  den  sechsten  Theil  des  ganzen  Durch- 
messers der  Zellen,  wahrend  die  um  den  Kern  gelagerte  Schicht  nur  bei 
stärkerer  VergröBerung  zu  erkennen  war.  Die  körnige  Substanz  setzt 
sich  in  den  Fortsatz  der  Zelle  fort  und  füllt  denselben  auf  eine  Strecke, 
welche  ungefähr  dem  Durchmesser  der  Zellen  gleich  kommt,  vollständig 
an ;  eine  homogene  Randschicht,  wie  im  Zellleibe,  war  nur  am  Ursprünge 
des  Fortsatzes  auf  eine  kurze  Entfernung  sichtbar. 

Im  weiteren  Verlaufe  des  Fortsatzes  nahm  die  kömige  Einlagerung 
rasch  an  Menge  ab,  so  dass  sehr  bald  die  den  Fortsatz  ausfallende  Sub- 
stanz vollständig  homogen  erschien.  Die  Beschreibung,  welche  wir  durch 
Hbrmann  2  von  den  unipolaren  Ganglienzellen  von  Hirudo  haben,  stimmt 
mit  der  vorliegenden  überein,  abgesehen  davon,  dass  die  homogene 
Grundsnbstanz  in  einzelnen  Fällen  dort  als  feinkörnig  angegeben  ist, 
und  die  eingelagerte  körnige  Substanz  sich  nicht  in  den  Stiel  der  Zellen 
fortsetzt.  H.  Sghultze  ^  dagegen  erklärt  das  Auftreten  zweier  sich  gegen 
Färbungsmitteil  verschieden  verhaltender  Substanzen  in  eben  denselben 
Zellen  für  Artefacte  der  Borsäure  und  plaidirt  für  die  fibriUäre  Struktur 
obiger  Zellen.  Ob  die  hier  vorliegenden  Bilder  Kunstprodukte  sind^ 
welche  durch  die  Behandlungsweise  des  untersuchten  Materiales  hervor- 
gerufen wurden,  kann  hier  nicht  entschieden  werden,  da  frische  isolirte 
Zellen  nicht  zur  Untersuchung  kamen.  Das  jedoch  muss  betont  werden^ 
dass  jene  Resultate  in  gleicher  Weise,  wenn  auch  mit  geringen  Diffe- 
renzen in  der  Färbung,  bei  Schnitten  von  in  Chromsäure,  Pikrinschwefel- 
säure  und  Alkohol  gehärtetem  Material  zum  Vorschein  kamen.  Der  0,008 
bis  0,01  mm  groBe  Kern  der  Ganglienzellen  ist  kugelförmig,  mit  einem 
0,002  mm  groBen  Kemkörperchen  versehen  und  einer  deutlich  sicht- 
baren Membran.    Um  das  Kemkörperchen,   welches  sich  tief  dunkel 

^  E.  UiiuiANic,  »Das  Centralnerveosystem  vod  Hirudo  mediciDalis«.  Müachea 
4  875.  p.  SO.  2  I.  c.  p.  SO.  3  1.  c.  p.  <02. 
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färbt,  lagert  sich  eine  feiDkörnige  Masse  —  weit  feinkörniger  als  die  im 
ZelUeib  eingelagerte  —  jedoch  nur  in  geringer  Menge.  Dieselbe  erschien 
in  Tinktionspräparaten  schwach  gefärbt  und  strahlte  gegen  die  Peripherie 
hin  in  feine  Fäden  aus,  welche  sich  an  der  Peripherie  selbst  meist  ver- 
einigten und  in  ihrem  Verlaufe  unter  einander  anastomosirten.  In  den 
größeren  Zellen  war  ein  derartiges  Kernnetz  fast  immer  vorhanden. 
Eine  Eigenthümlichkeit  der  Kerne  bleibt  noch  zu  erwähnen,  welche  in 
gleicher  Weise  bei  den  Kernen  der  bimförmigen  Ganglienzellen  von 
Hirudo  med.  und  Lumbricus  vorkommt  und  dort  von  Hermaiyn^  und 
H.  ScHULTZE^  verschieden  gedeutet  ist.  Ersterer  beschreibt  eine  halbkuge- 
lige Hervorragung  an  der  Innenseite  der  ziemlich  dicken  Membran  dieser 
Zellkerne  und  giebt  an,  dass  ein  eigentliches  Kemkörperchen  meist  fehlt. 
ScBULTZE  fand  dagegen,  dass  diese  Kerne  eine  mehr  oder  weniger  tiefe 
Einsenkung  besitzen,  an  der  aber  die  ganze  Membran  des  Kernes  gleich- 
mäßig theilnimmt.  Dieses  letzte  Verhalten  stimmt  mit  den  Beobachtungen 
an  den  unipolaren  Ganglienzellen  im  Centralnervensystem  von  Priapulus 
und  Halicryptus  überein  (Fig.  4  9  c).  Die  Einsenkung  der  Membran  war  an 
allen  Zellkernen  deutlich  sichtbar  und  erreichte  bei  den  größten  beinahe 
Halbkugelform.    Ein  Kemkörperchen  war  hier  immer  zu  erkennen. 

Im  Anschluss  an  die  unipolaren  Ganglienzellen  mag  hier  die  Be- 
schreibung der  schon  mehrfach  erwähnten  roultipolaren  Zellen  des  Cen- 
tral nervensystems  ihren  Platz  finden  3.  Die  Form  dieser  Zellen  ist  unregel- 
mäßig, in  der  Richtung  senkrecht  zum  Faserstrange  abgeplattet  (Fig.  20). 
Der  Zellleib  zieht  sich  in  vier  bis  sechs  Ausläufer  aus,  welche  jedoch 
sehr  fein  werden  und  nicht  zu  verfolgen  sind.  Er  erscheint  in  gefärbten 
Präparaten  fast  ungefärbt  und  vollständig  homogen  und  ist  desshalb  nur 
sehr  schwer  zu  erkennen.  Körnige  Einlagerungen  im  Plasma  desselben 
fehlen  ganz.  Eine  Zellmembran  ist  zu  sehen,  besitzt  jedoch  bei  Weitem 
nicht  die  Dicke,  wie  die  der  unipolaren  Zellen.  Auffallend  sind  diese 
Zellen  durch  die  Größe,  Form  und  das  Aussehen  ihrer  Kerne.  Die  Form 
der  letzteren  erscheint  auf  dem  Querschnitt  oval  mitO;0484  bis  0,016mm 
Längsdurchmesser  und  einer  Breite  von  0,0099  mm.  In  Tinktionspräpa- 
raten  sind  sie  ungefärbt  und  fallen  durch  ihren  hellen,  opaken  Glanz 
auf.  Sie  besitzen  ein  rundes  Kemkörperchen,  welches  sich  dunkel  färbt 
und  auffallend  klein  ist  im  Verhältnis  zum  Kern  —  0,0007  mm  — .   Ein 

»  I.e.  p.  88.  «  I.  c.  p.  «Ol. 

s  Hbrmakm  hat  (L  c.  p.  85  u.  90)  in  dem  Baucbmark  und  Uoterscblundgaoglion 
von  Uirudo  uater  dem  Namen  »mediane  Zellen«  eine  Art  Ganglienzellen  beschrie- 
ben, welche  sich  von  den  übrigen  multipolaren  Zellen  durch  ihre  konstante  Lage 
und  Form  unterscheiden  und  vielleicht  etwas  den  oben  beschriebenen  Zellen  Ver- 
wandtes darstellen. 


Digitized  by 


Google 


Beitrag  zur  Anatomie  uud  Histologie  des  Priapolus  caudatas  und  Halicryptus  spinnlosns.  509 

Kemnetz  ist  hier  nicht  vorhanden,  wohl  aber  hin  und  wieder  eine 
schwache  Einstülpung  der  Kernwand,  der  Art,  wie  sie  bei  den  Kernen 
der  unipolaren  Zellen  beschrieben  wurde. 

Das  zweite  nervöse  Element  des  Gentralnervcnsystems,  die  Faser- 
substanz, stellt  sich  uns  auf  den  Querschnitten  als  ein  engmaschiges 
Netz  feinster  Fibrillen  dar,  in  welche  in  den  Kreuzungspunkten  feine, 
das  Licht  stark  brechende  Körnchen  eingelagert  sind.  Betrachtet  man 
einen  Längsschnitt  durch  den  Faserstrang,  so  zeigt  sich  zwar  auch  eine 
netzartige  Struktur,  jedoch  so,  dass  Fibrillen  einer  bestimmten  Richtung, 
parallel  der  Längsachse  des  Stranges,  vorherrschen  und  dass  die  Maschen 
des  Netzes  in  die  Länge  gezogen  sind;  während  sie  auf  dem  Querschnitt 
ziemlich  regelmäßig  erscheinen  (Fig.  22).  Der  Faserstrang  zeigt  sich 
demnach  auf  dem  Längsschnitt  als  ein  fiUndel  feinster,  längsverlaufen- 
der Fibrillen,  welche  mit  einander  anastomosiren.  Körncheneinlage- 
rungen innerhalb  der  Maschen  waren  zwar  hin  und  wieder  sichtbar, 
doch  nur  sehr  spärlich.  Die  Fasersubstanz  zeichnet  sich  aus  durch  ihre 
große  Resistenz  gegen  jegliches  Tinktionsmittel  und  erscheint  in  allen 
gefärbten  Präparaten  farblos.  Sie  unterscheidet  sich  hierdurch,  so  wie 
durch  die  Feinheit  der  Fasern  und  die  Dichte  des  Netzes  auf  Quer-  und 
Längsschnitten  von  dem  Fasergew^ebe^  welches  als  Zwischengewebe  be- 
schrieben ist.  Für  den  Faserstrang  des  Bauchmarkes  ist  noch  zu  be- 
merken, dass  derselbe  in  seinem  hinteren  Theile  von  den  Fasern  des 
Zwischengewebes  in  der  Richtung  seines  kürzesten  Durchmessers  viel- 
fach durchsetzt  wird. 

Der  Faserstrang  ist  das  Ziel  der  Fortsätze  sämmtlicher  unipolarer 
Ganglienzellen.  Die  Einmündung  der  Fortsätze  ist  nicht  auf  eine  be- 
stimmte Region  beschränkt,  sondern  findet  auf  dem  ganzen  vorderen 
und  seitlichen  Umfange  des  Faserstranges  im  Ringe  und  auf  dem  ven- 
tralen Umfange  des  Faserstranges  im  Bauchmark  statt  je  nach  der  Lage- 
rung der  einzelnen  Zellen.  Über  die  Art  und  Weise  der  Einmündung 
ließ  sich  Folgendes  mit  Sicherheit  feststellen :  Beim  Eintritt  in  die  Faser- 
substanz verbreitert  sich  der  Zellfortsatz,  und  seine  Hülle,  die  auf  eine 
kurze  Strecke  noch  als  solche  innerhalb  der  Fasersubstanz  zu  verfolgen 
w  ar,  geht  in  die  Fibrillen  des  Netzes  der  Fasersubstanz  über.  Das  Innere 
der  Fortsätze,  welches  hier  von  einer  vollständig  homogenen,  farblosen 
Substanz  erfüllt  war,  kommunicirte  mit  den  Maschen  des  Fasergewebes. 
Es  mag  an  dieser  Stelle  im  Voraus  bemerkt  werden,  dass  die  Uülle  des 
austretenden  Nerven  ebenfalls  eine  kurze  Strecke  vor  seinem  Austritt 
zu  erkennen  war  und  durch  eine  Verdickung  der  Fibrillen  der  Faser- 
substanz gebildet  wurde.  Außerdem  zeigte  sieb  hier  noch  ein  Zusam- 
menhang der  letzteren  mit  den  feinen  Längslinien  im  Inneren  der  peri- 


Digitized  by 


Google 


510  W.Apel, 

pheren  Nerven.  Es  liegt  nach  diesen  Beobachtungen  die  Yermulhong 
nahe,  dass  das,  was  wir  auf  Quer-  und  Längsschnitten  als  die  Maschen 
des  Netzes  der  Fasersubstanz  kennen  gelernt  haben,  Durchschnitte  Ton 
Nervenfasern  sind,  deren  Inhalt  honiogen  erscheint  und  in  welche  die 
Fortsätze  der  Ganglienzeilen  ttber^^ehen,  während  die  Fasern  oder  Fibril- 
len des  Netzes  Durchschnitte  durch  die  Hüllen  der  einzelnen  Nervenfasern 
sind.  Letztere  würden  ihrer  Hauptrichtung  nach  der  Längsachse  des 
gesammten  Faserstranges  parallel  laufen,  wie  solches  aus  den  Bildern, 
welche  uns  Längsschnitte  durch  den  Faserstrang  geben,  ersichtiich  ist. 

Peripheres  Nervensystem. 

Der  Grund,  dass  der  periphere  Theil  des  Nervensystems  der  Pria- 
puiaceen  den  meisten  ^  der  früheren  Forscher  unbekannt  geblieben  ist, 
liegt  einerseits  in  der  groBen  Zartheit  und  Feinheit  der  Nerven  überhaupt, 
so  dass  man  starke  Vergrößerungen  anwenden  muss,  um  sie  zu  er- 
kennen, andererseits  hauptsächlich  darin,  dass  keiner  dieser  Forscher 
seine  Untersuchungen  an  genügend  konservirtem  Material  gemacht  hat. 
Die  untersuchten  Thiere  waren  fast  alle  auf  Expeditionen  gesammelt  und 
in  Alkohol  aufbewahrt.  Wie  sehr  aber  zu  diesen  Untersuchungen  gut 
konservirtes  Material  nothwendig  ist,  ergiebt  sich  aus  dem  Vergleich  der 
Präparate ,  welche  angefertigt  sind  von  in  60  bis  70%  Alkohol  aufbe- 
wahrten Thieren  und  solche  von  in  Chromsäure  oder  Pikrinschwefei- 
säure  gehärtetem  Material.  Erstere  sind  für  Untersuchungen  des  Nerven- 
systems nicht  zu  gebrauchen. 

Das  Vorhandensein  vom  Bauchmark  abgehender  und  peripher 
verlaufender  Nerven  zu  konstatiren,  ist  von  keiner  groBen  Schwierigkeit, 
die  Zahl  und  Anordnung  derselben  festzustellen,  ist  dagegen  sehr  schwer 
und  leider  nur  unvollkommen  gelungen.  Am  meisten  hinderlich  ist  hier 
der  kontrahirte  Zustand  fast  aller  Thiere,  welcher  verhindert,  reine 
Querschnittserien  oder  brauchbare  Flächenschnitte  zu  erhalten.  Die  ab- 
tretenden Nerven  sind  nämlich  so  zart;  dass  sie  nur  auf  gut  orieDtlrten 
Schnitten  zu  sehen  sind. 

Mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist  das  Abtreten  eines  Nerven  in  der 
Mitte  einer  jeden  Anschwellung,  also  korrespondirend  mit  der  Mitte  eines 

1  Erwähnnngen  peripherer  Nerven  finden  sich  in  der  Arbeit  von  Koken  und 
Danielsen,  Den  Norske  Nordhavs-Expedition  4S76— 78.  III.  Zoologie,  p.  4  8.  «Tbe 
central  nervous  cord  sends  off  a  great  many  branches  to  the  skia  and  the  muskels*, 
und  sollen  sich  außerdem  in  der  Arbeit  von  Saekger,  »Über  Halicryptus  spinalosus 
und  Priapulus  caudatus«.  Verh.  des  zweiten  Naturforscher-Kongresses  zu  Moskau 
4869,  finden.  Letztere  ist  jedoch  russisch  geschrieben  und  konnte  aus  diesem  Grunde 
leider  hier  nicht  weiter  berücksichtigt  werden. 
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jeden  Ringmuskelfeldes,  und  zwar  nach  jeder  Seite  hin.  Diese  Nerven 
entsprangen  gleichzeitig  und  verliefen  zwischen  den  Hypodermiszellen; 
wo  sie  jedoch  nicht  weiter  verfolgt  werden  konnten.  Dass  außer  diesem 
Nervenpaare  noch  seitlich  vom  Bauchmark  abtretende  Nerven  vorhanden 
sind,  ist  sicher.  So  zeigte  sich  z.  B.  auf  einem  Präparate  aus  der  Mitte 
des  Körpers  an  dem  hinteren  linken  Rande  eines  Ringmuskelfeldes  ein 
Nerv  entspringend,  während  an  einem  anderen  Präparate  aus  derselben 
Körpergegend  und  von  demselben  Thiere  ein  solcher  am  vorderen  rech- 
ten Rande  des  Muskelfeldes  beobachtet  wurde.  Ob  dieses  jedoch  bei 
jedem  Ringmuskelfelde  regelmäßig  vsiederkehrt,  und  ob  nicht  auch  in 
den  letzten  Fällen  zwei  symmetrisch  nach  rechts  und  links  abtretende 
Nerven  vorhanden  waren,  konnte  durchaus  nicht  festgestellt  werden  K 
Die  Dicke  der  vom  Bauchmark  aus  peripher  verlaufenden  Nerven 
ist  gleich  und  beträgt  0,00S  mm  bei  einer  Gesammtlänge  des  Thieres 
von  43  mm.  Nur  im  Bereich  der  hinteren  Anschwellung,  für  welche  in 
Betreff  der  peripheren  Nerven  das  vom  Bauchmark  Gesagte  in  ganz  der 
gleichen  Weise  gilt,  zeichnete  sich  beim  Priapulus  das  zu  hinterst  ab- 
tretende Nervenpaar  vor  allen  tlbrigen  durch  seine  Dicke  aus.  Dasselbe 
erreichte  einen  Durchmesser  von  0,0212  mm  und  ist  das  einzige  Nerven- 
paar, welches  auf  seinem  ferneren  Verlauf  zu  verfolgen  war.  Nach 
seinem  Ursprünge  aus  dem  Baucbmark  biegt  dasselbe  seitlich  vom  After 
etwas  nach  hinten  und  verläuft  auf  der  Grenze  zwischen  Körper  und 
Schwanzanhang,  nach  Art  der  Nerven  des  Sipunculus  einen  geschlosse- 
nen Ring  bildend.  Die  Hypodermiszellen,  zwischen  denen  auch  hier  der 
Nerv  unmittelbar  an  der  Grenzmembran  zwischen  Subcuticularis  und 
Muskulatur  verläuft,  haben,  wie  früher  bemerkt  ist,  an  dieser  Stelle  ihre 
mächtigste  Entwicklung  (Fig.  47).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  von  diesem 
Nervenringe  aus  der  Schwanzanhang  des  Priapulus  innervirt  wird,  doch 
ist  es  nicht  gelungen ,  die  von  diesem  abtretenden  Nerven  selbst  zu 
sehen,  noch  überhaupt  Nerven  am  Schwanzanhange  zu  konstatiren.  Die 
Tbatsache,  dass  dem  Halicryptus  an  dieser  Stelle  ein  Nervenring, 
wenigstens  in  dieser  Mächtigkeit,  abgeht,  spricht  für  das  eben  Gesagte. 
Die  Schwanznerven  werden  somit  wohl  in  so  feiner  Vertheilung  vor- 
kommen, dass  sie  zvrischen  den  Hypodermiszellen  nicht  mehr  nachzu- 
weisen sind.  Beim  Halicryptus  ist  das  letzte  periphere  Nervenpaar  nicht 
starker  entwickelt  als  alle  anderen,  und  in  Folge  dessen  nicht  weit  zu 

1  Eine  Verschiebang  der  Ringmnskelringe  gegen  den  Nervenstrang  ist  nicht 
anzunehmen,  da  die  Ringmuskeln  fest  mit  der  Grenzmembran  gegen  die  Hypodermis 
hin  verbunden  sind,  und  außerdem  die  Ringmuskelringe  durch  die  in  den  Inter- 
stitien  der  letzteren  bis  auf  die  Längsmuskulatur  reichende  Hypodermis  vollständig 
von  einander  getrennt  sind. 
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verfolgen.  Ob  demnach  hier  ein  Ring  exislirt,  muss  dahin  gestellt  bleiben, 
wie  es  ja  überhaupt  denkbar  ist,  dass  sämmtliche  peripher  vom  Bauch- 
mark  abgehende  Nerven  geschlossene  Ringe  bilden,  wie  dies  vom  Sipan- 
culus  durch  Ksferstbut,  Eblbbs  und  AnDRSiJB  bekannt  geworden  ist. 

Die  vom  Bauchmark  abtretenden  Nerven  entspringen  in  der  Faser- 
substanz des  Bauchmarkes  (cf.  Fig.  1 6  iV) ;  ihr  Austritt  aus  der  letzteren 
erfolgt  links  und  rechts  an  der  ventralen  Seite  des  Faserstranges,  von  wo 
aus  sie  das  Zwischengewebe  in  gerader  Richtung  durchsetzen  und  jeder- 
seits  in  die  Hypodermis  umbiegen.  Der  weitere  Verlauf  derselben  ist, 
wie  schon  gesagt  wurde,  zwischen  den  Hypodermiszellen.  Ober  den  Ur- 
sprung der  Nerven  in  der  Fasersubstanz  liefi  sich  nichts  Näheres  feststellen. 
Die  Nerven  selbst  bestanden  aus  feinen^  in  ihrer  Längsrichtung  verlaufen- 
den Fasern,  welche  unter  einander  anastomosirten.  Ihre  äußere  Be- 
grenzung zeigte  sich  auf  den  Längsschnitten  als  ein  heller,  feiner  Kontour 
von  ungefähr  doppelter  Dicke  der  feineren,  im  Inneren  sichtbaren  Fasern, 
sonst  von  genau  demselben  Aussehen. 

Die  vom  Schlundring  abtretenden  Nerven  gehen  sowohl  zur 
Körperwand  wie  zum  Schiundkopfe  (cf.  Fig.  4  3) .  Erstere  treten  symme- 
trisch zu  der  Mtlndungsstelle  des  Bauchmarkes  auf  beiden  Seiten  des 
Schlundringes  in  ungefähr  gleichen  Abständen  aus  dem  Ringe  aus,  eine 
Bevorzugung  ii^end  eines  Theiles  des  Ringes  durch  zahlreichere  von  ihm 
abgehende  Nerven  ist  nicht  vorhanden.  Was  die  Zahl  dieser  Nerven 
anbetriSt,  so  wurden  13  auf  jedem  Schlundringschenkel  gezählt,  welche 
alle  gleich  stark  entwickelt  waren. 

Die  Zahl  der  in  die  Wand  des  Schlundkopfes  abgehenden  Nerven 
ist  auf  vier  beschränkt,  welche  zusammen  mit  den  zweiten  und  zehnten 
zur  Körperwand  abgehenden  Nerven,  von  der  ventralen  Medianlinie  ans 
gerechnet,  im  Ringe  entspringen.  Ihre  Dicke  ist  der  der  ersteren 
gleich. 

Wie  die  sich  vom  Bauchmark  abzweigenden  Nerven  haben  auch 
diese  ihren  Ursprung  in  der  Fasersubstanz;  ihr  Austritt  aus  der  letzteren 
erfolgt  fttr  den  zur  Körperwand  gehenden  Nerven  auf  der  abaxialen 
Seite,  fttr  den  sich  zum  Schlünde  wendenden  auf  der  vorderen  Seite  des 
Faserstranges.  Ersterer  verläuft  dann  .der  abaxialeu;  letzterer  der  axia- 
len Begrenzungsmembran  des  Ringes  parallel  nach  vom,  wo  sie  in  die 
sich  an  den  Ring  ansetzenden  Hypodermisstraten  eintreten.  Der  Ur- 
sprung der  den  Schlund  innervirenden  Nerven  erfolgt  gleichzeitig  mit 
dem  entsprechenden  zur  Körperwand  abtretenden  Nerven  (Fig.  43); 
durch  ein  Abweichen  von  der  senkrecht  zur  Längsachse  des  Ringes 
liegenden  Schnittrichtung  wird  jedoch  leicht  das  gesonderte  Auftreten 
ihrer  Wurzeln  auf  zwei  auf  einander  folgenden  Schnitten  verursacht. 
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Über  den  weiteren  Verlauf  der  zur  Körperwaud  gebenden  Nerven 
ist  nur  nocb  Weniges  zu  bemerken,  da  es  leider  nicht  gelungen  ist,  sie 
weiter  zu  verfolgen.  Die  einzelnen  Nerven  verlaufen  zwischen  den 
Hypodenniszellen  dicht  über  der  Grenzmembran ,  wahrscheinlich  auf 
den  Kämmen  der  Rttsselrippen  unter  den  IntegumentalkanSlen,  doch  ist 
Letzteres  nicht  sicher. 

Glttddicher  waren  die  Untersuchungen  ttber  den  Verlauf  der  den 
Schlund  innervirenden  Nerven.  Dieselben  verlaufen  ebenfalls  zwischen 
den  Zellen  der  Subcuticularis  unmittelbar  an  der  Trennungsmembran 
der  letzteren  von  der  Muskulatur  in  gerader  Richtung  von  vom  nach 
hinten  und  waren  bis  zum  Darme  zu  verfolgen.  Ob  Sie  auf  letzteren 
selbst  übergehen,  ließ  sich  nicht  feststellen.  Ihre  Dicke  nahm  allmäh- 
lich von  vorn  nach  hinten  von  0,003  mm  auf  0,0009  mm  ab ;  letzteres 
war  der  Durchmesser  der  Nerven  im  Übergangsstück  vom  Schlundkopf 
zum  Darme.  Die  Form  der  Nerven  war  auf  dem  Querschnitt  im  Bereich 
des  Schlundes  meist  rund,  zuweilen  oval  (cf.  Fig.  18);  letztere  Form  kann 
jedoch  auch  durch  einen  etwas  schräg  gefallenen  Schnitt  hervorgebracht 
sein.  Im  Übergangsstück  dagegen  zeigte  sich  der  Querschnitt  der  Nerven 
immer  stark  oval,  und  zwar  so,  dass  der  längste  Durchmesser  des 
Nervenquerscfanittes  der  Trennungsmembran  zwischen  Muskulatur  und 
Epithel  parallel  lief. 

Die  längslaufenden  Nerven  des  Schlundkopfes  sind  durch  ring- 
förmige, in  einer  Ebene  senkrecht  zur  Längsachse  des  Schlundes  und  in 
derselben  Weise  in  der  Subcuticularis  verlaufende  Nerven  verbunden. 
Die  Zahl  der  Bingnerven  mit  Sicherheit  festzustellen  ist  nicht  gelungen, 
doch  war  sie  größer  als  fünf;  wahrscheinlidi  ist  es,  dass  diese  Zahl 
durch  die  Anzahl  der  in  Wirklichkeit  vorkommenden  Bingnerven  weit 
überschritten  wird,  da  die  Romplicirtheit  der  Längsschnitte  in  dem  hin- 
teren Theile  des  Schlundkopfes  die  Sicherheit  des  Untersuchungsresul- 
tates sehr  beeinträditigte.  Die  Anordnung  der  Ringnerven  in  dem  vor- 
deren Theile  des  Sdilundkopfes  war  so,  dass  dieselben  mit  den  Beihen 
der  Zähne  korrespondirten.  In  den  Knotenpunkten  gehmi  Nerven  zu 
der  Muskulatur  des  Sdilundkopfes  ab,  welche  die  Grenuiembran  zwi- 
schen Muskulatur  und  Subcuticularis  durchbrechen.  Dieselben  theilen 
sich  dann  entweder  sofort  und  verlaufen  zwischen  die  einzelnen  Muskeln, 
oder  ziehen  ungetheilt  unmittelbar  an  der  abaxialen  Seite  der  Grenz- 
membran eine  Strecke  weit  nadi  vom,  jedoch  nie  weiter  als  die  Basis 
des  Zahnes  reicht,  in  welchem  der  Knotenpunkt  liegt»  aus  dem  sie  ent- 
sprungen (Flg.  S3).  Sie  biegen  dann  ebenfalls  in  die  Mu^ulatur  um, 
verästeln  sich  und  treten  an  die  einzelnen  Muskelfasern  hinan. 

Der  feinere  Bau  der  vom  Schlundring  abgehenden  Nerven  ist  der- 
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selbe,  wie  der  sich  vom  Baucbmark  abzweigenden.  Über  ihren  Ursprung 
in  der  Fasersubstanz  des  Ringes  ist  schon  p.  509  gesprochen  worden, 
wo  ebenfalls  schon  erwähnt  wurde,  dass  die  feinen  längsverlaufenden 
Linien  im  Inneren  der  Nerven  mit  den  feinen  Fasern  der  Fasersobstanz 
in  Verbindung  stehen. 

Dicht  hinter  ihrem  Austritt  aus  der  Fasersubstanz  haben  die  Nerven 
ihre  schmälste  Stelle  und  zeichnen  sich  hier  aus  durch  ihr  kompakteres 
Aussehen ;  die  feinen  Längsstreifen  sind  an  dieser  Stelle  meist  nicht  sicht- 
bar. Weiter  nach  der  Peripherie  des  Ringes  zu  nimmt  der  Nerv  etwas 
an  Rreite  zu  und  zeigt  ein  etwas  helleres  Aussehen ;  die  Längsstreifung 
ist  hier  sehr  deutlich  sichtbar.  Begrenzt  wird  der  Nerv  durch  einen 
Kontour  von  demselben  Aussehen  wie  die  feinen  Längslinien  im  Inneren, 
jedoch  von  ungefähr  der  dreifachen  Dicke,  in  ähnlicher  Weise^  wie  dies 
beim  Bau  der  peripheren  Bauchmarknerven  bemerkt  ist.  Weiteren  Auf- 
schluss  über  den  Bau  der  Nerven  giebt  uns  ihr  Querschnitt  (Fig.  4  8  u.  23) . 
Derselbe  zeigt  uns  eingeschlossen  in  den  stärker  hervortretenden,  ungefilhr 
kreisförmigen  Eontour  ein  feineres  Fasemetz  mit  polygonalen  Hascheo, 
deren  Inhalt  farblos  und  ohne  jede  Einlagerung,  völlig  homogen  erscheint. 
Fassen  wir,  bei  Deutung  dieses  Bildes,  den  äußeren  stärkeren  Kontour 
als  Durchschnitt  durch  die  primäre  Nervenscheide,  d.  h.  Scheide  des 
ganzen  Nerven,  und  das  Fasernetz  im  Inneren  als  den  Querschnitt  der 
Sekundärscheiden,  d.  h.  der  Scheiden  der  einzelnen  Nervenfasern,  so 
geben  uns  die  Maschen  des  Fasemetzes  die  Durchschnitte  durch  die 
eigentlichen  Nervenfasern,  welche  bei  den  hier  angewendeten  Unter- 
suchungsmethoden völlig  homogen  erscheinen. 

In  Begleitung  der  Schlundnerven  sehen  wir  an  bestimmten  Orteo 
Zellen  auftreten ,  deren  Zusammenbang  mit  den  ersteren  sie  als  Gan- 
glienzellen dokumentirt  (Fig.  \S) .  Dieselben  sind  in  den  Knotenpunkten 
der  längsverlaufenden  und  der  Ringnerven  nach  innen  zwischen  die 
Zellen  der  Subcuticularis  gelagert.  Die  Anzahl  derselben  in  je  einem 
Knotenpunkte  war  vier  bis  sechs;  im  hinteren  Theile  des  Schlundes 
waren  jedoch  oft  nur  zwei  Zellen  vorhanden.  Ihre  Form  ist  unregel- 
mäßig, oft  qoadripolar.  Die  größte  Anzahl  der  beobachteten  FortsäUe 
war  sechs.  Die  Zellen  wurden  begrenzt  von  einer  feinen  Zellmembran. 
Der  Zellleib  selbst  erschien  homogen,  in  Tinktionspräparaten  fast  unge- 
färbt, ohne  jede  Einlagerung  und  zeigte  ttberall  mit  den  als  multip<dar 
beschriebenen  Zellen  im  Gentralnervensystem  große  Übereinstimmung. 
Die  Größe  der  Zellen  schwankte  zwischen  0,009  bis  0,04  mm  (Breitra- 
durchmesser) .  Der  Kern  ist  central  gelagert  und  oval  gestaltet;  seine 
Größe  betrug  0,008  mm.  Versehen  ist  derselbe  immer  mit  einem  etwas 
excentrisch  gelagerten,    runden,   in   Tinktionspräparaten   dunkel  er- 


Digitized  by 


Google 


Beitrag  zur  Anatomie  und  Histologie  des  Priapalus  caudatos  nnd  Halicryptus  spinnlosos.  515 

scheinendeD  Kernkörperchen  von  0,0084  mm  Durchmesser;  die  größe- 
ren Kerne  zeigten  außerdem  noch  ein  KemneU.  Charakteristisch  für 
diese  Zellen  ist  es,  dass  sie  mit  einem  Theil  ihrer  Fortsätze  unter  ein- 
ander zusammenhängen,  während  die  anderen  direkt  in  den  Nerven 
einmünden  ^  Die  Einmthadung  findet  entweder  in  die  Knotenpunkte 
der  Nerven  statt  oder  in  die  Längsstämme ;  in  die  Ringnerven  ist  das 
Einmünden  derselben  nicht  beobachtet. 

Besonders  ausgezeichnet  durch  das  Vorhandensein  nervöser  Elemente 
ist  das  Obergangsstück  zwischen  Darm  und  Schlundkopf  (cf.  Fig.  S4] . 
In  der  Mitte  desselben,  dort  wo  sich  dasselbe  in  den  meisten  Fällen  nach 
außen  umschlägt,  zeigt  sich  ein  mächtig  entwickelter  Ringnerv,  welcher 
nach  Art  der  im  Schlundkopf  beobachteten  Ringnerven  die  Längsnerven 
verbindet  (cf.  Fig.  25) .  Derselbe  übertraf  die  letzteren  fast  um  das  Drei- 
fache an  Stärke.  Zwischen  den  hohen  Zellen  der  Subcuticularis  liegen 
im  Übergangsstücke  zahlreiche  Zellen,  von  denen  für  einzelne  der  Zu- 
sammenhang mit  den  Ringnerven  nachgewiesen  werden  konnte.  Da  die 
Zusammengehörigkeit  aller  an  eben  bezeichnetem  Orte  in  die  Subcuti- 
cularis eingelagerter  Zellen  durch  Übereinstimmung  in  Form  und  Lage 
^ohl  außer  Frage  steht,  sind  sie  sämmtlich  als  Ganglienzellen  in  An- 
spruch zu  nehmen. 

Alle  hier  beobachteten  Zellen  waren  unipolar,  multipolare,  nach 
Art  der  im  Schlünde  beschriebenen,  waren  nicht  vorbanden.  Die  Form 
der  Zellen  war  mannigfaltig.  Von  der  Kugelform  an  kamen  alle  Über- 
gangsstadien bis  zur  langgestreckten  keulenförmigen  Zelle  vor.  Ihre  Lage 
war  derart,  dass  ihre  Längsachse  der  der  subcuticularen  Zellen  parallel 
lief.  Die  Anordnung  der  Ganglienzellen  im  Übergangsstück  war  ohne 
jede  Regelmäßigkeit.  Oft  einzeln,  oft  in  größeren  Haufen  sind  sie  in 
allen  Theilen  desselben  beobachtet.  Gegen  den  Ringnerven  zu  war 
jedoch  von  vorn  und  hinten  ein  Zunehmen  ihrer  Zahl  zu  beobachten. 

Das  Vorhandensein  der  zahlreichen  Ganglienzellen  in  der  Subcuti- 
cularis des  Übergangsstückes  lässt  die  Yermuthung  aufkommen,  dass 
letztere  mit  irgend  einer  Sinnesfunktion  betraut  ist.  Ein  ähnliches  Vor- 
kommen ist  von  Timm  2  bei  Phreoryctes  Henkeanus  am  Eingange  des 

1  Ein  ZasammenbäDgen  multipolarer  Ganglienzellen  durch  ihre  Fortsätze  ist  im 
sympathischen  Nervensystem  von  Hirudo  von  Faivre,  Annal.  d.  sc.  nat.  zool.  Tom.  VJ, 
4856,  p.  42,  beobachtet  und  von  Hbrüark,  »Das  Centralnervensyst.  v.  Hirudo«,  p.  94, 
bestätigt,  und  zwar  in  so  weitgehender  Form,  dass  zwei  Zellen  vollständig  mit  ein- 
ander verschmolzen  waren.  Ähnliche  Bilder  sind  auch  hier  beobachtet,  ließen  bei 
starker  Vergrößerung  jedoch  immer  eine  doppelte,  von  einander  getrennte  Be- 
grenzungsmembran der  beiden  Zellen  erkennen. 

s  »Beobachtungen  an  Phreoryctes  Menkeanus  Hoilmr.  und  Nais.«  (Separatabdr. 
aus  den  »Arb.  des  zool.-zoot.  Instituts  in  Wtlrzburgc  Bd.  VI.)  Wiesbaden  4883.  p.  48. 
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Schlundes  beschrieben :  ein  PapiUenkranz  bestehend  aus  hohen  cylinder- 
förmigen  Zellen.  Unier  diesem  Epithel  zeichnet  er  einen  Kern,  lässt 
uns  aber  über  die  Bedeutung  desselben  im  Unklaren.  Er  vermuthei  den 
Zusammenhang  der  Nerven  mit  diesem  Epithel.  IMe  Beschreibung  Timm's 
ist  nicht  genau  genug,  um  die  Übereinstimmung  mit  dem  hier  Beschrie- 
benen erkennen  zu  lassen. 

GeschlechtBapparat. 

Der  Geschlechtsapparat  der  Priapulaceen  ist  bis  jetzt  fast  eben  so 
unbekannt  wie  das  Nervensystem  und  wird  leider  auch  durch  die  Resul- 
tate der  vorliegenden  Untersuchung  in  seinem  Bau  nicht  völlig  klar  ge- 
stellt. Zur  Vervollständigung  der  nachfolgenden  Beschreibung  wird  auf 
das  von  Eblers  in  seiner  mehrfach  citirten  Arbeit  p.  240  und  44  4  über 
denselben  Gegenstand  Gesagte  hingewiesen. 

Der  weibliche  Geschlechtsapparat  setzt  sich  zusammen 
aus  einem  Ausführungsgange ^  und  einem  ventral  von  diesem  gelagerten, 
lamellösen  Drüsenkörper  (cf.  Fig.  4 } .  Ersterer  ist  während  seines  ganzen 
Verlaufes  sichtbar  und  nimmt  von  vom  nach  hinten  allmählich  an  Umfang 
zu.  Kurz  vor  seiner  Mündung  verengt  er  sich  jedoch  und  führt  mit  einer 
feinen  Öffnung  nach  außen,  welche  auf  der  äußeren  Körperoberflache 
nur  mit  der  Lupe  wahrgenommen  werden  kann.  Nach  vom  zu  ist  der 
eigentliche  Ausführungsgang  nur  so  weit  zu  rechnen,  als  er  äußeriich 
sichtbar  ist,  das  ist  ungefähr  auf  der  Grenze  des  zweiten  und  dritten 
Drüsenblattes.  Bier  theilt  sich  derselbe  in  vier  Äste,  von  denen  zwei  in 
das  vorletzte  und  zwei  in  das  letzte  DrüsenMatt  eintreten,  aber  nur  den 
Werth  von  den  später  erwähnten,  seitlich  abtretenden  Kanälen  besitzen. 

Das  Lumen  des  Ausfübmngsganges  war  bei  den  verschiedenen  zur 
Untersuchung  gelangten  Thieren  ein  ganz  verschiedenes;  jedoch  derart, 
dass  dasselbe  mit  der  Geschlechtsreife  des  Thieres  an  Größe  zunahm. 
Bei  Exemplaren  der  Gattung  Halicryptus,  welche  dem  Reifestadium 
nicht  mehr  fern  waren,  kam  dasselbe  in  seinem  hinteren,  freien  TheOe 
dem  des  Mitteldarmes  gleich.  Bei  den  von  der  Gattung  Priapulus 
untersuchten  Thieren  erreichte  der  Ausfühmngsgang  nur  in  einem  Falle 
die  Dicke  des  Enddarmes,  war  demnach  bedeutend  enger  als  beim  Hali- 
cryptus. Nach  der  Leibeshöhle  zu  wird  der  gesammte  Ausfühmngsgang 
von  dem  Peritoneum  begrenzt,  welches  in  der  ventralen  Medianlinie 
desselben  ein  Mesenterium  bildet  und  sich  in  das  Peritoneum  der  Körper- 
wand fortsetzt.  Der  Ausführungsgang  liegt  sonöit  in  einer  Falle  des 
Peritoneums,  welches  die  Körperwand  nach  innen  begrenzt,  genau  so 

1  Die  Bezeichnmigen  »AusführongsgaDg«  und  »Drtisenkörper«  sind  hier  in  der- 
selben Weise  gebraucht,  in  der  sie  von  Ehlbrs  zuerst  angewandt  sind. 


Digitized  by 


Google 


Beitrag  zur  Anatomie  and  Histologie  des  Priapulus  caudatus  und  Halicryptas  spionlosus.  517 

wie  die  den  Darm  begleitenden  Muskeiföden  in  den  Falten  des  Peri- 
toneums, welches  den  Darm  begrenzt.  Das  Mesenterium  ist  jedoch  nur 
so  weit  vorhanden,  als  der  DrttsenkOrper  reicht ;  in  seinem  Endstacke 
ist  der  Ausftlhrungsgang  frei  mit  Ausnahme  einer  kurzen  Strecke,  wo 
er  meist  mit  der  Wand  des  Enddarmes  verwachsen  ist.  In  vielen  Fällen 
überragt  sogar  der  Drüsenkörper  das  Mesenterium  noch  in  der  Richtung 
nach  hinten,  so  dass  man  auf  Schnitten,  welche  senkrecht  zur  Längs- 
achse durch  diesen  Theil  der  Drüse  gefübH  sind,  die  beiden  Hälften  des 
Drüsenkörpers  ohne  die  mesenteriale  Scheidewand  an  einander  gelagert 
findet,  jedoch  ohne  mit  einander  verwachsen  zu  sein  (cf.  Fig.  30) .  Die 
Breite  des  Mesenteriums  vom  Ausführungsgange  bis  zur  Anheftung  an 
die  Körperwand  betrug  3  bis  5nnm. 

Ventral  vom  Ausfübrungsgange  liegt  zu  beiden  Seiten  des  Mesen- 
teriums der  Drüsenkörper  und  zerfällt  somit  in  zwei  vollständig  getrennte 
Hälften.  Der  Drttsenkörper  zeigt,  wie  schon  bemerkt,  einen  lamellOsen 
Bau  und  zwar  so,  dass  er  dem  Beobachter  äußerlich  als  einheitliches 
Gebilde  entgegentritt.  Letzteres  wird  dadurch  bewirkt,  dass  in  beiden 
Hälften  des  Drüsenkörpers  die  Lamellenbildung  gleichmäßig  vor  sich 
geht,  und  sieb  dieselben  fest  an  das  Mesenterium  anlegen,  so  dass  letz- 
teres in  der  ventralen  Medianlinie  des  gesammten  Drüsenkörpers  be- 
festigt zu  sein  scheint,  wie  dieses  ja  auch  von  den  früheren  Untersuchern 
beschrieben  ist.  Die  Trennung  der  4  bis  1,5  mm  dicken  Lamellen  ist 
jedoch  nur  äußerlich;  in  der  Tiefe  sind  sie  vollständig  mit  einander 
verwachsen.  Diese  auf  der  äußeren  Oberfläche  sichtbare  Gliederung 
wird  dadurch  vervollständigt,  dass  sich  im  Bereich  jeder  Lamelle  vom 
Ausfübrungsgange  ab  seitlich  zw^i  Kanäle  abzweigen,  von  denen  der 
eine  in  die  Hnke,  der  andere  in  die  rechte  Hälfte  des  Drüsenkörpers 
geht.  Das  Abtreten  dieser  seitlichen  Kanäle  erfolgt  jedoch  nicht  gleich- 
zeitig, sondern  unmittelbar  nach  einander.  Schon  in  geringer  Entfernung 
von  dem  Ausfbhrungsgange  beginnen  dieselben  sieh  zu  verästeln  und 
bilden ,  dadurch  dass  diese  Verästelung  in  der  Entfernung  vom  Aus- 
führungsgange  zunimmt  und  die  einzelnen  Kanäle  wieder  unter  einander 
anastomosiren,  in  ihrer  Gesammtheit  das,  was  wir  als  Drüsenkörper 
beschrieben  haben.  Das  Vorkommen  der  seitlich  vom  Ausführungsgange 
abtretenden  Kanäle,  d.  h.  die  Entwicklung  des  Drüsenkörpers  neben 
dem  Auslührungsgange,  reichte  bei  den  einzelnen  untersuchten  Exem- 
plaren versciileden  weit  nach  hinten;  das  Gewöhnliche  war  bis  zur  Mitte 
des  Bnddarmes. 

Die  Wand  des  Ausfühningsganges  besteht  aus  einer  inneren  Epi- 
thelschicht und  einer  äußeren  Muskelschicht,  beide  getrennt  durch  eine 
strukturlose  Membran  (Fig.  31).   Nach  außen  wird  das  Ganze,  wie  schon 
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erwähnt,  vom  Peritoneum  umgeben.  Das  Epithel  bestand  aus  ziemlich 
regelmäßig  sechsseitigen  Cylinderepithelzellen  von  0,06  mm  Länge  und 
0,0055  mm  Breite.  Die  0,004  mm  großen,  ovalen,  sich  dunkel  färben- 
den Kerne  lagen  meist  in  der  Mitte  der  Zelle,  oft  jedoch  auch  etwas  nach 
der  Spitze  der  Zelle  zu  verschoben.  Die  Epithelschicht  ist  in  unregel- 
mäßig blattförmige  Falten  gelegt,  in  welche  das  Bindegewebe  der  dar- 
unter liegenden  Muskelschicht  hineinwuchert.  Die  durchschnittliche 
Ht^he  dieser  Falten  war  ungefähr  0,24  mm.  Die  einzelnen  Zellen  des 
Epithels  waren  nach  dem  Inneren  des  Ausführungsganges  zu  al^erundet 
und  begrenzt  von  einem  feinen,  bellen  Saume,  ähnlich  dem,  wdcher 
bei  dem  Epithel  im  Mittel-  und  Enddarm  erwähnt  wurde.  Ob  dieser 
helle  Saum  eine  zusammenhängende  Schicht  bildete,  oder  jeder  Zelle 
besonders  angehlHle,  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Ein  derartiges 
Epithel  befindet  sich  im  ganzen  Ausftthrungsgange  mit  Ausnahme  einer 
Strecke  von  ungefähr  Sl  mm  vor  seiner  Mündung  nach  außen,  wo  das- 
selbe durch  eine  solche  Wulstbildung  ersetzt  wird,  wie  sie  bei  der  Aus- 
mündung des  Enddarmes,  dem  After,  und  beim  Übergang  vom  Schlund- 
kopf zum  Mitteldarm  beschrieben  ist.  Auf  dieser  Strecke  ist  eine  feine 
cuticulare,  innere  Begrenzungsschicht  von  0,004  mm  deutlich  zuerkennen. 
Die  nach  außen  vom  Epithel  liegende  Muskelschicht  ersdieint  auf 
den  ersten  Blick  dem  Beobachter  als  ein  Netz  wirr  durch  einander  laufen- 
der Fasern.  Bei  schwächerer  Vergräßerung,  bei  der  es  möglich  ist,  ein 
größeres  Stück  der  Muskelschicht  zu  übersehen,  sieht  man  jedoch  deut- 
lich, dass  die  Fasern  in  ihrem  Verlaufe  zwei  verschiedene  Richtungen 
verfolgen,  nämlich  in  zwei  entgegengesetzten,  schwachen  Spiralen  den 
Ausführungsgang  umziehen.  Die  Fasern  ein  und  derselben  Richtung 
bilden  jedoch  keine  zusammenhängende  Schicht,  sondern  sind  in  wenn 
auch  nur  locker  zusammenhängende  Bänder  von  0,05  bis  0,04  mm  Breite 
gesondert.  Das  Bild  eines  Netzes,  welches  die  Muskelschicht  bei  starker 
Vergrößerung  gewährt,  vnrd  dadurch  hervorgebracht,  dass  die  Fasern 
der  Bänder  sich  vielfach  kreuzen  und  Anastomosen  unter  einander  bil- 
den. Häufig  sogar  anastomosiren  Fasern,  welche  verschiedenen  Rich- 
tungen angehören,  und  machen  es  dadurch  unmöglich,  die  Muskeln  der 
beiden  Richtungen  als  Schichten  von  einander  zu  lösen.  —  In  der  ven- 
tralen Medianlinie  sind  etwa  20  bis  40  Muskelfasern  zu  einem  Bündel 
vereinigt,  weldies,  von  vom  nach  hinten  verlaufend;  den  Ausfübrungs- 
gang  begleitet,  jedoch  nur  8o«weit  wie  der  Drüsenkörper  entwickelt  ist; 
mit  dem  letzteren  und  dem  Mesenterium  zugleich  verschwindet  dieser 
Muskel.  —  Zwischen  den  beiden  das  Mesenterium  bildenden  Platten 
des  PeritoneuDos  sind  ebenfalls  einzelne  längsverlaufende  Muskeln  sidit- 
bar.   Ihrem  histologischen  Bau  nach,  so  wie  in  Beziehung  auf  ihre  Maß- 
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verhäitDisse  stimmen  alle  die  hier  erwähnten  Muskeln  mit  den  Ring- 
muskeln des  Darmes  überein. 

Die  seitlich  vom  Ausfuhrungsgange  abtretenden  Kanäle  stimmen 
in  unmittelbarer  Nähe  des  ersteren  in  Bezug  auf  die  Struktur  ihrer  Wand 
mit  dem  Hauptkanal  überein.  Die  Epithel-  und  Muskaischicht  sind 
überall  leicht  zu  erkennen,  während  es  besonders  guter  Schnitte  bedarf, 
um  auch  das  Peritoneum  nachzuweisen.  Mit  der  Entfernung  vom  Aus- 
fübrungsgange  nehmen  Epithel-  und  Muskelschicht  schnell  an  Dicke  ab ; 
0,5  bis  4  mm  vom  Ausfuhrungsgange  erreicht  letztere  ihr  Ende,  wäh- 
rend das  Epithel  zu  einem  regelmäßig  sechsseitigen  Plattenepithel  um- 
gestaltet ist  und  in  dieser  Gestalt  die  Wand  der  sich  verzweigenden 
Kanäle  bildet.  Das  Peritoneum  in  seinem  weiteren  Verlauf  zu  verfolgen, 
ist  nicht  gelungen;  was  vielleicht  in  der  Komplikation  der  Schnitte,  der 
Feinheit  des  Peritoneums  selbst  oder  auch  in  der  unzureichenden  Unter- 
suchungsmethode  seinen  Grund  hat.  Letzteres  ist  um  so  wahrschein- 
licher, da  es  geglückt  ist,  an  Schnitten,  weiche  mit  Hilfe  der  Einbettungs- 
methode in  Gelloidin  dargestellt  waren,  nach  außen  vom  Epithel  eine 
feine,  glashelle  Membran  nachzuweisen.  Eine  Verfolgung  derselben  auf 
größere  Strecken,  so  wie  auch  der  Nachweis  ihres  Zusammenhanges  mit 
dem  Peritoneum  des  Ausführungsganges  war  an  den  Präparaten  nicht 
mäglich. 

Das  sechsseitige  Plattenepithel  führt  uns  das  eigentliche  Keimepithel 
der  weiblichen  Geschlechtsdrüse  vor.  Die  ersten  Anfänge  zur  Eibildung 
finden  wir  in  den  Epitbelzellen,  welche  sich  durch  ihre  Größe  vor  den 
übrigen  auszeichnen  (Fig.  33) .  Das  Auftreten  dieser  Zellen  in  der  Epi- 
thelschicht ist  ohne  Regelmäßigkeit,  ihre  Lage  volktändig  innerhalb  dieser 
Schicht  oder  ganz  unbedeutend  in  das  Lumen  des  Kanales  vorspringend. 
Kern  und  ZelUeib  dieser  bevorzugten  Zellen  unterscheiden  sich  durch 
nichts  von  denen  der  übrigen  Zellen.  In  einem  etwas  vorgerückteren 
Stadium  zeigt  sich  das  Plasma  des  Zellleibes  verändert,  indem  es  zahl- 
reiche kümige  Einlagerungen  deutlich  erkennen  lässt.  Die  Lage  zu  den 
benachbarten  Zellen  ist  noch  die  nämliche  wie  im  ersten  Stadium.  Mit 
dem  ferneren  Wachsthum  der  Eier  nimmt  die  körnige  Einlagerung  im 
Plasma  des  Zellleibes  zU;  während  sich  der  Zellkern,  an  Größe  zuneh- 
mend, allmählich  zum  Keimbläschen  umbildet.  Zugleich  aber  ändert  sich 
die  Lage  der  Zellen  zu  den  Nachbarzellen  dadurch ,  dass  die  ersteren 
mit  zunehmender  Größe  nach  außen  vorspringen.  Das  ausgebildete  Ei 
liegt  schließlich  nur  mit  einem  verhältnismäßig  kleinen  Theile  seines  Um- 
fanges  mit  den  Epithelzellen  in  einer  Linie,  während  seine  Hauptmasse 
nach  außen  von  denselben  zu  liegen  kommt.  Mit  den  Eiern  wächst  die 
helle  Begrenzungsmembran  des  Keimepithels  und  bildet  die  Begrenzung 


Digitized  by 


Google 


520  W.  Apel, 

der  ersteren  nach  dem  Körperhoblraum  zu.  Das  Wacbsibum  der  Eier 
scheint  aaf  Kosten  der  benachbarten  Zellen  vor  sich  zu  gehen,  indem 
letztere  bei  Zunahme  der  Eier  mehr  und  mehr  reducirt  werden  und  in 
der  Umgebung  der  größten  Eier  nur  noch  eine  feine  Membran  bUden, 
der  die  Zellkerne  nach  innen  zu  aufsitzen  (cf.  Fig.  34).  Eine  Follikel- 
bildung  ist  nicht  vorhanden.  Auf  welche  Weise  die  gereiften  Eier  in 
den  Ausftthrungsgang  gelangen,  konnte  nicht  festgestellt  werden ;  Ober- 
haupt sind  freie  Eier  in  den  ausführenden  Kanälen  bei  keinem  einxigen 
Individuum  beobachtet. 

Ober  das  ausgebildete  Ei  ist  noch  Folgendes  hinzuzufügen :  Das 
Ei  in  dem  entwickeltsten  Zustande,  in  dem  es  zur  Beobachtung  gelangte, 
zeigte  auf  allen  gefärbten  Schnittpräparaten  eine  dunkel  geftirbte, 
0,00124  mm  dicke,  scharf  begrenzte  Membran  (Fig.  35).  Nach  innen 
von  dieser  folgte  ejne  0,0048  mm  breite  Zone  homogenen  Plasmas,  weit 
schwächer  gefärbt  als  die  Membran,  aber  dunkler  wie  das  zwischen  den 
Parablastiden  sichtbare  Protoplasma  des  Eies.  Letzteres  war  nur  ganz 
schwach  gefärbt,  aber  dicht  angefüllt  mit  kugelfi)rmigen,  0,004  mm  groSen 
Parablastiden,  welche  sich  aus  den  kömigen  Einlagerungen  in  dem 
Plasma  der  Epithelzellen  entwickelt  hatten.  Im  Inneren  des  Eies,  meist 
excentrisch,  lag  ein  0,027  mm  großes,  rundes  oder  schwach  ovales  Keim- 
bläschen, scharf  abgegrenzt  gegen  das  umgebende  Plasma  des  Dotters. 
In  TinktionsprSparaten  erschien  dasselbe  vollständig  hell,  bis  auf  zahl- 
reiche, ganz  dunkel  gefärbte,  kömige  Einlagemngen,  welche  meist  auf 
einer  Seite  des  Keimbläschens  zusammengedrängt  waren  und  in  deren 
Mitte  der  Keimfleck  immer  deutlich  zu  sehen  war.  Letzterer  war  rund, 
hatte  eine  Größe  von  0,04  mm  und  erschien  in  gefärbten  Präparaten 
ganz  dunkel. 

In  der  Lage  stimmt  der  männliche  Geschlechtsapparat  mit  dem 
weiblichen  ttberein  (Fig.  36).  Derselbe  besteht  ebenfalls  aus  einem  Aus- 
fohrangsgange  und  einem  Drüsenkörper,  von  denen  ersterer  in  gleicher 
Weise  wie  der  des  Ovariums  an  die  Körperwand  befestigt  ist.  Letzteres 
ist  hervorzuheben,  da  nach  Ehlers  ^  der  männlichen  Geschlechtsdrüse  ein 
Mesenterium  fehlt,  eine  Angabe,  die  vielleicht  durch  den  schlechten  Er- 
haltungszustand der  untersuchten  Thiere  hervorgerufen  ist. 

Ein  Unterschied  beider  Drüsen  liegt  darin,  dass  sich  die  DrOsen- 
substanz  des  männlichen  Gesohlechtsapparates  auf  allen  Seiten  des  Aus- 
fühmngsganges  findet,  letzterer  somit  nur  in  seinem  hinteren,  freien 
Theile  dem  Auge  des  Beobachters  sichtbar  wird.  Der  Durchmesser  des 
Ausführungsganges  beträgt  bei  den  geschlechtsreifsten  Thieren,  welche 

1  cf.  Ehlers,  1.  c.  p.  248  und  441. 
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ttoiersucht  worden,  im  DurcbschniU  0,5  bis  4,5  mm;  er  verringert  sieb 
nach  der  Spitze  zu  und  lauft  scblieBlich  gabelförmig  in  zwei  feine  Kanäle 
aus.  Eine  Differenz  in  der  Weite  des  AusfUbrungsganges  zwischen  Bali- 
cryptus  und  Priapulus  ist  nicht  vorbanden. 

Am  seitlichen  Umfange,  etwas  nach  der  dorsalen  Seite  lu,  treten  in 
Zwiscbenrttumen  von  0,5  bis  4  mm  je  zwei  seitliche  Kanäle  ab,  genau 
in  der  Weise,  wie  dies  beim  weiblichen  Geschlechtsapparat  beschrieben 
ist,  also  nicht  gleidizeitig,  sondern  unmittelbar  nach  einander.  Auch 
die  beiden  terminalen  Ausläufer  des  Ausfilhrungsganges  haben  ihrem 
Bau  nach  den  Werth  solcher  Kanäle.  Die  vom  Ausführungsgange  ab- 
tretenden Kanäle  verzweigen  sich  unregelmäfiig  und  sind  in  ihrem  ver- 
zweigten Theile  seitlich  in  zweizeiliger  Anordnung  mit  kleinen,  0,8  bis 
0,83  mm  dicken,  bimförmigen  Schläuchen  besetzt,  welche  den  keim- 
bereitenden Theil  der  männlichen  Geschlechtsdrüse  darstellen.  Am  Ende 
eines  jeden  Kanales  steht  ein  unpaarer  Schlauch,  von  der  gleichen  Form 
und  Größe.  Diese  Anordnung  der  sog.  Drdsenschläuche  ist  schon  von 
Ehliks  in  ganz  derselben  Weise  beschrieben  worden.  Dadurch,  dass 
die  vom  Ausfuhrungsgange  seitlich  sich  abzweigenden  Kanäle  sich  auch 
oacb  der  dorsalen  Seite  zu  vielfach  verästeln  und  sich  der  durch  die  Ver- 
ästelung gebildete  Drttsenkörper  in  der  dorsalen  Medianlinie  der  ganzen 
Drüse  fest  zusammenlegt  und  sogar  verwächst,  wird  der  Ausftthrungs- 
gang  vollständig  eingeschlossen  und  so  die  vorher  erwähnte,  von  der 
weiblichen  Geschlechtsdrüse  abweichende  Form  hervorgebracht.  Was 
die  äußere  Gestalt  des  Drttsenkörpers  der  männlichen  Geschlechtsdrüse 
anbetrifft,  so  sind  hier  sehr  verschiedene  Formen  beobachtet.  In  einigen 
Fällen  zeigte  sich  eine  Lamellenbildung,  welche  der  bei  den  weiUichen 
Thieren  beschriebenen  zum  Verwechseln  ähnlich  sah,  während  in  an- 
deren Fällen  die  Geschlechtsdrüse  ein  traubenförmiges  Aussehen  hatte, 
dadurch  hervorgebracht,  dass  sich  die  kleinen^  bimfdrmigen  Schläuche 
in  nicht  zu  großer  Anzahl  und  weniger  dicht  entwickelt  hatten  und  hier- 
durch den  dendritischen  Bau  des  sog.  Drttsenkörpers  klar  hervortreten 
ließen.  Endlich  bildet  der  Drttsenkörper  zuweilen  eine  vollständig  kom- 
pakte Masse  ohne  jede  äußere  Gliederung.  Im  letzten  Falle  ist  von  dem 
Baue  der  Drüse  äußerlich  nichts  zu  eriLennen.  Dass  die  Form  der  Ge* 
sddechtsdrttsen  mehr  oder  weniger  von  dem  Kontraktionszustande  des 
untersuchten  Thieres  abhängig  ist,  braucht  wohl  kaum  hervorgehoben  zu 
werden.  In  der  ventralen  Medianlinie  legt  sidi  der  Drttsenkörper  eng 
an  das  Mesenterium  an  wie  beim  weiblichen  Geschlechtsapparat. 

Was  den  histologischen  Bau  des  Organes  anbetrifft,  so  ist  in  Betreff 
des  AusfUbrungsganges  dem  bei  der  Beschreibung  des  weiblichen  Ge- 
schlechtsapparates über  dasselbe  Gebilde  Gesagten  nichts  hinzuzufügen. 
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Derselbe  stimmt  in  allen  Tbeilen  mit  jenem  ttberein.  Auch  die  seitlich 
abtretenden  Kanäle  zeigen  dieselbe  Struktur  wie  bei  der  weibiicheii 
Geschlechtsdrüse,  nur  dass  in  der  Wand  dieser  Gebilde  die  Muskel- 
Schicht  etwas  weiter  reicht  als  bei  jenen.  Das  Peritoneum  ist  hier  su 
verfolgen  und  bildet  die  Begrenzung  der  ganzen  Drttse  gegen  die  Leibes- 
höhle hin.  In  einer  Entfernung  von  0,7  bis  4  mm  von  ihrer  Ursprungs- 
stelle  bestehen  die  seitlichen  Kanäle  ebenfalls  nur  aus  dem  Peritoneum 
und  einem  sechsseitigen  Plattenepithel  von  der  Form  und  den  Größen- 
Verhältnissen  des  Keimepithels  im  Ovarium.  Dieses  Epithel  setzt  si<^  in 
unveränderter  Form  bis  zu  der  breitesten  Stelle  der  seitlichen  bim- 
förmigen  Schläuche  fort,  welche  ungefähr  in  der  Mitte  liegt  und  den 
Schlauch  in  einen  vorderen,  blind  geschlossenen,  und  einen  basalen, 
hinteren,  mit  dem  Kanal  in  Verbindung  stehenden  Theil  trennt  (Fig.  37;. 

Der  Name  »Schlauch«  passt  eigentlich  nur  fdr  den  hinteren  Theil, 
da  der  vordere  Theil  vollständig  solid  ist.  Dieser  solide,  vordere  Theil 
des  Schlauches  springt  in  dem  basalen,  sohlauchtermigen  Theile  mit 
einem  kegelförmigen  Zapfen  vor,  dessen  Spitze  mit  der  Anheflungsstdle 
des  Drüsenschlauches  an  die  Wand  des  AusfUhrungskanales  in  einer 
Ebene  liegt.  In  Bezug  auf  die  genauere  Form  schließt  sidi  der  Zapfm 
der  Wand  des  basalen  Schlauchtheiles  an,  liegt  jedoch  mit  seiner  Mantel- 
fläche dem  Epithel  der  Schlauchwand  nicht  unmittelbar  an,  sondern  ist 
durch  einen  ungefähr  0,04  mm  breiten  Zwischenraum  von  demselben 
getrennt  und  nur  von  Zeit  zu  Zeit  durch  feine  Fäden  an  dasseU>e  be- 
festigt. 

Das  Gewebe,  welches  den  vorderen,  soliden  Theil  des  DrOsen- 
sdilauches  bildet,  besteht  aus  einem  sich  nicht  färbenden  Protoplasma, 
in  welches  Kerne  in  ganz  bedeutender  Menge  und  von  ganz  verschie- 
dener Größe  eingelagert  sind.  Bis  zu  einer  Entfernung  von  0,2  mm  von 
der  äußeren  Wand  ist  diese  protoplasmatische  Grundsubstanz  vollstän- 
dig homogen,  zerfiel  dann  aber  in  eine  ganz  feinfaserige  Masse,  welche 
in  Farbe  und  sonstigen  Eigenschaften  der  ersteren  vollständig  gleich 
war.  Die  Vertheilung  der  Kerne  in  der  Grundsubstanz  nach  ihrer  GrüBe 
war  folgende:  An  der  Peripherie  der  vorderen,  soliden  Sohlaudihäifke, 
unmittelbar  an  der  dem  Schlanchinneren  zu  gerichteten  Seite  des  Peri- 
toneums finden  wir  eine  Schicht  Kerne,  weldie  sich  in  tingirten  Präpa- 
raten nur  durch  ihre  etwas  dunklere  Färbung  von  den  eigentüAen 
Epithelkemen  der  basalen  Schlauchhälfte  unterscheidet.  Die  Lage  dieser 
Kerne  und  ihre  Abstände  von  einander  ist  genau  wie  im  Epithel ;  Zell- 
grenzen waren  jedoch  nii^ends  zu  erkennen.  Von  dieser  Randsohicht 
aus  nimmt  die  Grofie  der  Kerne  nach  dem  inneren  und  hinteren  Theile 
des  Zapfens  zu  alhnählich  bis  auf  0,0004  mm  ab.    In  dem  frei  in  den 
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basalen  Theil  des  Drttsenscblauches  hineinrageDdeD  Zapfen  finden  sieb 
nur  Kerne  der  kleinsten  Art.  Letztere  waren  kugelförmig  und  färbten 
sich  intensiv  dunkel.  Bis  zu  einer  Entfernung  von  0,2  mm  von  der 
fiuBeren  Wand  der  vorderen  Scblaucbbälfte  war  die  Lage  der  Kerne 
vollständig  regellos,  begann  jedoch  von  hier  aus,  nach  innen  und  hinten 
lu  fortschreitend,  eine  ganz  charakteristische  zu  werden,  so  dass  in 
dem  Zapfen  die  Kerne  in  feine,  circa  0,008  mm  breite,  ISngsverlaufende 
Stränge  gesondert  waren,  welche  gegen  die  Spitze  des  Zapfens  zu  jedoch 
an  Dicke  abnahmen.  Diese  Sonderung  der  Kerne  geht  Hand  in  Hand 
mit  dem  Zerfall  der  Grundsubstanz  in  feine  Fasern.  Ganz  strikt  ist  diese 
Lagerung  der  Kerne  in  der  Fasersubstanz  nicht  durchgeführt,  da  man 
auch  innerhalb  der  letzteren  zwischen  den  Kerns trängen  hin  und  wie- 
der einzelne  Kerne  findet.  Unmittelbar  an  der  Spitze  des  Zapfens  ist  die 
beschriebene  Lage  der  Kerne  innerhalb  der  Fasermasse  nicht  mehr  zu 
erkennen.  Die  feinen  Fasern,  welche  den  Zapfen  an  die  Wand  des 
Drttsenschlauohes  befestigen,  lösen  sich  aus  der  Gesammtmasse  des 
Zapfens  los;  sie  bestehen  ebenfalls  aus  Fasermasse,  in  der  einzelne 
Kerne  zu  finden  sind  (cf.  Fig.  38) . 

Es  ist  wohl  kaum  in  Zweifel  zu  ziehen,  dass  wir  in  dem  eben  Be- 
schriebenen die  Bildung  der  Spermatozoon  vor  uns  haben,  wenn  freie 
Spermatozoon  in  den  Ausftthrungsgängen  auch  nicht  zur  Beobachtung 
gelangten.  Die  Bildung  der  Spermatozoon  würde  dann  folgende  sein : 
Das  Epithel  des  Ausführungsganges  geht  in  den  Drüsenschläuchen  in  das 
eigentliche  Keimepithel  über,  welches  im  vorderen  Theile  des  Schlauches 
ein  Syncytium  bildet,  aus  dessen  Kernen  durch  fortgesetzte  Theilung 
die  Spermatozoon  entstehen.  Ob  die  feinen  Fasern,  in  welche  die  Grund- 
sttbstanz  zerfällt,  mit  den  kleinsten  Kernen  in  Verbindung  stehen  und 
dann  die  Sdiwänze  der  freien  Spermatozoon  bilden,  war  nicht  nachzu- 
weisen. Die  definitive  Form  der  Spermatozoon  ist  vollständig  unbekannt. 

In  Betreff  der  Art  und  Weise,  wie  die  Spermatozoon  in  den  Aus- 
fUhrungsgang  gelangen,  ist  zu  vermuthen,  dass  dieses  durch  Loslösen 
von  dem  frei  in  den  basalen  Theil  des  Drüsenschlauches  hineinragenden 
Zapfen  aus  geschehen  wird.  Direkte  Beobachtungen  hierüber  liegen  nicht 
vor.  Lbuckart  ^  sagt  in  seinem  Bericht  über  die  SAiifGER'sche  Arbeit 
über  den  Gesohlechtsapparat  des  Halicryptus  Folgendes:  »Eigentliche 
Geschlechtsdrüsen  fehlen ,  indem  die  Produkte  an  der  Außenfläche  der 
zur  Anheftnng  der  Leitungsröhren  dienenden  Peritonealfalten  hervor- 
knospen und  später  frei  in  der  Leibeshöhle  gefunden  werden.«  Die  An- 
heftung des  Ausführungsganges  durch  das  Peritoneum  an  die  Körperwand 

1  WisoMAHK's  Archiv  fttr  Naturgesch.  Jahrg.  S5.  Bd.  U.  4  869.  p.  S8S. 
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ist  durch  meine  Resultate  bestätigt.  Dass  die  Geschlechtsprodukte  nidit 
auf  der  äuBereu,  sondern  auf  der  der  Muskulatur  zugekehrten  Seite  des 
Peritoneums  sitzen,  ist  Sabnqbr  entgangen.  In  der  Leibeshdble  habe  ich 
nie  frei  umherscbwimmende  Geschlechtsprodokte  gefunden  und  muss 
diese  Angabe  bestreiten. 

Die  Beobachtungen  von  Hoest  ^  ttber  den  Geschlechtsapparat  von 
Priapulus  bicaudatua  sind  in  Bezug  auf  das  Ovarium  an  zu  «dilecht  kon- 
servirten  Exemplaren  gemacht,  als  dass  sich  ttber  etwaige  Differenzen 
der  drei  Species  in  dieser  Hinsicht  etwas  sagen  liefie.  Nadi  der  Zeich- 
nung zu  urtheilen,  welche  Horst  nach  einem  Schnitt  durch  das  Ovariom 
angefertigt,  hat  derselbe  die  Blutkörper,  welche  die  Rttume  swischen 
den  verästelten  Kanälen  ausfüllen,  fttr  Eier  angesehen;  Bilder  gleidi 
dem  von  Horst  abgebildeten  sind  unter  meinen  Präparaten  vielfach  vor- 
handen. In  dem  Ausftthrungsgange  des  Ovariums  befinden  sich  beim 
Priapulus  bicaudatus  nach  Horst  Flimmerhaare. 

Über  die  männliche  Geschlechtsdrüse  stimmen  seine  Angaben  im 
Wesenüicben  mit  den  meinigen  überein.  Als  änfiere  Begrenxuogsmem- 
bran  giebt  derselbe  jedoch  eine  bindegewebige  Tunica  propria  an, 
welche  hier  nicht  vorhanden  ist.  Die  Tunica  propria  wird  hier  durch 
das  Peritoneum  gebildet.  Außerdem  besteben  seiner  Angabe  gemäß  die 
hellen  Streifen  im  Inneren  seiner  »Mariisubstanz  «  der  DrttaenscUfioche 
aus  bindegewebigen  Fasern ;  nach  seiner  Zeichnung  ist  zu  vermuthen, 
dass  diese  Verhältnisse  den  hier  beschriebenen  vollständig  gleich  sind, 
dass  somit  auch  der  Zusammenhang  der  »Marksubatanz«  mit  der  »Binden 
Substanz«  in  ganz  der  gleichen  Weise  besteht,  wie  vorhin  für  Priapohis 
caudatus  und  Halioryptus  beschriebe  ist. 

Am  Schlüsse  muas  noch  einer  Angabe  von  y.  Willb«obs*Siihm^  Ober 
den  Geschlechtsapparat  von  Halioryptus  und  Priapulus  gedacht  werden. 
Derselbe  beschreibt  bei  einem  8  mm  langen  Halioryptus,  dessen  Ge- 
scblechtsdrüse  noch  nicht  differenzirt  war,  eine  AnhangsdrOae,  welche 
auch  bei  Erwachsenen  der  Mitte  der  Genitaldrüae  aufliegen  soU.  Diese 
Anhangsdrüse  besteht  nach  seinen  Angaben  aus  »sehr  kleinen,  Iraubeo- 
förmig  angeordneten  Bläsdien  mit  kernigem  Inhalt,  wekdie  durch  emoD 
sehr  kurzen  AuslÜhrungsgang  ihr  Sekret  in  die  Genitalscbläuche  er- 
giefien«.  Eine  derartige  Drüse  ist  bei  erwachsenen  Thieren  mbht  iror- 
banden.  Es  kam  jedoch  vereinzelt  bei  weibüdben  Thieren  zur  Beob- 
achtung, dass  an  dem  freien  Theile  des  Ausftthrungsganges  an  einer 
Stelle,  wo  der  Drüsenk(k*per  längst  sein  Ende  erreicht  hatte,  seitlich  em 
ganz  kurzer  Kanal  enl wickelt  war,  in  welchem  sich  Bier  entwiokdt 

i  I.e.  p.  85.  S  1.  c.  p,  885. 
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hatten.  In  einem  einzigen  Falle  wurde  eine  derartige  Bildung  auch  an 
der  dorsalen  Seite  des  AusfUhrangsganges  in  der  Region  des  Drüsen- 
körpers beobachtet,  ein  Vorkommen,  welches  wohl  zu  ^einer  Angabe, 
wie  sie  t.  Willemoes-Schm  gemacht  hat,  Veranlassung  hat  geben  können. 
Junge  Thiere  mit  undifferenzirten  Geschlechtsdrtlsen  lagen  zur  Beob- 
achtung nicht  vor.  Es  ist  jedoch  zu  vermuthen,  dass  y.  Willbmobs-Suhm 
bei  der  Beschreibung  seiner  Anhangsdrtlse  den  Anfang  der  Bildung  eines 
DrttsenkOrpers  für  ein  derartiges  Gebilde  gehalten  hat. 

Göttingen,  im  Mai  4885. 


SrUirug  der  ibbildangen. 

Tafel  XY— XVn. 

Fig.  i,  Yergr.  circa  i/S.  Halicryptns  spinulosus  Sieb.  Das  Tbier  ist 
vom  Rücken  her  geöffnet,  indem  ein  Streifen  der  Körperbaut  herausgescbnitten  ist. 
Rl,  lange  Retraktoren  —  die  kurzen  sind  im  Präparate  nicht  sichtbar  — ;  M,  platte 
Maskelbfinder  aaf  der  Oberfläche  des  Schlundkopfes ;  S,  Längsmuskeln  zwischen 
Bütteldarm  und  Scblundkopf,  welche  durch  ihre  Thätigkeit  die  Invagination  des 
Scblundkopfes  in  den  Mitteldarm  ermöglichen ;  a,  losertionsstelle  derselben  an  den 
Darm,  hier  wulstförmig ;  MDj  Mitteldarm ;  ED,  Enddarm ;  Ov,  Q  Geschlechtsdrüse ; 
Ovd,  AusfUbrungsgang  derselben;  Ms,  vorderes  Ende  der  mesenterialen  Falte, 
welche  die  Geschlecbtsdrüse  an  die  Körperwand  heftet. 

Fig.  2.  Vergr.  4/^«  Dorsoventraler  Längsschnitt  durch  den  vor- 
deren Kdrpertheil  von  Halicryptus.  Mr,  Radiärmuskeln  des  Schlund- 
kopfes; ifc,  Ringmuskeln  des  Schlundkopfes;  Ml,  Längsmuskeln  des  Schlundkopfes ; 
SR,  Scblundring;  Cu,  Cuticula;  Sc,  Subcuticularis ;  1,  ringförmige  Einsenkung  der 
Haut  vor  dem  Scblundring ;  Gm,  Grenzmembran  zwischen  Muskeln  und  Subcuticu- 
laris ;  Bm,  Baucbmark ;  Hl,  lange  Retraktoren ;  Rk,  kurze  Retraktoren ;  S,  Muskehi 
zwischen  Mitkeldarm  und  Schlundkopf;  W,  Längswttlste  der  Subcuticularis  im 
Übergangsstück  zwischen  Schlundkopf  und  Darm,  in  der  zweiten  Hälfte  schief  ge- 
schnitten, daher  die  blattförmige  Gestalt  auf  dem  Längsschnitt;  MD,  Mitteldarm; 
Rf,  Ringfalten  desselben ;  L,  seitliche,  terminale  Aussackung  des  Schlundes. 

Fig.  8.  Vergr.  4/^00,  Flächenansicht  der  Hypodermis.  Das  Präparat 
stammt  aus  dem  Rüssel  des  Priapulus.  a,  Zellen ;  o,  Zellkerne ;  6,Intercellularrttunie. 

Fig.  4.  Vergr.  4/iifi.  Querschnitt  durch  die  Hypodermis  der  mittle- 
ren Region  des  Stammes.  Präparat  von  einem  4S  mm  langen  Halicryptus.  Mc,  Ring- 
muskeln; H,  Hypodermis:  a,  Intercellularräume ;  b,  Zellen;  c,  Kerne  derselben; 
Cu,  Cuticula. 

Fig.  6.  Vergr.  4/22^*  Längsschnitt  durch  eine  Rüsselpap'ille  des 
Priapulus  (Länge  des  Thieres  SO  mm  ohne  Schwanz).  H,  Hypodermis;  Hi,  ver- 
ändertes hypodermales  Gewebe  im  loneren  der  Papille;  Cu,  Cuticula. 

Fig.  6a.  Vergr.  4/200.  Längsschnitt  durch  eine  warzenförmige 
Papille  vom  hinteren  Stammende  des  Priapulus  (Länge  des  Thieres  80  mm). 
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Cu,  Caticula;  a,  kegelförmige  Erhebungen  auf  derselben ;  H,  Hypodermis;  H^  um- 
gewandeltes Hypodermisgewebe  im  Inneren  der  Papille. 

Fig.  6b.  Vergr.  ^/i%00.  Längsschnitt  durch  eine  der  kegelförmi- 
gen Erhebungen  auf  der  Oberfläche  der  warzenförmigen  Papillen,  o,  Öffnung; 
a,  bypodermales  Gewebe. 

Fig.  7.  Vergr.  i/tOO  (Länge  des  Tbieres  80  mm).  Längsschnitt  durch 
eine  der  unregelmäßig  auf  der  Stammoberfläche  des  Prlapulns 
zers  treuten  Pap i  llen.  Das  Thier  wurde  unmittelbar  vor  der  Häutung  geitfdtet, 
so  dass  man  unter  der  alten  eine  neue  Cuticula  vollständig  ausgebildet  findet. 
Cu\,  alte  Cuticula ;  Ct42,  neue  Cuticula,  der  äußere  Saum  derselben  erscheint  fein 
gezackt;  H,  Hypodermis;  Hi,  verändertes  hypodermales  Gewebe  im  Inneren  der 
Papille. 

Fig.  8.  Vergr.  V^SO.  Querschnitt  durch  die  Rüsselwand  des  Bali- 
cryptus;  eine  der  auf  den  Rüsselrippen  stehenden  Papillen  im  Längsschnitt. 
Afc,  Ringmuskeln;  RM,  längsverlaufeode  Rüssel muskeln ;  Ic,  Integumentalkanal; 
H,  Hypodermis;  J7i,  umgewandeltes  hypodermales  Gewebe  im  Inneren  der  Papille; 
CUf  Cuticula ;  c,  brauner  Mantel,  der  den  hypodermalen  Fortsatz  umgiebt;  b,  innere 
Schicht;  a,  äußere  Schicht. 

Fig.  9.  Vergr.  4/250  (Länge  des  Tbieres  48  mm).  Längsschnitt  durch  eine 
Papille  mit  lang  ausgezogener  Spitze  von  der  Körperoberfläche  des  Hali- 
cryptus.  Hf  Hypodermis ;  £fi ,  umgewandeltes  bypodermales  Gewebe  im  Inneren 
der  Papille;  d,  dunkel  gefärbter,  körniger  Plasmahof  um  die  Kerne;  r,  Plasma, 
welches  eine  fein  retikuläre  Struktur  angenommen  bat;  Cu,  Cuticula:  a,  äußere 
Schicht,  6,  innere  Schicht,  c,  brauner  Mantel,  welcher  hier  nur  den  vorderen  Theil 
des  hypodermalen  Fortsatzes  umgiebt;  5p,  lang  ausgezogene  Spitze ;  0, axialer  Kanal 
derselben. 

Fig.  40.  Vergr.  4/800  (Länge  des  Tbieres  80  mm).  Querschnitt  durch  eine 
warzenförmige  Papille  vom  hinteren  Stammende  des  Priapulus.  a,  Zellen; 
6,  Zellkerne;  c,  Zellen,  deren  Plasma  sich  noch  dunkel  färbt  und  kömig  erscheint; 
Cti,  Cuticula. 

Fig.  44.  Durch  Maceration  isolirte  Muskelfaser  aus  den  Retraktoren 
des  Priapulus,  bei  scharfer  Einstellung  auf  die  Kerne  gezeichnet.  S,  Sarkolemma ; 
A  kontraktile  Fibrillen,  quer  gestreift;  m,  centrale  Marksubstanz,  in  der  die  Kerne 
liegen;  k,  Kerne  mit  Kernkörperchen. 

Fig.  4S,  48  u.  44.  Vergr.  4/400  (Halicryptus,  Länge  des  Tbieres  45  mm).  Quer- 
schnitte durch  den  Nervenstrang,  welcher  den  Sohlundring  bil- 
det; Fig.  4  2  aus  der  dünnsten  ventralen  Region,  Fig.  4  8  aus  der  lateralen  und  Fig.  14 
aus  der  dorsalen  Region  desselben.  Cu,  Cuticula ;  Hk,  Hypodermis  der  Körper- 
wand; Hs,  Hypodermis,  welche  in  die  Subcuticularis  des  Scblundkopfes  übergeht; 
M,  Muskelscbeide ;  Ax,  axiale  Seite  des  Nervenstranges;  Zw,  Zwischengewebe; 
G,  Ganglienzellen ;  Fr,  Faserstrang;  Nk  (Fig.  48),  peripherer,  zur  Körperwand 
gehender  Nerv;  Ni  (Fig.  48),  peripherer,  zum  Schlundkopf  verlaufender  Nerv; 
Gl,  Ganglienzellen,  welche  inmitten  des  Faserstranges  liegen« 

Fig.  45.  Vergr.  4/850.  Querschnitt  durch  die  terminale  Verdickung 
desBauchmarkesan  ihrer  dicksten  Stelle.  Cu,  Cuticula ;  H,  Hypodermis ;  Zw, 
Zwischengewebe;  Ff,  Faserstrang;  G,  Ganglienzellen,  deren  Zusammenhang  mit 
dem  Faserstrange  deutlich  sichtbar;  a,  Kerne  multipolarer  Zellen;  Mc,  Ring- 
muskelschicht der  Körperwand;  Bd,  Bindegewebe  zu  Seiten  des  Bancbmarks; 
Mn,  die  in  dem  Bindegewebe  (Bd)  verlaufenden  Längsmuskeln,  welche  das  Banch- 
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mark  in  seinem  hinteren  Theüe  begleiten  ;  6,  Trennungsnoembran  zwischen  Musku- 
latur und  Hypodermis. 

Fig.  46.  Vergr.  4/860.  Querschnitt  durch  das  Baochmark  bei  Beginn 
des  hinteren  Drittels.  N,  periphere  Nerven;  die  übrigen  Benennungen  wie  in 
Fig.  4  5. 

Fig.  47.  Vergr.  4/4iO.  Querschnitt  durch  die  Kdrperwand  des  hin- 
teren Stammendes  von  Priapulus;  das  letzte  von  der  terminalen  Verdickung  des 
Baucbmarkes  ausgehende,  ringförmig  auf  der  Grenze  zwisohen  Stamm  und  Schwanz 
verlaufende  Nerveupaar  ist  Ittngs  geschnitten.  Cu^  Cutioula;  H,  Hypodermis; 
N,  Nerv;  Mcy  Kingmnskeln  der  Kdrperwand. 

Fig.  48.  Vergr.  4/900.  Längsschnitt  durch  die  Subcuticularis  aus 
der  vorderen  üälfte  des  Schlundes,  pcorallel  zur  Lfingsachse  des  Tbieres.  Nn,  Kno- 
ten eines  Längs^  und  Ringnerven ;  der  Schnitt  bat  den  ersten  ungefähr  unter  einem 
Winkel  v^i  450  getroffen,  daher  derselbe  auf  dem  Schnitt  nicht  zu  verfolgen.  Dicke 
der  SekUadttrscheiden  im  Nerven  0,0009  mm;  G,  multipolare,  duroh  einen  Theil 
ihrer  Fortsfitze  zusammenhängende  Ganglienzellen  ;  das  Einmünden  eines  Tbeiles 
der  Zellfortsälze  in  den  Nerven  ist  in  dem  Präparate  deutlich  sichtbar.  Durchmesser 
der  Zellkerne  0,0082  mm,  der  Kernkörperchen  0,0016  mm ;  Breite  des  Fortsatzes  einer 
mulUpolaren  Zelle  0,00066  mm;  S,  Subcuticularis  des  Zahnes.  Durchmesser  der 
Kerne  derselben  0,004  mm,  Breite  der  Zabnepithelzelle  an  der  Spitze  0,02  mm,  an 
der  Basis  etwas  bedeutender;  Dicke  der  im  Zahnepithel  eingelagerten  Körnchen 
0,0008  mm;  b,  Trennungsmembran  zwischen  Muskulatur  und  Subcuticularis. 

Fig.  49.  Ver^.  4/900.  Längsschnitte  durch  unipolare  Ganglienzel- 
len aus  der  dorsalen  Partie  des  Scblundringes.  Dicke  des  Zellfortsatzes  0,0087, 
der  im  Zellleib  eingelagerten  Körnchen  0,0002  mm.  c,  Zelle,  deren  Kern  die  Ein- 
buchtung der  Kernwand  zeigt. 

Fig.  20.  Vergr.  4/840.  Querschnitt  durch  multipolare  Zellen  im 
C  eo  tr  a  In  erven  System. 

Fig.  24.  Vergr.  4/4  000.  Querschnitt  durch  das  Zwischengewebe  des  Schlund- 
ringes. 

Fig.  22.  Vergr.  4/4250.  Längsschnitt  durch  den  Faserstrang  des  Schlundringes. 

Fig.  28.  Vergr.  4/750.  Längsschnitt  aus  der  Wand  der  vorderen 
Hälfte  des  Schlundkopfes.  Nn,  Schnitt  durch  den  Nervenknoten  eines  Längs- 
und Ringnerven,  schief  zum  Längsnerven,  wesshalb  derselbe  auch  in  diesem  Prä- 
parate in  der  Subcuticularis  nicht  zu  verfolgen ;  Np,  vom  Nervenknoten  zur  Musku- 
latur abgebender  Nerv,  der  sich  in  die  Äste  Nj  und  Njj  theilt ;  56,  Subcuticularis 
f Zahnepithel);  &,  Grenzmembran  zwischen  Epithel  und  Muskulatur;  Cu,  Cuticula: 
a,  innere,  6,  äußere  Schicht.  (Der  Nervenknoten  liegt  hier  nicht  unmittelbar  unter 
dem  Zahn,  sondern  etwas  nach  hinten  verschoben.) 

Fig.  24.  Vergr.  4/400.  Querschnitt  durch  die  Mitte  des  Übergangs- 
stückes (Umschlagsstelle)  vom  Schlundkopf  zum  Mitteldarm*  56,  die  Läogswtilste 
der  Subcuticularis;  Cu,  Cuticula ;  G,  Ganglienzellen  ;  Kr,  Ringnerv,  so  weit  er  vom 
Schnitte  getroffen ;  Mc,  Ringmuskulatur. 

Fig.  25.  Schematisohe  Darstellung  des  Nervensystems.  Die  Ner- 
ven sind  im  Verhältnis  zum  Schlundkopf  zu  dick  gezeichnet.  A,  Schiandring; 
B,  Bauohmark;  Nb,  vom  Bauchmark  seitlich  abtretende  Nerven;  einige  dersel- 
ben sind  willkürlich  zu  geschlossenen  Ringen  ergänzt;  N^^  vom  Schlund  ring 
zur  KOrperwand  abtretende  Nerven ;  auf  der  dem  Beschauer  zugekehrten  Seite  des 
Ringes  sind  dieselben  nur  an  ihren  Ursprungsstellen  gezeichnet ;  Ns,  vom  Schlund- 
Zeit0clirift  f.  wissenscli.  Zoologie.  XLU.  Bd.  35 
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ring  zum  Schlundkopf  abtretende  Nerven ;  r,  Ringnerven  in  der  Subcuticularis  des 
Schlundes ;  «,  in  den  Knotenpunkten  der  Längs-  und  Ringnerven  des  Schlundes  ent- 
springende und  zu  den  Muskeln  des  Scblundkopfes  laufende  Nerven. 

Fig.  i6*  Querschnitt  durch  das  Übergangsstück  vom  Schlund- 
köpfe  zum  Darme;  Vervollständigung  des  Schnittes  Fig.  %K,  56,  Wülste  d^r  Sub- 
cuticularis ;  Mc,  Ringmuskeln ;  Ml,  Längsmuskeln ;  />,  Peritoneum. 

Fig.  i7.  Vergr.  4/911.  Flächanpräparat  der  Ringmusknlatur  der 
Darmwand  (Mitteldarm),  durch  Maceration  ertialtan.  c,  kontraktiler  TImU  der 
Muskelfaser;  m,  Marksubstanz ;  k,  Kerne;  Bd,  Bindegewebe;  x,  Zellen  desselben; 
am^  Anastomosen  der  Marksubstanz ;  a,  Anastomosen  der  gesammten  Faser  unter 
spitzem  Winkel. 

Fig.  28.  Vergr.  4/i20.  Querschnitt  durch  die  Wand  des  Mitteldar- 
mes. E,  Epithel ,  a,  Zellen ;  b,  Intercellularräume ;  Mc,  Ringmusknlatur ;  Ml,  LK ngs- 
muskulatur;  P,  Peritoneum. 

Flg.  S9.  Isolirte  Epithelzellen  des  Mitteldarmes. 

Fig.  80.  Querschnitt  durch  die  Q  Geschlechtsdrüse.  Der  Schnitt 
ist  durch  den  hintersten  Theil  der  Drüse  geführt;  Mesenterium  und  der  den  Aus- 
führungsgang  in  der  ventralen  Medianlinie  begleitende  Längsmuskel  (cf.  Fig.  86, 
haben  bereits  ihr  Ende  erreicht,  werden  aber  nach  hinten  vom  Drüsenkörper  über- 
ragt. Ovd,  Ausführungsgang;  E,  Epithel;  M,  Muskulatur;  A,  seitlicher,  vom  Haupt- 
ausführungsgange  abtretender  Kanal ;  a,  Durchschnitte  durch  die  vielfachen  Ver- 
zweigungen desselben  (Drüsenkörper).  Die  feinen,  dunklen  Punkte  stellen  die  Kerne 
des  Epithels  (Keimepithel)  dar;  Ov,  Eier  nach  außen  vom  Keimepithel  gelagert; 
Ml,  Längsmuskeln  der  Körperwand ;  Mc,  Ringmnskeln  der  Körperwand;  H,  Hypoder- 
mis;  Cu,  Cuticula. 

Fig.  84.  Vergr.  4/800.  Querschnitt  durch  den  Ausführungsgang 
der  Q  Geschlechtsdrüse.  E,  Epithel,  in  Falten  gelegt;  Jf,  Muskulatur,  P, 
Peritoneum. 

Fig.  33.  Vergr.  4/400.  Flächenansicht  des  Keimepithels. 

Fig.  88.  Querschnitt  durch  das  Keimepithel,  a,  Anfongsstadium  eines 
Eies. 

Fig.  34.  Querschnitt  durch  Keimepithel  mit  ausgebildeten 
Eiern,  a,  Lumen  des  Ausfübrungsganges ;  e,  Epithel;  c  und  d,  Eier  in  Entwick- 
lung ;  h,  ausgebildete  Eier,  von  den  /  und  %  zu  dem  Epithel  dieses  Kanales  (a)  ge- 
hören. 

Fig.  85.  Vergr.  4/4800.  Schnitt  durch  ein  ausgebildetes  Ei.  o,  belle 
Membran,  welche  das  Keimepithel  und  die  Eier  nach  dem  Körperinneren  zu  umgiebt; 
b,  Membran  des  Eies;  c,  homogene  Plasmaschicht  (frei  von  Parablastiden);  d,  Para- 
blastiden  (geformte  Elemente  des  Dotters). 

Fig.  86.  Querschnitt  durch  die  ^  Geschlechtsdrüse.  Kr,  Ausfüh- 
rungsgang; Ep,  Epithel;  if,  Muskulatur;  A,  vom  Ausftthmogsgang  seitlich  ab- 
tretender Kanal ;  bl,  Drüsenschläuche,  welche  seitlioh  den  Ästen  dieses  Kanales  an- 
sitzen ;  Ms,  Mesenterium ;  m,  Längsmuskel,  welcher  den  Ausführungsgang  in  der 
ventralen  Medianlinie  begleitet. 

Fig.  87.  Vergr.  4/480.  Längsschnitt  durch  einen  Keimschlaucb. 
P,  Peritoneum;  a.  Epithel,  welches  sich  von  den  Ausführangsgängen  aus  in  deo 
Schlauch  fortsetzt;  b,  Syncytium;  c,  Kernstreifen;  f,  Fasermasse;  B,  Basis  des 
Schlauches  (Anheftungsstelle). 
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Fig.  $8.  Vergr.  4/400.  Qaerscbnitt  durch  den  basalen  Tbeil  des 
Keimschlaaches  (Fig.  87).  P,  Peritoneam;  a,  Epithel;  c,  Zapfen,  durch  feine 
Fttden  an  die  Schlauchwand  befestigt;  gesonderte  Lage  der  feinen  Kerne  inner- 
halb der  Fasennasse  hier  nicht  mehr  vorhanden. 

Fig.  89.  Vergr.  4/1000.  Stark  vergrößerter  Längsschnitt  durch  den 
inneren  Zapfen  eines  Keimschlauches  (Fig.  87).  c,  Kernstreifen;  f,  Faser- 
masse. 

Fig.  40.  Körperchen  der  Leibesflüssigkekt.  v,  Vacuole;  k,  Kern; 
4 — e,  die  großen,  amdboidbeweglichen  Körperchen  in  verschiedenen  Formen, 
7  und  8,  dieselben  nach  Zvsats  von  Essigsäure;  9  und  40,  kleine,  unbewegliche 
Körperchen ;  9,  vor,  40,  nach  Znsatz  von  Essigsäure. 
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Beiträge  zur  Kenntnis  der  laUophagen, 

Von 
Dr.  Franz  Grofse  in  Straßburg. 


Mit  Tafel  XVIH. 


Die  Mallophagen  sind  flügellose  Insekten  mit  unvollkommener  Ver- 
wandlung^ vollkommenen  beißenden  Mundtheilen,  mit  zwei-  oder  drei- 
gliedrigem Thorax  und  acht  bis  zehn  Segmente  enthaltendem  Abdomen, 
welche  auf  der  Haut  (und  deren  Gebilden)  von  Säugethieren  und  Vögeln 
sich  aufhalten  und  sich  von  Hautschüppchen,  Haaren  oder  Federn  nahreo. 
Die  Gattungen,  deren  Wirthe  Säugethiere  sind,  kommen  nie  auf  Vögeln 
vor  und  umgekehrt. 

Bevor  man  die  Organisation  der  Mallophagen  genauer  kannte, 
rechnete  man  dieselben  einfach  zu  den  Läusen,  und  zwar  zu  den  Thier- 
ISiusen  im  Gegensatz  zu  den  auf  dem  Menschen  schmarotzenden  Pedi- 
culinen.  Rbdi  erkannte  im  Jahre  4688,  dass  man  Läuse  mit  saugen- 
den und  mit  beißenden  Mundtheilen  unterscheiden  müsse.  Trotzdem 
theilten  LircN^  und  Fabricius  die  Pediculinen  ein  in  solche,  die  auf 
Menschen  und  auf  Thieren  schmarotzen ,  ohne  sich  näher  auf  ihren 
Unterschied  und  eine  Charakteristik  einzulassen.  Erst  de  Gbbr  spricht 
sich  genauer  über  die  Mallophagen  aus  in  seinem  Werke :  Memoires  sur 
Thistoire  des  insects.  Vol.  VIL  4778.  Er  nennt  sie  lateinisch  Ricinus, 
deutsch  Zangenlaus  (der  zangenfdrmigen  Mandibeln  wegen),  und  be- 
merkt, dass  ihre  Wirthe  nicht  allein  ^Vögel,  sondern  auch  Säugethiere 
seien ;  er  unterscheidet  bereits  sieben  Arten.  In  die  Fußtapfen  de  Geee's 
treten  Olitibr,  Lamark,  Latreille  und  Hermann.  Letzterer  schlug  in- 
dessen, da  schon  eine  Acarine  den  Namen  Ricinus  führte,  dafür  Nirmos 
vor.  Später  führte  Lsach  (Edinburgh  Encyclopaedia)  den  Namen  Ano- 
plura  ein.  Die  erste  gründliche  Aufklärung  haben  wir  Nitzsch  zu  ver- 
danken.   Seine  Untersuchungen  erschienen  jedoch  zu  seinen  Lebzeiten 
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Dur  iheilweise,  da  die  damaligen  ungünstigen  Verhältnisse  ihn  daran 
verhinderten,  ein  umfassendes  Werk  herauszugeben.  Das  von  ihm  auf- 
gestellte System,  auf  jahrelange  Untersuchungen  gegründet,  ist  im 
GroBen  und  Ganzen  trotz  einiger  Unrichtigkeiten  noch  jetzt  maßgebend. 
Im  Jahre  484S  erschien  das  Werk:  Monographia  Änoplurorum  Bri- 
lanniae  von  Dbnnt,  das,  mit  Ausnahme  der  Beschreibung  einiger  neuer 
Arten  und  zahlreicher  Abbildungen,  nichts  vor  den  bis  dahin  er- 
schienenen Abhandlungen  von  Nitzsgh  voraus  hat/  Kurze  Zeit  darauf 
veröffentlichte  Gibbel  einige  Auszüge  aus  Nitzsgh's  Nachlasse  und  eine 
sehr  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Hallophagen  nach  ihren 
Wirthen.  Zu  erwähnen  sind  noch  ferner  die  Untersuchungen  Rudow^s, 
auf  die  wir  später  noch  zurückkommen  werden ,  das  kleine  Buch  von 
Giebel  :  Die  im  zoologischen  Museum  der  Universität  Halle  aufgestellten 
Epizoen  nebst  Beobachtungen  über  dieselben,  die  embryologischen 
Arbeiten  von  Mblnikow  und  die  Arbeit  über  Lipeurus  jejunus  Nitzsch 
von  Krämer.  Im  Jahre  4874  erschien  zum  ersten  Mal  eine  Monographie 
der  Mallophagen  unter  dem  Titel :  Insecta  Epizoa,  von  Giebel  nach  dem 
Nachlasse  von  Nitzsgh'  bearbeitet.*  Dieses  epochemachende  Werk  giebt 
eine  zusammenhängende  Obersicht  über  die  damals  bekannten  Mallo- 
phagen und  Thieirläuse  und  enthält  sehr  getreue  Abbildungen  der 
Thiere  nebst  zwei  Tafeln  .anatomischer  Abbildungen. 

Die  Mallophagen  repräsentiren  sich  nach  Nitzsgh  als  ein  vollständig 
einheitlicher  Typus  uqd  zerfallen  nach  ihm  in  zwei  große  Gruppen : 
die  Philopteridae  und  Liotheidae.  Erstere  werden  charakterisirt  durch 
fadenförmige  Antennen  und  den  Mangel  an  Maxillartastem.  Sie  zer- 
fallen in  zwei  Familien,  deren  erste  die  einzige  Gattung  Trichodectes 
(mit  dreigliedrigen  Antennen  upd  eiqklauigen  Füfien)  enthält,  während 
zur  zweiten  Familie :  Philopteridae  i.  s.  str.  (mit  fünfgliedrigen  Fühlern 
und  zweiUauigen  Füßen)  zahlreiche  GaUungen  gehören. 

Die  Liotheidae  besitzen  nach  Nitzsgh  Maxillartaster  und  keulen- 
förmige viergliedrige  Antennen ;  sie  zerfallen  gleichfalls  in  zwei  Fami- 
lien. Die  erste  umfasst  die  einzige  Gattung  Gyropus  (mit  einklauigen 
Füßen),  während  die  zweite:  Liotheidae  i.  s.  str.  (mit  zweiklauigen 
Füßen)  zahlreiche  Gattungen  aufzuweisen  hat. 

Trichodectes  und  Gyropus  kommen  nur  auf  Säugethieren  vor, 
Philopteridae  und  Liotheidae  i.  s.  str.  dagegen  nur  auf  Vögeln.  Die 
Systematik  der  Philopteriden  und  Liotheiden  i.  s.  slr.  begründet 
Nitzsgh  auf  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  von  Anhängen  des  Kopfes 
(Trabekeln)  und  deren  Beweglichkeit ,  auf  den  geschlechtlichen  Unter- 
schied der  Fühler,  deren  Lage,  die  Form  des  Kopfes,  die  Beschaffenheit 
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der  Thorakalsegtnente  und  die  Form  des  letsien  Abdominalsegmeoleft 
in  folgender  Weise : 

Philopteridae  i.  s.  str. 
4]  TrabelLeln  beweglich,    Fühler  in  beiden  Ge- 
schlechtem allermeist  ohne  Unterschied  ....  Docophorus. 
2)  Trabekeln  unbeweglich : 

a]  Fühler  fadenförmig,    ohne  geschlechtlichen 
Unterschied : 

ä)  Hinterkopf  abgerundet,  männliches  End- 
segment abgerundet Ninnus. 

ß)  Hinterkopf  scharfeckig,  Abdominalseg- 
mente in  der  Mitte  verschmolzen   ....  Goniocotes. 

b)  Männliche  Fühler  zangenfbrmig  durch  Fort- 
setzung am  dritten  Gliede: 

a)  Hinterkopf  eckig,  weibliches  Endsegment 
warzig,  männliches  Endsegment  abge- 
rundet   Goniodes. 

ß  Hinterkopf  abgerundet,  männliches  End- 
segment ausgeschnitten Lipeurus. 

Liotheidae  i.  s.  str. 
4)  Ohne  Mesothorax,  Fühler  stets  versteckt: 

a]  Kopf  sehr  breit,  ohne  Orbitalbucht Bureum. 

b)  Kopf  gestreckt ,  mit  nach  hinten  gerichteten 
SohtefenedLen : 

o)  Hit  scharf  abgesetstem  Clypeus  und  seich- 
ter Orbitalbucbt Laemoboihrium. 

ß)  Mit  nur  geschwungenen  Kopfseiten  und 

langen  Seitenlappen  der  Oberlippe  .  .  .  Physostomum. 
2)  MitMesotfaorax: 

a)  Mesothorax  groB,  scharf  abgesetzt,  Kopf  drei- 
seitig, Fühler  versteckt Trinotum. 

b)  Mesothorax  klein,  nur  angedeutet : 

a)  Orbitalbucht  tief,  Fühler  meist  vorge- 
streckt, sichtbar Colpocephalum. 

ß)  Orbitalbucht  sehr  schwach  oder  fehlend, 

Fühler  vorsteckt Jlenopon. 

In  der  Monographie  (Insecta  Epizoa)  ist  von  den  GebtldMi  des 
Schlundes,  die  den  Mallophagen  möglicherweise  zum  Saugen  dienen 
könnten ,  nichts  gesagt.    Es  scheint,  als  ob  sowohl  Nitzsch  als  GmiL 
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dereD  ErwähnuDg  vermieden,  da  in  der  Thai  nicht  anzunehmen  ist, 
dass  ein  so  genauer  Beobachter  wie  Nitzsgh  dieselben  übersehen  haben 
sollte.  Er  hat  sie  einfach  bei  Seite  gelassen,  da  es  sehr  schwierig  ist, 
dieselben  (namentlich  bei  den  Philopteriden)  ihrem  Bau  nach  zu  er- 
kennen. Nur  Serien  von  Querschnitten  und  Längsschnitten  können  dar- 
über genaue  Auskunft  geben. 

Mblnkow  stellt  die  Maliophagen  in  Folge  dieser  Schlundbildungen 
zu  den  Rhynchoten.  Es  ist  durchaus  nicht  zu  billigen,  ein  Chitin- 
gebilde der  Schlundintima  mit  den  saugenden  Hundtheilen  von  Pedi- 
cnlinen  homolog  zu  setzen.  Übrigens  werden  wir  auf  Mblnikow's 
Resultate  im  Laufe  der  Untersuchung  später  zurückkommen. 

Krämer,  der  den  Lipeurus  jejunus  unseres  Haushuhns  genauer 
stadirte,  geht  sehr  leicht  über  die  Mundwerkzeuge  hinweg  und  schweigt 
vollständig  über  den  sogenannten  »Säugrüssel«.  Die  neuesten  Werke, 
die  über  unseren  Gegenstand  erschienen,  sind  Fuget,  Les  Fedicu- 
lines,  essai  monographique  und  die  Maliophagen  von  Taschenberg,  4 .  Thl. 
Philopteriden  ^ 

Tasghenbbrg  schreibt  in  Bezug  auf  Mundtheile  nichts  Neues.  Die 
Oberlippe,  welche  gerade  bei  den  Philopteriden  ein  so  äußerst  wich- 
tiges und  charakteristisches  Organ  ist,  erwähnt  er  gar  nicht. 

Ich  komme  nun  zu  den  Resultaten  meiner  eigenen  Unter- 
suchungen. 

Das  Hauptobjekt  ist  ein  Liotheide,  der  von  Dr.  Reiss  in  Chili  auf 
einem  Pelikan ,  dessen  Bestimmung  damals  nicht  erfolgte ,  gesammelt 
wurde.  Idi  erhielt  ihn  in  zahlreichen  Exemplaren  durch  die  Güte  des 
Herrn  Professor  Dr.  0.  Schmidt.  Dieser  Mallophage  wurde  noch  nie 
beobachtet  und  würde,  nach  dem  von  Nitzsch  aufgestellten  System  zur 
Gattung  Menopon  gehören.    Allein  gewisse  Verschiedenheiten  in  seinem 

*  Erst  kurz  vor  dem  Drack  dieser  Aii)eit  wurde  mir  durch  die  Güte  des  Herrn 
Professor  Dr.  Ehleks  das  große  Werk  Piaget's,  Les  Pediculines,  zugänglich. 
PiA«BT  schließt  sich  hiosichtlich  der  Systematik  im  Wesentlichen  Nitzsch  an  und 
beschreibt  eine  Anzahl  neuer  Species.  Die  Anatomie  ist  in  diesem  Buche  sehr 
wenig  berücksichtigt.  Ich  hebe  nur  hervor,  dass  er  die  Liotheiden-Mundtheile  auf 
folgende  Weise  charakterisirt ;  La  bouche  report^  en  avant  est  composöe:  des 
mandibules  assez  semblables  ä  Celles  des  philoptörides,  —  de  la  l^vre  supörieure 
^chancröe,  —  des  maxülae  presque  cachöes,  portant  des  pelpes  quadri-erticnldes, 
qui  döpessent  le  bord  de  la  tdte ;  tandisque  les  palpes  labiales  biarticulöes  sont 
difficUement  visibles  elc.  Puoet  lässt  also  gleich  den  übrigen  Autoren  bei  den 
Liotheiden  die  viergliedrigen  Taster  den  Unterkiefern  und  nicht  der  Unterlippe  zu- 
kommen. Die  einzigen  Tastorgane  an  der  Unterlippe  sind  seiner  Meinung  nach  die 
von  ihm  als  zweigliedrige  Palpen  bezeichneten  Paraglossen. 
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Bau  mit  dem  der  Vertreter  der  Gattung  Menopon,  veranlassten  mich, 
denselben  als  den  Vertreter  einer  neuen  Gattung  zu  betrachten.  Er 
war  der  Erste,  bei  dem  ich  mehr  als  die  bis  jetzt  immer  angegebenen 
zwei  Augen  beobachtete.  Ich  nannte  ihn  dessbalb  und  seiner  Heimat 
wegen:  Tetrophtbalmus  chilensis.  Das  Männchen  besitzt  eine  Länge 
von  4 — 4,5  mm.  Das  Weibchen  ist  ein  wenig  kleiner  und  heller  ge- 
filrbt. 

Zopf. 

Da  der  Kopf  der  bekannten  Species  von  den  früheren  Autoren  schon 
ausführlich  beschrieben  ist,  werde  ich  nur  denjenigen  von  Tetropbthal- 
mus  genauer  besprechen. 

Der  vorn  etwas  abgestutzte  Kopf  ist  breiter  als  lang,  oben  ein 
wenig  konvex,  auf  der  Unterseite  konkav^  und  gewinnt  eine  nierenfbr- 
mige  Gestalt  dadurch,  dass  die  Occipitalecken  nach  hinten  ausgezogen 
und  abgerundet  sind.  Von  hinten  nach  vom  nimmt  er  wie  ein  Keil 
etwas  an  Dicke  ab.  Das  Hinterhaupt  erscheint  ausgebuchtet  und  sitzt 
hutfdrmig  auf  dem  vorderen  Theile  des  Prothorax  auf  (Fig.  4). 

Die  hintere  Grenze  des  Clypeus  bezeichnet  jederseits  eine- schmale 
Randeinkerbung  und  zwar  ist  letztere  ungefähr  um  ein  Drittthetl  der 
ganzen  Körperlänge  vom  Vorderrand  entfernt.  Auf  der  unteren  Seite 
des  Kopfes,  nach  oben  aber  durchscheinend,  liegt  neben  jeder  Randein- 
kerbung ein  dunkler,  kastanienbrauner  Fleck  mit  verwaschenen  Gren- 
zen. Eine  gleiche  Färbung  zeigt  der  Occipitalrand.  Von  oben  siebt 
man  die  letzten  Glieder  der  viergliederigen  Unterlippentaster  hervor- 
ragen. Die  Fühler,  von  denen  Weiteres  unten  gesagt  werden  wird. 
liegen  vollständig  in  einer  seitlichen  Rucht  der  Unterseite  des  Kopfes 
verborgen.  Zwei  Augen,  deren  Pigmentirung  nach  oben  durchschim- 
mert, liegen  jederseits  unten  am  hinteren  Ende  der  seitlichen  Fühler- 
buchl.  Ris  jetzt  war  bei  den  Mallophagen  nur  ein  Paar  Augen  bekannt. 
Ober  die  Haare  des  Kopfes,  besonders  des  vorderen  Theiles,  ist 
Folgendes  zu  sagen:  Auf  dem  Vorderrand  des  Kopfes  steht,  von  der 
Medianlinie  aus  gerechnet,  jederseits  eine  Gruppe  von  sieben  Rorsten. 
Von  diesen  ist  Rorste  eins  und  vier  dreimal  so  lang  als  drei,  fünf,  sedis 
sieben  und  doppelt  so  lang  als  Rorste  zwei.  Außerdem  entfernen  sich 
sechs  und  sieben  etwas  vom  Rande  und  stehen  näher  bei  einander.  Am 
Seitenrande  bis  zur  Randeinkerbung  befinden  sich  sechs  Rorsten,  von 
denen  zwei,  drei  und  vier  länger  als  eins,  fünf  und  sechs.  Hinter  der 
Randeinkerbung,  den  Augen  gegenüber,  befindet  sich  eine  randständige 
Rorste. 

Betrachten  wir  nun  den  Kopf  von  unten,  so  sehen  wir  auf  dem 
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inneren  Rande  der  seitlichen  FUhlerbucht  eine  kurz  vor  den  Augen 
beginnende,  nach  hinten  und  dem  Seitenrande  des  Kopfes  zustrebende 
Reihe  allmählich  sich  verkleinernder  Borsten.  Auf  der  unteren  Seile 
des  Kopfes,  dem  Rande  parallel,  folgen  zwei  Reihen  unregelmäßiger 
Borsten.  Am  Schlafenrande  selbst  stehen  zehn,  theils  durch  ihre  dornen- 
förmige  Gestalt,  theils  durch  ihre  Länge  hervorragende  Borsten ;  Letz- 
teres ist  bei  zwei,  drei;  sechs,  neun  und  zehn  der  Fall.  Am  Occipital- 
rande  stehen  sechs,  auf  jeder  Hinterhauptsecke  eine  und  auf  der  Ober- 
fläche des  Kopfes  in  beinahe  elliptischer  Anordnung  zehn  Borsten. 

Auf  der  unteren  Kopfseite  liegt  die  trichterförmige  MundOffnung, 
umgeben  von  den  beißenden,  vollständigen  Mundtheilen.  Die  Mund- 
theile  der  Mallophagen  verlangen  eine  ausführliche  Darstellung,  da  sich 
in  der  vorliegenden  Litteratur  mannigfache  Irrthttmer  finden. 

Oberlippe. 

Die  Oberlippe  der  Mallophagen  zeidinet  sich,  wie  schon  Nitzsch 
bemerkt,  durch  ihre  eigenthUmlicbe  Form  vor  derjenigen  anderer  Insek- 
ten aus.  Sie  bildet  nicht  wie  bei  vielen  der  letzteren  ein  einfach  platten- 
förmiges  Organ,  das  dem  vorderen  Kopfrande  eingelenkt  ist  und  nach 
vorn  oder  unten  absteht,  sondern  sitzt  bei  sämmtlichen  Mallophagen  an 
der  Unterseite  des  Kopfes. 

Die  Oberlippe  der  Liotheiden  zeigt  fast  durchgängig  einen  gleich- 
mäßigen Bau.  Sie  bildet  einen  dtlnnhäutigen ,  schwach  gebogenen, 
queren  Wulst,  dessen  Ränder  außen  und  innen  eine  Gbitinleiste, tragen, 
auf  welcher  je  eine  Reihe  von  Borsten  oder  Härchen  aufsitzt  (Fig.  S  ol) . 
Von  den  zur  Bewegung  der  Oberlippe  dienenden  Muskeln  ragen  beson- 
ders zwei  median  herantretende  Btlndel  durch  ihre  Stärke  hervor. 

Dass  die  Liotheiden  gleich  den  Philopteriden  im  Stande  sind,  sich 
mittels  ihrer  Oberlippe  an  glatten  Gegenständen  festzuhalten,  möchte 
ich  bezweifeln.  Denn  erstens  ist  diejenige  Fläche,  die  zum  Anheften 
dienen  könnte,  nämlich  die  zwischen  den  beiden  Ghitinleisten  gelegene 
Oberfläche  des  Wulstes,  zu  gering  im  Verhältnis  zum  Körpergewicht, 
und  zweitens  waren  sämmtliche  Thiere,  denen  ich  die  Tarsen  mit  ihren 
Haftlappen  abschnitt,  außer  Stande,  auf  dem  Objektträger  haften  zu 
bleiben.  Die  Gattung  Physostomum  konnte  ich  lebend  nicht  beobach- 
ten; die  Oberlippe  dieser  Thiere  ist  seitlich  hornartig  verlängert  und 
rinnenartig  ausgehöhlt;  diesen  Hörnern  wird  von  Nitzsch  die  Funktion 
von  Saugnäpfen  zugeschrieben. 

Die  Oberlippe  der  Philopteriden  sitzt  mit  ihrer  breiten  Basis  schei- 
benförmig auf  der  Unterseite  des  Kopfes  auf.  Sie  wird  durch  einige  dem 
Vorderrande  parallele  Furchen  mehrfach  getheilt ;  die  Mundöff^ung  wird 
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nach  vorn  begrentt  durch  eine  liemlich  hohe  und  stark  chitinisirte 
Platte ,  deren  Rand  mit  Hdrchen  besetzt  und  manchmal  median  enige- 
kerbt  ist  (Fig.  3,  4  und  44  o);  dann  folgt  eine  breite  Rinne,  welche 
nach  vom  durch  eine  dünnhäutige  hohe  Falte  begrenzt  wird  {ß) .  Eine 
tiefe  und  engere  Einsenkung  trennt  die  letztere  von  dem  vordersten 
Theil  der  Oberlippe ,  der  einen  breiten  mit  scharfem  Rande  gekrönten 
Wulst  oder  Lappen  darstellt.  Der  letztere  ist  bei  manchen  Arten  seid  ich 
stärker  entwickelt  als  in  der  Mitte,  so  dass  er  zweilappig  ersdieint.  Die 
Oberlippe  ist  im  Ganzen  nur  schwach  chitinisirt  und  beim  lebenden 
Thier  in  steter  Bewegung.  Bringt  man  einen  noch  lebenskräftigen 
Philopteriden  auf  den  Objektträger  und  wendet  den  letzteren  am,  so 
bemerkt  man,  dass  das  Thier  ruhig  haften  bleibt.  Beobachtet  man  d^ 
selbe  unter  dem  Mikroskop ,  so  zeigt  sich ,  dass  die  Oberlippe  mit  ihren 
Wtüsten  und  mit  ihren  Seitenrändem  am  Glase  anliegt,  während  die 
rinnenfOrmigen  Einsenkungen  derselben  vom  Glase  abgehoben  und  tief 
eingezogen  sind;  so  erzeugen  die  letzteren  einen  luftverdttnnten  Raum. 
Die  Oberlippe  dient  außer  zum  Anheften ,  auch  zum  Festhalten  der  ab- 
zubeißenden Haar-  und  Federtheilchen. 

Kandibeln, 

Als  Typus  der  Mandibeln  der  Liotheiden  betrachten  wir  diejenigen 
von  Tetrophthalmus  chil.  (Fig.  8  a  und  b).  Dieselben  sind  mit  zwei 
starken  und  sehr  langen,  spitzen  Zähnen  versehen,  weichen  aber  etwas 
in  ihrem  Bau  von  einander  ab ,  wie  wir  dies  vielfach  bei  den  Insekteni 
z.  B.  den  Orthopteren  antreffen.  So  trägt  der  untere  Zahn  des  linken 
Oberkiefers  eine  Hervorragung  mit  gebogener  Spitze  und  gewulsteter 
Oberfläche.  Der  obere  Zahn  besitzt  zwei  Spitzen.  Der  rechte  Ober- 
kiefer ist  mit  zwei  starken  einspitzigen  Zähnen  versehen,  von  denen  der 
obere  eine  stumpfe  Erhebung  nahe  seiner  Basis  trägt,  die  beim  Schließen 
der  Kiefer  zwischen  den  beiden  Spitzen  des  oberen  Zahnes  des  Unken 
Oberkiefers  eingreift;  diese  Vorrichtung  seheint  besonders  zum  Ab- 
beißen der  von  der  Oberlippe  und  den  Unterkiefern  festgehaltenen 
FederUieilchen  zu  dienen.  Denn  nur  hier  fand  ich  bei  einigen  Exem- 
plaren eingeklemmte  Federn.  Die  großen  spitzen  Zähne  scheinen  sehr 
geeignet  zum  Ablösen  von  Hautschüppchen  zu  sein. 

Die  Mandibeln  der  Philopteriden  sind  gestredLter  gebaut.  Ihre 
Form  ist  eine  ausgesprochen  dreieckige.  Sie  haben  gleichfalb  zwei 
Zähne.  Doch  sind  dieselben  kurz,  dick  und  wenig  spitz.  Besonders  ist 
dies  bei  den  Mandibeln  der  Vertreter  der  Gattung  Docophorus  der 
Fall. 
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Maxillen. 

Zwischen  den  Mandibeln  und  der  Unterlippe,  nur  wenig  bemerkbar, 
liegen  die  Maxillen.  Ihre  Gestalt  ist  eine  kegelförmige.  Besonders  bei 
jangen  and  frisdigehänteten  Tbieren  kann  man  an  ihnen  einen  Basal- 
theil nnd  einen  oberen  oder  Ladentheil  unterscheide ;  schon  Mblnikow 
beobachtete  diese  Differenzirung  bei  einigen  Philopteriden.  Bei  unvor- 
sichtiger Praparation  trennen  sich  Basal-  und  Ladentheil  sehr  leicht  von 
einander.  Die  Innenseite  des  Ladentheils  ist  mit  nach  unten  gerichteten 
Häkchen  besetct,  welche  ich  nur  bei  der  PhilopteridengattungDocophorus 
vermisste.  Der  ganxe  Habitus  der  Maxillen  ISisst  rermuthen ,  dass  sie 
beim  Zerkleinem  der  Nahrung  sich  passiv  verhalten,  nur  das  Festhalten 
wahrend  des  Zerkleinems,  und  später  das  Befördern  der  Nahrung  in  die 
Mundhöhle  besorgen.  Die  Maxillen  der  Liotheiden  unterscheiden  sich 
im  Bau  von  denjenigen  der  Philopteriden  wenig.  Sie  sind  etwas  stariLcr 
angelegt  I  der  Hakenbesats  an  der  inneren  Fläche  des  Ladentheils  ist 
dichter.  Bei  der  Gattung  Laemobothrium  besonders  fallen  die  starken^ 
sehr  gekrümmten  Haken  auf. 

Obgleich  eine  große  Anzahl  von  Liotheiden,  z.  B.  Vertreter  der  Gat- 
tungen: Menopon,  Colpocephalum,  Laemobothrium  und  Trinotum  von  mir 
auf  ihre  Mundwerkieuge  untersucht  wurde,  ist  es  mir  trotz  aller  Sorgfalt 
nie  geglückt,  die  Maxillen  im  Zusammenhang  mit  den  bei  den  Liotheiden 
nach  NrrcscH  vorkommenden  Tastern  zu  isoliren.  Auch  das  Kochen  der 
Mundtbeile  mit  Kalilauge ,  das  bekanntlich  beim  Präpariren  der  Mund- 
werkseuge  der  Pediculinen  und  Acarinen  gute  Besultate  liefert,  führte 
nicht  zum  Ziel.  Dieses  sowohl,  als  die  ganze  Lage  und  der  Bau  der 
Maxillen  erraten  in  mir  den  Verdadit,  dass  die  Taster  gar  nicht  zu  den- 
selben gehören  möchten.  Auch  konnte  ich  nirgends  eine  Abbildung 
von  Haxillen  mit  ihren  Tastern  iBnden ,  ausgenommen  in  den  Insecta 
Epizoa ;  hier  bildet  sie  Nitzsgh  von  Trinotum  oonspurcatum  ab ;  ein 
solcher  Unteri^iefer  kann  aber  schwerlich  existiren ;  in  dieser  Abbildung 
sitzt  nämlich  der  yiergliederige  Taster  dem  Ladentheiie  beinahe  an 
seinem  vorderen  Rande  auf.  Nach  vielen  Bemühungen  gelang  es  mir 
endlidi,  von  Tetropbthalmus  chilensis  Präparate  zu  erhalten^  aus  denen 
deutlich  der  Zusammenhang  der  Taster  nicht  mit  den  Unterkiefern,  son- 
dern mit  der  Unterlippe  erhellt.  Ein  gleiches  Resultat  erhielt  ich  bei 
Menopon  pallidum,  Colpocephalum  zebra,  einem  LaemoboUirium  von 
Gypogeranus  serpentarius  und  einem  noch  unbekannten  Trinotum  von 
Gypselus  apus.  Die  S<^wierigkeit  der. Präparation  liegt  einerseits  in  der 
großen  Härte  des  Kopfinteguments  und  andererseits  in  der  Zartheit  der 
Taster  und  der  Unterlippe.     Diese  Zartheit  macht  ein  Resultat  durch 
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bloßes  Beobachten  unler  dem  Mikroskop,  sei  das  Thier  lebend  oder  ein- 
gebettet, zur  reinen  Unmöglichkeit.  Denn  die  dunkelbraune  Färbung 
der  darunter  und  dicht  daneben  liegenden  Chitingebilde  verwischt  die 
Grenzen  vollständig.  Wie  weit  man  durch  blofies  Beobachten  ohne  Prä- 
paration kommt,  zeigen  Bcdow^s  Arbeiten,  der  an  den  ersten  Unterkiefer- 
paaren sowohl  bei  Liotheiden,  als  auch  bei  Philopteriden  mehrgliederige 
Taster  sieht,  die  mit  Haaren  »verziert«  sind. 

Auf  p.  388  der  Zeitschrift  fUr  gesammte  Naturwissenschaften, 
Jahrgang  4869,  erwiihnt  er  bei  der  Beschreibung  der  Muiidtheile  der 
Liotheiden  Folgendes:  »Haxillen  schwach,  manchmal  verschwindend, 
mit  fttnfgliederigen,  verschieden  gestalteten  Tastern,  faden- oder  keulen- 
f(k*mig.a 

Man  möchte  beinahe  versucht  sein;  zu  glauben,  Rudow  habe  die, 
bei  den  Liotheiden  übrigens  viergliederigen  Antennen  mit  den  Unter- 
lippentastem  verwechselt. 

Unterlippe. 
Die  Mundöffnung  wird  von  unten  her  durch  das  zweite  zu  einer 
Platte  verschmolzene  Unterkieferpaar  begrenzt.  Dasselbe  besteht  bei 
Tetrophthalmus  chilensis  sowohl  wie  bei  allen  übrigen  Liotheiden  aus 
zwei  Theilen,  die  einander  durch  eine  quere  Falte  eingelenkt  sind  (Fig.  6). 
Der  erste  basale  TIxeil  oder  das  Kinn  (Mentum]  entspricht  morphologisch 
den  verwachsenen  Stipites  und  Squamae  und  trägt  die  viergliederigen 
Palpi  labiales.  Bei  Tetrophthalmus  sitzt  auf  jeder  Seite  des  Mentums 
eine  Gruppe  von  drei  ziemlich  großen  Borsten.  Das  Grundglied  des 
viergliederigen  Tasters  wird  von  einem  seitlichen  Ausläufer  des  Mentum 
theilweise  umfasst  und  trägt  ein  Haar.  Die  beiden  nächsten  Glieder 
unterscheiden  sich  nur  wenig  vom  ersten  und  trag^i  je  zwei  Haare, 
während  das  letzte  bedeutend  länger,  schlanker  und  an  der  Spitxe  mit 
einer  Gruppe  von  Tasthaaren  versehen  ist.  Dem  Mentum  ist,  wie  schon 
oben  erwähnt  wurde ,  ein  oberer  Theil  durch  eine  Falte  eingelenkt,  die 
Zunge  oder  Glossa;  dieselbe  entspricht  den  inneren  Laden;  seitlich  sitzen 
auf  der  Zunge  die  Nebenzungen  oder  Paraglossen  auf,  entsprechend  den 
äußeren  Laden.  Die  Paraglossen  haben  die  Form  eines  kleinen  Zapfeos 
und  an  der  Spitze  eine  Gruppe  feiner  Haare.  Der  seitliche  Theil  der 
Glossa,  welcher  die  Paraglossen  trägt,  ist  durch  eine  Ghitinteiste  abge- 
grenzt, so  dass  man  versucht  ist  anzunehmen,  derselbe  sei  ein  mit  der 
Glo3sa  verwachsener  Theil  der  Nebenzunge.  Bei  anderen  Liotheiden 
sitzen  die  Paraglossen  in  gleicher  Weise  der  Glossa  auf,  aber  die  Ghitin- 
leisten  fehlen.  Die  Zunge  ist  bei  allen  Liotheiden  auf  ihrer  Außenfläche 
ziemlich  stark  beborstet. 
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RcBow  erwähnt  die  Unterlippe  bei  Beschreibung  d&r  Mundlheile 
der  Liotheiden  in  folgender  Weise :  »Unterlippe  gezackt,  Taster  vier- 
gliederig,  faden-  oder  keulenförmig  und  zwar  so,  dass  manchmal  ein- 
zelne Glieder  scheinbar  mit  einander  verwachsen.«  Diese  Beschreibuiig 
passt  aber  durchaus  nicht  auf  die  Unterlippentaster ,  sondern  auf  die 
Antennen,  bei  denen  in  der  That  bei  vielen  LiotheideB  das  letzte  Glied, 
gleichsam  wie  die  Eichel  in  der  Cupula ,  in  dem  vorhergehenden  sitzt. 
Nach  Rudow  haben  also  die  Unterkiefer  fanfgliederige ,  die  Unterlippe 
viergliederige  Taster. 

MBLimow  behauptet ,  gestutzt  auf  seine  embryologisohen  Untersuf 
chungen ,  welche  übrigens  in  Bezug  auf  ihre  Richtigkeit  von  verschie- 
denen Seiten  angezweifelt  werden,  Folgendes:  »Das  zweite  Maxillen- 
paar  der  Mellophagen  fließt,  wie  bei  allen  tibrigen  Insekten,  zu  einer 
Unterlippe  zusammen.  Diese  stellt  sich  als  eine  fast  eben  so  breite  wie 
lange  Platte  dar,  die  auf  ihrem  oberen  Rande  zwei  Anhänge  trägt  und 
als  provisorisches  Gebilde,  welches  mit  der  Häuftung  ab- 
fällt, bemerkenswerth  ist.«  Diese  Häutung,  bei  welcher  nach  Msuii- 
Kow  die  Unterlippe  abgeworfen  wird,  kann  dech  nur  ein  embryologischer 
Vorgang  sein.  Da  aber  bei  keinem  Maltophagen  jemals  der  Mangel  einer 
Unterlippe  nachgewiesen  werden  kann,  so  ist  denn  auch  der  Beweis 
vorhanden,  dass  Mblnikow  das  besonders  bei  jungen  und  frisch  geglei- 
teten Thieren  sehr  zarte  and  dünnhäutige  Organ  übersehen  hat.  Zum 
Schluss  seiner  Arbeit  bespricht  er  die  systematische  Stellung  der 
MaHopbagen.  Bs  helBt  dort:  »Da  man  bis  jetzt  nur  die  beiBenden 
Mundwerkzeuge  der  MaHophagen  kannte,  so  war  die  Ansicht,  sie  als 
Orthopteren  in  Anspruch  zu  nehmen,  vollständig  begründet.  Unter 
den  Orthopteren  verstehen  wir  ja  Insekten  mit  unvollständiger  Verwand- 
lung und  beißenden  Mundtheilen.  Nachdem  aber  die  Existenz  eines 
Rüssels  1  bei  den  MaHophagen  kenstatirt  ist,  liegt  es  anf  der  Hand,  dass 
sie  als  Rhynchoten  oder  Wanzen  anzusehen  sind.«  Einige  Zeilen  weiter 
unten  fährt  er  fort:  »Wir  sind  dadurch  (nämlich  durch  seine  embryo- 
logisehen  Studien)  zu  der  Oberzeugung  gelangt,  dass  bei  den  Läasen  so 
gut  wie  bei  den  MaHophagen  im  ausgebildeten  Zustande  keine  Unter-« 
lippe  exisürt,  Mandibeln  und  Unterkiefer  aber  vorhanden  sind.«  Nan  ist 
aber  durch  die  Untersuchungen  Grabbr's  an  Phthirius  inguinalis  erwiesen, 
dass  bei  den  Pedicuiinen  sehr  wohl  eine  Unterlippe  vortianden  ist.  Aus 
dieser  Unterlippe  kann  ein  Saugrohr,  möglicherweise  hervorgegangen 
durch  Verschmelzung  von  Mandibeln  und  Maxillen,  hervorgestülpt  wer- 

1  So  bezeichnet  er  ein  allerdings  etwas  schwer  zu  erklärendes  Chitipgebüde  im 
Schlünde  von  Trichodectes  und  giebt  eine  unklare  und  unvollständige  Zeichnung  des- 
selben. Das-gleiche  Gebilde  werde  ich  für  Ooniodes  ausftthrlicb  beschreiben  (p.  544). 
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den.  Da  nan  «ber  bei  den  Mallopbagen  erwiesenermaßen  alle  drei  Paare 
von  Hundwerkxeagen  und  ein  Gebilde,  welches  von  sttmmtlicben  Auto- 
ren als  Saug-  oder  Pumpapparal  bezeichnet  wird,  vorbanden  sind,  so 
kann  das  letztere  nur  als  eine  chitinOse  Bildung  der  Schlundintima  an- 
gesehen werden,  was  auch  eine  genaue  Untersudiung  ergiebt.  Mbliu- 
Kow  vergleicht  also,  nachdem  er  die  Mallophagenunterlippe  übersehen, 
ein  Gebilde  der  Schlundintima  mit  der  zu  einem  wirklichen  BOssel  ver- 
wachsenen Unterlippe  der  Pediculinen. 

Die  Unterlippe  sämmüicher  Philopteridenist  tasterlos  (Fig.  40j. 
Ihre  Form  ist  im  Allgemeinen  die  eines  Dreiecks  mit  abgerundeten  Ecken. 
Bei  den  Vertretern  der  Gattung  Lipeurus  ist  sie  fiuBerst  klein  und  bei 
frisch  gebtateten  Exemplaren  kaum  zu  bemerken.  Das  Mentum  steht 
der  Zunge  an  GrtfBe  nach.  Die  letztere  ist  bisweilen  vom  ausgerandet 
wie  bei  den  Gattungen  Docophorus  und  Lipeurus.  Die  Paraglossen  zeigen 
wie  bei  den  Liotheiden  die  Gestalt  von  Tastorganen,  deren  Länge  bei 
den  Vertretern  der  Gattung  Goniodes  bemerkenswerth  ist.  Diese  Tast- 
organe zeigen  eine  starke  Behaarung. 

Bei  allen  Liotheiden  bildet  die  untere  Intima  der  Mundhöhle  nach 
vom  eine  faltenfOrmige  Duplikator,  ähnlich  wie  bei  den  Philopteriden 
(Fig.  3  hy) .  Dieselbe  ragt  bei  den  Gattungen  Laemobothrium  und  Tetroph- 
tbalmus  ttber  die  Unterlippe  hervor  und  ihre  Seitenränder  sind  stark 
nach  oben  aufgebogen  (Fig.  2  und  6  hy).  Ich  bezeichne  diese  Falte  als 
Hypopharynx. 

Um  sich  ttber  den  Bau  des  Mallophagenorganismus  klar  zu  werden, 
ist  es  unumgänglich  nöthig,  Schnittserien  anzufertigen.  Für  die  Er- 
kenntnis der  üundwerkieuge  und  des  Schlundskeletts  sind  Frontal-  und 
Sagittalschnitte  von  groBem  Vortheil.  Möglichst  frisch  gehäutete  Exem- 
plare wurden  angesehnitten  und  in  Chromsäure  oder  Pikrinscbwefelsäure 
auf  bekannte  Weise  gehärtet.  Aus  absolutem  Alkohol  kamen  sie  in 
Chloroform  und  nach  zweistündigem  Verweilen  in  ein  Parafßnbad.  Um  sie 
völlig  mit  Paraffin  zu  imbibiren,  wurden  sie  in  geschmolzenem  Paraffin 
unter  die  Luftpumpe  gebradit.  Die  Schnitte  wurden  mit  Hilfe  der  Ei weiB- 
methode  oder  NelkeoOi-Kollodiummethode  auf  dem  Objektträger  be- 
festigt, mit  alkoholischer  Karroinsolution  gefärbt,  mit  angesäuertem 
Alkohol  behandelt,  um  die  Kerne  deutlicher  zu  machen  und  dann  in  der 
üblichen  Weise  in  Kanadabalsam  eingeschlossen. 

Thorax« 
Wie  bei  den  drei  Gattungen  von  Liotheiden,  Trinotum,  Golpocepha- 
lum  und  Henopon,  sind  auch  bei  Tetrophthalmus  die  drei  Thorakalseg- 
mente  vorhanden.    Am  deutlichsten  sind  sie  bei  jungen  hell  gefärbten 
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Exemplaren  za  sehen;  da  bei  den  ttlteren  das  Ourcbscbimmern  der 
dunkel  gefärbten  Hüften  und  Gelenkpfannen  die  Grenzen  der  einzelnen 
Segmente  undeutlich  macht.  Der  Prolhorax  von  Tetrophthalmus  zeigt 
oben  eine  runde  Wölbung  und  ist  seitlich  nach  vom  unten  in  eine  Spitze 
ausgezogen  wie  Fig.  4  zeigt.  Auf  diesen  Spitzen  stehen  dornenförmige 
Borsten.  An  der  Innenseite  der  dorsalen  Prothorakalplatte  zieht  sich, 
von  auBen  deutlich  sichtbar,  eine  quere  Cbitinleiste  wie  bei  Menopon 
hin,  der  starken  Muskulatur  zum  Ansatz  dienend.  Die  Bauart  des  Pro- 
ihorax  ist  eine  auBerordentlich  feste ;  seine  Ränder  zeigen  eine  dunkel- 
braune Färbung.  Die  ventrale  Platte  hat  eine  rundliche  Form.  Was 
den  Mesothorax  betrifit,  so  tritt  derselbe  an  Ausdehnung  sehr  vor  den 
beiden  anderen  Brustsegmenten  zurück.  Er  bildet  einen  schmalen,  vorn 
sich  etwas  verjüngenden  Ring,  der  dem  Pro-  und  Metathorax  sich  eng 
anschliefit.  Der  Metathorax  hat  eine  trapezoidale  Form  und  ist  bedeutend 
breiter  und  kürzer  als  der  Prothorax.  Die  Metathorakalränder  sind  stark 
chitinisirt  und  zeigen  eine  dunkelbraune  Färbung.  Auf  der  ventralen 
Fläche  der  Thorakatsegmente  befindet  sich  im  Chitin  je  ein  brauner 
Fleck,  der  beim  ersten  Segment  am  kleinsten  und  hellsten,  beim  letzten 
am  größten  und  dunkelsten  ist.  Sämmtliche  drei  Flecke  sind  mit  Borsten 
besetzt. 

Von  den  gewöhnlichen  Thorakalanbängen  sind  bei  den  Mallophagen 
nur  die  drei  Paar  Beine  vorhanden.  Flügel  oder  deren  Rudimente  kommen 
bei  den  bis  jetzt  bekannten  Gattungen  nicht  vor. 

Das  vorderste  von  den  drei  Beinpaaren  ist  das  kleinste.  Es  dient 
dem  Thiere  während  des  Fressens  nicht  zum  Anklammem ,  sondern, 
wie  ich  an  lebenden  Exemplaren  von  Menopon  pallidum  Gel^enheit  fand 
zu  beobachten,  zum  Heranziehen  von  Federtheilchen  in  den  Bereich  der 
Mundwerkzeuge.  Die  Bauart  der  Beine  des  Männchens  ist  bei  Tetroph- 
thalmus chilensis  im  Vergleich  zu  der  des  Weibchens  eine  theilweis  kräf- 
tigere und  der  Begattung  angepasst.  Die  Gelenkpfannen  sind  weniger, 
die  Hüfien  beider  Geschlechter  dag^en  stark  ausgebildet,  am  Rande 
braun  gefärbt  und  spärlich  beborstet.  Der  Trochanter  ist  nicht  ver- 
wachsen und  hat  ungefähr  die  Gestalt  eines  Siegelringes.  Der  Femur 
ist  kräftig  gebaut,  seitlich  zusammengedrückt  und  besonders  am  kon- 
vexen Rande  mit  Borsten  versehen  (Fig.  4  6] .  Die  Tibia  besitzt  ungefähr 
die  Gestalt  einer  Rasirmesserklinge,  ist  am  unteren  Ende  mit  Borsten 
und  Domen  versehen.  Die  Tibien  an  allen  drei  Beinpaaren  des  Männ- 
chens weichen  in  ihrem  Bau  in  der  Art  von  denen  des  Weibchens  ab, 
dass  ihr  unteres  Ende  hinten  in  einen  Kolben  sich  auszieht,  der  mit 
scharfen  Hervom^ungen  besetzt  ist  und  dadurch  die  Gestalt  eines 
Moi^enstems  erhält.    Der  Tarsus  besteht  nur  aus  zwei  Gliedern.     Das 
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erste  desselben  ist  klein  und  trägt  einen  mit  Längsfalten  versehenen 
dttnnhäntigen  Haftlappen  ,  während  hei  anderen  Liot beiden  deren  zwei 
vorkommen.  Das  zweite  Tarsalglied  ist  von  besonderer  Lange  und  mit 
zwei  stark  gebogenen  Klauen  bewehrt.  Zwischen  letzteren,  welche  ein- 
geschlagen werden  kOnnen,  befindet  sich  ein  sehr  zartes  Läppchen,  das 
wohl  kaum  als  Haftorgan  angesehen  werden  dürfte.  NrrzscH  bildet  das- 
selbe bei  einem  Menopon  ab. 

Die  Hafilappen  am  Tarsus ,  die  domenförmigen  Borsten  am  Ende 
der  Tibia,  besonders  aber  die  morgenstern förmigen  Gebilde  ebenda- 
selbst befähigen  das  Männchen ,  sehr  fest  sich  bei  der  Begattung  anf 
dem  Weibchen  anzuklammern,  was  sehr  nöthig  ist,  da  bei  den  Lio- 
theiden  das  Weibchen  während  des  Goitus  sehr  häufig  in  den  Federn 
des  Wirthes  herumklettert  und  ihr  Begleiter ,  ohne  diese  Mittel ,  abge- 
streift würde.  Die  morgenstemfdrmigen  Gebilde  werden  dabei  dem 
Weibchen  gleich  Sporen  fest  in  die  seitlichen  Gelenkhäute  eingedrückt. 
Noch  zu  bemerken  ist,  dass  bei  beiden  Geschlechtem  auf  der  Unterseite 
des  Femurs  des  letzten  Beinpaares  vier  Reihen  allmählich  kleiner  wer- 
dender und  dem  FuBende  zu  gerichteter  Borsten  sich  befinden,  denen 
eine  in  zwei  Reihen  gestellte  ähnliche  Borstengruppe  auf  der  ventralen 
Seite  des  dritten  und  vierten  Abdominalsegmentes  zu  entsprechen 
scheint. 

AbdOB16B. 

Das  Abdomen  von  Tetrophthalmns  hat  eine  lanzettlich  eiförmige 
Gestalt  und  zeigt  wie  bei  sehr  vielen  Mallophagen  Verschiedenheiten 
nach  dem  Geschlecht.  Das  Weibchen  besitzt  zehn  Segmente,  von  denen 
das  letzte  weichhäutig  und  abgerundet  erscheint.  Das  Abdomen  des 
Männchens  dagegen  zeigt  äußerlich  nur  neun  Segmente ,  da  das  letzte 
eingestülpt  ist  und  eine  Art  Führung  für  den  bei  Tetrophthalmus  sehr 
ausgebildeten  Penis  abgiebt.  Der  Hinterleib  des  Männchens  ist  spitzer, 
das  Endsegment  stärker  chitinisirt  und  kegelförmig.  Der  Hinterrand 
des  letzten  Segmentes  vom  Weibchen  zeigt  eine  kontinuirüche ,  mäßig 
lange  Beborstung,  das  Endsegment  des  Männchens  dagegen  nur  seitlich 
je  eine  Gruppe  langer  Borsten.  Die  Färbung,  welche  beim  Männchen 
eine  viel  dunklere  als  beim  Weibchen  ist,  besteht  in  einer  dunkel- 
braunen Querbinde  auf  jedem  Segment  und  hört  in  der  Nähe  der  Stig- 
mata auf.  Außerdem  ist  jedes  Thorakal-  wie  Abdominalsegment  ventral 
und  dorsal  mit  einer  queren  Borslenreihe  versehen  (Fig.  i). 

Darmtractus. 
Der  Erste ,   welcher  den  äußeren  Bau  des  Mallophagendarmes  er- 
kannte und  Abbildungen  davon  gab,  war  NrrzscH.     Der  Darm  zeigt 
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bezüglich  der  Lage  des  Kropfes  zwei  GruDdtypen.  Bei  den  PhilopterideD 
bildet  letzterer  eine  seitliche  Aussackung  des  Ösophagus,  bei  den 
Liotheiden  eine  keulenförmige  symmetrisch  gelegene  Anschwellung  des- 
selben. 

In  histologischer  Beziehung  wurde  der  Mallophagendarm  einzig  und 
allein  von  Krämer  (Nr.  4  d.  L.-Y.)  untersucht,  dem  als  Objekt  Lipeurus 
jejunus  von  Anser  domesticus  diente.  In  folgenden  Zeilen  sind  seine 
Resultate  in  Kurzem  wiedergegeben.  Nach  ihm  zerfällt  der  Darm  von 
Lipeurus  in  eine  Mundhöhle,  einen  Ösophagus,  einen  Kropf,  einen  Ghylus- 
magen  und  einen  Enddarm.  Der  Ösophagus  erstreckt  sich  von  der  trichter- 
förmigen Mundöffnung  aus  durch  den  Thorax  hindurch  bis  in  das  Abdo- 
men. Der  inneren  chitinösen  homogenen  Membran  des  Ösophagus  liegen 
die  muskulösen  Elemente  auf.  Am  Kropf  erkennt  Kramer  deutlich  die 
Intima  mit  ihren  stacheligen  Gebilden.  Die  sich  über  die  Intima  von  Kropf 
und  Ösophagus  ausbreitende  Muskelschicht  besteht  aus  großen  kern- 
haltigen Zellen.  Am  Kropf  laufen  diese  stumpf  rhombischen  Zellen  flach 
spiralig  herum.  Mit  Goldchlorid  behandelt,  erhalten  diese  Zellen  eine 
täuschende  Ähnlichkeit  mit  quei^estreiften  Muskelfasern.  Der  Kropf  ent- 
hält eine  mit  Goldchlorid  sich  roth  färbende  Flüssigkeit,  die  nach  Krämer 
möglicherweise  von  den  Belagzellen  abgesondert  worden  ist.  DerChylus- 
magen  reicht  vom  Kropf  bis  zur  Einmündung  der  MALPiGHi'schen  GefäBe. 
Die  Struktur  dieses  Darmabschnittes  ist  nach  Kramer  gegen  das  Ende 
hin  eine  undeutliche.  Als  äußerste  Schicht  bemerkt  er  ein  System 
kleiner,  nach  außen  gewölbter  Zellen  mit  deutlichem  Kern,  darunter 
eine  nur  schwer  in  Zellen  aufzulösende  Schicht,  der  er  die  Fähigkeit  zu- 
schreibt, Magensäfte  zuzubereiten,  und  darunter  die  sehr  zart  gewordene 
Intima.  Die  lebhaften  Bewegungen  des  Enddarmes  werden  nur  durch 
D  auf  Zellenform  reducirte  Muskelelemente  c  bedingt.  Die  untere  Zellen- 
lage ist  nach  Kramer  am  Darm  ungleich  dünner  als  am  Chylusmagen. 
Mit  Ausnahme  der  Bectaldrüsen  ist  der  Enddarm  völlig  frei  von  Tracheen. 
Wir  sehen,  dass  auch  Krämer  bei  seinen  Untersuchungen  am  Darmtrao- 
tus  jede  Bemerkung  über  den  sogenannten  Saugrüssel  MstifiKow's  (Nr.  5 
d.  L.-V.)y  Pump- oder  Saugapparat  anderer  Autoren,  völlig  vermeidet. 
Ein  Obersehen  desselben  ist  wohl  nicht  anzunehmen. 

Bei  meinen  Untersuchungen  sowohl  lebender  als  wie  in  Alkohol 
konservirter  Vertreter  der  Gattungen  Goniodes,  Goniocotes,  Lipeurus, 
Nirmus^  Docophorus,  Trichodectes  undMenopon,  Trinotum,  Laemobo- 
thrium,  Tetrophthalmus  kam  ich  zu  wesentlich  anderen  Besultaten  als 
Kramer. 

Bei  Tetrophthalmus  und  Tnnotum  liegt  die  ovale  Mundöffnung  auf 
der  Unterseite  nach  vom  gerichtet  im  ersten  Drittel  des  Kopfes  und  wird 
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io  der  Bube  beinahe  vollständig  von  der  Unterlippe  bedeckt.  Klappt  man 
letxtere  zurück,  so  bemerkt  man  den  oben  schon  (p.  540)  erwähntcD 
Uypopharynx.  Zur  Orientirung  über  seine  Form  und  Lage  kann  der  für 
Goniodes  gültige  Medianschnitt  (Fig.  3)  dienen.  Bei  einigen  Species  von 
Liotheiden  is4  sein  vorderer  Band  wie  xerschlissen  oder  mit  feinen  zarten 
Fäden  besetzt.  Bei  Tetrophthalmus  findet  man  in  der  Mundhöhle  hinler 
dem  Hypopharynx  eine  durch  Verdickung  der  Intima  entstandene  Chitin- 
spange.  Sie  besteht  aus  einem  rinnenftfrmig  ausgehöhlten  Mitielstück 
und  läuft  nach  vorn  und  nach  hinten  gabelförmig  in  zwei  divergirende 
Leisten  aus.  An  den  hinteren,  den  längeren  Gabelästen ,  setzen  sich 
Muskeln  an,  die  nach  dem  Occipitalrande  gehen.  Dass  diese  Chitin- 
spange  auch  nur  im  entferntesten  als  Saugvorriehtung  fungiren  könnte, 
will  mir  nicht  einleuchten.  Dagegen  dient  sie  offenbar  der  Mond- 
höhlenintima  zur  Stütze.  In  ihrem  rinnenförmigen  Theile  gleiten  die 
abgebissenen  Federtheüchen  entlang,  erfasst  von  den  rückwärts  ge- 
richteten Stacheln  und  Zähnchen  des  dorsalen  Theiles  der  Intima.  Hier- 
durch wird  ein  Querstellen  der  Federtheüchen  im  Ösophagus  vermieden. 
Durch  die  Erhöhungen  und  Zähnchen  sieht  die  obere  Intima  oft  wie  die 
Oberfläche  einer  Feile  aus. 

Eine  eigenthümliche  Form  hat  der  Hypopharynx  und  das  Sdilnnd- 
skelett  bei  dem  gröfilen  Theil  der  übrigen  Mallophagen  und  zeigt  sein 
Bau  durchgängig  dasselbe  Princtp.  Als  Hauptobjekt  der  Untersuchung 
diente  mir  Goniodes  dissimilis.  Hier  ist  die  untere  Fläche  des  Hypopha- 
rynx jederseits  vorgewölbt;  indem  sich  das  Chitin  an  diesen  Stellen  ver- 
dickt, entstehen  zwei  schalenförmige  Gebilde.  Das  Schlundskelett  setzt 
sich  zusammen  aus  zwei  über  einander  liegenden  Theilen,  einem  dorsalen 
und  einem  ventralen.  Das  letztere  besteht  aus  einem  sehr  dickwandigen, 
dunkelbraunen  Gebilde  von  der  Form  eines  halben  Mohnkopfes,  welches 
oben  eine  tieie  nach  hinten  verschlossene  Binne  besitzt.  Sein  nach  hin- 
ten gehender  stielförmiger  Fortsatz  dient  zum  Ansatz  von  Muskeln^  die 
nach  dem  Occipitalrande  hingehen.  Bei  einigen  Gattungen  verschwinde 
dieser  Stiel  vollständig  oder  bis  auf  eine  geringe  Andeutung.  Die  Binne 
dieses  Gebildes  setzt  sich  bei  einigen  Gattungen,  z.  B.  Colpocephalum, 
nach  vorn  auf  die  eigentliche  Intima  fort.  Der  dorsale  TheU  des  Scklund- 
skelettes  ist  gleichfalls  durch  Verdickung  der  Intima  entstanden  und 
bildet  eine  mediane  vorn  nach  unten  sich  krümmende  Chitinleiste, 
welche  genau  über  der  oben  genannten  dickwandigen  Binne  liegt  und 
ungefähr  eine  gleiche  Länge  besitzt;  am  vorderen  Ende  setzt  sich  ein 
Muskelbündel  an,  das  sich  nach  kurzem  Verlauf  gabelt  und  am  vorderen 
JBlopfrand  inserirL  Die,  die  beiden  Sdilundskeletttheile  seillich  ver- 
bindende Intima  ist  wie  bei  Tetrophthalmus  und  Trinotum  nüt  stacheligen, 
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rttckwarts  gerichtelen  Gebilden  besetzt.  In  jedem  der  beiden  obenge* 
nannten  schalenfbrmigen  Gebilden  des  Hypopharynx  ISuft  eine  fetne  ring- 
förmig  gestreifte  Gbitinröhre  nach  vorn.  Diese  beiden  Rohren  biegen 
sich  nach  hinten  um  und  vereinigen  sich  zu  einer  einzigen,  die  unten  in 
den  ventraleti  Theil  des  SchlundskeletAes  einmündet.  Über  die  Sedeu- 
tong  der  Röhren  kann  ich  nur  die  Vermuthung  aussprechen,  dass  sie  die 
Eudtgung  der  Ausfttfarungsgttnge  von  SpeidielgefWen  snul. 

Da  es  mir  nie  glttckte  die  Bewegungen  des  Soblundskelettes  am 
lebenden  Thiere  zu  beobachten  oder  wenigstsns  Federtheilcben  in  dem- 
selben zu  finden,  kann  ich  über  seine  Funktionen  keine  bestimmten  An- 
^ben  machen.  Ich  scbKefie  aus  seinem  Bau,  dass  derselbe  nicht  zum 
Saugen;  sondern  zur  Ergreifung  und  zur  Führung  der  av^nommenen 
Federtteilohen  dient. 

Die  Mundhöhle  zeigt  in  histologischer  Beziehung  dieselben  Yerhält- 
nisse,  wie  das  Integmnent  überhaupt.  Unter  der  dünnen  Inthna  liegt 
die  Uypodermis,  bestehend  aus  cyiinderförmigen  Zellen  mit  deutlichem 
Kern  und  Kernkörpercfaen.  Bei  frisch  gehtaftetee  Thieren  sind  diese 
Hypodemiiszelleo  beinabe  doppelt  so  hoch  als  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen. An  die  Mundiiöhle  sehlieBt  sieh  der  Ösophagus  oder  Schlund 
«md  zieht  bis  in  das  Abdomen  hinein.  Im  letzten  Dritttheil  des  Kopfes 
treten  an  ihn  von  der  Seite  her  Mvskelbündel  heran,  die  der  Form  nach 
den  Flügelmuskeln  des  Insektenhersens  gleichen  und  zum  Dilatiren 
dienen«  Die  zarle  Intima  des  Ösophagus  ist  ausgeschieden  von  einer 
feinen  homogenen  Membran,  in  der  man  bei  Znpfpi^paraten  deutliche  un- 
regeliDäfiigeingestreute  Kerne  wahrnimmt.  Darauf  folgen  zwei  Lagen:  die 
Längs-  und  die  Riogmuskulatur.  Httufig  findet  man  zwischen  der  Intima 
und  dem  chitinogenen  Epitbei  eine  zweite  Lamelle.  In  diesem  Falle  steht 
das  Thier  vor  einer  Hsiutung  und  es  ist  bereits  eine  neue  Intima  unter 
imt  alten  ausgeschieden,  wie  mit  Kalilauge  leicht  nachgewiesen  werden 
kann. 

Derjenige  Abschnitt  des  Ösophagus,  in  dem  die  mit  Speichel  ge- 
mischte Nahrung  theilweise  aufgelöst  wird,  ist  der  Kropf.  Er  zeigt  sich 
bei  geringem  Speisetohalt  langsgefaltet  und  dickwandig.  Bei  starker 
Füllung  dagegen  bat  er  die  Form  eines  im  Längsschnitt  ovalen  Sackes 
mit  sebr  dünner  duiehsiditiger  Wandung.  Im  Lumen  des  Kropfes,  beim 
Ohsrgang  in  den  Obylusmagen,  findet  «an  bei  den  Gattungen  Menopon, 
Trinotum  und  Tetrophthalmus  —  kreisftM^mig  angeordnet — eine  Gruppe 
vwn  langen,  plaUen,  dicht  gestellten,  rückwärts  gekrümmten  Zähnen. 
Duroii  diesen  Apparat  wird  bei  einer  Kontraktion  der  Eingang  in  den 
Chylusmagen  gesperrt  und  so  ein  Entweichen  der  Federth^ohen  aus 
dem  Kropf  in  den  Magen  verhindert,  ehe  dieseH^en  gehörig  erweiditund 
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gelöst  siDd,  und  auch  ein  Bttcktritt  von  Mageninhalt  in  den  Kropf  un- 
möglich gemacht.  Bei  der  Gattung  Laemobothrium  finden  wir  eine  Spenr- 
einrichtung  von  der  Form  mehrerer  Klappen,  deren  Band  in  das  Lumen 
des  Kropfes  hinein  fingerförmige  Fortsätze  aussendet. 

Am  Kropf  der  Maliophagen  unterscheiden  wir  folgende  Schichten : 

Die  Intima  trägt  sehr  häufig  rückwärts  gerichtete  Anhänge  von 
Zähnchen-  oder  Stachelform,  die  verschiedene  Gruppirungen  zeigen 
können.  Darauf  folgt  eine  feine  chitinogene  Schiebt  mit  zerstreuten 
Kernen,  darüber  findet  man  eine  Lage  großer  bläschenförmiger  Zellen 
mit  deutlichem  Kern  und  Kernkörperchen ;  ich  vermuthe,  dass  dieselben 
Drüsenzellen  sind,  vermochte  aber  Ausführungsgänge  nicht  nachzu- 
weisen. Dieser  letzten  Schicht  liegt  noch  ein  weitmaschiges  Netz  weit 
von  Längs-  und  Bingmuskulatur  auf,  dessen  Bänder  aus  je  fünf  bis  sedis 
quergestreiften  Muskelfasern  bestehen. 

Als  nächster  Abschnitt  folgt  der  Ghylusmagen.  Er  reicht  bis  zum 
Eintritt  der  MALPiGHi'schen  Gefäße  und  erscheint  an  seinem  vorderon 
Ende  herzförmig  ausgeschnitten  durch  das  Vorhandensein  zweier  Blind- 
säcke, die  seitlich  den  Eintritt  des  Ösophagus  überragen.  Gegen  das 
Ende  zu  nimmt  der  Ghylusmagen  nach  und  nach  an  Dicke  ab.  Während 
bei  geringem  Speiseinhalt  die  Blindsäcke  die  halbe  Länge  des  ganzen 
Magens  erreichen  können,  verschwinden  sie  bei  großem  Inhalt  und  gutem 
Ernährungszustande  beinahe  vollständig. 

Was  die  Struktur  des  Ghylusmagens  betrifft,  so  möchte  ich  zunächst 
die  Behauptung  Kkjlmbr's  widerlegen,  dass  eine  chitinöse  Intima  existire. 
Bei  Behandlung  mit  Kalilauge  nämlich  bleibt  die  Intima  des  Osophagos 
und  Enddarmes  vollständig  erhalten,  während  der  Ghylusmagen  gänz- 
lich verschwindet  und  auch  nicht  die  feinste  Membran  zurückbleibt 
Dies  kann  man  durch  nachträgliches  Färben  mit  Pikrinsäure  oder  alko- 
holischer Kochenilleiösung  nachweisen,  welche  letztere  bekanntlich  mit 
Kalilauge  behandeltes  Chitin  sehr  stark  färbt.  Wohl  aber  löst  sich  nach 
Behandlung  mit  Alkohol  als  innerste  Lage  eine  feine  homogene  Schicht 
ab,  die  sich  mit  Hämatoxylin  und  Karmin  färbt.  Es  scheint  dies  eine 
durch  die  Behandlung  mit  Alkohol  gehärtete  Schicht  von  Schleim  zu 
sein.  Über  dieser  Schleimschicht  liegt  das  Darmepithel,  bestehend  ans 
dicht  gedrängten  cylinderförmigen  Zellen  mit  großem  ovalen  Kern  und 
Kernkörperchen.  Die  dritte  Schicht  besteht  aus  ziemlich  gleich  großen 
bläsqhenfbrmigen  Zellen,  die  am  lebenden  Thier  bei  schlechtem  Er- 
nährungszustande einen  deutlichen  Kern  und  Kernkörperchen  wahr- 
nehmen lassen.  Bei  gutem  Ernährungszustände  enthalten  sie  nämlich 
eine  Menge  von  Fetttröpfchen,  welche  nach  längerem  Hungern  vollständig 
verschwinden.     Die  Muscularis  besteht  aus  einem  Netzwerk  äußerst 
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feiner  Ring-  and  Längsmuskeln ;  letzlere  liegen  über  den  ersteren.  Die 
letzte  auBerste,  den  ganzen  Magen  einhüllende  Schicht  ist  eine  feine 
Membran,  welche  sich  durch  die  in  ihr  enthaltenen  Kerne  kennzeichnet, 
die  letzteren  sind  besonders  am  Rande  des  Magens  zu  beobachten  und 
werden  sehr  schön  am  frischen  Thier  mit  Fuehsinlösung  demonstrirt. 

Dem  Ghylusmagen  folgt,  als  letzter  Abschnitt  des  Tractus,  der  ge- 
bogene Bnddarm,  der  ungefähr  in  seiner  Mitte  eine  kugelige,  mit  sechs 
Längsfurchen  versehene  Anschwellung,  die  Rectaldrüsen,  zeigt,  bei  der 
die  —  im  Vergleich  zum  übrigen  Darmtractus  —  starke  Verzweigung  von 
Tracheen  bemerkenswerih  ist.  Die  Anschwellung  wird,  wie  der  Quer- 
schnitt zeigt,  dadurch  hervorgebracht,  dass  das  Epithel  zu  sechs  Längs- 
wUisten  erhoben  ist. 

Die  Wandung  des  Enddarmes  besteht  aus  einer  homogenen  chiti- 
nösen  Intima,  einer  darauf  liegenden  Ghitinogenschicht,  aus  hellen  durch- 
sichtigen Zellen  mit  Kernen  bestehend  und  einer  stellenweise  sehr  starken 
Musculans,  die  das  Verhalten  und  Aussehen  derjenigen  des  übrigen 
Tractus  bat.  Die  äußerste  (oben  erwähnte)  Membran  des  Ghylusmagen 
setzt  sieb  auch  über  den  Enddarm  fort. 

Die  Ernährungsweise  der  Mallophagen  ist  bis  jetzt  noch  immer  ein 
Streitpunkt,  db  Geir  war  der  Erste,  welcher  behauptet,  im  Magen  der 
Federlinge  Blut  gefunden  zu  haben.  NrrzscH,  der  sich  sein  ganzes  Leben 
hindurch  mit  der  Untersuchung  und  Beobachtung  derselben  beschäftigte, 
stellte  zuerst  fest ,  dass  die  Mallophagen  sich  von  Epidermoidalgebilden 
der  Vogel  und  Säugethiere  ernähren,  giebt  aber  zu,  dass  manchmal  Blut 
aufgenommen  wird,  wenn  auch  in  höchst  seltenen  Fällen.  Obgleich 
zahlreiche  Thiere  der  Gattungen  Croniodes,  Goniocotes,  Lipeurus,  Tricho- 
dectes,  Nirmus,  Trinotum,  Laemobothrium,  Golpooephalum  und  Menopon 
von  mir  untersucht  wurden,  fiand  ich  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  Blut. 
Ich  bestreite  entschieden,  dass  von  den  Federungen  Blut  gesaugt  wird. 
In  einem  Falle  entdeckte  ich  Blut  im  Kröpfe  von  Menopon  pallidum. 
Bei  näherer  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dass  das  Huhn  außer- 
ordentlich stark  mit  dem  Parasiten  behaftet  war  und  mit  blutigem  Grind 
in  der  Gegend  unter  den  Flügeln,  an  dem  Hals  und  an  den  Beinen  ganz 
bedeckt  war.  Dieser  Grind  bestand  oberflächlich  nur  aus  geronnenem 
Blut,  Hautschüppchen  und  Federtheüchen.  Es  ist  höchst  wahrschein- 
lich, dass  das  im  Kröpfe  vorgefundene  Blut  durch  Verzehren  dieses* 
Grindes  in  denselben  hineingekommen.  Auf  einen  gleichen  oder  doch 
ähnlichen  Fall  dürfte  wohl  die  Bemerkung  von  Lbugkart  über  das  Blnt- 
saugen  der  Federlinge  zurückzuführen  sein.  Er  giebt  nämlich  an,  dass 
durch  den  Blutverlust,  hervorgebracht  von  Trichodectes  canis,  ein  Hund 
stark  geschwäeht  worden  sei.    Hier  ist  jedenfalls  Haematopinus  piüferus 
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die  Ursache  und  Triohodectes  nnsdiuldig,  wenigstens  am  Blutverlosu 
Durch  außergewöhnlich  zablreicbes  Auftreten  können  Federlinge  ihres 
Wirth  schädigen  und  gefährden.  Es  sind  dies  besonders  die  Liothriden, 
welche  durch  ihr  fortwährendes  Herumkriechen  im  Gefieder  die  Nerveo 
ihres  Wirthes  reizen  und  dadurch  krankhafte  Zustände  hervomftfen 
können.  Dies  zu  beobachten,  hatte  ich  mehrere  Male  die  Gelegenheit. 
In  einem  sehr  unreinlich  gehaltenen  Hühnerstall  waren  die  Bewohner 
desselben  so  mitMenopon  pallidum  behaftet,  dass  man  nicht  nur  auf 
ihrem  Körper  selbst ,  sondern  sogar  auf  ihren  Nestern  und  Eiern  eine 
reichliche  Menge  der  Parasiten  fand.  Die  Hühner  rupften  sich  die  Federn 
aus,  bissen  sich  blutig,  ließen  die  Eier  im  Sttoh;  verloren  die  Fresslust 
und  waren  durch  den  konstanten  Beiz  der  Hautnenren  und  den  Mangel 
an  Nahrung  zuletzt  so  geschwächt,  dass  sie  sich  kaum  noch  zu  bewegen 
vermochten ;  erst  durch  fortgesetztes  Bestäub^i  mit  verdtUwter  Karbol- 
Säuresolution  wurden  sie  von  ihren  Plagegeistern  befreit  und  erholte» 
sich  nur  sehr  langsam.  Ein  ähnlicher  Feil  passirte  mir  sdbst  mit  einem 
Pityopsittacus.  Der  Parasit  war  eine  noch  unbeschriebene  Species  von 
Menopon.  Während  2  V2  Jahren  habe  ich  viele  Federlinge  gesammelt  und 
sorgfÜtig  die  Wirthe  abgesucht,  um  MaUophagen  mit  Blut  im  Darmlractus 
zu  finden.  Aber  in  den  seltenen  Fällen,  in  denen  mir  dies  gelang,  waren 
jedes  Mal  die  Wirthe  durch  Schusswunden  oder  auf  andere  Weise  ver- 
letzt. Ich  muss  hieraus  schlieBen,  dass  das  Blut  zufUIig  mit  der  Nahrung 
in  den  Verdauungstradus  gelangte. 

Einen  merkwürdigen  Fall  möchte  ich  hier  noch  erwähnen.  Bei  der 
Untersuchung  des  Darmtractus  eines  Laemobothrium  fand  ich  uazweife^ 
haft  von  einem  Exemplar  derselben  Species  herrührende  Schenkel  und 
Tibien.  Es  scheint  also ,  dass  die  Federlinge ,  gleich  vielen  anderen 
Insekten,  ihre  bei  der  Häutung  abgeworfene  Körperbedeekung  ver- 
zehren. 

Malpighi'sche  OefäBe. 

Die  BfALnoHi'schen  Gefäße  der  MaUophagen  haben  eine  fadenförmige 
Gestalt^  kommen  stets  in  der  Vierzahl  vor  und  sind  nie  verzweigt.  Bei 
einigen  Gattungen  treten  in  der  Mitte  der  Schläuche  cylinderförmige 
Verdickungen  auf,  die  ein.e  besonders  dunkle  Färbung  zeigen.  Em 
Querschnitt  durch  die  MiLnoHi^schen  Gefäße  zeigt  densdben  Bau  wie 
bei  den  übrigen  Insekten.  Ober  der  homogenen  Timioa  propria  liegt  eine 
peritoneale  Hüllhaut,  unter  ihr  die  großen  DrttsenzeUen  mit  deuUlchen 
Kernen.  Eine  Membran ,  welche  die  Drüsenzellen  vom  Lumen  trennt, 
war  nicht  zu  bemerken.  Beim  lebenden  TUer  ist  das  Lünen  völlig 
eylindriscb.     Bei  der  Konservirung  erhält  es  eine  auf  dem  Quersehnitt 
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dreistrahlige  Form.  Die  Drüse  ist  auf  ^3  der  Lange  vom  Insertions- 
punkte  aus  gerecbnet,  mit,  unter  dem  Mikroskope  schwarz  erscheinen- 
den, Romchen  geftlllt. 

Speiohelorgane. 

Bei  sämmtliehen  Mallophagen  treten  2  Paar  Speidielorgane  auf. 
Außerdem  findet  man  nodi  bei  einigen  Philopteridengattungen  eine 
Anzahl  einzelliger  DrOsen ,  die  Krämer  zuerst  am  Kropf  von  Lipeurus 
jejunus  entdeckte  und  ftlr  Speicheldrüsen  hielt.  Ich  beobachtete  sie 
wieder  bei  Nirmus,  Trichodectes ,  Lipeurus  versicolor  und  Lip.  hetero- 
graphus ;  und  zwar  nicht  allein  am  Kropf,  sondern  auch  an  verschie- 
denen SteRen  des  Körpers  in  Gruppen  von  zwei ,  sedis  und  acht  Stück 
dem  Fettkörper  aufsitzend.  Beim  Prttpariren  fand  ich  eine  dieser  Zellen 
in  der  Theilung  begriffen ;  sie  war  biskuitförmig  und  ein  Kern  in  jeder 
Hfilfte  vorhanden  (Fig.  S2).  Da  auch  ich  gleich  Krämer  einen  Ausführungs- 
gang bei  diesen  eigenthümlichen  Zellen  nicht  zu  finden  vermochte,  und 
sie  am  Kropf  nicht  allein  vorkommen,  so  scheint  ihre  Speicheldrüsennatur 
sehr  zweifelhaft  zu  sein. 

Die  Speichelorgane  bestehen  aus  Speicheldrüse  und  Speichel behäl- 
ter.  Beide  zeigen  eine  kugelförmige ,  bohnen-,  nieren-  oder  schlauch- 
ariige  Gestalt.  Die  Drüsen  liegen  fast  regelmäßig  dem  Kropf  oder  Hagen 
an  und  zeigen  eine  deutliche  Zellschicht  mit  Kernen,  welche  auBen 
und  innen  von  einer  feinen  homogenen  Haut  bedeckt  ist ;  diese  letztere 
setzt  sich  kontinuiriich  über  das  Epithel  des  Ausfuhrungsganges  fort. 
Die  SpeichelbehSHer  sind  mit  einer  zähflüssigen  Substanz  gefüllt.  Es 
gelang  mir  nur  bei  der  Gattung  Nirmus  Kerne  in  der  Wandung  nachzu- 
weisen. Vor  der  Einmündung  der  Organe  in  den  Schlund  vereinigen 
sich  jederseits  eine  Drüse  und  ein  Behälter  zu  einem  gemeinsamen  Aus- 
führungsgang.  Bei  Tetrophthalmus  zeigen  die  Behälter  eine  lang  keulen- 
förmige Gestalt  (Fig.  43  6).  Die  Drüsen  sind  länglich  oval  und  besitzen 
auf  der  dem  Darm  zugekehrten  Seite  eine  Furche,  auf  der  anderen 
Seite  eine  gewölbte  Oberfläche  (Fig.  43a).  Der  Ausführungsgang  setzt  in 
der  Bütte  an.  Eine  eigenthümliche  Gestalt  besitzen  die  Speicheldrüsen 
von  einem  Laemobothrium  von  Gypogeranus  serpentarins.  Jede  besteht 
aus  80  kleinen  Schläuchen ,  die  dem  Ausfflhrungsgange  kammartig  auf- 
sitzen. • 

Oeschleohtsorgane. 

Die  männlichen  Geschlechtsorgane  der  Mallophagen  bestehen  aus 
den  stets  paarig  vorhandenen  Hoden ,  deren  Ausführungsgängen ,  einer 
»accessoriscfaen  Sekretionsdrüsec,   dem  Ductus  ejaculatorius  und  dem 
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Penis.  Sehr  häufig  sind  noch  äußere  und  innere  Hilfsbegaiiungsorgane 
vorbanden.  Die  Hoden  der  Philopteriden  sind  in  zwei  Paaren  vorhanden, 
Zwiebel-,  birnen-  oder  radiesehenförmig  und  sitzen  stets,  die  Basis  ein- 
ander zugekehrt ,  dem  Yas  deferens  auf.  Bei  den  Liotheiden  liegen  die 
Hoden  in  Zwischenräumen  und  gleich  gerichtet  je  drei  dem  AusfUhrungs- 
gang  an.  Bei  jungen,  noch  nicht  vollständig  entwickelten  Thieren  von 
Tetrophthalmus  sind  sie  eiförmig ,  bei  alten  Individuen  haben  sie  eine 
gestreckte  wurstförmige  Gestalt  (Fig.  45).  Sie  sind  von  einer  durch- 
sichtigen strukturlosen  Membran  umhüllt,  welche  an  der  Spitze  in  einen 
manchmal  zweigespaltenen  Faden  übergeht,  mit  dem  die  Hoden  im 
Leibesraum  aufgehängt  sind.  Nie  konnte  eine  Verbindung  derselben 
mit  dem  Rückengefäß  wahrgenommen  werden,  wie  Keambr  es  bei 
Lipeunis  jejunus  gesehen  zu  haben  glaubt.  Die  Hodenhttllhaut  geht  an 
der  Basis  ohne  Unterbrechung  in  die  Tunica  propria  des  Ausführungs- 
ganges über.  Bei  noch  jungen  Thieren  sind  die  Hoden  mit  runden  Zellen 
gefüllt,  welche  eine  Flüssigkeit  umgiebt.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Ent- 
wicklung treten  in  diesen  Zellen  kleinere  auf,  aus  denen  die  Sper- 
matozoon entstehen.  Letztere  liegen  Anfangs  aufgerollt  in  ihrer  Mutter- 
zelle. Sie  zeigen  einen  Kopf  nebst  Schwanz ,  in  ersterem  einen  großen 
glänzenden  Kern.  Nachdem  die  Spermatozoon  die  Mutterzellen  ver- 
lassen haben ,  ordnen  sie  sich  mit  den  Köpfen  dem  peripherischen ,  mit 
den  Schwänzen  dem  centralen  Theile  zu  gerichtet,  im  Hoden  an.  Gegen 
das  Hodenende  zu  bleibt  ein,  der  Hüllhaut  aufliegender  Belag  von  Mutter- 
zellen erhalten.  Die  Vasa  deferentia  sind  bei  Tetrophthalmus  von  be- 
trächtlicher Länge  und  treten  im  siebenten  oder  achten  Segment  unter 
die  starke  Bingmuskulatur  des  Begattungsorgans,  aus  der  sie  wieder 
nach  deren  Aufhören  im  sechsten  Segment  heraustreten,  um  nach 
kurzem  Verlauf  in  die  sogenannte  accessorische  Sekretionsdrüse  zu 
münden  (Fig.  45).  Dieses  Organ  besitzt  bei  Tetrophthalmus  eine  lang 
ovale ,  von  oben  nach  unten  etwas  komprimirte  Gestalt ,  und  geht  am 
einen  Ende  in  zwei  Zipfel,  am  anderen  in  den  Ductus  ejaculatorius  aus. 
Auf  Querschnitten  sieht  man  deutlich,  dass  dies  Organ  eigentlich  aus 
zwei  fest  an  einander  liegenden  Behältern  besteht,  die  einen  gemein- 
samen Ausführungsgang  besitzen.  Krämer  untersuchte  die  Verhältnisse 
von  Drüse,  Ausführungsgängen  der  Hoden  und  Ductus  ejaculaterius  bei 
Lipeurus  jejunus  und  kam  zu  folgendem  Resultat;  r>'Die  Ausfüjirungs- 
gänge  treten  in  dieDrüse  und  verlaufen  eine  lange  Strecke  als  integrirende 
Theile  derselben,  um  dann  gewissermaßen  als  Ausftthrungsgang  der 
Drüse  selbst  sich  in  die  Penistesche  fortzusetzen.c  Diese  Ansicht  Kra- 
mer's  kann  ich  nicht  theilen,  sondern  betrachte  das  Organ  als  aus  zwei 
blasenartigen  Erweiterungen  des  Ductus  ejaculaterius  bestehend.     Es 
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dient  als  Aufspeicherungsort  für  Spermatozoen ,  als  Samenblase.  Im 
oberen  Theile  derselben  findet  man  beim  geschlechtsreifen  Männchen  An- 
häufungen von  unregelmäßig  durch  einander  liegenden  Spermatozoen, 
welche  bei  Kontraktion  des  Organs  durch  den  Ductus  ejaculatorius  nach 
außen  treten.  Es  soll  jedoch  ein  Sekretionsvermögen  der  die  Wandung 
bildenden  Zellen  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Über  die  Struktur 
von  Behälter  und  Ductus  ejaculatorius  kann  ich  nur  mittheilen,  dass  die 
äußere  Membran  und  die  Intima  des  letzteren  ununterbrochen  in  die  des 
Samenbehälters  übergehen  und  sich  zwischen  beiden  Membranen  eine 
mehrfache  Zellenlage  befindet,  deren  oberste  Schicht  mit  den  auf  dem 
Ösophagus  und  Kropf  vorkommenden  Muskelelementen  große  Ähnlich- 
keit zu  haben  scheint.  An  den  Ductus  ejaculatorius  und  Samenbehälter 
treten  starke  Nervenäste  vom  letzten  Ganglion  des  Bauchstranges.  Ehe 
der  Ductus  ejaculatorius  in  den  Begattungsapparat  tritt,  macht  derselbe 
zahlreiche  Windungen  und  nimmt  stark  an  Umfang  ab. 

Der  Begattungsapparat  von  TetrophthaUnus  ist  ein  höchst  kompli- 
cirter.  Wir  haben  schon  gesehen ,  dass  dem  Männchen  scheinbar  ein 
Segment  fehlt.  Hier  finden  wir  dasselbe  wieder,  und  zwar  vollkommen 
nach  innen  eingestülpt.  Es  läuft  nach  innen  als  eine  feine  Chitinmem- 
bran bis  an  die  Grenze  des  letzten  und  zweitletzten  Segmentes,  geht 
dann  wieder  rückwärts,  um  sich  von  Neuem  bis  in  das  sechste  Segment 
röhrenartig  fortzusetzen  (Fig.  45).  Um  die  Wandung  des  eingestülpten 
Segmentes  ist  eine  außerordentlich  starke,  aus  fünf  bis  sechs  Lagen  be- 
stehende Bingmuskulatur  gelagert.  Am  oberen  Ende  findet  man  ein 
kräftiges  Bündel  von  Längsmuskulatur,  welches  ohne  Zweifel  dazu  be- 
stimmt ist,  die  ganze  Bohre  in  das  Innere  des  Körpers  hineinzuziehen. 
Innerhalb  des  eingestülpten  Segmentes  liegt  ein  eigenthümliches  Chitin - 
gebilde.  Und  zwar  besteht  dasselbe  aus  einer  an  beiden  Enden  offenen 
Bohre,  die  nach  dem  Kopf  zu  in  einen  langen^  allmählich  sich  verjüngenden 
Cbitinstab  übei^eht,  der  bis  in  das  dritte  Abdominalsegment  reicht.  In 
dieser  ersten  Bohre  liegt  eine  zweite  dünnhäutige.  Sie  geht  nach  vorn 
zu  in  eine,  mit  vielen  Stacheln  oder  Borsten  besetzte  Geißel  über.  Nacb 
hinten  zu  ist  sie  rinnenförmig  vertieft  und  nimmt  an  dieser  Stelle  den 
Ductus  ejaculatorius  auf.  Sie  wird  bei  der  Begattung  vollständig  aus- 
gestülpt. 

Weibliehe  GeseUeehtsorgane. 

Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  der  Mallophagen  im  Allgemeinen 

bestehen  aus  den  paarigen  Ovarien,  den  zwei  Eileitern,  dem  Eiergang  und 

einem  Organ,  das  von  Nitzsgh  als  Kittdrüse  bezeichnet  wird  (Nr.  4  d.  L.-Y.), 

nach  KAAMsa  aber  ein  Beceptaculum  seminis  ist.  Schon  Nitzsgh  giebt  an, 
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dass  bei  den  Liotheidea  drei  Paar ,  bei  den  Philopteriden  fDof  Paar  Ei- 
röhren  vorhanden  sind.  Von  jedem  Ovarium  geht  ein  Faden  ans ,  wie 
bei  den  Hoden.  Diese  FSiden  vereinigen  sich  und  dienen  zur  Befesligang 
der  Ovarien  in  der  Leibeshohle.  In  den  einseinen  Ovarien  findet  man 
von  unten  nach  ob»)  an  GröSe  abnehmend  drei  bis  vier  Keimfitoher. 
Die  kleineren  derselben  seigen  unter  der  Hüllhaut  eine  Anzahl  großer, 
mit  deutlichen  Kernen  versehener  gleichartiger  Zellen.  Der  Inhalt  der 
größeren  Keimföcher  zeigt  folgende  Zusammensetzung.  Unter  der  HflU- 
haut  liegt  ein  einfaches  und  um  die  MHte  des  Eies  zweischichtiges 
Epithel,  bestehend  aus  sehr  regelrottßigen  polygonalen,  mit  großen 
Kernen  versehenen  Zellen,  hn  unteren  Tbeil  des  Keimfaches  finden 
wir  die  Eizelle ,  im  oberen  drei  bis  fttnf  Nahrzellen ,  welche  das  Epithel 
von  dem  obersten  Ende  des  Keimfaches  verdrängen.  Die  Ehelle  enthalt 
einen  großen  wandständigen  Kern  mit  KernlL()rperchen.  Da  die  vier 
mir  zu  Gebote  stehenden  Weibchen  von  Telrophthalmus  ausgewachsene 
Eier  noch  nicht  zeigten ,  kann  ich  hierüber  nichts  mittheil^).  Bei  den 
übrigen  Mallophagen  kommen  vielfach  Eier  mit  Mikropylen  vor ,  z.  B. 
bei  Lipeurus ,  Liotheum ,  Colpooephalum  und  Nirmus.  Das  retfe  Bi 
einiger  Mallophagen  besitzt  einen  eingefalzten  Deckel,  welcher  beim 
Auskriechen  des  jungen  Federlings  aus  dem  Ei  entweder  vcribtändig 
abspringt  oder  an  einer  Stelle  mit  der  Eihülle  verbunden  Mdbt  und 
zurückklappt.  Bei  manchen  Liotheiden  ist  der  Deckel  in  eine  faden- 
förmige Spitze  ausgezogen  und  ftillt  beim  Ausschlüpfen  des  Thieres  ab. 
Der  Eiergang  von  Tetrophthalmus  hat  eine  bedeutende  Länge.  Er 
besteht  aus  einer  homogenen  Hüllmembran,  einer  nach  der  Mündung  an 
Stärke  zunehmenden  Ringmuskulatur,  einer  darunter  liegenden  Zellen- 
schiebt  und  einer,  das  Lumen  auskleidenden  lorlima.  Ungefähr  in  der 
Mitte  zeigt  der  Biergang  eine  kolbige  Anschwellung.  Die  beiderseits  am 
Eiergang  sich  ansetzenden  Rece^rtacula  seminis  haben  eine  kolbige  Form. 
Sie  bestehen  aus  einer  Hüllbaut  mit  darunter  liegendem,  aus  flachen, 
polygonalen  kernhaltigen  Zellen  zusammengesetztem  Epithel.  In  den 
Receptacula  seminis  konnte  ich  bei  den  Liotheiden  nie  Spermatophoreo 
entdecken,  sondern  nur  unregelmäßig  gelagerte  Spermaiozoen.  Den 
weiblichen  Genitalapparat  von  Liotheiden  und  Philopteriden  bat  Nmsci 
abgebildet. 

Atimoigaorgaiu 

Der  Athmungsapparat  besteht  aus  Stigmen  und  Tracheen.  Von  den 
ersteren  sind  bei  Tetrophthalmus  sieben  Paar  vorhanden.  Das  eine  liegt 
im  Prothorax,  die  anderen  sechs  im  dritten  bis  achten  Abdominalaeg- 
ment.    Mit  Ansnahme  derjenigen  im  Prolhorex  liegen  sämmtiiche  Stig- 
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men  am  Rande  der  dorsalen  Oberfläche.  Sie  haben  eine  ovale  Gestalt 
und  sind  mit  einem  Chitinring* umgeben.  Im  inneren  Bande  des  Stigma 
sitst  ein  Kranx  sehr  feiner,  in  das  Lumen  der  Tracbee  hineinragender 
Härchen  j  welcher  die  Tracfaee  vor  Verunreinigung  schttttt.  An  jedem 
Stigma  steht  eine  Borste.  Der  »i  einem  Stigma  gehende  Tracheenast  ist 
kurs  vor  seinem  Ende  etwas  eingeschnürt  und  setxt  sich  dann  mohn- 
köpf  förmig  an  das  Stigma  an.  Die  von  den  Stigmen  ausgehenden  Tra- 
cheen vereinigen  sich  mit  einem  an  jeder  Seite  liegenden  starken  Längs- 
stamm. Diese  beiden  Längsstämme  sind  bei  Tetrophthalmus  im  vierten 
Abdominalsegment  durch  einen  gleich  starken  Queraat,  im  Kopf  und 
Thorax  durch  feinere  Kanäle  verbunden.  Sie  verjüngen  sich  nach  vom 
und  hinten  ond  treten  als  ein  feines  verzweigtes  Geäst  an  die  verschie- 
denen Organe.  Außerdem  senden  noch  die  Längsstämme  und  deren 
Verbindungen  mit  den  Stigmen  zahlreiche  quere  Äste  ab. 

Fetikörper. 

Der  FettkOrper  der  Mallophagen  stellt  im  frischen  Zustande  wursi- 
fdrmige,  unregelmäßig  verzweigte  Gebilde  dar,  die  aus  einem  Konglo- 
merat von  Tröpfchen  oder  Körnchen  zu  bestehen  scheinen.  Bei  frischen 
Präparaten  nimmt  man  deutlich  zwei  verschiedene  Arten  von  Tröpfchen 
wahr.  Die  einen  liegen  unregelmäßig  zerstreut,  die  anderen  dagegen, 
stärker  licbtbrechend  als  erstere,  sind  zu  rundlichen  Klumpen  vereint. 
Behandelt  man  den  Pettkörper  mit  Alkohol  und  nach  den  gebräuchlichen 
Tinktionsmethoden,  so  verschwinden  die  Tröpfchen  oder  Körnchen  und 
die  kernhaltigen  Zellen,  in  welche  dieselben  eingelagert  waren,  treten 
deutlich  hervor. 

Außer  diesem  wurstförmigen  vielzelligen  Fettkörper  kommen  noch 
gruppenförmig  gestellte  Einzelzellen  vor  ^ig.  SO  a,  b,  c^  dj.  Sie  haben 
eine  biskuit-,  flasohen-  oder  birnenförmige  Gestalt  und  gehen  allmählich 
in  einen  dtlnnen,  ziemlich  langen  Stiel  aus.  Grabbr  beschreibt  eine  ähn- 
liche Form  bei  der  Filzlaus  (Nr.  S  d.  L.-V.).  Diese  Zellen  zeigen  zwei, 
selten  einen  oder  drei  Kerne,  welche  manchmal  ein  Kemkörperohen  ent- 
halten. Ihr  Inhalt  ist  eine  etwas  zähe  Flüssigkeit,  in  der  hin  und  wieder 
Kömchen  wahrgenommen  werden  können.  Beim  lebenden  Thiere 
schimmern  sie  mit  grünlicher  Fart)e  durch  die  Gelenkhäute,  an  denen 
sie  hauptsächlich  liegen.  Nie  vermochte  ich  eine  Verbindung  mit  der 
Tunica  externa  der  Tracheen  wahrzunehmen. 

Anckengefäß. 
Das  Rttckengefäß  der  Mallophagen  zu  präpariren ,  ist  mir  nie  ge- 
lungen.    Dies  ist  bei  der  geringen  Größe  der  Thiere  außerordentlidi 
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schwierig.  Doch  kann  man  seine  Bewegungen  bei  frisch  gehäuteten 
lebenden  Exemplaren  deutlich  wahrnehmen.  Das  Beobachten  des  Fui- 
siren  wird  durch  fortwährende  starke  Bewegungen  des  Enddarmes  sehr 
erschwert.  Rramcr  giebt  eine  sehr  genaue  Beschreibung  des  Rttckenge- 
fäBes  bei  Lipeurus  jejunus.  Auf  Querschnitten  dui'ch  ganze  Thiere  er- 
hält man  es  sehr  leicht.  Es  liegt  dorsal  vom  Darm,  seitlich  von  starken 
Fettk(k*perwülsten  begrenzt. 

Nervensystem. 
NiTzsca  giebt  eine  vollständige  Zeichnung  des  Nervensystems  eines 
Philopteriden  und  eine  Anweisung,  dasselbe  auf  einfachste  Weise  beim 
frischen  Thiere  zu  präpariren.  Es  besteht  aus  den  beiden  Kopfganglien 
und  drei  Ganglien  im  Thorax.  Das  obere  Schlundganglion  ttberwiegt 
das  untere  an  Größe  bedeutend,  und  sind  beide  durch  zwei  starke  Kom- 
missuren verbunden.  Die  Knoten  des  Thorakalstranges  nehmen  nach 
hinten  an  GröBe  zu.  Vom  letzten  im  Metathorax  liegenden  Knoten  gehen 
zwei  starke  Nervenstränge  ab ,  die  mit  ihren  Verzweigungen  fast  aus- 
schließlich das  Abdomen  mit  seinen  Organen  innerviren.  AuBerdem 
sind  noch  viele  kleinere  seitliche  Ausläufer  der  drei  Thorakalganglien 
vorhanden,  die  den  Thorax  und  seine  Anhänge  versorgen.  An  Quer- 
schnitten sieht  man  deutlich  an  der  Form  der  Punkt-  oder  Fasersubstani, 
dass  dieThorakalknoten  eigentlich  aus  zwei  mit  einander  verschmolzenen 
Ganglien  bestehen. 

Antennen. 

Die  Antennen  von  Tetrophthalmus  haben,  wie  fast  bei  sämmüich^ 
Liotheiden  eine  keulenförmige  oder  geknöpfte  Gestalt  und  sind  viei^lie- 
derig.  Das  erste  Glied  ist  das  größte  und  besitzt  ehoie  trapezotdale  Form. 
Das  folgende  ist  bedeutend  kleiner,  mit  tiXnf  bis  sechs  Borsten  versehen 
und  trägt  auf  einem  Stiel  das  näpfchenförmige  dritte  Glied.  Die  einge- 
bogene Fläche  des  letzteren  ist  stärker  chitlnisirt  und  in  ihr  liegt,  gleich- 
falls gestielt,  das  letzte  kugelige  FUhlerglied,  dessen  Oberfläche  mit 
feinen  Hervorragungen  versehen  ist.  Bei  einem  quergeschnittenen  Fühler 
von  Laemobothrium  konnte  ich  im  letzten  Antennengliede  runde  Zdlen 
mit  Kern  wahrnehmen ,  die  jedenfalls  einer  ganglionösen  Anschwellung 
des  Nerven  angehören. 

Während  bei  den  Liotheiden  die  Fühler  der  Männchen  und  Weib- 
chen vollständig  gleich  gebaut  sind,  treffen  wir  bei  einzelnen  Gattungen 
der  Philopteriden  auf  sehr  merkwürdige  geschlechtliche  Verschieden- 
heiten in  Bezug  auf  den  Bau  der^Antennen.  Das  drüte  Glied  der  An- 
tenne des  Männchens  zeigt  einen  seitlichen  Ausläufer,  dar  an  Gröfie  so 
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zunehmen  kann ,  dass  er  dem  Fühler  eine  Ähnlichkeit  mit  einer  Krebs- 
schere verleiht.  Nitzsgh  giebt  an ,  dass  dieses  scherenförmige  Gebilde 
bei  der  Begattung  zum  Festhalten  am  Weibchen  diene;  ich  konnte  dies 
bei  sich  begattenden  Thieren  niemals  beobachten. 

Augen. 

Die  Äugen  liegen  am  Rande  der  unteren  Fläche  des  Kopfes  hinter 
den  Fühlern.  Die  Linse  aller  mir  bekannten  Philopteridengattungen 
trägt  am  medianen  Rande  ein  ziemlich  langes,  starkes  und  nach  unten 
gebogenes  Haar.  Bisher  hatte  man  beiden  Philopteriden  sowohl,  als 
bei  den  Liotheiden  nur  ein  Paar  Augen  gesehen ;  bei  allen  mir  bekannten 
Philopteridengattungen  (Goniodes,  Docophorus,  Lipeurus  und  Nirmus) 
fand  ich  ein  Paar,  bei  allen  mir  bekannten  Liotheidengattungen  (Tetroph- 
thalmus,  Laemobothrium,  Menopon,  Trinotum  und  Golpocephalum)  aber 
zwei  Paar  Stemmata.  Träfe  dieses  Verhältnis  auch  bei  den  wenigen 
übrigen  Gattungen  zu ,  was  ich  für  sehr  wahrscheinlich  halte ,  so  wäre 
hiermit  ein  neuer,  auch  für  den  Charakter  von  Liotheiden  und  Philopte- 
riden sehr  bezeichnender  Unterschied  gefunden. 

Bei  Menopon,  Trinotum  und  Golpocephalum  liegen  die  zwei  Augen 
jederseits ^neben  einander;  bei  Tetrophthalmus  chilensis  und  einem 
Laemobothrium  von  Gypogeranus  serpentarius  fand  ich  sie  schräg  über 
einander. 

Die  Angen  der  Maliophagen  sind  einfache  Stemmata.  Bei  den  frü- 
heren Autoren  findet  man  lediglich  die  Angabe,  dass  sie  den  Spinnen- 
augen gleich  gebaut  seien.  Eine  Linse  ist  immer  vorhanden.  Bei  der 
Gattung  Trichodectes  fand  ich  zwar  eine  deutliche  linsenförmige  Ver- 
dickung des  Chitins,  bemerkte  aber  unter  demselben  kein  Pigment.  Es 
kam  dies  höchst  wahrscheinlich  daher,  dass  mir  nur  sehr  junge  Exem- 
plare vorlagen.  Denn  bei  jungen  Exemplaren  von  Docophorus  piatystomus 
und  Lipeurus  (von  Phoenicopterus  antiquorum)  fand  ich  dasselbe.  Bei 
alten  Exemplaren  dieser  Species  dagegen  waren  die  pigmentirten  Retina- 
zellen sehr  deutlich  zu  sehen. 

Eine  genauere  Untersuchung  der  Augen  habe  ich  vorgenommen  bei 
Docophorus  incompletus  und  einer  Species  von  Laemobothrium  (von 
Gypogeranus  serpentarius).  Die  Köpfe  möglichst  junger,  frisch  gehäu- 
teter Exemplare  wurden  theils  in  Alkohol,  theils  in  Chromsäure  gehärtet, 
mit  Paraffin  imbibirt  und  in  Quer-  und  Frontalschnitte  zerlegt.  Letztere 
wurden  mit  Hilfe  einer  Eiweiß-Glycerinmischung  auf  dem  Objektträger 
befestigt,  das  Pigment  nach  der  Methode  von  Grbnagher  entfernt  (Nr.  3 
d.  L.-V.],  darauf  die  Schnitte  gefärbt  und  eingebettet.  Schon  beim 
lebenden  Thiere  sieht  man  unter  der  linsenförmigen  Chitinverdickung 
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deutlich  die  stark  pigmentirten  Retinazellen.  Bei  Laemobothriom  (Fig.  44) 
fand  ich  deren  24.  Sie  sind  von  keulenförmiger  Gestalt  und  besitxea 
einen  großen  Kern  mit  deutlichem  Kernkdrpercben.  Die  Retinazellen 
gehen  allmählich  in  den  —  bei  einigen  Speoies  schwach  —  pigmentirten 
Nervus  opticus  über.  Jedes  Stemma  Tür  sich  wird  direkt  vom  oberen 
Schlundganglion  innervirt. 

Bei  alten  Thieren  zieht  sich  die  Hypodermis  in  Form  kubischer 
Zellen  zwischen  Retinazellen  und  Linse  hin.  Bei  jungen  und  bei  frisch 
gehäuteten  Thieren  ist  der  sogenannte  Glaskörper  aus  densdben  hoben 
cylinderfdrmigen  Zellen  gebildet,  wie  die  Hypodermis  sie  aufweist.  Die 
Basalmembran  der  letzteren  erstreckt  sich  über  die  Peripherie  des 
Retinazellenkomplexes  und  htlllt  denselben  vollständig  ein.  Stäbchen 
konnten  in  den  Retinazeilen ,  selbst  auf  Querschnitten  durch  das  Auge, 
nicht  aufgefunden  werden.  Seinem  Bau  nach  zeigt  das  Stemma  der 
Mallophagen  groBe  Ähnlichkeit  mit  dem  von  Pbryganea  grandis,  wie  es 
von  GasNAGHBi  beschrieben  vnirde. 

Strasburg,  45.  Juni  4885. 
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EikUrug  der  ibbildmigen. 

Tafel  XVni. 
Fig.  4.  TeUropbthalmus  chilensls  d.  Vergr.  27. 

Fig.  2.  Kopf  eines  Laemobothrium  von  Gypogeranus  serpentarius  von  noten  ge- 
sehen. Vergr.  50. 

Ol,  Oberlippe;  md,  Mandibeln;  mx,  Maxillen;  u,  Unterlippe;  i,  die  vier- 
gllederigen,  den  Fortotttsea  dee  Mefttums  auCsitxenden  Unteriippen- 
taster; p,  Nebenznngea ;  g,  Zunge;  hy»  Hypopharynx)  a,  Antennen  in 
der  Fühlergrube  verborgen ;  o,  Stemmata. 
Fig.  S.  Mediansobnitt  durch  den  Kopf  von  Goniodes  dissimilis.  Vergr.  90. 

Ol,  Oberlippe;  ul,  Unterlippe;  hy,  Hypopbarynx;  seh,  Schlund;  dij  dorsa- 
ler, vSf  ventraler  Tbeil  des  Schlundskelettes. 
Fig.  4.  Oberlippe  von  Goniodes  dissiiaUis.  Vergr.  90. 

ch,  Cbitinleiste. 
Fig.  5.  Unterlippe  eines  Menopon  von  Loxia  pityopsittacus.  Vergr.  44  0. 
Fig.  6.  Unterlippe  von  Tetrophthalmus  chilensis.  Vergr.  90. 

m,  Mentum ;  pl,  Unterlippentaster ;  g,  Zunge ;  pg,  Nebenzungen ;  hy,  Hypo- 
pbarynx. 
Fig.  7.  Unterlippe  eines  Laemobotbrium,  dessen  Wirth  nicht  bestimmt  worden 
war.  Vergr.  90. 

m,  Mentum ;  (,  viergliederige  Taster,  die  auf  den  hornförmigen  Fortsätzen 
f  des  Mentum  aufsitzen ;   p ,  Nebenzungen ;    hy ,  Hypopbarynx ;  gl, 
Zunge. 
Fig.  8.  a,  rechter,  b,  linker  Oberkiefer  von  Tetrophthalmus  chilensis.  Vergr.  90. 
Fig.  9.  Unterkiefer  von  Tetrophthalmus  chilensis.  Vergr.  410. 

a,  ttußere,  b,  innere  Seite ;  m,  die  sich  ansetzenden  Muskeln. 
Fig.  40.  Unterlippe  eines  Nirmus.  Vergr.  90. 

m,  Mentum ;  pg,  Nebenzungen ;  g,  Zunge. 
Fig.  41.  Kopf  von  Lipeurus  heterographus  von  unten  gesehen.  Vergr.  90. 

Ol,  Oberlippe  mit  zwei  saugnapfartig  wirkenden  Vertiefungen ;  md,  Man- 
dibeln ;  mx,  Maxillen ;  tU,  Unterlippe. 
Fig.  42.  Antenne  von  Tetrophthalmus  chilensis.  Vergr.  44  0. 
Fig.  48.  a,  Speicheldrüse  von  Tetrophthalmus  chilensis;   6,  Speichelbehälter 
desselben  Tbieres.  Vergr.  60. 

Fig.  44.  Auge  eines  Laemobothrium  von  Gypogeranus  serpentarius.    Durch 
einen  Querschnitt  durch  den  Kopf  erhalten.  Vergr.  280. 

If  linsenförmige  Verdickung  des  Chitins;  g,  Glaskörper;  ky,  Hypodermis; 
r,  Retinazellen ;  n,  Nervus  opticus. 
Fig.  45.  Männlicher  Gescblechtsapparat  von  Tetrophthalmus  chilensis.    Ver- 
größerung 40. 

t,  Hoden ;  vd,  Vasa  deferentia ;  sb,  Samenblase  (accessorische  Sekretions- 
drüse Kramer's);  de,  Ductus  ejaculatorius ;  p,  röhrenförmiger  Penis 
mit  der  Ausführungsöffnung  «nde ;  s,  letztes  Segment  (aufgeschnitten), 
welches  eingestülpt  ist  und  dem  Begattungsorgan  zur  Führung  dient ; 
go,  geißeiförmiges  Organ ;  rm,  Ringmuskulatur ;  Im,  Längsmuskulatur. 
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Fig.  46.  Bein  eines  männlichen  Tetrophthalmus  cbileDsis.  Vergr.  60. 

Pf  Gelenkpfanne  am  Metathorax;    c,  Coxa;   tr,  Trochanter;  f,  Femur; 

t,  Tibia  mit  einem  dornartigen  Fortsatz  d;  h,  Haftlappen,  das  erste 

Tarsalglied  umschließend;   ta,  zweites  Tarsalglied  mit  den  beiden 

Klauen  und  einem  feinen  Läppchen  l, 

Fig.  n.  Antennen  von  a,  Lipeurus  versicolor  9,  6,  Docophorus  platystomus, 

c,  Lipeurus  versicolor  cj,  d,  Goniodes  stylifer;  e,  Lipeurus  von  Anser  mageltanicus. 

Vergr.  60. 

Fig.  48.  Hinterleibsende  von  Tetrophthalmus  cbilensis.  Vergr.  60  Q. 

st,  Stigma. 
Fig.  49.  Hinterleibsende  von  Tetrophthalmus  cbilensis  ^.  Vergr.  60. 
Fig.  20.  Verschiedene  Zellen  des  einzelligen  Fettkörpers  von  Tetrophthalmvs 
cbilensis.  Vergr.  4  40. 

Fig.  24.  Speicheldrüse  eines  Laemobothrium  von  Gypogeranus  serpentarios. 
Vergr.  30. 

e,  Ausführungsgang. 
Fig.  22.  Eine  KaAMER'sche  Drüsenzeil«  in  der  Tbeilung  begriffen.  Vergr.  275. 
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Von 
N«  CholodkOYSkj)  St.  Petersburg. 


Mit  Tafel  XIX. 


Die  Lepidopteren  bilden  eine  InsektenordnuDg,  deren  Organi- 
sationsverhältnisse in  einem  hohen  Grade  einförmig  sind.  Indessen  fällt 
es  nicht  schwer  zu  zeigen,  dass  diese  Einförmigkeit  der  Organisation 
der  Schmetterlinge  von  den  Forschern  etwas  zu  viel  übertrieben  wird, 
indem  man  die  auf  der  Untersuchung  einer  äußerst  geringen  Anzahl  der 
Ordnungsrepräsentanten  beruhenden  Resultate  ohne  Weiteres  auf  alle 
Vertreter  der  gegebenen  Ordnung  zu  übertragen  pflegt.  Es  kommt  bis- 
weilen bei  der  Untersuchung  eines  reicheren  anatomischen  Materials 
vor,  dass  man  ganz  unerwartete  Oi^anisationstypcn  antrifift,  welche  uns 
auf  die  überzeugendste  Art  und  Weise  die  Unvoltständigkeit  der  in 
jetziger  Zeit  bestehenden  entomotomischen  Kenntnisse  beweisen.  Ich 
erlaube  mir,  zur  Unterstützung  des  eben  Gesagten  einige  von  mir  neu- 
lich gefundene  Thatsachen  aus  der  Microlepidopterenanatomie  anzu- 
führen. Es  hat  sich  nämlich  erwiesen,  dass  drei  Arten  der  LiNiffi'schen 
Gattung  Tinea  nur  zwei  MALPiOHi'sche  Gefäße  besitzen  i,  eine  ganz  un- 
erwartete Erscheinung,  welche  bis  jetzt  in  der  Insektenanatomie  fast 
ganz  vereinzelt  steht,  wenn  man  von  einigen  Gocciden  abstrahirt,  die 
den  Untersuchungen  von  Lbtdig  und  Mark  zufolge  ebenfalls  zwei 
MALPiGHi'sehe  Gefäße  besitzen.  Andererseits  wurde  von  mir  bei  Galleria 
mellonella  L.  eine  ganz  eigentbUmliche  Form  der  MALPioHi'schen  Gefäße 
gefanden,  welche  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei  keinem  anderen  Insekte 
beschrieben  worden  ist  und  welche  nur  unter  den  Arachnoideen  ihre 
Parallele  findet.  Ich  glaube,  dass  schon  diese  Beispiele  hinreichen,  um 
die  äußerste  Unvollständigkeit  der  jetzigen  entomotomischen  Kenntnisse 
zu  iHastriren. 

1  Comptes  rendus  Acad.  Paris.  T.  99.  4  884.  No.  49. 
Zeittehrift  f.  wiiMnsoh.  Zoologie.  XLII.  Bd.  S7 
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Im  Verlaufe  des  vorliegenden  Artikels  werde  ich  im  Stande  sein, 
noch  einige  ziemlich  interessante  Thatsachen  aas  dem  leider  zu  wenig 
erforschten  Gebiete  der  Microlepidopterenanatomie  mitzutheilen. 

Während  einer  entomologischen  Exkursion  in  der  Umgebung  von 
St.  Petersburg  (im  Sommer  4884)  kam  mir  eine  Anzahl  von  Exemplaren 
vonNematois  metallicus  Pod.  in  die  Hände  (die  Gattung  Nema- 
tois  steht  der  Gattung  Adela  dem  Systeme  nach  sehr  nahe] .  Die  Mehr- 
zahl der  von  mir  gefangenen  Exemplare  waren  Weibchen  und  lenkten 
durch  die  eigenthümliche  Form  ihres  Abdomens  meine  Aufmerksamkeit 
auf  sich.  Das  verhältnismäßig  lange  Abdomen  war  in  der  Nähe  seiner 
Basis  bedeutend  verdickt,  nach  hinten  aber  verengte  sich  dasselbe 
regelmäßig  zu  einer  schwarzen  chitinigen  Spitze,  welche  einem  Dome 
sehr  ähnlich  sah.  Beim  Aufschneiden  des  Abdomens,  was  ich  eigent- 
lich zu  den  Zwecken  der  Untersuchung  der  MALPiOHi^schen  Gefäße 
unternahm^,  fiel  mir  eine  interessante  Eigenthümlichkeit  der  weiblichen 
Geschlechtsorgane  in  die  Augen :  jeder  Eierstock  bestand  nämlich  aas 
einer  großen  Anzahl  von  Eirühren  (oicht  weniger  als  zwölf).  Diese 
Entwicklung  der  Eierstöcke  machte  die  oben  erwähnte  auffallende  Ver- 
dickung des  Abdomens  erklärlich. 

Die  Zahl  der  Eiröhren  ist  bei  den  Lepidopteren,  wie  bekannt,  sehr 
beständig,  nämlich  vier  in  einem  jeden  Eierstocke.  Wir  haben,  so  vid 
mir  bekanpt  ist,  in  der  Litteratur  nur  eine  einzige  Ausnahme  von  dieser 
Regel.  Dr«  Alex.  Brandt  erwähnt  nämlidi^,  dass  Psyche  helix  beider- 
seits je  sechs  Eiröhren  besitze.  Außerdem  weiß  ich  aus  einer  mflnd- 
lichen  Mittheilung  unseres  russischen  L.  Dupoua's,  Herrn  Professor 
Ed.  BiuifDT,  dass  Sesia  scoliiformis  Bkh.  in  den  Eierstöcken  je  44  Ei- 
röhren besitzt. 

Ich  habe  nicht  weniger  als  zehn  Exemplare  von  Weibchen  der  Nema- 
tois  metallicus  untersucht,  wobei  ich  individuelle  Schwankungen  in  der 
Anzahl  der  Eiröhren  wahrnahm;  die  Mehrzahl  besaß  je  20  Eirühren, 
bei  einem  Exemplare  waren  derselben  je  48,  bei  einem  anderen  je  46; 
zwei  Exemplare  besaßen  je  48  Eiröhrchen  in  einem  jeden  Eierstocke. 

Ein  solches  Verhalten  der  Eierstöcke  machte  mich  auf  die  Übrigen 
Theile  des  weiblichen  Gescblechtsapparates  aufmerksam  (s.  die  Fig.  4), 
wobei  es  sich  erwies,  dass  dieser  Apparat  auf  einer  niederem  EntwidL- 
lungsstufe  stehen  geblieben  ist,  als  der  entsprechende  Apparat  anderer 

1  Die  MALPiGHi'schen  Gettße  boten  gar  nichts  Besonderes  dar. 

'  Alex.  Brandt  ,  GpaBHHrejBHikiii  HBCXiAOBaHlx  naA'B  AHiieBmiH  xpyi^o^iuiai  i 
flHUOM'B  BaciKOBcuxi».  HsBicTlA  Hiin.  06m.  JiJo6.  ecrecTBOBHaHiA ;  T.  XXII,  Bun.  1. 
MOCKB«  4876.  CTp.  5. 
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Lepidopteren.  So  war  z.  B.  die  Barsa  copulatnx  sehr  schwach  ent- 
wickelt und  entbehrte  sowohl  einer  besonderen  Ausführöffnung  ab  eines 
^e  Bursa  mit  der  Vagina  verbindenden  Kanales.  Diese  Einrichtung  ent- 
spricht vollständig  einigen  Phasen  der  Chrysalidenentwicklung ,  mit 
welchen  uns  schon  Hbhold  und  Sugkow  bekannt  gemacht  haben.  Fig.  2, 
welche  nach  einer  meiner  nach  der  Natur  gemachten  entomotomischen 
Zeichnung  abgebildet  ist,  und  welche  das  Verhalten  der  weiblichen  Ge- 
schlechtsorgane der  Zerene  grossulariata  im  zweiten  Tage  des  Puppen- 
stadiums darstellt,  macht  die  Ähnlichkeit  derselben  mit  dem  weiblichen 
Geschlechtsapparate  von  Nematois  metallicus  anschaulich. 

Was  die  äußeren  weiblichen  Geschlechtstheil'e  von  Nematois 
metallicus  anbetrifft,  so  bieten  auch  diese  einige  Besonderheiten,  wie 
es  schon  die  eigenthümliche  äußere  Beschaffenheit  des  Hinterleibes  er- 
warten ließ. 

Im  Abdomen  des  Weibchens  (Pig.  3)  kann  man  leicht  sieben  Seg- 
mente unterscheiden,  von  denen  das  erste  unvollständig  ist  (dasselbe 
entbehrt  seiner  ventralen  Hälfte),  das  letzte  aber  eine  konisch  ver- 
längerte Gestalt  besitzt  und  das  oben  erwähnte  domenartig  zugespitzte 
hintere  Ende  des  Abdomens  darstellt.  Wenn  man  das  Abdomen  leicht 
xusammendrttdLt;  so  tritt  aus  dem  erwähnten  siebenten  Segmente  ein 
weißlicher  membranOser  Konus  hervor,  welcher  aus  einem  kompakten 
chitinOsen  Bäutchen  besteht  und  auf  seiner  Spitze  die  weibliche  6e- 
schlechtsöffhung  trägt.  Die  Vagina  besteht  gleichfalls  aus  einem  weiß- 
lichen chitinOsen  Röhrchen  (Fig.  4) ,  welches  in  den  so  eben  erwähnten 
Konus  eingeschaltet  und  mit  seinen  Wandungen  zum  Theile  verwachsen 
ist,  wobei  an  den  Stellen  der  Verwachsung  zarte  bräunliche  chitinöse 
Plättchen  (Pig.  4  a)  sich  befinden.  An  der  ventralen  Seite  des  membra- 
ntfsen  Konus  liegen,  mit  diesem  verbunden,  paarweise  vier  chitinige 
Borsten,  deren  Spitzen  nach  hinten  gekehrt  sind.  An  diese  Borsten  sind 
Muskeln  befestigt,  deren  entgegengesetzte  Enden  ihre  Befestigungspunkte 
an  der  Innenfläche  des  siebenten  Abdominalsegmentes  haben.  Durch  die 
Kontraktion  dieser  Muskeln  wird  der  membranöse  Konus  mit  seinen 
Borsten  nach  außen  geschoben  und  stellt  auf  diese  Weise  augenscheinlich 
einen  Ovipositor  dar,  wobei  die  Borsten  zum  Anbohren  von  Offnungen  in 
verschiedenen  Substanzen,  in  welche  die  Eier  abgelegt  werden,  zu  dienen 
scheinen*  Eine  jede  Borste  des  Ovipositors  ragt  im  eingezogenen  Zu- 
stande des  membranOsen  Konus  tief  ins  Innere  des  Bauches  hinein ;  ihre 
innere  (vordere)  Spitze  trägt  einen  kleinen  durchsichtigen,  feinpunk- 
tirten  chitinOsen  Discus  (Fig.  \  t).  Das  äußere  (h|ntere)  Ende  der  Borste 
ist  zugespitzt ;  fast  unmittelbar  vor  dem  letzteren  Ende  trägt  jede  der 
zwei  lateralen  Borsten  eine  plattenförmige  laterale  Erweiterung  (Fig.  4  A), 

37» 
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welche  mit  den  oben  erwähnten  chiiinösen  Plättohen  der  Vagina  iheil- 
weise  verwaohsen  ist. 

Wir  s^en  also,  dass  Nematois  sich  von  der  Mehrzahl  der  Sdmielier« 
linge  dadurdi  untersdieidet,  dass  derselbe  eine  deotlidi  ausgeprSg^ 
Legeröhre  besitzt,  deren  wesentlichen  Bestandiheil ,  wie  das  aueh  bei 
anderen  Insekten  der  Fall  ist;  paarige  Borsten  baden  ^  welche  höchst 
wahrscheinlidi  als  Anhänge  der  letzten  Baucbsegmente  anzusehen  sind. 
Übrigens  kann  ich  nicht  umhin,  darauf  auf meriLsam  zu  machen ,  dass 
ttberhaupt  die  ganze  Frage  ttber  die  äuBeren  weiblichen  Gescfaledits- 
Organe  der  Lepidopteren  einer  erneuten  Untersuchung  an  einer  mögliite 
großen  Speciesanzahl  bedarf,  wobei  namentlich  die  DntersuclMiDg  der 
Microlepidopteren  viele  interessante  Resultate  liefern  kann.  So  z.  B. 
finden  wir  bei  der  gemeinen  Hausmotte  (Tineda  Btsellielia  Humm.) 
einen  dem  eben  beschriebenen  ähnlichen ,  dabei  jedoch  höher  organi- 
sirten  Ovipositor. 

Die  Thatsache ,  dass  Nematois  metallicus  eine  beträchtliche  AnzaU 
von  Eiröhren  besitzt,  erweckte  in  mir  ein  lebhaftes  Interesse  hinsichtlick 
der  Frage  tlber  den  Bau  des  Hodens  bei  diesem  Sohmetterliage.  Was 
die  Hoden  der  Lepidopteren  tlberhaupt  anbelangt,  so  gelang  es  mir  nach- 
zuweisen ,  dass  alle  Schmetterlinge  zwei  zusammangeaetste  Hoden  be- 
sitzen, welche  bei  der  Mehrzahl  durch  ein  komplicirtes  HttUenaystem  la 
einem  unpaaren  Organe  verbiuulen  sind ,  und  dass  ein  jeder  Hode  ans 
vier  Samenfollikeln  besteht ,  die  in  jeder  Beziehung  den  EirObren  des 
Weibchens  homolog  sind  ^  Auf  diese  Weise  stellte  och  anatoimisob  ene 
völlige  und  klare  Homobgie  der  weiblidien  und  männUofaen  Geschlechts- 
drüse der  Lepidopteren  heraus.  Schon  damals,  als  ich  aus  der  Mitthei- 
lung  des  Herrn  En.  Biardt  in  Erfahrung  gebraoht  habe,  daes  Sesia 
scolüfermis  44  Eiröhren  in  einem  jeden  Eierstocke  besitzt^  intereasirle 
mich  der  bis  jetzt  noch  unbekannte  Bau  des  Hodens  dieses  Srhmrtlor 
linges  in  hohem  Grade.  Leider  sind  die  Sesien  in  unserer  Gegend  mr 
sehr  selten ,  und  es  wollte  mir  mcbt  gelingen ,  ein  Mämehea  von  Sesia 
scolitfonnis  für  die  Untersuchung  zu  bekommen.  Erst  im  verigM  Jahre 
fiel  mir  ein  Exemplar  von  Sesia  hylaeifornus  in  die  ffiäide,  deaaen  Hode 
als  aus  acht  Follikeln  bestehend  sidi  erwies  (wie  bei  aUen  anderen  ven 
mir  in  der  AnzaU  von  mehr  als  450  Arten  untersuchten  Schmetterlingeo). 
Es  biieb  aber  das  Weibchen  von  Sesia  hylaeiformis  ununtersucfat,  wri- 
cbes  wie  andere  Schmetterlinge  je  vier  Eb*öhren  in  den  Eieratiöckan 
haben  konnte,  und  dies  um  so  mehr,  als  Sesia  hylaeifonnis  jetzt  m  einer 
anderen  Gattung  (Bembecia  hylaeiformis  Lasp.)  gerechnet  wird.    Ande- 

1  Zool.  Anzeiger  4a84,  Nr.  47». 
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rerseits  zeigen  uns  allgemein  bekannte  anatomische  Thatsacben  zur 
Genüge ,  dass  die  Anzahl  der  Bir{)hren  ^  an  und  für  sieb  von  keiner 
absolnten  morphologischen  Bedeutung  ist,  dass  dieselbe  in  weiten 
Schranken  differiren  und  selbst  individuell  schwanken  kann ,  wie  wir 
es  bei  Nematois  schon  gesdien  haben.  In  einem  noch  größeren  Maße 
betrifit  dies  andere  Insekten ;  so  habe  ich  z.  B.  mehrmals  bedeutende 
individuelle  Schwankungen  in  der  Anzahl  der  EirOhren  bei  verschie* 
denen  Arten  der  Gattung  Carabus  gefunden.  Selbst  in  der  Gattung 
Bombus  y  welche  sehr  beständig  in  ihren  Eierstöcken  je  vier  Eiröbren 
Crttgt,  habe  ich  einmal  bei  Bombus  lapidarius  in  einem  Eierstocke  vier, 
in  einem  anderen  fünf  Eiröhren  gefunden.  Aus  Allem  diesen  folgt,  dass 
^venn  auch  nachgewiesen  würde ,  dass  Sesia  sooliiformis  acht  Samen-^ 
folKkel  besitze ,  man  der  Homologie  der  Follikel  und  der  Eiröhren  den- 
noch nichts  anhaben  könnte.  Für  die  Feststellung  dieser  Homologie  ist 
die  schon  längst  bewiesene  Thatsaehe  vom  größten  Belange,  dass  in  allen 
bisher  untersuchten  Fällen  die  Gesohleditsorgane  beider  Geschlechter  im 
Embryo  und  in  frühen  Larvenstadien  aus  einer  gleichen  Anzahl  anato- 
misch gleichartiger  Schläuche  bestehen  (Bessbls);  bei  weiterer  Entwick- 
lung können  die  Eiröhren  durch  longitudinate  Zerklüftung  oder  durch 
laterale  Sprossung  verdoppelt  und  verdreifiachi  werden ,  ohne  dass  die 
Homologie  dadurch  etwas  einbttße&  würde. 

Auf  Grundlage  der  eben  angeführten  Erwägungen  wurde  mir  die 
interessante  Aufgabe  zu  TheiL,  die  Zahl  der  SamenfolKkel  bei  Nematois 
EU  besttiam^a  und  festzustellen ,  ob  dieselbe  der  Anzahl  der  Eiröhren 
bei  diesem  Insekte  entspreche  oder  nicht.  Wenn  es  sich  erweisen 
i?vürde,  dass  Nematois  metalUcus  eine  gewöhnliche  Anzahl  von  Sameo- 
foUikeln  (acht)  besitze,  so  könnte  dies  gar  nicht  gegen  die  von  mir  ver- 
tretene Homologie  spredien ;  wenn  man  jedooh  zahlreiche  Samenfollikel 
vorfinden  sollte,  —  In  einem  solchen  Falle  würde  dies  unserer  Homolo- 
gisiruog  zu  einer  neuen  wesentUcben  Stütze  gereichen.  Denn  ich  muss 
bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hhiweisen ,  dass  schon  in  Folge  des  ana- 
tomischen Baues  der  Sohra»tteriings  -  Samenfollikel  ihre  numerische 
EntwidLiung  von  einem  ganz  anderen  und  weit  wichtigeren  morphologi- 
schen Werthe  ist,  als  die  Anzahl  der  Eiröhren.  Der  Samenfollikel  stellt 
ein  aus  einer  strukturlosen  Membrana  propria  bestehendes  Sebläuchchen 
dar^  welcbes  von  einer  serösen  Flüssigkeit  und  dedn  flottirenden  Sper- 
Doatozoenbttaoheki  (resp^  Spermazellengruppen)  erfüllt  ist  3.  Ein  solches 

^  Ygl.  Albz«  BuvDi,  L  c.  p.  1 99. 

<  fcli  stitnme  zUnslicb  mit  TwaoinaOFF  üb«rein,  wenn  er  schreibt  (1.  c.  p.  4f ), 
öass  der  Hode  kiine  selbsUlBdige  Epitlielbekleidung  besitzt,  wie  as  BtiffCBLi  be- 
hauptete.   Um  so  weniger  bin  ich  aber  im  Stande,  dii|{eDige  aoaderbare  Homologie 


Digitized  by 


Google 


564  N.  Cholodko?8ky, 

Schlauchchen,  welches,  von  sehr  frühen  EntwickloDgsstadien  ange-* 
fangen ,  einer  Epithelwandung  entbehrt  und  folglich  von  einer  im  pro- 
duktiven Sinne  ganz  passiven  Membran  gebildet  wird,  ist  in  keiner 
Weise  fähig,  sich  zu  zerklüften  oder  sich  durch  laterale  Sprossung. zu 
verzweigen,  wie  dies  bei  den  EirOhren  leicht  stattfinden  kann.  Wenn 
es  also  erwiesen  sein  würde,  dass  Nematois  metallicus  viel  SamenfoUikel 
besitze,  so  müssten  wir  nothwendigerweise  die  Vorstdlnng  bekommen, 
dass  dieselben  schon  in  großer  Anzahl  angelegt  waren ,  d.  h.  dass  die 
Trennung  der  embryonalen  Anlage  in  einzelne  Follikel  (resp.  wahr- 
scheinlich auch  in  EirOhren)  schon  vor  der  Differenzirung  der  diese 
Anlage  zusammensetzenden  Zellen  und  vor  der  Abscheidung  der  Mem- 
brana propria  stattgefunden  habe. 

Wiewohl  mir  nur  drei  Exemplare  von  Männchen  von  Nematois 
metallicus  für  die  Untersuchung  vorlagen,  ist  es  mir  dennoch  gelungen, 
die  Frage  über  den  Bau  ihrer  Geschlechtsorgane  in  befriedigender  Weise 
zu  lösen.  Bei  der  Autopsie  habe  ich  einen  unpaarigen,  weifilich  durch- 
sidbttigen  Hoden  aufgefunden,  welcher  von  feinen  Tracheen  und  körnigem 
Fettk(U*per  dicht  umwickelt  war.  Sowohl  die  Vasa  deferentia,  als  Glan- 
dulae appendiculares  und  Ductus  ejaculatorius  fielen  durch  ihre  aufier- 
ordentliche  Kürze  und  Breite  in  die  Augen  (Fig.  5).  Die  letzterwähnte 
Besonderheit  ist  der  Gattung  Nematois  wie  der  nahestehenden  Gattung 
Adela  eigen ,  welche  ebenfalls  sehr  kurze  und  breite  Ausführungsgänge 
der  männlichen  Geschlechtsorgane  besitzt.  Am  meisten  interessüte  mich 
der  Bau  des  Hodens  selbst.  Nachdem  die  denselben  umgebende  lod^ere 
Hülle,  welche  nur  aus  einem  dichten  Geflechte  feinster  Tracheen  und  aus 
Fettkörper  bestand ,  durch  vorsichtige  Präpartrung  mit  Nadeln  entfernt 
wurde,  erwies  es  sich,  dass  eine  jede  Hälfte  des  pseudounpaaren  Hodens 
aus  einer  großen  Anzahl  von  Samenfollikeln  bestand  (Fig.  6).  Eine  ge- 
naue Zählung  der  Follikel  wollte  mir  wegen  der  äußersten  Kleinheit  des 
Objektes  und  wegen  der  Beschränktheit  des  Materials  nicht  gelingen ;  es 
schien  mir  aber,  dass  derselben  ungefilbr  80  waren ,  —  d.  h.,  eine  der 
Zahl  der  Eiröhren  ganz  entsprechende  Anzahl.  Ein  jeder  Follikel  besaß 
die  Gestalt  ehies  länglichen  Säckchens,  welches  aus  einer  strukturlosen 
Membrana  propria  bestand  und  vorräthige  Samendemente  enthielt. 

Die  Thatsache ,  dass  Nematois  metallicus  eine  beträchtlidie  Anzahl 
von  Samenfollikeln  besitzt,  ist  wohl  die  wichtigste  in  der  Anatomie  dieses 
kleinen  Falters,  —  des  einzigen,  welchem  ein  so  bemerkenswerther  Bau 

anzunehmeD,  welche  er  zwischen  den  Samenballen  und  den  Eikammern  durcbza- 
fahren  sacht  (als  oh  die  sogenannte  Eikammer  eine  ^nigermaßea  bestimmte 
morphologi8<die  Einheit  wäre  1)  und  auf  Gmnd  welcher  er  beim  Männchen  das  V<Nr- 
handensein  wahrer  Uomologa  der  Bir(Hu^n  gänzlich  in  Abrede  steUt  (1.  c.  p.  4S}. 
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des  Hodens  eigen  ist.  Indem  diese  Thatsache  die  von  mir  vertretene 
Homologie  der  Eiröhren  und  der  Samenfollikel  in  überzeugendster  Weise 
bestätigt,  ist  dieselbe  auch  außerdem  für  die  Morphologie  der  Lepi^ 
dopteren  nicht  ohne  Bedeutung.  In  einem  gewissen  Grade  kann  diese 
Thatsache  als  ein  neues,  die  Lepidopteren  mit  den  Phryganiden  verbin-> 
dendes  Kettenglied  betrachtet  werden ,  denn  nur  von  den  den  Phryga- 
Tilden  verwandten  Formen  ist  die  phylogenetische  Herleitung  der  Lepi« 
dopteren  überhaupt  denkbar. 

Nachdem  ich  den  inneren  männlichen  Geschlechtsapparat  von 
Nematois  metallicus  untersucht  habe,  übertrug  ich  meine  Beobachtungen 
auf  die  äußeren  männlichen  Geschlechtstheile.  Hier  war  für  mich  in 
erster  Linie  die  Entscheidung  der  Frage  über  die  Zahl  der  das  Abdomen 
zusammensetzenden  Segmente  von  Wichtigkeit,  um  weiter,  die  Unter- 
suchungen von  Krabpelin,  Dbwitz  u.  A.  nicht  aus  dem  Auge  lassend^ 
mit  möglichster  Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen ,  welche  von  den  Ge^ 
schlechtstheilen  für  umgestaltete  Bauchsegmente  und  welche  für  Bauche 
anhänge  gehalten  werden  sollten. 

Ich  muss  gestehen,  dass,  obgleich  wir  in  der  Litteratur  hier  und  da 
einzelnen  Beschreibungen  und  Abbildungen  der  äußeren  männlichen 
Geschlechtstheile  der  Lepidopteren  begegnen,  die  allgemein  verbreiteten 
Vorstellungen  über  den  Bau  dieser  Organe  nichtsdestoweniger  sehr  ver- 
T?irrt  sind  und  eine  einigermaßen  natürliche  Terminologie  gänzlich  fehlt. 
Dies  ist  auch  begreiflich ,  denn  für  die  Aufstellung  einer  Wissenschaft* 
liehen  Terminologie  sind  vergleichend-anatomische  und  embryologische 
Untersuchungen ,  welche  in  dieser  Beziehung  fast  gar  nicht  existiren, 
unentbehrlich.  Eine  noch  am  meisten  wissenschaftliche  Beschreibung 
ist  von  BuRGEss  ^  für  Danais  Archippus  gegeben.  Indem  wir  also  eine 
Untersuchung  der  äußeren  männlichen  Geschlechtstheile  irgend  eines 
Lepidopteren  unternehmen  ,  müssen  wir  selbst  eine  möglichst  wissen- 
schaftliche Terminologie  aufstellen. 

Bei  der  Betrachtung  eines  männlichen  Abdomens  von  Nematois 
metallicus  [Fig.  7)  kann  man  von  außen  acht  Segmente  leicht  unter- 
scheiden, von  denen  das  erste  unvollständig  ist,  d.  h.  seiner  ventralen 
Hälfte  entbehrt.  Das  achte  Segment  ist  von  konischer  Gestalt,  seine 
Spitze  nach  hinten  gerichtet  und  aus  dieser  Spitze  ragen  die  übrigen 
äußeren  Geschlechtstheile  hervor,  welche  innerhalb  des  hinteren  Bauche 
endes  sich  befinden.  Wenn  man  die  dünne  chitinüse,  die  Bauchhälfte 
des  achten  Segmentes  mit  der  Bückenhälfte  desselben  verbindende  Haut 
durchschneidet  und  die  Bückenhälfte  zur  Seite  schiebt,  so  lässt  sich  das 

1  Anniversary  Memoirs  of  the  Boston  Society  of  natural  bistory.  Boston  4  880« 
p.  4t— 4  4.  PI.  i. 
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neunte  Segment  in  seiner  natürlichen  Lage  aeben  (Fig.  8).  Das  letztge- 
nannte Segment  besitzt  die  deutliche  Gestalt  eines  Ringes,  dessen  beide 
Hfiiften  ungleich  sind  und  in  verschiedenen  Horisontalebenen  liegen. 
Die  dorsale  Hfilfte  ist  im  Vergleiche  mit  der  ventralen  sehr  Ueia ;  sie 
besitzt  eine  Halbmondform  und  liegt  dicht  an  das  Hinterende  der  dor- 
salen Hälfte  des  achten  Abdominalsegmentes  angeschlossen.  Die  ventrale 
Hälfte  des  neunten  Segmentes  ist  von  der  Gestalt  einer  länglichen  Platte 
(das  Lumen  des  Ringes  ist  von  einer  chitinigen  Haut  überspannt),  welche 
größtentheiis  an  der  oberen  Seite  der  ventralen  Hälfte  des  achten  und 
siebenten  Bauchringes  aufliegt  und  folglich  tief  ins  Innere  des  Abdomens 
hineingeht.  Auf  dieser  etwas  eingewdibten  Platte  liegt ,  wie  in  einer 
Rinne  (Fig.  9} ,  das  männliche  Begattungsglied ,  welches  h()chst  wahr- 
scheinlich das  chitinisirte  Ende  des  Vas  ejaoulatorium  darstellt.  Der 
Penis  besteht  aus  einer  feinen  Chitiqröhre,  welche  von  einem  dünn- 
häutigen »Praeputium«  umgeben  ist  und  an  seiner  Spitze  ein  weiches 
Polsterchen  trägt  (Fig.  40] ;  das  letztere  kann  man  eine  »PeniseicbeU 
nennen.  Wenn  man  die  hinteren  Bauchringe  von  der  ventralen  Seite 
ansieht  (Fig.  44)  bemerkt  man,  dass  an  den  hinteren  Rand  des  neunten 
Segmentes  zwei  klappenfOrmige  Anhänge  befestigt  sind,  welche  ich 
oKlappena  nenben  will.  Auf  der  Bückseite  ist  mit  diesen  Klappen  durch 
eine  dünne  Haut  ein  kleiner  chitiniger  Ring  (Fig.  42)  verbunden,  welcher 
überdies  an  die  innere  Oberfläche  der  dorsalen  Hälfte  des  neunten  S^ 
mentes  vermittels  eines  Häutchens  befestigt  ist.  Innerhalb  dieses  Ringes 
liegt  die  Analöffnung. 

Welche  morphologische  Bedeutung  haben  also  die  eben  beschrie- 
benen Theile? 

Obgleich  für  die  Feststellung  einer  morphologischen  Deutung  eigent- 
lich eine  Untersuchung  der  Entwicklungsgeschichte  von  Nematois  nöthig 
wäre,  sind  doch  im  vorliegenden  Falle  die  anatomischen  Beziehungen  so 
klar  und  scheinen  den  primitiven  Charakter  in  so  hohem  Maße  bewahrt 
zu  haben,  dass  man  sich  schon  auf  Grund  der  vorhandenen  Thatsachen 
einige  morphologische  Schlüsse  zu  ziehen  erlauben  kann.  Was  den  zu- 
letzt erwähnten  chitinigen  kleinen  Bing  anbelangt,  so  kann  man  wohl 
daran  nicht  zweifeln,  dass  dieser  Ring  ein  Rudiment  des  zehnten  em- 
bryonalen Bauchsegmentes  darstellt.  Die  Klappen  scheinen  dem  letzten 
Fußpaare  der  Raupe  zu  entsprechen ,  oder,  was  fast  dasselbe  ist,  den 
embryonalen  d  Schwanzlappen  « ,  welche  Tighomihoff  ^  in  seiner  inter- 
essanten Arbeit  über  die  Entwicklung  des  Bombyx  mori  beschrie- 
ben hat. 

^  1.  C.  p.  40  und  42. 
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So  hat  uns  die  Untersuchung  unseres  kleinen  Lepidopterons  zu 
einigen  Resultaten  geführt,  welche  überhaupt  für  die  Morphologie  der 
Insekten  nicht  ohne  Wichtigkeit  sind.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Lepi- 
dopteren,  diese  scheinbar  so  aebr  speoialisirte  losektenordnung,  in  ihrer 
Organisation  bisweilen  sehr  primitive  Charaktere  zeigen.  So  besitzen 
sie  in  einigen  Fällen  zehn  Abdominalsegmente  —  eine  Anzahl ,  welche 
man  sonst  nur  bei  Orthopteren  und  bei  einigen  Neuropteren  antri&t. 
Die  große  Anzahl  der  Samenfollikel  bei  Nematois  metallicus  kann  eben- 
falls den  Beispielen  primitiver  Beziehungen  beigezählt  werden ,  da  eine 
groBe  Anzahl  der  gleichartigen  Homologa  unstreitig  ein  Kennzeichen  der 
niedrigen  Entwicklungsstufe  ist. 

Andere  Schmetterlinge  bieten  uns  gleichfalls  Beispiele  von  primi- 
tiven Charakteren.  Sehr  bemerkenswerth  ist  die  Anzahl  der  Malpighi- 
schen  GefäBe  (nur  zwei)  bei  einigen  Schmetterlingen;  diese  Thatsache  hat 
mich  zur  Idee  des  periodischen  Atavismus  geführt,  welche  ich 
in  allgemeinen  Zügen  im  vorigen  Jahre  in  zwei  Notizen  ^  ausgesprochen 
habe  und  welche  ich  mir  in  einer  meiner  nachfolgenden  Arbeit  etwas  aus- 
führlicher zu  entwickeln  vorbehalte.  Hier  will  ich  nur  bemerken,  dass 
die  Lepidopteren  in  ihrer  Organisation  eine  merkwürdige  Neigung  au 
verschiedensten  Entwicklungshemmungen  zeigen  und  bisweilen  einen 
atavistischen  Bückgang  zu  den  primitivsten  Formen  des  anatomischen 
Baues  bekunden. 

Zum  Schlüsse  halte  i^h  es  für  nicht  überflüssig  daraufhinzuweisen, 
<lass  es  sehr  nützlich  sein  werde,  die  so  oft  praktidrte  embryologische 
Untersuchung  der  Lepidopteren  (von  der  vergleichend-anatomischen 
Forschung  abgesehen)  hauptsächlich  auf  die  fast  gänzlich  unerforschte 
Oruppe  der  Microlepidopteren  zu  richten.  Auch  im  systematischen 
Sinne  bedarf  die  hOchst  unnatürliche  Gruppe  der  Kleinfalter  einer  neuen 
Bearbeitung.  Selbst  sein  Name  zeigt  uns  die  Dnvollständigkeit  aller 
hierher  gehörenden  Kenntnisse  zur  Genüge.  Keiner  wird  die  Gruppen 
Microanthozoa ,  Micromithes  u.  dgl.  annehmen,  und  doch  existirt  bis 
jetzt  die  Gruppe  »Microlepidoptera«,  für  welche  nur  die  geringe  Dimen- 
sion der  gesammten  ihr  angehörenden  Thiere  charakteristisch  ist. 

St.  Petersburg,  20  Mai|4.  Juni  4885. 
<  Gomptes  rendns  Acad.  Paris«  4884. 
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IrkUmig  dw  AbUMugen. 

TalUXIX. 

Fig.  4 .  Der  weibliche  Geschlechtsapparat  von  Nematois  metallicns.  a,  die  Ei- 
röhren ;  b,  Bursa  copulatrix ;  c,  Receptaculam  seminis ;  d,  Glandulae  appendicalares ; 
f,  die  Vagina;  g,  die  Borsten;  i,  der  Chitinöse  Discos  der  Borste;  h,  plattenförmlge 
laterale  Erwoiterong  einer  Borste ;  k,  der  membrandse  Konns. 

Fig.  a.  Der  weibliche  Geschlechtsapparat  von  Zerene  groasulariata ,  in  den 
ersten  Tagen  des  Puppenstadiums. 

Fig.  8.  Das  Abdomen  eines  Weibchens  von  Nematois  metallicns,  scbematisch. 
/ — 7f  die  Segmente ;  a,  der  hervorragende  membranöse  Konus  mit  seinen  Borsten. 

Fig.  4.  Das  Endstticlc  der  Vagina  mit  ihren  chitinOsen  Pltttlohen  aa, 

Fig.  5.  Der  mflnnlioheGesehleobtsapparat  von  Nematois  metaUioQB.  «yderHode; 
bb,  Vasa  deferenUa;  cc,  Glandulae  appendicalares;  d,  Dactus  ejaculatorius. 

Fig.  6.  Eine  Hälfte  des  pseudoanpaaren  Hodens  von  Nematois  metallicos. 
a,  Vas  deferens;  b,  Sameofollikel ;  c,  Tracheen. 

Fig.  7.  Das  männliche  Abdomen  von  Nematois  metallicos.   f^S,  Segmente. 

Fig.  8.  Das  hintere  Ende  des  männlichen  Abdomens,  a,  ventrale  HUften  des 
siebenten  und  achten  Segmentes ;  d,  ihre  dorsalen  Hälften,  sur  Seite  geachoben ; 
66,  die  Klappen ;  c,  der  Penis;  f,  das  neunte  Segment. 

Fig.  9.  Das  neunte  Abdominalsegment,  a,  seine  ventrale,  6,  seine  dorsale  Hälfte. 

Fig.  4  0.  Der  Penis,  a,  das  Präputium;  6,  das  Eichelpolsterchen. 

Fig.  44.  Das  hintere  Ende  des  Abdomens  ^  von  unten.  9  und  9,  das  achte  und 
neunte  Bauchsegment ;  k,  die  Klappen ;  p,  der  Penis. 

Fig.  41.  k,  die  Klappen;  a,  das  zehnte  Baoobsegment 
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Die  Anatomie  der  Psylliden. 

Von 
Dr.  Emanael  WitlaczU  in  Wien. 


Mit  Tafel  XX— XXII. 


Seitdem  sich  durch  Darwin's  Lehre  fttr  die  biologischen  Wissen- 
schaften eine  Fülle  neuer  Gesichtspunkte  eröffnet  hat;  geht  das  Bestreben 
vieler  Zoologen  dahin,  die  phylogenetischen  Verhältnisse  innerhalb  des 
Gebietes  ihrer  Wissenschaft  aufzudecken.  Auch  in  der  Klasse  der  In- 
sekten sind  über  diese  Verhältnisse  schon  mehrfach  Untersuchungen 
angestellt  worden.  Ihr  theilweiser  Misserfolg  dürfte  aber  nicht  bloß 
darauf  zurückzuführen  sein ,  dass  die  höheren  Insektenordnungen  so 
scharf  umrissen  dastehen,  sondern  auch  mit  darin  seine  Erklärung 
6nden,  dass  die  Anatomie  der  Insekten,  welche  bereits  zu  einer  Zeit 
untersucht  wurde,  da  die  methodischen  Hilfsmittel  noch  ungenügende 
waren,  später,  als  die  Forschung  sich  mehr  den  marinen  Thierformen 
zuwandte,  verhältnismäßig  weniger  bebaut  wurde,  als  sie  es  bei  ihrer 
Mannigfaltigkeit  verdient  hätte.  Es  ist  heute  thatsächlich  unsere  Kennt- 
nis der  Anatomie  mancher  anderen  Gruppe  eine  genauere,  als  jene  der 
so  leicht  zugänglichen  Insekten,  so  dass  man  auch  darum  mit  mehr  Er- 
folg in  jenem  Gebiete  den  ^Verwandtschaftsverhältnissen  nachgehen 
konnte.  Auch  die  Entwicklungsgeschichte  der  Insekten  ist  trotz  viel- 
facher diesbezüglicher  Arbeiten  noch  nicht  so  genau  verfolgt,  um  ge- 
bührend verwerthet  werden  zu  können. 

Zu  diesen  Betrachtungen  wurde  ich  angeregt  beim  Studium  der 
Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  der  Insekten  anlässlich  meiner 
Untersuchungen  über  die  Aphiden.  Bei  diesen  fand  ich  Gruppen, 
welche  Unterschiede  aufwiesen,  die  darauf  hinzudeuten  schienen^  dass 
sie  nicht  gleich  weit  von  ihren  Stammformen  abgewichen  waren.  Ich 
suchte  nun  diese  Verhältnisse  bei  den  anderen  zwei  Familien  der  Gruppe 
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der  Phytophtbires  zu  verfolgen.  Zu  diesem  Zwecke  musste  aber  die 
Anatomie  der  Gocciden  noch  in  einigen  Punkten  ergänzt  und  die  der  bis 
jetzt  fast  ganz  vernachlässigten  Psylliden  erst  untersudit  v^erden.  Bei- 
träge zur  Anatomie  der  ersteren,  welche  eigentlich  in  der  Publidning 
hätten  vorangehen  sollen,  werde  ich  alsbald  geben,  während  hier  eine 
Darstellung  der  Anatomie  der  Psylliden  folgt,  nach  welcher  ich  ver- 
suchen will,  einige  phylogenetische  Schlussfolgerungen,  freilich  nur  in 
diesem  beschränkten  Kreise  zu  ziehen.  Ich  hoffe  übrigens,  dass  die 
dargestellten  anatomischen  und  histologischen  Verhältnisse  und  auch 
einzelne  entwicklungsgeschichtliche  Daten  an  sich  Interesse  zu  erregen 
im  Stande  sein  werden,  indem  sie  zugleich  zeigen,  dass  noch  Manches 
auf  dem  scheinbar  so  bekannten  Gebiete  der  Insektenanatomie  zu  fin- 
den ist. 

Einzelheiten  über  die  Psylliden  habe  ich  schon  während  meiner 
ersten  Aphidenuntersuchungen  beobachtet.  Eingehend  beschäftigte  ich 
mich  mit  den  diesbezüglichen  Forschungen  im  Laufe  des  Jahres  4883, 
während  welchen  ich  vorwiegend  frisches  Material  untersudite,  so  wie 
im  Jahre  4884,  wo  ich  Schnitte  durch  die  Thiere  zum  Vergleiche  her- 
anzog. 

Was  das  Material  anbelangt,  so  konnte  ich  leider  nicht  Vertreter 
sämmtlicher  wichtigerer  Gattungen  erhalten^.  Ich  untersuchte  Psyl- 
lopsis  fraxinicola  Fstr.  (Fraxinus  exoelsior),  Bhinocola  spe- 
ciosa  Fl.  (Populus  nigra),  Psylla  buxi  L.  (Buxus  sempervirens], 
Psylla  alni  L.  (Alnus  glutinosa),  Psylla  Foersteri  Fl.  (Alnus 
glutinosa),  Psylla  crataegi  Schrk.  (Crataegus  oxyacantha) ,  Homo- 
toma  ficus  L.  (Ficus  Carica),  Trioza  rhamni  Schrk.  (Bhamnas 
cathartica),  Trioza  urticae  L.  (Urtica  dioica),  von  welchen  ich  die 
dritte  Art  im  Belvederegarten,  die  vierte  und  fünfte  im  Wienflussthak, 
die  siebente  im  botanischen  Garten,  und  die  anderen  an  verschiedenen 
Stellen  im  Prater  auf  den  in  den  Klammem  erwähnten  Pflansen  gefun- 
den habe. 

Meine  Untersuchungsmethoden  waren  die  gewöhnlichen.  Neben 
Zerzupfungspräparaten  in  Salzlösung,  eventuell  nach  Behandlung  mil 
verdtlnnter  Essigsäure  untersuchte  ich  auch  theils  frische,  theils  gefkrble 
ganze  Thiere.  Die  Schnitte  fertigte  ich  nach  der  Neapler  Methode  mit 
einem  JuNo'schen  Mikrotome  an,  dessen  Gebrauch  mir  Herr  Hofiralh  Pro- 
fessor Claus  gestattete,  welchem  ich  auch  für  Benutzung  der  Bibliotbek 
des  zoologischen  Institutes  hiesiger  Universität  zu  Danke  verpflichte  bin. 

1  Vgl.  F.  Low,  KaUlog  der  Psylliden  d.  palttarktidchen  Faunengebietes.  Wiener 
entomol.  Zeitung.  I.  4882.  p.  209. 
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Herrn  Dr.  F.  Ldw  schulde  ich  für  die  Bestimmung  der  von  mir  unter- 
suchten Arten  Dank. 

I.  Äußere  Formverhältnisse.  Segmentinuig. 

In  der  Körpergestalt  erinnern  die  Imagines  der  Psylliden  im  Allge- 
meinen sehr  an  die  Cicadelliden,  mit  welchen  sich  auch  in  speciellen 
äußeren  Merkmalen  viel  Übereinstimmung  zeigt.  Der  Körper  wird  charak- 
terisirt  durch  einen  wohl  ausgebildeten  Kopf,  einen  starken,  die  Flug- 
iind  Sprungmuskulatur  enthaltenden  Thorax  und  ein  verbälUiismäßig 
schwaches,  ziemlich  langgestrecktes  Abdomen.  Wie  bei  den  Kleinzirpen 
sind  Männchen  und  Weibchen ,  abgesehen  von  gewissen  Geschlecbts- 
cfaarakteren,  gleich  gebaut  (Fig.  4 — 5). 

Der  Kopf  erscheint  breit  und  ist  mit  einem  sagittalen  Einschnitte 
versehen,  welcher  die  vorn  unten  befindlichen,  mit  ziemlich  langen  und 
starken  Haaren  besetzten  beiden  Kopfkegei  sondert.  Der  Vorderkopf 
erscheint  auf  der  Unterseite  weit  nach  hinten  gerückt  und  tritt  wenig 
hervor  (Fig.  5).  Seitlich  am  Kopfe  befinden  sich  die  großen  zusammen- 
gesetzten Augen,  nach  innen  von  denselben  je  ein  kleines  einfaches 
Äuge,  während  ein  drittes  mehr  nach  vorn  in  dem  erwähnten  Ein- 
sobniite  Hegt.  Die  Antennen  setzen  sich  vorn  neben  den  zusammen- 
gesetzten Augen  an  und  sind  allgemein  zehngliederig.  Ähnlich  wie  bei 
den  Apbiden  haben  wir  zwei  kurze  dicke  Basalglieder,  während  die 
längeren  dünnen  und  cylindrischen  Hittelglieder  wenig  von  einander 
abgesetzt  sind,  die  letzten  Glieder  aber  am  Ende  etwas  kolbig  ange- 
schwollen und  daher  leichter  zu  unterscheiden  sind.  BeiHomotoma 
ficus  fand  ich  die  folgenden  Antennenglieder  fast  eben  so  dick,  wie 
die  beiden  basalen,  und  das  zehnte,  wie  auch  bei  manchen  anderen 
Arten,  sehr  kurz.  Dieses  trägt  am  Ende  zwei  Spürhaare ^  während 
Geruchsgruben  auch  bei  den  Imagines  nur  in  geringer  Anzahl  am  Ende 
einzelner  Antennensegmente  vorkommen,  wie  es  scheint  allgemein  am 
vierten,  sechsten,  achten  und  neunten  Segmente.  Bei  gehenden  Thieren 
fand  ich  die  Antennen  in  zitternder  Bewegung. 

Der  Thorax  ist  sehr  wohl  entwickelt  und  nimmt  mit  dem  Kopfe 
zusammen  beiläufig  die  Hälfte  der  Länge  des  ganzen  Körpers  in  An- 
spruch. Er  zeigt  von  oben  zahlreiche  Yorwulstungen,  welche  durch  den 
Ansatz  der  Bfuskulatur  gebildet  werden  und  meist  intensiver  als  der 
übrige  Körper,  z.  B.  bräunlich  gefärbt  erscheinen.  Die  Flügel  sind  nicht 
sehr  groß,  der  vordere  gelblich,  der  hintere  wasserklar,  oder  beide 
gelblich  und  mit  kleinen  dunklen  Punkten  versehen.  Ihre  Felderung 
durch  die  Adern  kann  auf  der  Abbildung  (Fig.  4)  eingesehen  werden. 
Am  Vorderrande  des  Hinterflügels  fand  ich  in  der  Nähe  der  Basis  einige 
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ziemlich  starke  Härchen,  weidie  vielleicht  als  Retinaculum  lu  betrach- 
ICD  sind.  Wie  ich  beobachten  konnte,  geschieht  das  Fliegen  dureh 
Schlagen  der  in  der  Ruhe  dachförmig  am  Körper  liegenden  Flttgel,  eben  so 
wie  bei  den  Blattläusen.  Darauf  deutet  auch  die  kräftige  Flugmuskula- 
tur hin;  ich  betone  dies  gegenüber  Angaben,  dass  diesen  Thieren, 
speciell  den  Blattläusen  die  großen  Flügel  gewissermaßen  nur  als  Fall- 
schirm dienen. 

Die  Beine  (Fig.  2  und  5)  sind  nicht  besonders  kräftig,  besitzen  eine 
sich  an  den  Thorax  anschließende  Coxa,  einen  deutlichen  Trochanter, 
einen  kurzen  Femur  und  eine  etwas  längere  Tibia,  so  wie  einen  zwd- 
gliederigen  Fuß,  an  dessen  Ende  zwei  Krallen  sowie,  wenigstens  bei  den 
Larven  (Fig.  6 — 8),  ein  langes  Haar  und  ein  Haftlappen  sich  befindet, 
wie  schon  de  Geer  ^  ausführlich  beschreibt.  Die  Tibia  ist  am  zweiten 
Beinpaar  etwas  länger  als  am  ersten,  und  noch  länger  am  dritten,  das 
sich  aber  nicht  wesentlich  von  den  anderen  zwei  Beinpaaren  unter- 
scheidet. Von  der  Ansatzstelle  des  dritten  Beinpaares  verlaufen  nach 
rückwärts  Chitinbogen  über  den  Metathorax  und  das  zur  YerstäikiiBg 
des  Sprungapparates  dazugetretene  erste  Abdominalsegment,  an  weichen 
Bogen  je  ein  spornartiger  Fortsatz  zu  bemerken  ist,  der  bei  den  ein- 
zelnen Arten  wenig  verschieden  ist  und  kaum  eine  besondere  Bedeatong 
haben  dürfte.  Dass  das  erste  Abdominalsegment  mit  dem  Thorax  in 
Verbindung  getreten  ist,  kann  aus  dem  Verhalten  des  Tracheen-  und 
Muskelsystems  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden. 

Das  Abdomen  ist  bei  den  beiden  Geschlechtern  ein  wenig  ver- 
schieden geformt.  Bei  den  Männchen  erscheint  es  etwas  seitlich  zu- 
sammengedrückt, während  es  bei  den  Weibchen  mehr  rund  aufgetrieben 
ist,  so  dass  es  von  oben  gesehen  beiläufig  so  breit  aussieht,  wie  von  der 
Seite  betrachtet.  In  der  Seitenansicht  des  Männchens  (Fig.  2j  findet  man 
ein  undeutliches  Abdominalsegment  (das  zweite),  gewissermaßen  deo 
Stiel  des  Abdomens  bildend,  und  sechs  weitere  sich  nach  rückwärts 
verjüngende  und  die  Seitenlinie  des  Körpers  deutlich  aufweisenck  Seg- 
mente (Fig.  3 — 8),  hinter  welchen  der  Körper  sich  gewissermaßen  spaltet, 
indem  an  dem  neunten  Segmente  nur  die  langgestreckte  walzenförmige, 
am  £nde  die  Genltalzange  tragende  ventrale  Partie  entwickelt  ist,  so 
dass  das  ebenfalls  langgestreckte  dachförmige  zehnte  Segment  scheinbar 
unmittelbar  am  achten  Segmente  sitzt.  Die  Spitze  des  Abdomens  wird 
durch  das  erstere  bezeichnet,  indem  das  letztere  dorsalwärts  verschoben 
erscheint.  £s  trägt  an  der  Spitze  den  After  und  umfasst  mit  seinen  seit- 
lichen Flügeln  den  meist  mit  einem,  bei  Psyllopsis  fraxinicola 

1  K.  DE  Geer,  AhbaDdlungen  zur  Geschichte  der  Insekten.  Deutsch  von  Götze. 
Nürnberg  1780.  T.  lil.  Vierte  Abhandlung:  Von  den  Afterblaltläusen. 
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mit  zwei  Gelenken  versetienen,  nach  oben  eingeknickten,  und  zwischen 
ihm  und  dem  neunten  Segmente  tiervortretenden  langgestreckten  Penis. 
F.  Low  ^  giebl  für  die  Männchen  der  Psylliden  nur  acht  Abdominalseg- 
mente  an  und  bezeichnet  das  neunte  (nach  ihm  siebente)  Segment  als 
trogförmiges  Genitalsegment  und  das  letzte  als  Genitalplatte.  Da  diesem 
Beobachter  die  Anatomie  unserer  Thiere  unbekannt  war,  so  musste  ihm 
die  richtige  Deutung  fremd  bleiben. 

Betrachtet  man  das  Abdomen  des  Weibchens  von  der  Seite  (Fig.  4j, 
so  Bndet  man  auch  zunächst  ein  undeutliches  den  Stiel  des  Abdomens 
bildendes  Segment  (Fig.  2);  hierauf  fünf  deutliche  Segmente  (Fig.  3 — 7;, 
von  welchen  das  vierte,  aber  noch  mehr  das  fünfte,  auf  der  ventralen 
Seite  besonders  stark  entwickelt  ist,  so  dass  letzteres  mit  dieser  Partie 
weit  nach  hinten  vorspringt,  und  endlich  ein  über  diesem  liegendes 
Endsegment  (Fig.  10),  welches  auf  der  Rückseite  den  After  inmitten  eines 
Kreises  von  Wachsdrüsen  enthält.  Die  ventral  weit  vorspringende  Partie 
des  siebenten  Segmentes  wurde  von  Low  als  besonderes  siebentes  Seg- 
ment mit  dem  Namen  untere  Genitalplatte  belegt,  während  er  das  letzte, 
nach  ihm  achte  Segment  als  obere  Genitalplatte  bezeichnet.  Zwischen 
diesen  beiden  Theilen  ragt  aber  eine  aus  drei  Paaren  von  Stücken  be- 
stehende Legerohre  hervor.  Diese  KOrperanhänge  charakterisiren  offen- 
bar besondere  Segmente,  welche  freilich  nur  mehr  durch  diese  Anhänge 
zum  Ausdruck  kommen ,  und  zwar  gehört  das  innere  untere  Paar  dem 
achten ,  das  innere  obere  aber  und  das  äußere  Paar  dem  neunten  Seg- 
mente an.  Dafür  spricht  ihre  noch  zu  besprechende  Entstehungsweise, 
indem  ersteres  Paar  durch  einen  tiefen  Einschnitt  von  den  beiden  an- 
deren zusammenhängenden  Paaren  getrennt  ist,  in  welchen  der  Eiergang 
mündet.  Wir  haben  daher  Löw's  obere  Genitalplatte  als  zehntes  Abdo- 
minalsegment zu  betrachten. 

Nach  dem  Durchgeführten  haben  wir  also  bei  den  Psylliden  die 
typische  Anzahl  von  zehn  Abdominalsegmenten,  von  welchen  eines,  wie 
bei  vielen  anderen  Insekten ,  zur  Verstärkung  in  den  Thorax  einbe- 
zogen erscheint.  Wir  haben  hier  weiter,  wie  bei  vielen  anderen  In- 
sekten, am  vorletzten  und  beim  Weibchen  auch  am  drittletzten  Segmente 
Anhänge,  welche  in  Zahl  und  Form  jenen  anderer  mit  solchen  versehenen 
Insekten  entsprechen.  Die  Genitalzange  des  Männchens  sitzt  wie  dort 
am  vorletzten  Segmente  und  entspricht  der  Zange  der  Bienen-  und 
Schlupfwespenmännchen  und  den  griffelartigen  Fortsätzen  am  ventralen 
Theile  des  vorletzten  Segmentes  beim  Heuschreckenmännchen.  Beim 
Weibdien  haben  wir  am  vorletzten  Segmente  zwei  Anhangspaare ,   von 

1  F.  Low,  Zur  Biologie  und  Charakteristik  der  Psylliden.    Verhandlungen  der 
zool.-bot.  Ges.  in  Wien.  T.  46.  4S7ß. 
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welchen  das  obere  äußere  den  eben  so  gelegenen  oberen  Scheiden  der 
Heuschrecken  und  den  Stachelscbeiden  der  Hymenopteren ,  das  obere 
innere  dem  Stachelsiabe  der  Heuschrecken  und  der  Stachelrinne  der 
Hymenopteren  entspricht.  Das  Anhangspaar  des  aditen  Segmentes  aber 
entspricht  den  unteren  Scheiden  der  Heuschrecken  und  den  Stechborsten 
der  Hymenopteren. 

DB  Gbbr  hat  schon  die  äußeren  Gesdilechtsanhttnge  der  PsyDiden 
recht  genau  abgebildet  und  beschrieben ,  worin  ihm  namentlich  P.  Low 
gefolgt  ist.  Ersterer  unterscheidet  bei  den  Weibchen  einen  doppelten 
Bohrer,  welcher  von  zwei  homartigen  abgesonderten  Theilen,  als  den 
Scheiden  des  eigentlichen  Bohrers,  umgeben  wird.  Das  Ganze  ist  wieder 
von  zwei  seitlichen  häutigen  Theilen  eingeschlossen,  die  demselben  zum 
Futteral  dienen.  Diese  äußeren  Stttcke,  welche  offenbar  die  oberen  An- 
hänge des  neunten  Segmentes  sind,  will  ich  obere  oder  äußere 
Scheiden  nennen,  während  ich  für  die  Anhänge  des  aditen  Segmentes 
die  von  db  Gbbe  angewendete  Bekeichnung  acceptire  und  sie  untere 
oder  innere  Scheiden  nenne.  Dass  die  mittleren  kurzen  und  zwi- 
schen den  beiden  Soheidenpaaren  befindlichen  Stücke  aber  die  Funktioo 
eines  Bohrers  hätten,  ist  nicht  wahrscheinlich  und  entspricht  auch  nicht 
der  Art  des  Ablegens  der  Eier  seitens  unserer  Thiere;  da  auch  die  bei 
Heuschrecken  und  Hymenopteren  für  die  entsprechenden  Studie  ange- 
wandte Bezeichnung  hier  nicht  passend  erscheint ,  so  könnte  man  sie 
vielleicht  Leitstäbe  nennen . 

Bei  den  so  nahe  verwandten  Kleinzirpen  fand  ich  speciell  bei 
TyphlocybarosaeL.  am  Abdomen  des  Weibchens  eben  so  drei  Paare 
von  Anhängen,  von  welchen  das  letzte,  breiter  als  die  anderen,  diese 
bauchig  umgiebt  und  d«n  oberen  Sdieidenpaar  der  Psylliden  enifipricbt, 
während  die  anderen  zwei  Paare ,  schmale  chitinisirle  Anhänge ,  dem 
unteren  Soheidenpaar  und  den  Leitstäben  zu  homologisiren  sind.  Bei 
den  Männchen  dieser  Thiere  fand  ich  die  Anhangsorgane  etwas  abwd- 
chend,  indem  zwei  Zangenpaare  auf  der  Unterseite  vor  dem  letzten  Seg- 
mente vorhanden  sind,  ein  äußeres  und  ein  innerhalb  dieses  liegendes, 
aus  zwei  klauenfbrmigen  Stttoken  bestehendes.  Der  kurze  konische,  am 
Ende  eine  sternförmige  Chitinbildung  zeigende  Penis  ist  ziemlich  kun 
und  weiter  hinten  angewachsen. 

Die  bei  den  zwei  Geschlechtem  der  Psylliden  so  verschiedenen  äur 
ßeren  Geschlechtsorgane  ändern  auch  bei  den  einzelnen  Gattungen  in  der 
Form  ziemlich  ab  und  werden  gegenwärtig  mit  viel  Vortheil  nebst  einigen 
anderen  Merkmalen  in  der  Systematik  derselben  verwMlhet,  während 
hier  frtlher  die  unzuverlässige  Färbung  eine  wichtige  Rolle  spielte. 
Unter  den  von  mir  untersuchten  Gattungen  zeichnen  sidi.Psylla  und 
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Trioza,  die  auch  sonst  einander  sehr  nahe  stehen,  dadurch  aus,  dassim 
weiblichen  Geschlecht  die  letzten  Abdominalsegmente  und  auch  die  be- 
treffenden Anhange  lange  ausgezogen  erscheinen.  Es  äuBert  dies  einen 
gewissen  Einfluss  auf  die  Körpergestalt  des  ganzen  Thieres,  obwohl  diese 
im  Allgemeinen  von  derjenigen  der  von  mir  abgebildeten  Psyllopsis 
wenig  abweicht. 

Bedeutendere  Form  Verschiedenheiten  finden  wir  bei  den  Larven 
unserer  Thiere ,  welche  der  parasitischen  Lebensweise  vielmehr  ange- 
passt  sind ,  als  die  Imagines.  Der  allgemeinste  Typus  scheint  der  in 
Fig.  6  abgebildete  zu  sein  j  welcher  nicht  nur  Psyllopsis  fraxini- 
cola,  sondern  auch  den  meisten  anderen  von  mir  untersuchten  Arten 
zukommt.  Der  Körper  erscheint  dorsoventral  komprimirt  und  breit, 
aber  auch  nicht  unbedeutend  dick  (Fig.  57)  und  allseits  wohl  abge- 
rundet. An  den  Seiten  des  Thorax  sitzen  wulstfdrmig  die  Anlagen  der 
Flügel. 

Es  scheinen  bei  den  Psylliden  allgemein  vier  Larvenstadien  vor- 
handen zu  sein  ^,  welche  von  einander,  so  vne  vom  Embryo  und  Imago- 
stadium  durch  Häutungen  getrennt  sind.  Da  mir  manche  Veränderungen 
von  allgemeinem  Interesse  zu  sein  schienen,  habe  ich  die  einzelnen 
Larvenstadien,  besonders  bei  Psyllopsis  fraxinicola  verfolgt.  Die 
kleinsten ,  wohl  erst  geborenen  Larven  (4 .  Stadium)  zeigen  im  All-* 
gemeinen  schon  die  gezeichnete  Form.  Die  Antennen  haben  zwei  kurze 
Basalglieder  und  ein  langes  konisches  Endglied ,  welches  an  der  Spitze 
Bwei  verhältnismäßig  lange  SpUrhaare  trägt.  Die  Augen  weisen  wenige 
ausgebildete,  um  diese  aber  sich  neubildende  Kegel  auf.  Die  Neben- 
äugen  konnte  ich  noch  nicht  finden.  Am  Meso-  und  Metathorax  sind  die 
FIttgelanlagen  bereits  jetzt  als  kleine ,  nicht  die  ganze  Breite  derselben 
einnehmende  Hödier  zu  erkennen ,  welche  besonders  später  durch  ihre 
grauliche  Färbung  sich  von  dem  meist  gelblichgrttn  gefärbten  Obrigen 
Körper  unterscheiden.  Die  Beine  weisen  noch  keine  gesonderten  Tarsal- 
glieder,  aber  am  Ende  schon  zwei  Krallen,  eine  Haftscheibe  und  ein 
langes  Haar  auf.  Das  Abdomen  weist  entsprechend  den  sieben  abdomi- 
nalen Stigmenpaaren  bereits  jetzt  sieben  Segmente  auf,  wovon  das  erste 
schon  dem  Thorax  genähert  erscheint,  so  vne  ein  größeres  Endstüdt, 
in  welchem  auf  der  Unterseite ,  umgeben  von  WachsdrUsen ,  der  After 
liegt. 

Größere  Larven  (2.  Stad.)  zeigen  das  frühere  Antennenendglied  deut- 
lich in  zwei  ziemlich  lange  Glieder  zerfallen ,  die  beide  eine  weitere 
Theilung  andeuten.    Die  Flügelanlagen  nehmen  jetzt  die  ganze  Breite 

*  Vgl.  E.  WiTLACziL,  Der  Polymorphismus  v.  Cbaetopborus  populi  L.  Denkschr. 
d.  matb.-natarw.  Klasse  d.  Akad.  V^ien.  T.  48.  4884. 
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der  betreffenden  Segmente  ein ,  so  dass  die  von  Meso-  und  Metatbarax 
an  einander  stoßen.  Noch  größere  Larven  (3.  Stad.)  zeigen  an  den  An- 
tennen nach  den  Basalgliedern  ein  langes  und  zwei  kurze  Mittelglieder 
und  ein  langes  Endglied,  welches  eine  Einschnürung  aufweist.  Die  Coxa 
erscheint  groß ,  ein  Trochanter  ist  nicht  wahrzunehmen.  Flttgßlanlagen 
größer.  Das  folgende  bedeutend  größere  und  letzte  Larvenstadium 
(4),  welches  aus  einer  ^  der  eben  gegebenen  Beschreibung  entspre- 
chenden Larvenhaut  schlüpft,  weist  an  den  Antennen  in  der  Regel  acht 
Glieder  auf:  zwei  basale,  ein  langes  Mittelglied  mit  Einschnürung,  vier 
kurze  Mittelglieder  und  endlich  das  längere  Endglied  mit  audi  einer  an- 
gedeuteten Einschnürung.  Die  Augen  größer  als  früher,  die  Nebenaugra 
in  Ausbildung  begriffen  und  daher  als  gelbe  FledJLen  zu  erkennen.  Eid 
Tarsalglied  bereits  vorhanden  und  das  zweite  durch  eine  zarte  Einschnü- 
rung an  der  Tibia  angedeutet.  Die  Flügelanlagen  sind  groß  und  zeigen 
die  Form  nach  hinten  gerichteter  dicker  Stäbchen.  Das  Abdomen  zeigt 
dieselbe  Anzahl  von  Segmenten ,  wie  am  Anfang ,  das  erste  ist  aber  mit 
dem  Thorax  in  enge  Verbindung  getreten.  Aus  so  gestalteten  Larven- 
häuten  schlupft  das  vollkommene  Insekt. 

Bei  Rhinocola  speciosa  und  Psylla  crataegi  fand  ich  kleine 
Abänderungen  des  beschriebenen  Verhaltens  namentlich  in  der  gerin- 
geren Zahl  der  Antennensegmente  bei  den  einzelnen  Larvenstadien. 

Erscheint  schon  der  Körper  der  besprochenen  Psyllidenlarven  breit- 
gedrückt  und  so  der  Unterlage,  auf  welcher  sie  sitzen  und  saugen^  ange- 
passt,  so  ist  dies  noch  viel  mehr  der  Fall  bei  jenen  der  Gattung  Trioza 
(Fig.  56]  und  einiger  anderer  Arten ,  z.  6.  Homotoma  ficus.  Bei 
diesen  erscheint  der  Körper  sehr  breit,  so  dass  er  bei  der  letzt  er- 
wähnten Art  fast  die  Form  eines  Kreises  annimmt  und  dabei  sehr  dünn, 
so  dass  er  sich  ganz  an  die  Unterseite  der  Blätter,  mit  welcher  er 
auch  übereinstimmende  Färbung  zeigt,  anschmiegt.  Außerdem  ist  die 
Flächenausdehnung  dieser  Thiere  noch  dadurch  vergrößert,  dass  auch 
bei  anderen  Larven  vorkommende,  aus  einer  wadisartigen  Substanz  ge- 
bildete Haare  hier  flachgedrückt  und  in  eine  Ebene  an  der  Peripherie 
des  Körpers  zusammengedrängt  erscheinen ,  so  eine  Art  ^itxenbesaU 
um  denselben  bildend.  Den  beschriebenen  Eigenthümlichkeiten  kommt 
wohl  der  Charakter  von  Schutzmitteln  zu,  welche  bei  den  Imagines,  die 
dem  Begattungsgeschäft  nachzugehen  haben,  desshalb  nicht  zur  Ausbil- 
dung gekommen  sind,  dafür  aber  w^ährend  des  so  lange  wahrenden 
Larvenlebens  in  Wirksamkeit  treten.  Interessant  ist,  dass  aus  diesen 
so  flachgedrückten  Larven  Imagines  entstehen,  welche  einen  verhältnis- 
mäßig dicken  runden  Körper  besitzen. 

Auch  die  eben  erwäbpten  Larven  stimmen  in  der  Entwicklung  ihrer 
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äuBeren  Organe  mit  Psyilopsis  im  WeseniKchen  überein  und  nur  die 
sehr  geringe  Anzahl  von  Antennensegmenien  (entsprechend  der  voll- 
kommeneren Anpassung  an  die  schmarotzende  Lebensvt^eise)  tritt  beson- 
ders hervor.  Bei  Trioza  rhamni  zeigen  die  jüngsten,  aus  den  auf 
der  Unterseite  der  Blatter  von  Rhamnusarten  in  kleinen  Vertiefungen 
sich  vorfindenden  Eiern  geschlüpften  Larven  (1.  Stad.)  an  den  Antennen 
nur  ein  kurzes  Basalglied  und  ein  konisches  Endglied.  Die  Augen 
scheinen  nur  aus  drei  Kegeln  zu  bestehen.  Meso-  und  Metathorax  er- 
scheinen mit  seitlichen  Wülsten.  Am  Abdomen  sieben  schmale  und  ein 
breites  Endsegment.  Das  folgende  Stadium  (8)  zeigt  nur  GröBenunter- 
schiede.  Das  nächste  bedeutend  größere  Stadium  (3)  weist  an  den 
Antennen  endlich  zwei  Basalglieder  und  ein  langes  Endglied  auf,  wel- 
ches den  spateren  Zerfall  in  mehrere  Glieder  angedeutet  zeigt.  Die 
Flügelanlagen  sind  größer,  deutlich  von  einander  und  vom  Körper  ab- 
gesetzt. Das  folgende  große  (4.)  Larvenstadium  hat  an  den  Antennen 
außer  den  zwei  Basalgliedern  und  einem  mit  mehreren  Einschnitten 
versehenen  Endgliede  bereits  drei  Mittelglieder.  Die  Flügelscheiden 
sind  lang  und  breit:  die  vorderen  reichen  vorn  bis  an  die  Augen ,  die 
hinteren  rückwärts  fast  bis  zum  dritten  Abdominalstigmenpaar.  Die 
Flügel  liegen  in  diesen  aber  nur  von  der  Ansatzstelle  nach  rückwärts 
und  reichen  auch  nicht  bis  an  den  äußeren  und  hinteren  Rand.  Die 
Zahl  der  Abdominalsegmente  ist  wie  früher.  Das  erste  ist  sehr  breit, 
so  wie  der  Metathorax  und  deutlich  mit  diesem  in  Verbindung  getreten, 
obwohl  an  seinem  Vorderende  sich  die  schmälste  Stelle  des  Körpers  be- 
findet. Das  zweite  ist  vom  Rücken'gesehen  sehr  schmal,  die  folgenden 
fünf  breiter  und  das  Endstück  groß.  Von  unten  ist  vom  ersten  Ab- 
dominalsegment schon  hier,  wie  beim  reifen  Thier,  nichts  zu  sehen, 
während  das  zweite  eben  so  breit,  wie  von  oben,  das  Endstück  aber 
etwas  schmaler  erscheint. 

Homotoma  ficus  zeigt  noch  im  letzten  Larvenstadium  an  den 
Antennen  außer  den  zwei  Basalsegmenten  nur  ein  langes  dickes  zuge- 
spitztes Endsegment  mit  mehreren  Einschnitten,  während  das  ausgebil- 
dete Insekt  die  typische  Anzahl  von  Antennensegmenten  besitzt. 

n.  Haut,  Fettkörper,  Hutkolatnr. 

Bezü^ich  dieser  Organe  gilt  im  Allgemeinen  das  von  mir  ^  darüber 

bei  den  Aphiden  Gesagte.    Die  Haut  zeigt  den  typischen  BaU;  indem  sie 

aus  einer  kleinzelligen  Hypodermis  besteht,  welche  eine  nicht  überall 

gleich  dicke  Chitincuticula  absondert.     Diese  ist  meist  hell,    in   den 

1  E.  WiTLAcziL,  Zur  Aoatomie  der  Aphiden.  Arb.  a.  d.  lool.  Inst,  d;  Univ.  Wien. 
T.  IV.  488«.  Auch  separat. 
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Starkeren  Partien  aber  gelblich,  so  die  entspreobende  Färbung  der  An- 
tennen, Beine,  der  Adern  der  Vorderflügel,  der  Wttlste  am  Thorax,  der 
Genitalarmatnr  bedingend.  An  manchen  Stellen  erscheint  die  Gatkmla 
aber  raucbgrau,  wodurch  die  dunkle  Färbung  gewisser  Theile,  nameotiich 
der  Spitzen  der  Antennen  und  Extremitäten  erzeugt  wird.  Auch  weist 
die  Cuticula  meist  Unebenheiten  auf,  namentlich  in  Form  kleiner  Schüpp- 
chen, welche  z.  B.  an  der  Vorderseite  des  Kopfes,  an  den  Stirnkegeln, 
an  den  zwei  basalen  Antennensegmenten  auftreten,  während  sie  bei  den 
folgenden  Antennengliedern  quere  Riefen  bilden,  wodurch  diese  meist 
wie  fein  geringelt  erscheinen.  Die  Haare  sind  hier  nicht  so  groß  und 
regelmäßig  angeordnet,  wie  bei  den  Aphiden ;  größere  Haare  stehen  zahl- 
reich an  den  Stirnkegeln  und  äußeren  Geschlechtsorganen. 

Gleich  hier  möchte  ich  Erwähnung  thun  einer  bräunlichen  Färbung, 
die  mit  einem  kömigen  Aussehen  verbunden  ist,  und  sowohl  im  fri- 
schen Zustande  als  auf  Schnittpräparaten  der  Hypodermis  oft  zukommt, 
außerdem  aber  bei  vielen  anderen  Organen  anzutreffen  ist,  z.  B.  an  der 
MOndung  des  Enddarmes,  an  den  Kegeln  der  zusammengesetzten  und 
an  den  einfachen  Augen,  an  den  Ansatzstellen  der  Muskeln  an  der  Haut, 
an  der  Peripherie  des  Pseudovitellus,  an  fest  sämmllichen  inneren  Thei- 
len  der  Geschlechtsorgane  der  Männchen  wie  der  Weibchen.  Dieses 
häufig  auftretende  Aussehen  hängt  wohl  mit  einem  bestimmten  Zustande 
des  Zellgewebes  zusammen. 

Der  Fettkörper,  welchen  Dufour^  nicht  finden  konnte,  ist  reich- 
lich genug,  namentlich  unter  der  Haut  vorhanden,  großzellig  und  oft, 
z.  B.  bei  Trio za  urticae,  in  Lappen  angeordnet.  Er  verleiht  durch 
seine  meist  grünliche,  durch  die  Cuticula  schimmernde  Farbe,  dem 
Thiere  die  Färbung.  Die  Larven  erscheinen  meist  mehr  oder  weniger 
grün.  Die  Imagines,  Anfangs  grün,  werden  später  oft,  so  z.  B.  bei  Ps  yl- 
lopsis  fraxinicola,  mit  Veränderung  des  Fetlkörpers  gelblich, 
während  sich  hier  und  da  grüne  Partien  erhalten,  bis  die  alten  Imagines 
sogar  lichtbräunlich  erscheinen.  Bei  manchen  Arten,  z.  B.  Rhinocola 
speciosa,  finden  sich  bei  Larven  und  auch  bei  den  Imagines  an  Kopf, 
Thorax  und  Flügeln  dunkle  Flecken. 

Auf  Schnitten  findet  man  im  Fettkörper  häufig  helle  glänzende,  oft 
rölhlich  gefärbte,  runde,  manchmal  auch  gelbliche  bis  bräunliche,  halb- 
mond-  bis  ringförmige  Körperchen  von  geringerer  oder  bedeutenderer 
Größe.  Erstere  finden  sich  namentlich  aufschnitten  durch  Larven  zahl- 
reich und  erschweren  die  Untersuchung,  indem  sie  den  Fettkörper  siem- 

^  L.  DvFouii,  Rech.  anat.  et  physiol.  sur  les  Hömipteres.   (Auch  ia  den  M^m.  de 
rinstU.  de  France.  Sciences  math.  et  pbysiqaes.  T.  IV.)  48SS.  p.  17». 
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lieh  undurchsichtig  machen,  sind  aber  nicht  mit  den  BIttschen  identisch^ 
die  sich  manchmal  bei  mit  Schelladt  aufgepickten  Schnitten  so  unlieb- 
sam einstellen.  Ganz  ähnliche  Körperchen  fand  ich  auf  Schnitten  im 
Fettktfrper  der  Larven  von  Cecidomyiden  so  wie  bei  Larven  und 
Puppen  von  Ameisen  und  Puppen  von  Musca  erythrocephala, 
bei  welchen  sie  oft  roth  gefärbt  und  von  ähnlichem  Aussehen  wie  Dotter- 
körnchen waren,  und  auch  in  den  Körnchenkugeln  sich  vorfanden. 
Zwischen  diesen  Körperchen  sieht  man  manchmal  (Fig.  88)  den  rcy^b 
iingirten  Zellkern  so  wie  Blasen,  welche  durch  Extraktion  der  Fett- 
Iröpfchen  entstanden  sind.  Die  betreffenden  Zellen  scheinen  aber  hier 
und  da  gar  keine  Fetttröpfchen  zur  Ausbildung  gebracht  zu  haben^ 
indem  die  Vacuolen  ganz  fehlen.  Einzdne  kleinere  Zellen,  welche  noch 
keine  Fetttröpfchen  ausgebildet  haben ,  finden  sich  allgemein  zwischen 
den  älteren  Fettkörperzellen;  sie  sind  aber  mit  jenen  Zellen  nicht 
identisch. 

Den  zuletzt  erwähnten  ähnliche  Zellen  kommen  bei  den  Psylliden 
ganz  allgemein  in  verstreuten  gröBeren  und  kleineren  Massen  in  der 
Höhlung  des  Fettkörpers  um  das  Herz,  namentlich  auf  der  Unterseite 
desselben,  vor  (Fig.  10).  Sie  unterscheiden  sich  ziemlich  stark  von  dem 
weiterhin  in  kompakteren  Massen  gelegenen  Fettkörper;  sie  sind  beller 
und  kleiner  als  die  Zellen  desselben  und  zeigen  meist  einen  homogenen 
Zellinhalt.  Hier  und  da  findet  man  aber  neben  dem  Kerne  eine  oder 
Dfiehrere  kleine  Blasen,  so  wie  manche  dieser  Zellen  auch  größer  sind  als 
die  übrigen.  Wir  haben  daher  diese  Zellmassen  wohl  als  unausgebUde^ 
tes  Fettgewebe  anzusehen.  Ganz  ähnliche  Zellmassen  fand  ich  um  das 
Herz  der  Puppen  von  Ameisen  und  von  Musca  erythrocephala. 

Der  hier  zu  besprechenden ,  mit  dem  Integument  in  Verbindung 
siehenden  Muskulatur  ist  eine  etwas  ausführlichere  Erörterung  zu 
widmen.  Am  kürzesten  kann  die  Bewegung  des  Abdomens  behandelt 
werden.  Sie  erfolgt  durch  mehrere  Reihen  von  motorischen  Muskeln, 
welche  am  Rücken  wie  am  Bauch  der  Länge  nach  verlaufen  und  sich  an 
den  Intersegmental Wülsten  ansetzen.  Nur  am  Anfang  und  am  Ende  des 
Abdomens  weichen  diese  Muskeln  bezüglich  der  Ansatzstelle  von  dieser 
Regel  ab,  wie  man  sich  auf  meiner  Zeichnung  (Fig.  9)  überzeugen  kann. 
Neben  diesen  sind  mehrere  Reihen  dorsoventral  verlaufender  respirato- 
rischer Muskeln  vorhanden,  welche  sich  auch  an  den  Intersegmental- 
Wülsten  ansetzen  und  durch  deren  Kontraktion  die  Ausathmung  erfolgt» 
Bei  den  Imagines  befinden  sich  am  Ende  des  Abdomens  noch  zahlreiche 
Muskeln  zur  Bewegung  der  äußeren  Genitalorgane  (Fig.  9  und  11). 

Der  Thorax  enthält  die  ganze  lokomotorische  Muskulatur.  Die 
Flugmuskulatur  scheint  mir  mit  der  nach  sorgfältigen  Untersuchungen 
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von  Gräber  ^  gegebenen  Darstellung  in  Bezug  auf  Anordnung  und  Wirk- 
samkeit ttbereinzustimmen.  Meine  Darstellung  dieser  YerbiSitnisse  bei  den 
Apbiden  war  abweicbend.  Der  größere  Theil  der  Bewegung  wird  nicht 
durcb  die  seitlich  liegenden  und  von  der  Ansatzstelle  der  Flügel  nach  ab- 
wärts verlaufenden  Elevatoren  und  Depressoren  bewirkt,  sondern  durch 
dorsoventral  und  longitudinal  den  Thorax  durchziehende  Pfeilermuskeln, 
welche  durch  Kompression  des  Thorax  in  dorsoventraler  resp.  tongitudi- 
naler  Richtung  die  Hebung  und  Senkung  der  Flügel  bewirken.  Diese 
Muskeln  sind  besonders  im  Mesothorax  ausgebildet,  wo  erstere  von  der 
Seite  gesehen  in  der  Zahl  von  zwei  starken  und  dahinter  einem  dünneren 
Muskel  vom  Rücken  zur  Brust,  letztere  auch  in  mehrfacher  Anzahl  vom 
Yorderrande  desselben  zu  einer  stark  chitinisirten  Hnuteinstülpung  an 
seinem  Hinterrande  sich  hinziehen  und  außerdem  von  oben  zu  äbnlidien 
seitlichen  Einstülpungen.  Im  Metathorax  erkennt  man  von  der  Seite  auch 
einen  dorsoventralen  Muskel,  während  der  longitudinale  nur  wenig  ent- 
wickelt erscheint.  Diese  beiden  Arten  von  Pfeilermuskeln  dürften  wohl 
den  die  Abdominalsegmente  durchziehenden  respiratorischen  und  motori- 
schen Muskeln,  welchen  auch  ähnliche  Muskeln  im  Prolhorax  entsprechen, 
im  Allgemeinen  als  homolog  anzusehen  sein,  und  sich  aus  denselben  her- 
ausgebildet haben. 

Auch  die  Muskulatur  und  Bewegung  der  Beine  entspricht  Grarib's 
Darstellung.  Die  Coxa,  welche  kegelfttrmig  vom  Körper  absteht  und  da- 
durch eine  freiere  Beweglichkeit  der  daran  eingelenkten  Beine  bewirkt^, 
zeigt  sich  schief  ansetzende  Muskeln ,  welche  wohl  zu  einer  geringen 
Drehung  der  Beine  dienen.  In  ihnen  liegen  als  kurze  Muskeln  die 
Strecker  und  Beuger  des  Schenkels  (Fig.  9) . 

Der  im  Metathorax  und  dem  damit  verschmolzenen  ersten  Abdomi- 
nalsegmente gelegene  Sprungapparat  bedingt  einige  Verschiedenheit 
am  dritten  Beinpaare.  Während  der  Trochanter  mit  dem  Femur  eng 
verbunden  ist,  ist  die  Coxa  mit  den  ventralen  Partien  der  erwähnten 
zwei  Segmente  zu  einer  Chitinkapsel  verschmolzen,  welche  von  Einstül- 
pungen der  Körperwand  nach  vorn,  rückwärts  und  oben  begrenzt  ist. 
Die  betreffenden  Einstülpungen  der  unteren  und  seitlichen  Partien  der 
Körperwand  sind  besonders  stark  chitinisirt  und  dienen  theils  als  An- 
satzstellen für  die  Muskulatur,  theils  zur  Stütze  des  ganzen  Apparates. 
Strecker  und  Beuger  des  Femur,  welche  wegen  Übernahme  der  Sprung* 
funktion  mächtig  entwickelt  sind,  füllen  diese  nach  oben  natürlich  nicht 

^  V.  Graber,  Die  Insekten.  I.  Theil:  Der  Organismas  der  Insekten.  —  Natar- 
kräfte.  Bd.  XXI.  München  4877. 

^  E.  WiTLACziL,  Entwicklungsgeschichte  der  Aphiden.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XL. 
4884.  p.  692. 
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gaDz  abgeschlossene  Kapsel  aus.  Das  dritte  Beinpaar  ist  beim  lebenden 
Thiere  schief  nach  außen  und  rückwärts  gewendet,  wie  bei  den  aller- 
meisten Insekten.  Zum  Aufrichten  desselben  dient  ein  verhältnismSifiig 
schwacher  Muskel,  welcher  mit  dem  einen  £nde  hinten  am  Femur  be* 
festigt,  mit  dem  anderen  viel  breiteren  Ende  sich  seitlich  unten  an  der 
Kapsel  festsetzt.  Den  größten  Theil  der  Kapsel  nimmt  aber  eine  Muskel- 
masse ein,  welche  sich  mit  einer  durch  Einstülpung  entstandenen  Chitin- 
sehne vorn  am  Femur  ansetzt  und  in  ihrer  Wirkung  jenem  Heber  des 
Beines  offenbar  entgegengesetzt  ist.  An  einem  aus  Wachs  angefertigten 
Beine  kann  man  sich  durch  Versuche  von  dieser  Bewegungsweise  über- 
zeugen. Indem  beim  Absterben  der  Thiere  im  Salzwasser  oder  bei  der 
Färbung  die  Muskeln  sich  kontrahiren,  überwiegt  natürlich  die  Wirkung 
dieser  großen  vorderen  Muskelmasse  und  das  dritte  Beinpaar  erscheint 
in  Folge  dessen  beim  todten  Tbier  nicht  in  der  natürlichen  Lage,  sondern 
nach  vorn  gewendet,  sich  der  Unterseite  des  Thoraxanlegend(Fig.  5).  Diese 
Verhältnisse  weisen  uns  auf  die  Art  bin,  wie  das  Springen  bewirkt  wird. 
Indem  nämlich  das  durch  den  rückwärtigen  schwachen  Muskel  aufge- 
richtete Bein  durch  die  starke  vordere  Muskelmasse  gegen  die  Brust  zu 
schnellen  versucht  wird.  Da  der  festsitzende  Fuß  dieser  Bewegung  nicht 
folgen  kann,  so  wird  durch  den  Rückstoß  bei  der  so  erfolgenden  Auf- 
richtung des  Beines  der  Körper  emporgeschnellt.  Ich  versuchte  es  die 
Thiere  selbst  beim  Abspringen  zu  beobachten ;  es  geschieht  dies  aber  so 
schnell,  dass  meine  Versuche  vergebene  blieben.  Wenn  die  Thiere  vom 
Sprunge  herabstürzen,  fallen  sie  auf  den  vorderen  Theil  des  Körpers, 
oft  auf  den  Kopf,  und  meist  schlagen  sie  dann  heftig  mit  den  Flügeln, 
wobei  sie  sich  auf  dem  Kopfe  wie  ein  Kreisel  herumdrehen. 

Das  histologische  Aussehen  des  größten  Theiles  der  beschriebenen 
Muskulatur  ist  das  gewöhnliche  (Fig.  29 — 31  A).  Die  Muskeln  weisen 
Längsfasern  auf,  welche  feinkörnige  Querstreifen  besitzen.  Nach  Be- 
handlung mit  Essigsäure,  so  wie  auf  Schnitten,  wo  um  dieselben  hier 
und  da  Zellkerne  hervortreten,  wird  dieses  Verhalten  deutlicher.  Die 
Ansatzstellen  der  Muskeln  des  Flugapparates  erscheinen  mehrköpfig  auf 
Schnitten  (Fig.  30  A) ,  weiches  Bild  aber  vielleicht  auf  Veränderung  in 
Folge  der  Behandlung  mit  Reagentien  zurückzuführen  sein  dürfte. 

Die  zum  Emporschnellen  des  Körpers  dienende  Muskulatur  zeigt  ein 
von  dem  Beschriebenen  abweichendes  Verhalten  (Fig.  29 — 31  B).  Sie 
besteht  aus  verhältnismäßig  dünnen  Strängen,  weiche  fast  parallel  neben 
einander  verlaufend  zwischen  sich  hier  und  da  Zwischenräume  frei 
lassen^  die  vom  Fettkörper  ausgefüllt  werden  und  durch  ziemlich  weit 
von  einander  abstehende  quere  körnige  Streifen  gegliedert  erscheinen^ 
so  dass  sie  wie  aus  Quadersteinen  aufgebaut  ausseben.    In  dem  helleren 
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Inhalt  findet  man  ganz  feine  Körnchen.  .  Die  Behandlung  mit  EssigsSare 
rnft  keine  nennenswerthe  Veränderung  hervor.  Auf  Schnitten  erscheinen 
sie  ganz  zart  längsgestreift.  Manchmal  findet  man  dann  die  quere  Gliede- 
rung gar  nicht,  während  sie  in  den  meisten  Fällen  scharf  hervortritt. 
Um  die  betreffenden,  gezackt  verlaufenden  Querstreifen  erscheint  das 
Protoplasma  heller.  —  Die  Muskulatur  zur  Bewegung  der  äußeren  Ge- 
schlechtsanhänge, besonders  der  Weibchen,  scheint  in  ihrem  histologi- 
schen Verhalten  ein  Mittelglied  zu  sein  zwischen  dem  bei  der  querge- 
streiften Muskulatur  gewöhnlichen  und  dem  eben  beschriebenen.  Die 
Querstreifen  fehlen  nämlich  auch  hier  manchmal,  treten  aber  gewöhn- 
lich, wenn  auch  dichter  als  bei  jenen  Muskelsträngen,  doch  viel  spär- 
licher und  deutlicher  auf,  als  bei  gewöhnlichen  Muskeln.  Ein  ganz  ahn- 
liches Verhalten  zeigen  die  rückwärts  im  Abdonaen  befindlichen  Muskeln 
bei  entwickelten  Puppen  von  Musca  erythrocephala. 

Die  Flug-  und  Sprungmuskulatur  bildet  sich  erst  während  des 
Larvenlebens  aus  Mesodermsträngen  und  erscheint  bei  den  ersten  Larv^H 
stadien  lange  nicht  so  umfangreich,  wie  bei  den  ausgebildeten  Thiereo. 
Bei  ersteren  kann  man  auch  sehr  leicht  durch  Behandlung  mit  Essig- 
säure oder  durch  Färbung  zahlreiche  Zellkerne  an  denselben  zum  Vor^ 
schein  bringen.  Sie  liegen  in  langen  Strängen  an  der  Peripherie  und 
bei  den  dicken  Pfeilermuskeln  auch  mitten  drin,  in  eine  heller  er- 
scheinende feinkörnige  Masse  eingebettet,  welche  wohl  als  Oberrest  der 
die  Muskeln  ausbildenden  Zellen  zu  betrachten  ist. 

m.  Wachsdrüsen  und  Waohshaare. 
Einzellige  Wadisdrüsen  finden  sich  ganz  allgemein  bei  den  Psylli- 
den  in  einer  Reihe  angeordnet  um  den  After  der  Larven  und  des  weib- 
lichen Images.  Wie  schon  erwähnt,  liegt  der  After  bei  den  Larven  aaf 
der  Unterseite  des  letzten  großen  Abdominalsegmentes.  In  einiger  Ent- 
fernung umgiebt  denselben  ein  Cbilinslreifen,  welcher  den  Umriss  einer 
nierenförmigen  Bohne  mit  nach  vorn  gewendeter  Konkavseite  nachahmt 
(Fig.  7),  und  innerhalb  dieses  in  größerer  Nähe  des  Afters  ein  zweiter 
ähnlicher  aber  zarterer  Streifen ,  zwischen  welchen  beiden  Streifen  die 
Cuticula  punktirt  erscheint.  Das  größere  Cbitinband  zeigt  eng  neben 
einander  liegende  quere  elliptische  Verdickungen,  welche  die  dann  ge- 
legene Mündung  je  einer  Wachsdrüse  umgeben.  Diese  einzelligen,  knn 
schlauchförmigen  Drüsen  sind  nämlich  längs  des  erwähnten  Chitinbandes 
angeordnet  und  liegen,  da  sie  sich  gegen  das  freie  Ende  zu  ziemlich  stark 
verdicken,  in  der  Regel  zu  zweien  bis  dreien  in  dem  so  gebildeten  Wulste 
neben  einander  (Fig.  24],  durch  quere  Einschnitte  desselben  oft  wieder 
in  kleine  rundliche  Gruppen  von  sechs  bis  acht  gesondert. 
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Diese  Wachsdrttsen  mit  dem  ihre  Mündungen  zusammenfassenden 
Chilinbande  finden  sich  auch  um  den  After  des  weiblichen  Images, 
weicher  auf  der  RUckenseite  des  zehnten  Abdominalsegmentes  liegt 
(Fig.  3,  4j.  Der  Umriss  des  Chitinbandes  erscheint  hier  aber  in  Rich- 
tung der  Längsachse  des  Körpers  ausgezogen.  Rei  den  männlichen 
Imagines,  deren  After  an  der  Spitze  des  zehnten  Abdominalsegmentes 
mündet,  fehlt  das  besprochene  Chitinband,  während  die  betreffenden 
Wachsdrüsen  rückgebildet  zu  werden  scheinen.  Nur  aufschnitten  durch 
Männchen  von  Rhinocola  speciosa  fand  ich  Überreste  derselben  im 
siebenten  und  achten  Abdominalsegmente. 

Die  erwähnten  Drüsenzeilen  besitzen  an  ihrem  dickeren  freien  Ende 
einen  hellen  Kern  mit  deutlichem  Kemkörperchen  (Fig.  22) .  Von  dem- 
selt>en  aus  kann  man  an  frischen  Präparaten  bis  zur  Mündung  einen 
hellen  Streifen  ziehen  sehen,  welcher  von  dem  feinkörnigen  Protoplasma 
des  Zellkörpers  umgeben  wird.  Auf  Schnitten  erscheinen  die  Zellkerne 
intensiv  roth  gefärbt,  während  der  Zellinhalt  homogen  feinkörnig  röth- 
lieh  oder  bräunlich  erscheint  (Fig.  21). 

Diese  Drüsen  sondern  dünne  Waclisfäden  ab,  welche  bei  Entleerung 
der  flüssigen  Exkremente  hervortreten  und  dieselben  mit  einer  zusam- 
menhängenden und  sie  zusammenhaltenden  dünnen  Wachsschicht  be- 
decken. Die  Exkremente  werden  nicht  plötzlich,  sondern  ganz  allmäh- 
lich entleert;  man  findet  l>ei  den  meisten  Larven  am  hinteren  Körperende 
eine  längliche  Exkrementmasse  hängend,  die  sich  während  der  Reob- 
achtung  nicht  merklidi  vergrößert  (Fig.  6) .  Diese  ist  meist  wurstförmig, 
hier  und  da  eingeschnürt  (Fig.  23),  manchmal  spiralig  zusammengerollt 
und  legt  sich  dann  und  wann  auf  den  Rücken  der  flachen  Larven.  An 
der  Oberfläche  derselben  kann  man  die  einzelnen  Wachsfäden  oft  wahr- 
nehmen, welche  hier  und  da  auch  davon  abtreten.  Im  optischen  Durch- 
schnitt erscheint  diese  Wachsschicht  oft  gelblich  und  innerhalb  derselben 
die  breit  schwarz  geränderte  Flüssigkeitsmasse.  Diese  wird  durch  die 
sie  bedeckende  Wachsschicht  zusammengehalten  und  so  der  Körper  davor 
bewahrt,  dass  er  mit  den  zuckerhaltigen  und  klebrigen  Exkrementen 
beschmutzt  werde,  was  sonst  wegen  der  Lage  des  Afters  bei  Larven  und 
Weibchen  schier  unvermeidlich  wäre.  Rei  den  Männchen  ist  diese  Ein- 
richtung wegen  der  Lage  des  Afters  überflüssig  und  sie  ist  daher  rückge- 
bildet. Diese  Wachsdrüsen  haben  also  eine  ganz  ähnliche  Aufgabe,  wie 
jene  der  in  Gallen  lebenden  Rlattiäuse  ^  und  sie  sind  auch  wie  dort  auf 
umgewandelte  Zellen  der  Hypodermis  zurückzuführen 2. 

^  E.  WiTLACEiL,  Zur  Anatomie  d.  Aphideo.  Arb.  a.  d.  zool.  Inst.  d.  Univ.  Wien. 
IV.  4882.  p.  48. 

<  C.  Claus,  Über  die  wachsbereitenden  Hautdrüsen  der  Insekten.  Marburger 
Sitzungsberichte  48S7,  Juni.  Nr.  8,  p.  73. 
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Den  aus  den  Afierdrttsen  tretenden  ganz  ähnliche  sehr  dünne  Wachs- 
föden  finden  sich  übrigens  verstreut  zwischen  den  anderen  noch  zu  be- 
sprechenden Wacbshaaren,  auf  der  Rückenseite  namentlich  des  Abdomens 
bei  den  Larven  vieler  Psylliden,  ohne  dass  man  ihre  Drüsenzellen  nach- 
weisen könnte.  Diese  Fttden  sind  meist  stark  gekräuselt,  von  woliigem 
Aussehen  und  bilden,  theilweise  zerrieben,  einen  Wachsttberzug,  beson- 
ders an  den  seitlichen  Partien  von  Abdomen  und  Thorax  (Fig.  6],  so  dass 
das  Thier  wie  bestäubt  erscheint.  In  Alkohol  lösen  sich  diese  Wachs- 
fUden  sehr  leicht  und  rasch.  Die  Imagines  sind  kurz  nach  der  Häutung 
immer  nackt,  erscheinen  aber  später  bei  manchen  Arten  auch  mit  Wachs- 
flaum .bedeckt.  Ich  fand  dies  z.  B.  bei  Trioza  rhamni.  Ähnliche 
Angaben  finden  sich  in  der  Litteratur,  z.B.  fürPsyllamali  von  F.  Low. 
Öfter  sehen  die  Imagines  wie  mit  Wachs  bestäubt  aus.  Ich  fand  dies 
z.  B.  bei  Psylla  alni,  bei  Psylla  Foersteri  auf  der  Unterseite  des 
Thorax  etwas,  bei  Psylla  buxi  an  den  Kopfkegeln  und  am  Thorax  bei 
Trioza  urticae.  Ähnliches  findet  man  bei  den  Imagines  mancher 
Aphidenarten. 

Eine  sehr  weite  Verbreitung  bei  den  Larven  der  Psylliden  haben 
eigenthümliche,  verschieden  gestaltete  Haargebilde,  welche  ich  Wadis- 
haare  nennen  will,  da  sie  aus  einer  wachsartigen,  in  Alkohol  sich  mehr 
oder  minder  lösenden  Substanz  bestehen.  Sie  sitzen,  wie  die  gewöhn- 
lichen Haare,  an  Vorragungen  der  Körperhaut,  werden  aber  nicht  von 
Fortsätzen,  wenn  auch  besonders  geformter  Hypodermiszellen,  sondern 
von  Drüsenzellen  abgesondert:  sie  werden  bei  den  Häutungen  abgeworfen 
und  wachsen  unten  nach,  während  sie  an  der  Spitze  oft  abbrechen. 

Bei  dem  gewöhnlichen  Larventypus,  z.  B.  bei  den  Larven  von 
Psyllopsis  fraxinicola  (Fig.  6)  und  Rhinocola  speciosa  fand 
ich  verhältnismäßig  dicke,  gerade  spießförmige  oder  etwas  gebogene 
Haare  auf  der  Rückenseite,  namentlich  an  der  Peripherie  des  Körpers: 
an  den  Flügelanlagen  eben  so  wie  um  das  Abdomen,  am  zahlreichsten 
am  hinteren  Körperende.  Man  kann  sie  an  derselben  Larve  von  sehr 
verschiedener  Länge  antreffen,  von  sehr  kurzen  bis  zu  solchen,  die  selbst 
die  Körperlänge  übertreffen.  Wir  können  bei  Psyllopsis  zwei  Arten 
davon  unterscheiden :  die  einen  haben  ein  sehr  weites  Lumen  und  sind 
dünnwandig,  die  anderen  haben  ein  sehr  enges,  nur  an  der  Basis  etwas 
erweitertes  Lumen  in  Form  eines  dunklen  Striches  in  der  Mitte  und  sind 
sehr  dickwandig,  wobei  diese  dicken  Massen  wellenförmige  Längsstreifen 
aufweisen.  Jene  sind  meist  unregelmäBig  abgebrochen^  diese  öfter  intakt 
erhalten,  am  Ende  zugespitzt.  Diese  starken  Wachsbaare  lösen  sich  nur 
langsam  in  Alkohol.  Bei  Larven  von  Rhinocola  speciosa  fand  ich 
zwischen  den  klaren  dickwandigen  Wachsbaaren  übrigens  auch  kurze 
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dfinoe  etwas  gebogene  Gbitrahaare  yon  gelblichem  Aussehen  (Fig.  32). 
Aach  bei  HomoStoma  ficus  finden  sich  zwischen  den  geraden,  fast 
massiven  und  sehr  blass  aussehenden  Wachshaaren  zienüich  große, 
gebogene  und  gelblich  geförbte  Chitinhaare  (Fig.  35).  Erstere  zeigen 
hier  keine  Längsstreifang  und  sitzen  an  kurzen  Yorragungen  der  Edrper- 
wand,  letztere  an  verbaltoismfißig  langen  Stielen. 

Ganz  besonders  sind  die  Wachshaare  geformt  bei  Trioza.  Ich  unter- 
suchte sie  naher  von  Trioza  rhamni.  Sie  kommen  hier  nur  in  einer 
Reihe  an  der  Peripherie  des  Körpers  vor,  etwas  obei^lb  des  äußeren 
Randes  eingefügt.  Bei  dem  ersten  Larvenstadium  erscheinen  sie  blatl- 
artig  breit  (Fig.  7),  bei  den  folgenden,  nachdem  jene  abgeworfen  wur* 
den,  parallelseitlg,  aber  auch  dorsoventrol  lusammengedrQckt  (Fig.  8) . 
Ihre  Zahl  nimmt  bei  den  folgenden  Larvenstadien  immer  zu  und  scheint 
einer  gewissen  Gesetzmäßigkeit  zu  folgen.  Bei  mehreren  ganz  jungen 
Larven  (1 .  Stadium)  fand  idi  dieselbe  Anzahl  und  zwar  jederseits  am 
Kopfe  10,  an  Pro-,  Meso-  und  Metathorax  je  ein  besonders  großes  und 
am  Abdomen  12.  Bei  einem  späteren,  wahrscheinlich  dem  zweiten  Sta- 
dium, war  an  verschiedenen  Individuen  die  Anzahl  etwas  schwankend, 
jederseits  am  Kopfe  U — 16—17,  am  Thorax  20 — ^21 — 82,  am  Abdomen 
bei  den  beobachteten  Individuen  konstant  22.  Bei  einem  noch  späteren 
Stadium  (wohl  3.)  zählte  ich  31  +  72  -h  64.  —  An  den  blattartigen 
Wachshaaren  des  ersten  Larvenstadiums  kann  man  zwei  seitliche  Strei'* 
fen  und  eine  hellere,  mehr  oder  weniger  elliptische  centrale  Partie 
unterscheiden.  Es  scheint  fast,  dass  diese  centrale  Partie  die  kompri- 
mirteste  ist,  indem  in  den  beiden  seitüchen  Streifen,  oder  wenigstens  in 
einem  derselben  sich  bei  Untersuchung  in  Wasser  oft  Luft  vorfindet, 
während  dies  im  mittleren  Baume  seltener  der  Fall  ist  (F%.  34) .  Auch 
bei  den  späteren  parallelseitigen  Haaren  sieht  man  in  der  Mitte  oft  einen 
Längsstreifen  und  manchmal  ist  nur  in  der  einen  Hälfte  Luft  erhalten, 
während  meist  das  ganze  Haar  mit  Luft  gefüllt  ist.  Diese  klaren  Wachs^ 
haare  sind  sehr  zart  und  daher  am  Ende  meist  abgebrochen,  bei  manchen 
Thieren  daher  ganz  kurz,  besonders  an  den  Seiten  des  Körpers.  Sie 
Idsen  sich  bei  Behandlung  zur  Färbung  fast  immer  auf,  so  dass  nur  ihr 
solider  gelblicher  Basaltheil  erhalten  bleibt.  Nur  auf  einem  Schnitt- 
präparat  fand  ich  einige  benachbarte  Wachshaare  erhalten,  wo  sie  eine 
röthlich  geerbte  mit  einander  verschmolzene  Masse  bildeten  (Fig.  34  B). 

ÄhnUoh,  wie  die  gewöhnlichen  Haare,  werden  die  Waohshaare  von 
größeren  Hypodermiszellen  abgesondert,  welche  bei  dem  gewöhnlichen 
Larventypus  unregelmäßig  einzeln  oder  in  Gruppen  zu  mehreren  am 
Rücken  vertheiH  sind  (Fig.  33).  BeiHomotoma  ficus  kommen  nur 
einzelne  am  Rücken  vor,  während  bei  Weitem  die  meisten  in  eine 
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Schiebt  an  der  Peripherie  des  Körpers  zusammengedräDgt  erscheinen 
(Fig.  35),  und  bei  Trio za  ist  ausschliefilich  eine  periphere  Reihe  vor- 
handen (Fig.  34).  Dieselben  bilden  einen  bräunlichen  Streifen,  der  von 
dem  grünlich  gefärbten,  weiter  nach  innen  zu  durchscheinenden  Feit- 
körper  meist  ziemlich  stark  absticht.  Die  betreffenden  Zellen  weisen, 
ähnlich  wie  ich  dies  fUr  die  die  Haare  der  Äphiden  bildenden  Zellen 
nachgewiesen  habC;  im  frischen  Zustande  einen  verhältnismSfiig  großen 
Hohlraum  auf,  welcher  vielleicht  mit  SekretionsflUssigkeit  gefüllt  ist  und 
blass  graulich  ohne  schwarzen  Rand  erscheint.  Im  Zellinhalte  zeigen  sich 
häufig  sowohl  an  frischen  als  gefärbten  Präparaten  radiäre,  gegen  die 
Mündung  zu  gerichtete  Streifen  (Fig.  32,  33] .  Der  Zellinhalt  erscheint 
oft  gelblich  oder  bräunlich  gefärbt,  im  frischen  Zustande  hell  und  fein- 
körnig, auf  Schnitten  röthlichbraun  und  noch  feinkörniger.  Der  Zellkern 
tritt  am  frischen  Objekte  nicht  hervor,  lässt  sich  aber  an  Schniitpräpa- 
raten  leicht  nachweisen ;  er  erscheint  nach  innen  zu  gelegen  von  rother 
Farbe  mit  noch  intensiver  gefärbten  Kernkörperchen. 

lY.  Tracheensystem. 

Während  sich  das  Tracheensystem  bei  den  Imagines  nur  schwer 
untersuchen  lässt,  ist  dies  bei  den  Larven,  besonders  den  flachgedrQck- 
ten,  verhältnismäßig  leicht  (Fig.  8).  Die  Stigmen  liegen  bei  diesen,  z.  B. 
den  von  mir  untersuchten  Larven  von  Trio  za  rha  mni,  ganz  am  Rande 
auf  der  Unterseite  des  Körpers.  Ihre  Anzahl  beträgt  jederseits  neun :  je 
ein  weit  nach  vom  verschobenes  in  Meso-  und  Metathorax  und  sieben  in 
den  ersten  sieben  Abdominalsegmenten.  Die  Tracheen  selbst  erscbrnncD 
ähnlich  wie  bei  den  Aphiden  an  jungen  Larven  von  gewundenem  Ver- 
lauf und  wenig  verästelt,  später  gestreckter  und  stärker  verzweigt. 

Die  Stigmen  führen  in  kurze  Stämme,  welche  aber  nicht  viel  didier 
sind,  als  die  Äste^  in  welche  sie  sich  bald  auflösen.  Der  Stamm  des 
Mesothorax  zerfällt  besonders  in  drei  wichtige  Äste,  welche  sich  weiterhin 
wieder  theilen.  Der  erste  verläuft  nach  innen  und  vom  und  löst  sich  in 
Tracheen  auf,  welche  in  die  Antenne,  zum  Yorderkopf  und  zum  Auge 
treten.  Früher  zweigt  sich  aber  noch  von  ihm  ein  Ast  ab,  welcher  mit 
einem  ähnlichen  der  anderen  Seite  durch  Verschmelzung  eine  quere 
Verbindung  herstellt,  und  von  dem  sich  noch  ein  anderer,  das  erste  Bein 
versorgender,  absondert.  Der  zweite  selbständige  Ast  theilt  sich  wieder; 
ein  Zweig  desselben  bildet  mit  einem  ähnlichen  der  anderen  Seite  eine 
etwas  hinter  der  ersten  gelegene  Querkommissur,  der  andere  versorgt 
das  zweite  Bein  und  stellt  durch  einen  kleineren  Zweig  eine  Verbindung 
mit  dem  zweiten  Tracheenstamme  her.  Der  dritte  Ast  verläuft  am 
Rücken  in  einem  Bogen  nach  innen  und  hinten  und  bildet,  indem  er 
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sieb  mit  einem  Äste  des  zweiten  Tracbeenstammes  verbindet,  den  An- 
fang des  am  Rücken  liegenden  Tracbeenlängsstammes. 

Vom  Metathorakalstamm  geben  zwei  wicbtige  Äste  aus.  Der  obere 
verläuft  am  Rücken  ein  ziemliches  Stück  gegen  die  Mittellinie  des  Kör- 
pers, wo  er  sieb  gabelt  und  nach  vom  mit  dem  sdion  erwähnten  Aste 
des  ersten  Stammes,  nach  rückwärts  aber  mit  einem  solchen  des  ersten 
Abdominalstammes  in  Verbindung  tritt,  so  seinen  Theil  zur  Rildung  des 
Längsstammes  beitragend.  Der  zweite  Ast  versorgt  das  dritte  Rein  und 
stellt  durch  einen  Zweig  eine  der  oben  erwähnten  ähnliche,  am  Rande 
des  Körpers  verlaufende  Längskommissur  mit  dem  ersten  Abdominal- 
stamme her.  Diese  beiden  Längskommissuren  versorgen  die  Flügelan- 
lagen mit  Tracheen.  Gleich  an  der  Rasis  des  zweiten  Astes  geht  ein  Zweig 
ab,  welcher  mit  einem  ähnlichen  der  anderen  Seite  eine  dritte  Querkom- 
missur  bildet.  Diese  Querkommissuren  erscheinen  von  oben  gesehen 
tief  im  Körper  liegend  und  die  ersten  zwei  sind  mit  einander  in  der  Mittei- 
linie  des  Körpers  verschmolzen,  so  dass  ihre  Lumina  kommuniciren. 

Die  abdominalen  Tracheenstämme  theilen  sieh  je  in  einen  dünnen 
Ast,  welcher  ventralwärts  verlaufend  sich  in  noch  dünnere  Ästchen  auf- 
löst, und  in  einen  stärkeren  Ast,  der  am  Rücken  ziemlich  weit  gegen 
die  Mittellinie  verläuft,  wo  er  sich  gabelt  und  mit  den  entsprechenden 
Ästen  des  vorhergehenden  und  folgenden  Stammes  verbindet*  Indem 
der  rückwärtige  dieser  beiden  Äste  des  siebenten  abdominalen  Tracheen- 
stammes sich  mit  dem  der  anderen  Seite  vereinigt,  stellt  er  die  vierte 
Querkommissur  her,  welche  die  beiden  am  Rücken  liegenden,  durchaus 
nicht  ganz  gerade  verlaufenden  Tracheenlängsstämme  verbindet.  Zu 
erwähnen  bleibt  noch ,  dass  sich  vom  ersten  und  vierten  abdominalen 
Tracheenstamm  Äste  sondern,  welche  unter  den  dorsalen  gegen  die 
Mittellinie  zu  verlaufen,  um  sich  endlich  gegen  einander  zu  wenden  und 
so  auf  jeder  Seite  zu  einer  kleinen  Längskommissur  zwischen  den  be- 
treffenden zwei  Stämmen  zu  verschmelzen. 

Die  dargestellten  bei  Larven  von  Trioza  rhamni  beobachteten 
Verhältnisse  fand  ich  auch  bei  Larven  von  Psyllopsis  fraxinicola 
und  Rhinocola  speciosa.  Rei  den  Imagines  ist  .der  Rau  des  Tracheen- 
systems ein  damit  übereinstimmender.  An  auf  der  Seite  in  Glycerin 
liegenden  Exemplaren  von  Psyllopsis  fraxinicola  konnte  ich  das 
letzte  Stigma  an  dem  von  mir  als  siebentes  angesprochenen  Abdominal- 
segmente finden.  Keinen  Irrthum  dürfen  die  von  diesem  Stamme  aus- 
gehenden zahlreichen,  die  Genitalien  versorgenden  Tracheen  verursachen. 
Das  zweite  Abdominalstigma  fand  ich  bei  einem  Weibchen  am  ersten 
frei  am  Abdomen  hervortretenden  Segmente  und  das  erste  scheint  un- 
weit davon  im  Thorax  zu  liegen. 

89* 
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Die  Tracheen  bestehen,  wie  ich  dies  auch  für  die  Aphiden  nacli- 
gewiesen  habe,  lediglich  aus  einer  Schicht  verschmolxener  Zellen,  welche 
die  spiralig  verdickte  Chitinouticula  absondern. 

Nach  einem  Tracheenverschluss  habe  ich  eifrig  gesucht.  Eine  von 
der  Beschreibung  Landois'  abweichende  Yorriefaiung  fand  ich  auf  Sehniilen 
durch  ihre  GrOSe  ausgeieicfaneterPsylia-Arten,  so  von  Psylia  buxi, 
Foersteri.  Es  ist  dies  ein  kurzer  quergestreifter  Mwkel,  welcher 
namentlich  an  den  beiden  Thorakalstämmen  gut  nachweisbar  ist,  an 
deren  Stigma  er  sich  auf  der  Bauchseite  mit  dem  einen  Ende  ansetit, 
während  das  andere  Ende  sich  unterhalb  an  der  K^^rperwand  festheftet 
(Fig.  U) .  Das  Stigma  ersdieint  enger  als  der  Traoheenstamm  und  weist 
in  der  Mttndung  kleine  Ghitinfortsätse  auf.  Es  wird  von  einem  verdi^ten 
Ghitinstreifen  gebildet,  der  aus  zwei  Hälften  zu  bestehen  scheint,  welche 
durch  ihre  Elasticität  gegen  einander  federn,  so  dass  in  der  Ruhe  das 
Stigma  geschlossen  bloB  als  wagrechte  Spalte  erschetnl.  An  der  ventralen 
Hälfte  setzt  sich  aber  jener  Muskel  an,  durch  dessen,  vielleicht  zugleich  mit 
jener  der  respiratorischen  dorsoventralen  Muskeln  eriUgende  Kontraktion 
das  Stigma  ganz  geöffnet  wird.  Die  Öffnung  mag  für  das  Ausatbmen 
erfolgen,  da  die  Einathmung  in  die  durch  die  Elasticität  ihrer  Chitin- 
wandung sich  wieder  ausdehnenden,  fast  inflleeren  Tracheen  auch  durch 
die  beim  Schließen  ttbrig  bleibende  Spalte  erfolgen  kann.  Die  be- 
sprochene Einrichtung  fand  i<^  weniger  ausgebildet  auch  an  den  Ab* 
dominalstämmen. 

Die  beschriebene  Vorrichtung  stimmt  nicht  mit  den  von  den  Brüdern 
Landois  und  Thelbn  beschriebenen  Tracheenverschlussapparaten  über- 
ein ^-^,  mit  Ausnahme  ihrer  ursprünglichen  Angaben  für  die  Lepidop- 
ter en  ^  Der  von  mir  oben  beschriebene,  übrigens  auch  bei  den  Goc- 
ciden  vorkommende  Apparat  scheint  eine  unwHlküriich  beim  Athmen 
fungirende  Vorrichtung  zu  sein,  welche  nothwendig  geworden  ist  mit 
der  zum  Schutze  der  Tracheen  erfolgenden  Verengerung  der  Stigosen. 

<  H.  Lahdois  und  W.  Tbeleiv,  Der  Tracheenverschluss  bei  den  Insekten.  Diese 
Zaitschr.  Bd.  XVU.  48S7. 

3  L.  Lahdois  ,  Cntersuchungen  über  die  auf  Menschen  schmarotseiideii  Pedlca- 
linen.  IV.  Über  die  eigenthümliche  Verschlussvorriohtung  an  den  Trecbeeo  der 
Läuse.  Diese  Zeitschr«  Bd.  XV.  1865.  p.  499. 

8  H.  Lahdois  und  W.  Theler  ,  Der  Tracheenverschluss  bei  Tenebrio  molitor. 
Arch  f.  Anat.  u.  Physiol.  4  866.  p.  894. 

^  L.  Lardois,  Anatomie  der  Bettwanze  mit  Berücksichtigung  verwandter  Hemip- 
terengeschleohter.  IV.  Respirationsorgane.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XIX.  4869.  p.  197. 

&  U.  Lanoois,  Der  Sligmenverschhiss  bei  den  Lepidopteren.  Arch.  f.  Anat  und 
Physiol.  4866.  p.  43. 
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Dass  ttbrigens  der  von  Landois  und  ähnlich  bereits  von  Bcrmbister  ^  be- 
schriebene Apparat  dazu  dienen  sollte,  in  besonderen  Fällen  die  Tracheen 
willkürlich  zu  verschließen,  scheint  mir  unwahrscheinlich.  Auch  bei 
höheren  Thieren  kommen  keine  solchen  Vorrichtungen  vor,  da  der  Körper 
der  Thiere  überhaupt  nicht  für  ganz  ausnahmsweise  Fälle  eingerichtet 
ist.  Und  selbst  die  von  Lakbois  beschriebenen  Vorrichtungen  erscheinen 
durchaus  nicht  geeignet,  die  Tracheen  vor  feinem  Staub  oder  gar  Gasen 
%n  verschließen.  Den  von  Landois'  angestellten  physiologischen  Ver- 
suchen scheint  aber  die  Beweiskraft  zu  fehlen. 

y.  HerreBfyitem  nnd  Sinneiorgane. 

Der  äußere  Bau  des  Nervensystems  der  Psylliden  ist  derselbe,  wie 
Ich  ihn  fär  die  Aphiden  in  meiner  Arbeit  zur  Anatomie  dieser  Thiere 
beschrieben  habe  (Fig.  36  u.  38).  Ich  vrill  hier  nur  kurz  erwähnen, 
dass  das  Gehirn  ziemlich  umfangreich  ist  und  eine  centrale  Masse  auf- 
weist, von  welcher  durch  Einschnürungen  zwei  seitliche  Lappen  ge- 
trennt sind,  die  den  Opticus  der  großen  zusammengesetzten  Augen  ent- 
senden. Die  bilateral-symmetrische  centrale  Masse,  welche  man  als 
Mittellappen  bezeichnen  kann,  verlängert  sich  nach  unten  in  die  hier 
kurzen,  in  den  Vorderkopf  reichenden  Vorderlappen,  während  sie  nach 
hinten  die  beiden  Kommissuren  zu  dem  Unterschlundganglion  bildet. 
Dieses  ist  eine  flachgedrückte,  länglich  abgerundete  Masse,  diö  durch 
eine  Einschnürung  von  dem  ähnlich  geformten,  aber  längeren  und  über- 
haupt viel  umfangreicheren  Bauchmark  getrennt  ist,  und  an  dieser  Stelle 
auch  in  der  Mittellinie  einen  Einschnitt  zeigt,  der  durch  den  Stech- 
borstensack verursacht  wird  (Fig.  36  u.  37).  Das  Unterschlundganglion 
entspricht  den  drei  Ganglien  der  Mundgliedmaßen.  Im  Bauchmark  aber 
können  wir  vier  Ganglien  uiiterscheiden,  wovon  die  ersten  drei  den  ur- 
sprünglichen drei  Thorakalganglien  entsprechen  und  abgesehen  von  an- 
deren Nerven  die  entsprechenden  Beinpaare  mit  Nerven  versehen,  wäh- 
rend das  vierte  aus  sämmtiichen  zusammengezogenen  Abdominalganglien 
gebildet  erscheint '  und  nach  hinten  einen  unpaaren  aber  symmetrisch 
gebauten  Bauchnervenstrang  entsendet,  von  dem  in  kurzen  Distanzen 
die  das  Abdomen  versorgenden  Nerven  entspringen. 

Die  Zusammensetzung  des  Centralnervensystems  der  Psylliden  ent- 
spricht derjenigen  anderer  Insekten.  Es  besteht  aus  einer  centralen 
Marksubstanz  und  einem  peripherischen  Ganglienzetlenbelag ,  welcher 

i  Vide  H.  BuuiBisTER,  Handbuch  der  Entomologie.  I.  Berlin  488S.  p.  4  70. 
3  H.  Landois  und  W.  Theleh,  Der  Tracheenverschluss  etc. 
3  Vgl.  darüber  das  in  meiner  Entwickluogsgescbichte  der  Aphiden,  diese  Zeit- 
schrift, Bd.  XL,  4884,  p.  598,  Gesagte. 
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nur  am  Hinterende  der  Mitteliappen  in  der  Nähe  der  Kommissur  mit  dem 
Unterschlundganglion  und  an  diesem  selbst  fehlt.  Die  Zellen  des  Rin- 
denbelages sind  vieleckig  oder  rundlich  und  schwanken  in  ihrer  Grtfße. 
Die  größten  fand  ich  auf  der  Rttckenseite  des  Bauchmarkes  der  Psylla- 
Arten.  Sie  zeigen  einen  kdmigen  Kern  und  sind  gefärbt,  während  die 
Marksubstanz  ungefärbt  bleibt.  An  der  Peripherie  ist  es  umgeben  von 
einer  peritonealen  Tunica,  deren  Zellen  sich  hier  und  da  ganz  deoüich 
konstatiren  lassen  (Fig.  39) .  Die  dicke  Zellschicht,  weldie  Michils  als 
innere  Tunica  unterschied,  konnte  ich  nicht  wahrnehmen. 

Über  den  Faserverlauf  im  Gehirn  der  Hemipteren  existiren  bis  jetzt, 
so  viel  mir  bekannt  ist,  keine  ausführlicheren  Beschreibungen  oder  Ab- 
bildungen. Ich  verfolgte  denselben  daher  auf  meinen  Schnitten,  die 
keine  schlechten  Bilder  darüber  boten  und  glaube  durch  meine  Beob- 
achtungen einen  Beitrag  zur  Erkenntnis  des  feineren  Baues  des  Insekten- 
gehims  geben  zu  können. 

Der  innere  Bau  des  Gehirns  der  Psylliden  ist  recht  komplicirt  und, 
wie  zu  erwarten  stand,  mit  jenem  der  anderen  Insekten  im  Wesentlichen 
tibereinstimmend  ^   Ich  will  bei  Beschreibung  desselben  von  dem  al^e- 

^  Im  Folgenden  führe  ich  die  Litteratur  Über  den  feineren  Bau  des  GentraJ- 
nervensystems  der  Insekten  und  die  wichtigsten  Arbeiten  über  die  Sinnesorgane 
derselben,  auf  welche  im  Texte  vielfach  Bezug  genommen  wird,  an : 

4)  F.  DüJAKDiN,  Sur  le  System  nerveux  des  insects.  Annal  d.  sc.  nat.  Ser.  III.  T.XIV. 

4850. 
2)  F.  Lbtdig,  Vom  Bau  des  tbieriscben  Körpers.  1, 4 .  4864.  —  Tafeln  mit  Erklttmog 

auch  selbständig:  Tafeln  zur  vergl.  Anatomie.  Heft  4. 
8)  Rabl-Rückhard,  Studien  über  Insektengehime.  Arch.  f.  Anat.  u.  Pbysiol.  487S. 
4}  CiAcao,  Über  das  Auge  der  Dipteren.  Compt.  rend.  Acad.  Bologna.  4  875.  tlber^ 

setzt  in:  Gervais  Journal  de  Zoologie.  V.  4  876. 

5)  M.   J.   DiETL,    Die  Organisation  des    Artbropodengehims.     Diese  Zeitschrift 

Bd.  XXVII.  4876. 

6)  J.  H.  L.  Flögel,  Über  den  einheitlichen  Bau  des  Gehirns  in  den  verschieden«! 

Insektenordnungen.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXX.  Suppl.  4  878. 

7)  E.  Berger,  Untersuchungen  über  den  Bau  des  Gehirns  u«  der  Retina  der  Arthro- 

poden. Arb.  zool.  Inst.  Univ.  Wien.  I.  4878. 

8)  E.  T.  Newton,  On  the  Brain  of  the  Cockroach  (Blatta  orieotalis).    Quart  Jouro. 

of  the  micr.  science.  T.  LXXV.  4879. 

9)  Grenacher,  Unters,  über  das  Sehorgan  der  Arthropoden.  40.  Göttingen  4879. 

4  0)  Hauser,  Pbysiol.  und  histol.  Untersuchungen  über  d.  Geruchsorgan  der  Insek- 
ten. Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXIV.  4880. 

4  4)  A.  S.  Packard,  The  braiii  of  the  locust.  Extracted  from  the  Second Report  of  tbe 
U.  S.  Entomological  Gommission  4  880. 

4i)  H.  Michels,  Beschreibung  des  Nervensystems  von  Oryctes  nasicornis.  Diese 
Zeitschr.  Bd.  XXXIV.  4880. 
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bildeten  Transversalschniite  (Fig.  38]  ausgehen  und  von  außen  mit 
den  zusammengesetzten  Augen  beginnen.  Diese  sind  groß,  fast  den 
Raum  einer  Halbkugel  einnehmend.  Während  der  Durchschnitt  dersel- 
ben auf  Transversalschnitten  durch  das  Thier  einen  Halbkreis  nicht  er- 
reicht, Übertrifft  er  denselben  häufig  auf  Querschnitten  (Fig.  40).  Die 
zahlreichen  einzelnen  Linsen  der  ziemlich  dicken,  blassgelblichen  Cornea 
sind  schwach  bikonvex,  erscheinen  auf  der  Innenseite  aber  vielfach 
plan  oder  selbst  konkav. 

Darunter  befindet  sich  die  Krystallkegelschicht,  welche  oft  bräun- 
lich erscheint.  Auf  Schnitten  durch  große  Larven  findet  man  diese 
Schicht  aus  zweierlei  Elementen  bestehend  (Fig.  42},  nämlich  aus  hel- 
len mit  roth  tingirtem  Kern  versehenen  Zellen,  welche  zu  mehreren  unter 
jeder  Linse  eine  mit  der  Spitze  nach  innen  gewendete  kegelförmige 
Masse  bilden  und  aus  mehr  nach  innen  gelegenen  zwischen  jene  sich 
einschiebenden  spindelförmigen  Körpern  von  lichtbräunlichem,  körni- 
gem Aussehen,  in  welchen  manchmal  auch  Zellkerne  bemerkbar  wur- 
den. Die  kegelförmigen  Hassen  wiesen  auf  Querschnitten  drei  Zellen  auf, 
schienen  aber  auch  manchmal  aus  vieren  zu  bestehen ;  sie  repräsentiren 
die  eigentlichen  Krystallkegel,  während  jene  anderen  isolirende  Körper 
zu  sein  scheinen.  Es  folgt  die  breite  dunkelroth  gefärbte  Sehstabschicht. 
Die  einzelnen  Sehstäbe  haben  auch  die  Form  einer  mit  dem  schmaleren 
Ende  nach  innen  gewendeten  abgestutzten  Pyramide,  und  konvergiren 
gegen  die  Mitte  des  Auges  zu,  wo  sie  in  die  an  ihrem  Ursprünge  auch  mit 
rothbraimem  Pigment  versehene  »Nervenbündelschichta  übergehen.  Die 
äußeren  Sehstäbe  erscheinen  auf  den  Präparaten  häufig  gegen  die  übrigen 
eingebogen,  was  vielleicht  durch  Schrumpfen  des  Objektes  bei  der  Prä- 
parirung  erklärt  werden  darf.  Manchmal  sieht  man  auf  Sohnitten  in 
jedem  Sehstab  zwei  neben  einander  liegende  Stäbchen,  welche  durch 
Zwischenräume  von  den  benachbarten  Sehstäben  getrennt  sind.  Auf 
Querschnitten  erscheinen  die  Sebstäbe  als  helle  von  rothbraunem  Pig- 
ment umgebene  ganz  kleine  Kreise. 

Grbnachbr  und  Viallanes  fassen  die  Summe  der  Sehstäbe  unter  der 
Bezeichnung  Retina  zusammen,  und  ich  will  den  erwähnten  Ausdruck 
in  demselben  Umfange  gebrauchen.  Anders  Berger,  welcher  außer  der 
Sehstabschicht  noch  vier  andere  Schichten,  die  weiter  nach  innen  folgen, 
zur  Retina  zählt.  Zunächst  die  Nervenbündelschicht,  welche  die  Nerven- 
fasern vom  Auge  zum  Gehirn  leitet;  Ciaccio  kennt  diese  Schicht  nicht; 

43)  H.  Viallanes,  Rech,  sar  rbistol.  des  insects  et  surles  ph6nom.histol.,  qui  accomp. 
le  dövel.  post-embr.  de  ces  animaux.  Annal.  d.  sc.  nat.  Ser.  VI.  T.  XIV. 
488i.  —  Dövel.  de  Tappareil  visuel  p.  i69. 
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YuLLANEs  aber  nennt  sie  Schicht  postretinärer  Fasern.  Endlich  drei 
auch  von  Nervenfasern  durchzogene  Schichten,  welche  in  dem  vonBsRGn 
als  Augenganglion  bezeichneten  Seitenlappen  des  Gehirns  liegen  und 
die  er  desshalb  unter  der  Bezeichnung :  ganglionärer  Theil  der  Retina 
zusammenfasst.  Die  erste  davon,  hauptsächlich  aus  sich  stark  färbenden 
Kernen  gebildete,  nennt  er  Etfrnerschicht.  Cuccio  und  Vullahes  nennen 
sie  Ganglienzellschicht ;  schon  der  Erste  giebt  eine  regelmttSige  Anord- 
nung der  sie  zusammensetzenden  multipolaren  Nervenzellen  an  und 
YuLLANES  bemerkt,  dass  in  derselben  die  Nervenfasern  je  vier  bipolare 
Ganglienzellen  durchlaufen,  ohne  mit  einander  in  Beziehung  zu  treten. 
Auf  diese  folgt  Bergsr^s  granuläre  oder  Molekularschicht,  die  aus  Mark- 
substanz besteht,  für  deren  Fasern  aber  schon  Cucao  und  neuerdings 
Vujjjlnbs  eine  regelmäßige  Vertheilung  angeben,  wesshalb  sie  dieselbe 
auch  Schicht  von  palissadenfdrmigen  Fibern  nennen.  Endlich  kommeD 
wir  zu  Bbrgb&'s  aus  Kernen  und  Ganglienzellen  bestehenden  Ganglien- 
zellschicht, nach  welcher  die  äußere  Kreuzung  der  diese  Schiebten 
durchziehenden,  vom  Auge  konunenden  Fasern  erfolgt.  Die  letzte  Schicbl 
kennt  Cuccio  nichts  beschreibt  aber  hier  eine  Grenzschidit,  während 
ViALiANss  mehrere  solche  Schichten  (limitantes)  und  außerdem  andere, 
von  den  Nervenfasern  gebildete  Schichten  beschreibt,  von  denen  die 
Schicht  von  Zellen  in  Form  eines  Rosenkranzes  (cellides  en  chapeletsj 
vielleicht  der  obigen  Schicht  Bbrgsr's  entsprechen  dürfte. 

Bbrgbr  selbst  hebt  speciell  für  Dytiscus,  Hydrophilus  und 
Apis  hervor,  dass  seine  dritte  und  fünfte  Schicht  in  den  Rindenbehg 
des  Augenganglions  und  dadurch  in  einander  übergehen. 

Bei  den  Psylliden  treten  die  Fasern  der  »Nervenbündelschicbti 
zum  Ganglienzellbelag  der  Seitenlappen  und  in  eine  Anschwellung  von 
Marksubslanz,  welche  ich  Augenanschwellung  nennen  will.  Diese  An- 
schwellung tritt  auch  auf  Querschnitten  durch  da&  Thier,  wenn  auch  io 
etwas  anderem  Bilde,  hervor  (Fig.  40).  Sie  erscheint  meisi  deutiidi 
punktirt,  man  kann  aber  auch  gut  sie  durchlaufende  Fasern  wahrnehmen, 
welche  nach  ihrem  Austritte  aus  derselben  die  äußere  Kreuzung  bilden. 
Jene  Punkte  siiMl  wohl  sicher  Durchschnitte  von  Fasern,  welche  hier 
zum  Theil  sich  durch  einander  winden  und  dadurch  eben  die  Anschwel- 
lung verursachen.  Dieselbe  entspricht  der  MolekularsdiichtBBRGEa's.  Der 
Ganglienzellbelag  bildet  vor  derselben  die  »Kümerschicht«  Bbrgbr's,  die 
von  Anderen  wohl  besser  als  Ganglienzellschicht  bezeichnet  wurde.  Man 
findet  hier  die  sie  bildenden  Zellen  zu  mehreren  hinter  einander  in 
Reihen,  zwischen  welchen  aber  auch  Fasern  durchzutreten  scheinen. 
Die  äußere  Kreuzung  ist  ringförmig  von  dem  sich  hier  einbuchtende 
Ganglienzellbelage  umgeben.   Einzelne  Zellen  sind  auch  in  die  Kreuiung 
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eingestreut  und  entsprecheo  Bbrger's  »Ganglienzellscbichta.  Diese  Zel- 
len erkennt  man  bei  großen  Larven  (Fig.  39)  am  besten,  bei  welchen 
man  auch  im  Inneren  des  Gehirns  einzelne  verstreute  Zellen  findet.  Man 
kann  sich  übrigens  durch  meine  Zeicbnuktg  des  Nervensystems  einer 
Larve  überzeugen,  dass  in  den  Jugendstadien  die  Zellmasse  viel  um* 
fangreicher  ist  als  später,  da  sie  zum  Tbeil  zur  Ausbildung  von  Fasern 
in  Verwendung  gekommen  ist. 

Es  entsteht  die  Frage,  was  der  Ganglienzellbelag  seitwärts  von  der 
Augenanschwellung  an  der  Hinterseite  des  Gehirns  für  eine  Bedeutung 
bat.  Auf  einem  Transversalscbnitte  durdi  Trioza  urtioae  fand  ich, 
dass  auch  dieser  Theil  des  Rindenbelages  nicht  isolirt  ist,  sondern  dass 
sich  zu  ihm  eine  Partie  von  Nervenfasern  begiebt,  welche  sich  von  der 
Nervenbündelichicht  sondert  und  schief  nach  hinten  tritt. 

BBaoBR  fand,  dass  die  aus  der  besprochenen  Anschwellung  treten- 
den Nervenfasern  eine  Kreuzung  bilden,  welche  er  die  äußere  genannt 
bat.  Nach  derselben  treten  die  äußeren  Fasern  zu  den  ihnen  zunächst 
gelegenen  Partien  des  Rindenbelages,  während  die  inneren  in  ein  keil- 
förmiges Ganglion  und  aus  diesem  in  ein  äußeres  Marklager  eintreten, 
in  dem  die  Marksubslanz  in  mehreren  konoentrisdien  Schichten  ange- 
ordnet ist  In  den  Spalten  zwischen  diesen  verlaufen  Fasern,  welche 
er  bis  in  den  Rindenbelag  verfolgen  konnte.  Viallaihcs  giebt  an,  dass 
die  aus  der  Schicht  rosenkranzförmig  angeordneter  Zellen  tretenden 
Fasern  in  einen  Kern  von  einer  weißen  Masse  eingehen,  weld&er  das 
Centrum  des  Augenganglions  anfüllt  und  aus  zwei  Theiien  besteht,  dem 
»Halbmond«  und  dem  »Fächer«.  Ersterer  umfasst  den  letzteren  und 
l^esteht  aus  anastomosirenden,  letzterer  aus  gegen  einen  Punkt  konver- 
girenden  Nervenfasern.  Yuixanbs^  Halbmond  sammt  Fächer  entsprechen 
wohl  sicher  dem  äußeren  Marklager,  dessen  zwei  äußere  Schichten  ich 
auf  Sdinitlen  durch  Psylliden  auch  häufig  die  inneren  beiden  halbmond- 
förmig umfassend  fand  (Fig.  38] . 

leb  konnte  das  keillörmige  Ganglion  ^RfiBa's  nicht  finden,  sondern 
höchstens  ganz  vereinielte  Zellen  an  dessen  Stelle^  auf  welche  diese  Be- 
zeidmung  nicht  paast.  Die  äußeren  aus  der  Kreuzung  kommenden 
Fasern  treten  zum  Rindenbelag  und  zwar  th^s  in  die  an  der  Grenze 
von  Augenansdiwellung  und  äußerem  Marklager  gel^ene  Partie;  theils 
in  den  Belag  des  letzteren ,  indem  sie  an  der  Peripherie  desselben  ein 
Stfld^  weil  veriaufen.  Die  inneren  Fasern  konnte  ich  manchmal  durch 
das  ganze  äußere  MariJager  hindurch  verfolgen,  welches  sie  verließen, 
um  die  innere  Kreuzung  zu  bilden.  An  anderen  Präparaten  erschien 
das  äußere  Marklager  fein  punktirt  mit  scharfem  Hervortreten  der 
Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Schichten,  ohne  dass  ich  die 
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Nervenfasern  durch  dasselbe  verfolgen  konnte.  In  den  Zwischenräumen 
Ewischen  den  Schiebten  des  Sufieren  Marklagers  konnte  ich  keine  Fasern 
zum  Rindenbelag  verlaufen  sehen. 

Hinter  dem  Süßeren  Marklager  kommt  nach  Bkrgbr  eine  Schicht  von 
kleinzelligen  Elementen ,  ähnlich  jenen  des  Rindenbelages  am  Augen- 
ganglion.  Es  folgt  die  innere  Kreuzung  (der  Opticusfasem),  nach  wel- 
cher, specieli  bei  der  Libellulidenlarve,  ein  Theil  der  Fasern  mit  einem 
an  der  Unterseite  des  Augenganglions  befindlichen  Zelllager  des  Rinden- 
belages in  Verbindung  tritt ,  während  ein  zweiter  Theil  in  das  innere 
Marklager  eingeht,  welches  aber  auch  Fasern  vom  erwähnten  Zelllager 
erhält.  Von  den  dieses  innere  Marklager  verlassenden  Fasern  tritt  ein 
Theil  auf  die  andere  Seite  des  Gebims  hinüber,  mit  den  ^tsprechenden 
Fasern  derselben  eine  kommissurenartige  Verbindung  bildend,  während 
ein  anderer  Theil  zum  oberen  Rindenbelag  des  Gehirns  tritt.  Bei  Musca 
fand  Bbrger,  dass  die  aus  dem  äußeren  Marklager  zum  vorderen  (oberen) 
Rindenbelag  des  Gehirns  tretenden  Fasern  das  innere  Marklager  UoB 
durdischneiden,  ohne  in  dasselbe  eigentlich  einzugehen.  Das  iniiere 
Marklager  erhält  hier  seine  Fasern  theils  vom  äußeren  Marklager,  theils 
vom  Rindenbelag  des  Augenganglions  und  giebt  dieselben  theils  an  den 
benachbarten  Rindenbelag  des  GehimS;  theils  an  die  Kommissur  mit  der 
anderen  Seite  ab. 

Jene  nach  Bbrger  auf  das  äußere  Marklager  folgende  Sdiicht  von 
Ganglienzellen  konnte  ich  bei  ausgebildeten  Thieren  nicht  finden;  es 
bildet  hier  der  Rindenbelag  bloß  eine  ringförmige  Einbuchtung.  Die 
innere  Kreuzung  und  das  innere  Marklager  besitzen  schon  nadi  der 
Beschreibung  von  Bbrgbr  bei  den  verschiedenen  Insektengruppen  etwas 
Schwankendes.  Sie  sind  auch  bei  den  Psylliden  vorhanden.  Die  innere 
Kreuzung  ist  aber  nicht  so  koncentrirt  wie  die  äußere.  Oft  sieht  man 
auf  Transversalschnitten  einen  Theil  der  Nervenfasern  am  Vorderrande, 
den  anderen  am  Hinterrande  das  äußere  Marklager  verlassen,  während 
sonst  die  Kreuzung  doch  etwas  mehr  zusammengedrängt  ist  (Fig.  38  u.  40] . 
Größere  Schwierigkeiten  bot  das  innere  Marklager.  Ich  fand  auf  Trans- 
versalschnitten durch  Psylliden  am  Vorderrande  eine  auf  entsprech^H 
den  Querschnitten  die  ganze  Breite  des  Gehirns  einnehmende  Mark- 
masse, in  welche  ein  Theil,  und  zwar  größtentheils  die  vom  Hinterrande 
des  äußeren  Marklagers  kommenden  Fasern  eintreten,  welche  dann  in 
einem  Strange  zum  vorderen  Rindenbelag  des  Gehirns  ziehen:  diese 
Masse  dürfte  theil  weise  dem  inneren  Marklager  Bbrgbr's  entsprechen. 

Centrale  und  vordere  Fasern  des  äußeren  Marklagers  schienen  zum 
Theil  zum  Rindenbelag  des  Hinterrandes  gerade  an  der  Stelle  zu  treten, 
wo  ein  'Einschnitt  die  Grenze  von  Seiten-  und  Mittellappen  bezeichnet* 
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Der  größte  Theil  der  aus  dem  äußeren  Marklager  kommenden  Fasern 
gebt  aber  (nachdem  er  sich  früher  zu  Strängen  vereinigt  hat),  in  eine 
Markmasse  ein,  welche  hauptsächlich  die  Mittellappen  des  Gehirns  bildet 
und  in  welche  auch  zahlreiche  Fasern  vom  vorderen  Rindenbelage  ein* 
treten.  Von  dieser  an  der  Grenze  vom  äußeren  und  inneren  Marklager  be« 
findlichen  Stelle  des  Rindenbelages  sah  ich  übrigens  Nervenfasern  in  einem 
Bogen  durch  die  innere  Markmasse  zu  einer  weiter  gegen  die  Mittellinie 
zu  gelegenen  Partie  des  vorderen  Rindenbelages  ziehen  (Fig.  37).  Jene 
centrale  Markmasse  zerfällt  in  mehrere  Partien,  welche  man  auf  Trans- 
versalschnitten schief  neben  einander  liegen  sehen  kann.  Die  aus  diesen 
Lappen  tretenden  Fasern  vereinigen  sich  größtentheils  zu  Strängen, 
welche  auf  die  andere  Seite  des  Gehirns  hinüberziehen.  Besonders  tritt 
ein  von  den  drei  mittelsten  Lappen  aus  gebildeter  kommissurenartiger 
Strang  hervor,  welcher  hinter  dem  noch  zu  besprechenden  Central^ 
*kOrper  sich  befindet.  Durch  diese  Kommissuren  mögen  die  Nervenfasern 
der  einen  Seite  sich  mittelbar  zum  Rindenbelag  der  anderen  Seite  be- 
geben, da  man  doch  wohl  nicht  annehmen  kann^  dass  die  Opticusfasem^ 
welche  den  größeren  Theil  derselben  bilden,  aus  dem  einen  Auge  hin- 
über in  das  andere  führen.  Es  könnte  vielleicht  diese  Einrichtung  mit 
dem  Cbiasma  nervi  optici  verglichen  werden. 

Es  wären  noch  zu  erwähnen  Marklappen,  welche  auf  Transversal- 
schnitten gegen  den  Vorderrand  zu  sich  befinden  und  deren  Kommissuren 
mit  der  anderen  Seite  vor  dem  Centralfaörper  liegen.  Zwischen  diesen  liegt 
fast  in  der  Mediane  noch  eine  mit  jener  der  anderen  Seite  eng  verbun- 
dene Markanschwellung  (Fig.  39).  Die  zahlreic^n  erwähnten  Marklappen 
bilden  eine  sehr  komplioirte  Masse,  so  dass  es  fast  unmöglich  wird,  das 
auf  Transversalschnitten  Erhaltene  mit  jenem  auf  Quer-  und  Sagittalschnit- 
ten  zu  einem  einheitlichen  Bilde  zu  vereinigen.  Auf  letzteren  (Fig.  36) 
erhält  man  neben  noch  zu  besprechenden  Faserzügen  fein  punktirt  er- 
scheinende Marklappen,  so  wie  scharf  punktirte  kleine  runde  Partien, 
offenbar  Durchschnitte  der  besprochenen  Kommissuren.  —  Soll  Bbrgbr's 
Bezeichnung :  inneres  Marklager,  beibehalten  werden,  so  ist  sie  wohl  auf 
die  Gesammtheit  der  besprochenen  Marklappen  auszudehnen,  welche 
den  größten  Theil  der  Mitteile ppen  des  Gehirns  bilden.  So  wie  in  den 
Seitenlappen  außer  dem  äußeren  Marklager  noch  die  Augenanschwellung 
ist  hier  außer  dem  inneren  Marklager  noch  die  zu  besprechende  An- 
tennenanschwellung vorhanden.  In  ähnliche  Lappen  zerfallt  die  Mark-^ 
Substanz  der  Mittelpartien  des  Gehirns  bei  anderen  Insekten. 

Schon  Letdig  beschrieb  im  Gehirn  der  Insekten  ein  centrales  Kom- 
missurensystem«  Dietl  beschrieb  als  fiicherförmiges  Organ  einen  centra-* 
len  Körper,  welcher  gewisse  punktirte  Massen  in  Form  eines  Fächers 
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angeordnet  zeigt.  Diese  Massen  httlt  er  für  die  DurchsdiDitte  von  Nerveo- 
faserbündeln  und  das  ganze  Organ  auch  für  ein  centrales  Kommissuren- 
System.  Flögbl  spricht  davon  als  von  dem  Centralk($rper.  Ba«Bt 
acceptirte  die  freilich  nicht  immer  passende  Bezeichnung  Dietl's.  Er 
untersuchte  das  fächerförmige  Grebilde  am  genauesten  und  fand  es  bei 
der  Libellenlarve  von  einer  Menge  von  Nervenfasern  umschlossen,  welche 
mit  der  Begrenzungslinie  desselben  parallel  verlaufen  und  hier  und  da  in 
dasselbe  eintreten.  Bei  Dytiscus  und  Hydrophilus  fand  er  es  von  linsen- 
förmiger Gestalt.  Er  konnte  hier  aus  einem  in  der  vorderen  Median- 
ebene gelegenen  Theile  des  Rindenbelages  so  wie  von  der  Antennen- 
anschwellung  entspringende  Fasern  in  dieses  Gebilde  ziehen  sehen.  Bei 
Musca  so  wie  bei  der  Biene,  Grille  und  bei  den  Schmetterlingen  ist 
hinter  dem  filcherförmigen  Crebilde  noch  ein  schon  Duetl  bekannter 
Ringvnilst  vorhanden,  welcher  mit  jenem  durch  Fasern  verbunden  und 
wohl  nur  als  Theil  desselben  zu  betrachten  ist.  Hier  sah  er  ein  Faser- 
bttndel  vom  pilzhutfOrmigen  Körper  sich  zu  unserem  Gebilde  begeben. 
Bbbobr  betrachtet  das  fächerförmige  Gebilde  als  einen  Ort,  in  welchem 
eintretende  Faserzttge  sich  auflösen,  um  denselben  in  verschiedenster 
Richtung  zu  verlassen.  Nbwtoh  und  Pagi:ar]>  nennen  dies  Gebilde  wie- 
der Centralkörper,  und  beschreiben  es,  Ersterer  bei  Blatte,  Letzterer  bei 
den  Locustiden,  sehr  übereinstimmend.  Es  erscheint  nach  Packasb  als 
halbmondfilrBiiger  Körper  mit  nach  hinten  gewendeter  Konkavität,  wel- 
cher durch  ein  Netzwerk  von  Fasern  sich  vom  übrigen  Gehirn  absetzt. 
In  der  Punktmasse  desselben  liegen  zwei  Reihen  von'  länglichen  Körpern, 
welche  dem  ganzen  Gebilde  auch  hier  ein  fächerförmiges  Ausseben 
geben,  die  er  aber  nicht,  wie  seine  Vorgänger,  für  Durchschnitte  von 
Fibermassen,  sondern  filr  vei^nderte  Zellen  hält.  Desshatb  kann  er 
auch  die  Auffassung  des  ganzen  Gebildes  als  Kommissurensystem  nur 
in  einem  modiOcirten  Sinne  annehmen. 

Ich  glaube,  dass  Packarb  mit  Unrecht  jene  verhältnismäBig  großen 
Massen  im  Centralkörper,  in  denen  er  keine  Zellkerne  finden  konnte  und 
die  eine  so  groBe  Ähnlichkeit  mit  Durchschnitten  durch  Faserzttge  haben, 
für  Zellen  ansieht.  Bei  den  Psylliden  sind  dieselben  übrigens  nidit 
zu  finden.  Hier  erscheint  der  Centralkörper  auf  Transversalschnitten 
ganz  ähnlieb  wie  ihn  Packard  abgebildet  hat,  als  quere  bohnenfllrmige 
Masse,  deren  Einbuchtung  sich  auf  der  Hinterseite  befindet.  Er  ist  ganz 
von  Faserzügen  umgeben  und  besteht  selbst  aus  Punktsubstanz,  in  wel- 
cher ich  aber  jene  fächerfbrmige  Anordnung  nicht  finden  konnte.  Idi 
gebrauche  desshalb  die  allgemeinere  und  bessere  Bezeichnung  Cen- 
tralkörper. Das  Eintreten  von  Fasern  in  diesen  Körper  konnte  ich  nidit 
an  vielen  Stellen  konstatiren .  Ich  fand  aber  solche  vom  vorderen  Rinden- 
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belage  in  der  Medianebeae  so  wie  von  zwei  weiter  seitlich  gelegenen 
Partien  desselben,  welche  den  pilzhutförmigen  Körpern  entsprechen 
durften,  zum  Cenlralkörper  hinEiehend.  Auf  Querschnitten  ist  dieser 
Körper  dem  oberen  Bande  mehr  genähert  und  auf  Sagittalschnitten  er- 
schien die  Stelle,  welche  er  einnahm,  gar  nicht  von  den  umgebenden 
Markmassen  gesondert.  Es  spricht  dies  für  seinen  engen  Zusammenhang 
mit  denselben :  ein  isolirter  Körper  inmitten  des  Gehirns  kann  ja  keine 
Bedeutung  haben.  Der  Centralkörper  ist  daher  nichts  Anderes,  als  wo- 
für er  schon  von  seinen  ersten  Beschreibern  erklärt  wurde,  ein  centrales 
Kommissurensystem . 

Von  Lsicnia  und  anderen  Forschern  wurden  schon  am  vorderen 
oberen  Bande,  namentlich  des  Gebims  der  Hymenopteren,  jederseits  zwei 
Körper  gefunden,  welche  wegen  einer  Ähnlichkeit  der  Form  pilzbut- 
förmige  Körper  benannt  wurden.  Bergbr  untersuchte  diese  Gebilde  aus- 
führlicher. Bei  Dytiscus  und  Hydrophilus  fand  er  sie  aus  zwei  an  der 
hinteren  Oberfläche  des  Gehirns  liegenden  kleinzelligen,  sich  intensiv 
färbenden  Partien  des  Bindenbelages  gebildet,  von  welchen  Stiele  aus- 
gehen, die  sich  mit  einander  vereinigen,  aber  weiterhin  wieder  theilen. 
Der  äußere  davon  zieht  nach  vorn  und  oben  und  endet  an  der  Him- 
oberfläche  schwach  kolbig  angeschwollen,  während  der  innere  winklig 
umbiegt  und  unterhalb  des  Centralkörpers  mit  dem  entsprechenden 
BUndei  der  anderen  HimhUifte  zusammentrifft,  ohne  sich  mit  demselben 
zu  vereinigen,  wie  dies  schon  Lbydig  beschrieben  hat.  Berger  wendet 
sich  dabei  wohl  mit  Becht  gegen  Dietl,  der  bei  Carabus  den  pilzhut- 
fbrmigen  Körper  im  Augenganglion  gefunden  zu  haben  glaubte  und  das 
äußere  Marklager  dafür  g^alten  zu  haben  scheint.  Bei  Husca  fand 
Bbrgrr  die  beiden  jederseitigen  pilzhutförmig^i  Körper  in  einen  ver-< 
schmolzen,  als  ovalen  nach  oben  und  außen  vom  Centralkörper  gelegenen, 
aus  Harksubstanz  bestehenden  und  von  einer  dünnen  Schicht  des  Binden- 
belages überzogenen  Körper.  Indem  seine  Fasern  zusammenstrahlen, 
vereinigen  sie  sioh  zu  zwei  Stielen,  die  weiterhin  zusammentreten,  sich 
aber  dann  wieder  theilen.  Der  äußere  davon  scheint  an  der  unteren 
Hirnfläohe  mit  abgerundetem  Ende  aufzuhören,  während  der  innere  in 
einem  Bogen  hinter  dem  Centralkörper  verläuft  und  mit  jenem  der  an- 
deren Seite  in  Berührung  tritt.  Auch  bei  den  Schmetterlingen  fand  er 
nur  einen  pilzbutfilrmigen  Körper,  dessen  Stiele  den  schon  beschrie- 
benen Verlauf  haben. 

Bei  der  Grille  fand  schon  Dutl  die  beiden  pilzhutförmigen  Körper 
verschmolzen.  Bei  der  LibeUenlarve  hält  Bbr6RR  eine  nach  hinten  unten 
und  außen  gelegene,  durch  Kleinheit  der  sie  zusammensetzenden  Ele- 
mente und  intensive  Färbung  ausgezeichnete  Partie  des  Bindenbelages, 
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so  wie  eine  zweite  hinten  oben  und  nahe  der  Medianebene  gelegene 
Stelle  desselben  für  Homologa  der  piizbutförmigen  Körper.  Von  diesen 
Stellen  entspringen  Bttndel  von  Nervenfasern ,  welche  nadi  vom  ziehend 
sich  vereinigen  und  vom  oben  nahe  der  Medianebene  zu  enden  scheinen. 
Für  die  Locustiden  beschreibt  Pagkard  jederseits  einen  größtentbeils  aus 
Punktsubstanz  bestehenden  pilzhutfonnigen  Körper  an  der  Vorderseite 
des  Gehirns,  an  welchem  man  aber  eine  äußere  und  eine  innere  Hälfte 
unterscheiden  kann.  Der  aus  demselben  entspringende  Stiel  theilt  sich 
sogleich  in  zwei  Theile,  von  welchen  der  aus  der  inneren  Hälfte  kommende 
sich  nach  innen  wendet  und  vor  dem  Centralkörper  verläuft,  während 
der  äußere  sich  mehr  nach  rückwärts  wendet  und  zu  den  Trabeculis 
geht,  welche  hinter  dem  CentralkOrper  ziemlich  weit  von  einander 
liegen,  aber  durch  Kommissuren  verbunden  sind.  Ähnlich  ist  die  Be- 
schreibung Nbwton's  für  Blatta. 

Bei  den  Neuropteren  sind  nach  Flögbl  die  pllzhutfbrmigen  Körper 
wenig  entwickelt  und  bei  den  Hemipteren  (er  untersuchte  Syromastes) 
mdimentär.  Er  bemerkt,  dass  bei  diesen  das  Gehirn  nach  einem  ande- 
ren Typus  angelegt  zu  sein  scheint,  als  bei  den  übrigen  Insekten. 

Letztere  Angabe  erscheint  nach  meinen  eingehenderen  Untersuchun- 
gen hinfällig.  Den  piizbutförmigen  Körpern  der  anderen  Insekten  dürf- 
ten die  dicken  Massen  von  Ganglienzellen  entsprechen,  welche  am  vor- 
deren oberen  Rande  des  Gehirns  der  Psylliden  unweit  der  Mittellinie 
sich  finden.  Auf  Transversal-  und  Querschnitten  schlecht  erkennbar, 
treten  sie  an  Sagittalschnitten  besser  hervor.  Aus  dieser  Ganglienzell- 
masse  treten  zusammenstrahlende  Fasern,  zu  mehreren  Bündeln  vereinigt, 
aus  (Fig.  36  und  38) .  Eines  dieser  Bündel,  und  zwar  das  entfernter  von 
der  Medianebene  und  höher  entspringende  (Zi),  verläuft  gegen  innen  und 
hinten  und  tritt  in  gewisse  Partien  des  inneren  Marklagers  ein,  weiche 
unten  im  Gehim  in  der  Nähe  der  Mittellinie  liegen.  Das  andere,  näher 
der  Medianebene  und  etwas  mehr  nach  vom  und  unten  entspringende 
Bündel  (Z^)  ist  bedeutend  länger,  verläuft  nach  innen  unten  und  hinten 
und  geht  mit  einem  Theil  seiner  Fasem  auch  in  eine  unten  vor  dem  An- 
tennenlappen befindliche  Partie  des  inneren  Marklagers  ein,  während  ein 
anderer  Theil  in  den  Antennenlappen  selbst  und  ein  dritter  Theil  in  die 
Schlundkommissur  einzutreten  scheint.  Zu  der  betreffenden  Stelle  des 
Bindenbelages  führen  auch  die  aus  dem  seitlichen  vorderen  Lappen  des 
inneren  Marklagers ,  so  wie  aus  dem  Bindenbelag  an  der  Grenze  von 
Seiten-  und  Mittellappen  stammende  Nervenfaserstränge. 

Bbrgbr  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass  die  pilzhutformigen  Kör- 
per in  ihrem  Bau  modificirte  Theile  des  Bindenbelages  sind,  was  durdi 
meine  Beobachtungen  nur  bestätigt  wird.   Da  diese  Körper  aus  Ganglien- 
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zelllagem  und  aus  dem  AugengaoglioD ,  mitbiD  aus  Gebilden,  welche 
ein  Projektionscentrum  voi*steIlen,  Fasern  empfangen,  so  betraditet  er 
sie  als  Projektionscentra  erster  Ordnung,  im  Sinne  Hetnebt's,  jene  aber 
als  Projektionscentra  zweiter  Ordnung. 

Über  die  einfachen  Augen  giebt  Bbrgbr  fttr  Apis  an,  dass  ihre  Ner- 
ven von  unten  kommen  und  auf  der  Hinterseite  des  Gehirns  zu  densel- 
ben ziehen.  Ich  habe  ihren  Verlauf  bei  den  Psylliden  auf  Querschnitten 
(Fig.  40),  aber  auch  auf  Sagittal-  und  Transversalschnitten  studirt.  Die 
Nerven  der  beiden  seitlichen  Nebenaugen  verlaufen  an  der  vorderen 
oberen  Seite  des  Gehirns  gegen  die  Mediane,  wobei  sie  bald  hinter  der 
die  Mittellappen  begrenzenden  Einschnürung  in  das  Gehirn  selbst  ein- 
treten, in  diesem  aber  sich  unabhängig  in  derselben  Richtung  bis  zu 
ihrer  gegenseitigen  Berührung  fortsetzen.  Der  vom  unpaaren  medianen 
Auge  kommende  Nerv  verläuft,  indem  er  auch  bald  in  das  (iehirn  ein- 
tritt, an  der  vorderen  oberen  Seite  desselben  nach  hinten  bis  zur  Ver- 
einigungsstelle der  beiden  seitlichen  Nerven,  mit  denen  zusammen  er  in 
den  CentralkOrper  einzutreten  scheint.  Der  Bau  der  einfachen  Augen 
ist  bei  den  Psylliden  so,  wie  er  für  andere  Insekten  von  Bbrgbr  und 
Geehachbr  beschrieben  wurde  (Fig.  36).  Unter  der  ziemlich  großen  bi- 
konvexen Gomealiose  liegen  die  angeschwollenen  und  zu  Stabchen  um- 
gestalteten Enden  der  Nervenfasern.  Diese  konvergiren  unmittelbar  unter 
der  Cornea  etwas  und  zeigen  die  Enden  klar  und  homogen,  während  sie 
weiterhin  auf  Schnittpräparaten  feinkörnig  und  bräunlich  gefärbt  er- 
scheinen. Noch  etwas  weiter  erkennt  man  die  röthlich  gefärbten  Zell- 
keme,  worauf  die  Fasern  sich  verjüngend  den  zarten  blassen  Nerv  dieser 
Augen  bilden. 

Von  den  Antennennerven  an  der  unteren  hinteren  Seite  des  Gehirns 
gebildete  Antennenlappen  sind  schon  von  vielen  Seiten  beschrieben  wor- 
den. Bsrgbb  fand  bei  Musca  beide  große  Antennenanschwellungen, 
weldie  zwischen  Fasermassen  Ballen  von  Marksubstanz  enthalten,  durch 
eine  breite  Kommissur  verbunden.  Einzelne  Fasern  des  Antennennervs 
entspringen  hier  aus  Ganglienzellen  des  an  der  äußeren  Seite  der  An- 
tennenansehwellung  befindlichen  Bindenbelages.  Der  größere  Theil  der 
Fasern  des  Antennennervs  löst  sich  aber  in  der  Marksubstanz  der  An- 
tennenanschwellung auf,  während  ein  anderer  Theil  nach  vom  zum 
Rmdenbelag  zieht,  in  welchem  er  entspringt.  Pagkard  giebt  für  die 
Locustiden  an,  dass  Fasern  von  einer  zur  anderen  Antennenanschwel- 
lung, so  wie  von  dies^ii  zu  den  Augen-  und  Kommissurenanschwel- 
lungen  verlaufen,  durch  welch  letztere  eine  Verbindung  mit  der  Gan- 
glienkette hergestellt  wird. 

Bei  den  Psylliden  bilden  die  Antennenanschwellungen  die  untere 
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hiDtere  Eartie  der  Mittellappen.  Der  AmeBoeonerv  Hast  ach  Iq  seioCTH 
Veiiaufe  am  besten  auf  TraosversaiscfaniUeQ  verfolgen  (Fig.  38)  und 
wendet  sieb  von  den  Anschwellungen  aus  an  der  Unterseite  des  Gehin» 
schief  nach  vorn  und  außen  zu  den  Antemieii,  in  welche  er  eintritt. 
Die  von  Hausbr  fttr  Geruehs^ben  erkisirten  Organe  sind,  wie  idi  schon 
aus  einander  geselot  habe,  hier  spörlich  vorhanden.  Gegen  die  Deutang 
Hausbr^s  lässt  sich  nur  einweiiden,  dass  diese  Organe  mit  einer  Haiit 
Oberzogen  sind.  Die  beiden  Antennenanschwenungen  sind  durch  eine 
am  Yorderrande  derselben  beßndlk^  Eominissur  mit  ^nander  ver^ 
bundon.  £in  Theil  ihrer  Fasern  li^  in  einem  Strange  zum  pilzhnt- 
förmigen  Kt^rper  ond  andere  Fasern  treten  am  Htnterrande  des  Gehirns 
empor  und  in  die  Mitteliappen.  Andererseits  fand  ioh  wie  Packamd  cKe 
Fasern  in  die  Sohlundkommissur  eintreten.  Einen  Zusammenhang  von 
Fa^m  der  Antennenanschweliung  mit  dem  Riadenbelage  derselben 
konnte  ich  nicht  skberstellen,  ist  aber  sehr  wahrsdieinlich,  da  der  dic^e 
Rindenbelag  an  der  Unterseite  dieser  Ansdiwelinngen  nicht  isdiri  sein 
kann. 

Unter  und  hinter  den  Antennenansc^rwellungen  (Fig.  36  und  38) 
befinden  sich  die  beiden  in  die  Basis  des  Yorderkopfes  hineinreicheBden 
Yorderlappen  [vi).  Sie  bestehen  aus  einer  nidit  unbedeutenden  Mark- 
messe,  die  auch  einen  starken  Rindenbelag  aufweist.  Eng  neben  einan- 
der liegend  und  nur  durch  eine  unbedeutende  Eänsehnttrung  in  der 
Mittellinie  von  einander  gesondert,  sind  sie  durch  eine  zu  unlersi  am 
Gehirn  gelegene  Kommissur  verbvnden.  Sie  geben  Fasern  nadi  vom 
oben  in  die  Mittellappen,  so  wie  andererseits  in  die  SchlandkwyiniMfinr 
ab.  Unter  und  vor  diesen  Lappen  liegen  im  Yorderkopf  zwei  kugeHge 
Ganglieniellmassen,  vcelcbe  mit  ihnen'  durch  Fasern  verbunden  sind. 
Aufierdem  entsenden  jene  Lappen  an  ihrer  untensten  Spitxe  je  einen 
Nerven,  welcher  in  eine  tängliohe  Ganglienxellmasse  an  der  Spitze  des 
Yorderkopfes  ttber  dem  Pharynx  führt,  wie  ich  ee  Xhnlkh  schon  Cor  die 
Apfaiden  beschrieben  habe.  Yun  den  Fasern  dieser  Nerven  sah  ich 
mehrere  im  Rindenbelag  der  Yorderlappen  ihren  Ursprung  nehmen.  Die 
eben  beschriebenen  Ganglien  repi^sentiren  wohl  den  wiohtigsieD  Tlieil 
des  vegetativen  Nervenapparates  unserer  Tbiere. 

PACKAan  besdn'eibt  besondere  K^nmissuraUappen^  in  w^che  die 
zum  Gehirn  tretenden  Stränge  der  Schlmndkommissur  zunHehst  eingehen. 
Ich  konnte  keine  solche  finden ;  vielleicht  hat  PACKAan  die  Yorderl^fipen 
oder  Theile  des  inneren  Blarklagers dafür  angesehen.  Bbiigbr  beschreibt 
bei  der  Libellenlarve  iwei  Bündel  von  Mervenfesern,  welche  sich  ttber 
dem  Centralkörper  kreuzen  und  (wenigstens  zum  Theil)  in  die  Schboid- 
kommissur  eingehen.    Er  erwSkhnt  weiter,  dass  aus  dem  Gehirn  Fasern 
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sowohl  in  das  Bauchmark  als  in  das  Unterschlondganglion  ziehen,  weloh^ 
letztere  sich  groBtentbeils  mit  den  diesbezüglichen  Fasern  der  anderen 
Hälfte  kreuzen.  Diese  Krenzang  habe  ich  nicht  beobachtet,  wohl  aber 
jene  von  zwei  Faserbttndeln  an  der  oberen  hinteren  Seite  des  Gehirns, 
welche  vom  Rindenbelage  an  der  oberen  vorderen  Seite  des  Gehirns,  wie 
es  scheint  aus  den  pilzhutförmigen  Körpern  selbst  in  die  Schlundkommis- 
8ur  ziehen.  Auf  Transversalschnitten  durch  den  oberen  Theil  des  Gehirns 
kann  man  diese  Fasern  unschwer  finden.  Auf  Sagittalschnitten  erkennt 
man,  dass  die  durch  die  Schlundkommissur  ins  Gehirn  tretenden  Faser- 
massen sich  hier  überall  hin  vertheilen.  Es  begeben  sich  solche  in  fost 
alle  Theile  des  inneren  Marklagers,  als  auch  in  die  Antennenanschwel- 
lungen und  Vorderlappen. 

Über  den  Bau  von  Unterscblundganglion  und  Bauchmark  hat  schon 
Letoig  schöne  Untersuchungen  angestellt.  Bedeutend  erweitert  wurde 
unsere  Kenntnis  davon  durch  die  Forschungen  Mighbls'  an  Oryctes  nasi- 
comis.  Er  wies  einen  recht  komplicirten  Bau  dieser  Organe  nach.  Jede 
Bauchmarkhälfte  durchziehen  drei  aus  dem  Gehirn  kommende  Längs- 
faserzüge,  welche  auch  die  Kommissuren  bilden  und  sich  nach  rückwärts 
verjüngen,  indem  sie  Faserbündel  für  die  peripheren  Nerven  abgeben. 
Zu  diesen  kommen  noch  Querfaserbündel,  die  aus  den  Ganglienzellen 
der  einen  Seile  des  Bauofamarkes  entstanden,  zum  Theil  den  peripheren 
Nerven  der  anderen  Seite  bilden.  Querkommissuren,  welche  die  beiden 
Hälften  eines  jeden  Ganglienknotens  mit  einander  in  Verbindung  setzen, 
scheinen  nach  ihm  zu  fehlen. 

Meine  leider  nicht  sehr  ausführlichen  diesbezüglichen  Beobachtun- 
gen stimmen  mit  den  Angaben  von  Michels  überein.  Die  von  mir  an- 
gefertigten Querschnitte  zeigen  ähnliche  Bilder,  wie  sie  Mighbls  giebt. 
Zwischen  den  Längssträngen  verlaufen  in  verschiedener  Richtung 
Querkommissuren,  welche  Mark-  und  Rindenbelagsmassen  verbinden. 
Auf  Transversal-  und  Sagittalschnitten  (Fig.  36,  37)  erkennt  man 
mehrere  in  der  Nähe  der  Mittellinie  der  Lange  nach  Unterschlundgan- 
glion und  Bauchmark  durchziehende  Faserstränge,  die  aus  dem  Gehirn 
stammend,  sich  nach  rückwärts  verjüngen,  indem  sie  Faserbündel  in 
die  Anschwellungen  des  Unterschlundganglions  und  Bauchmarkes  ab- 
geben, und  im  weiteren  Verlaufe  als  Bauchnervenstrang  die  von  dem- 
selben abtretenden  peripheren  Nerven  bilden.  Auch  hier  treten  im 
unterscblundganglion  zahlreiche  Querkommissuren  auf,  welche,  wenig- 
stens scheinbar,  die  beiderseitigen  Mark-  und  Ganglienzellmassen  ver- 
binden. Im  Bauchmark  bilden  die  eintretenden  starken  Fußoerven 
große  Anschwellungen,  während  das  aus  Verschmelzung  sämmtlicher 
Abdominalganglien   hervorgegangene  vierte   Bauchmarkganglion    mehr 
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langgestreckt  erscheint.  Die  ersten  drei  Ganglien  weisen  nur  wenige, 
das  letzte  zahlreiche  Qaerkommissuren  auf.  Auch  zwischen  den  auf 
einander  folgenden  Bauchmarkganglien  treten  periphere  Nerven  aus, 
welche  zum  Theil  aus  dem  Rindenbelage  der  anderen  Hälfte,  zum 
Theii  aber  aus  den  LXngsfasersträngen  entspringen. 

Wenn  nun  versucht  werden  soll,  das  Wichtigste  von  dem  Dar- 
gestellten herauszuheben,  so  muss  betont  werden,  dass  das  Innere  des 
Centralnervensystems  von  Fasermassen  gebildet  wird,  welche  einen 
vielfach  komplicirten  Verlauf  zeigen,  schließlich  aber  einerseits  in  ein 
Sinnesorgan  oder  einen  peripherischen  Nerven,  andererseits  in  den 
Rindenbelag  eingehen,  in  dessen  Zellen  sie  enden.  Dieser  fungirt  daher 
als  Projektionscentrum,  welche  Funktion  aber  in  ganz  besonderem  Mafie 
einem  differenzirten  Theile  desselben,  den  pilzhutförmigen  Körpern, 
zukommt.  Freilich  kann  man  nicht  allzu  häu6g  den  Eintritt  der  einzel- 
nen Fasern  in  bestimmte  Zellen  beobachten ;  am  besten  war  ich  dies  im 
Stande  am  Yorderrande  des  Einschnittes  am  Gehirn,  welcher  Seiten-  und 
Mittellappen  von  einander  sondert  und  an  manchen  Stellen  des  Baodi- 
•markes.  Die  Benennung  von  Theilen  des  Gehirns  als  Ganglien  habe  ich 
nicht  angewendet.  Die  von  Bsrgbr  beschriebenen  Zellanhttufungen  im 
Inneren  des  Gehirns  konnte  ich  nicht  finden ;  einzelne  vorhandene  Zel- 
len scheinen  mir  Überreste  jener  Zellmassen  des  Embryo  und  der  Larve 
zu  sein ,  welche  die  Nervenfasern  auszubilden  haben.  Darüber  wäre 
auch  meine  Darstellung  der  Entwicklung  des  Centralnervensystems  in 
der  )> Entwicklungsgeschichte  derAphiden«  nachzusehen.  Die  Existoiz 
einer  besonderen  Punktsubstanz  hat  schon  Michels  bestritten  ^  und  ich 
stimme  ihm  hierin  vollkommen  bei.  Als  Punktsubstanz  erscheinen  die 
durchschnittenen  Fasern.  Es  ist  hervorzuheben,  dass  die  wichtigeren  in 
das  Centralnervensystem  eintretenden  Nerven  in  demselben  Anschwel- 
lungen der  Marksubstanz  verursachen.  Es  gilt  dies  fttr  die  Augen-  and 
Antennen-,  wie  für  die  Fußnerven.  In  diesen  Anschwellungen  scheinen 
sich  die  Fasern  allgemein  zu  durchflechten,  wie  dies  ja  schon  mebrfadi 
für  die  Antennenanschwellungen  beschrieben  worden  ist.  Es  werden 
daher  hier  so  wie  in  der  mittelsten  Markmasse  des  Gehirns  auf  jedem 
Schnitte  beliebiger  Richtung  Fasern  getroffen,  welche  die  »Pnnktsub- 
stanz<r  bilden.  Übrigens  sind  in  vielen  Massen  von  Punktsubstanz  der 
früheren  Forscher  von  den  späteren  Fasern  nachgewiesen  worden,  und 
ich  selbst  konnte  vielfach  in  demselben  Lappen  bei  manchen  Individuen 
mit  Mühe  wenige  Fasern  auffinden,  in  welchen  ich  bei  anderen  sehr 
zahlreiche  Fasern  nachzuweisen  im  Stande  war. 

1  Ähnliche  Ausführungen  finden  sich  auch  bereits  in :  Claus,  Der  Organismus 
der  Phronimiden.  Arb.  a.  d.  zool.  Inst.  d.  Univ.  Wien.  II.  4  879. 
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VI.  Verdauiingsapparat. 

Der  Darmkanal  der  Psylliden  zeigt  einen  etwas  komplicirteren  Bau, 
als  bei  den  so  nahe  verwandten  Aphiden,  indem  er  eine  außerdem  noch 
bei  den  Cocciden  und  einigen  Cicadiden  beschriebene  Verschh'ngung 
bildet,  die  schon  Dufour  ^  bekannt  war. 

Der  Saugapparat,  welcher  sich  in  dem  ziemlich  weit  nach  hinten 
gelegenen  und  kaum  ttber  die  Körperoberfläche  hervortretenden  Vorder- 
köpfe  befindet,  ist  bei  den  Psylliden  ganz  so  gebaut,  wie  ich  für  die 
Apbiden  angegeben  habe,  wesshalb  ich  es  nicht  fttr  nothwendig  halte, 
ihn  ausführlich  zu  beschreiben.  Der  oberflächliche  quere  Chitinstreif, 
welcher  den  Yorderkopf  vom  tlbrigen  ROrper  absetzt,  tritt  hier  meist  sehr 
wenig  hervor,  so  wie  auch  die  übrigen  Chitinleisten  nicht  so  bemerkbar 
werden,  wie  bei  den  Aphiden  und  Cocciden  (Flg.  13).  Die  Muskulatur 
zur  Ausdehnung  des  chitinOsen  Pharynx  fand  ich  an  einem  frischen  Ob- 
jekte einmal  in  lebhafter  Bewegung,  welche  abwechselnd  die  einzelnen 
Partien  derselben  ergriff'.  Auf  Schnitten  kann  man  sich  überzeugen, 
dass  die  Stechborsten  mehrere  Pro-  und  Retraktoren  besitzen  (Fig.  12). 
Mandibeln  und  I.  Maxillen  verwandeln  sich  auch  hier  in  die  sogenannten 
)>retortenf5rmigen  Organe«,  wtthrend  die  If.  Maxillen  die  kurze  Unter- 
lippe bilden,  welche  bis  in  den  Prothorax  hineingeschoben  ist  und  meist 
senkrecht  vom  Körper  absteht.  Sie  scheint  hier  auch  allgemein  aus 
drei  Gliedern  zu  bestehen,  von  welchen  das  kurze  basale  in  den  Körper 
eingesenkt  ist,  während  nur  das  ISngste  mittlere,  z.  B.  bei  Psylla, 
besser  hervortritt.  Die  Stechborsten,  welche  in  einer  Rinne  der  Unter- 
lippe liegen,  und  am  Ende  derselben  heraustreten,  sind  hier  aber  so 
lang,  dass  sie  an  der  Basis  der  Unterlippe  eine  Schlinge  bilden,  welche 
in  einem  Hautsacke  liegt,  der  durch  eine  Einstülpung  der  Hypodermis 
gebildet  wird  und  das  Centralnervensystem  an  der  Grenze  von  Unter- 
schlundganglion und  Bauchmark  durchbohrt.  Ein  ähnliches  Gebilde 
haben  schon  DüiARDiii  und  Marx,  welcher  es  Crumena  nennt,  für  die 
Cocciden  beschrieben  ^.  Wie  Letzterer  konnte  ich  keine  Muskeln  daran 
finden ;  es  besitzt  aber  chitinisirte  Waodungen. 

Ober  dem  wagerechten,  in  der  Tiefe  des  Vorderkopfes  befindlichen 
Chitinstab  umbiegend,  setzt  sich  der  Pharynx  in  den  Ösophagus  fort 
(Fig.  7).  Dieser  ist  dünn  und  sehr  lang,  indem  er  bis  in  das  Abdomen 
reicht,  dünnwandig  und  klar.  Hier  geht  er  in  eine  aufgetriebene  Partie 
ein,   welche  durch  Verwachsung  des  dem  Magen  der  Aphiden  ent- 

1  L.  DuFOüB,  Rech.  anat.  et  physiol.  sar  les  Hömipteres.  4  888,  p.  S84. 

2  E.  L.  Mark,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Histologie  der  Pflanzenlänse,  insbe- 
sondere der  Cocciden.  Arch.  f.  roikr.  Anatomie.  XIII.  1ft77. 
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sprechenden  Anfangssiückes  des  Mitteldarmes  mit  dem  Anfange  des 
Enddarmes  entstanden  ist  (Fig.  15  und  46).  Der  aas  dieser  Yerwach- 
sungsstelle  austretende  Mitteldarm  schwillt  sehr  bedeutend  an,  verjüngt 
sich  dann  aber  wieder  allmählich  und  geht  in  den  Enddarm  über,  wel- 
cher in  jene  Verwachsungsstelle  eingeht,  die  er  knapp  neben  dem 
Ösophagus  verlässt;  um  gerade  nach  rückwärts  bis  zum  After  zu  ver- 
laufen. Der  dickwandige  Mitteldarm  ist  dunkel ;  der  Enddarm  ist  dünn- 
wandig und  hell ,  wie  der  Ösophagus ,  und  erscheint  gewöhnlich  nur 
wenig  dicker  als  derselbe.  Er  scheint  nämlich  meist  beim  Präpariren 
zusammenzufallen.  Bei  je  einem  frischen  Präparate  von  Trioza  rhamni 
und  Urtica e  erhielt  ich  ihn  aufgeblaseo  und  nur  das  letzte  StUokchea 
verengt.  Die  großen  Exkrementmassen  der  Psylliden  machen  einen 
weiten  Enddarm  nothwendlg.  Die  von  dem  Hitteldarm  gebildete  groSe 
Schlinge  reicht  mit  ihren  vorderen  Partien,  wie  man  sich  auf  Schnitten 
überzeugen  kann,  bis  in  den  Thorax,  zwischen  die  beiden  mehr  seitlich 
gelegenen  Massen  des  Sprungapparates,  rückwärts  aber  bis  zu  den 
Genitalsegmenten . 

An  der  dünneren  Partie  des  Mitteldarmes,  mehr  rückwärts,  befin- 
den sich  die  kurzen,  wegen  des  Hervortretens  der  großen  sie  bildenden 
Zellen  geachlängelte  Begrenzungsh'nien  aufweisenden  MALPiesi^schen 
Gefäße.  Ein  feines  geschlängeltes  Lumen  tritt  meist  deutlich  hervor.  Sie 
sind  an  verschiedenen  Stellen  eingesetzt«  Bei  Psylla  buxi  z.  B.  fand 
ich  die  Distanz  zwischen  den  beiden  mittleren  Gefäßen  etwa  so  groß  wie 
den  Durchmesser  des  hier  auch  recht  dicken  Darmes,  zwischen  diesen 
und  den  beiden  äußeren  Gefäßen  aber  die  Distanz  fast  doppelt  so  groß. 
Ähnlich  sind  diese  Verbältnisse  auf  meiner  Zeichnung  von  Psyllopsis 
fraxfnicola  (Fig.  15).  Es  wird  bei' dieser Sachls^  schwer  die  Grenze 
von  Mittel-  und  Enddarm  festzustellen^  für  welche  bei  den  Insekten  die 
Einmündungssteile  der  MAUPiOBi^schen  Gefäße  angesehen  wird.  Obrigens 
scheint  nach  meiner  Untersuchung  über  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Aphiden  dieser  Stelle  nicht  die  ihr  zugeschriebene  Bedeutung  zuzu- 
kommen. Die  MALPiGHi^schen  Gefäße  sind  gelb .  oder  grün ;  so  üandich 
sie  z.  B.  bei  Psylla  buxi  orangegelb,  bei  Psylla  Foersteri  grün- 
lich ;  bei  Trioza  urtioae  dunkelgrün.  Die  Spitze  erscheint  aber  wasser- 
hell und  geht  merkwürdigerweise  in  ein  Ligamentum  Suspensorium  über. 
Ähnliche  Endfäden  dieser  Gefäße  fand  ich  auch  bei  Cecidomyialarven, 
während  bei  Typhlocybe  rosae  von  den  zwei  am  Darme  über  einaDder 
sitzenden  Paaren  die  zwei  über  einander  befindlichen  Gefäße  jeder  Seite 
mit  ihren  freien  Enden  verw^achsen  sind. 

Die  erwälinte  Darmverschlingung  weist  mehrere  Windungen 
auf  und  ist  von  einer  a^elligen  Haut  umgeben.    Sie  erklärt  sich  so, 
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dass  eine  nach  hinten  verlaufende  Partie  des  Darmes  mit  einer  zurück- 
laufenden verwachsen  ist,  worauf  sich  dieser  ganze  Tbeil  nach  einer 
Seite  eingedreht  hat.    Man  kann  sich  dies  veranschaulichen,  wenn  man 
zwei  Schnuren  neben  einander  legt  und  sie  mit  dem  Finger  in  der  Mitte 
eindreht.    Man  findet  dann  in  der  Mitte  der  zusammengedrehten  Stelle 
eine  Umkehr  der  Drehungsrichtung;  wie  man  sie  auch  bei  den  Psylliden 
nachweisen  kann.   Die  Yerwachsungsstelle  ist  meist,  namentlich  bei  den 
Larven,  ziemlich  lang  und  weist  jederseits  jenes  Umkehrpunktes  mehrere 
Windungen  auf.    Die  Zahl  derselben  scheint  zu  schwanken.    Ich  fand 
meist  bei  Psyllopsis  fraxinicola  und  Trioza  r h a m n i  jederseits 
drei,  bei  Trioza  urticae  und  Psylla  buxi  aber  zwei.    Innen  liegt 
hierbei  der  Mitteldarm,  außen  der  Enddarm,  und  beide  verfolgen  die 
beschriebenen  Windungen.    Beim  Prtipariren  wird  aber  leicht  die  ver- 
wachsene Partie  etwas  gezerrt ;  dann  erscheint  sie  länger  gestreckt  und 
die  Partie  des  Mitteldarmes  gerade  gezogen  und  von  den  Windungen  des 
Cnddarmes  umgeben,  wie  dies  Mark  für  die  Cocciden  angiebt.   Jene  von 
DuPouR  Magen  genannte  aufgetriebene,  sammt  der  zui*ttcklaufenden  Partie 
des  Mitteldarmes  bei  Psylla  ist  die  stark  gezerrte  verwachsene  Partie. 
Die  Speicheldrüsen  liegen  imProthorax  zu  beiden  Seiten  der  Unter- 
lippe in  der  Zahl  von  je  einer  (Fig.  24  u.  25) .   Sie  sind  kugelig;  sie  weisen 
Dämlieh  sowohl  auf  Transversal-  als  auf  Sagittalschnitten  einen  kreisför- 
migen Umriss  auf.    Ihre  AusführungsgSnge  scheinen  sehr  kurz  zu  sein 
und  ähnlich  wie  bei  den  Aphiden  an  der  Spitze  des  Vorderkopfes  in  den 
Schlund  zu  münden;  ich  konnte  sie  trotz  eifrigen  Suchens  nicht  finden. 
Der  histologische  Bau  des  Darmapparates  ist  ganz  ähnlich  wie 
hei  den  Aphiden.    Das  Darmepithel  bildet  eine  ununterbrochene  Schicht, 
welche  im  Ösophagus  und  Enddarm  aus  abgeplatteten  (Fig.  49  und  81), 
im  Mitteldarm  aus  größeren  (Fig.  20),  und  in  der  aufgetriebenen  Partie 
desselben  so  wie  in  den  MALPi«iii*schen  Gefäßen  aus  verhältnismäßig 
sehr  großen  Zellen  besteht.    Der  ZelHuhalt  erseheint  feinkörnig,   im 
Mitteldarm  oft  grober  granub'rt  und  graulich  gefärbt.   Die  Kerne  treten 
nach  Behandlung  mit  Essigsäure  hervor.    Auf  gefärbten  Schnitten  er- 
scheinen die  Epithelzellen  meist  bräunlich*roth  und  sehr  fein  granulirt, 
der  Kern  hellrothlich  und  gröber  granulirt,  das  Kemkörperchen  am 
intensivsten  rotfa  gefärbt.    Die  meist  sehr  wenig  scharf  begrenzten  Zellen 
der  MALPicmi'schen  Gefäße  enthalten  im  frischen  Zustande  ziemlieh  große, 
grünlich  oder  gelblich  gefärbte  Kömchen,  welehe  besondere  um  den  Zell- 
kern hervortreten  und  diesen  Gefößen  die  Färbung  verleihen  (Fig.  17). 
Der  belle  grauliche  Kern  ist  oft  schon  am  frisdien  Objekte  zu  erkennen. 
Merkwürdig  sind  einige  Zellen,  welche  ganz  regelmäßig  an  der  Spitze 
der  MALPiGfli'schen  Gefäße  liegen.     Sie  besitzen  einen  verschmolzenen 
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ZelliDhali,  der  wasserhell  und  fein  punkürt  erscheint  und  in  welchem 
wenige  verhältnismäßig  sehr  große  gelbe  und  stark  lichtbrechende  Körn- 
chen liegen;  die  wohl  als  Fetttröpfchen  zu  betrachten  sind.  Das  Lumen 
des  Gefäßes  reicht  zwischen  diese  scharf  abgesetzten  modificirten  Zellen 
hinein.  Auf  Schnitten  zeichnen  sich  diese  Zellen  durch  ihre  heller  rothe 
Färbung  von  den  übrigen  bräunlich  rothen  und  ziemlich  grobkörnigen 
Zellen  aus,  in  welchen  daher  der  Kern  nicht  immer  hervortritt.  An 
jenen  an  der  Spitze  gelegenen  Zellen,  so  wie  an  vielen  Mitteldarmzellen 
erkennt  man  aber  sehr  deutlich,  dass  der  Kern  von  unregelmäßiger  Ge- 
stalt ist  und  Fasern  zwischen  den  übrigen  Zellinhalt  entsendet. 

Besondere  Körperchen  fand  ich  im  Zellinhalt  der  Zellen  des  Mitlei- 
darmes und  der  MALPiGHi^schen  Gefäße  auf  meinen  Schnitten  durch 
Psylla  alni.  In  den  Zellen  des  Mitteldarmes  (Fig«  20)  zeigten  sich  hier 
längliche,  scharf  umrissene ,  gelb  gefärbte  und  glänzende  Körperdien, 
welche  vielleicht  als  Krystallnadeln  zu  betrachten  wären.  Da  ich  die 
betreffenden  Thiere  genau  wie  die  anderen  bebandelte,  können  diese 
Körperchen  kaum  durch  die  Präparirung  hineingekommen,  sie  dürften 
vielmehr  durch  die  Nahrungssäfte  eingeführt  worden  sein.  In  den  Kern- 
körperchen  der  betreffenden  Zellen  fand  ich  meist,  so  wie  auch  bei  an- 
deren Arten,  z.  B.  Rhinocola  speciosa,  einen  kleinen  schwarzen, 
in  der  Mitte  hellen  Fleck,  welcher  ganz  wie  ein  Luftbläschen  aussieht. 
Ähnliche  Bläschen  fand  ich  auch  hier  und  da  in  den  Kernen  der  Fett- 
zellen oder  von  ^»Körnchenkugetn«  bei  Puppen  von  Musca  erythro- 
cephala. 

Die  Zellen  der  M^LPiGBi'schen  Gefäße  zeigten  aber  in  ihrem  Inhalt  auf 
Schnitten  durch  Psylla  alni  (Fig.  18)  sehr  zahlreiche  kleine  schwarze 
Kömchen  und  Ringelchen,  welche  in  den  Zellen  unterhalb  der  Spitze  in 
geringerer  Menge  verstreut,  in  den  anderen  so  massenhaft  vorkamen, 
dass  sie  die  Zelle  mit  Ausnahme  der  davon  freien  Peripherie  im  durch- 
fallenden Lichte  ganz  schwarz  färbten.  Diese  Kömchen  hatten  viel  Ähn- 
lichkeit mit  jenen  braunen,  die  im  FettkOrper  einiger  Psylliden,  nament- 
lich im  Larvenzustand,  sich  vorfinden. 

Eine  Chitinintima  als  Abscheidung  des  Epithels  findet  sich  im 
Pharynx  und  auch  im  Ösophagus  und  Enddarm.  Das  Epithel  des  MiUei- 
darmes  zeigt  auf  der  Innenseite  schon  am  frischen  Objekte,  namentlich 
aber  auf  Schnitten^  eine  hellere  rindenartige  Schicht,  welche  die  Aus- 
buchtung seiner  Zellen  gegen  das  Lumen  zu  umgiebt  und  auch  oft 
zwischen  diese  Zellen  hineinreicht  (Fig.  20) . 

Die  Muskulatur  des  Darmapparates  ist  auch  derjenigen  der  Aphideo 
ähnlich,  aber  nicht  so  leicht  nachweisbar.  Die  Ringmuskeln  sind  am  Öso- 
phagus (Fig.  19],  manchen  Partien  des  Mitteldarmes  und  am  Enddarm 
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leichter  aufzufinden.  Eine  Längsstreifung  fand  ich  am  Ösophagus  und 
Enddarm,  doch  mag  dieselbe  von  einer  Faltung  der  Intima  herrühren, 
da  ich  keine  Längsmuskelfasern  konstatiren  konnte. 

Die  äußerste  Schicht  des  Darmkanales  bildet  eine  überall  deutlich 
hervortretende  Haut,  in  welcher  sich  an  mehreren  Stellen  Zellkerne 
nachweisen  ließen,  und  die  als  peritoneale  Tunica  zu  betrachten  ist. 
Dafür  spricht  namentlich  der  Umstand,  dass  sie  die  oben  beschriebene 
verwachsene  und  gewundene  Partie  des  Darmes  in  Form  eines  Sackes 
überzieht,  in  welchem  man  deutlich  an  frischen  Präparaten  imd  auf 
Schnitten  Zellkerne  finden  kann  (Fig.  16].  Am  übrigen  Mitteldarm  ge- 
lingt dies  sehr  schwer ;  ich  fand  sie  am  frischen  Darme  so  wie  auf  Quer- 
schnitten durch  denselben  bei  Trioza  rhamni.  Um  den  Enddarm, 
namentlich  an  der  Mündung  desselben ,  kann  man  auf  Schnitten  eine 
deutliche  Schicht  verschmolzener  Zellen  mit  hellem  kömigen  Inhalt  und 
deutlichen  gefärbten  Zellkernen  wahrnehmen  (Fig.  21).  An  der  die 
MALPiGHi'schen  Gefäße  umgebenden  Haut  konnte  ich  keine  Zellkerne  fin- 
den, aber  der  am  Ende  derselben  befindliche  Faden  scheint  von  Zellen 
gebildet  zu  werden. 

Schließlich  muss  noch  erwähnt  werden,  dass  ich  bei  den  großen 
Arten,  z.  B.  bei  Psylla  buxi,  eben  so  wie  um  Eileiter,  Eiergang 
und  Samenblasen  auch  um  den  Mitteldarm  Nervenfasern  fand,  welche 
an  manchen  Stellen  ein  förmliches  Geflecht  bilden  und  stellenweise  Auf- 
treibungen zeigen,  die  wohl  von  Ganglienzellen  herrühren. 

Die  Speicheldrüsen  erscheinen  im  frischen  Zustande  grau  und  fein- 
körnig. Nach  Behandlung  mit  Essigsäure  treten  die  Kerne  besser  hervor. 
Ich  fand  hierbei  in  einigen  großen  Zellen  dieser  Drüsen  von  Psylla 
buxi  zwei  Kerne,  von  welchen  der  eine  etwas  tiefer  lag  (Fig.  ii).  Es 
mOgen  diese  Zellen  unvollständige  Theilungsstadien  repräsentiren,  wie 
ich  sie  ja  auch  an  den  männlichen  Genitalien  dieser  Thiere  nachgewiesen 
habe.  Auf  Schnitten  fand  ich  die  Zellen  der  Speicheldrüsen  in  radialer 
Anordnung  um  das  in  der  Mitte  befindliche  enge  Lumen,  welches  mit 
einer  Intima  ausgekleidet  zu  sein  scheint  (Fig.  25).  Es  zeigen  aber  nicht 
alle  diese  Zellen  dasselbe  Aussehen.  Die  meisten  sind  blassröthlioh,  fein 
punktirt,  während  andere  fast  hyalin  und  noch  feiner  granulirt  er- 
scheinen. Manche  Zellen  endlich  sind  gelblich  und  etwas  grobkörniger. 
Der  Zellkern  ist  meist  intensiv  roth  gefärbt,  so  dass  das  Kernkörperchen 
kaum  mehr  hervortritt. 

Vn.  Sückengefäß. 
Das  Rückengefäß  der  Psylliden  besteht  wie  dasjenige  der  Aphiden 
aus  dem  im  Abdomen  liegenden  Herz  und  der  dünneren  als  Fortsetzung 
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desselben  den  Thorax  durchziebendeii  Aorta.  Bei  den  flachen  hellen 
Larven  der  Trioza-Arten  kann  man  oft  vom  Rücken  aus  das  Herz  durch- 
schimmern  sehen.  Man  erkennt  einen  in  der  Mittellinie  die  Abdominal- 
segmente mit  Ausnahme  des  Endsegmentes  durofalaufenden  hellen 
Schlauch,  der  sich  an  mehreren  Stellen  (wo  sich  die  FlOgelmuskeln  an- 
setzen) seitlich  etwas  erweitert  (Fig.  8) .  Bei  ausgebildeten  Thieren  kann 
man  das  Herz  auf  Schnitten  nachweisen  (Fig.  9) .  Man  findet,  dass  es  vom 
siebenten  bis  in  das  zweite  Abdominalsegment  reicht,  wo  es  in  die  Aorta 
Ubergeht,  die  in  etwas  größerer  Tiefe  den  Thorax  durchzieht.  Eine  An- 
zahl von  höchstens  fünf  Spaltpaaren  ist  vorhanden.  Auf  meiner  Zeich- 
nung (Fig.  10)  ist  das  erste  zwischen  dem  Fettkörper  verborgen,  wäh- 
rend es  sich  in  anderen  Fällen  nachweisen  ließ.  Ob  die  Spaltöffnungen 
in  die  Segmente  oder  unter  die  Intersegmentalwülste  fallen,  konnte  ich 
nicht  feststellen.  Sie  mögen  groBentheils  verschoben  sein,  wie  idi  dies 
auch  bei  der  Gattung  Callipterus  unter  den  Aphiden  gezeigt  habe^ 

Das  Rttdiengef^ß  erscheint  bell  und  in  seinen  häutigen  Wandungen 
sind  Zellkerne  nicht  leicht  oder  zahlreich  nachweisbar.  Dasselbe  zeigt 
hierdurch  ein  Aussehen,  wie  es  an  frischen  Präparaten  und  auch  auf 
Schnitten  meist  das  Rückengef^B  der  Aphiden  zeigt.  Ich  konnte  aber 
bei  diesen  die  Bildung  der  Zellwand  aus  zahlreichen  Zellen  nach- 
weisen, die  sich  audi  bei  Larven  noch  vorfanden.  Es  mag  desshalb  die 
Yermuthung  gestattet  sein,  dass  diese  Zellen  zur  Bildung  der  Wand  des 
Rückengefäßes  in  ähnlicher  Weise  verwendet  werden,  wie  gewisse 
Mesoderm Zellen  zur  Bildung  der  Muskeln. 

Man  findet  an  den  Wänden  des  Rttckengefiißes  sich  kreuzende,  schief 
verlaufende  Linien,  welche  vielleicht  durch  Muskelfasern  verursadit 
werden,  die  sonst  nicht  nachweisbar  sind.  Deutlich  sieht  man  aber 
Fasern,  welche  vom  Herz  abtretend,  dieses  an  dem  umgebenden  Gewebe 
befestigen.  Sie  sind  um  die  Spaltöffnungen  und  am  hinteren  Endstttdie 
des  Herzens  besonders  zahlreich  vorhanden.  Die  Bewegung  des  Herzens 
erfolgt  hier  wahrscheinlich  in  der  allgemein  angenommenen  Weise,  wie 
ich  es  auch  fUr  die  Aphiden  angegeben  habe  2.  Der  Einwurf  Gkabez's' 
gegen  eine  ähnliche  Bewegungsweise,  dass  nämlich  das  Herz  durch  die 
Kontraktion  der  Flügelmuskeln  breitgezogen  aber  nicht  ausgedehnt 
werde,  ist  wohl,  namentlich  auch  mit  Rücksicht  auf  die  Fasern,  welche 
es  an  der  Umgebung  befestigen,  nicht  stichhaltig. 

^  Entwicklungsgeschichte  der  Aphiden.  Diese  Zeitscbr.  Bd.  XL.  4884.  p.  598. 
3  Entwicklungsgescbicbte  der  Aphiden.  p.  597. 
8  Die  Insekten.  I.  Organismus  der  Insekten,  p.  848. 
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Vm.  Psendoiritellas. 

Der  Pseudovitellus  der  Psylliden  ist  unter  dem  Namen  sekundärer 
Dotter  schon  von  Mbtschnikofp  ^  beschrieben  worden.  Er  hat  hier  bei- 
läufig dieselbe  Form  und  LagO;  wie  bei  den  Aphiden,  ist  aber  braun 
gefärbt.  Er  bildet  am  Rücken  jederseits  eine  ziemlich  umfangreiche  solide 
Zellmasse,  welche  hinten  durch  einen  queren,  über  dem  Darm  verlaufen- 
den Strang  verbunden  sind,  der  in  der  Mitte  am  dicksten  ist  (Fig.  86 
und  27).  Meist  erkennt  man  an  der  nach  außen  gevrendeten  Seite  der 
seitlichen  Lappen  mehrere,  bis  zu  drei,  Vorwulstungen,  wie  dies  schon 
Mbtsghnikoff  beschrieben  hat.  Man  findet  dieselben  auch  auf  meinem 
Transversalschnitte  durch  diesen  KOrper  bei  Rhinocola  speciosa. 
Hier  mag  übrigens  Erwähnung  finden,  dass  auf  Sdinitten  durch  Larven 
Darm  und  innere  Geschlechtsorgane  meist  so  eng  um  den  Pseudovitel- 
lus gelegt  erscheinen,  dass  sie  mit  diesem  eine  zusammenhängende 
Masse  bilden,  deren  Theile  nur  schwer  von  einander  abzugrenzen  sind. 

Man  kann  im  Pseudovitellus  zweierlei  Zellen  wahrnehmen.  In  den 
erweiterten  Partien  findet  man  meist  in  größerer  Menge  unregelmäßig 
zwischen  den  übrigen  vertheilt,  größere,  am  frischen  Präparat  grob- 
körnigere und  dunklere  Zellen,  während  die  meisten  Zellen  feinkörniger 
sind.  Die  Zellkerne  sind  nicht  in  allen  Zellen  zu  erkennen :  sie  sind 
hell  und  besitzen  ein  Kernkörperchen.  Auch  auf  Schnitten  kann  man 
größere  und  kleinere  Zellen  von  etwas  verschiedenem  Verhalten  wahr- 
nehmen. Meiste  so  auf  dem  abgebildeten  Schnitt  einer  Larve  von  Rhino- 
cola speciosa,  erscheinen  die  größeren  Zellen  hell  und  sehr  feinkörnig 
mit  kaum  zu  unterscheidenden  Zellgrenzen,  während  die  kleineren  grob- 
kömiger  und  röthlich  gefärbt  erscheinen.  Der  Kern  tritt  überall  hervor, 
ist  roth  gefärbt  mit  noch  dunklerem  Kernkörperchen.  Auf  manchen 
Schnitten,  so  bei  Larven  von  Trioza  urticae  und  bei  Imagines  von 
Psylla  buxi  undFoersteri  fand  ich  aber  die  Zellen  des  Pseudovi- 
tellus gefüllt  mit  mehr  oder  weniger  großen  Bläschen,  welche  ganz  ähn- 
lich ausseben ,  wie  die  durch  Extraktion  des  Fettes  in  den  Fettzellen 
entstandenen  Blasen.  Die  ganzen  Zellen  erschienen  meist  röthlich,  die 
netzartig  zwischen  den  Ringeln  liegende  Substanz  aber  bräunlich  und 
feinkörnig,  wie  das  Protoplasma  in  den  Eiern  dieser  Thiere.  Der  ganze 
Pseudovitellus  ist  von  einer  Haut  umgeben,  welche  wohl  vne  bei  den 
Aphiden  von  stark  abgeplatteten  Zellen  gebildet  wird.  Man  findet  diese, 
rcsp.  Zellkerne,  hier  und  da  in  der  erwähnten  Haut,  welche  braun  und 
ziemlich  grobkörnig  ist.  Braune  gröbere  Kömchen  findet  man  auf  meinem 
Schnitte  übrigens  auch  zwischen  den  anderen  Zellen  eingelagert. 

1  E.  Metschmikoff  ,  Embryologische  Studien  an  Insekten.  Diese  Zeitschr. 
Bd.  XVI.  4  866.  p.  474—477. 
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Es  entspricht  dieser  KOrper  nach  seinem  äußeren  und  inneren  Bau 
volJkommen  den  von  mir  fUr  die  Aphiden  beschriebenen  Verhältnissen. 
Seine  Biidungsweise  ist  nach  der  Darstellung  Mbtsghnikofp's  für  Psylla 
Cratae  gl  auch  genau  dieselbe,  wie  bei  den  Aphiden,  was  ich  ebenfalls 
schon  aus  einander  gesetzt  habe.  Er  ist  daher  dem  Pseudovitellus  der 
Aphiden  vollkommen  homolog  zu  setzen.  Es  kommt  ihm  auch  nur  die 
Bedeutung  eines  Körpers  zu,  der  als  fremder,  von  der  Eiröhre  des 
Mutterthieres  stammender  Bestandtheil  in  das  Ei  gedrungen,  sich  in 
demselben  zu  einer  umfangreichen  ZelJmasse  ausgebildet  hat,  ohne  aber 
eine  nachweisbare  Aufgabe  ftlr  den  Körper  zu  besitzen. 

IX.  Geschleditsorgane. 

DiJFOUR  beschreibt  ziemlich  ausführlich  den  inneren  (jeschlechts- 
apparat  von  Psylla  f icuS;  welche  Beschreibung  bei  ihm  nachgesehen 
werden  mag^. 

Ich  fand  bei  den  Psylliden  den  jederseitigen  Hoden  meist  aus  zwei 
Hodenschläuchen  gebildet,  die  am  freien  Ende  zugespitzt,  mit  ihrer  Basis 
zusammenstoßen  und  hier  in  den  langen;  Anfangs  etwas  aufgetriebenen, 
weiterhin  dünnen  Samenleiter  münden  (Fig.  48) .  Jederseits  zwei  Hoden- 
schläuche fand  ich  bei  Rhino  cola  speciosa,  Psyllopsis  fraxini- 
cola,  Trioza  rhamni  und  urticae,  Psylla  crataegi  und  auch 
buxi(?].  Bei  Psylla  alni  und  Foersteri  wie  bei  Psylla  ficus 
sind  vier  Hodenschläuche  zu  finden,  aber  auch  fünf.  Bei  großen  Larven 
von  Psylla  ficus  kann  man  konstatiren,  dass  die  Hodenschläuche  in 
der  Weise  zusammenhängen,  dass  ihr  gemeinsamer  Stamm  sich  zweimal 
gabelt.  Einer  von  diesen  Ästen  gabelt  sich  aber  manchmal  wieder,  so 
dass  wir  fünf  erhalten.  Diese  kurzen  Theile  wachsen  später,  beson- 
ders bei  den  zuletzt  erwähnten  Arten,  zu  sehr  gestreckten  Schläuchen 
aus,  die  nur  an  ihrer  Basis  zusammenhängen. 

Die  Samenleiter  (Vasa  deferentia]  treten  seitlich  hinten  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Ausführungsgänge  zu  den  Samenblasen,  münden  aber 
nicht  an  dieser  Stelle,  sondern  ziehen  an  der  Peripherie  derselben  bis 
an  den  Yorderrand,  wo  sie  in  der  Mittellinie  in  die  Samenblasen  über- 
gehen (Fig.  54).  Diese  sind  von  nahezu  eiförmiger  Gestalt,  mit  dem 
breiteren  Ende  vorn,  und  sind  in  der  Mittellinie  der  ganzen  Länge  nach 
verwachsen,  so  einen  mehr  oder  weniger  herzförmigen  Körper  bildend. 
Die  seitlich  an  ihrer  Peripherie  verlaufenden  Partien  der  Vasa  deferentia 
sind  mit  ihnen  verwachsen.  Wenn  man  diese  seitlich  oder  vom  zu  den 
Samenblasen  treten  sieht,  wie  man  dies  oft  erhält,  mag  beim  Präpariren 
ein  theilweises  Losreißen  der  verwachsenen  Partien  der  Vasa  deferentia 

^  Rech.  anat.  et  pbysiol.  sor  les  Hömipteres.  p.  847  uod  t57. 
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von  den  Samenblasen  stattgefunden  haben.  Nach  hinten  entsenden  die 
Samenblasen  je  einen,  mit  dem  der  anderen  Seite  verwachsenen  Gang, 
der  bei  Psyllopsis  und  Rbinocola  kurz,  bei  den  Gattungen  Psylla 
und  auch  Triez a  ziemlich  lang  ist,  und  endlich  in  den  Samengang 
mündet.  Manchmal,  z.  B.  auch  einmal  bei  Psylla  ficus,  fand  ich 
diese  Gänge  nicht  gleich  vom  Anfang  an  mit  einander  verwachsen,  son- 
dern hier  zwischen  ihnen  einen  kleinen  Zwischenraum. 

Gemeinsam  mit  den  Ausfuhrungsgängen  der  Samenblasen  münden 
ohne  Ausführungsgang  die  seitlich  davon  gelegenen  accessorischen 
Drüsen  in  den  Ductus  ejaculatorius.  Es  sind  das  kugelige  oder  längliche 
Blasen,  welche  meist  groß  und  aufgetrieben  und  dann  dünnwandig  er- 
scheinen, die  aber  beim  Präpariren  leicht  zusammenfallen  und  so  kleiner, 
dickwandiger  werden.  Bei  der  Gattung  Psylla  erreichen  sie  eine  sehr 
bedeutende  Größe  und  sind  langgestreckt,  so  dass  sie  fast  durch  das 
ganze  Abdomen  reichen.  Es  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  gewöhn- 
lichen kleinen  accessorischen  Drüsen  am  hinteren  Ende  ausmünden, 
während  diese  langgestreckten  Drüsen  ihre  Anheftungs-  und  Mündungs- 
stelle seitlich,  freilich  mehr  gegen  das  hintere  Ende  zu  besitzen.  Diese 
hellen  Drüsen  hat  Dufoue  für  die  eigentlichen  Samenblasen  angesehen. 
Der  Samengang  (Ductus  ejaculatorius)  ist  sehr  lang,  Anfangs  dick, 
weiterhin  sehr  dünn  und  durchzieht  mit  dieser  Partie  den  langen  Penis, 
an  dessen  Spitze  er  mündet.  In  dem  verhältnismäßig  aufgetriebenen 
Anfangstheil  des  Samenganges  be6ndet  sich  ein  räthselbafter  Körper, 
den  ich  wegen  seiner  kolbenförmigen  Gestalt  kolbenförmiges  Organ 
nennen  will. 

Eine  die  Hodenschläuche  derselben  Seite  zu  einem  Hoden  ver- 
einigende Haut  ist  nicht  vorhanden.  Hodenschläuche,  Yasa  deferentia 
und  Samenblasen  sind  meist  gelbbräunlich  gefärbt;  welche  Färbung  an 
der  diese  Organe  umgebenden  zelligen  Haut  haftet.  Die  eigentliche  Wand 
der  Hodenschläuche  besteht  auch  aus  sehr  plattgedrückten  Zellen.  Ihre 
Zellkerne  lassen  sich  aber  fast  nur  an  großen  Larven  und  jungen  Ima- 
gines,  und  da  nicht  immer,  nachweisen.  In  den  Hodenschläueben  findet 
man  die  Samenballen  meist  in  einer  Reihe  über  einander  geschichtet, 
wodurch  er  an  der  Spitze  schmal ,  gegen  die  Basis  zu  mit  der  weite- 
ren Entwicklung  seines  Inhaltes  immer  breiter  wird.  Indem  die  die 
Samenballen  umgebenden  Häute  sich  an  einander  legen,  erscheint  der 
Hodenschlauch  in  eine  Reihe  von  Fächern  abgetheilt.  Bei  Psyllopsis 
f  raxinicola  und  in  den  basalen  Partien  der  Hodenschläuche  von  Psylla 
f  icus  fand  ich  hier  und  da  im  Durchschnitte  zwei  oder  mehrere  Fächer, 
indem  eben  mehrere  Samenballen  neben  einander  gelagert  waren. 

Im  ersten  Fache  an  der  Spitze  des  Hodenschlauches  findet  sich  eine 
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Anzahl  von  Samenmuiterzellen,  welche  radiär  angeordnet  sind  und  im 
Gentrum  noch  zusammenhängen  (Fig.  53  u.  55).  Durch  einen  Zwisdien- 
raum  ist  davon  die  dazu  gehörige  Zellhaut  getrennt,  welche  sich  eng  an 
die  Haut  des  Hodensohlauches  und  des  folgenden  Samenballens  anlegt, 
wie  dies  auch  die  Häute  der  folgenden  Bauen  thun.  Es  geschieht  dies 
in  so  inniger  Weise,  dass  man  die  einzelnen  Häute  nur  in  seltenen 
Fällen  von  einander  unterscheiden  kann,  und  nur  die  kleinen  Zwischen- 
räume, welche  meist  dort,  wo  zwei  Samenballen  mit  einander  und  der 
Hodenschlauchwand  zusammenstoßen,  sich  erhalten,  legen  dann  Zeug- 
nis ab  für  die  Existenz  derselben.  Die  auf  das  erste  folgenden  Fächer 
werden  immer  breiter,  da  ihre  Zellen  immer  großer  werden.  Der  Zu- 
sammenhang dieser  scheint  sich  zu  lösen;  sie  liegen  dann  in  zwei,  sehen 
mehr  Schichten  in  jedem  Fache,  indem  sie  sich  gegenseitig  polygonal 
begrenzen.  Weiterhin  findet  man,  dass  jede  dieser  großen  Zellen  in 
mehrere  kleine  zerteilt.  Die  so  entstandenen  Zelleii  bilden  die  Samen- 
fäden aus,  an  welchen  Anfangs  noch  die  Oberreste  der  SamenmutterzeHen 
in  Form  kleiner  Protoplasmaklttmpchen  haften.  Besonders  an  einem  Ende 
der  meisten  Fäden  findet  man  ein  glänzendes,  später  immer  kleiner  wer- 
dendes Korn.  Die  unteren  Partien  der  Hodenscfaläuche  findet  man  ange- 
fallt  von  gewellten  Samenteden,  die  in  Packeten  beisammen  liegen. 

Die  besprochenen  Zellen  erscheinen  im  frischen  Zustande  ziemlich 
hyalin  und  von  graulichem  Aussehen  mit  etwas  dunklerem  feinkörnigen 
Kern.  Auf  Schnittpräparaten  erscheinen  Zellinhalt  und  Zellgrenzen  sehr 
zart,  die  Kerne  deutlich  und  scharf,  ziemlich  hell,  mit  gröberen  Körn- 
chen, welche  mit  einander  in  Form  einer  Perlschnur  zusammenhängen 
und  sich  meist  an  der  Peripherie  befinden.  Sie  entsprechen  wohl  in 
brer  Gesammtheit  dem  Kemkörperchen,  so  wie  dies  bei  den  Blastodemi- 
zellen der  Aphiden  der  Fall  ist.  Diese  Kerne  findet  man  in  den  weiteren 
Fächern  in  jeder  Zelle  zu  zweien,  dreien  oder  vieren,  je  nachdem  die 
Theilung  fortgeschritten  ist,  indem  der  ursprüngliche  Kern  sich  in  zwei 
und  von  diesen  wieder  jeder  sich  theilt,  aber  nicht  immer  beide  zu 
gleicher  Zeit  (Fig.  54).  Audi  diese  Kerne  zeigen  in  perlschnurartiger  An- 
ordnung grobe  Kömchen.  Um  diese  Kerne  grappirt  sich  der  Zellinhalt 
der  dadurch  in  mehrere  Zellen  serfallenden  Mutterzelle. 

Ich  habe  die  ersten  Entwicklungsstadien  der  Hodenanlage  bei  den 
PjsyUiden  zwar  nidit  verfolgt,  glaube  aber  dass  sie  sich  so  verhallen, 
wie  ich  es  far  die  Aphiden  nachgewiesen  habe.  Während  also  die 
Hodenanlage  in  die  einzelnen  Hodenschläuche  zerteilt,  mögen  die  peri- 
pheren Zellen  sich  abplatten  und  so  die  Wand  der  Hodenschläuche  bil- 
den. Die  Zellen  des  Inhaltes  zerfallen  aber  in  je  eine  Zellkugd,  deren 
periphere  Zellen  wieder  eine  Haut  bilden.    Diese  Häute  legen  sidi  eng 
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an  einander  und  lassen  dadurch  den  ganxen  Hodenschlauch  in  Fächer 
abgetbeilt  erscheinen.  Die  darin  befindlichen,  Anfangs  noch  zusammen- 
hängenden Zellen  zerfallen  aber  noch  einmal  durch  endogene  Theilung 
in  mehrere  Zellen,  welche  erst  die  Samenfäden  ausbilden.  Es  erzeugen 
also  auch  hier  erst  die  Enkelzellen  der  Stellen  der  ursprünglichen  Hoden- 
anlage die  Samenttden.  Freilich  sind  dabei  die  zahhreichen,  durch  endo« 
gene  Theilung  aus  einer  hervorgehenden  Zeilen  als  eine  Generation  auf- 
gelasst,  was  vielleicht  nicht  ganz  richtig  ist.  Einzelne  von  mir  bei 
Psylliden  gemachte  Beobachtungen,  wo  ich  zwischen  Fächern  mit  den 
letzten  kleinen  und  mit  den  frttheren  großen  Zellen  solche  mit  mittel- 
großen Zellen  fand,  scheinen  fttr  das  Vorhandensein  von  mehr  als  drei 
Zdlgenerationen  zu  sprechen. 

Die  ausgebildeten  Samenfäden  findet  man  meist  in  Packeten 
beisammen  in  den  unteren  Theilen  der  Hodenschläuche,  im  Anfang  der 
durch  dieselben  hier  aufgetriebenen  Samenleiter  und  in  den  Samen- 
blasen, so  wie  auch  im  Eeoeptaculum  seminis  des  Weibchens.  Es  sind 
meist  lange,  helle,  auf  beiden  Enden  zugespitzte  gewellte  Fäden,  welche 
sich  nach  Behandlung  mit  Essigsäure  noch  mehr  einkrttaunen.  manchmal 
weisän  sie  an  einem  Ende  Überreste  ihrer  Mutterzelle  auf.  Bei  Psylla 
buxi  und  Foersteri  fand  ich  sie  im  Receptaculum  seminis  sehr 
lang,  doppelt  kontourirt  und  gewellt  oder  Schlingen  bildend.  Lang 
und  mehrfach  gebogen  fand  ich  sie  auch  bei  Trioza  urticae^  bei 
welcher  Art  man  sie  im  Receptaculum  seminis  sehr  zahlreich  in  je  eine 
kugelige  Haut  eingeschlossen  findet.  Verhältnismäßig  kurz  sind  sie  bei 
Psyllopsis  fraxinicola,  wo  man  sie  im  Receptaculum  zu  wenigen 
in  ganz  eigenthttmliche  Spennatophoren  eingebettet  findet. 

Die  Zeit  der  Ausbildung  der  Hodenschläuche  mit  ihrem  Inhalt  scheint 
nicht  bei  allen  Arten  dieselbe  zu  sein.  Bei  einem  jungen  männlichen 
Image  von  Psylla  crataegi  (Fig.  48)  fand  ich  die  Hodenschläuche  von 
ähnlichem  Aussehen^  wie  sonst  allgemein  bei  den  jungen  Larven,  indem 
nur  einige  Fächer  mit  Zellen  der  zweiten  Generation  ausgebildet  waren. 
Bei  Psyllopsis  fraxinicola  fand  ich  schon  bei  jungen  Larven  (Fig.  43) 
die  Hodenschläuche  von  viel  bedeutenderer  Größe  und  bei  Rhinocola 
speciosa  und  Psylla  ficus  befanden  sich  bei  Larven  des  letzten 
Stadiums  in  den  unteren  Fächern  der  Hodenschläuche  bereits  Samenftiden. 

Die  oben  erwähnte  Verwachsung  der  Sam  en  leiter  mit  den  Samen- 
blasen mag  sich  dadurdi  erklären,  dass  in  der  Larve,  wie  noch  «i  be- 
sprechen sein  wird,  die  Hpdensohläuche  hinter  den  Samenblasen  liegen, 
so  dass  der  Verlauf  der  Vasa  deferentia  dort  allgemein  nach  vom  ist, 
während  später  in  Folge  des  Ausstttipens  der  Genitalsegmente  die  Hoden- 
schläuche mehr  vor  denselben  zu  liegen  kommen.    Die  Verwachsung 
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bildet  aber  eine  Parallele  zu  der  bescbriebenen  Yerwachsung  gewisser 
Theiie  des  Darmes. 

Die  Samenblasen  und  ihre  AusftthrungsgäDge  erscheinen  ziem- 
lich dünnwandig,  von  einem  Pflasterepithel  gebildet.  Dieses  bietet  ein 
sehr  interessantes  Verhalten  (Fig.  54  B  und  C).  Bei  Psylla  buxi  und 
Foersteri,  welche  ich  daraufhin  an  Schnitten  genauer  untersuchte, 
fand  ich  nttmlich  in  dessen  Zellen  zum  geringsten  Theil  nur  einen,  meist 
aber  zwei  Zellkerne,  welche  nicht  weit  von  einander  lagen.  Wenn  nur 
ein  Kdrn  vorhanden  war,  zeichnete  er  sich  in  der  Regel  durch  seine  be- 
deutendere GroBe  aus.  Da  das  Bild,  welches  ich  auch  gezeichnet  habe, 
nicht  darauf  schließen  lässt,  dass  wir  es  mit  verschmolzenen  Zelleb  zu 
tbun  hätten,  so  kann  man  nur  annehmen,  dass  die  Kerne  diesen  Zellen 
in  der  Theilung  vorausgeeilt  sind,  freilich  ohne  dass  diese  gefolgt  wären. 
Die  gleichen  Bilder  erhielt  ich  vom  Epithel  der  accessoriscben  Drttsen, 
an  welchen  ich  auch  bei  einem  Pi^parate  von  Triozaurticae  dasselbe 
nachweisen  konnte.  Ein  ähnliches  Verhalten  schien  nur,  wie  schon  er- 
wähnt, bei  einigen  Zellen  von  Speicheldrüsen  vorhanden  zu  sein  und 
auch  die  bei  den  Samenmutterzellen  auftretende  endogene  Theilung  bietet 
Analoges.  Übrigens  giebt  auch  L.  Laitdois  ^  für  das  Receptaculum  semi- 
nis  des  Weibchens  von  Pediculinen  an,  dass  sich  im  Epithel  neben  ein- 
kernigen auch  zahlreiche  zweikemige  Zellen  finden. 

Der  Inhalt  der  Zellen  des  Samenblasenepithels  erscheint  im  frischen 
Zustande  grau  und  feink()mig,  die  Kerne  aber  heller  mit  einigen  dunklen 
Körnchen.  Nach  Behandlung  mit  Essigsäure  treten  die  Kontouren  und 
Körnchen  scharf  hervor.  An  einem  Präparate  konnte  ich  übrigens  die 
Grenzen  der  einzelnen  zweikernigen  Epithelzellen  nicht  wahrnehmen. 
Im  optischen  Durchschnitt  der  Samenblasenwand  treten  auch  die  Zell- 
grenzen nicht  deutlich  hervor.  Auf  Schnittpräparaten  von  Psylla  Foer- 
steri  erschien  der  Inhalt  dieser  Zellen  wenig  braunrOthlich  gefärbt,  die 
Zellkerne  blass  mit  intensiv  geflirbtem  Kemkörperchen.  Ein  Durch- 
schnitt durch  die  Wand  wies  an  der  inneren  Fläche  eine  nach  innen 
zu  zackige  Schicht  von  Sekret  ihrer  Zellen  auf.  Dieses  so  wie  die  weiter 
binein  zu  liegenden  Samenfaden  waren  blassröthiich  gefärbt.  Bei 
Psyllopsis  fraxinicola  und  Trioza  urticae  fand  ich  auf  Schnit- 
ten in  den  Samenblasen  um  die  Samenfäden  eine  feinkörnige,  ungefärbte, 
tlaher  gelbliche  oder  grauliche  Blasse. 

Das  Epithel  der  accessorischenDrüsen  erscheint  bei  den  kleineren 
höher,  bei  den  großen  sehr  niedrig.  Sein  histologischer  Bau  entspridt 
jenem  der  Samenblasen.    Auf  Schnitten  durch  die  Wand  dieser  Drüsen 

1  Untersuchungentiberdieanf  Menschen  schmarotzenden  Pediculinen.  T.  Diese 
Zeitschr.  Bd.  XIV.  4  864. 
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sind  die  Zellgrenzen  meisi  nicht  deutlich  zu  erkenuen.  Nach  innen  von 
dem  intensiv  gefärbten  Zellkern  findet  man  im  Zellinbalt  größere  oder 
kleinere  Blasen  von  (abzusonderndem)  Sekret.  Das  diese  Drüsen  füllende 
Sekret  erschien  auch  meist  klein-  oder  großblasig.  Auf  nicht  ganz 
dünnen  Schnitten  liegen  sich  theilweise  deckende  Blasen  über  einander, 
was  ein  recht  verworrenes  Bild  giebt.  Die  zwischen  den  Blasen  gleich- 
sam ein  zarteres  oder  stärkeres  Gerüst  bildende  Masse  war  etwas  rOth- 
lieh  gefärbt,  wShrcnd  die  Blasen,  welche  durch  Extraktion  gewisser 
Stoffe  entstanden  zu  sein  scheinen,  farblos  waren.  Bei  Psyllopsis 
fraxinicola  undTrioza  urticae  fand  ich  übrigens  auch  hier  ein 
etwas  abweichendes  Verbalten,  indem  sie  in  den  accessorischen  Drüsen 
eine  gleichmäßig  feinkörnige  und  roth  gefärbte  Masse  enthielten. 

Es  muss  erwähnt  werden,  dass  bei  den  Arten  mit  besonders  großen 
accessorischen  Drüsen,  diese,  wenn  sie  bei  der  frischen  Untersuchung 
theilweise  zusammengefallen  sind,  ein  ganz  eigenthümKches  Aussehen 
gewinnen.  Ich  fand  dies  beiPsylla  buxi,  alni  und  auch  Trioza 
urticae.  Indem  zahlreiche  Vertiefungen  darauf  in  querer  und  Längs- 
richtung verworrene  Falten  erzeugen,  gewinnt  die  Drüse  das  Aussehen, 
als  wenn  sie  aus  sehr  zahlreichen  verworrenen  oder  einem  vielfach  ver- 
schlungenen Schlauche  gebildet  würde. 

Eine  Muskulatur  ist  an  den  besprochenen  Organen  nur  sehr  schwer 
nachzuweisen.  Am  leichtesten  noch  an  den  großen  accessorischen  Drüsen, 
z.  B.  von  Psylla  buxi  die  quer  verlaufenden  Fasern  (Fig.  51).  Die 
Längseinschnitte  hier  scheinen  aber  von  Längsfasem  hervorgerufen  zu 
werden,  welche  mit  jenen  ein  Netzwerk  bilden,  v?ie  ich  es  für  den  End- 
darm der  Aphiden  beschrieben  habe.  An  den  Ausftthrungsgängen  der 
Samenblasen  dieser  Art  fand  ich  linsenförmige  Durchschnitte  von  queren 
Muskelfasern,  welche  auch  an  den  Samenblasen  vorhanden  zu  sein 
scheinen.  Am  Vas  deferens  von  Psyllopsis  fraxinicola  endlich 
sah  ich  Kontraktionen,  welche  doch  wohl  nur  durch  (quere)  Muskel- 
fasern verursacht  worden  sein  konnten. 

Eine  peritoneale  zellige  Tunica  ist  um  die  Hodenschläuche, 
Vasa  deferentia  und  Samenblasen  allgemein  leicht  nachweisbar,  da  sie 
diesen  Organen  die  bräunlichgelbe  Färbung  verleiht  (Fig.  54  u.  52).  Der 
Inhalt  ihrer  abgeplatteten  verschmolzenen  Zellen  besteht  aus  gelben 
Kömchen.  Die  Zellkerne  sind  groß  und  hell  und  treten  dadurch  deut- 
lich hervor,  erscheinen  auch  etwas  kömig  und  enthalten  ein  Kerakörper- 
chen.  Diese  zellige  Haut  löst  sich  leicht  von  den  erwähnten  Organen  ab. 
An  den  accessorischen  Drüsen  scheint  sie  aber  zu  fehlen,  wenigstens 
konnte  ich  sie  hier  nicht  konstatiren.  Diese  Drüsen  erscheinen  auch 
immer  hell  und  ungefärbt. 
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Um  die  Aasfübrungsgänge  der  Samenblasen  koonten  Nervenfasern 
konstatirt  werden. 

Der  lange  Samengang  besteht  aas  einer  Schicht  flachgedrO^ter 
yerschmolzener  Zellen,  deren  Zellinhalt  wasserhell  und  kOmig  ersdieint. 
Zellkerne  treten  darin  nur  nach  Behandlung  mit  Essigsaure,  uod  da 
spärlich  hervor.  Diese  Schicht,  weiche  sich  an  der  Spitze  des  Ptois  in 
die  Hypodermis  desselben  fortsetzt,  sondert  auf  der  Innenseite  eine  starke 
Chitinintima  ab,  welche  z.  B.  bei  den  grofien  Psylla-Arten  doppelt  kon- 
tourirt  erscheint.  Besonders  ausgezeichnet  durch  Dicke  ist  ein  kurzes 
Stück  am  Anfange  des  Samenganges.  Die  Chitinintima  zeigt  in  demsel- 
ben quere  ringförmige  Verdickungen,  die  durch  sdiief  verlaufende  mit 
einander  zusammenhängen  (Fig.  49).  Sie  bildet  auBerdem  am  Anfange 
und  Ende  dieser  Partie  je  einen  hoben  Gbitinstreifen^  deren  ersterer  sich 
fast  zu  einer  Scheibe  schlieBt,  die  nur  zwei  Offnungien  für  die  mit  der 
accessorischen  Drttse  jeder  Seite  gemeinsam  einmündenden  AusfiUurungs- 
gänge  der  Samenblasen  frei  lässt.  Zwischen  den  erwähnten  beiden  Reifen 
befindet  sich  ringförmig  eine  dicke,  der  Länge  nadi  gestreifte  Muskel- 
masse.  Aufierhalb  dieser,  trotzdem  keine  Querstreifung  nachweisbar 
war,  in  ihrem  Aussehen  an  die  quergestreiften  erinnernden  Muskel- 
masse  findet  sich  eine  helle  feinkörnige  Substanz,  welche  vielleicbt  als 
Überrest  der  Zellen  anzusehen  ist,  welche  sie  ausgebildet  haben.  Diese 
Muskelmasse  vertritt  möglicherweise  die  Funktion  der  hier  so  wenig  aus- 
gebildeten, am  Ductus  ejaculatorius  ganz  fehlenden,  zur  Entleerung  des 
Samens  dienenden  Muskulatur.  Es  schien  mir  übrigens  audi  mandimal, 
dass  von  der  beschriebenen  Partie  quergestreifte  Muskeln  nach  rück- 
wärts zu  der  KOrperwand  zogen.  Eine  peritoneale  Tunica  fehlt  um  den 
Ductus  ejaculatorius. 

Zwischen  den  erwähnten  beiden  in  den  Samengang  führenden 
O&ungen  ist  das  räthselhafte  kolbenförmige  Organ  aogewadisen. 
Bei  Psyllopsis  f  raxinicola  und  Rhinooola  speciosa  fand  ich 
es  sehr  kurz,  kaum  über  die  basale  Partie  des  Sameng9nges  hinaus- 
reichend (Fig.  46).  Bei  Trioza  rhamni  und  Psylla  ficus  ist  es  un- 
bedeutend länger.  Bei  Psylla  Foersteri,  buxi  und  alni  aber  weit 
in  den  Samengang  hineinreichend  (Fig.  17 — 49).  Der  Bau  dieses  Organes 
ist  im  Wesentlichen  überall  derselbe.  In  der  Mittellinie  desselben  be- 
findet sieh  eine  Spalte,  die  bei  Psyllopsis  manchmal  sehr  weit  ist. 
Hinter  der  stielCörmigen  Ansatzstelle  bauoht  sich  dieses  Organ  aus.  IMeser 
Wulst  scheint  sidi  rund  um  das  ganze  Organ  zu  befinden,  indem  man 
ihn  auf  Transversal-  wie  Sagittalsdinitten  findet.  Es  wäre  aber  denk- 
bar, dass  es  nur  zwei  seitliche  Ausstülpungen  sind,  welche  sich  weit 
herum  erstrecken,  so  dass  sie  mit  einander  fast  verschmelzen.    In  diesen 
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Partien  befinden  sich  Höhlungen,  welche  sich  in  Form  von  Spalten  in 
den  Stiel  und  in  die  hintere  Endparlie  fortsetzen,  wo  sie  bis  zur  Spitze 
reichen.  

Die  weiblichen  Genitalien  bestehen  aus  jederseits  einer  Rosette 
von  Eiröhren,  welche  in  einen  ziemlich  weiten  Eierkelch  einmünden 
(Fig.  64).  Diese  verjüngen  sich  zu  den  nicht  unbedeutend  langen  Eileitern, 
die  sich  zu  dem  kurzen,  zwischen  den  Anhängen  des  achten  und  neunten 
Abdominalsegmentes  ausmündenden  Eiergang  vereinigen.  Die  Zahl  der 
jederseitigen  Eiröhren  ist  verschieden,  aber  immer  eine  bedeutende.  Bei 
Psyllopsis  fraxinicola  fand  ich  jederseits  etwa  20,  beiPsylla  buxi 
etwa  45,  Psylla  Foersteri  beiläufig  30,  Psylla  alni  40—50,  Rhino- 
colaspeciosa  30 — 40.  Die  Eiröhren  selbst  bestehen  bei  P  s  y  1 1  o  p  s  i  s 
fraxinicola  im  ausgebildeten  Zustande  aus  dem  Endfache  und  zwei 
verschieden  großen  Eifächem.  Bei  Trioza  haben  wir  dasselbe  Ver- 
halten und  auch  bei  Psylla  scheint  es  vorhanden  zu  sein. 

In  den  Eiergang  mündet  eine  Reihe  von  Organen  (Fig.  60],  näm- 
lich zwei  Rittdrüsen,  zwischen  und  etwas  hinter  denselben  das  Recepta- 
culum  seminis  und  knapp  hinter  diesem  bei  Psyllopsis  fraxinicola 
noch  ein  kleineres  ähnlich  geformtes  und  wie  es  scheint  drüsenartiges 
Organ.  Die  Kittdrüsen  stoßen  mit  ihren  Anwachsstellen  zusammen  und 
bestehen  aus  einer  ziemlich  breiten  basalen  Partie,  welche  in  zahlreiche 
Lappen  zerfällt,  die  zum  Theil  in  cylindrische  Röhren  auslaufen.  Das 
Receptaculum  seminis  erscheint  groß  und  verhältnismäßig  langgestreckt, 
allmählidi  in  seinen  Ausführungsgang  übergehend.  Bei  Psylla  buxi 
(Fig.  67)  fand  ich  dasselbe  aber  von  ellipsoidischer  Form,  mit  einem 
scharf  abgesetzten,  dünnen  Ausführungsgang.  Möglich,  dass  nur  durch 
den  darin  befindlichen  Samen  dasselbe  so  aufgetrieben  worden  war. 

Endlich  gehört  noch  zu  dem  weiblichen  Genitalapparat  eine^  wie 
man  sich  auf  Transversal-  und  Sagittalschnitten  überzeugen  kann,  kugel- 
förmige Drüse,  die  durch  einen  langen  sich  allmählich  etwas  verjüngen- 
den Ausführungsgang  von  oben  in  den  Kanal  zwischen  den  Anhängen 
des  achten  und  neunten  Segmentes  mündet  (Fig.  59,  60,  65  u.  66).  Bei 
frischer  Untersuchung  zeigt  diese  Drüse  durch  Verzerrung  manchmal  eine 
von  der  kugelförmigen  etwas  abweichende  Gestalt^  so  wie  sie  auch  auf 
Schnitten,  durch  die  umgebenden  Organe,  besonders  Eiröhren  gedrückt, 
manchmal  polygonal  erscheinen.  Auf  Schnitten  durch  junge  Imagines, 
welche  diese  Drüse,  so  wie  das  Receptaculum  seminis  noch  leer  halten, 
fand  ich  sie  zusammengefallen. 

Das  Eiröhren  epithel  hat  gewöhnlich  das  allgemeine  wasserhelle 
Aussehen  (Fig.  6S).   Am  Endfach  ist  es  abgeplattet,  um  das  junge  Eifach 
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verhältnismäßig  dick,  um  das  ausgebildete  Ei  aber  wieder  abgeplattet. 
Es  scheint  sich  am  Ende  der  Eiröhre  in  einen  Endfaden  fortzusetzen. 
Wenigstens  fand  ich  bei  Psyllopsis  fraxinicola  hier  mehrmak 
einen  Protoplasmafaden,  der  auch  hier  und  da  Zellkerne  aufwies.  Diese 
Einrichtung  hat  bei  unseren  Thieren  freilich  ihren  Zweck  verloren,  da 
die  zahlreichen  nach  allen  Richtungen  aus  einander  tretenden  Eiräiren 
dadurch  nicht  mehr  zusammengehalten  werden.  Der  Inhalt  der  Epithel- 
zellen erscheint  feink(H*nig,  die  namentlich  an  den  plattgedrückten  Par- 
tien hervortretenden  Zellkerne  aber  mit  gröberen  Körnchen  versehen. 
Auf  Schnitten  findet  man  das  Eiröhrenepithel  sehr  deutlich :  der  Zell- 
inhalt blass  und  feinkörnig,  die  Zellkerne  deutlich  roth  (Fig.  63) . 

Das  Endfach  enthält  sehr  zahlreiche  kleine  Einährzellen,  welche 
eine  verschmolzene,  ziemlich  undurchsichtige  Blasse  vorstellen,  deren 
Zellkerne  im  frischen  Zustande  nicht  leicht  nachweisbar  sind  (Fig.  62). 
Gegen  die  Eiröhre  zu  findet  sich  eine  Anzahl  von  5 — 1 0  mehr  gesonderten 
und  größeren  Zellen  mit  deutlichem  Zellkern,  die  jungen  Eichen.  Das  im 
ersten  kleineren  Eifach  sich  entwickelnde  Ei  fand  ich  mit  der  Einähr- 
zellmasse  durch  einen  Stiel  zusammenhängend.  Dieses  Ei  erscheint 
graulich  und  feinkörnig,  an  der  Peripherie  heller,  indem  hier  sich  das 
Protoplasma  reiner  erhält.  Der  Zellkern  lässt  sich  jetzt  noch  gut  er- 
kennen und  zeigt  manchmal  eine  unregelmäßige  Gestalt,  sdieint  also 
amöboide  Beweglichkeit  zu  besitzen.  Am  hinteren  Ende  dieses  Eifaches 
bemerkt  man  eine  kugelige  grobkörnige  Masse,  die  Anlage  des  Pseudo- 
vitellus,  welche  jetzt  noch  deutlich  vom  Ei  gesondert  ist«  Bei  etwas 
größeren,  sich  in  demselben  Eifache  findenden  Eiern  ist  der  Eikeni 
meist  nicht  mehr  deutlich  zu  sehen,  es  ist  aber  der  Pseudovitellus  mit 
denselben  in  engere  Berührung  getreten.  Der  Eistiel  findet  sich  audi 
noch  bei  größeren,  älteren  Eiern,  wenn  sich  schon  das  zweite  Eibcfa 
auszubilden  beginnt.  BeiPsyllopsisfraxinicola  fand  ich  die  zwei- 
ten sich  ausbildenden  Eier  der  Eiröhren  meist  von  schwarzem  Ausseben, 
wohl  darum,  weil  sie  verdorben  waren.  Eine  andere  Beobachtung  scheint 
aber  dafür  zu  sprechen,  dass  in  der  Regel  auch  diese  Eier  zur  Ausbil- 
dung kommen.  Bei  einem  alten  Weibchen  von  Psylla  buxi  Dttmlid^ 
welches  das  Beceptaculum  seminis  schon  ganz  verödet  hatte,  fand  ich  in 
einigen  Eiröhren  noch  entwickelte  Eier,  auf  welche  unmittelbar  das  End- 
fach folgte.  Nachdem  das  Ei  abgelegt  worden  ist,  fallen  die  Eiröhren  zu- 
sammen und  scheinen  sich  zu  kontrafairen. 

Das  ausgebildete  E  i  ist  ziemlich  groß  und  zeigt  einige  Formunter- 
schiede. Vom  ist  es  etwas  zugespitzt,  hinten  aber  abgerundet  und  mit 
einem  stielförmigen  Fortsatz  versehen,  welcher  von  dem  das  ganie  Ei 
umgebenden  Chitinchorion  gebildet  wird.    Bei  Psyllopsis  fraxini- 
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c  ola  ist  das  Ei  hinten  etwas  schmäler  als  in  der  Mitte  und  der  erwähnte 
Ghitinstiel  ist  stark  seitlich  verschoben  (Fig.  62) .  Bei  den  von  mir  unter- 
suchten Trioza-Arten  erscheinen  die  Eier  am  Hinterende  breiter  als  hei 
Psyllopsis  und  schief;  das  Stieichen  sitit  so  ziemlich  am  hinteren  Pole 
in  der  Mitte,  ist  aber  nach  einer  Seite  gewendet  (Fig.  63) .  Das  Chorion 
bildet  auch  vom  an  demselben  oft  einen  spitzen  Chitinfortsatz.  Auch  bei 
Psylla  ist  das  Stielchen  hinten  in  der  Mitte,  aber  nach  einer  Seite  ge* 
wendet.  Bei  Psylla  Foersteri  sind  die  Eier  hinten  nicht  viel  breiter  als 
vom.  Das  erwähnte  Chorion  erscheint  dick,  deutlich  doppelt  kontourirt. 
Eine  besondere  Stmktur  desselben  habe  ich  nicht  beobachtet  und  die 
wahrscheinlich  am  vorderen  Pole  beOndliche  Mikropyle  nicht  gefunden. 
Unter  dem  Chorion  befindet  sich  noch  um  das  Ei  die  zarte  helle  Dotter- 
haut, welche  stellenweise  vom  Chorion  abgehoben,  deutlich  hervortritt. 
Das  Ei  selbst  erscheint  undurchsichtig,  von  FetttrOpfchen  und  Dotter- 
kömem  gefüllt,  welche  meist  unregelmäßig  gemengt,  sich  bei  Psyllop- 
sis fraxinlcola  zu  Ballen  gruppirt  vorfanden,  welche  das  ganze  Ei 
anfttllten  (Fig.  62).  Zwischen  diesen  Ballen  trat,  wie  allgemein  an  der 
Peripherie,  eine  dunklere  feinkörnige  Masse  hervor :  das  reinere  Proto- 
plasma. Der  Eikern  ist  nicht  wahrzunehmen,  dagegen  ßndet  sich  an  der 
Peripherie  des  Eies,  an  der  Basis  des  erwähnten  Stieles,  der  Päeudovitel- 
ius  wieder,  der  aus  KOmem  zu  bestehen  scheint  und  gelblichbraun  ge- 
färbt ist.  Ton  demselben  gehl  etwas  Protoplasma  in  jenen  Stiel,  der  also 
nichts  Anderes  ist,  wie  ein  Fortsatz  des  Ghorions,  welcher  von  Zellen  des 
Eiröhrenepithels  um  den  Stiel  des  Pseudovitellus  ausgeschieden  wurde^ 
der  denselben  mit  dem  Eiröhrenepithel,  seiner  Urspmngsstätte,  verband. 
Auf  Schnitten  findet  man  im  Endfach  den  Inhalt  der  Zellen  blass 
gefärbt,  während  die  Kerne  heller  sind  und  ein  intensiv  gefärbtes  Kem- 
körperchen  aufweisen.  In  den  Eiern  des  ersten  Eifaches  erscheint  die 
peripherische  Protoplasmaschicht  klar,  heller  und  etwas  grobkörniger 
als  die  bei  diesen  jtlngeren  Eiern  gleichmäßig  röthlich  gefärbte  centrale 
Masse  (Fig.  63).  Bei  ausgebildeten  Eiern  ist  die  peripherische  Proto- 
plasmaschicht bräunlich  und  setzt  sich  ähnlich  wie  bei  den  Aphiden  um 
den  Pseudovitellus  fort.  Dieser  besteht,  wie  es  für  die  Aphiden  von 
Balbuni^  beschrieben  wurde,  aus  kleinen  auf  einander  geschichteten 
Körpern,  die  blassröthlich,  in  der  Mitte  etwas  dunkler  gefärbt  sind  und 
wohl  Zellen  entsprechen  dürften,  die  vom  Eiröhrenepithel  aus  durch 
Theilung  entstanden  sind.  Im  Eiinhalt  findet  man  hier  mehr  oder  weni- 
ger große  Höhlungen ,  welche  durch  Extraktion  der  Fetttröpfchen  bei 

^  Balbiari,  M6m.  sur  la  gön^rat.  des  Aphides.  Du  mode  de  format  et  coDStit. 
desoeufs.  Annal.  d.  sc.  nat.  Zool.  Ser.V.  T.XIV.  4870.  Art.  No.  9.  T.  XV.  4872. 
Art.  No.  4  und  *. 


Digitized  by 


Google 


620  Emanaei  Witlaczil, 

Behandlung  zur  Färbung  verursacht  worden  sind.  Der  übrige  den 
DoUerkömchen  entsprechende  Eiinhalt  ist  meist  ziemlich  homogen  röCh- 
lieh,  erscheint  aber  von  bräunlichen  grobkörnigeren  und  klareren  Prolo- 
plasmasträngen  durchsetzt.  Manchmal  kann  man  aber  die  einzelnen 
DotterkOmchen  noch  deutlich  von  einander  unterscheiden.  So  £and  ich 
dies  bei  Psylla  Foersteri,  wo  auf  einem  Querschnitte  eines  ausge- 
bildeten Eies  unter  der  peripherischen  Protoplasmaschicht,  große  rtfth- 
liehe,  homogen  aussehende  Dotterkömehen  lagen  (Fig.  64).  Das  Gentrum 
dieses  Eies  war  aber  erfüllt  von  braunen  ringförmigen  Körperchen,  wie 
ich  sie  auch  so  häufig  im  Fettkörper  fand.  Auch  die  anderen  jungen 
Eier  dieses  Präparates  fand  ich  mit  solchen  Körperchen  angefüllt. 

Es  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  bei  Larven,  bei  welchen  die 
Ovarien  jederseits  hinten  im  Abdomen  als  kleine,  auf  Schnitten  schön 
gefärbte  Rosetten  liegen  (Fig.  61),  von  den  Eiröhren  nur  die  Endfächer 
ausgebildet  sind,  welche  durch  ein  mehr  oder  weniger  langes  Stiekben 
dem  Eierkelcb  aufsitzen.  In  diesen  Endf^chem  findet  man  aber  die  Ei* 
nährzellen  meist  noch  deutlich  begrenzt  und  nur  im  Centrum,  wo  sie 
zusammenstoßen,  mit  einander  und  den  Eichen  verschmolzen,  ganz  so  wie 
bei  den  Aphiden  während  des  ganzen  Lebens.  Übrigens  findet  sich  das 
beschriebene  Verhalten  auch  bei  jungen  Imagines  der  Psylliden,  die  oft 
auch  nur  das  Endfach  und  noch  keine  Eifächer  in  den  Eiröhren  aufweisen. 

Eileiter  und  Eiergang  bestehen  aus  einem,  namentlich  an  den 
oberen  Partien,  am  Eierkelch,  ziemlich  hohen  (Fig.  61),  ganz  deatlichen 
Epithel,  dessen  Zellen  in  der  Längsrichtung  dieses  Organes  etwas  aus- 
gezogen erscheinen.  Das  Lumen  dieser  Organe  erscheint  sehr  eng  und 
die  durchtretenden  Eier  (man  findet  oft  in  den  Eilettem  und  im  Eiergang 
solche)  verursachen  eine  bedeutende  Auftreibung.  Merkwürdig  ist,  dass 
das  Stielchen  des  Eies  sich  hierbei  nicht  eng  dem  Ei  anschmiegt,  sondern 
oft  bedeutend  absteht,  wodurch  es  doch  speciell  bei  Psyllopsis  ein 
bedeutendes  Hindernis  für  die  Fortbewegung  desselben  bilden  muss 
(Fig.  62).  Der  Eiergang  führt  in  den  Kanal  zwischen  den  Anhängen  des 
achten  und  neunten  Abdominalsegmentes.  Die  Länge  dieses  variirt  mit 
derjenigen  derGescblechtsanbänge;  diese  ist  bei  den  einzelnen  Gatlangen 
konstant.  Beim  Zerzupfen  der  weiblichen  Genitalien  bleiben  die  inneren 
Theile  derselben  gewöhnlich  an  den  unteren  Scheiden  hängen.  Übrigens 
wäre  zu  bemerken,  dass  die  Gattung  Trloza  im  ganzen  Bau  nicht  nur 
der  äußeren,  sondern  besgmders  auch  der  inneren  Geschlechtsorgane  der 
Galtung  Psyl  la  sehr  nahe  steht,  so  dass  die  Trennung  dieser  Gattungen 
in  besondere  Unterfamilien  nicht  ganz  entsprechend  sein  dürfte. 

Die  Kittdrüsen  besitzen  ein  Epithel,  das  an  den  einzelnen  Lappen 
ziemlich  hoch ,  an  der  basalen  Partie  niedriger  erscheint.    In  den  ein- 
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zeloen  Zellen  findet  man  meist  gegen  innen  zu  eine  Sekretblase,  welche 
stark  glänzt  (Fig.  68) .  Dies  kann  man  in  vielen  Lappen  so  regelmäßig 
beobachten,  dass  ihre  Wände  gleichsam  von  einer  doppellen  Schicht  ge- 
bildet werden,  von  welchen  die  äußere,  den  klaren  feinkörnigen  Zell- 
inhalt aufweisende  heller,  die  innere  sekrethaltige  und  desshalb  stark  licht- 
brechende dunkler  erscheint.  Die  unteren  Partien  der  Rittdrttsen  sind 
meist  ganz  mit  Sekret  erfüllt,  das  oft  einen  bläulichen  Schimmer  besitzt. 
Sie  zeigen  dabei  auf  der  Außenseite  den  einzelnen  Zellen  entsprechende 
Vorwulstungen,  in  deren  jeder  man  eine  Sekretmasse  wahrnehmen  kann. 
An  frischen  Präparaten  von  Psyllopsis  fraxinioola  fand  ich  die  seit- 
lichen unteren  Partien  der  Drüse  mit  großen  glänzenden  Vorwulstungen, 
während  die  Partien  über  dem  Eiergang  kleine  und  nicht  glänzende 
Wülste  bildeten.  Bei  jungen  Thieren  secemiren  überhaupt  erst  die  an 
den  Eiergang  anstoßenden  Partien  der  Kittdrüsen.  Das  Epithel  der  Kitt- 
drüsen setzt  sich  nämlich  unmittelbar  in  das  des  Eierganges  fort,  und 
dieses  zeigt  auf  eine  Strecke  hin  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  jenes  der 
Kittdrüsen.  Diese  sind  ja  wohl  nichts  Anderes  als  differenzirte  und 
vergrößerte  Partien  des  Eiergangepithels. 

Auf  Schnitten  erscheinen  die  seitlichen  Partien  der  Kittdrüsen,  wenn 
sie  noch  nicht  secernirt  haben,  von  schmalen  hohen  Zellen  gebildet, 
während  die  mittleren  Partien  dickere  und  niedrigere  Zellen  aufweisen 
(Fig.  69) .  Erstere  Partien  erscheinen  von  oben  gesehen  bräunlich-roth, 
im  Durchschnitt  aber  an  der  äußeren  Seite  roth,  mit  noch  intensiver  ge- 
färbten Kernen,  an  der  Innenseite  gelblich.  Bei  den  helleren  mittleren 
Partien  findet  man  in  jeder  Zelle  nach  innen  zu  eine  Sekretmasse,  die 
wie  das  im  Lumen  der  Drüse  enthaltene  Sekret  blassröthlich  gefärbt  ist 
und  ganz  fein  punktirt,  fast  homogen  erscheint.  Den  roth  gefärbten  Kern 
kann  man  an  der  Außenseite  dieser  Zellen  in  dem  wenig  gefärbten  Zell- 
inhalte  finden.  Die  Zellgrenzen,  namentlich  die  nach  außen  gewendeten, 
sind  meist  braun;  wie  ja  die  Kittdrüsen  oft  (schon  im  frischen  Zustande] 
durch  ihr  braunes  Aussehen  sich  auszeichnen. 

Auch  das  Beceptaculumseroinis  erscheint  lichtbraun  gefärbt. 
Das  Epithel  desselben  fand  ich  ganz  eigenthümlich,  indem  jede  Zelle  für 
sich  eine  Drüse  bildet,  welche  durch  eine  kleine  Öffnung  in  das  Lumen 
des  Beceptaculum  mündet  (Fig.  67) .  Diese  Mündung  ist  von  einem  durch 
•die  cbitinige  Intima  des  Beceptaculum  gebildeten  Bing  umgeben.  Sie 
führt  in  eine  Höhlung,  die  hell  erscheint  und  von  dem  Zellinhait  dieser 
flachgedrückten  Zellen  in  Form  eines  Binges  umgeben  ist,  in  welchem 
der  Zellkern  liegt.  Weiterhin  verdünnen  sich  diese  Zellen  noch  mehr  und 
•erscheinen  bei  den  ausgebildeten  Thieren  dort,  wo  sie  zusammenstoßen, 
mit  einander  verschmolzen.   Die  beschriebene  Struktur  fand  ich  speciell 
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bei  Psylla  buxi,  wo  die  einzelnen  Zellen  sehr  aus  einander  gexent 
und  nur  in  der  Mitte,  wo  sich  die  Höhlungen  in  denselben  befinden,  auf- 
getrieben erscheinen.  Ähnliche  Bilder  erhielt  ich  vonBhinocola  spe- 
ciosa  an  frischen  Präparaten  und  auf  Schnitten.  Hier  so  wie  auch  bei 
Triozaurticae  sind  die  einzelnen  Zellen  aber  nicht  so  stark  aus  ein- 
ander gezerrt.  Bei  letzterer  Art  fand  ich  von  der  Oberfläche  gesehen 
groBe  rundliche  oder  polygonale  Zellen,  deren  Höhlung  von  einer  hellgrau 
aussehenden  Flüssigkeit  angefüllt  ist  und  von  einem  Pretoplasmawulsi 
umgeben  wird,  der  mit  jenen  der  benachbarten  Zellen  verschmilzt.  Bei 
hoher  Einstellung  sieht  man  in  der  Mitte  der  duSereu  Wand  dieser  Zellen 
einen  hellen  Kern  mit  dunklem  Kernkörperchen,  wahrend  man  bei  tiefer 
Einstellung  den  die  MUndung  umgebenden  Ghitinring  wahrnimmt.  Bei 
Psyllopsis  fraxinicola  endlich  habe  ich  diese  Struktur  nicht  kon- 
statirt,  was  aber  vielleicht  der  nicht  so  gründlichen  Untersuchung  zu- 
geschrieben werden  kann.  Jene  einzelligen  Drttsen  durften  eine  Flüssig- 
keit absondern,  die  für  die  Erhaltung  der  Samenfäden  von  Vortheil  i^. 

Auf  Schnitten  habe  ich  Über  die  dargestellten  Verhältnisse  nicht  sa 
günstige  Bilder  erhalten,  wie  an  frischen  Objekten,  obwohl  man  dassdbe 
nachweisen  kann.  Man  findet,  dass  die  Cbitinintima  namentlich  im  Aus- 
führungsgange des  Beceptaculum  sehr  stark  entwickelt  ist.  Bei  Psylla 
alni  fand  ich  im  Beceptaculum  um  den  in  der  Mitte  befindlichen  Samen 
eine  fast  opake  ganz  feinkörnige  röthlich  gefärbte  Masse  von  ähnlichem 
Aussehen,  wie  die  Sekretmasse  in  den  Samenbiasen,  mit  welcher  sie  ja 
wohl  eine  ähnliche  Aufgabe  hat.  Es  ist  das  das  geronnene  Sekret  der 
Epitheldrüseo.  Ich  fand  übrigens  oft,  z.  B.  bei  der  oben  erwähnten  Art 
und  bei  Psylla  buxi,  das  Beceptaculum  schon  voll  Samen,  obwohl 
die  Eier  noch  ganz  klein  waren.  Es  scheinen  also  hier,  wie  bei  dei 
Aphiden,  die  Männchen  sich  etwas  früher  auszubilden. 

Eigenthümliche  Sperma  tophoren  fand  ich  im  Beceptaculum  des 
Weibchens  von  Psyllopsis  fraxinicola  (Fig.  60),  während  sie  bei 
den  Männchen  noch  nicht  zu  finden  waren.  Sie  werdan  daher  wahr- 
scheinlich aus  dem  Sekret  der  accessoriseben  Drüsen  des  Männchens  erst 
beim  Austritt  aus  den  Genitahvegen  durch  Erhärtung  gebildet.  Sie 
haben  eine  flaschenförmige  Gestalt  mit  einem  weiteren  kugeligen  Bauche 
und  einem  ziemlidi  dünnen  und  langen  Hals.  Die  gelbliche  Masse,  aus 
welcher  sie  bestehen,  bildet  um  letzteren  ringförmige  Verdickungen.  Sie 
enthalten  je  eine  nicht  zu  große  Anzahl  der  kurzen  Samenfilden  unserer 
Art  und  sind  meist  in  sehr  großer  Anzahl  vorhanden,  indem  sie  das 
Beceptaculum  prall  anfüllen.  Ich  fand  um  dieselben  noch,  namentlich  an 
den  beiden  Enden,  eine  helle  feiiSkörnige  Substanz,  welche  mit  der  sonst 
in  den  Drüsen  befindlichen  mehr  Ähnlichkeit  hat  als  jene  gelbliche.  Oft 
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hängeD  diese  Spermatophoren  reihenförmig  zusammen,  indem  der  Hals 
des  folgenden  immer  am  Bauche  des  vorhergehenden  angehängt  er- 
scheint. Wahrscheinlich  treten  sie  in  Form  solcher  Reihen  aus  den 
männlichen  Geschlechtswegen ,  indem  das  Sekret  je  eine  kleine  Partie 
von  Samenfäden  umschließt,  hinter  welcher  es  sich  zu  dem  dickwandi- 
geren wulstigen  Hals  zusammenschließt.  Im  Ausführungsgange  des 
Receptaculum  fand  ich  häufig  knapp  über  dem  Eiergang,  mit  dem  Hals 
gegen  diesen  gewendet,  einen  Spermatopbor  stecken.  Vielleicht  nehmen 
die  aus  demselben  tretenden  Samenföden  die  Befruchtung  des  durch- 
tretenden Eies  vor.  —  Bei  Trioza  urticae  fand  ich  im  Receptaculum 
des  Weibchens  die  Samenfäden  in  großen  Mengen  zusammen  in  sehr 
große  kugelige  Häute  eingeschlossen,  welche  entweder  glatt  oder  etwas 
kraus  erschienen.  Bei  den  anderen  untersuchten  Arten  lagen  die  Samen- 
föden  zwar  meist  in  BUndeln,  aber  frei  im  Receptaculum  seminis. 

Jenes  nur  bei  Psyllopsis  fraxinicola  mit  Sicherheit  nachge- 
wiesene unpaare  Organ  hinter  dem  Receptaculum  (Fig.  60)  hat  ein 
aus  abgeplatteten  Zellen  gebildetes  Epithel  und  einen  im  Salzwasser 
dunkel  feinkörnig  erscheinenden  Inhalt ;  es  dürfte  wohl  drüsiger  Natur 
sein,  und  vielleicht  mit  den  bei  dieser  Art  auftretenden  Spermatophoren 
in  einem  Zusammenhange  stehen. 

Eine  bedeutende  Muskelschicht  findet  sich  nur  um  Eileiter  und 
Eiergang.  Sie  ist  um  den  Eierkelch  dfinn  (Fig.  64),  wird  aber  weiterhin 
immer  dicker,  ist  namentlich  um  den  Eiergang  stark  ausgebildet,  und  be- 
steht aus  Ringmuskeln,  die  eng  neben  einander  liegen  und  mit  einander 
vielfach  zusammenhängen.  Um  den  Ausführungsgang  des  Receptaculum 
konnte  ich  auch  eine  gegen  dieses  hin  immer  dünner  werdende  Schicht 
von  queren  glatten  Muskelfasern  wahrnehmen  (Fig.  60),  so  wie  ich  an 
demselben  auch  Rontraktionen  konstatiren  konnte.  Am  Receptaculum 
selbst  fehlen  die  Muskelfasern  und  auch  an  den  Eittdrüsen  konnte  ich 
keine  finden. 

Eine  zellige  peritoneale  Tunica  fehlt  um  den  weiblichen  Geschlechts- 
apparat eben  so,  wie  bei  denAphiden.  Bei  Psyllopsis  fraxinicola 
fand  ich  um  die  gelbliche  Muskelschicht  der  Eileiter  und  des  Eierganges 
eine  dünne  wasserhelle,  kömige  Schicht,  welche  wohl  durch  die  Über- 
reste der  die  Muskulatur  bildenden  Zellen  gebildet  wird,  indem  sie  mit 
der  auch  sonst  um  Muskeln  nachweisbaren  Schicht  Übereinstimmt. 
Einen  Irrthum  dürfen  auch  nicht  die  den  EHeitem  und  dem  Eiergang 
oft  eng  anliegenden  dünnen  Nervenfasern  verursachen,  welche  so  wie 
dünne  Tracheenäste  zu  diesen  Organen  treten. 

Die  zu  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  in  Beziehung  stehende 
kugelförmigeDrüse,  so  wie  ihr  Ausftihrungsgang,  bestehen  lediglich 
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aus  einer  Epithelscbicht,  die  auf  der  Inneuseite  und  an  der  Drüse  selbst 
auch  auf  der  Außenseite  eine  Chitincuticula  zur  Absonderung  gebracht 
hat  [Fig.  65  und  66) .  Am  Ausßlhrungsgange  besteht  das  Epithel  aus 
flacbgedrückten  Zellen,  während  die  Intima  spiralige  Verdickungen  be- 
sitzt. Dadurch  ähnelt  derselbe  einem  starken  Tracheenstamme.  In 
der  Drüse  selbst  sind  die  Epithelzellen  ziemlich  hoch  und  begrenzen  sich 
polygonal.  Der  Zellinhalt  erscheint  grau  und  kömig  und  enthält  auf  der 
nach  außen  gewendeten  Seite  den  Zellkern,  während  nach  innen  zu  in 
jeder  Zelle  eine  rundliche  Masse  helleren  Sekretes  sich  befindet.  Diese 
Sekretmassen  der  verschiedenen  Zellen  bilden  ähnlich  wie  bei  den  Kitt- 
drüsenlappen gewissermaßen  eine  innere  hellere  Schicht  der  Drüsen- 
wand.  Noch  mehr  Ähnlichkeit  haben  übrigens  unsere  Drüsenzellen  mit 
jenen  des  Receptaculum,  indem  ihre  Mündungen  auch  von  Ghitinwülsteo 
in  Form  von  Bingen  umgeben  sind.  Auf  der  inneren  Oberfläche  erscheinen 
diese  Zellen  auch  polygonal,  aber  natürlich  von  geringerem  Durchmesser 
als  an  der  äußeren  Oberfläche.  Von  der  äußeren  Chitincuticula  löst  sich 
nach  Behandlung  mit  Essigsäure  zum  Tbeil  das  Epithel  ab. 

Auf  Schnitten  erhält  man  ähnliche  Bilder  (Fig.  66).  Die  Zellen  er- 
scheinen roth  gefärbt,  feinkörnig,  mit  Kern  und  intensiv  gefärbten  Kem- 
körpercben.  Nach  innen  zu  ist  die  Zelle  ganz  ausgefüllt  von  einer  Sekret- 
masse, welche  so  wie  auch  das  das  Gentrum  der  Drüse  und  den  Stiel 
ausfüllende,  etwas  zusammengezogene,  geronnene •  und  manchmal  io 
Stücke  zerbrochene  Sekret  ein  kompaktes  Aussehen  und  rothe  Färbang 
besitzt.  Um  die  Sekretmasse  herum  erscheinen  die  einzelnen  Zellen  heiler 
und  grobkörniger  und  enthalten  hier  manchmal  noch  kleine  Bläschen. 
Bei  ganz  jungen  Imagines  übrigens,  bei  welchen  diese  Drüse  noch  kein 
Sekret  abgesondert  hatte,  findet  man  dieselbe  auf  Schnitten  zusamooen- 
gef allen.  

Die  Entwicklungsweise  der  Genitalien  ist  bei  den  Psyili- 
den  ähnlich,  wie  ich  sie  in  meiner  Entwicklungsgeschichte  der  Aphiden 
beschrieben  habe.  Auch  hier  werden  die  accessorischen  Geschlechts- 
organe von  einer  besonderen  Ektodermeinstülpung  gebildet,  mit  welcher 
die  inneren  Genitalien,  nämlich  einerseits  die  Hoden  mit  den  Vasa  defe- 
rentia,  andererseits  die  Ovarien  mit  den  Eileitern  in  Verbindung  treten 
und  von  der  aus  auch  sekundäre  Samen-  und  Eileiter  ausgebildet  xu 
werden  scheinen,  wie  einige  Bilder  (z.  B.  Fig.  58  und  59)  zeigen.  Idi 
verfolgte  diese  Verbältnisse  an  Larven  von  Psyllopsis  fraxinicola, 
die  weitere  Ausbildung  des  kolbenförmigen  Oi^anes  der  Männchen  aber 
bei  solchen  von  Psyllacrataegi.  Die  Genitaleinstülpung  befindet  sich 
bei  den  Larven  an  der  Bauchseite  des  abdominalen  Endstückes.  Auch 
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bei  kleineren  Larven  findet  man  sie  schon  differenzirt.  Indem  diese  Ein- 
stülpung an  ihrer  Mündung  eng,  weiterhin  aber  weit  ist,  bildet  sie  eine 
HoUung,  die  durch  eine  wenigstens  Anfangs  kleine  Ofihung  nach  außen 
fuhrt  und  in  welcher  die  wieder  durch  Ausstülpung  der  Wand  jener  Ein- 
stülpung gebildeten  äußeren  Geschlechtsorgane  sich  befinden,  während 
die  durch  weitere  Einstülpung  derselben  gebildeten  accessorischen  inne- 
ren Organe  in  die  Leibeshöhle  des  Thieres  hineinragen.  So  wie  zum 
Theil  in  erstere  Mesodermstränge  eintreten,  eben  so  umgiebt  einige  der 
inneren  Organe  eine  Mesodermschicht,  welche  sich  später  zur  Muskula- 
tur differenzirt. 

Bei  jungen  männlichen  Larven  fand  ich  als  dicke  seitliche,  in 
jene  Höhle  hineinragende  Wülste  die  Anlagen  der  Geschlechtszangen  und 
zwischen  diesen  den  besonders  am  Ende  dicken  Penis,  dessen  Wand 
sich  an  der  Spitze  wieder  einstülpt,  um  so  den  Samengang  zu  bilden 
(Fig.  43).  Nach  innen  zu  sieht  man  die  Anlagen  der  accessorischen 
Drüsen,  so  wie  der  Samenblasen  und  Samenleiter.  Die  Stelle,  wo  diese 
Organe  mit  dem  Samengange  zusammenhängen,  bot  leider  ein  ganz  un- 
klares Bild,  so  dass  man  über  die  Bildung  des  kolbenförmigen  Organes 
höchstens  die  Vermuthung  aussprechen  /kann ,  dass  sie  durch  irgend 
einen  Spaltungsprocess  vor  sich  geht,  da  von  derselben  Wand  nach  innen 
jene  Organe,  nach  außen  aber  das  in  das  Lumen  des  Samenganges  vor-  * 
ragende  zapfenförmige  Organ  gebildet  wird.  Bei  einer  größeren  Larve 
(Fig.  44)  waren  die  Anlagen  der  Genitalzange  und  des  Penis  bereits 
länger,  eben  so  der  dünne  Samengang.  Bei  einer  noch  größeren  Larve 
(Fig.  45)  fand  ich  in  einer  aufgetriebenen  Partie  an  der  Basis  des  letz- 
teren, welche  von  einem  Muskelring  umgeben  war,  das  zapfenförmige 
Organ.  Die  Lumina  der  accessorischen  Drüsen  sammt  den  Ausführungs- 
gängen  der  Samenblasen  führten  in  dasselbe,  welches  außerdem  an  der 
Peripherie  eine  Spalte  aufwies.  Bei  Larven  von  Psylla  crataegi 
(Fig.  47)  fand  ich  an  der  Basis  desselben  zwei  nach  vom  gewendete 
Ausstülpungen,  deren  Lumen  in  jene  periphere  Spalte  mündete,  während 
sich  auch  im  Centrum  des  ganzen  Organes  eine  Spalte  befand.  Bei  großen 
Larven  dieser  Art  (Fig.  48)  finden  sich  diese  beiden  Wülste  enger  an  das 
Organ  angelegt,  aber  doch  noch  eine  Spalte  zwischen  sich  und  jenem  frei 
lassend.  Das  ganze  beschriebene  Verhalten  lässt  die  Vermuthung  auf- 
kommen, dass  wir  es  in  dem  zapfenförmigen  Organe  mit  einem  rudimen- 
tären Organe  zu  thun  haben,  das  früher  vorhandenen  äußeren  Ge- 
schlechtsorganen seinen  Ursprung  verdanken  mag.  —  Penis  und  Geni- 
talzange sind  bei  den  großen  Larven  bereits  schön  ausgebildet  (Fig.  50) . 

Bei  jungen  weiblichen  Larven  (Fig.  58)  erkennt  noan  in  der 
rückwärts  am  Abdomen  liegenden  Höhlung  die  Anfangs  noch  kurzen 
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and  dicken  Anlagea  der  äußeren  AnhSnge.  Zwischen  den  das  achte  und 
das  neunte  Segment  charakterisirenden  Anhängen  befindet  sich  als  Ein- 
sttllpung  der  Eiergang,  von  welchem  durch  Ausstülpung  die  accessori- 
sehen  Organe  gebildet  werden.  Am  Ende  spaltet  er  sieh  in  die  zwei 
dicken  Eileiter,  welche  an  Stelle  der  primären  Ton  der  inneren  Genital- 
anlage aus  gebildeten  und  von  Muskulatur  freien  Eileiter  treten.  Jetzt 
findet  man  noch  die  kugelförmige  Drüse  unmittelbar  vor  der  für  Psyl- 
lopsis  charakteristischen  Drüse  und  dem  dahinter  liegenden  Recepta- 
culum,  von  welchem  etwas  seitlich  und  rückwärts  sich  die  EJttdrüsen 
befinden.  Bei  dem  zweitfolgenden  Larvenstadium  (Fig.  59)  sind  die 
äußeren  Anhänge  weiter  ausgebildet,  wobei  die  kugelförmige  Drüse 
durch  einen  bedeutenden  Zwischenraum  von  den  accessorischen  inneren 
Organen  getrennt  erscheint.  Auch  diese  sind  weiter  ausgebildet  und 
zeigen  bedeutende  Lumina ;  die  Kittdrüsen  erscheinen  aber  noch  rund- 
lich ohne  die  später  auftretenden  zahlreichen  Lappen. 

Sehr  instruktiv  sind  Sagittalschnitte  durch  große  Larven  über 
die  Lageverhältnisse  aller  der  besprochenen  Organe  im  Abdomen.  Indem 
in  der  erwähnten  Höhlung  auch  das  die  Spitze  des  Abdomens  bildende 
zehnte  Abdominalsegment  zur  Ausbildung  kommt,  In  welchem  beim 
reifen  Thiere  der  Anus  liegt,  erleidet  diese  bei  der  jungen  Larve  knapp 
hinter  der  Genitaleinstülpung  inmitten  der  Wachsdrüsen  liegende  Öff- 
nung eine  ziemlich  bedeutende  Lageveränderung.  Sie  wird  in  die  sich 
später  vergrößernde  Einstülpung  einbezogen,  was  beim  Weibchen  auch 
mit  dem  größten  Theil  der  Wachsdrüsen  geschieht,  während  diese  beim 
Männchen  in  ihrer  alten  Lage  bleiben  und  rückgebildet  werden.  Beim 
Männchen  (Fig.  56)  findet  man  in  der  Höhlung  rückwärts  das  zehnte  Ab- 
dominalsegment, an  dessen  Spitze  der  Anus  sich  befindet,  davor  den 
meist  mit  einem  Gelenk  versehenen  langen  Penis  und  seitlich  die  beiden 
Genitalzangen,  welche  Organe  bei  der  während  der  letzten  Häutung  er- 
folgenden Ausstülpung  der  Hohle  eine  etwas  andere,  an  den  Abbildungen 
der  reifen  Thiere  einzusehende  Lage  erhalten.  Der  vorderen  Wand  der 
Höhlung  liegt  der  in  der  Leibeshohle  befindHofae  Samengang  an  mit  den 
nicht  auf  demselben  Schnitte  sichtbaren  Samenblasen  und  accessorischen 
Drüsen.  Seitlidi  von  den  besprochenen  Organen  liegen  die  meist  zo 
zweien  vorhandenen  Hodenschlänche,  deren  einer  mit  der  Spitze  nach 
vom,  der  andere  nach  rückwärts  gewendet  ist  und  von  welchen  schief 
nach  vom  die  Samenleiter  verlaufen.  Diese  Verhältnisse  kann  man  an 
im  Ganzen  gefärbten  Larven  oder  auf  Transversalschnitten  gut  erkennen. 
Auf  Sagiiialschnitten  durch  große  weibliche  Larven  (Fig.  57)  findet  man 
in  der  Höhlung  unten  und  oben  die  Spitzen  des  siebenten  und  zehnten 
Abdominalsegmentes,  über  jener  die  langen  unteren  Scheiden  und  dar- 
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über  die  GoDitalstäbe  und  oberen  Scheiden^  welche  sich  enger  beisammeo 
befinden  und  deren  letztere  die  ersteren  umfassen.  Die  Ausftthrungsgainge 
der  kugelförmigen  Drtlse  und  des  Receptaculum  verlaufen  ein  SiUck  weit 
vom  Eiergange  aus  nach  vom,  biegen  aber  dann  nach  rückwärts  zu 
ihren  dort  befindlichen  Organen  um.  Diese  Lagerung  erklärt  sich  durch 
das  beim  Grbßerwerden  der  Larve  erfolgende  stärkere  Hineinwachsen 
der  ganzen  Anlage  in  den  Körper.  Die  Kittdrttsen  findet  man  vom  auf 
weiter  seitlich  gelegenen  Schnitten,  auf  welchen  man  audi  die  Eileiter 
findet,  die  zu  den  seitlich  hinten  gelegenen  Ovarien  verlaufen.  Von 
der  beschriebenen  Lagerung  der  Organe  kann  man  sich  auch  auf  Trans* 
versalschnitten  oder  an  ganzen  gefärbten  Larven  ttberzeugen. 

Von  den  älteren  Insektenanatomen  sind  Angaben  und  Abbildungen 
über  die  Geschlechtsorgane  verschiedener  Hemipteren  vorhanden^  welche 
auf  manche  Ähnlichkeit  zwischen  diesen  und  den  von  mir  untersuchten 
Psylliden  schließen  lassen.  Dies  gilt  für  Dufour  i,  welcher  für  das  Weib- 
chen von  Cicada  orni  hinter  den  zwei  vorderen  schlauchförmigen  Kitt- 
drüsen einen  keulenftirmigen  Körper  abbildet,  den  er  für  ein  Reservoir 
der  Kittdrüsen  ansiebt,  der  aber  wohl  das  Receptaculum  seminis  ist, 
und  dahinter  noch  eine  lange  schlauchförmige  unpaare  Kittdrüse.  Beim 
männlichen  Geschlechtsapparat  dieser  Thiere  münden  die  Samenleiter 
und  die  von  ihm  als  Samenblasen  bezeichneten  accessorischen  Drüsen  in 
eine  dicke  kolbige  Masse,  welche  sich  in  einen  sehr  dünnen  Ausführungs- 
gang fortsetzt.  Vielleicht  ist  das  eine  dem  Samengang  der  Psylliden  mit 
seinem  kolbenförmigen  Organ  ähnliche  Bildung.  Ähnlich  sind  die  Ab« 
bildungen  des  männlichen  Apparates  von  Aphrophora  salicina  und 
Issus  coleoptratus.  Eben  so  bildet  er  für  viele  Wanzen  einen 
ähnlichen,  zuerst  kolbigen  und  dann  sehr  dtLnnen  Ductus  ejadulatorius 
ab,  so  wie  auch  an  die  Psylliden  erinnernde  bauchige  Receptacula  semi- 
nis und  accessorische  Drüsen  gezeichnet  sind. 

Mbck£L^  hat  die  Geschlechtsorgane  von  Cicada  ganz  ähnlich  ab- 
gebildet wie  DuFOUR.  Er  giebt  bei  dem  Männchen  für  jenes  birnförmige 
unpaare  Organ,  in  welche  die  Yasa  deferentia  und  die  von  ihm  als  solche 
erkannten  accessorischen  Organe  münden,  an,  dass  es  sehr  dickwandig 
ist  und  dass  sein  dünner  Ausfühmngsgang  in  den  Penis  eingeht,  der 
Anfangs  aufwärts  gebogen,  weiterhin  wieder  hinabsteigt.  Der  in  der 
Ruthe  befindliche  Theil  ist  nach  ihm  erweitert  und  entweder  sehr  ela- 
stisch oder  sehr  stark  zusammengefaltet,  denn  er  lässt  sich,  wenn  man 
die  Ruthe  in  der  Mitte  zerschneidet,  sehr  lang  herausziehen.   Da  er  in 

>  Dufour,  Rech.  anat.  et  pbysiol.  sur  les  H^mipteres. 

3  J.  F.  Meckel,  Anatomie  der  Cigale  [Tettigonia  plebeja).   Beiträge  zur  vergl. 
Anat.  von  Meckel.  Bd.  I,  1.  Heft.  Leipzig  4808. 
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der  Butbe  nicht  befestigt  ist,  so  vermuthet  er,  dass  bei  der  Begattung 
ein  beträchtlicher  Tbeil  desselben  heraustritt. 

Dass  bei  der  Begattung  der  allerdings  auch  bei  den  Psylliden  be- 
wegliche, im  Penis  liegende  Tbeil  des  Samenganges  ausgestülpt  wird 
und  so  noch  weiter  in  die  weiblichen  Geschlechtswege  eindringt,  mOdite 
ich  nicht  behaupten.  Ich  habe  die  verhältnismäßig  große  Psylla  buxi 
bei  der  Begattung  beobachtet.  Das  Männchen  sitzt  hierbei,  wie  schon 
DE  Gber^  bekannt  war,  zur  Seite  des  Weibchens,  dessen  abdominales 
Ende  bei  der  Begattung  stark  nach  abwärts  gekrümmt  ist.  Das  letzte 
Abdominalsegment  des  Männchens  legt  sich  aber  mit  nach  vom  ge- 
wendeter Spitze  unter  das  siebente  Abdominalsegment  des  Weibchens, 
während  das  lange  neunte  Segment  sich  aufrichtet  und  von  unten  mit  der 
schief  nach  oben  und  vorn  gerichteten  Genitalzange  die  oberen  gerieften 
Scheiden  des  Weibchens  umfasst.  Bei  getödteten  Individuen  von  Psylla- 
Arten  fand  ich  die  letzten  Abdominalsegmente  mit  den  äußeren  Genita- 
lien beim  Männchen  stark  nach  aufwärts,  beim  Weibchen  nach  abwärts 
gekrümmt,  so  dass  sie  eine  Lage  aufweisen,  wie  sie  dieselbe  bei  der  Be- 
gattung einnehmen.  Die  diese  Wirkung  hervorbringenden  Muskeln 
scheinen  viel  kräftiger  zu  sein  als  die  anderen,  so  dass  bei  der  beim  Ab- 
sterben erfolgenden  Kontraktion  ihre  Wirkung  die  der  anderen  überwi^ 
und  die  erwähnte  Lage  verursacht. 

Ich  habe  Thiere  dieser  Art,  welche  sich  in  einem  Glascylinder  be- 
gattet hatten,  chloroformirt,  dann  ihre  Leibesenden  abgeschnitten  und 
unter  das  Mikroskop  gebracht.  Ich  fand  vom  Penis  des  Männchens, 
welcher  bei  dieser  Art  zweigliedrig  ist,  das  Endstück  bis  zum  Gelenk  in 
dem  weit  nach  hinten  vorspringenden  trogförmigen  siebenten  Abdomi- 
nalsegmente des  Weibchens  liegen,  wobei  er  mit  seiner  Spitze  zwischen 
den  unteren  Legescheiden  bis  zum  Ausftthrungsgange  der  kugelförmigen 
Drüsen  reichte.  Die  Geschlechtstbeile  hatten  sich  aber  bei  der  TOdtong 
zum  Theil  aus  einander  gelöst.  Wahrscheinlich  liegt  bei  der  Begattung 
der  Penis,  welcher  an  seiner  Basis  ja  nach  aufwärts  gekrümmt  ist  (Fig.  S), 
fast  ganz  in  den  weiblichen  Ausführungsgängen  bis  zu  der  Mündung  des 
Beceptaculum  seminis.  Auf  der  nach  oben  gewendeten  Seite  des  Penis 
liegt  die  Mündung  desselben  und  aus  derselben  mag  der  Samen  in  das 
Beceptaculum  seminis  eingespritzt  werden,  welches  einen  am  Ende 
ziemlich  weiten  stark  chitinisirten  Ausführungsgang  besitzt.  Der  Samen- 
gang,  falls  er  ausgestülpt  würde,  müsste  in  diesen  eintreten,  was  aber 
bei  anderen  Insekten  nicht  der  Fall  ist  und  auch  hier  nicht  angenommen 
werden  möchte. 

1  K.  DE  Geer,  Abhandlungen  zur  Geschichte  der  Insekten.  Deutsch  von  Göze. 
Nürnberg  4780.  T.  III.  Vierte  Abh.:  Von  den  Afterbiattlttusen. 
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Gräber  nimmt  an,  dass  die  Samenkdrperchen  der  Insekten  bei  Ab- 
lage der  Eier  von  selbst  in  den  Ausfttbrungsgang  wandern,  um  diese  zu 
befruchten,  da  ja  nach  ihm  die  Chitinintima  der  Samentasche  völlig  in- 
komprimabel  ist^  Letzteres  kann  fttr  die  bisher  von  mir  untersuchten 
Insekten  nicht  gelten,  da  bei  ihnen  die  Chitinintima  sehr  dünn  ist,  so 
dass  z.  B.  bei  den  Psyliiden  die  Samentasche  verschieden  aufgetrieben 
erscheint,  je  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  Samen  enthält.  Ich  glaube, 
dass  Grarbr  durch  das  Aussehen  dieses  Organes  bei  einigen  Insekten 
sich  zu  jener  nicht  haltbaren  allgemeinen  Angabe  hat  verleiten  lassen. 
Gegen  das  spontane  Austreten  von  Samenkörperdien  spricht  auch  das 
Vorhandensein  von  Spermatophoren  im  Receptaculum  von  Psyllopsis, 
die  wohl  nur  durch  einen  Druck  Linausgetrieben  werden  können.  Da 
die  Samentaschenwand  keine  Muskeln  besitzt,  so  wird  dieser  Druck 
wahrscheinlich  durch  Rontraktion  der  Muskulatur  der  Körperwand  ge- 
liefert. Wie  bei  den  Sflugethieren  wahrend  der  Begattung  die  ganze  und 
namentlich  die  in  der  Nähe  der  Geschlecbtswerkzeuge  befindliche  Musku- 
latur in  Thätigkeit  kommt,  eben  so  dtirfte  dies  ja  bei  den  Insekten  der 
Fall  sein. 

Z.  YerwandtschaftsverMltnisae  in  der  Gruppe  der  Phytophthirefl. 

Ich  habe  bereits  an  anderer  Stelle  ^  kurz  erwähnt;  dass  die  Phytoph- 
thires  auf  die  Cicaden,  speciell  die  Kleinzirpen,  zurückzuführen  sein 
dürften,  mit  denen  sie  sehr  viele  gemeinsame  Merkmale  besitzen^  von 
welchen  sie  sich  aber  durch  weitere  Anpassung  an  die  parasitische 
Lebensweise  so  weit  entfernt  haben ,  dass  sie,  unter  Berücksichtigung 
der  ihnen  gemeinsam  zukommenden  Merkmale,  wohl  eine  besondere 
Stellung  beanspruchen  dürfen.  Am  nächsten  stehen  den  Kleinzirpen  die 
Psyliiden,  bezüglich  welcher  ja  sogar  Zweifel  ausgesprochen  worden 
sind,  ob  sie  nicht  zu  den  Kleinzirpen  zu  rechnen  wären.  Etwas  mehr 
weichen  die  Aphiden  ab  und  noch  mehr  die  Gocctd^i,  welche  als  dege- 
nerirte  Schmarotzer  manchem  Rückbildungsprocesse  unterlegen  sind. 

Ich  habe  von  den  Kleinzirpen  behufs  besseren  Vergleiches  eine  Art 
der  Jassinen ,  welche  sich  auf  verschiedenen  Bäumen  und  Sträuchern 
häufig  findet,  nämlich  Typhlocy  ba  rosae  L.  untersucht.  Große  Facet- 
tenaugen und  Nebenaugen  bei  beiden  Geschlechtern,  sind  unter  den 
Gicadiden  allgemein.  Sie  finden  sich  auch  bei  den  Psyliiden  und  bei 
den  Männchen  und  geflügelten  parthenogenetischen  Weibchen  der  Aphi- 
den, während  bei  den  Gocciden  hierin  schon  abweichende  Verhältnisse 

i  Die  Insekten.  I.  Organismus  der  Insekten,  p.  402. 

i  Der  Polymorphismus  von  Ctiaetopiiorus  popali  L.    Denkschr.  Akad.  Wien. 
T.  XLVUL  4884. 
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vorhanden  sind.  Die  Antennen  sind  bei  Typblocyba  klein  und  be- 
sitzen wie  bei  vielen  Cicadarien  nur  drei  Glieder :  zwei  kurze  Basalgiieder 
und  ein  borstenfbrmiges  Endglied.  Bei  den  Psyiliden  sind  die  Antennen 
auch  ziemlich  dttnn,  während  sie  bei  den  Aphiden  und  den  Gocciden  im 
Aussehen  niehr  abweichen.  Den  Rüssel  fand  ich  bei  Typblocyba  drei- 
gliedrig, wie  bei  den  Psyiliden  und  Aphiden,  bei  welch  letzteren  er  frei- 
lich besonders  stark  entwickelt  ist,  während  er  bei  den  Gocciden  kurx 
ist  und  nach  Mark  ^  nur  ein  bis  zwei  Glieder  besitzt.  An  den  Beinen 
fand  ich  bei  Typblocyba  wie  bei  den  Psyiliden  .und  Aphiden  zwei 
Tarsalglieder ;  die  Schenkel  sind  beim  dritten  Beinpaar  wie  bei  den  an- 
deren verhältnismäßig  kurz  und  dünn,  so  dass  es  wahrsohemlicb  ist, 
dass  ihr  Sprungapparat  jenem  der  Psyiliden  ähnelt.  Die  GenitalanhSnge 
von  Typblocyba  ähneln,  wie  ich  schon  besprochen  habe,  jenen  der 
Psyiliden. 

Die  Gruppe  der  Phylophthires  ist  durch  eine  Anzahl  anatomischer 
Eigenthümlichkeiten  ausgezeichnet,  welche  freilich  zum  Tbeil  auch  den 
so  nahe  verwandten  Zirpen  zukommen.  Vor  Allem  ist  da  hervorzuheben 
das  hier  so  häufig  auftretende  Verwachsen  gewisser  Partien  des  Darmes^ 
welches  Dufour  zu  der  Angabe  veranlasste,  dass  der  Darm  bei  den  be- 
treffenden Thieren  einen  in  sich  zurücklaufenden  Ring  bilde.  Es  wiire 
dies  nach  Dufooe  der  Fall  bei  Gicada  unter  den  Singzirpen,  bei  Fol- 
gora  unter  den  Leuchtzirpen,  bei  Aphrophora,  Ledra,  Centro- 
tus  unter  den  Kleinzirpen.  Eben  so  bei  den  Gocciden  und  bei  Psylla. 
Gixius  und  Issus  unter  den  Leuchtzirpen  haben  nach  seiner  AbbUdang 
einen  einfachen  Darm,  der  aber  hinter  dem  Magen  und  vor  den  Malpigh- 
sehen  Gefäßen  eine  Schlinge  bildet,  deren  hinaus-  und  rücklaofender 
Theil  an  einander  liegen  (wohl  mit  einander  verwachsen  sind)  und 
mehrere  schwache  Windungen  bilden.  Die  Hemipteren  im  engeren  Sinne, 
von  welchen  Düpour  zahlreiche  abbildet,  zeigen  alle  einen  einfachen 
Darm  ohne  Verwachsung.  Bihdohr^  macht  für  Gicada  (Tettigonia) 
plebeja  und  Gercopis  spumaria  und  Mbckil'  für  die  erstere  ähn- 
liche Angaben  von  einem  Bing,  welchen  der  Darm  bildet.  DoTtez  *  bat 
aber  schon  bei  Gicada  erkannt,  dass  der  rttcklaufende  Theil  des  Ringes 
zwar  mit  dem  anderen  Theile  verwachsen  ist,  aber  nicht  in  denselben 
mündet.  Seitdem  sind  diese  Verhältnisse  bei  den  Gocciden  mehrfach 
untersucht  worden.  Maek  giebt  die  letzte  und  richtigste  Darstellung  für 
diese  Thiere. 

1  Beitrage  zur  Anatomie  und  Histologie  der  Pflanzenlfiuse.  Arch.  f.  mikr.  Anst. 
Bd.  XIII.  4877. 

<  Abhandlung  über  die  Verdauungswerkzeuge  der  Insekten.  Halle  48H. 

8  Anatomie  der  Cigale.  Leipzig  4  808. 

*  Note  sur  le  tube  digestif  desCigales.  Annat.  d.  sc.  nat.  Zool.  Ser.II.  T.XI.  4889. 
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Ich  habe  bei  den  Aphiden  f(ir  Dryobius  roboris  und  die  Arten 
der  Gattung  Callipterus  gezeigt  i,  dass  Magen  und  Anfang  des  Dünn- 
darmes mit  dem  absteigenden  Enddarme  verwachsen  sind ,  und  dass 
diese  Partie  einige  schwache  Windungen  macht,  während  allerdings 
bei  den  meisten  Aphiden  der  Darm  einen  einfachen  Verlauf  hat.  Das 
Verhalten  des  Darmes  bei  den  Psylliden  habe  ich  oben  ausführlich  be- 
schrieben. Es  ist  auch  hier  der  Magen  und  Anfang  des  Dünndarmes  mit 
dem  Anfang  des  Enddarmes  verwachsen,  während  der  übrige  Dünndarm 
vne  bei  Callipterus  einen  Ring  bildet.  Die  Windungen  der  ver- 
wachsenen Partie  liegen  aber  hier  viel  enger  bei  einander  und  sind  selbst 
wieder  verwachsen  und  von  einer  zeliigen  Haut  umgeben.  In  der  Mitte 
dieser  Partie  kann  man  eine  Umkehr  der  Windungsrichtung  konslatiren, 
was  uns  ihre  verhältnismäßig  einfache  Entstehungsweise  durch  Ein- 
drehen von  der  Mitte  aus  erkennen  lässt.  Diese  bei  einigen  Aphiden  und 
den  Psylliden  vorkommende  Verwachsungsart  repräsentirt  uns  den  einen 
Typus. 

Anders  ist  es  bei  den  Cocciden.  Hier  macht  nach  Maik  das  Ende 
des  Ösophagus  und  der  Anfang  des  Magens  eine  kleine  gewundene 
Schlinge,  welche  in  eine  taschenförmige  Vertiefung  am  Anfange  des  End- 
darmes eingesenkt  und  fest  mit  der  Wand  derselben  verwachsen  ist. 
Es  bildet  auch  hier  der  Mitteldarm  einen  Bing,  die  gevmndene  Stelle 
<)es  Darmes  wird  aber  nicht  von  zwei  verschiedenen ,  sondern  nur  einer 
bestimmten  Partie  desselben  gebildet,  welche  allerdings  einer  anderen 
Partie  angewachsen  ist.  Wie  ich  bei  Lecanium  hesperidum  beob- 
achtet habe,  scheint  auch  hier  die  Eindrehung  der  gewundenen  Partie 
in  derselben  Weise,  wie  bei  den  Psylliden  vor  sich  gegangen  zu  sein, 
indem  auch  in  der  Mitte  dieser  Partie  eine  Umkehr  der  Drehungsrichtung 
vorhanden  ist.  Nach  meinen  Beobachtungen  anTyphlocyba  scheint 
endlich  auch  hier  die  gewundene  Stelle,  welche  vom  Ende  des  Ösophagus 
und  Anfang  des  Mitteldarroes  gebildet  wird  und  dem  Ende  des  letzteren 
angewachsen  ist,  auf  dieselbe  Art  gebildet  zu  sein.  Dieser  zweite  Typus 
dürfte  vielleicht  auch  für  die  anderen  Cicadiden  gelten.  Jenes  für  Issus 
und  Cixius  angegebene  Verhalten  ist  ähnlich,  aber  einfacher. 

Der  Saugapparat  ist  bei  sämmtlichen  Phytophthires  gleich  gebaut, 
dürfte  aber  auch  bei  den  Cicaden  und  Heipipteren  s.  str.  einen  ähnlichen 
Bau  haben,  wie  er  überhaupt  bei  allen  saugenden  Insekten  nach  dem- 
selben Typus  gebaut  zu  sein  scheint.  »  Retortenft5rmige  Organe  «^  welche 
von  den  eingesenkten  Mandibeln  und  I.  Maxillen  gebildet  werden,  sind 
bei  allen  Phytophthires  vorhanden,  schienen  mir  aber  auch  bei  T  y  p  h  1  o - 
cyba  angedeutet  zu  sein.  Die  von  denselben  secemirten  Saugborsten 
1  EDtwicklangsgescbichte  der  Apbidea.  Diese  Zeitsobr.  Bd.  XL.  488«.  p.  594. 
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sind  sehr  lang,  besonders  bei  den  Cocciden,  bei  welchen  sich,  so  wie 
bei  den  Psylliden  eine  von  der  Haut  durch  Einstülpung  gebildete  Tasche 
vorfindet,  in  der  sie  großentheils  liegen.  Speicheldrüsen  sind  allgemein 
vorhanden,  aber  verschieden  geformt.  Charakteristisch  erscheint  es,  dass 
bei  den  Psylliden  die  Malpighi' sehen  Gefäße  ziemlich  verkümmert  sind, 
wahrend  sie  bei  den  Aphiden  und  Ghermetiden  —  der  einzige  bidier 
bekannte  Fall  —  fehlen,  aber  bei  ersteren  vielleicht  durch  den  Apparat 
der  Hörnchen  vertreten  werden.  Charakteristisch  erscheint  ferner  ein  in 
das  Ei  dringender  und  sich  zum  Pseudovitellus  entwickelnder  Fremd- 
körper, welcher  bei  Psylliden,  Aphiden  und  Ghermetiden  vorhanden  ist, 
vielleicht  sich  aber  doch  auch  bei  anderen  Insekten  noch  wird  nach- 
weisen lassen.  Bei  den  Cocciden  fehlt  derselbe,  wie  ich  noch  Gelten- 
heit  haben  werde,  nachzuweisen,  trotz  der  gegentheiligen  Angaben 
MBTScHifiKOPP's  ^,  so  dass  diese  Thiere  auch  hierin  von  den  anderen 
Phytophthires  abweichen. 

Charakteristisch  für  die  Homopteren,  speciell  die  Phytophthires,  er- 
scheint auch  die  Wachsabsonderurig,  welche  von  einzelligen  Hautdrüsen 
ausgeht  und  eine  große  Mannigfaltigkeit  aufweist.  Bei  einigen  Gicadi- 
den,  z.  B.  Flata,  Lystra  ist  eine  reiche  Wachsabsonderung  bekannt;  die 
betreffenden  Drüsen  werden  wohl  denselben  Bau  haben,  wie  bei  den 
Phytophthires.  Unter  diesen  verhttlt  sich  diese  Absonderung  noch  ara 
einfachsten  bei  den  Aphiden  und  Ghermetiden,  wo  sie  in  Form  dnnner, 
in  verschiedenen  Reagentien  leicht  löslicher  Fäden  einer  wachsartigen 
Substanz  auftritt.  Bei  den  Psylliden  kommen  außerdem  aus  einer  ähn- 
lichen, aber  meist  resistenteren  Substanz  bestehende,  verschieden  ge- 
formte Haare  vor.  Eine  noch  größere  Mannigfaltigkeit  auch  der  chemi- 
schen Beschaffenheit  nach  haben  die  entsprechenden  Absonderungen  bei 
den  Cocciden,  wo  sie  entweder  einen  Schild  bilden  oder  das  Thier  in 
verschiedener  anderer  Weise  umgeben. 

Auch  das  Tracheensystem  bietet  hier  interessante  Verbal tnisse.  Bei 
den  Gicadarien  ist  es,  so  viel  mir  b^annt,  noch  nicht  viel  untersiK^ 
worden.  Ich  habe  es  desshalb  auch  bei  Typhlocyba  verfolgt.  Idi 
fand  auch  hier  an  der  Grenze  von  Pro-  und  Mesothorax  das  erste,  im 
Metathorax  das  zweite,  und  in  den  folgenden  Abdominalsegmenten  noch 
sieben,  aber  kleinere  Stigmen.  Von  diesen  sah  ich  je  einen  Tracheen- 
ast  zum  Rücken  und  einen  schwachen  zum  Bauche  veriaufen.  Die  letz- 
teren lösen  sich  dort  in  der  Nühe  der  Mittellinie  in  Büschel  von  Tradieen 
auf,  während  die  ersteren  zwar  anoh  dünne  Ästdien  abgeben,  mit  ihrer 
Hauptmasse  aber,  indem  sie  sich  gegen  die  Mittellinie  zu  gabeln  und  so 
mit  einander  verbmden,  zwei  am  Rücken  liegende  und  auch  hier  mehr 
1  Embryologische  Stadien  an  Insekteo.  Diese  Zeitscfar.  Bd.XVI.  1866.  p.  473. 
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oder  weniger  im  Ztcktack  verlaufefide  LängMtamifie  bilden,  die  sich  iiocb 
mit  betreffenden  Ästen  dee  zweiten  und  dreien  Tbonakalstarntties  in  Ver^ 
bindvng  setxen  iiDd  daber  aiteh  den  Tboren  dorohslebett.  Außer  diesen 
indet  rieb  neoh  Im  Tborte  gamt  seilUeb  je  eine  Langskomroissnr  iwiscben 
erstem  nnd  iweitem  Tberakalstamme  und  auch  iwtsdien  diesem  und  dem 
ersten  abdominalen  ^  welcbe  wie  bei  den  Apfaiden  und  Psylliden  die 
FUlgel  mit  Traefaeen  versorgen.  Die  Thorakalstilmtfie  versorgen  auBer- 
dem  die  Beine  und  der  erste  aucAi  Antennen  und  Vorderkopf.  Sie  biK 
den  Sfocb  Qnerkomnissureni  wetebe  an  der  Bauchseite  verlaufen  und 
von  weicben  eine  vem  ersien  Tborskalsligma  ausgebende  gans  sweifellos 
ist,  wttbrend  eine  andere  weiter  vom  über  dem  Yorderkopf  verlaufende 
dieses SUgmaS)  8e^4^  eine  vom  zweiten  ThorakalsUgma  gebildete,  von  m\t 
nkht  ganfe  sieber  gestettt  wurden.  Eine  Terbindung  swischen  dem  leteten 
StigHienpaare  wie  bef  den  Apbiden  und  I^yMMen  konnte  icb  nioht  finden. 

Man  erkennt  nacb  dieser  Bescbreibung  die  groBe  Äbnlichkeit  des 
Tracbeensystems  dieser  nnd  wobl  aueb  anderer  Zirpen  besonders  mit 
jenem  der  Psylliden.  Bei  den  Apbiden  baben  Wir  auch  im  Wesentilohen 
ganz  denselt>en  Bau,  nur  dass  dort  die  unteren  Äste  der  Abdominal- 
tracbeen  aucb  durch  Anastomosen  Ldngsstfimme  bilden.  Etwas  ab- 
weichend sind  die  Verhältnisse  bei  den  Ghermetiden  und  noch  viel  mehr 
bei  den  Cocciden,  wie  ich  noch  darlegen  werde.  Bei  diesen  fand  ich  nur 
die  zwei  Thorakalstigmen  und  von  diesen  aus  gebildete  Querkommissu- 
ren  und  Längssttf mme,  ein-  Verhalten,  welches  wc^l  durch  die  innigere 
Anpassung  an  die  parasitische  Lebensweise  zu  erklären  ist. 

Nervensystem,  Rückengefäß  und  innere  Gescbtecbtsorgane  geben 
keine  sicheren  Anhaltspunkte  für  unsere  Frage. 

Die  aus  einander  gesetzten ,  im  Verein  mit  den  lebensgescfaicht- 
lichen  Merkmalen,  lassen  folgende  Schlussfolgernngen  wohl  gerechtfertigt 
erscheinen.  Die  Psylliden  stehen  sowohl  ihren  inneren  Verhältnissen 
nach,  als  aucb  dureb  den  Umstand,  dass  bei  ihnen  Männchen  und  Weib- 
chen in  der  dnfieren  Körperform  wenig  von  einander  unterschieden  sind, 
beide  geOogelt,  mit  Nebenaugen  und  gleicher  Ausbildung  der  Antennen, 
den  Gtcadelliden  atn  nächsten.  Die  Apbiden  dürften  vielleicht  auf  die- 
selben zurückzuführen  sein;  gewisse  Formen  haben  sich  aber  der 
schmarotzenden  Lebensweise  stark  angepasst,  nämlich  die  ungeflttgelten 
Genermaonen  i^esonders  der  in  Gallen  lebenden  Arten.  Als  die  Ursprung«^ 
lieberen  Typen  mOSsen  wir  aber  von  den  Weibchen  die  den  Männchen 
ähnlichsten  geflügelten  partbenögenelischen  Weibchen  betrachten,  welche 
bei  den  verschiedenen  Arten  einander  am  meisten  ähneln  und  durch 
Kürpergestalty  Flttgel,  Nebenaugen,  Ausbildung  der  Antennen  eto.  sich 
den  Männchen  nähern.  Ähnliche  Verbältnisse  wie  die  in  Gallen  lebenden 

Zeitscbrin  f.  witMnseh.  Zoologi«.  XLU.  Bd.  42 
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Aphiden  bieten  die  Cbermeliden*  Wir  haben  bei  diesen  geflttgalle  par- 
tbenogeneliscbe  Weibohen,  welche  jenen  dar  Apbidon  ahnlich  änd,  aber 
keine  geflügelten  Männchen,  indem  diese  entweder  tberhaupi  za  Milen 
scheinen,  wie  bei  ChermesabietiSi  oder  iDdem  sie  bei  Phylloxera 
quercusnnd  vastatriii,  ähnlich  wie  bei  vielen  PenphigiDeB^  ganz  klein 
und  ungeflOgelt  sind,  so  wie  auch  die  dazugehörigen  Weibdien.  Durch 
einige  anatomische  Merkmale  soboinen  aber  die  Gheraieliden  von  den 
Aphiden  einen  Überwog  zu  den  Goooiden  zu  bilden.  Die  Gocoiden  wei- 
chen von  den  übrigen  Phytophthires  bedeuteiMl  ab,  so  dass  man  vieUeicbt 
für  dieselben  wird  einen  besonderen  U^pniAg  von  den  Zirpen  an- 
nehmen müssen.  Die  Weibcbeat  bieten  dabei  dureh  ihre  v^tetflndige 
Anpassung  an  die  parasitische  Lebensweise  eiae  würdige  ParaUele  zu 
gewissen  Crustaceen,  während  die  Männehen  vieler  Artee,  nacbdon  sie 
die  ursprünglichen  Beine  ond  Antennen  wie  die  Weibehen  abgeworfen 
haben ,  neue  Beine  so  wie  zehngliedrige  Antennen  und  Fll^i  bei  der 
nachembryonalen  Entwicklung  erhalten  und  im  Allgemeinen  dnen  ein 
an  ihre  Verwandten  eriqnemdes  Auasehen  aufweisen. 

Wien,  Ende  März  48S5. 


ErkUrug  der  Abbildugen. 

Alle  ZeichDungen  sind  mit  freiem  Auge  eatworfeo  and  fast  um  die  HiHte  kleiner 
als  die  Objekte  mit  der  Camera  ersoboiDen. 


o,  Anus; 

aa,  AogenaDSchwelluns; 

ak,  äußere  Kreuzung ; 

am,  ttußeres  Marklager ; 

ao,  Aorta ; 

a«,  tfnOere  Seheiden ; 

atf  Antenne; 


dr,  Organ  drüsiger  Natur ; 
ed,  Enddarm; 

ef,  Endfoch; 

eg,  Eiergang ; 
el,  Eileiter; 
ap,  Epithel ; 
er,  Eimhre ; 


(Ua,AntennenanschwellaBg;  fs,  Fettzellen ; 


atn,  Antennennerv; 

6m,  Baucbmark; 

bst,  Banchnervenstrang ; 

ch,  ChitinatSbe; 

chOf  Ghorion ; 

cfc,  Gentralkörper ; 


ga,  Ganglion; 

gi,  Unterschlundganglion ; 

gUij  accessorische  Drüsen ; 

gli,  Kittdrttsen; 

g%,  Genitalsange; 

A,  Herz; 


cru,  Hautsack  für  die  Stech-  hs,  UodenschlSuche ; 

borsten ;  hy,  Hypodermis ; 

d,  Dotter;  /,  Intima; 

de,  Ductns  ejaculatorius ;      Of,  innere  Kreuzung ; 
dh,  Dotterbaut;  t«,  innere  Scheiden ; 


Mr,  kogeUdrmige  Drüse; 

kOf  kolbeafarmiges Organ; 

Ib,  Unterlippe; 

Is,  Leitstäbe; 

m,  Muskeln ; 

fnd,  Mitteldarm ; 

Mg^  BlALnau'eche  Gefilde; 

ml,  MitteUappen  d.  Gebiras ; 

nrno,  motorische  Muskeln; 

mre,  respiratorische  Mus- 
keln; 

n,  Nerv; 

«1^,  Nerv  des  ersten  Beines 

nps,  Nerv  d.  zweiten  Beines 

np^  Nerv  des  dritten  Beines 

oc,  zusammengesetztes 
Auge; 

ocs,  einfaches  Auge ; 

oe,  Ösophagus; 
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08,  veoöse  Ostie ;  pk,  püzhttiförmiger Körper ;  «lo,  4  0.  AbdomioalsegmeDt ; 

ot7,  Ovarium ;  pt,  Pseudovitellus ;  sb,  Samenblase ; 

Ih,  erstes  Beinpaar;  pr,  Protoplasma;     .  «^  Samenfilden ; 

P2,  xweites  Beinpaar;  prt,  Protraktor  der  Steoh-  $k,  Sekret; 

P8,  drittes  Beinpaar ;  borsten ;  fp,  Tunica  peritonealis ; 

pe,  Penis;  re,  »retortenfdrmige«^  Or-  vd,  Va0  deferens; 

pß,  horizontale  Pfeilermus-      gane ;  it«,  Magen ; 

kein;  ret,  Retraktor  der  Stech-  vk,  Yorderkopf; 

pfv,  vertikale  Pfeilermus-      borsten;  vi,  Vorderlappen  des  Ge- 

kein ;  rs,  Receptacalam  seminis ;      hirns ; 

pha,  Pharyni ;  #7,  7.  Abdominalsegment ;    wdr,  Wacfasdrüsen. 

TitftlZZ. 

Die  in  die  Figuren  geschriebenen  römischen  Zahlen  bezeichnen  die  Thorakal-, 
die  arabischen  die  Abdominalsegmente.  Wo  nichts  Anderes  angegeben  ist,  wurde 
mit  einer  Vergrößerung  unter  80,  nfimlich  mit  Ocular  HI  und  Objektiv  8  von  Hart- 
11 ACK  bei  eingeschobenem  Tubus  gezeichnet. 

Fig.  4 .  Mtfnnchen  von  Psyllopsis  fraxinicola,  von  oben.  Frisch  in  Salzlösung. 

Fig.  2.  Mtfnnchen  derselben  Art,  von  der  Seite.  GeHlrbt  und  in  Kanadabalsam. 

Fig.  8.  Weibchen  derselben  Art,  von  oben.  In  Salzlösung. 

Fig.  4.  Weibchen  derselben  Art,  von  der  Seite.  Nach  einem  Kanadabalsam- 
präparat. 

Fig.  5.  Weibchen  derselben  Art,  von  unten.  Frisch. 

Fig.  6.  Larve  dieser  Art  (letztes  Stadium).  Wegen  des  Wachssekretes  trocken 
untersucht. 

Fig.  7.  Ganz  junge  Larve  von  Trioza  rhamni.  Wachshaare,  Verdauungsapparat, 
Pseudovitellus.  In  Salzlösung  mit  der  Vergrößerung  340  («  III,  6.  H.). 

Fig.  8.  Etwas  altere  Larve  derselben  Art  Wachshaare,  Tracheensystem,  Herz. 
Frisch.  Vergr.  140, 

Fig.  9.  SagittalsohnlttdurcheinMtfnnchenvonRhinocolaspeciosa.  Segmentirung, 
Muskulatur  (Einiges,  so  die  mehr  seitlich  liegenden  schiefen  Pfeilermuskeln  und  die 
Sprungmuskniatnr  aus  den  folgenden  Schnitten  eingetragen)  und  RttckengefilB. 
Vergr.  180. 

Fig.  40.  Das  Herz  mit  der  dasselbe  umgebenden  Höhle  und  Gewebe  auf  einem- 
Sagittalschnitte  durch  Psylla  buxi.  Vergr.  S40. 

Fig.  4  4 .  Das  abdominale  Körperende  eines  Weibchens  von  Psyllopsis  fraxinicola, 
um  die  Genitalanhänge  und  ihre  Muskulatur  zu  zeigen.  Vergr.  480. 

Fig.  41.  Sagittalschnitt  durch  den  Kopf  eines  anderen  Individuums  derselben 
Art.  Vergr.  240. 

Fig.  4  8.  Vorderkopf  mit  Saugapparat  einer  Larve  von  Trioza  rhamni,  von  der 
Unterseite  gesehen.   In  Salzlösung.  Vergr.  400  (•■  III^  8.  H.). 

Tafel  XXI. 

Fig.  44.  Erstes  Thorakalstigma  mit  Traoheenversohluss  auf  einem  Querschnitte 
durch  Psylla  Foersteri.  Bei  o?  durchschnittene  Tracheenllfte.  Vergr.  400. 

Fig.  45.  Verdauungskanai  von  Psyllopsis  fraxinicola.  Frisch  herausprttparirt. 
Vergr.  480. 

Fig.  48.  Sagittalschnittdurch  die  Darmverschlingung  von  Psylla  buxi.  Vergr.  400. 
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Fig.  47.  MiLHdHi'dchof  Qeftifl  ^net  groDe«  LnrV«  von  Trioza  rfatmoi.  Friscli. 
Vergr.  600  (—  IV;  8.  H.). 

Fig.  48:  MALtMw'tchto  Getäß  von  etneni  Mmitt  durch  Psylla  aliri.  ?ergr.  400. 

Fig.  49.  Stück  Ate  üsdpbsgQ*  von  Trio»  rhalftai.  Frisch  mit  BssIgRaare.  Vei^ 
gröi3ei1iiig  600. 

Flg.  30.  8t<16k  des  lliltoldannetveBelaeinSofaiiiU  durch  Psylla  alni.  Vergr.  4  00. 

Fig.  14 .  Ende  dea  Eoddarmes  und  Afterwaobadrttsen  auf  einem  Sehnlit  dnrelK 
Psylla  alni.  Ver^r.  410. 

Fig.  St.  Z'wwi  iaolirte  Afterwachsdrüsen  von  Tribza  rhamai.  Frisch  mit  Essig- 
säure. Vergr.  400. 

Fig.  9i.  Diirefa  «hied  Wadttttban Ug  vosatnittengehaltene  wurstfömiga  Bikre^ 
mentmasse  von  Psyllopsis  fraxinicola.  TroclLen  untersucht.  Vergr.  80  (« III,  8.  H.). 

Fig.  24.  Eine  Speicheldrüse  von  Psylla  boxi.  Die  Zeichnung  nicht  ganz  ausge- 
führt.  Frisch  mit  Essigsäure.  Vergr.  400. 

Fig.  3&.  Speicheldrüse  auf  einem  Sagiitalschnitte  durch  eine  Larve  von  Trioza 
urticae.  Vergr.  400. 

Fig.  sie.  f^seudovitellus  von  Trioza  rhamni.  Zeichnung  nicht  ganz  ausgeführt. 
Frisch.  Vergr.  geringer  als  340  («m  III,  6.  fi.),  wegen  des  eingeschobenen  Tubus. 

Fife.  17.  Psettdovitellus  tiuf  einem  Transversa Ischnttte  durch  eine  große  Larve 
von  Rhinocola  specioss.  Zeichnung  nicht  gänt  ausgeführt.  Vergr.  400. 

Fig.  38.  FettkOrper  auf  einem  Schnitte  durch  Psylla  buti.  Vergr.  400. 

Fig.  ^9.  Muskeln  voti  Psyllopsis  fraiinicola,  (n  SalzlOsung.  Vergr.  400.  A,  Ge- 
wöhnlicher quergestreifter  Muskel  von  der  Flugmuskulatur.  B,  Muskeln  vom 
Sprungapparat. 

Fig.  80.  Dieselben  von  einem  iSchntiie  durch  Psylla  buti.  Vergr.  400. 

Fig.  84.  Dieselben  von  einem  Schnitte  durch  eine  Larve  von  Trioza  urticae. 
Vergr.  400. 

Fig.  83.  A,  Stück  des  Hinterleiber  von  Rhinocola  speciosa  nach  Abspülnng  mit 
Spiritus  in  Wasser  beobachtet.  Vergr.  400.  B^  Einzelnes  Haar  mit  seiner  Zelle  von 
einem  im  Ganzen  gefärbten  Thier  derselben  Art  C,  Wachshaare  aus  den  Afterdrüseo 
trocken.  D,  Starke  Wachshaare  von  hinten  ebehfalls  irockeh.  11— D  Vergr.  00 o. 

Flg.  1^8.  Wachshaardrüseh  vom  Hinterleib  einet*  großen  Larve  (8.  Stadium)  von 
Psyllopsis  f^atinicola.  Frisch.  Vergr.  340. 

Fig.  84.  A,  Wachshaardrüsen  und  ein  Wachshaar  einer  Larve  (3.  Stadium)  votf 
Trioza  t*hamni.  Frisch.  B,  l^ässelbe  visn  einem  im  Ganzen  g^fliri)ten  Individuum. 
C,  Wacbshaare  einer  ganz  jungen  Larve  (4.  Stadium)  dieser  Art.  Frisch.  A—C  Ver- 
größerung 800. 

Fig.  85.  Haardrttsen  ubd  Haare  an  der  Peri]pherre  des  Körpers  ^Iner  großen 
Larve  von  Homotoma  flcus.  Frisch.  Veiigr.  ^00. 

Fig.  86 — 44.  Die  in  die  Figuren  geschriebenen  Buchstaben  si,  z^j  ii  bexelchneD 
die  vom  pilzhiitförmigeb  Kötper  ttdsgehend^u  F^Bdi^träng^  hud  sollen  das  leichlere 
Verständnis  der  verschiedenen  Zeichnungen  erm<%llcheü.  Mehrete  der  abgebilde- 
ten Schnitte  sind  aus  einigen  kombinirt.  Alles  mit  der  Vergr.  400  gezeichnet,  aber 
bei  der  Reproduktion  leider  um  ein  VieHel  vertcleineri. 

Fig;  80.  SagittalschüKi  doreh  das  CeairittterveMyBtatii  von  Psylla  boxi  In  der 
Nähe  der  Medtonebene.  Doroh  eltie  punhtine  Ltai^  fsl  die  St^le  des  auf  Sc&nltteo 
kaum  b^vui*tretbnden  CemhiltortierB  betetufaivet;  Die  g^dOli  Linien  gebe»  die 
Richtung  einiger  der  folgenden  Schnitte  an. 

Fig.  87.  TnidsversalsdinltldurchdasGenträlnervMByBtemvotiPsTttopsiiBfiraxini- 
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cola.  Das  Objekt  halle  ntebt  ganz  die  oatürlicte  Lage,  wasahalb  das  Gehirn  in  seiner 
oberen  Partie  getroffen  ist. 

Fig.  as.  Trantrefsalsehniti  durch  das  Gehirn  desselben  Thleres  etwas  tiefer, 
aber  nicht  parallel  zu  dem  vorigen,  sondern  In  der  Richfenng  der  Linie  oox  in 
Fig.  86. 

Fig.  89.  Transversalschnitt  durch  das  Gehirn  einer  großem  Larve  von  Triosa 
nrticae  in  der  Aichtung  der  Linie  y  in  Fig.  86. 

Fig.  40.  Querschnitt  durch  das  Gehirn  von  Psyllopsis  fraxinicola  in  der  Rich«> 
tong  der  Linie  zM\a  Fig.  86. 

Fig.  4i .  Querschnitt  durch  das  Gehirn  desselben  Thieres,  parallel  zu  dem  vori- 
gen aber  gegen  den  hinteren  i^mtereo  Eand  zu. 

Fig.  43.  Schnitte  durch  das  zusammengesetzte  Äuge  von  Trioza  rhamni.  A, 
Sagittai  durch  das  Auge  einer  Larve.  B,  Sagittal  durch  das  Auge  einer  anderen 
Larve.  C,  Querschnitt  durch  das  Auge,  wobei  grdßtentheils  Krystallkegel ,  aber 
auch  zwei  Sefastabe  getroffen  sind.  Vergr.  460. 

Fig.  48.  Genitalien  einer  jungen  männlichen  Larve  von  Psyllopsis  frazinicola. 
In  Salzlösung.  Vergr.  400. 

Fig.  44.  Die  äußeren  Genitalien  einer  tlteren  Larve  derselben  Art.  Salzlösung. 
Vergr.  400. 

Fig.  45.  Die  inneren  Genitalien  mit  Ausnahme  der  Hoden  von  einer  noeh  Alte- 
ren Larve  derselben  Art.  Salzlösung.  Vergr.  460. 

Fig.  46.  Kolbenförmiges  Organ  einer  großen  männlichen  Larve  derselben  Art. 
Salzlösung.  Vergr.  400. 

Fig.  47.  Kolbenförmiges  Organ  und  Samengang  einer  großen  männlichen  Larve 
von  Psylla  crataegL  Salztösong.  Vergr.  400. 

TamZZIL 

Fig.  48.  Innere  Genitahen  eines  Jungen  Männchens  von  Psylla  cvataegi.  Salz* 
lösung.  Vergr.  800. 

Fig.  49.  Kolbenförmiges  Organ  auf  einem  Saglttalschnitt  durch  ein  Bfännchen 
von  Psylla  Poersteri.  Vergr.  800. 

Fig.  50.  Äußere  Genitalien  einer  großen  männlichen  Larve  von  Rhinocola  spe- 
ciosa.  Salzlösung.  Vergr.  800. 

Fig.  54 .  Aj  Innere  Genitalien  (ohne  Hoden)  eines  Männchens  von  Psylla  buxi. 
Vergr.  180.  B,  Ein  Stück  der  Wand  einer  Samenblase,  frisch  in  Salzlösung.  Vergr. 
400.  C,  Ein  solches  nach  Behandlung  mit  Essigsäure.  Vergr.  400. 

Fig.  53.  il,  Zwei  Hodenschläuche  von  Psylla  Foersteri,  in  Salzlösung.  Vergr.  430 
(«I IV,  8.  H.).  B,  Ein  Stück  eines  solchen  von  der  Oberfläche,  in  Salzlösung.  Ver- 
größerung 400. 

Fig.  ÜB,  Af  Hodenschlauch  einer  großen  männlichen  Larve  von  Rhinocola  spe- 
ciosa.  Salzlösung.  Vergr.  400.  Bi  Die  Spitze  eines  anderen  nach  Behandlung  mit 
Salzsäure.  Vergr.  600. 

Fig.  54.  Querschnitt  eines  Hodenschlauches  von  einem  Männchen  von  Rhino- 
cola speciosa.  Vergr.  400. 

Fig.  55.  Saglttalschnitt  durch  einen  Hodenschlauch  eines  Männchens  von  Psylla 
Foersteri.  Vergr.  400. 

Fig.  56.  Abdominales  Ende  mit  dem  Genitalapparat  auf  einem  Saglttalschnitt 
durch  eine  große  männliche  Larve  von  Trioza  urticae.  Vergr.  340. 

Fig.  67.  Abdominales  Ende  auf  einem  Saglttalschnitt  durch  eine  große  weib- 
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liehe  Larve  von  Rbinooola  epeciosa  mit  dem  xum  Theil  ans  den  folgeadeo  Schnitten 
eiDgezeichoetea  Genitalapparat.  Vergr.  140. 

Fig.  58.  Genitalien  einer  Jungen  weiblichen  Larve  von  Psyllopsia  fraxlnicola , 
von  der  Seite.  Salxlösong.  Vergr.  140. 

Fig.  59.  Genitalien  einer  ziemlich  großen  weiblichen  Larve  derselben  Art. 
Salzlösiing.  Vergr.  140. 

Fig.  60.  Genitalien  eines  Weibchens  derselben  Art.  Salzlösung.  Zeichnung 
nicht  ganz  ausgeführt.  Vergr.  140. 

Fig.  61 .  Schnitt  durch  ein  Ovarium  eines  jungen  Weibchens  von  Rhinocola 
speciosa.  Vergr.  400. 

Fig.  61.  Eine  Biröhre  sammt  Inhalt  von  Psyllopsis  fraxinioola.  Salzlösung. 
Vergr.  400. 

Fig.  68.  Die  zwei  Bifächer  einer  Biröhre  von  Trioza  urticae  auf  einem  Schnitte 
durch  das  Thier.  Vergr.  400. 

Fig.  64.  Querschnitt  durch  ein  Ei  von  Psylla  Foersteri  auf  einem  Schnitte  durch 
das  Thier.  Vergr.  400. 

Fig.  65.  Kugelförmige  Drüse  eines  Weibchens  von  Psyllopsis  fraxlnicola.  Durch- 
schnitt und  innere  Ansicht  des  Epithels  am  frischen  Objekt  oben,  Durchschnitt  und 
äußere  Ansicht  des  Epithels  nach  Behandlung  mit  Essigsllure  unten  eingetragen. 
Vergr.  400. 

Fig.  66.  Kugelförmige  Drttse  auf  einem  Sagittalschnitt  durch  Trioza  urticae. 
Vergr.  400. 

Fig.  67.  A,  Receptaculum  seminis  eines  Weibchens  von  Psylla  buxi.  Salzlösung. 
Vergr.  80.  B,  Bin  Stück  der  Wand  desselben,  in  Salzlösung.  Vergr.  400. 

Flg.  68.  Kittdrüse  eines  Weibchens  von  Psylla  buxi.  Salzlösung.  Vergr.  4eo. 

Fig.  69.  Zwei  Sagittalschnitte  durch  eine  Kittdrüse  von  Psylla  aloi.  A,  Durch 
die  mediane  Partie.  B,  Durch  die  seitliche  Partie,  welche  noch  nicht  seoemirt  hat 
Zeichnungen  nicht  ganz  ausgeführt.  In  B  auch  ein  Stück  Epithel  In  Flachenansicht 
eingetragen.  Vergr.  400. 


Digitized  by 


Google 


Entstehung  neuer  Arten  durch  Verfall  und  Schwund  älterer 

Herksale. 


Von 
Oscar  Schmidt. 


Mit  Tafel  XXIIL 


Dass  bei  der  Umwandlung  der  Organismen  ein  Theii  ihrer  bis- 
herigen Eigenlhttmliohkeiten  eingeht,  um  neuen  vortheilhaften  Einrich- 
tungen Platz  zu  machen,  diese  Erscheinung  bildet  den  wesentlichen  Inhalt 
des  Darwinismus.  Sie  tritt  uns  in  den  unzähligen  FsUen  der  Anpassung 
entgegen,  entweder,  und  zwar  am  häu6gsten  unter  der  Form  des  Fort- 
schrittes, oder,  wie  am  frühesten  und  zwar  ganz  unabhängig  von  der 
allgemeinen  Transmutationstheorie  erkannt  wurde,  in  den  allmählich 
sich  komplicirenden  und  schliefilioh  den  Ausgangspunkt  völlig  verhül- 
len(|en  Stadien  des  Parasitismus.  Den  Fortschritt  in  der  Anpassung  zu 
bemerken  ist  oft  mtthsam.  Am  besten  schult  sich  der  Paläontolog  zu 
dieser  Erkenntnis  durch  die  sorgfältige  Vergleicbung  der  älteren  soge- 
nannten allgemeinen  oder  Sammelarten  mit  den  jüngeren  specialisirten 
Formen,  wo  sich  denn  herausstellt,  dass  eben  die  Specialisirung  der  Or- 
gane in  bestimmten  Fällen  mit  einer  Reduktion  verbunden  sein  musste 
und  gerade  hierauf  die  Möglichkeit  des  Fortbestandes,  der  Sieg  im 
Kampfe  ums  Dasein,  die  Vervollkommnung  beruhte.  Dabei  tritt  in  der 
Regel  die  harmonische  Vervollkommnung  des  Ganzen  zurück,  und  wir 
täuschen  uns  durdi  Hervorheben  der  Leistung  in  Folge  der  Theilung  der 
Arbeit  und  der  fortschrittlichen  Resultate  über  die  Mängel  anderer  Seiten 
hinweg.  Die  Miylogenie  der  Säugethiere  liefert  eine  ununterbrochene 
Reibe  von  lehrreichen  Beispielen,  namentlich  so  weit  es  sich  um  die  Re- 
duktion der  Zehen  und  Zähne  bandelt.  Da  der  Parasitismus  nichts  An- 
deres ist  als  Anpassung  unter  besonderen  Umständen,  so  läset  sich  auch 
hier  dieser  Gesichtspunkt  der  Auslese  als  des  erhaltenden  Prindpes  fOr  das 
Individuum,  des  Fortschrittes,  welcher  in  der  durch  die  Anpassung  be- 
dingten Reduktion  liegt,  fruchtbar  anwenden.' 

Diese  Dinge  sind  der  Zoologie  so  in  succum  et  sanguinem  einver- 
leibt, dass  ich  nur  daran  erinnern  wollte,  um  von  hier  aus  an  jene  andere 
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große  Reihe  von  Neubildungen  anzuknüpfen,  welche  man,  etwas  unklar^ 
))  morphologische  a  Arten  genannt  hat,  das  ist  das  Auseinandergehen  in 
Arten,  wo  die  Veranlassung  oder  NOthigung  zur  Anpassung,  zum  Mit- 
bewerb  nicht  vorliegt,  wenigstens  nicht  vorzuliegen  scheint.  Unsere  Ud- 
wissenbeii  verbirgt  sich  dann  in  4er  Redensart  der  » AbSnderupg/ea  aus 
inneren  Ursachen  «c,  wobei  man  sich  Alles,  meistens  aber  nichts  denken 
kann.  Auch  behilft  sich  die  PalHooldogie  unter  Umstanden  mit  dem  Be- 
griff der  Erschöpfung,  wo  Arten  und  Formenreihen  aus  der  altgewohnten 
straffen  Disciplin  heraustreten  und  ohne  irgend  ersichtlichen  Nutzen  in 
abweichende,  man  möchte  sagen  saloppere  Gestaltungen  übergehen.  Ein 
beliebtes  Beispiel  dafür  sind  die  aufgelösten  Ammoniten,  oder  die  »am- 
monitischen  Nebenformen«,  die  Hamites,  Baculites  u.a.,  welche  aus  dem 
offenbaren  nächsten  Verbände  der  Formen  mit  geschlossenen  Spiralen 
der  Schalen,  wie  namentlich  Lytoceras,  herausgetreten,  deren  Gänge  sidi 
scbraubenartig  nicht  mehr  berühren  od&r  wo  die  Schalen  hakig  oder 
gerade  geworden  sind.  Warum  das  nun  gerade,  nach  Qubhstbdt,  krank- 
hafte Bildungen  sein  sollen,  ist  um  so  weniger  einzusehen,  als  bei  dem 
großen  Kehraus ,  weldier  nach  der  Kreide  über  die  Ammoniten  er- 
ging, die  übrig  gebliebenen  Gerechten  sioh  eben  so  wenig  Widerstands- 
ffthig  erwiesen,  als  die  sündhaften  Nel)enformen.  Auch  muss  ein  Blick 
auf  die  NautUoideen  über  diesen  Erklflnangs versuch  stutzig  macheB,  wo 
gerade  einige  der  ältesten  und  reichsten,  zum  Theit  in  die  cambmobe 
Formation  hinabraickenden  Gruppen,  Orthoceras,  Gyrtoceras  u.  a.  sioh 
durch  die  gestreckte,  gerade  Gestalt  auszeichnen  und  die  dürftige  Summe 
der  phylogenetischen  Betrachtungen  sioh  mit  Zittil  in  die  Worte  zusam- 
menfassen lässt,  es  sei  hOdistwabracbeintich,  dass  sämmtUohe  NautUoi- 
deen aus  geraden,  Orthooeras  ähnlichen  Formen  hervot^gegangeD,  Also 
dort  werden  die  krummen  gerade,  hier  die  geraden  krumm  1  Die  Ur* 
Sachen  der  vorausgesetzten  Dekünation  sind  naUIrlich  um  so  unbekannter, 
als  sioh  auch  nicht  entfernt  angeben  läiBi,  worin  denn  eigentlich  die 
krankhafte  Hissbildung  bestehe,  wekbe  Theile  man  ids  pathologisob  er- 
griffen betrachten  solle. 

Dasa  W^TsifiBiaBR's  Untersuchungen  a«f  diesem  F^eide  der  Ariver- 
wandlung,  d.  h.  die  Konstatirung  der  Reihen  und  ihres  ZusammMthanges 
einen  groSen  Fortachritt  bezeichnen,  habe  ich  in  meinem  Buche  über  den 
Darwinismus  mit  besonderer  Freude  aneri&anat,  aach  unAer  ZostimBiUBg 
«1  dem  ErUärm:^ver8aebe  der  AxifwicUung.  Idh  muas  mich  abiar  doch 
offen  zu  jener  Beschränkung  bekennen,  wektha  Nim^fa,  ZmiL  u.  A. 
ausgesprochen,  dass  wir  über  die  Veranlassung  dar  Aufwicklvng  glatter 
Spiralen  in  domenloae  gekrümmte  und  gerade  Formen  damit  um  keinen 
Schriit  weiter  gekommen  sind« 
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Alles  in  All^m:  «o  massenhaft  die  ÄDzeioben  und  induktorischen 
Beweise  ftlr  die  fortsobritüiohe  oder  auch  rttokschriiUiohe  Anpassung 
und  die  durch  diese  äußeren^  Veranlassungen  bervorgebraebte  Umwand^ 
lupg  4»r  Organismen  vorliegen,  —  so  leer  siebt  es  aus,  wenn  man  nach 
den  positiven  Anhalt^uoklen  fragt»  aus  welchen  die  Schlüsse  auf  Er- 
krankung, Bttckgangf  Ersch<)pfung  und  die  daraus  hervorgehende  Ver- 
schiebung und  Wandlung  der  Arten  au  schöpfen  wären,  ohne  dass  das 
große  Gebiet  der  Anpassung  uad  des  Einflusses  der  Umgebung  in 
Betra<At  zu  xiioben  wäre.  Die  Grade  der  Entartung  ^ad  natürlich 
b()ahst  verschieden.  »Entartung«,  d.  h.  Bildung  von  Variatat  ist  es, 
weun  Spongien  durch  den  Ausfell  einzelner  Formen  ihrer  Harttbeile, 
respektive  das  Auftreten  neuer  Formen  sich  zu  unterscheiden  anfangen. 
Beispiele  sind  durd»  Haboebl,  mich  u.  A.  in  Fülle  bekannt  gewerden.  Sie 
sind  nicht  zu  trennen  von  den  Fällen,  wo  durch  den  AusCall,  der  eben 
so  gut  ein  »Verfall«  genannt  werden  kann,  wo  also  durch  den  Verfall 
einer  bisher  charakteriatiscben  Nuance  die  neue  Art  eingeleitet  wird, 
loh  habe  dafür  u.  A.  in  den  Spongien  des  mexikanisohen  Meerbusens  bei 
der  Besprachung  der  Beziehungen  der  Gruppen  der  lithisdiden  zu  ein- 
ander überzeugende  Beweise,  wie  mir  acheiot,  beigebracht. 

Im  Jahre  4864  ^  habe  ich  eine  Spongie  als  Ancorina  aaptos  su  den 
Tetractinelliden  verwiesen,  obgleich  sie  faktisch  keine  ist.  loh  war  dazu 
inducirt  durch  den  Anklang  an  die  von  mir  au^estelUe  Familie  der 
Bindenschwämme.  Diese  hat  sich  seitdem  als  unhaltbar  herausgestellt 
und  80  ist  denn  auch  diese  sogenannle  Ancorina  aaptos  als  aufgegeben 
zu  betrachten«  Wir  kommen  unten  darauf  zurück*  Anders  verhalt  es 
sich  mit  der  schcm  486S  gesehaffisoep  Gattung  CamiDUS  (Spongien  des 
adriatisoben  Heeres) .  Cam.  Vuloani  ist  einer  der  ausgepNkgtesten  und 
schönsten  Schwämme  4es  adriatischen  Meeres,  dessen  Binde  aus  jenen 
eigenthümlicben  Geodia- Kugeln  gebildet  wird,  und  von  dem  ich  mit 
Hinzuziehung  von  Placospongia  Gray  imd  Stellettinopis  Carter  sagte  2: 
))UnkJar  bleibt  leider  das  Verhältnis  der  Teiractinelliden  zu  diesen  Gat- 
tungen. Es  sind  wahrschetolich  Tetractinelliden  ohne  die  charakteristi- 
schen viarstrahligen  Kieselkörper^.« 

1  I.  Sapplement  der  Spongien  des  adriatischen  Meeres. 

2  Spongien  des  Meerhuaeiis  von  Mexiko,  p.  76. 

3  1870  in  der  Spongienfauna  des  at).  Gebietes  hatte  ich  eesagt:  Diese  Arten 
(Caminus  etc.)  stellen  uns  vor  die  Alternative,  anznnebmen,  dass  sie  von  Geodia- 
arUgen,  mit  ankerfOrinigen  Kieselnadela  versehenen  Vorfahren  abataramen ,  ohne 
selbst  noch  Nadeln  des  pyramidalen  Typus  zu  besitzen,  oder  dass  in  noch  anderen 
jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  oder  unbekannten  Stammformen  gleichfalls  die  Drusen- 
kugeln  existirten.  Da  vir  bei  verschiedeoen  Stelletten  die  Vorbereitungen  zu  den 
ausgebildeteren  Kugeln  der  Geodien  finden,  so  scheint  die  Entstehung  dieser  Reihe 
ganz  innerhalb  der  Spongien  mit  dem  pyramidalen  Nadeltypus  gesichert.  Da  wir. 
femer  in  einzelnen  Geodien  dio  Variabilität  der  Anker  last  auf  Null  sinken  sehen, 
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lob  kann  jetzt  zeigen,  dass  dies  für  Caminus  wenigstens  keine  Hypo- 
these mehr  ist,  and  dass  es  sich  wirklich  am  allmttfalichen  Verfall  und 
schKeßlichen  Schwand  des  Vierstrahlers  handelt. 

Vor  einiger  Zeit  übersendete  mir  ein  Fachgenosse,  Herr  Dr.  Köblbi, 
von  der  Facult6  des  sciences  in  Nancy,  ein  Exemplar  einer  Spongie  Biam 
Grotten  an  der  normannisch -englischen  Insel  Sercq  mit  der  Anfirage, 
ob  ich  gleich  ihm  dieselbe  ftlr  den  von  Grobe  ^  entdeckten  Gaminas 
oscuiosus  hielte.  Ich  konnte  diese  Bestimmung  nur  bestitigen,  war 
aber  überrascht,  darin  in  nicht  geringer  Anzahl  Vierstrahler  zu  finden. 
Ich  zeigte  das  Herrn  Dr.  Köhlsr  an  mit  dem  Ersuchen,  von  dem  Pande 
Gebraudi  machen  zu  dürfen.  Taf.  XXHI,  Fig.  4 — 6  giebt  eine  Anzahl 
dieser  Vierstrahler,  welche  sich  ausnahmslos  in  dem  Stadium  der  Wuche- 
rung der  Achsenkantfle  und  der  beginnenden  oder  vorgeschrittenen  Ver» 
kümmerung  eines  oder  aller  Strahlen  befinden,  die  ich  in  algterisdien 
Spongien  als  pathologische  Zustande  bezeichnet  hatte.  Auf  den  Tafeln 
zu  jener  Schrift  (4868)  ist  eine  Reihe  solcher  krankhafter  Entartungen 
abgebildet.  Ich  glaube.  Niemand,  der  normale  Nadeln  mit  Ihren  durdi- 
aus  regelmttBigen  Achsenkantflen  studirt  hat,  wird  an  der  Richtigkeit 
dieser  Bezeichnung  zweifeln.  Man  hat  streng  zu  unterscheiden  zwisdien 
den  normalen  Variationen  der  Nadeln,  wie  z.  B.  die  spitz-spitzen  Ein- 
achser in  spitz-stumpfe  und  stumpf-stumpfe  übergehen,  ohne  die  leiseste 
Abänderung  des  Aohsenkanals,  —  und  den  Erweiterungen  und  Wuche- 
rungen dieses  letzteren  Gebildes  als  des  Abdruckes  der  Form,  in  welcher 
sich  die  weiche  Achsensubstanz  ablagert,  begleitet  von  entsprechenden 
Änderungen  der  Kieselgebilde,  welche  der  Ausdruck  eines  anormalen 
Zustandes,  einer  Krankheit  dieser  Schwammtheile  sind.  Eine  Grenze 
zwischen  beiden  Zuständen  ist,  wie  oben  bemerkt,  nicht  zu  setzen. 

Das  mir  durch  Dr.  Köhlzr  übermittelte  Exemplar  von  Caminus 
oscuiosus  ist  so  reich  an  verkrüppelten  Vierstrahlem,  dass  sie  nicht  übM^ 
sehen  werden  können ;  jedes  Präparat  hat  einige  derselben  enthalten. 
Die  Stücke  unterscheiden  sich  aber  darin  sehr  wesentlich  und  so  lieft  sidi 
die  Bedeutung  der  Vierstrahler  aus  den  von  Geubb  untersuchten  Exem- 
plaren kaum  erkennen.  Grdbi  erwähnt  (a.  a.  0.),  dass  Stud.  Ass- 
MANif  vierstrahlige  Kieselnadeln  gefunden  hätte ;  ihm  selbst  sei  es  nicht 
gelungen,  diese  Angabe  zu  bestätigen ;  daher  konnte  derselben  kein  Ge- 
wicht beigelegt  werden.  Ich  bin  durch  Prof.  Schnbidsr's  Güte  in  den  Stand 
gesetzt,  an  dem  Gaou'schen  Original  mich  zu  überzeugen,  dass  die 
Reste  des  Vierstrahlers  so  selten  sind,  dass  man  sie  leicht  übersiebt, 

80  ist  die  Annahme  vollkommen  begründet,  dass  von  den  Geodfen  mit  Ankern  aodi 
jene  Formen  abstammen,  welche  zwar  die  Kngeln  besitzen,  aber  keine  Nadeln  des 
.pyramidalen  (d.  i.  vierstrahligen)  Typns  (a.  a.  0.  p.  69). 
1  MiUbeilungen  tiber  St.  Male  etc.  Breslau  4870. 
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weDD  man  niobt  besonders  auf  sie  fabndet,  und  dass  sie  in  manchen  Prä- 
paraten gar  niobt  vorkommen.  In  dem  Exemplar  dagegen,  das  ein  glUck- 
licber  Zufall  mir  in  die  Hand  gespielt,  kann  man  leicbt  bei  einiger  Auf* 
merksamkeit  nur  wenig  vei^nderte  Yierstrabler  durcb  alle  Stufen  der 
Deformität  bis  zu  Krttppelgestalten  verfolgen,  deren  ursprüngliche  Be- 
deutung gan^  verwischt  ist.  Eine  solche  Reihe  ist  auf  Taf.  XXllI,  Fig.  i 
bis  6  zusammengestellt. 

Fig.  4  ist  ein  Vierstrahler,  der  als  solcher  unverkennbar,  aber  in 
allen  Strahlen  Unregelmäßigkeiten  zeigt,  Ausweitungen,  nämlich  Wu- 
cherungen der  Achsensubstanz,  welche  immer,  worauf  ich  schon  in  den 
»Spongien  von  Algier«  und  bei  anderen  Gelegenheilen  hingewiesen,  von 
entspredienden  Veränderungen  der  umgebenden  Kieselsubstanz  begleitet 
sind.  Eine  der  ersten  und  häufigsten  Folgen  dieses  pathologischen  Zustan- 
des  der  Achsensubstanz  ist  der  Durchbrach  des  Kanals,  wobei  er  mitunter 
in  der  Form  eines  Trompetenmundstttckes  endigt.  Jene  Form  des  ganz 
normalen  Vierstrahlers  mit  gleich  langen  Strahlen  und  schwach  ent- 
wickelten Achsenkanälen,  wie  er  unter  anderen  die  guten  Pachastrellen 
charakterisirt,  ist  bei  unserem  Schwämme  nicht  gefunden.  Wir  bezeich* 
nen  mit  a  den  verlängerten  Haupt-  oder  Stielstrahl.  6,  c,  d  sind  die 
anderen  Strahlen,  welche  einzeln  oder  zugleich]  Verkürzungen  oder 
sonstige  Umwandlungen  erleiden.  Unverkennbar  ist  der  Vierstrahler 
noch  in  Fig.  S  und  3.  In  Fig.  S  ist  die  regelmäßige  Achsengestalt  das 
Kennzeichen,  dass  die  drei  gleich  entwickelten  Basalknollen  die  Strahlen 
b,  c,  d  sind.  Daher  ist  die  gleich  oberhalb  derselben  entspringende  un- 
regelmäBige  Wucherung  x  eine  Neubildung,  welche  mit  der  Anlage  des 
Vierstrahlers  nichts  zu  tbun  hat.  Eben  so  unverkennbar  finden  wir  die 
Grundgestalt  in  Fig.  3,  nur  decken  sich  im  Präparat  zufollig  die  Achsen 
von  c  und  d.  In  Fig.  4  ist  c  auf  eine  Knolle,  d- vollständig  reducirt.  Hat 
man  die  voraus  betrachteten  Bildungen  erkannt,  so  kann  die  Frage,  ob 
man  eine  geknickte  einachsige  Nadel  oder  einen  verkümmerten  Vierstrahler 
vor  sich  hat,  überhaupt  nicht  mehr  au^eworfen  werden,  und  eben  so 
sicher  ist  Fig.  5  nicht  ein  Einstrabler,  sondern  der  basale  Knopf  b  ist  ein 
minimaler  Rest  des  Ankers  und  die  darüber  befindliche  Wucherung  eine 
Neubildung  gleich  x  in  Fig.  2.  Als  Beispiel  der  völligen  Auflösung  der 
Grundgestalt  gebe  ich  Fig.  6. 

Auch  die  einachsigen  Kieselkärper  des  Caminus  osculosus  tragen 
ziemlich  oft  Zeichen  der  Entartung  an  sich,  wie  sie  sich  an  zahlreichen 
Spongien  beobachten  lassen.  Die  normale  Nadel  ist  an  beiden  Enden 
geschlossen,  der  Kanal  so  eng,  dass  er  auch  bei  starker  VergroBerung 
noch  als  einfache  Linie  erscheint.  Wie  sich  hierzu  meine  Beobachtungen 
über  die  Entstehung  einachsiger  Nadeln  von  einigen  Lithistiden  verhalten. 


Digitized  by 


Google 


944  99m  Sekaiätf 

welche  als  weite  dttnawandige  Rtfhren  von  der  Gotioula  aus  angelegt  in 
werden  scbetneaS  weiB  icb  nidit.  Jedenfalls  gilifttr  aHettbrigen  bekann- 
ten Fülle  das  Gesagte.  Und  ao  sind  aoeh  die  Enden  der  normalen  Nadeln 
der  bekannten  Arien  von  Gawinus  gescUoeeen  abgerandet,  mR  linearem, 
entfernt  Tom  Ende  beginnenden  Acbsenkana),  Fig.  7.  Unter  diesem  Ge- 
sichtspunkte sind  Fig.  8  und  9  keine  bloßen  Varietäten,  sondern  Anomalien. 
In  Fig.  8  ist  der  Acbsenkanal  mäßig  erweitert  und  durcbbrichl  das  bleistifl- 
fOrmig  ausgehende  Ende.  Bxoessiv  vernoebri  ist  «Ke  Achsensnbstanz  in 
Fig.  9.  Man  wird  mir  beistimmen,  wenn  iob  diese  bekanntlich  auch  bei 
vielen  andern  Spongien  vorkommende  Form,  wobei  die  Kieselwand  gegen 
die  Enden  hin  auf  ein  fonstes  Mättchen  redooirC  wird,  ebenfalls  als  eine 
Rückbildung  beseichne,  gleich  denselben  Erscheinungen  derVieratrafaler. 
Gehtfrt  nun  diese  Spongie,  su  deren  hier  beschriebenen  Kieselkar- 
pem  massenhafte  Geodienkugeln  und  Sternchen  kommen,  cur  Gattui^ 
Caminus,  oder  ist  sie  eine  echte  Tetraoüneliide  und  muss  alsdann  einer 
anderen  Gattung  sugetbeilt  werden?  Das  ist  wieder  einmal  Geschmacks- 
sache ^.  Für  mich  hängt  die  Entscheidung  von  dem  Verbalten  der  übrigen 

*  Spongien  des  Meerbusens  von  Mexiko.  Taf.  II,  Ffg.  4 ,  3. 

2  In  den  »Spongien  des  Meerbnseas  von  Mexiko«  beschrieb  ich  zu  Tisapbooia 
Thomson  eine  neue  Form  als  T.  fenestrata,  nachdem  ich  die  Synonyma  zu  T.  agari- 
ciformis  nach  Carteii  citirt  und  den  engsten  Anschluss  an  die  sogenannten  Stelletten 
hervorgehoben  hatte.  Die  BerecbUguog,  diese  Tisiphoni«  als  fenestrete  von  agarici- 
formis  zu  trennen,  gründete  ich  auf  den  Umstand,  dass  meine  Exemplare  einen  siet>- 
artigen  Seihe-  oder  Verschlussapparat  besaßen,  welcher,  so  viel  ich  weiß,  bei  den 
anders  benaanten  Tisiphooien  nicht  beobac^et  war.  Dia  Beschreibung  war  mit  dea 
Worten  eingeleitet:  »Die  Auslese  hat  sich  innerhalb  der  im  Schlamm  angesiedelten 
Stelletten  noch  anderer  ursprünglichen  Anlagen  und  Variationen  bemSchtigt  und 
damit  andere  Species  geattchkat.«  DauUiober  kann  nian  die  intimste  Zusammeage- 
hörigkeit  nicht  ausdrüciceo.  Auch  ist  es  danach  selbstverständlich,  dass  ich  es  von 
ganz  untergeordnetem  Werthe  halte,  ob  man  mit  mir  die  Schutzsiebe  für  hinreichend 
hält,  um  damit  einen  AbsobaiU  Inaerhalb  dar  Variationen  als  Art  abzogrenien  oder 
nicht  Es  ist  eben  individueller  Geschmack,  dem  ein  Anderer  mit  vollem  Rechte 
den  seinigen  entgegenhalten  mag.  Voshaer  (Report  on  the  Sponges  dredged  up  in 
the  arctic  aea  by  the  «Willem  Bareots«  in  the  years  1978  aod  1879.  Nieder!.  Arofa. 
1883)  zählt  die  fenestrata  als  Synonym  der  reichen  Reihe  von  Synonymen  derTethea 
muricata  Bwbk.  auf  und  fügt  hinzu  :  » in  comparing  this  description  and  the  figures 
1 — 7  with  thoie  givan  by  BowaaiAUK  of  bis  Tethea  murioata  with  Wtvilli  Taoifsoa's 
Tisiphonia  agariciformis  and  with  0.  Scbhidt's  Tisiphonia  fenestrata,  then  it  will  be 
clear  that  there  is  to  be  seen  a  remarkable  resemblance  between  aH  those  Sponge. 
I  hope  to  Show,  that  It  is  only  one  speoies  with  rather  numerous  variatioaa«.  Es 
wäre  viel  einfacher  gewesen,  wenn  er  gesagt  halte,  dass  die  Siebe  bei  allen  Exem- 
plaren von  Tisiphonia  vorkommen ;  denn  das  wäre  ja  nach  meiner  eigenen  Darstel- 
lung das  einzige  Merkmal,  wonach  sich  T.  fenestrata  alleofaUs  von  agaricüermis  ab- 
trennen ließe.  Nun  ist  dem  nicht  einmal  so,  wie  ich  an  der  mir  zu  Gebote  stehenden 
Reihe  mit  Exemplaren  aus  dem  atlantischen  Meere,  Nordsee,  Eismeer,  karaiblschen 
und  Mittelmeere  sehe.  Es  giebt  Tisiphonien  ohoe  und  solche  mit  Siebes,  aber  allere 
dings  ist  das  Auftreten  der  Siebe  so  unbestimmt,  dass  danach  Artgrenzen  ganz  un- 
möglich abgesteckt  werden  können.  Voshaer  hat  also  Recht,  unter  diesem  Gesichts- 
punkte die  Tisiphonia  fenestrata  einzuziehen.  Ob  die  EiganthttoBÜchkeit,  walche 
bisher  nur  an  den  karaiblschen  Exemplaren  beobachtet  werden  konnte,  fast  genau 
strahlige  Stöcke  zu  bilden,  die  Absonderung  dieser  Reihe  unter  besonderem  Namen 
dennoch  empfiehlt,  dürfte  zweckmäßiger  an  anderer  Stelle  besprochen  werden,  wo- 
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Arten  von  Gaminus  ab.  SoUten  sieh  eHwa  bei  dem  adrfiatisclien  Gaminns 
Voleasi  dbnlicbe  Rudera  von  Viertlrablern  finden?  SoHte  aieb  etwa  die 
einst  aotj^estellle  Hypothese,  daaa  diese  und  andere  ftpengien  dureb  ver^ 
loreae  Merkmale  tm  charakteHsiren  und  an  ibre  riohiige  syslematisobe 
Stelle  KU  bringen  seien,  in  irgend  einer  Weise  faktiseh  als  WabrbeH  za 
demonatriren  sein?  leb  nahm  also  meine  alten  Präparate  wieder  vor 
mid  nnlersachte  ven  Ne«em  ein  Prachlatttdc  eines  Stockes  von  Gaminus 
Vnlcaniaus  Lesina.  Und  siebe  dat  hOcbstvereinsdl,  aber  uniweifelhaft 
siober  fand  sieh  aooh  bei  dieser  An,  auf  welche  die  Gattung  gegründet 
war,  der  rudimentttre,  richtiger  gesagt  krankhaft  entartete  Vierstrahler« 
Kommt  bei  Gaminus  osculosus  etwa  auf  4  00  bisSOOeinaobaige  Na4eln  ein 
mehr  oder  weniger  verkommener  Vierstrabler,  so  ist  das  Verhältnis  bei 
Gaminus  Vuleani  ungetebr  4000  oder  5000  :  4 .  Fig.  40  girtH  einen  sol- 
chen, wobei  ich  nur  den  auffallenden  umstand  erwähne,  dass  jene  fast 
bis  zur  Unkenntlichkeit  reduoirten  Krttppel,  welche  bei  C.  oseulosus 
beschrieben  wurden,  gar  nicht  vorgekommen  sind.  Jedoch  sah  ich  eine 
Nadel,  wo  außer  dem  Hauptatrahle  a  nur  ein  Basalstrabl  mit  wetlem 
unregelmäftigen  Kanäle  ausgebildet,  c  atif  einen  knoüenfonnigen  Aus- 
wuchs reducirt  utid  d  völlig  rttekgebiklel  vrar. 

NafOrKah  wurde  auch  Gaminus  «piarium  (486S.  Grundcüge  etc.) 
nochmals  revidiru  In  dem  Präparat  war  keine.  Spur  an  finden,  aus 
welcher  auf  eine  tetractineRide  Abkunft  hätte  geschlossen  werden  käü- 
nen;  eben  sowenig  als  bei  dem  Brucbstttck  aus  dem  mexihaniadben 
Meere^  welches  ich  in  der  Monegnafihi^  p«  75  erwähnt  habe. 

Bine  besondere  Berttcksiobligong  verdienen  auch  die  Sternchen. 
Dieselben  kommen  in  uniäblbaren  Afengen  bei  Oanu  esculosua  vor  und 
finden  aieh  wo  möglieh  noch  cahlfeieher'bei  Gam.'apiarium,  wo  sie,  wie 
naeine  Abbll«hing  lebrt^  eine  einfetg  dastehende  Perm  besitzen,  Sie  sind 
bei  der  unbenannian  Art  des  ml^xikanieohen  Besens  demUeh  häufig, 
im  Habitus  sich  an  diejenigen  von  C.  osculosns  anschiießend.  Endlich 
mangeki  sie  auch  dem  G.  Vnloani  niobt,  wie  sich  jeUt  heraaegeatellt 
bat,  wolleü  aber  hier  nrit  Aufmerfcsamkeiti  gesucht  sein.  >ln  Besug  auf 
ihr  VarhoBMEDen  ietaUo  eine  sehr  scharf  hervortretende  Stufenfel^  der 
HMfigkeit  KU  beobachten,  welche  ron  der  der  Rente  des  Vierstrahlers- 
unabhähgig  iai. 

Fassen  wii^  die  Resultate  susammen,  so  lind. sie  erstem  eine  voll^ 
kommene  Rechtfertigung  meiner  Vermutbung,  dasa  Gaminus  an  die 
TetractinellidM  sidh  anschliefie.  Verschiedener  Meinung  kama  man  nur 
binsiehtliefa  der  Z«gehtfrigkeit  solcher  Arten  wie  Gaminus  oaculosus  sein, 

zu  sich  bald  Gelegenheit  bieten  wird.  Hier  habe  ich  die  Sache  zur  Biskuission  ge- 
zogen, vreii  sie  einen  Zusamfnenhaag  mit  meinem  Themas  der  Arff^e,  bat. 
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also  der  Grenze,  wo  der  Schwund  der  Yierslrahler  noch  nicht  so  weil 
vorgesobritten  ist,  dass  er  Moht  ttbersehen  werden  könnte.  Bisher  sind 
bei  dieser  Ferm  gans  normale  Vierstrahier  nicht  beobachtet.  Das  Vor- 
kommen  solcher  würde  durchaas  nioht  ttberraschen;  daran,  dass  sie 
existirien,  kann  ein  gesunder  Versland  ohnehin  nicht  zwetfeln.  Und 
so  ist  in  Caminus  hiermit  der  Beweis  geführt,  dass  durch 
den  Schwund  eines  ehemals  bestimmenden  wichtigen 
Ordnungscharakters  eine  neue,  als  Gattung  zu  bezeich- 
nende Form  sich  ausgebildet  hat.  Die  Grenzarten  naohdengvlen 
Teiractinelliden  hin  sind  so  sieber,  wie  die  Zwischenformen  vom  Häuf- 
chen zum  Haufen. 

Die  Ursache  des  Verfalls  bleibt  dabei  ganz  verborgen.  An  eine 
äufiere  Veranlassung  ist  scbwerlidi  zu  denken,  und  unter  einer  imieren 
Veranlassung,  oder  was  Kölliur  neuestens  nochmals  ab  »Meine  Hypo- 
these der  Entwidüung  der  Organismen  aus  inneren  Ursachen  «  dem  von 
ihm  besiegten  Darwinismus  entgegenhilt,  kann  ich  mir  nichts  voralellen, 
so  fem  sie  nicht  in  einem  Kampfe  der  Theile  im  Organismus  besteht 
Caminus,  obgleich  durob  den  Ausfall  eines  ehemals  wichtigen  und  den 
Charakter  der  Ordnung  bestimmenden  Merkmales  entstanden,  trägt  das 
Gepräge  eines  gesunden  und  ganz  besonders  kräftigen  Organisnus  an 
sich.  Das  Absterben  hat  zunächst  den  Viersirahler  ergriffen.  Der  Ein- 
achser, einstweilen  noch  vorherrschend,  zeigt  vereinzelt  schwadie  oder 
zur  BOckbikhug  neigende  Individuen,  aber  das  Vorkommen  derselben 
ist  unabhängig  von  dem  Maße  des  Verfslles  der  Vierstrahier.  In  Caminus 
osculosus,  wo  der  Vierstrahler  noch  siemlich  reichlich  erhalten,  sind  die 
auf  beginnenden  Verfall  deutenden  Änderungen  der  einachsigen  Nadefai 
weit  häufiger  als  bei  Caminus  Vulcani,  wo  doirii  der  Viersirahler  ancfa 
numerisch  in  den  letzten  Zügen  liegt.  Wiederum  die  Sternchen  verbalten 
sich  in  diesen  beiden  Arten  vrie  die  Vierstrahler.  In  G.  apiarium,  wo 
Spuren  von  Vierstrahlem  nicht  entdeckt  wurden,  sind  sie  dagegen 
wiederum  massenhaft  und  in  sehr  eigenthomliehen  Wachsthumsfonnea 
vorhanden.  Daraus  ist  ersichtlich ,  dass  der  Verfall  bei  jedem  dieser 
KieselkOrper  unabhängig  von  dem  Beatende  und  dem  Befinden  der 
übrigen  vor  sich  gebt  und  man  in  allen  de»  einzelnen  Fällen  durobaus 
nicht  auf  eine  allgemeine  Dekrepidität  des  ganzen  Organismus  scblieBen 
darf,  der,  wie  erwähnt,  bei  Caminus  überhaupt  den  Eindruck  einer 
Akme  des  Lebens  macht. 

Es  war  durch  die  mitgetbeilten  Beobachtungen  nahe  gel^,  auch  dk 
Ancorina  aaptos  zu  revidiren  und  nach  etwaigen  Resten  aus  der  voraus- 
gesetzten Tetractinelliden-Zeit  zu  durchsuchen.  Da  ist  mir  denn  aller- 
dings keine  faktische  Bestätigung  meiner  Ansicht  geworden,  wohl  aber 
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finden  sich  unter  den  einfachen  Stumpfspitzern  nicht  selten  mehr  oder 
minder  auffallende  UnregelmäBigkeiten  und  Missbildungen,  wie  deren  in 
meinen  früheren  Arbeiten  von  verschiedenen  Spongien  verzeichnet  sind. 
Fig.  44 — H  bringen  einige  derselben.  Fig.  M  ist  eine  nur  wenig  ab- 
geänderte Nadel,  an  deren  stumpfem  Ende  sich  eine  größere,  mit  einem 
abgezweigten  Centralfaden  versehene  und  eine  kleinere  knospenartige 
Wucherung  gebUdei  hal.  Fig.  4S  würde  unter  räderen  Umständen  die 
Ansicht  erwecken  können,  es  sei  das  Ankerende  eines  reducirten  Vier- 
strahlers, ist  aber  nichts  als  die  etwas  abgelenkte  Spitze  des  Einstrahlers 
mit  einigen  an  der  Ablenkungssteile  entstandenen  Wucherungen.  Eben 
solche  aber  etwas  weiter  ausgebildete  Abspaltungen  des  anderen  Endes 
des  Achsenkanals ,  woran  die  Kieselmasse  auswendig  noch  nicht  Theil 
genommen,  zeigt  Fig.  43,  während  Fig.  44  uns  über  das  mögliche  Fort- 
scbreiten der  wuchernden  Missbildung  in  dieser  Richtung  belehrt. 

Ich  bin  nicht  nach  diesem  negativen  Ergebnis  der  Suche  i^ob  Spuren 
des  Vierstrahlers,  sondern  nach  allgemeinen  Überlegungen  gerade  in 
Bezug  auf  Ancorina  aaptos  in  meiner  Vermuthung  über  die  Herkunft 
dieser  Spongie  irre  geworden.  Ich  hielt  damals  an  dem  Bestand  der 
»Rindensch Wamme«  als  einer  natürlichen  Gruppe  fest,  von  welchen  ich 
außer  Caminus  die  entschieden  tetractinelliden  Gattungen  Stelletta,  An- 
corina und  Geodia  kannte.  Da  lag  meine  Deutung  nahe.  Seitdem  haben 
vnr  die  Bildung  einer  Rindenscbicht  ohne  gleichzeitiges  Vorkommen  vier- 
strabliger  Nadeln  genugsam  kennen  gelernt.  Das  Vorhandensein  der  Binde 
würde  mich  also  heute  an  sich  nicht  verleiten,  eine  Spongie  vom  tetracti- 
nelliden oder,  wie  ich  damals  sagte,  pyramidalen  Typus  abzuleiten.  Die 
Möglichkeit  liegt  für  Ancorina  aaptos  noch  vor,  allein  die  Wahrschein- 
lichkeit ist  weit  geringer  geworden.  Die  Erfahrungen  an  Caminus  haben 
aber  gezeigt,  dass  meine  Idee  eine  gute  war  und  dass  es  von  Wertb  ist, 
mit  solchen  Ideen  zu  arbeiten. 

Strasburg  i.  E.,  April  4885. 


Erkl&nuig  der  Abbildiugen. 

Taftl  ZXm. 

Fig.  1 — 6.  Monströse  und  rückgebUdete  Vierstrabler  von  Caminus  osculosus 
Grube. 

Fig.  7 — 9.  Enden  von  Einacbsem  derselben  Spongie. 
Fig.  40.  Vierstrabler  von  Caminus  Valcani  0.  Schm. 
Fig.  4 1—4  4 .  Missbildungen  der  einachsigen  Nadel  von  Ancorina  aaptos  O.Schm. 
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Mit  Tafel  XXIV— XXVI. 


4.  Über  die  Omstmlatioii  und  ]Idiod«nitbttdtilig  der  Otenophoren  ^ 

Da  die  Gastnila  und  das  Mesodefm  keineswegs  allgemein  den  Coe- 
lenteraten  zukommen,  sondern  eine  Eigenthümlichkeit  d^r  höheren 
Repräsentanten  dieses  Tbiertypus  biideb,  so  ist  die  Kenntnis  der  Entwick- 
lung genannter  Erscbeililingen  unumgänglich  nothwendig,  um  sich  einen 
Begriff  tlber  die  ersten  Schritte  sowohl  de^  Gasti'ulatioti,  als  der  Meso- 
dermbildung  zu  tnächen. 

Wenn  man  auch  allgemein  von  def  ßxistenz  eines  Gastrulasiadiums 
bei  Ctenophoren  Überzeugt  ist,  so  weiß  man'  doch  boch  wetiig  Sicheres 
über  dessen  Zustandekommen  und  Weiterbildung.  Wahrend  Kowalevset 
glaubte,  dass  die  großen  Blastomeren  bei  Ctenophoren  au^^hließ- 
lieh  als  Nahrungsdotter  verwendet  werden  and  dass  das  Ehtödenn  erst 
späteren  Ursprunges  ist,  gelang  es  tlau^^  nachzuweisen,  daä^  di^  großen 
Blastomeren  das  Entodcrm  selbst  repräsetatireü;  womft  eine  Afinäherung 
an  die  Verhältnisse  der  gewöhnlichen  Gastrulation  gewonnen  würde. 
Auf  der  anderen  Seite  aber  glaubte  GIiun  annehmen  m  dittssen,  im 
Gegensatz  zu  den  letzten  Mittheilungen  Kowalbyskt's  ^  dass  der  Blaslo- 
por  dem  aboralen  Pole  des  Ctenophorenleibes  entspricht,  was  jedenfalls 
eine  auffallende  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Begel  wäre. 

Ober  die  Abstammung  des  Bfesodi^rms  sind  die  beiden  genannten 
Forscher  übereinstimmender  Ansieht  In  seiner  »Entwicklungsgeschichte 

1  Die  beiden  ersteri  Abschnitte  dieser  Studien  sind  in  Bd.  XX^VI,  48S2,  p.4SS, 
der  dritte  in  Bd.  XXXVII,  4883,  p.  286  dieser  ZeitactiriA  veröOeoUifht, 

3  Die  Ctenophoren  des  Golfes  von  Neapel.  Leiptig  4  860.  p»  400. 

>  Zur  Bntwicklubgsgeschicbte  der  Gtenopboren,  in  Beobacbtangen  über  die  Ent- 
wicklung der  Goelenteraten,  aus  den  llittbeilungen  der  k.  Gesellschaft  der  Liebhaber 
der  Naturlehre,  Anthropologie  und  Ethnographie.  Moskau  4878  (russisch),  p.  84. 
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der  Bippenquallena^  behauptete  Kowalbvsky  zuerst,  dass  die  stemfik*«^ 
migeu  ZelldD  der  Gallerte  sich  aus  dem  Ektoderoi  bilden,  indem  sie  sieb 
sowohl  von  der  ttufieren.Ktfrperbedeokung,  als  auch  von  derMagenwand 
abUtoen  und  uater  Bildung  von  Pseudopodien  in  die  sohleimförmlge 
Zwisohensubstani  hioeinwandem.  In  dar  nachträglichen  Abhandlung 
über  die  Ctenophorenentwickluog^  wiederholt  Kowalbtskt  dieselbe  Be- 
hauptung in  folgenden  Worien:  »Zwischen  Ento^  und  Ektoderm  hat 
sieb  eine  reiebliche  Menge  «GallerUubstans  gebildet,  worin  Zellen  aus 
dem  Efctoderm,  wekhe  die  Gestalt  sternfi^rmiger  Bindegewebszellen 
angenommen  haben,  eingedrungen  sind.«  Diese  Angabe  bezieht  sich 
Obrigens  nur  auf  £sohoIzia  (Callianira  bialats)  und  Eucharis,  bei  Bero^ 
» habe  iob  —  sagt  Kowalbvsky  <-*-  keine  Bildung  von  ZwiBchengallerte 
mit  in  dieselbe  eindringenden  Zellen  beobachtet,  sondern  es  schien  mir, 
als  ob  diese  Substanz  oder  dieses  Gewebe  auf  irgend  eine  Art  sich 
unmittelbar  aus  Dolterkugeln  entwickelt«.  —  Nach  Chun's  Angaben 3, 
wird  zwischen  Eklo-  undEntodefm  eine  Sekretlage  abgesehiedeD,  «in 
welche  bald  ZeUeo  vom  Ektoderm  UBd  dem  Magen  aus  einzuwandera 
und  sich  reich  zu  verflstetn  begbinen«.  Das  Einrücken  ganzer  Grünen 
Ektodermzisilen  erfolgt  nach  Cbdn  nicht  nur  wahrend  der  Embryonal- 
entwicUuBgt  sondern  wikhrend  des  ganzen  Lebens  mehrerer  Bii4>en- 
quellen^  wie  Eucheris  und  Castus  (1.  o,  p.  197  ff.). 

Meine  eigenen  Beobachtungen  bezaobeaAicb  vorzugsweise  auf  Callia- 
nira bialata,  welche  ich  im  Jahre  4683  in  Messina  und  im  Frühjahr  dieses 
Jahres  in  Vülairanoa  auf  ihre  Embryologie  untersucht  habe;  aufierdem 
habe  ieb  m  Jahre  1880  in  Neapel  Bereä  und  im  Jahre  1888  in  Odessa 
Cydippe  auf  ihre  Jfesodermbildung  geprüft.  Die  Furebungsstadien 
werde  iirf)  mir  so  weit  berttckaichtigeD,  als  es  noftbwendig  ist,  um  eine 
Auffassung  über  die  Gastrultiton  zu  gefWinnan.  Da  die  Untersuchung 
Lebender  Ol^ekte  nur  wenig  Anfschluss  gMM,  so  behandelte  ich  die  Em* 
bryonen  nut  einer  zweiproeantieeu  LMuDg  von  Essigsäure  eder  noch 
besser  mit  einem  Gemisch  einer  derartigen  Llkiung  isit  einigen  Tropfen 
einer  halbfMrooenllgeD  OamiumsäureUtoung.  Ich  gebe  nun  zur  Besobren 
b«ng  der  Erachfiinungen  bei  GalUaiiira  bialata  über. 

Die  drei  ersten  Furchungen  verlaufiBn  bekanutticb  in  vertikaler  Rich- 
tung und  führen  .wr  Bildung  eines  «obUieiligen  Stadiums,  dessen  Blasto- 
meten  alle  von  gleicher  GrüBe  sind  (i^  1).  Darauf  hin  folgt  eine  ^qua* 
toriale  Knoap«uiig  (Fig.  2),  als  deren  Besvitat  acht  Mikromeren  auftreten. 
Wahrend  »an  nun  die  letzteren  addeehtweg  als  erste  Ektodermzellen  in 
Anaprueh  nehmen  kann,  lassen  sich  die  acht  MaScromeren  noch  nietat  als 

1  M^mofres  de  FAcad.  d.  8e.  de  S.  P^tersb.  Bd.  X.  No.  4.  1866.  p.  7, 16  u.  48. 
8  Zw  Balw.  d.  Ctenoplioreo,  1.  c.  p.  S6.  6  a.  a.  0.  p.  4  45. 

Zeitsclirin  f.  wiMenieh.  Zoologie.  XLH.  Bd.  48 
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EnUxlermzelleD  auffassen,  da  sie  noch  einige  Zeit  fortfahren  neue  Ekto- 
dermzellen  durch  Knospung  zu  erzeugen  (Fig.  4,  5,  7) .  Abgesehen  von 
diesem  Modus,  nehmen  die  Ektodermelemente  auch  durch  Theilung  der 
Mikromeren  an  Zahl  zU;  ein  Vorgang,  welcher  Anfangs  eine  groftere 
RegelmäBigkeit,  als  auf  etwas  späteren  Stadien  aufweist.  So  tbeilen  sich 
die  ersten  acht  Mikromeren  fast  gleichzeitig  (Fig.  3,  4}  in  46  neue,  wah- 
rend die  letzteren  sich  in  mehr  oder  weniger  großem  Intervalle  ver- 
mehren (Fig.  6 — 8).  Die  Richtung,  in  welcher^lch  die  Mikromeren  iheilen, 
ist  ebenfalls  eine  verschiedene,  wie  man  es  am  besten  nach  der  Lage 
der  Kernspindeln  beurtheilen  kann :  so  theilen  sich  die  älteren  Mikro- 
meren der  Fig.  8  horizontal,  während  die  darunter  liegenden  jUngeren 
meridionale  Furchen  aufweisen.  Trotz  aller  Variationen  erfolgt  die 
Weiterentwicklung  doch  ziemlich  regelmäßig,  was  aus  der  regulären 
sog.  körbchenähnlichen  Form  der  Ektodermanlage  (Fig.  6 — 8)  deutlich 
hervorgeht. 

Nachdem  die  Anzahl  der  Mikromeren  auf  30 — 50  gestiegen  ist,  hOrt 
die  Knospung  der  Makromeren  auf  und  wird  durch  eine  Längstheilung 
derselben  ersetzt.  Es  theilen  sich  von  den  acht  Makromeren  zuerst  die 
vier  medianen  (Fig.  6,  7},  so  dass  wir  vorQbergebend  ein  Stadium  mit 
zwölf  ungleich  grofien  Makromeren  erhalten  (s.  Kowalbvskt's  dtirte 
russische  Abhandlung,  Taf.  VII,  Fig.  7);  darauf  aber  beginnen  auch  die 
lateralen  Makromeren  sich  zu  vermehren  (Fig.  9,  48).  Es  kommt  somit 
ein  Stadium  mit  4  6  Makromeren  zu  Stande ,  welches  in  mehrerer  Be- 
ziehung interessant  ist.  Das  Ektoderm  zeigt  einen  deuüicfa  viersirahligen 
Bau,  welcher  sich  sowohl  in  der  Kreuzform  der  blastoporähnlichen 
Lttcke,  als  auch  in  der  Ausbreitung  der  vier  Ektodermlappen  dokumentirt 
(Fig.  9,  40).  Die  letzteren  breiten  sich  nach  unten  aus,  die  grofien  Zellen 
mehr  und  mehr  umwachsend.  Die  Makromeren,  welche  frtther  (Fig.  4 — 8) 
ebenfalls  eine  körbchenähnlicbe  Konfiguration  zeigten ,  verflachen  sich 
kuohenfdnnig,  wie  es  bereits  von  Kowautskt  hervorgehoben  worden  ist. 
Nach  der  AbschlieSung  ihrer  Längstheilung  wandern  die  Kerne  aus  dem 
oberen  Zellenpole  (Fig.  6,  7)  nach  unten  (Fig.  44),  ein  Vorgang,  welcher 
ebenfalls  zuerst  bei  adit  medianen  Makromeren  aufiriu  und  die  erste 
Phase  der  Mesodermbildung  bezeichnet. 

Zu  der  Zeit,  da  das  Ektoderm  in  seinem  Umwachsungsprocesse  nahe 
bis  an  den  unteren  Band  des  Eaobryo  gelangt  (Fig.  43)  und  oben  nur 
noch  eine  kleine  LOcke  (Fig.  4  4)  unausgefüllt  lässt,  erfolgt  auf  der  unteren 
Fläche  der  Makromeren  eine  neue  Knospung,  welche  diesmal  zur  KIdung 
des  Mesoderms  lührt.  Die  Spindeln  erscheinen  zunächst  bei  den  acht 
medianen  Makromeren  (Fig.  45),  während  die  Kerne  der  acht  lateralen 
Zellen  noch  im  Ruhezustande  bleiben;  die  Knospung  erfolgt  in  einer 
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schiefen  BichtuDg  und  führt  zur  Bildung  von  acht  Zellen ^  welche  in  Form 
einer  Platte  den  centralen  Theil  der  unteren  Flache  des  Embryo  besetzen 
(Fig.  46).  Kaum  haben  sich  die  ersten  acht  Mesodermzellea  gebildet 
(eine  solche  Zelle  der  Fig.  46  steht  noch  mit  der  MuiterzeUe  durch  einen 
Strang  in  Verbindung) ,  so  legen  sich  je  zwei  von  den  vier  Paar  late- 
raler Makromeren  ebenfalls  zur  Knospung  an  (Fig.  46),  wodurch  neue 
Mesodermelemente  erzeugt  werden;  ihnen  folgen  die  vier  übrigen  nach. 
Wir  erhalten  somit  Stadien  mit  8,  42  u.  46  Mesomeren,  welche  von  der 
entsprechenden  Zahl  der  Makromeren  abstammen.  Oft  wird  freilich  diese 
BegelmäBigkeit  dadurch  gestört,  dass  sich  die  ersten  Mesodermzellen, 
ohne  die  Bildung  sttmmtlicher  Übrigen  Mesomeren  abzuwarten,  selbst  zu 
theilen  beginnen  (Fig.  47),  was  eine  frühzeitige  Zunahme  ihrer  Zahl 
zur  Folge  hat.  In  anderen  Fallen  bleibt  dagegen  die  Mesodermbildung 
auf  einem  noch  frühen  Stadium  stehen,  so  dass  wir  längere  Zeit  eine 
Platte  mit  nur  42  Zellen  vorfinden  (Fig.  49,  24).  Von  diesen,  die  Zahl 
der  Zellen  und  den  Zeitpunkt  ihrer  Differenzimng  betreffenden  Ab- 
weichungen abgesehen,  können  wir  als  allgemeine  Begel  aufstellen,  dass 
bei  Callianira  durch  Knospenbitdung  am  unteren  Pole  der  Makromeren 
ein  Mesoderm  entsteht,  welches  eine  aus  mehreren  Zellen  bestehende 
und  in  der  Bichtung  des  Frontalschnittes  horizontal  gelegene  Platte  dar- 
stellt. 

Bald  nach  dem  erslen  Hervortreten  der  Mesodermanlage  beginnt  die 
Invagination  der  nunmehr  zum  Entoderm  gewordenen  Makromeren,  wo- 
bei auch  das  Mesoderm  ins  Innere  des  Embryo  mit  hineingezogen  wird. 
Zu  dieser  Zeit  besteht  das  Ektoderm  aus  einer  Schicht  verfaaltnismttBig 
kleiner  Zellen,  welebe  am  oberen  Pole  des  Embryo  noch  eine  kleine 
Lücke  (Flg.  20,  22,  23)  offen  lassen,  am  unteren  Pole  dagegen  einen 
sehr  groBen  Blastoporus  umgrenzen  (Fig.  49  6/,  20).  Llfngs  der  Meri- 
diane, welche  die  spateren  Rippen  erteugen,  kann  man  zu  dieser  Zeit 
eine  sehr  rege  Zelltbeilung  beobachten  (Fig.  4  9  gQ  .  Wahrend  der  Inva- 
gination gelangen  die  Mesodermzelton  in  die  Tiefe  der  Gaatrulahöhle 
(Fig.  20  mes),  wo  sie  eine  Zeit  lang  in  Form  eines  SadLchens  verbleiben ; 
allmählich  rücken  sie  aber  bis  zum  oberen  Ende  des  Embryo,  wo  sie 
vriedemm  ihre  frühere  Plattonform  annehmen  (Fig.  24) . 

Wir  haben  das  Entoderm  in  dem  Stadium  verlasseny  wo  dasselbe 
aus  46  Makromeren  hervorgegangen  ist.  Die  Entodermselien  bleiben 
noch  längere  Zeit  in  derselben  Zahl  bestehen;  erst  nach  vollzogener  Inva- 
gination kann  man  deren  eine  größere  Menge  vorfinden,  indessen  sind 
sie  auch  dann  noch  wenig  zahlreich. 

Nach  dem  Schlosse  der  Invagination  verwächst  die  obere  Lücke, 
indem  sie  von  kleineren  Ektodermzellen  ausgefüllt  wird,  vollständig 

4»* 


Digitized  by 


Google 


652  EtoHaMüikof, 

(Fig.  23,  S5);  wöbrend  am  unierea  EmbryosRalpole  eine  aebindär» 
EktodermeinalttlpuD«  %ii  ßUwdeifmvki  (Fig*  28,  84,  S6  g),  welebe  be- 
kanniltfb  den  aeg.  Mageo,  oder  dae^iiompdeettm  erieugi, 

Weno  man  die  £r6obein«ageo  4er  Gf»6tnilalien  ia  der  geMhildeneii 
Reibenfolge  beobaobtel,  so  wird  man  keteeo  Zweifel  darüber  beben, 
dees  der  Bbaiopor  auf  der  oralen  Fittobe  eBtstebt,  req).  daes  die: auf  dem 
oberen  Pole  bnge  bealebende  Lttofce  einen  PseudoMesteporireprllienftiil. 
Übrigens  bebe  ich  eine  solobe  Orieatining  auob  diiPchtortgeeetnU^Beok* 
aehiang  in  fenobieo  Kaaimern  ftxirler  Embryonen  beaWigl  ^rfondSe, 
was  beaonders  gut  bei  den  großen  Eiern  von  Bero^gelingl. 

An  dem  oberen  Ende  das  Embryo  ai^laagt,  legi  ^ob  die  lleaedena«- 
platAe  wiedeni»  in  der  Bioblmg  des  Fnmiolschinii&es  (Fig*  86),  wobei 
sie  8iob  altaaMilich  von  der  EnUnlermanlage  eflaaneipirt.  Anfaa^  sind 
die  Zellen  derselben  noobsiemlichgrofi,  raap.  wenig .^ahlreioh^ig.  27); 
bald  aber  fangen  eie  an  sieh  raadi  bu  vermehren»  vieea  aaffienUich  » 
beiden  lateralen  Enden  aioh  efÜNibtrt,  wo  es  inrBüdung  von  »wei  Ver*- 
diekungen  (Fig.  8&mf^)  kommt  Za  dieeer  Zeit  iheiH  sieh  die  Ibaodsrm- 
plaUe  in  eine  rechte  und  Unke  Httlfte  (Fig.  89),  swisohen  welchen  eine 
mebrederwenigergeraiiiBigeLttekeaufbittf  welche  jedoobbaU^nrohswei 
neueMesederiBwuoberangeoMSgsfttlH wird(Fig.80,3f).  So enMeht eta 
kreuzförmiges  Mesoderm,  dessen  längere  lateralen  Abschnitte  das  Ibso* 
derm  dar  nunmehr  angateglen  Te»takeki  hiden,  wibrend  dlie  beiden 
medialen  Fertstttae,  wie  ich  annehnen  oinsa,  mm  Sita  der  BUdang  von 
WanderieUen  werden.  Diesen  Sdbioas  «iebe  iok  aus  der  Tki^sacbe»  dass 
die  ersten  salober  Zellen  sieh  in  nSbchsler  Nfihe  und  oft  im  ZasMaoaeD* 
hM^;e  mit denmedtalen  Mesodermanlagen wahrnehmen  lassen  (Flg.  34  «), 
so  wie  ferner  ai»  der  Obereinstimmttng.der  ersten  Wanderaellen  mit  den 
Elementen  dieser  Anlagen  In  GrdKe  und  anderen  Ibrkmalen.  IMe  Ab- 
stammnng  der  Wandenellen  tonnte  ich  iirtchi  direkt  an  Menden  OIk 
jekten  verfolgen,  aus  dem  Gr«nde,  diias  xur  betnefenden  JMt  der  Em- 
bryo bereits  ntarke  sndkende  Sewngungen  aoafilhrt,  wessfanlb  er  sar 
Untereuchnog  oHt  Aeagentien  abgetadtet  werden  mnas.  Ein  •flüMatebea 
des  lebenden  Embryo  Mast  sieh  lur  Zeit  noch  tdeht  erneiehen,  da  ifaClr 
die  Eihülle  gesprengt  virerden  mum  und  der  Embryo  d^  iortgeaaltfs 
starke  Wasaereinwitknng  meht  ausbMt. 

Wenn  loh  einerieils  aum  Resnhale  gefibrt  worden  bin,  dass  die 
WanderseHen  aus  den  medialen  Mesodermanlegen  kerrorgdben,  ae  kann 
ich  auf  der  anderen  Seite  die  ftoUe  der  loterafen  ^iesodarmatosiCsn  am 
der  Produktion  solcher  Zellen  nicht  unbedingt ansaefaHeBen.  DniBrflanbe 
ich  mit  Berttmmtheit  annehmen  an  mftssen,  dasa-das  Ektederm  m  em- 
bryonalen Leben  keine  Wandeneihn  erseagt.     fio  oft  ioh  diese  F^ag» 
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geprüft  habe,  bekam  ich  stül»  üurein  oegaiives  Remltat.  Wie  man  sieb 
«QS  den  AbbildaogeA  von  Kowautmy  und  Caim  ttberaeagen  kann,  haben 
Mieb  diese  Forschef  keineswegs  einen  Obergang  von  Bktoderaixellen  tu 
Vfandei%ellen  gesehen.  Si#  «lehnen  attob  flberall  dfe  ersten  Wander-' 
seilen  entweder  im  mitllersn  oder  unteren  Körpertheile  des  Embryo, 
wahrend  sie  Anfangs  nnr  in  der  Nfibe  des  oberen  Poles  erseheinen  und 
erst  spater,  obwohl  allerdings  siemMcfa  rascb^  sieb  nach  unten  begeben. 
Wenn  Cmm  bebanpiet,  dasa  eine  gewisse  Amabl  EktödermKollen  als 
Mttskekellen  auch  bei  erwechsenen  Gtenopboren  in  das  OsAlertgewebe 
übergehen,  s6  kann  diese  Annahme  niobi  unbedingt  für  eine  swetfaohe 
Entstebiuigsart  des  Mesodernis  verwertbet  werden^  da  sie,  wenn  man 
die  Dentang  R.  Hmmna's^  acoeptirt,  in  dem  Sinne  anfgefosst  werden 
kann,  dass  es  sich  um  ektedermate  Muskeln  handeH^  welche  sich  sekun- 
där ins  Mesoderm  vertiefen,  wie  es  auch  sonst  viele  Organe  thun. 

Auf  den  sp^t^en  Stadien  der  Embryonaleniwic^iung  von  Gallia- 
nira  vergrtfSem  sieb  die  lateralen  Mesodermabschnitte  om  ein  Bedeu* 
tettdes,  wobei  ibre  Elemente  vid  kleiner  und  undeutlicher  werden  (Fig.  3t), 
welhrend  die  medialen  Thelte,  wabrsotteinlich  in  Folge  der  Abgabe  von 
Wanderzellen,  allmählich  untergehen.  Die  lateralen  Mesodermstrange 
vereinigen  sich  gans  inthn  mit  der  Ektodermanlege  der  Tentakeln  und 
liefern  dann  die  Muskeifesem  der  letzteren  (Fig.  33),  wobei  jedoch  die 
bisiologischen  Vorgänge^  wegen  der  ScbwfeHgkeH  der  Beobachtung,  von 
mir  nicht  weiter  verfolgt  werden  kennten«  eieicbEeltig  mit  den  be- 
schriebenen Brsebeimingen  vergroftert  sich  die  An«ebl  der  Wander- 
seilen,  von  welchen  eine  ansehnliche  Menge  den  hellen  Raum  im  unteren 
Korpertheile  des  Embryo  einnehmen,  um  hier  theilweise  in  MuSkelsellen 
ttber^ngeben. 

Dttsjenige,  was  leb  an  anderen  oben  erwähnten  Rippenquellen  be-^ 
dbachttete,  reicht  nnr  hin,  um  su  bebimpten,  dess  die  ftlr  Gatlianira  ange^ 
gebenen  Tbatsachen  ttber  Hesodermbildung  eine  allgemeine  Eigensohaft 
der  Gtendpboren  aiismacben.  So  h«be^ich  eine  gans  fibereinstimmende 
mesodermale  Knospung  der  Makromeren  auch  bei  der  pontisehen  Crdippe 
gefnndeiiy  bei  welcher  ein  ebebfMIs  gani?  enaloger  6astnilati<msprocess 
fu  9(Mde  kofflint.  Viel  intereseanter  erscheint  Deroe,  da  bei  dieser  Gat- 
tung die  Tentakeln  fehlen  und  desehally  die  Mesodermbildung  nicht  in 
Zosamuenbang  mti  der  BntetAimg  dteaer  Org^ane  gebracht  werden  kann . 
Trottdem  sehen  wir  aneb  hier  kleine  ^efleft  am  «nieren  Pele' der  Makro- 
meren dtreh  Klioepung  entstehen  und  ein  plMtenftrmfges  Mesoderm 
Hefem.  Auf  deib  jiMf^ten  Stadinm,  ^o  ich  diese  Erscheinungen  beob-^ 

1  Vhet  derr  Bau  d^r  Clenoptaoren.  Jenaische  Zeitschr.  Bd.XiV.  4880.  p.  880  tt. 
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achtete,  traf  ich  bereits  acht  symoietriach  liegende  MesodermxelleD  (Fig. 
34},  welche  am  lebenden  Objekte  untersucht  wurden  und  noch  im  Laufe 
der  Beobachtung  sich  in  fünfzehn  Zellen  theilten.  Zweifellos  stamnoieo 
die  acht  Zellen  von  den  benachbarten  Makromeren,  da  auch  auf  späteren 
Stadien,  wo  bereits  eine  größere  Menge  Mesodermsellen  vorhanden,  die 
Knospnng  der  Makromeren  (Fig.  37  a)  noch  zu  beobachten  ist.  Gleich- 
zeitig theiien  sich  auch  die  Mesodermsellen  selbst  (Fig.  37  6),  so  dass 
das  plattenfisrmige  Mesoderm  mit  großer  Schnelligkeit  wächst.  Mit  diesem 
Vorgange  zugleich  schreitet  das  Umwachsen  der  Makromeren  durch  Ekto- 
dermzellen  fort,  wobei  nattirlich  der  Blastopor,  welcher  fast  die  ganze 
untere  Fläche  des  Embryo  einnahm  (Fig.  34),  nunmehr,  unter  Beibehal- 
tung seiner  ovalen  Form,  bedeutend  kleiner  geworden  ist  (Fig.  36) . 

Nach  dem  zuletzt  beschriebenen  Stadium  beginnt  die  Invagination, 
welche  dem  entsprechenden  Vorgänge  bei  Gallianira  durchaus  entspricht. 
Die  gastrale  Fläche  wird  hier,  den  Angaben  früherer  Beobachter  gegen- 
über, eben  so  wenig  von  Ektodermzellen  umwachsen,  wie  bei  der  zuletzt 
genannten  Rippenqualle.  Die  Blastoporränder  verwachsen  nicht,  son- 
.dem^bleiben  bestehen,  eine  mehr  oder  weniger  r^elmäßig  ovale  Öff- 
nung umrandend  (Fig.  38).  Während  der  Einstülpung  vertieft  sich  das 
Mesoderm  immer  ^weiter,  bis  es  von  der  Gastralfläche  gar  nicht  mehr  zu 
sehen  ist  (Fig.  38) ;  um  dasselbe  nunmehr  zu  beobachten,  muss  der  Em- 
bryo von  der  entgegengesetzten  Fläche  untersucht  werden,  wo  man  als- 
bald die  aus  einer  größeren  Anzahl  Zellen  zusammengesetzte  Me&oderm- 
platte  unter  dem  Ektoderm  findet  (Fig.  39).  Der  vor  dem  B^inne  der 
Invagination  noch  ansehnliche  Pseudoblastopor  der  aboralen  Fläche  (Fig.  35) 
verwächst  noch  früher  als  bei  Gallianira  und  hat  eben  so  wie  bei  dieser 
Rippenqualle  mit  der  Gastrulation  überhaupt  nichts  zu  thun.  Da  bei 
Beroä  der  gesammte  Vorgang  der  Einstülpung  bequem  an  einem  und 
demselben  Embryo  verfolgt  werden  kann,  so  schwindet  jeder  Zweifel 
an  der  gegebenen  Orientirung  der  Embryonaltheile,  welche  mit  derjeni- 
gen der  zweiten  Abhandlung  Kqwalxvsky's,  nicht  aber  mit  der  Deutung 
Chun's  übereinstimmt. 

Auf  späteren  Stadien,  wenn  sich  an  beiden  Seiten  des  Embryo  Ekto- 
derm Verdickungen  bilden ,  welche  als  Rudimente  der  Tentakelanlagen 
gedeutet  werden  können  (Fig.  40),  vertheilt  sich  auch  das  Mesoderm  in 
zwei  Abschnitte,  ähnlich  wie  wir  es  bei  Gallianira  gesehen  haben.  Zu 
dieser  Zeit  beginnt  am  unteren  Embryonalpole  die  sekundäre  Einstülpung 
des  Stomodaeums  und  die  Rippenzellen  des  Ektoderms  bedecken  sich  mit 
mehreren  kurzen  Wimpern  (Fig.  41),  welche  als  erste  Anlage  der  Wim- 
perplättchen  erscheinen.  .Das  Entoderm  erscheint  nunmehr  in  Form 
eines  parenchymatösen,  aus  saftigen  Zellen  (Fig.  42)  bestehenden  Ge- 
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webes,  während  die  MesodermzelleD  (Fig.  43)  viel  bMiBisteDter,  saft- 
armer,  aber  körncbenreicber  sind.  Nach  dem  BegiBn  der  Bewegungen 
des  Embryo  erscheint,  bei  dessen  allgemeiner  GröBe,  die  Untersuchung 
der  verhaltnismäBig  kldnen  Zellen  des  Mesoderms  sehr  erschwert,  so 
dass  ich  über  die  weiteren  Stadien  dieses  KeimUatted  leider  nichts  be- 
richten kann,  zumal  die  Nachuntersuchung  in  den  letaHta  Jahren  mir 
bis  jetzt  nicht  gelingen  wollte. 

Von  den  früheren  Forschem  ist  Al.  Aoassiz  der  Einzige,  welcher  bei 
Gtenophoren  Mesodermzellen  gesehen  und  abgebildet  hat,  ohne  ihnen 
übrigens  eine  besondere  Bedeutung  zugeschrieben  zu  haben.  Einige 
seiner,  die  Embryonen  der  Idya  rosea  darstellenden  Figuren  zeigen  eine 
Anzahl  auffallender  Zellen  am  aboralen  Körperpole,  welche  ich  für  nichts 
Anderes,  als  für  eine  Hesodermanlage  in  Anspruch  nehmen  kann. 


Aus  den  mitgetheilten  Tbatsachen  sehen  wir  zunächst;  dass  die  Cteno- 
phorengastrula  als  Besultat  einer  Invagination,  welche  nach  einer  vorher- 
gehenden Umwachsung  zu  Stande  kommt,  erscheint;  sie  ist  zugleicbeine 
embolische  und  eine  epibolische  Gastrula.  Der  Bauplan  der  letzteren  ist 
ein  regulärer  und  der  Blastopor,  welcher  in  die  innere  Gastralmündung 
übergeht,  ein  oraler.  Da  das  Ektodermwachsthum  nicht  von  dem  ani- 
malen  Pole  selbst,  sondern  von  einer  ringförmigen  Anlage  ausgebt,  so 
bildet  sich,  auBer  dem  wirklichen  Blastopor,  noch  ein  oberer  Pseudo- 
blastopor,  welcher  früher  oder  später  verwächst  und  zum  Boden  des 
Sinnesorganes  wird. 

Die  Gtenophoren  erscheinen  als  die  einzigen  Goelenteraten  mit  eiuem 
Mesoderm ,  welches  als  eine  abgesonderte  keimblattartige  Anlage  im 
Laufe  der  embryonalen  Entwicklung  auftritt.  Während  bei  Acaiephen 
und  Polypen  die  Mesodermbildung  zu  den  späteren  Erscheinungen  der 
nachembryonalen  Entwicklung  gehurt  und  auch  dann  nicht  zur  Erzeugung 
eines  abgesonderten  Ganzen  gelangt,  entsteht  das  Mesoderm  bei  Bippen- 
quallen  sehr  frühzeitig  und  als  ein  einheitliches  embryonales  Gebilde. 
Wir  haben  keine  Bedenken ,  dasselbe  als  ein  wirkliches  Keimblatt  — 
Mesoderm  —  in  Anspruch  zu  nehmen,  trotzdem  dies  nach  der  Coelom- 
theorie  der  Gebrüder  Hbrtwi«  mindestens  zweifelhaft  sein  soll.  Wenn 
wir  den  Principien  dieser  Forseber  folgen,  so  können  wir  das  Mesoderm 
der  Gtenophoren  höchstens  als  ein  Keimblatt  bezeichnen,  da  dasselbe  »em- 
bryonale Zellen,  welche  unter  einander  zu  einer  Epithellamelie  verbun- 
den sind«^  repräsentirt.  Als  Mesoblast  können  wir  dasselbe  dagegen  nicht 

1  Die  Goelomtbeorie.  Jen.  Zeitscbr.  Bd.  XV.  4884.  p.  424. 
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iD  Ansprach  nehmen,  weil  es  {rühzdtigeo  Ursprungs  ist  mid  nicht  ndurch 
Aussittlpung  oder  Einfaltung  des  Entoblastsc^  entstelii.  Eben  so  wenig 
passt  das  M esoderm  der  Gtenopboren  iiiit«r  den  Begriff  der  Mesenoftyai' 
keime  der  GehrOder  Heitwig,  da  das  eratere  aich  nicht  als  »emtNyonale 
Zellen,  welche  einseln  aus  dam  epitiwlialen  Verfoend«  aoiBebeidaii«, 
bildet,  und  da  die  Mesenchyrnkelma  QfaarhaupC  nkkt  die  Bigenackaft 
eines  Keimblattes  besitzen.  Wenn  wir  somit  einsehen,  daiB  das  eigen- 
thümliche  Mesoderm  der  Ctenophoren  keinen  Plati  in  der  Theorie  des 
mittleren  Keimblattes  der  Gebiüder  Hnrrwio  findet,  so  ergiebi  sich  dar- 
aus nur  ein  neuer  Beweis  daftlr,  dass  diese  Theorie,  bei  ihrer  Konfron- 
tirung  mit  wirldichen  Thataaehen ,  nicht  stichbahig  ist.  Das  mittlere 
Keimblatt  ist  ein  xu  mannigMtfges  Gebilde;  als  dms  es  sieh  in  iwei  Typen 
einordnen  ließe  und  dazu  ist  dessen  Bntwiokhing  so  sehr  in  einander 
greifend,  dass  man  von  einer  principiellen  Verschiedenheit  desselben  nicht 
reden  kann.  Zu  dem,  was  ich  darüber  im  dritten  Abschnitte  dieser  Sta- 
dien sagte,  will  ich  hier  noch  eineTbatsaohehinzirfllgen,  welche  uns  zeigte 
wie  intim  das  Mesenchym  mit  dem  HBiTwre'schen  MesoUast  oft  verbunden 
ist.  Wie  ich  an  einem  anderen  Orte  >  mittheilte,  tosen  sich  die  einadnen 
Peritonealzellen  der  Nais  probeseidea  aua  dem  Verbände  M,  mn,  imter 
amöboiden  Bewegungen,  verschiedene  in  die  Leibeshöhle  eingedrangene 
Fremdkörper  —  etwa  junge  Gordiuslarven  —  zu  umwachsen.  80  sehen 
wir,  dass  die  aus  dem  Mesoblast  hervoiigegangenen  Epithelzellen  des  Peri- 
toneums, selbst  bei  einem  erwadiaenen  Wurme,  unter  einem  sllirkerai 
Reize  sich  zu  Mesenohymzelten  umwandeln.  Analog  ist  die  von  Rait« 
viBR  '  bereits  früher  für  Säugethiere  angegebene  Thatsaeh«;  dass  wMtraid 
einer  Bauchfellentzttndung  einzelne  PiBrttonealzeiien  ihre  Fsibigkeit, 
fremde  K5rper  aufzufressen,  resp.  affl0l>oide  Portflatae  abzusenden,  wi^ 
dererhalten.  Wie  kann  man  da  noch  von  einer  »ganzen  Versehiedenlieit« 
des  Meaenohyms  dem  Mesoderm  gegenober  sprechen  t 


6.  Über  die  Bilduf  der  WaadeneUaa  bei  Astaiiatt  Uli : 

Nachdem  HzitiSK^  im  Jahre  4M8  dea  Sekretgewebe,  wie  er  es 
nannte,  bei  jungen  Brachiolarien  des  Kieder  Hafens  entdeckle  nnd  dafbei 
fand,  dass  diese»  Gewebe  dnrch  AMOscmg  vom  »Zapfen«  mehrere 
Zellen,  welche  dann  in  die  Zwisehengatlerte  auswanderten,  bildet 
fand  diese  Ansicht  von  mehreren  Seiten  eine  BestttMgnng.    80  feonnteB 

1  a.  a.  0.  p.  ISZ. 

s  tjber  die  pathologische  Bedeutuag  der  mtiacellularen  Verdaaung.  io:  FoiV 
schritte  der  Medicin.  4884.  Nr.  47.  p.  4. 

^  Le^oDs  sur  Thistologie  du  systdme  nerveux.  I.  4878. 

*  Über  eine  Bracbiolaria  des  Kieler  fiafen».  Af^b.  f.  Naiurges^.  tSSt.  p.  S4i. 
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ich  ^  und  Goim  ^  eine  tthnlicbe  Eütsteliiing  der  Wanderzellen  bei  Bipin-» 
naria  koDsiatiren  und  Sklbkca  '  fand  denselben  Bildungsmodas  ftlr  die 
Yon  ihm  ontersuehten  Bolelhurien.  Pttr  HokXburta  tubulosa  giebt  der 
lenxtgenannte  Porseber  Folgendes  an :  »Si  Stunden  nach  der  Befruchtung 
treten  nämlich  aus  jener  verdiekMi  Stelle  einige  (4  bis  40)  Zellen  her^ 
mis  und  bilden  einen  Zellenkuehen,  welober  numnehr  der  aasschlieB- 

Hohe  Bildangsberd  der  Mesodermzellen  ist« In  allen  diesen  PMlen 

wurde  ttbereinstioimetid  swgenowmen,  dass  die  ersten  Wanderzellen 
stob  unregelmsBtg  serstreuen  oder  einen  nnpaanen  Haufen  bilden  und 
in  keinem  Felle  eine  frühzeitig  symmetrisobe  Anordnung  aufweisen. 
Diese  Seite  d^  Sache  änderte  sich  aber,  nachdem  Hatscbbk^  im  Jahre 
4S78  die  nahen  Begebungen  der  EcMnoderroen  zu  Bftaterien  betonte 
und  eine  erneute  Untersucbung  der  Mesedermefitwicklung  zur  Aufgabe 
sielhe.  In  seiner  theoretlsohen  Obersieht  sagt  er  Folgendes:  »Die  Meso^ 
dermbildungderBehinodermen  geht  zwar  von  einer  ähnliehen  Stelle  der 
Keimblase  aus,«  wie  die  Sonderung  der  Mesodermnrzellen  bei  anderen 
Bikterien,  aber  es  ist  bisher  noch  nicht  die  Mieter^  Aflondnung  des 
Mesodermkeimes  der  EchiDodermen  beobachtet.  Es  muss  dieser  Punkt 
noch  bei  künftigen  Untersuchungen  geprüft  werden.  Schon  im  nächst^ 
folgenden  Jahre  erschien  die  Arbeit  von  8mxmtA  ^  über  «He  Reimblatter 
der  Bcbittiden,  in  welcher  der  Mesodermkeim  aucb  wirUtcb  als  von  An- 
fang ana  symmetrisch  angelegt,  angegeben  wird.  »Bei  dm  sebr  durchs 
siditigen  Larven  von  Echinus  miliaris  and  Toxopneustes  brefispinosus  ^^ 
sagt  Sn.BittA — konnte  die  Enisiebung  des  Mesoderms  s^r  ^au  verfolgt 
werden.  In  der  Mitte  des  verdickten  Theiles  des  Btastoderm»  entsteht, 
BosttiMnenfaiUend  mit  ^er  Längssebse  der  spMert^n  Oastruls,  von  innen 
ber  eine  tricbterartige  Vertiefung,  welche  sich  nach  ungefähr  einer  Stunde 
in  eine  spaltartige  Rinne  veriängert,  die  erst  naeb  erfolgter  Bildung  des 
Mesodermkeimes  wieder  verstreisbt.  Durch  diese  ühme  ist  auch  die 
«sitliebe  Symmetrie  des  Latvenkorpers  fiiirt;  beiderseits  nämHcb  von 
diesem  Spalt  entstehen  durch  Tbeilnng  einer  geringen  Anerfrl  von  8nto^ 
dermzellen  die  Mesodermkeime  in  Form  von  zwei,  je  vier  bts  aebt  Zellen 
mifassesMien  ZeNhaufen,  die  steh  bald  vom  Vutterboden  abirennen,  um 

I  Studien  über  die  Entwicklung  der  Echinodermen  und  Nemertinen.  M^m. 
Acfld.  Pötersb.  XIV.  No.  8.  I8S9.  p.  83. 

s  VergT.  BntwiekldtfgBgesi^h.  d.  CMUertola  medit.   id^tf.  fttrmikr.  A>iMt.  4nfh. 

XII.  p.  587. 

8  Zar  Bnl^.  der  Hok>lh«frieii.  Dfese  Zeltselir.  M:  7UIVII.  4878;  p.  4#a. 

^  Studien  über  Entwickl.  der  Anneliden.  Arbeiten  aus  dem  Zool.  Inst.  Wien. 
1.  4878.  p.  SS,  9S. 

•>  Keittibltttter  u<  organafliage  d.  ftcMtnden.  Diese  S^ischf.  Bd.  IBXXin.  4879. 
p.  45. 
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endlich  als  amöboide,  noch  mehrCacber  Theilung  unterworfene  Zellen 
den  Gallenkern  zu  durchwandern.«  Hatsohbk  ^  hat  dann  auch  selbst  die 
Untersuchung  vorgenommen  und  obwohl  er  ebenfalls  die  erste  Meso- 
dermanlage  bei  Toxopneustes  lividus  als  symmetrisch  fand,  so  schildert 
er  doch  die  Sache  ganz  anders  als  SsuRfKA.  Nach  Hatschbk  ist  bei  dem 
genannten  Seeigel  »  das  Mesoderm  auf  zwei  in  der  Medianebene  einander 
berührende  Zellen  am  Entodermpole  der  Blastula,  die  unter  Theilungs- 
vorgängen  in  die  Furchungshöhle  rttcken,  zurUokzuftthrena. 

Bei  Gelegenheit  meiner  Studien  über  die  Gastrulation  der  Echini- 
den^  musste  ich  nebenbei  auch  die  Frage  über  die  Mesodermbildang 
dieser  Thiere  berühren.  Obwohl  ich  mehrere  Serien  Embryonen  von 
Echinus  microtuberculatus  untersuchte,  konnte  ich  doch  dieSsijiivKA'schen 
Angaben  nicht  bestätigen.  Sowohl  noch  zur  Zeit,  da  dieMesodermzellen  in 
der  Tiefe  des  Blastoderms  lagen,  als  auch  spttter,  nachdem  sie  in  die  Fur- 
chungshöhle gelangt  waren,  konnte  ich  an  ihnen  keine  einigermaften 
ausgesprochene  Symmetrie  entdecken.  Von  einem  Zusammenbange  der 
von  Sblbnia  beschriebenen  Vertiefung  mit  der  symmetrischen  Anordnung 
der  ersten  Mesodermelemente  konnte  ich  mich  ebenfalls  nicht  überzeugen. 
In  einer  neueren  Arbeit  über  die  Keimblätter  der  Echinodermen,  in 
welcher  die  Entwicklungsgeschichte  der  Wanderzellen  eine  wichtige  Rolle 
spielt,  ändert  Sblbrka'  noch  einmal  seine  Ansichten  über  die  beireffende 
Frage.  Wie  er  seine  ursprünglichen  Angaben  über  die  unsymmetrische 
Anlage  des  Mesodermkeimes  bei  Holothurien  vollständig  verlässt,  so  ver- 
legt er  die  paarige  Anordnung  der  Mesenohymanlage  auf  die  beiden  ür- 
zelien,  ganz  im  Anscbluss  an  HatsghbK;  dessen  Originalskizzen  er  nebep 
den  seinigen  veröffentlicht.  Nach  den  neuen  Mittheilungen  Sblbnka's 
soll  nunmehr  das  Mesenchym  der  Echiniden  aus  zwei  Urzelles,  welche 
zwei  symmetrisch  liegende  Mesencfaymstreifen  durch  Theilung  erzeugen, 
entstehen.  Bei  weiterer  Entwicklung  vermehren  sich  die  Zellen  der 
Mesenchymstreifen  und  gehen  dann,  sich  unregelmäßig  verschiebend,  in 
die  Blastulahöhle  hinein.  Sblbnka  dehnt  seine  Beobachtungen  auch  auf 
einige  andere  Echinodermen  (Synapta  und  Opbyglypta)  aus  und  stellt 
schlieBlich  folgende,  das  Mesenohym  betreffenden  Resultate  auf :  » Der 
Mesoblast  entsteht  bei  allen  Echinodermen  in  zweierlei  Weise:  a)  aus 
zwei  Urzellen  des  „Mesenchyms^,  b)  aus  den  Urdarmdivertikeln.c  »Die 
zwei  Urzeiten  des  Mesenchyms  bilden  sich  bei  den  Echiniden  zu  zwei 

>  Über  En|wicklang8gesch.  v.  Teredo.  Arb.  aus  d.  zool.  Inst.  Wien.  UI.  4S8e. 
p.  80. 

3  Diese  Studien.  Nr.  3.  Diese  Zeitscbr.  Bd.  XXXVII.  4882.  p.  294. 

8  Stadien  über  Entwicklangsgesebicbte  der  Tbiere.  Heft  t.  Die  KeimblttUer  der 
Echinodermen.  Wiesbaden  4888. 
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Mesenchyinstreifen  auSy'twelche  nebst  ihren  Tochtereellen  in  Form  von 
Wanderzellen  in  das  Blastoooelom  gelangen  und  schlieBlich  zweierlei 
Gewebe  bilden,  nämlich  die  Ringmuskulatur  des  Vorderdarmes  und  die 
Cutis.  Bei  der  Synapta  kommt  es  nicht  zur  Bildung  von  zwei  Mesen- 
chymstreifen,  indem  hier  im  Gegensatz  zu  den  Übrigen  Echinodermen 
die  Gastrulation  der  Mesenohymanlage  vorausgeht«  (p.  59} . 

Da  ich  meine  ersten  Beobachtungen  nur  an  Echinus  microtubercu- 
latus  anstellte,  so  erschien  mir  eine  Revision  bei  andefen  Seeigeln 
wünschenswerth ,  da  außerdem  die  Frage  nach  der  Entstehung  der 
WanderzeUen  für  mich  ein  erhöhtes  Interesse  bekam,  seitdem  ich  kon- 
statine,  dass  diese  Elemente  als  Phagocyten  eine  wichtige  Rolle  spielen, 
so  unterwarf  ich  (wSlhrend  meines  Aufenthaltes  in  Messina  im  Jahre 
\  883]  die  Embryonen  von  Sphaerechinus  granularis  einer  näheren  Unter- 
suchung. Ich  konnte  nicht  nur  meine  früheren  Angaben  bestätigen, 
sondern  auch  weiter  gehen,  indem  ich  beobachtete,  dass  die  Bildung  der 
Wanderzellen  durch  Migration  bimförmiger  Zellen  aus  der  Meso-Ento- 
dermanlage  geschieht.  Als  nun  einige  Monate  später  die  oben  erwähnte 
Abhandlung  Sblbnia's  erschien,  sah  ich  mit  Bedauern,  dass  unsere 
unabhängig  von  einander  angestellten  Untersuchungen  gar  nicht  überein- 
stimmten. Es  fiel  mir  zwar  auf,  dass  die  Angaben  Sblbhka's  in  vielen 
Beziehungen  nicht  beweiskräftig  sind  und  dass  er  namentlich  auf  keiner 
eigenen  Abbildung  den  Mesenchymstreifen  in  toto  zeichnet,  was  doch 
ganz  unentbehrlich  wäre;  ich  konnte  jedoch  nicht  einsehen,  worin  der 
Grund  unserer  abweichenden  Ansichten  liege,  und  es  erschien  eine  er- 
neute Untersuchung  mir  desshalb  besonders  wünschenswerth.  Um  eine 
solche  anzuregen  (da  ich  selbst  nidit  sobald  an  das  Meer  zu  gehen  ge- 
dachte), publicirte  ich  eine  kurze  Notiz  ^  über  meine  Untersuchungen. 
Bald  darauf  erschien  eine  sehr  heftige  Erwiederung  von  Sbunka  2,  worin 
er  seine  Angaben  wiederholte  und  auf  deren  Exaktheit  insistirte ;  neue 
Argumente  wurden  ¥on  ihm  indessen  nicht  beigebracht.  Um  die  Frage 
zu  erledigen,  musste  ich  die  ganze  Sache  von  Neuem  in  Angriff  nehmen. 
Am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  habe  ich  die  betreffenden  Stadien  von 
Strongylocentrotus  lividus  in  Tanger '  und  im  Frühjahr  dea  laufenden 

«  Zeel.  Adz.  Bd.  VII,  4884,  p.  98.  «  Ibid.  p.  400. 

'  Bei  dieser  Gelegeaheit  will  ich  meine  Fachgenossen  darauf  aafmerksam 
machen,  data  die  marioe  Faana  in  Tanger  in  jeder  Besiebang  eine  sehr  arme  ist; 
währeod  eines  zehnwöchentiichen  Aufenthaltes  daselbst  (Oecember  \  884  bis  Februar 
4  885)  habe  ich  von  pelagischen  Tbieren  nur  eine  Beroä,  ein  paar  Pelagien,  eine  ganz 
ruinirte  Rbizostomide  und  einige  wenige  Graspedoten  und  Euphausien  gefangen; 
auch  die  Strandfauna»  mit  welcher  man  sich  bei  starker  Ebbe  bekannt  macht,  ist 
im  Ganzen  nur  schlecht  vertreten.  Als  einen  weiteren  Vbelstand  rouss  ich  noch  her- 
vorheben, dass  es  in  Tanger  keine  gettbten  und  zuverlässigen  Fischer  giebt,  durch 
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Jahres  die  Embryologie  desselben  Seeigels  Hs  VillaArtmcd  tmiersudit 
Außerdem  habe  loh  die  EdtwkkttiDg  von  Asin>|leeteD  aumniacos  UDd 
pentaodDthus  im  Mai  dieses  Jabr es  adf  der  zoelogleebeD  Statien  in  Trtest 
untersucht  Für  die  Benuisting  der  leiiKU4i9D  att^  ich  BerrA  l^rofoasor 
Claus  um}  Herrn  Inspektor  GttABrp«  meltien  besten  Dank. 

Zur  Darstelhing  meiner  erig^UM  Brgebfliaae  flb^rgehend,  lange  idi 
mit  Astropekten  an^  da  die  AeteriAin  fllr  die  beti^effeode  Pmge  «berhaupt 
ein  viel  günstigeres  Ünlersuchungsmatorial  als  die  Echinideti  Kefer«. 
Junge  Bipinnarien  von  Astropokten  kann  man  eotwoder  aus  detta  petegi* 
sehen  Auftriebe  erlangen,  oder  man  erbsH  sio  dvrch  leiebl  Tofsdnebmende 
künstliche  Befruchtung.  AstropectM  auranttacifs  ist  in  jeder  BiaiiebiMig 
weniger  bequem,  als  der  kleinere  A.  pentacantbus,  wMcbe  beida  in 
Mai  geschlecbtsneif  werden.  Da  die  LarvMi  beider  Artott  ftfrMos  ntfd 
durchsichtig  sind,  so  Ittsst  sich  scbM  Hanobes  an  M)end€«)  Objokteo 
verfolgen,  was  gerade  in  den  Fragen,  wo  es  sieb  um  beWegliobe  ZeUaa 
handelt,  von  großem  Vortheil  ist.  Iffdossen  iel  auch  die  Uotefsoehtuig 
konservirter  Larven  für  die  fMneren  Yerhühnisse  durcbau«  «lentbelr- 
lich.  Zu  diesem  Zwecke  habe  ich  die  Larven  mit  etaeifl  Tropfen  einer 
halbprocentigen  Losung  von  Osmiumsoure  behandele  (OamknodiiBpfo 
sind  in  diesem  Falle  fast  gaitt  unbrauchbar),  fftrbte  sfe  dann  in  verdvaiH 
tem  Pikrokarmin  und  legte  sie  scfeließtieb  in  Olyci^rin  ein.  Die  Baisam- 
prtlparate  sind  weniger  gut  und  die  Schnitte,  die  man  namentlfeh  foo 
den  Larven  des  A.  aurantiaeoa  orbalten  kann,  sind  in  an  Usm  tfObiMMin 
bar,  als  die,  eine  ganz  dttnne  Lamelle  tusnmmensettenden  Zcftien,  sieb 
leicht  verschieben  und  dadurch  dfe  natorticben  Yeriiaiittiaao  maekiM. 

Die  künstliche  Befruchtung  ntuss  bei  A.  pentacattthus  mOglMisf  aeefa 
Vormittags  vorgenommen  wetidon,  da  die  Bildwtg  von  WarnktfieDea  97 
bis  30  Stunden  darauf  beginnt ;  bei  A.  auf anciacus  dauert  die  Bni^;v!el^ 
lung  viel  länger,  so  dass  man  erst  ungefllhr  48  Stunden  naDh  der 
Herausnahme  der  Eior  das  beinaffend«  Stadium  vorfindeiv  Vm  SpenM 
kann  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Eiern  in  die  Schale  geworfM  werden  aad 
man  braucht  da«u  nicht  abtuwartet»,  M»  otwa^  die  Rfchtung^korper- 
eben  ausgestoßen  werden. 

Es  bildet  sich  nach  derDetterzerklüftung  eine  eig^ntbümliche,  mehr- 
fach gefitoete  Bbtttula,  w«Mm  alhMhlieh  die  BifaMit  raaiiehl»  Mi  sich 
dann  afbzvmnden  und  di^  ge^^bnHebe  Blasewfomi  mvunehnM».  SsM« 
gefalteten  Blasiulae,  welche  bei  beiden  Astropekienarien  ganr  regdfflrtig 
und  normal  erscheinen,  gleichen  vollkommen  den  von  Fol  ^  bei  Aslerias 

welche  men  ^Iche  Thiere  bStte  erbeoteif  ItOAlAefi,  welche  matt  «Mf  seifet  fls«*^ 
I  Recberches  sur  1«  f^condatloT).  487^.  p.  29f  ff.  Taf.  IV,  Fig.  7. 
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gla9Jali3  gefuodenen  Itoosiruofiitätoo«  clie  er  «Js  »polygaslr^«  beleh- 
net Auob  bei  Astre^MdUieD  biUea  skb  4iabei  imh%  nur  gewidKoliobe  Eal- 
Uiogeo,  9QBäerD  sackartige  VerUefungeD,  ganz  nacb  Ar&  etner  Craa^ru^ 
lalioit;  nitr  baben  cüefietBildwgeo  füailicb  aicbia  mit  der  leutere»  geiueiD, 
ummI  aie  auch  au  eiuer  gMM  auderen  Zeit  euMebeu.  IHe  Fallen  aowofal 
•la  die  eingestülpten  Sttoke  «Meben  aicb  allmablicb  aua  und  umn  be- 
beomt,  wie  iob  aagle,  eine  reguläre  blaaenfonnige  Biaatula,  welche  aieb 
dabei  stark  vergr^rt.  Nur  in.Ansnahmefillleo,  bei  mnnatrtfsen  Larven, 
bleiben  einige  S^kebesteken ;  sie  verlttngem  aicb  dann  und  verbinden 
sioh  kanalartig,  ao  daas  «an  bisweilen  eigentbünliche  Bipininarien  erhalt, 
bei  weloben  ein  liuroh  tnehnfocbe  öffiaungen  nach  außen  mündendes 
KaoaiayBtefl»,  abnlii^b  wie  bei  einigen  Spongien,  tu  beeJbaebAen  iat. 

Die  Gastrnlalien  erfolgt  in  einer  ganz  ähnlichen  Weiae,  wie.es  bereits 
vor  lllher  cwanxtg  Jahren  v#n  Ai..  A^uss»^  für  Astereeanthion  dargestellt 
werden  ist.  Die  nraprttn^ioh  eylindrisoben  Zellen  des  invaginirten  XJr«- 
datnis  ¥erflaehen  sieh  am  blindaamkartigen  inneren  Ende  desselben,  so 
dass  wir  ein  kolbenförmiges  £ntoderm  erhalten,  an  welchem  eine  aus 
plaüem  fipitbel  zusamnengeaelzte  filaae  und  ein  aus  cylindriscben 
Zetten  bestehender  Hals  zu  unterscheiden  aiad.  Indem  aicb  die 
BpMehellen  der  Blase  aHmttUicfc  noch  mehr  verflachen,  fangen 
einige  von  ihnen  an  kurze  pseudopedienartiga  ForleliUie  auszustrecken 
(Fig.  M).  Bald  gdM  diese  Ersfibeinong  aueb  auf  mehrere  Zeilen  der 
Blase  4iber,  wobei  jedaeb  dieselben  ihre  uraprUagliohen  Beziehungen  zu 
benacbbartan  .Elementen  veUkeaimen  bebalten.  Setat  man  aumPi^parat 
raaeh  einen  Tropfen  Qsmiumattnre  hinzu,  so  sieben  sieb  die  Plseudo- 
podien  ein  und  man  erhül  einBiM,  wie  es  dae  vorbergebende  Stadium 
rqnrttsenttfle.  Eaat  etwas  apMar  wind  die  Paeudopedienbildnng  in  einer 
dauernden  Erscheinung;  dann  afcer  bleiben  die  EpithelzeUen  nicht 
mehr  kage  in  ihrer  unq)nafl»(^icbaB  Verbindung^mte  ihren  Nachbarinnen, 
settdem  sieben  ^ie^  allailUich  aus  dem  Verbände  loa,  um  dia  ersten 
Wandenellen  darzuateUen.  Ea  traten  gewiMmUeh  mcbrere:  4,  5  und 
Booh  Btafar  Zettaa  ans  der  Bpühelblase  an  gleicher  Zeit  beraus,  ao  dass 
es  n^ir  trntz  langen  SvnheBs  nicht  gelang  ein  Siagyiim  mit  nur  &wei  Wan* 
denellen  aufzuladen.  Vandeaa  Beginne  der  liesodermbildung  an  findet 
osas  an  mduaren  Punkiaft  der  Uasenoberfliobe.  amöboid  gewordene 
Zellen,  welche  siehtnebr  oder  weniger  von  dem  Eftitbel  abgeltfat  haben, 
wobei  aber  andi  gaai  ausgetretene  Wanderzelte  noob  ittngere  Zeit  daebt 
neben  der  Blaae  tiegan  ^g.  U'^^^).  Me.Keme  snlcher  Zellen  beJBnden 
sidi  in  der  Regoiln  mbandafli  Zustande  «nd  noob  nie  habe  ich  ein  Bild 

«  Embryology  of  the  Starfish.  4«04.  Neu  aiigednickt  \n :  North  americon  Star- 
flshes.  4877.  Taf.  I,  Flg.  ^-^S. 
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gesehen,  welches  darauf  hinwies,  dass  die  auswandernden  Zellen  durdi 
Theilung  der  ruhenden  unmittelbar  hervorgegangen  wSren.   Bisweilen 
sieht  man   (wie  auf  Fig.  46},  dass  eine  Mesodermzelle  durch  Pseudo- 
podien mit  einer  Epithelzelle  der  Blase  in  Verbindung  steht,  indessen  er- 
laubt die  Gestalt  des  Kernes  noch  nicht  daraus  auf  einen  Theilungsakt 
zurttckzuschlieBen.   Da  man  bei  Untersuchung  von  Fragen,  wo  amöboide 
Elemente  eine  wichtige  Bolle  spielen,   nur  dann  beruhigt  sein  kann, 
wenn  man  den  Vorgang  an  einer  und  derselben  Zelle  verfolgt  hat,  so 
habe  ich  mehrmals  den  ganzeirProcess  der  Auswanderung  an  lebenden 
Objekten  beobachtet.    Die  Fig.  48 — 5<  stellen  uns  vier  Zustande  einiger 
Blasenzellen  dar,  von  welchen  die  Zelle  a  im  Laufe  einer  halben  Stonde 
sich  von  benachbarten  Elementen  abgelöst  hat  und  aus  einer  Epithelzelle 
zu  einer  Wanderzelle  geworden  ist.    Oft  dauert  der  Proeess  länger  und 
einige  Male  habe  ich  gesehen,  dass  Zellen,  weldie  angefangen  hatten,  Pseu- 
dopodien auszustrecken,  anstatt  auszuwandern ,  ihre  Fortstttze  einzogen  and 
in  den  ursprünglichen  Zustand  übergingen.   Um  sich  einen  Begriff  über 
das  Fortschreiten  des  Auswanderungsprocesses  zu  bilden,  können  die 
Fig.  5S — 54  dienen,  von  welchen  die  beiden  ersteren  nach  dem  Leben, 
die  Fig.  54  nach  der  Behandlung  mit  0,5o/^iger  Osmiumsäure  entworfen 
sind.   Während  man  auf  der  Fig.  52  nur  Pseudopodien  tragende  Zellen 
findet,  sieht  man  auf  dem  optischen  Schnitte  der  Fig.  53,  welche  zwei 
Stunden  später  angefertigt  wurde ,  einige  fest  ganz  ausgetretene  und 
eine  vollständig  abgelöste  Zelle  (a).   Kurze  Zeit  darauf  hat  sich  die  Zahl 
der  ausgetretenen  Wanderzellen  noch  um  drei  neue  vermehrt.    Wlb- 
rend  sich  die  zuerst  abgelösten  Zellen  von  der  Epithelblase  weiter  ent- 
fernen, dauert  die  Auswanderung  neuer  Mesodermelemente  fort  (Fig.  55, 
56).    Dass  die  Bildung  neuer  Wanderzeilen  zum  gröBten  Theil  durch 
neue  Emigranten  und  nicht  durch  Theilung  der  vorher  ausgetretenen 
Mesodermelemente  erfolgt,  kann  man  sowohl  an  lobenden,  als  noch 
besser  an  präparirten  Larven  sehen.    Die  in  Theilung  begriGTenen  Wan- 
derzellen sind  während  der  betreffenden  Stadien  der  Mesodermbildanf 
überhaupt  äußerst  selten,  während  dagegen  der  ruhende  Zustand  des 
Kernes  sowohl  der  bereits  emigrirten,  als  der  in  Auswanderung  begrif- 
fenen Zellen  eine  allgemeine  Regel  ist.   Die  Zeüentheilung  habe  ich  ?or- 
zugsweise  an  solchen  Epithelzellen  wahrgenommen,  welche  ihre  Platten- 
form  behaHen  (Fig.  56  a,  b)  und  sich  vermehren,  um  die  durch  Aas- 
wanderung gebildeten  Ltteken  auszufüllen.  Gewöhnlich  halten  die  beiden 
Processe  gleichen  Schritt,  so  dass  die  Epithelblase  im  Ganzen  ihre  Inte- 
grität behält  (in  derBegel  verflacht  sie  sich  nicht  unbedeutend);  in  einigen 
Fällen  nimmt  dagegen  die  Emigration  so  überhand,  dass  am  oberen  Ende 
der  Blase  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Lücke  entsteht,  welche 


Digitized  by 


Google 


Vergleicheod-embryologisebe  Studieo.  663 

erst  in  spateren  Stadien  EugelOthet  wird.    Solche  scheinbar  missbildete 
Larven  bilden  scblieBlich  doch  ebenfalls  ganz  normale  Bipinnarien. 

Die  Mesodermbildung  schreitet  auch  bei  der  Weiterentwicklung  der 
Larven  in  gteichar  Weise  fort,  obwohl  sie  sich  allmählich  verlangsamt. 
Zu  der  Zeit,  in  welcher  sich  die  Goelomsttcke  ^  gebildet  haben,  hört  die 
Auswanderung  neuer  Zellen  auf,  während  die  Epithelzellen  noch  lange 
amöboide  Portsätze  absenden.  ^ 

Die  von  mir  geschilderten  Vorgänge  habe  ich  sowohl  bei  den  Larven 
von  A.  pentacanthus,  als  auch  an  denen  voti  A.  aurantiacus  in  überein- 
stimmender Weise  beobachtet.  Die  Erscheinungen,  die  ich  an  künstlich 
gezo^eüen  Larven  wahrnahm,  stimmten  auch  vollständig  mit  denjenigen 
überein,  welche  ich  an  frisch  pelagisch  gefangenen  Bipinnarien  beobach- 
tete. Auch  habe  ich  mehrmals  aus  Individuen,  an  denen  ich  die  Meso- 
dermbildung verfolgte,  ganz  normale  Bipinnarien  bis  zur  Skelettbildung 
gezogen.  Dies  Alles  führe  ich  an,  um  jeden  Zweifel  an  dem  normalen  Ver- 
laufe der  geschilderten  Processe  zu  beseitigen.  Die  Erscheinungen  bei 
Brachiolarien,  so  weit  sie  im  Großen  und  Ganzen  von  anderen  Forschern 
JtÄ|ld  auch  von  mir  selbst  verfolgt  wurden,  stimmen  mit  denen  auf  Bipin- 
naria  bezogenen  Angaben  durchaus  überein. 

^  Wie  ich  an  einem  anderen  Orte^  mitgetheilt  habe,  stimmt  die  Aslro- 
pektenlarve  mit  der  von  Joh.  Müller  ^  als  Bipinnaria  von  Triest  beschrie- 
benen Form  überein.  Es  lässt  sich  freilich  nicht  genau  bestimmen, 
welcher  Art  die  MuLLBR^sche  Bipinnaria  gehört,  da  die  Larven  von  A. 
aurantiacus  und  A.  pentacanthus  bis  auf  die  GröBe  einander  sehr  ähn- 
lich und  auch  nahezu  gleich  durchsichtig  sind. 

1  Beilftuflg  will  ich  hier  bemerken,  dass  die  Rolle  dieser  BilduDgen  bei  der  Er- 
zeugung von  Wandungen  der  Leibesböble  nicbt  von  Al.  Agassis  entdeckt  wurde, 
welcbem  dieser  Befund  von  den  Gebrüdern  Ubrtwig  (Coelomtbeorie,  p.  497)  zuge- 
scbrieben  worden  ist.  Der  verdiente  amerikaaische  Forseber  bat  die  Siloke  scblecbt- 
wdg  für  WassergefMJanlagen  gehalten,  und  ioh  fand  im  Jabre  4S68,  dass  sie  ancb  die 
Wandungen  der  Leibeshöble  erzeugen,  wobei  ich  in  demselben  Jabre  die  morpbo* 
logiscbe  Parallele  mit  dem  Gastrovascularapparate  aufstellte  (Bulletin  de  TAcad.  de 
St.  Pdtersb.  4S68.  XIII.  p.  285, 298).  Meine  Präparate  babe  ich  meinem  guten  Freunde 
A.  KowALEvsKT,  mit  dem  icb  in  Messina  zusammen  wohnte,  demonstrirt,  und  es  ge- 
lang ihm  bald  darauf,  den  Befund  auch  auf  die  von  ihm  untersttcbte  Sagitta  austu- 
debnen.  Da  der  Irrlhom  der  Gebrüder  Hiarwi«  auch  in  aadere  Scbriften  überge- 
gaogeo  ist  (f.  B:  WAL9KT9i  mi:  Deutsche  med.  Wocbensckr.  488«.  Nr.  48),  so  babe 
icb  mich  veranlasst  gaAuideni  auf  denselben  aufmerksam  zu  machen. 

s  Studien  über  die  Entw.  der  Medusen  und  Sipbonophoren.  Diese  Zeitschr. 
Bd.  XXIV.  4874.  p.  9». 

8  über  die  Larve  und  die  Metamorphose  der  Ecbiooderfloyea.  Vierte  Abhand- 
lung. 4852.  p.  84  ff. 
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Von  Opbiuriden  habe  ieh  aar  Ophiolhrix  fragUis  beobaehiei,  deren 
Larven  ich  in  Folge  kttOtfUiQber  Befroehiung  aufsog.  Leider  siiul  aie  filr 
die  Untersucbiuig  der  MesodermbilduDg  sehr  unbequem,  so  daas  icb  nur 
sehr  Weniges  an  ibnen  sehen  konnte,  hn  Ganzen  stinmi  die  Bildung  der 
Wandeczellen  bei  der  genannten  Art  viel  mehr  mü  dem  enispredien^ 
den  Vorgange  bei  Echiaiden,  zu  dessen  Schilderung  icb  nunmehr  überg^« 

Meine  Untersuchungen  sind  wiederholt  an  künstlich  befrudifteteii 
Eiern  von  Strongylocentrotus  (Toxopneustes)  lividus  und  Spbaerecbinus 
granularis  angestellt  worden.  Echinus  microtuberculatus;  dessen  Ent- 
wicklung ich  im  Jahre  4880  beobachtete,  habe  ich  seither  nicht  wieder 
untersucht.  Übrigens  ist  die  Bildung  von  Wanderzellen  bei  allen  drei 
Arten  eine  sehr  übereinstimmende.  Außer  lebenden  Embryonen  wurden 
noch  solche  untersucht,  weiche  vorher  mit  Osmiumdämpfen  behandelt 
und  darauf  mit  verdünntem  BsAUB^schen  Karmin  gefärbt  waren. 

Um  sich  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Bildung  der  Wanderzellen 
bei  Seeigeln  zu  machen,  muss  man  mit  noch  jungen  Blastulastadien  an- 
fangen und  besonders  die  Erscheinungen  der  Zelitheilungen  berücksich- 
tigen. Ich  kann  die  Angabe  Sblbnka's  ,  dass  »nachdem  das  Ei  sich  voll- 
ständig abgefurcht  hat,  sislirt  die  Weitertheilung  der  Zellen  eine  längere 
Zeit  hindurch  vollständig«^  nicht  bestätigen,  indem  ich  auf  allen  Stadien 
einige  in  Theilung  begriffene  Zellen  fand,  obwohl  die  Anzahl  derselben 
eine  sehr  verschiedene  war.  Die  lelle,  die  sich  zur  Theilung  vorbereitet, 
erfährt,  neben  charakteristischen  Veränderungen  des  Keminhaltes,  auch 
eine  Umgestaltung  ihrer  gesammten  Form:  ihre  freien  Kontouren 
(Fig.  57  a)  erscheinen  gebogen,  worauf  die  ganze  Zelle  sich  abrundet 
und  dabei  merklich  verkürzt  (Fig.  58  a,  59  b) .  In  Folge  dieser  Formver- 
änderungen zeichnet  sich  die  sich  tbeilende  Zelle  von  den  benachbarten 
cylindrischeo  Elementen  schärfer  aus  und  erscheint  am  Grunde  einer 
kanalartigen  Vertiefung  gelegen ;  der  Kern  verwandelt  sich  dann  in  die 
Spindel,  worauf  aioh  die  Zelle  in  4^  Bicbtuog  des  Blastularadius  theilt 
(Fig.  §8  b).  Je  länger  die  benachbarten  Zellen  aind,  desto  tiefer  uBd 
aufhifender  erscheint  der  Kanal,  In  weichem  die  lur  Theüung  bereite 
Zelle  liegt ;  so  wird  auf  der  Fig.  59  die  Zelle  a  viel  eher  die  Aufmerk- 
samkeit des  Beobachters  auf  sich  ziehen,  als  die  in  einem  gleichen  Zu- 
stande befiodiicbe  Zelle  6.  Wenn  die  sich  theilende  Zelle  inmitten  von 
Start:  verfladrten  Zellen  liegt,  so  fcasn  me  hei  aogeiuiiier  UalarsucAiuig 
ganz  übersehen  werden.  Auf  der  anderen  Seüe  wird  das  Auge  des  Be- 
obachters um  so  mehr  gefesselt,  als  sieb  mehrere  Zellen  zugleicfa  zur 
Theilung  anschicken  und  als  sie  von  möglichst  langen  benachbarten  Ele- 

1  Studien  Über^ie  ■otwickliniesgMcbMKe  derTlriM«.  II.  DiaKefanUttter  der 

Ecbinodermen.  Wiesbaden  4888.  p.  44. 
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menten  umgeben  werden.  Wenn  eine  zur  Theilung  sich  vorbereitende 
Zelle  sehr  eng  von  anderen  naheliegenden  Zellen  berührt  wird,  so  kommt 
eine  Kanalbildung  zu  Stande,  wie  es  bei  den  Zellen  a  und  6  der  Fig.  64 
zu  bemerken  ist.  An  Präparaten,  welche  in  oben  beschriebener  Weise 
angefertigt  werden,  erscheinen  die  ruhenden  Kerne  homogen  gefärbt 
(Fig.  64  a),  während  diejenigen,  welche  sich  zur  Theilung  anschicken, 
durch  ihr  wasserklares  Aussehen  auffallen:  sie  erscheinen  als  saftige 
Bläschen  mit  suspendirten  unregelmttfiigen  Flocken  (Fig.  6i  6) ;  dann 
werden  sie  noch  heller^  wobei  sich  die  Flocken  dem  Auge  entziehen,  und 
nehmen  eine  unregelmäfiige,  später  eine  verlängerte  Gestalt  an  (Fig.  64  a, 
64  c).  In  diesem  Zustande  fallen  die  in  Theilung  begriffenen  Kerne  sogar 
bei  schwachen  Vergrößerungen  auf  und  sind  desshalb  ohne  Mühe  zu  be- 
obachten. Die  Gestaltveränderungen  der  Zelle,  wie  ich  sie  hier  beschrie- 
ben habe,  sind  keineswegs  eine  specielle  EigenthUmlichkeit  der  Echiniden; 
ich  habe  sie  bei  den  Embryonen  von  Astropekten  und  auch  sehr  ver- 
breitet bei  Medusen  gefunden.  Es  wäre  indessen  verfehlt  zu  glauben, 
dass  sie  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  cylindrischen  Blastodermzellen 
ausmachen ;  so  habe  ich  bei  der  Theilung  der  hoch  ausgezogenen  Ekto- 
dermzellen  von  Sagitta-Embryonen  keine  Zusammenziehung  resp.  Ab- 
rundung  des  Protoplasma  gesehen. 

Nach  dieser  Abschweifung  über  einige  Erscheinungen  der  Zell- 
theilung,  gehe  ich  zur  Betrachtung  der  der  Bildung  der  Wanderzellen 
vorausgehenden  Stadien  über  ^  Die  Anfangs  ganz  gleichen  cylindrischen 
Zellen  des  Blastoderms  erfahren  in  so  fem  eioe  Veränderung,  als  sich  die- 
jenigen der  oberen  Decke  der  Larve  stark  verflachen  und  eine  kubische 
oder  noch  mehr  abgeplattete  Form  annehmen,  während  die  Zellen  des  unte- 
ren Körpertheils  noch  mehr  an  Länge  gewinnen.  Darauf  verbinden  sich 
die  letzteren  mit  ihren  centralen  Enden  unter  einander,  so  dass  ein  sehr 
feines  protoplasmatisches  Häutchen  zu  Stande  kommt  (Fig.  59  p) .  Das- 
selbe breitet  sich  allmählich  auch  auf  die  Zellen  der  benachbarten  Kör- 
perabschnitte, in  einigen  Fällen  bis  auf  die  höchsten  Dachzellen  aus 
(Fig.  67,  67  A).  So  bildet  sich  ein  sehr  eigenthümlicher  Zellverband  aus, 
welcher  eine  zu  häufige  Erscheinung  ist,  als  dass  man  in  ihm  eine  zu- 
fällige oder  abnorme  Erscheinung  erblicken  könnte.    Die  zur  Theilung 

^  Man  bezeichnet  gewöhnlich  die  Entwicklnngsstadien  nach  der  seit  der  künst- 
lichen Befrachtung  abgelaufenen  Zeit;  indessen  btfngt  die  letztere  zu  sehr  von 
ttuikren  Bedingungen  ab.  So  fing  die  Wanderzelleobildung  bei  Streng,  lividus  im 
December,  wo  die  Temperatur  in  meinem,  am  Hausdache  situtrten  Laboratorium 
in  Tanger  oft  bis  S<^R.  herunterfiel,  erst  80  Stunden  nach  der  Befruchtung  an,  wfiibrend 
sie  bei  derselben  Art  im  April  in  Villafranca  bereits  44  Stunden  nach  der  Befruch- 
tung erfolgte. 

Zeitachrift  f.  wiiMiitch.  Zoologie.  XLII.  Bd.  4  4 
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umgestalteten  Zelleo  nehmen  an  ihm  keinen  Antheii,  so  wenig  wie  die 
Anlage  des  Meso-Entodeniis,  so  dass  es  am  unteren  Larventheil  xnr  Bil- 
dung eines  feinen  Krames  (Fig.  59,  65,  67  A)  kommt,  welcher  durch 
das  Zusammen fliefien  der  Verbindungsfitden  dargeatelH  wird.  So  httußg 
diese  Erscheinung  m  beobachten  ist,  so  findet  man  trotxdem  auch  ganx 
normale  Larven,  bei  denmi  es  zur  Bildung  eines  so  stark  eoftwidLelten 
Zeliverbandes  nicht  kommt. 

Die  Zelitheilung  in  den  Stadien,  welche  der  Bildung  Ton  Wander- 
Zellen  vorausgehen,  ist  vielen  individu^len  Schwankungen  unterworfen. 
Manchmal  ist  sie  vorzugsweise  am  unteren  Larvenende  konoeoCrirt,  in 
vielen  Pallien  ist  sie  dagegen  regelmäßiger  durch  das  ganze  Blastoderoi 
verbreitet ;  bisweilen  ist  sie  gerade  am  unteren  Pole  »m  wenigsten  vor- 
handen. Wenn  gleichzeitig  mehrere  Zellen  des  unleren  Larventheiles 
sich  zur  Tbeilung  anschicken,  so  bekommt  man  eine  groBe  Vertiefung, 
deren  Boden  mit  verkürzten  Zellen  austapezirt  ist,  während  die  Ränder 
oft  durch  die  hohen  mit  einander  verbundenen  ruhenden  Zellen  gebildet 
werden  (Fig.  65] .  Um  eine  bessere  Einsicht  in  sokihe  Zustande  zu  ge- 
winnen, mtlssen  die  betreffenden  Larven  nicht  allein  in  optisdien  Längs- 
schnitten, sondern  auch  vofi  oben  und  namentlich  von  uoten  betrachtet 
werden.  Im  letzteren  Falle  sieht  man  (Fig.  66),  dass  die  verkürzten 
Zellen  unregelmäßig  neben  einander  liegen  und  ihre  ursprüngliche  An- 
ordnung mehr  oder  weniger  vollständig  behalten.  Durch  die  Behandhing 
mit  Osmiumsaure  gehen  die  Verbindwngsföden  hSuflg  verloren  (Fig.  63), 
die  Beschaffenheit  der  Kerne,  so  wie  die  Vertheilung  der  Zellen  lassen 
sich  dabei  aber  noch  hesser  untersuchen  (Fig.  61—64).  Auf  diesen 
Stadien  kann  man  bereits  wahrnehmen,  dass  einige  wenige  Zellen  (Fig. 
^3,  64)  sich  tiefer  in  die  Furchungshöhle  begeben,  aber  noch  ihren  An- 
theii an  der  Bildung  der  Blastodermwandung  behalten.  Bei  Beobachtung 
bebender  Larven  gelingt  es  zu  sehen,  dass  diese  Erscheinung  auf  amö- 
boider Bewegung  beruht,  vermittels  welcher  einige  oder  mehrere  Zellen 
sich  allmählich  in  die  Furcbungshi^le  begeben.  Wahrend  der  gr(Ate 
Theil  des  Zellinhaltes  mit  in  ihm  eingeschlossenen  Remen  bereits  seinen 
ursprünglichen  Aufenth»Ksort  verlassen  hat,  bleibt  die  Zelle  mit  dem 
letzteren  noch  durch  einen  dünnen  Stiel  in  Verbmdung  {Fig.  67, 70 — 74;, 
seinen  Ursprung  damit  deutlich  bekundend.  Um  sich  über  den  letzteren 
gut  zu  unterriditen,  muss  man  die  mit  OsmiumsRnre  behandelten  Larven 
von  unten  betrachten,  wobei  man  zwischen  den  gewöhnlichen  polygo- 
nalen Blastodermzellen  an  verschiedenen  Punkten  kleine  zum  Theil  eben- 
falls polygonale,  zum  Theil  abgerundete  prptcq[>]asmatiscbe  F^|uren  sieht, 
welche  bei  genauerer  Untersuchung  sieh  als  AnheftuncspaiikAe  derZelleD- 
stiele  erweisen  (Fig.  73).     Bei  Beobachtung  njehrerer  solcher  Stadien 
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kann  man  sich  leicht  davon  überzeugen,  dass  die  individuellen  Merkmale 
sehr  bedeutend  sind  und  dass' im  Ganzen  eine  BegelmuBigkeit  in  der  An- 
ordnung gestielter  Zellen  nicht  vorhanden  ist.  Längere  Zeit  glaubte  ich, 
tiass  zur  Erregung  der  Wanderiellen  eine  vorherige  Bildung  einer  groBen 
Vertiefung  mit  einer  regen  Zellveimehrung  am  unteren  Larventheile  un- 
umgänglich nothwendig  ist ;  indesseh  beobachtete  ich  später  ganze  Serien 
von  durchaus  normal  verlaufenden  Stadien,  wo  die  Zellvermehrung 
hauptsächhch  an  seitlichen  Köpertheilen  erfolgte  (Fig.  70),  wo  gerade  am 
unteren  Pole  nur  ruhende  Kerne  zu  sehen  waren  und  wo  trotzdem  eine 
energische  Bildung  von  Wanderzellen  stattfand. 

In  einigen  Fällen  beginnt  die  Mesodermbildung  durch  das  Einwan- 
dern von  unreiner  einzigen  Zelle  in  die  Furcbongshöhle  (Fig.  69);  ge- 
wöhnlich aber  sammeln  sich  erst  mehrere  vom  Blastoderm  abgelöste 
Zellen  in  einen  Haufen  an  (Fig.  70,  Ti),  um  dann  partienweise  in  die 
Furchungshöhle  einzutreten .  In  den  Fällen,  wo  die  Wanderzellenbildung 
rasch  und  Überhaupt  intensiv  verläuft,  lallt  fast  gleichzeitig  ein  ganzer 
Haufen  solcher  Zellen  in  die  Furcfaungshöbie  hinein,  wobei  am  Boden 
des  Blasloderms  Lücken  entstehen  und  es  den  Anschein  hat,  als  ob 
sämmtliche  Zellen  des  unteren  Lanrentbeites  zur  Mesodermbild^ng  ver- 
brauchtwerden. Indessen  lehrt  die  weitere  Beobachtung,  dass  auch  hier 
ein  Theil  der  am  Boden  befindlichen  Zellen  seinen  Ort  behält,  um,  unter 
einer  Form  Verlängerung,  die  Eleilnente  der  sich  einstülpenden  Anlage  des 
Entoderms  zu  bilden  (Fig.  74,  n). 

Sowohl  zur  Zelt  der  Einwanderung,  als  euch  nach  geschehener  Bil- 
dung der  Mesodermanlage  liegen  die  Wanderzellen  in  Form  einer  unregel- 
mäßigen Gruppe  od«r  eines  größeren  Haufens,  ohne  die  früher  von 
Sblbnka  behauptete  symmelriscbe  Anordnung  zu  leigen.  In  Fig.  76  habe 
ich  sämmtticiie  Wand«rzelleü  einer  Larve  von  Sphaerechinus  granularis 
von  oben  abgebildet,  wobei  man  die  Auordkiung  der  Zellen  überbhdcen 
und  zugleich  auch  sich  von  der  Thetsaofae  überzeugen  kann,  dass  die 
meisten  Kerne  sich  im  Ruhezustande  befinden.  Hein^  Beobachtungen 
haben  mir  gezeigt,  «tass  auch  hier  die  ZttHaiifne  am  Zahl  der  Wander- 
flellen  zum  großen  Theil  durch  Einwanderunf  neuer  Elemente  beruht. 

Wenn  wir  das  Mitgetheilte  über  die  fintMebuhg  der  Wattd^r^etten 
M  Ecbiniden  überblicken,  stachen  wir,  dass  sich  dieser  BiitwicA:lungs- 
vm*gang  auf  Einwanderung  gaflMer  Zellen  des  unterem  Blastoderm- 
abschnittes  iil  die  Fvrobtutgsfaühle  reduoirt,  wobei  ieine  besotidei*e  Regel- 
mäßigkeit oder  symmetrische  Anordnung  der  MesoderiheUmente  Dicht 
stattfindet.  Vor  der  Ausw^dervng  oder  auch  zugleich:  mit  ihr  findet 
eine  Zellvermehrung  statt,  vrelche  den  Zellenrerlust  des  Blastoderms  er- 
setzt und  wekhe  nur  mittelbar  mit  der  Mesodermbüdung  verbunden  ist. 
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Eine  solche  BilduBgsweise  untersobeidet  sich  von  den  Vorigen  bei  den 
Ästenden  nur  in  untergeordneten  Punkten.  So  geschieht  die  Auswande- 
rung bei  den  Echiniden  früher  als  bei  Ästenden ;  während  sie  bei 
den  letzteren  aus  den  abgeplatteten  Zellen  des  blinden  Endes  des  Inva- 
ginationssackes  erfolgt,  wandern  bei  den  Echiniden  cylindrische  oder 
kubische  Zellen  der  gemeinschaftlichen  Meso-Entodermanlage  aus.  Diese 
frühzeitige  Differenzirung  steht  offenbar  mit  der  skelettbildenden  Rolle 
der  Wanderzellen  im  Zusammenhange,  da  sie  auch  bei  Ophiuridenlarven 
vorkommt. 

Während  die  geschilderte  Entwicklung  der  Wanderzellen  bei  Echi- 
niden leicht  mit  den  entsprechenden  Erscheinungen  bei  Ästenden  bar- 
monirt  und  auch  mit  den  von  mir  in  früheren  Arbeiten  mitgetheilten 
Angaben  übereinstimmt,  lässt  sie  sich  nicht  mit  den  Ansichten  von 
Selbnka  vereinigen.  Wenn  wir  die  Beschreibung  und  Abbildung  des  ge- 
nannten Forschers  konsultiren,  so  können  wir  uns  leicht  davon  überzeugen, 
dass  von  ihm  die  Theilungserscheinungen  der  Zellen  mit  der  Mesodermbil- 
dung  ohne  Weiteres  zusammengeworfen  sind.  Die  abgekürzten,  mit  gro- 
ßen, körnchenreichen  Kernen  gezeichneten  Zellen  der  Fig.  S2 — 25  und  46 
bis  48  M  sind  nach  dem  oben  Geschilderten  als  sich  zur  Theilung  vor- 
bereitende Zellen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Da  diese  Zelltheilungen,  wie 
ich  oben  zeigte,  sehr  mannigfaltig  sind,  so  kann  es  auch  solche  Indi- 
viduen geben,  wo  sich  entweder  eine  Zelle  so  eben  in  zwei  neue  gelbeilt 
hat  (Fig.  60  a)  und  andere,  wo  sich  gleichzeitig  zwei  Zellen  zur  Theilung 
vorbereitet  haben  (wie  z.  B.  die  Fig.  SS,  23,  46  bei  Selbuki).  In  beiden 
Fällen  erhalten  wir  Larven  mit  je  zwei  am  unteren  Pole  liegenden  auffallen- 
den Zellen ;  die  nähere  Untersuchung  erlaubt  uns  nur  nicht  daraus  sofort 
auf  eine  zweizeilige  Mesodermanlage  zu  schließen.  Wenn  aber  solche 
Larven  mit  zwei  Zellen  in  der  Wirklichkeit  vorkommen,  kann  ich  nicht 
das  Gleiche  über  Stadien  mitzweiMesenchymstreifen  sagen.  So  oft  ich  die 
Sache  nachuntersucht  habe  und  soversdiiedensichdie  individuelle Grup- 
pirung  der  zur  Theilung  bereiten  Zellen  am  unteren  Pole  offenbarte,  so 
habe  ich  doch,  bei  Beobachtung  der  Larven  von  unten,  nie  eine  streifen- 
artige Gruppirung  der  betreffenden  Zellen  gefunden.  Außer  den  auf 
Fig.  68,  64,  66,  68,  73  abgebildeten  Individuen  habe  ich  noch  mehrere 
andere  mit  dem  Prisma  abgezeichnet,  wo  jede  Zelle  des  Untergrundes 
nach  der  Natur  eingetragen  wurde,  und  nicht  ein  einziges  Mal  ist  mir  eine 
regelmäßige,  etwa  streifenartige  Anordnung  begegnet.  Übrigens  giebt 
auch  Sblbhka  keine  Abbildung,  auf  welcher  die  Mesencfaymstreifen  zu 
sehen  wären;  denn  seine  Fig.  47  und  48  stellen  nur  zwei  optische 
Längsschnitte  durch  die  vermeintlichen  Streifen  dar  und  auf  der  Fig.  26 
sind  auf  einem  optischen  Längsschnitte  »alle  Zellen,  welche  die  beiden 
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Mesenchymstreifen  bilden,  eingetragen a,  das  Bild  ist  folglich  schema- 
iisirt.  Ansichten  der  Mesenchymstreifen  von  unten,  welche  allein  beweis- 
kräftig wären,  finden  wir  bei  Sklbnka  überhaupt  nicht.  Das  Verhältnis 
der  vertLttrzten  Zellen  zur  Zelltheilung  ist  Sblenka  entgangen,  wie  man 
überhaupt  auf  seinen  Abbildungen,  wo  doch  mehrere  Hunderte  von 
Zellen  mit  Kernen  wiedergegeben  sind,  nicht  eine  einzige  in  Theilung 
begriffen  sieht;  und  wenn  im  Texte  über  die  Theilung  der  Urmesenchym- 
Zellen  geredet  wird  (wie  z.  6.  p.  44,  45),  so  scheint  es  nicht  auf  direkten 
Beobachtungen,  welche  durch  die  genauere  Erforschung  der  Kern  Verän- 
derungen in  den  letzten  Jahren  so  erleichtert  worden  sind,  sondern  auf 
bloBen  Deduktionen  zu  beruhen.  Überhaupt  hat  Sblbnka  den  eigentlichen 
ProcessderWanderzellbildungausbimförmigen,  später  gestielten  Blasto- 
dermzellen  nicht  gesehen,  wie  ja  auch  seine  Abbildungen  darauf  hin- 
weisen, dass  ihm  dieses  Stadium  entgangen  ist.  So  ist  der  Sprung 
zwischen  seiner  Fig.  48,  mit  dem  aus  zehn  großen  Zellen  zusammen- 
gesetzten sog.  Mesenchymstreifen  und  der  zunächst  darauf  folgenden 
Fig.  49,  wo  circa  dreißig  kleine  pillenfbrmige  Elemente  bereits  in  der 
Furchungshöhle  vom  Blastoderm  scharf  abgetrennt  Hegen ;  ein  zu  groBer, 
als  dass  man  die  beiden  Stadien  auf  deduktivem  Wege  verbinden 
dürfte. 

Wenn  die  Angaben  Sblbnka^s  über  die  Mesenchymbildung  der  Echi- 
niden,  welche  verhältnismäßig  noch  am  genauesten  untersucht  wurden, 
nicht  stichhaltig  sind,  so  lässt  sich  das  in  einem  noch  höheren  Grade  in 
Bezug  auf  andere,  von  ihm  nur  berührten  Echinodermen  behaupten.  So 
sagt  er  im  Texte,  »dass  die  Bildung  der  beiden  Urzellen  des  Mesenchyms 
bei  den  Ophiuriden  in  der  gleichen  Art  wie  bei  den  Echiniden  erfolgt« 
(p.  45),  wobei  er  sich  auf  seine  Fig.  63  bezieht,  auf  welcher  indessen 
eine  in  der  Furohungshühle  frei  liegende  runde  Zelle  m  und  zwei  stark 
in  diese  Hühle  hervorragende  Gylinderzellen,  also  im  Ganzen  drei  Wan- 
derzellen  vorliegen.  Gegen  die  Yermuthung,  dass  die  überflüssige  dritte 
Zelle  nicht  unabhängig,  sondern  durch  Theilung  einer  der  beiden  anderen 
hervorgegangen  ist,  spricht  der  in  den  letzteren  gezeichnete  ruhende 
Kern.  Seine  Befunde  bei  den  Synaptalarven  sucht  Sblbnka  ebenfalls  im 
Sinne  der  Zweizelligkeitslehre  zu  deuten.  So  hält  er  »auf  der  Spitze  des 
Urdarmes  zwei  vorspringende  Zellena  für  »nichts  Anderes«  ....  »als  die 
zwei  Urzellen  des  Mesenchyms«.  »Dergleichen  Larven  mit  zwei 
isolirten  Mesenchymzellen  habe  ich  —  sagt  Sblenka  weiter  —  später 
noch  öfters  gefunden,  woraus  ich  schließe,  dass  die  Weitervermehrung 
der  beiden  Urzellen  des  Mesenchyms  erst  mehrere  Stunden  nach  ihrer 
Abschnürung  vom  Urdarme  erfolgt«  (p.  46).  Es  wird  hier  also  von  der 
Bedeutung   der  beiden  ersten  Wanderzellen   als  Urmesenchymzellen, 
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sowie  von  ihrer  Weiter  Vermehrung,  als  von  etwas  ganz  Selbstverständ- 
lichem und  Unzweifelhaftem  geredet,  als  ob  diese  Behauptungen  nicht 
durch  unmittelbare  Beobachtungen  zu  kontrolliren  wären.  Einengewissen 
Aufschluss  hätte  schon  die  auf  der  Fig.  S3  von  Sblenka  abgebildete  Larve 
liefern  können,  wenn  er  die  als  fttnf  konfuse  Flecken  gezeichneten  Mesen- 
chymzellen  genauer  untersucht  hätte.  Oass  die  tbatsäohlichen  Verhält^ 
niase  bei  Synapta  den  Anaiphtep  von  Sblbhiül  nicbt  entsprechen,  kann 
man  sogar  aus  seinen  eigenen  Angaben  vermuthungsweiae  erschließen. 
So  sagte  er:  »Man  trifft  nicht  selten  Larven,  bei  welchen  das  freie  Ende 
des  Urdarms  ganz  unregalmäBig  kontourirt  oder  wie  mit  sternförmigen 
Zellen  besetzt  erscheint;  solche  Bildungen  halte  ich  fUr  pathologisch, 
eben  so  die  zuweilen  vorkommende  rapide  Vermehrung  der  Mesenchym- 
zellena  (p.  46).  Solche  Larven  ef  Innern  sehr  an  junge  oben  betschrie- 
bene  Bipinnarien  mit  vielen  Wanderzelien,  wie  auob  überhaupt  die 
Bildung  dieser  Zellen  bei  Auriculaiien  eine  größere  Ähnlichkeit  mit  dem 
entsprechenden  Vorgange  bei  Ästenden  aufweist.  Wenn  Sbljuou  die 
betreffenden  Stadien  für  pathologische  Zustände  erkU^,  sa  bleibt  er  auch 
diesmal  den  Beweis  sc^ldig^  v^icber  ebenfalls  nicht  schwer  beizu* 
bringen  wäre.  Der  Umstand  aber,  dass  er  im  Auftriebe  (denn  er  hat  die 
jungen  Auricularien  durch  pelagische  Fischerei  erbeutet)  »nicht  selten« 
solche  Stadien  auffand,  sprio^t  entscbiedQn  gegen  die  Behauptung 
Selbmka's. 

Die  WanderzeUen  der  ^efiinodermen,  so  weit  sie  durch  die  Entwidi- 
lui^g  der  Asteriden  und  EcJhiBiden  au^eklttrt  werden,  erscheinen  als 
Zellen,  welche  ^h  entweder  vom  Bntoderm,  oder  vom  dasselbe  liefern- 
den  Blastodermabscbnitte  ablösen  und  in  dia  Purchungshöhle übergehen, 
um  dort  verschiedene  Bollen  zu  erfüllen.  Diese  Entwicklungsweise 
slimipt  mit  den  Verhältnissen  bei  erwachsex^n  Spongieui  wo  ebenfalls 
M^odermzellea  aus  dem  Entoderm  auswandern,  überein  mvd  auch  die 
MesodermbUdung  beiRhopalonema.und  AcalepJb^n^  soi  w^  ich  dieselbe 
kenne,  schließt  sich  an  denselben  Modus  an.  So  erweist  sich  die  Wan- 
derzellenbildung bei  Bchinod^rmen  als  ein  verhältnismäßig,  niedrig 
stehender  Vorgangs  welcher  eine  tiefere  Stufe  einiMmmt,  als  die  oben  be* 
schriebene  MesodermJbilduDg  der  Ctenophoren. 

Wenn  wir  c^ie  Thatsa^n  übier  dijß^file^QderiiibildMDg  hei  n^derea 
Metazpen»  wie  Spopgien,  Coelenteratep.  u^  EobiDo4vmen  übiarbliaken» 
so  können  wir  uns  Uberzeiiigen,,  daf$,  die«  Zw^i^^^lligkeitsl^bre  für  diese 
Stämme  keine  Anwendung  findet.  Ua  dies^  Theorie  n^b  am  meisten 
auf  einige  höhdre  Melia^oe^  pasati  so  kaim  ipMi  veripithen^  dasßdie  swfiF- 
zellige  An^g^  des  Mesoderms  als  Ausd^qk  einer  (rühieitigen  Differen- 
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ziruDg  aufgelreten  ist,  wie  es  auch  Fülle  giebt,  wo  das  Mesoderm  bereits 
in  Form  einer  einzigen  Zelle  erscheint.  Während  eine  solche  Roncentra- 
lion,  nebst  einer  immer  vorzeitigeren  Difierenzirung  somit  als  später  er- 
worbene Eigenthttmlicbkeiten  der  embryonalen  Entwicklung  anzusehen 
sind,  kann  man  in  der  Bildungsweise  durch  Auswanderung  amöboider 
Zellen  eher  einen  ursprünglichen  Charakter  erblicken.  Die  letzte  An- 
nahme stimmt  auch  mit  der  Rolle  der  Wanderzellen  ttberein,  weiche 
doch  am  konstantesten  als  Phagocyten  auftreten,  d.  h.  dfejenige  Funk- 
tion behalten,  welche  sie  in  einem  so  starken  Maße  bei  den  niedersten 
Metazoen  —  den  Spongien  —  ausüben. 
Smela  (Prov.  Kiew),  Juni  1885. 


trkUnmg  der  Abbildungen. 

I^ilil  XZIT— ZXTL 

Sämmtliche  Kontouren  sind  mit  dem  NACHET'schen  Prisma  entworfen  worden. 

Fig.  4—88  beziehen  sich  auf  CalHanira  biatata,  Fig.  84—48  auf  Bero^  Forskalii 
und  ovata,  Fig.  44 — 56  aof  Astropecten  pentacanthu?,  Fig.  87—76  auf  Strongylocen- 
trottis  IlTtdfis  und  zam  Theil  atif  Spfaaerechinu»  grannlaris. 

Fig.  4 .  Ein  achtzelliges  Furchungsstadium  von  der  medialen  Flache  gesehen. 
Ocular  i  4-  System  7  von  Hartkack. 

Fig.  2.  Bin  Übergangsstadium  zum  secbzehnzelligen.    Dieselbe  Vergrößerung.' 

Fig.  8.1  Bin  sechzehnzelKger  Bmbryo,  in  welchem  sämmtliche  Zellen  in  Thei- 

Fig.  4./  lung  begriffen  sind.  Diesefbe  Vergrößerung. 

Fig.  8.  Ein  weiteres  Stadium  mit  20  Bklodermzelfen.  Dieselbe  Vergrößerung. 

Fig.  6.  Ein  noch  weiteres  Stadium  mit  ungeföhr  48  EktodermzöIIen.*  Dieselbe 
Vergrößerung. 

Fig.  7.1  Ein  fifanKches  Stadram  bei  beginnender  Theihing  der  Substanz  der 

Flg.  8./ Malnromeren.  «-f-  7. 

Fig.  9.  Eine  mediale  Ansicht  ein^  weiteren  Entwicklungsstadiums.  8  -{-  7. 

Fig.  4  0.  Derselbe  Embryo  von  oben.  2  -f-  7. 

Fig#  4  t.  Derselbe  im  optischen  Frootafschnitte.  2  +  7. 

Fig.  4f.  Derselbe  von  unten.  2  -f-  7. 

Fig.  4  8.  Ein  weiter  entwickelter  Embryo  zur  Zeit  der  Mesodermbildung  (2  +  7) 
auf  der  Höhe  von  65  mm. 

Flg.  44.  Derselbe  Embryo  von  oben.  Dieselbe  Vergrößerung. 

Fig.  46.  Ein  Embryo  zur  Zeit  der  beginnenden  Mesodermbildung  von  unten. 
2  +  7. 

Fig.  46.  Ein  etwas  weiteres  Stadium  der  lilesodermbüdung. 

Fig.  ^7.  Ein  Embryo,  bei  welchem  sich  die  Mesodermzellen  durch  Theilung 
vermehren.  2  +  7. 

Fig.  48.*Ein  weiteres  Stadium  der  Mesodermbildung. 

Flg.  49.  Bhi  Embryo  mK  einer  zweizeiligen  Mesodermplatte.  bl,  fllastopor; 
d,  d,  in  Theilung  begriffene  Bktedermzellen ;  en,  Entode rmzelkn.  2  +  7  auf  der 
Höhe  von  65  mm. 
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Fig.  SO.  Ein  lovaginationsstadiiiiD.  2  +  7. 

Fig.  S1 .  Derselbe  Embryo  von  unten  betrachtet  2  +  7. 

Fig.  21.  Ein  etwas  weiteres  Invaginationsstadium.  mes,  Mesoderm.  2  +  7. 

Fig.  28.  Derselbe  Embryo  von  oben  mit  dem  Pseudoblastopor,  g,  Ektoderm- 
einstülpung.  2  +  7. 

Fig.  24.  Ein  anderer  Embryo  im  Sagittalschnitte.  2+7. 

Fig.  25.  Ein  etwas  weiteres  Stadium  mit  verwachsenem  Pseodoblastopor  ww 
oben.  2  +  7. 

Fig.  26.  Dasselbe  Stadium  im  Frontalschnitte,  g,  Stomodaeum.  2+7  auf  der 
Höho  von  65  mm. 

Fig.  27.  Dasselbe  Stadium  mit  beginnender  Wimperbildong.  mes,  Mesoderm- 
streifen.  2  +  7. 

Fig.  28.  Ein  etwas  weiteres  Stadium  im  optischen  Frontalschnitte,  mes,  Meso- 
derm. 2  +  7. 

Fig.  29.  Derselbe  Embryo  von  oben.  2  +  7. 

Fig.  80.  Ein  weiteres  Stadium.  2  +  7. 

Fig.  34.  Ein  noch  etwas  weiteres  Stadium  mit  einem  kreuzförmigen  Mesoderm. 
m,  Wanderzellen.  2  +  7. 

Fig.  82.  Dasselbe  Stadium  im  optischen  Froatalschnitte.  2  +  7. 

Fig.  88.  Ein  fertiges  Embryonalstadium,  m,  stark  kontraktile  Muskelfasern«  2+7. 

Fig.  84.  Ein  Embryo  von  Beroä  mit  beginnender  Mesodermbildiuig.  Nach 
dem  lebenden  Objekte.  Oc.  8  +  Syst.  2* 

Fig.  85.  Die  aborale  Fläche  eines  weiteren  Stadiums.  8  +  2.  Easigsäve- 
behandlung. 

Fig.  86.  Ein  fibnliches  Stadium  von  der  oralen  Flache.  8  +  2.  Nach  dem 
Leben  gezeichnet. 

Fig.  87.  Ein  Theil  des  Mesoderms  desselben  Embryo,  a,  ein  knospend«'  MaJat>- 
mer ;  b,  eine  sich  tbeilende  Mesodermzelle.  8  +  5« 

Fig.  88.  Ein  EinstUlpungsstadium  von  der  gastralen  Fl&che.  Nach  dem  Leben 
gezeichnet.  3  +  2. 

Fig.  89.  Ein  etwas  weiteres  Stadium  von  oben. 

Fig.  40.  Ein  noch  weiteres  Stadium  im  optischen  Frontalschnitte. 

Fig.  44.  Drei  wimpertragende  Ektodermzellen  eines  ähnlichen  Stadiums.  1+8. 

Fig.  42.  Entodermzellen  desselben.  8  +  8. 

Fig.  48.  Mesodermzellen  des8ell>en.  1  +  8. 

Fig.  44.  Der  ürdarm  einer  Larve  von  Astropecten  pentacanthus.  S  +  7. 

Fig.  45.  Eine  weiter  entwickelte  Larve  aus  dem  Auftriebe.  8  +  4.  Gezeichnet 
auf  der  Höhe  von  55  mm. 

Fig.  46.  Der  Blindsack  des  ürdarmes  derselben  Larve  nach  Behandlung  mit 
0,5procentiger  Osmiumstture,  Färbung  mit  einem  Gemisch  von  Pikro-  \iiid  Borax- 
karmin  und  Konservirung  in  Glycerin.  Gezeichnet  bei  8  +  9  auf  der  Höhe  voo  55  mm. 

Fig.  47.  Ein  Stück  der  Oberfläche  desselben  Blindsackes.  Dieselbe  Yergr. 

Vier  Stadien  aus  dem  Ende  eines  Blindsackes,  wobei  a  und  b  diesel- 
>  ben  Zellen  repräsentlren.   Zwischen  dem  Anfang  (Fig.  48)  und  Ende 
der  Beobachtung  (Fig.  54 )  ist  eine  halbe  Stunde  verlaufen. 

Der  Blindsack  einer  durch  künstliche  Befruchtung  ersogeaen  Larve 
vpn  A.  pentacanthus,  nach  dem  Leben  gezeichnet.  2  +  7. 
Fig.  58.  Derselbe  Blindsack,  zwei  Stunden  später.  2+7. 
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Fig.  54.  Derselbe  Blindsaclc,  eine  halbe  Stunde  später,  nach  Behandlung  mit 
0,5procentiger  Osmiumsäure,  a,  b,  c,  d,  abgelöste  Wanderzellen. 

Fig.  55.  Ein  weiteres  Stadium  aus  derselben  Serie  mit  45 — 46  freien  Wander- 
zellen. Osmiumsäore  0,5%.  Pikrokarmin  +  BBALs'sches  Glycerin.  8  +  4. 

Fig.  56.  Der  Blindsack  mit  einigen  freien  Wanderzellen  derselben  Larve.  2  +  9. 

Fig.  57.  Eine  Blastula  von  Strongylocentrotus ,  nach  dem  Leben  gezeichnet. 
a,  b,  sich  zur  Theilung  vorbereitende  Zellen.  2  +  9. 

Fig.  58.  Dieselbe  Blastula  zehn  Minuten  später,  a  und  b  repräsentiren  dieselben 
Zellen  wie  auf  der  vorhergehenden  Figur. 

Fig.  59.  Eine  weiter  entwickelte  Blastula  (die  Flimmerhaare  sind  weggelassen} , 
a,  b,  Zellen  mit  Kerntheilung ;  p,  Protopltsmahäutchen. 

Fig.  60.  Der  untere  Theil  desselben  Embryo,  zehn  Minuten  später.  Die  Zelle 
a  hat  sich  bereits  getheilt.  2  +  9. 

Fig.  64.  Eine  jüngere  Blastula  mit  mehreren  sich  theilenden  Zellen,  a,  6,  sich 
zur  Theilung  vorbereitende  Zellen,  welche  mit  keinem  Kanal  in  Verbindung  stehen ; 
c,  d,  e,  drei  in  Theilung  begriffene  Zellen.  Osmiumdämpfe.  BzALE'sches  Karmin. 
Glycerin.  2  +  9. 

Fig.  62.  Die  unteren  Zellen  desselben  Embryo  von  der  Fläche  gesehen,  c,  d,  e 
bezeichnen  dieselben  Zellen  wie  in  der  Flg.  64 .  8  +  9. 

Fig.  68.  Eine  ähnliche  Blastula.  Dieselbe  Behandlung  wie  bei  der  Fig. 64 .  2  +  9. 

Fig.  64.  Die  unteren  Zellen  derselben  Blastula  von  der  Fläche,  a,  Zellen  mit 
ruhendem  Kerne;  6,  solche  mit  zur  Theilung  bereiten  Kernen ;  c,  eine  Zelle  mit  ver- 
längertem Kerne.  4  +  9. 

Fig.  65.  Eine  Blastula  mit  einer  starken  Vertiefting  am  unteren  Ende.  Nach 
dem  Leben  gezeichnet.  8  +  7. 

Fig.  66.  Dieselbe  von  unten.  8  +  7. 

Fig.  67.  Eine  Blastula  von  Sphaerechinus  granularis  im  Moment  der  Auswan- 
derung der  ersten  sieben  Mesoderm Zeilen.  Essigsäurepräparat.  2  +  7. 

Fig.  67  il.  Dieselbe  von  unten.  2  +  7. 

Fig.  68.  Die  unteren  Zellen  einer  Blastula  desselben  Seeigels  vor  der  Auswan- 
derung. Bssigsäurepräparat.  8  +  9. 

Fig.  69.  Eine  Blastula  von  Strongylocentrotus  lividus  mit  nur  einer  Wander- 
zelle. Nach  dem  Leben  gezeichnet.  2  +  9. 

Fig.  70.  Eine  ältere  Blastula  derselben  Species.  Nach  dem  Leben  gezeichnet. 
2  +  9. 

Fig.  74.  Der  untere  Theil  eines  ähnlichen  Stadiums,  ebenfalls  nach  dem  Leben 
entworfen,  2  +  9. 

Fig.  72.  Der  untere  Theil  eines  ähnlichen  Stadiums.  Osmiumdttmpfe.  Bkale- 
sches  Karmin,  Glycerin.  2  +  9. 

Fig.  78.  Derselbe  von  unten  betrachtet.  2  +  9. 

Fig.  74.  Ein  Stadium  mit  einer  sehr  intensiven  Mesodermbildung.  Osmium- 
dämpfe. 2  +  9. 

Fig.  75.  Eine  Larve  im  Anfenge  der  Gastrulation.  Osminmdämpfe.  2  +  i^. 

Fig.  76.  Ein  Haufen  Wanderzellen  aus  einer  Larve  von  Sphaerechinus  granu- 
laris. Osmiumdämpfe.  BEALz^sches  Karmin.  8  +  9. 

in  den  Figuren  45,  55,  59 — 75  sind  die  Wimperhaare  weggelassen. 
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Von 
F*  Will  in  Erlangen. 


m  Tafel  XXVII. 


Binleitung. 

Die  voriiegende  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  dem  Geschmackssinne 
der  Arthropoden,  speciell  dem  der  Insekten,  und  soll  die  Beantwortung 
zweier  Hauptfragen  versuchen : 

4)  Haben  die  Inaekten  einen  Geschaiackssinn  und  welcbe  Rolle 
spielt  er  im  Kampfe  ums  Dasein?    • 

2)  Welchen  Bau  haben  die  etwaigen  vermittelnden  peripherischen 
Endorgane? 

Der  Geschmackssinn  der  Arthropoden  hat  bisher  bei  den  Forschem 
verbältaismäBig  wenig  Beachtung  gefunden. 

Bei  den  älteren  Autoren  findet  sich  k^um  mehr  als  die  fHlcbtiee 
Andeutung,  dass  wahrscheinlich  auch  bei  den  Gliederthieren  ein  Ge- 
schmackssinn vorhanden  sei,  und  dass,  da  bei  dem  Zustandekommen 
einer  Geschmacksempfindung  eine  direkte  Berührung  zwischen  der  auf- 
genommenen Nahrung  und  de»  betreSenden  peripberisohen  Endw^n 
vorausgesetzt  werden  mtlsste,  auch  die  Geschmacksorgane  i  n  oder  wenig- 
sten« a  n  den  Ifundtheilen  gelegen  seien,  Yermnthufigen,  die  jeder  weite- 
ren experimentellen  oder  anatomisch  nachgewiesenen  Unterlage  ent- 
behrten, die  mich  desshalb  auch  weiter  nicht  bescbäfUgen  seilen^ 

Erst  4860  beschrieb  Mbinbrt^  eine  Beihe  von  Chitinkanttlehea  an 
den  Ifoxjilfaen  uimI  dem  Örunde  der  Zong#  bei  Ameise»,  die  ihm  mit  Gen- 
glienzelleii  und  dvrch  diese  mft  dem  Nervensystem  in  Verbindung  zu 
stehen  schienen.  Er  deutet  diese  Gebilde  als  Sinnesorgane,  versieht  aber 
die  beigefügte  Bezeichnung  o Geschmack a  mit  einem  Fragezeichen. 

1  Fr.  Mbirbrt,  Bidrag  til  de  danske  Myrers  Naiurhislorie.    Kj0benhavn  4869. 

p.  6  et  66. 
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FoftfiL  ^  der  ausgeKeichnele  Formicidenkenner  und  ei^afcte  Forscher, 
begtötigl  4874  die  BeobacbUmg  Msinert's  und  fügt  biozu,  ddS6  er  auch 
axk  der  Spitze  der  ZuDge  von  Foraiic^  pralaosis  $  jedersek»  eioe  Reibe 
VCD  sieben  solober  CbUinrölurcheD  gefunden  bßbe ;  er  erkeantt  in  der 
Guticula  eine  zu  jodem  BObrohen  geMrige  mehr  oder  weniger  runde  Öff- 
nung und  slark  Uebtbreebende  Nervenfbden,  die  siob  nach  rUckwUrls  in 
einer  (vielleiobt)  gangliooören  Masse  vereinigen.  Ajuob  ei*  ist  der  An- 
sicht, daas  hier  mi^icherweise  Gesolunaeksergane  vorliegen  kannten. 
Ferner  fttbrt  er  als  das  Ergebnis  einer  Reibe  von  Experimenteci  an,  daas 
Ameisen  erfahrungsgem^B  eineoausgeprSgleo Geschmackssinn  besitzen, 
Honig  ttber  Alles  lieben,  indess  solehen,  der  mit  Bitterstoffen  (Morphium^ 
Strychninj  vermischt  ist,  sogleich  verlassen»  Der  Autor,  der  eine  Beob- 
aobtungserfahrung  bei  dieser  Insekteüifdmilie  bat,  wie  kaum  ein  anderer 
Forscher  vor  ifam>  sagt:  »Los  fourmis  sont  gourmandesl« 

Wolf  ^  giebt  in  seiner  »vielbesproehenena  Aii)eit :  da^  Bieeborgan  der 
Biene  (1975)  eine  kurze  Beschreibung  der  Oescbmdcksbecber  bei  diesem 
Insdiit.  üaeh  seiner  Beobachtung  liegen  anf  dor  herzförmigen  Platte  an 
der  Zungenwnrzei  (dem  üypopbarynx)  beiderseits  Gruppen  von  je  26 
Grübchen,  in  der«n  jedes  ein  ziemlioh  dicker  Nerv  einmündet,  der  seiner- 
seits mildem  großen  Zuegennerv  in  VerbindnAg  steht.  Durch  die  Neben- 
zungen vvird  um  die  Zungenwurzel  ein  Hohlraum  geschaffen,  ein  BehUltr 
nis  filr  den  Zungenspeiche],  der  für  das  ZustendekoiiHnen  einer  Ge- 
scbmacksemp&ndung  unbedingt  ndtlüg  ist. 

G.  JoscpB  ^  ist  wohl  der  l^te,  der  sich  speoieU  mit  dem  Gesohmscksr 
organ  der  Insekten  und  dessen  » Morphologie  c((?)  beschäftigt  hat.  In 
einem  auf  der  Naturforscherversammliing  in  München  (4877)  gehaltenen 
Vortrage,  def  leider  anscheinend  nicht  ausführliah  im  Drucke  ersehienen 
ist,  führt  der  Genannte  Folgendes  aus. 

Bei  fast  aUen  Insektenordnuaagen,  besonders  id)er  bei  den  pflanzen^ 
fressenden,  finden  sich  an  derZungenbasis,  der  Sohlimdregioo  und' dem 
Gaumen  Nflpfohen  vor,  die  ala  Oescbmacksorgane  su  bezeichnen  aind. 
Am  Grunde  dieser  GesohflMtcbanäpfcben  erscbeimt  eine  feine  Membran, 
die  obere  Wand  eines  zarten  dünnwandigen  Blfisebens,  das  mit  einem 
Süft  am  oberen  Ende  in  <lin  Muodhfihle  hineinragt,  wSfrhrend  es  basal 
sich  in  ein  Nervengeflecht  verliert.    Der  Inhalt  das  Bläschens  istwasser* 

1  Aug.  Fotu,  Les  PonrmiB.de  la  Saisse.  Mle  4S74.  p.  m  et  4SI. 

2  C.  J.  R.  Wour »  Dai  Hieohorgftn  6»e  Hieneu  Ha«^  Acta  de«  Ksl.  Uo^.  Ctrol. 
deutschen  Akademie  der  Naturf.  Bd.  XXXVIII.  Nr.  4.   4  8Wk  p.ÖS— WUr476-^8>. 

'  GusT.  Joseph,  Zur  Morphologie  des  Gescbmackseigaoes  beilDSekten.  ;Atttlicher 
Btriobt  der  50,  Vepsammlung  deutscher  Natorfersoher  u^  Ante  ia  ütknchen.  4S77. 
p.  827— 2«8.  .     . 
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helle  Protoplasmamasse,  die  bei  Beliipfang  mit  iDdiffereDten  Bitterstoffen 
blaulich  und  nach  Berührung  mit  schwacher  Salzlösung  vorttbergebend 
gelbgrttn  leuchtet.  Die  Reaktion  tritt  jedoch  nur  beim  lebenden  Insekt  ein. 
Die  Schmecknäpfchen  sind  sparsamer  bei  Raubinsekten  und  Omnivoren 
Dipteren  vorhanden,  finden  sich  jedoch  htfufiger  bei  Schmetterlingen  und 
bei  deren  Raupen^  am  reichsten  sind  die  anthophilen  Hymenopteren  damit 
ausgestattet ;  sie  finden  sich  bei  Bienen  und  Hummeln  nicht  nur  an  der 
Basis,  den  Seiten  und  der  Spitze  des  Saugrüssels,  dem  Schlundeingange 
und  den  Wangen,  sondern  ganz  besonders  zahlreich  und  ausgeprägt  an 
der  Hinterflache  eines  blattförmigen,  beweglichen,  frei  in  die  Mundhöhle 
hineinragenden  und  dem  Gaumensegel  der  Wirbehhiere  vergleichbaren 
Geblide,  dem  WoLP'sohen  Geruchsorgan. 

Pagbnstbchbr^  vermuthet  an  der  becherformig  eingedrückten  End- 
fläche der  Unterkiefertaster  bei  Scolopendra  »geschmackspercipirendec 
Organe,  ohne  dies  jedoch  zu  begründen. 

FoREi^  wendet  sich  auf  Grund  von  Experimenten  gelegentlich  gegen 
Wolf  und  weist  die  Unrichtigkeit  der  WoLP'schen  Schlussfolgerung  nadi, 
dass  dessen  bei  der  Biene  entdecktes  9  Riechorgan «  unmöglich  ein  Ge- 
ruchsorgan sein  kann,  pflichtet  vielmehr  der  Ansicht  Josbpb's  bei,  dass 
dasselbe  möglicherweise  zur  Yermittelung  der  Geschmacksempfindung 
diene. 

HuxLET  3  (iSSi)  meint,  dass  der  Krebs  auch  etwas  dem  Geschmacks- 
sinn »Analogesa  besitze  und  dass  der  muthmaßliche  Sitz  des  Organes 
dieser  Punktion  in  der  Oberlippe  und  dem  Metastom  zu  suchen  sei,  allein 
wenn  das  Organ  existirt,  besitzt  es  keine  Eigenthümlichkeiten  im  Bau, 
dass  man  es  als  solches  erkennen  kann. 

KüNKBL  und  Gazagnaieb«  (4884)  untersuchen  die  Geschmacksorgane 
der  Dipteren  speciell  bei  Volucella.  Nach  diesen  Autoren  liegen  sdcbe 
Organe  an  den  ParagksseU;  am  Ende  des  Epipharynx  und  am  Anfange 
und  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Pharynx.  Yermittler  derGeschmadLs- 
empfindung  ist  derSpeichel,  der  die  Nahrungstheilchen  gelöst  den  Haaren 
des  Epipharynx  zuführt  und  dort  Gesdimacksempfindung  erregt.  Jedes 
Gesdimackshaar  hat  am  Grunde  eine  bipolare  Ganglienzelle,  die  mit  dem 
Geschmackshaar  einerseits,  wie  mit  dem  Achsencylinder  einer  Nerven- 
faser andererseits  in  Verbindung  steht. 

i  H.  A.  Pagbustbcbbr,  AllgemeiDe  Zoologie.  IL  Thl.  4877.  p.  4  SB. 

2  Ad«.  Foul,  Der  Giftapparftt  u«  die  Analdrttsen  der  Ameisen.  Diese  Zeitscbr. 
Bd.  XXX.  Suppl.  p.  60—64. 

<  HuiLBT,  Der  Krebs,  p.  98. 

^  KOiiKBL  et  Gakagrairb,  Dq  si^ge  de  la  gustation  chez  les  insects  dipt^res. 
Comptes  rendus.  XGV.  Bd.  4884.  p.  847— 850. 
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Brbitbnbach^  (1884)  widerspricht  gelegentlich  der  Ansicht  F. 
Mcller's,  der  die  sog.  Saflbohrer  der  Schmetterlingsrttssel  für  Ge- 
schmacksorgane hält. 

Bighbr2  (4882)  6ndet  an  der  Unterseite  der  Oberlippe  bei  Dipteren 
Sinneshaare  und  mathmafit,  dass  dieselben  die  Geschmacksempfindung 
vermitteln. 

Krabpblin^  (4882),  der  die  Mundwerkzeuge  der  saugenden  Insekten 
sehr  eingehend  studirt^  findet  an  der  Spitze  des  Rüssels,  im  sogenannten 
LdfTelchen,  bei  Bombus  außer  den  Tastborsten  eigenthttmliche  keulen- 
förmig endigende  Borsten.  Er  vermuthet,  dass  dieselben,  analog  den 
Riechhaaren  an  den  inneren  Antennen  der  Krebse,  an  ihrer  Spitze  mit 
einer  feinen  Öffnung  versehen  und  daher  als  Geschmacks-  oder  Geruchs- 
organe in  Anspruch  zu  nehmen  sind.  Bei  den  Museiden  stehen  nach 
demselben  Autor  zwischen  den  »Pseudotracheen«  reihenweise  eigen- 
thttmliche kaum  über  die  Oberfläche  sich  erhebende,  aber  in  dieselbe 
eingesenkte  Chitindoppelcylinder,  in  welche  Nervenenden  (mit  »Ghordaa) 
eintreten  und  die  wohl  als  Geschmacksorgane  in  Anspruch  zu  nehmen 
sein  dürften. 

G.  Hallbr^  (4882)  vermuthet  in  den  kleinen  Härchen  und  blassen, 
kurzen  aber  starken  Stiften  des  oberen  Randes  der  Unterlippe  bei  Hydrach- 
niden,  speciell  bei  Hydrodroma  rubra,  einfache  Geschmacksorgane,  hebt 
aber  die  Ähnlichkeit  dieser  Gebilde,  die  ihrer  Kleinheit  halber  der  Unter- 
suchung schwer  zugänglich  sind,  mit  den  Taststiften  und  Tastborsten 
hervor. 

Krabpblin  ^  giebt  (4883)  in  einer  ganz  vorzüglichen  Arbeit  über  die 
Anatomie  und  Physiologie  des  Rüssels  bei  Musca  eine  eingebende  Be- 
schreibung des  Geschmacksorganes  dieser  Familie,  indem  er  sich  gleich- 
zeitig gegen  die  vielfach  irrigen  Auffassungen  Könebl's  und  Gazaonairb's 
wendet. 

Da  lob  bei  Besprechung  des  Gesdimacksorganes  der  Dipteren  speciell 
auf  diese  Arbeit  zurückkommen  werde,  so  wUl  ich  an  dieser  Stelle  eine 
nähere  Ausführung  der  KRABPBLiN'schen  Beobachtungen  unterlassen. 

1  Brbitbkbach,  Beitrage  zur  KoddIdIs  des  Baues  des  SchmetterlingsrUssels.  Jen. 
Zeitschr.  mrNaturwissenscbafken.  Bd.  XV.  p.  4  64— SU. 

s  Bbcbbb,  Zur  Kenntnis  der  Mundtheile  der  Dipteren.  Denkschriften  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  Wien.  Bd.  XLV.  488S.  p.  4t8— 46t. 

3  K.  Kbaepbliii,  Ober  die  Mundwerkzeoge  der  saugenden  Insekten.  Zool.  Anz. 
5.  Jahrg.  4882.  Nr.  4S5.  p.  675. 

4  G.  Hallbr,  Zur  Kenntnis  der  Sinnesborsten  der  Hydrachniden.  Archiv  für 
Naturgeschichte  von  Wiegmanw.  48.  Jahrg.  4.  Heft,  4881.  p.  48—44. 

I»  K^  Kbabpbliii  ,  Zur  Kenntnis  der  Anatomie  ond  Physiologie  des  Rüssels  von 
Musca.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXIX.  4888.  p.  748— 745. 
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KiMAGH^  erwähnt  in  seinen  Untersacbungen  über  die  Mundwerk- 
xeoge  der  Sohmetterlinge  (4883)  Gesdkindoksorgane.  Dieselben  liegeo 
als  zwei  rundliche  Papillenfelder  mit  kleinen  konischen  PaptHen  an  der 
inneren  Dnterflaefae  des  Schlondkopfes.  Ob  Ewei  größere  Papillen  außer- 
halb dieser  Felder,  nahe  am  Hinterrande  des  8cblundkiq>{es  ebeofaUs 
Gescbmacksorgane  sind,  bezeichnet  der  Autor  als  fraglich. 

BfitA  Hallbr^  (4884)  giebt  in  seinen  marinen  RhipidogloeBeii  eine 
kurze  Bemerkung  ttber  das  Gesefamaeksorgan  der  Insekten.  Der  Autor 
ist  der  Ansicht,  dass  ein  Gesohmackssinn  den  Arthropoden  sukomml, 
das  beweist  die  feine  Geschmacksunterscfaeidnng  vieler  h(iberer  Krebse 
und  der  Insekten.  Bei  Ortliopteren  (Acridiom,  Tnixalis)  finde«  Autor  am 
Grunde  der  herzförmigen  Platte  Wolp's  (Hypopharynx)  Gruppen  von 
Zellen,  die  ganz  den  becherförmigen  Organen  gleichen;  ihre  Zellen  waren 
höher  als  die  anderen,  ihr  oberes  Ende  lag  in  der  Guticula  salbet. 

FoRBL^,  der  maerrnttdliche  Forscher,  giebt  jüngst  tu  setneii  ^todes 
mynneoologiques  en  4884  unter  vielen  höchst  interessanten  Notlaen  aoefa 
eine  kurze  Beschreibung  und  8kizie  von  den  Gescbnaackspapillen  auf  der 
Maxille  von  F.  rufibarbis  Q .  Er  sagt,  die  Geschmackspapillen  seien  Qii- 
tinröhrehen  oder  Porenkanäle,  die  aaf  die  Mitte  eines  rudimentjiren  Haares 
aufgesetzt  seien.  Der  Autor  erklSkt^  nicht  unterscheiden  zu  können,  oh 
dieses  scharf  abgegrenzte  kleine  Haar  in  einer  Vertiefung  unter  der  Ofeer- 
fläche  des  Chitins  sitzt.  Unter  jedem  Organ  bildet  der  Nerv  (der  in  die 
Maxille  eintritt)  eine  große  Ganglienzellen  die  sich  am  Ende  einer  stäb- 
chenförmigen Verlängerung  dem  Porenkanal  der  Papille  anpasst.  Die 
gleichen  PapiHen  finden  sieh  an  der  Spüze  und  d^n  Grunde  der  Zunge 
(wie  scbon  früher  bemerkt),  endlich  am  sogenannten  Riecbergan  Wour%, 
dem  Gaumensegel  der  Hymenopteren. 

Die  Ansichten  der  Auteren  gehen,  wie  das  aus  vorstehender  Wieder- 
gabe (die  sich  auch  in  der  Ausdrucksweise  möglichst  genau  an  die  Ori- 
ginale anlehnt)  ersiditlioh  ist,  über  Sita  und  Bau  des  Geschmackaorganes 
bei  Insekten,  weit  aus  einender;  ieh  will  versuchen,  in  nachstehenden 
Ausfäbmngen  der  Lösung  der  Frage  Mher  zu  koimnen  mit  dem  aua- 
drttcklichen  Vorbehalt,  dass  ich  die  Frage  damit  noch  keineswegs  für 
endgültig  gelöst  halte. 

Bei  Attsftthruog  des  allgeDseiaen  Tbeils  unteratüW  niob  eine  lang- 

1  KihBACH,  Muotfwefkzeage  dei"  SofanMternage.  Zool.  Ant.  S.  J^rg.  488S. 
Nr.  154.  p.  566. 

'  BiLAHALLEii^CnlersucfaurrgeallbertDfttinenbipidügtessefi.  Morj^kel.  J«bii>acfa. 
Bd.  IX.  4884:  p.  76  AlMnth^kUDg. 

'  AvG.  FoKSL,  £tudes  myrmectyiogique«  ee  4SS4.  Boll.  Soo.  Vflvd.  Sc  Nai. 
tom.  XX,  No.  94.  p.  4  9--te. 
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jtthrige,  praktlsdie  Saimnel-  ond  BeobachUiiigserfabniDg  nicht  nur  im 
europttiscfaen  Faunengebiete,  sondero  auch  io  den  Tropen  Südamerikas. 

Der  anatomisch-histologiaobe  Theil  der  Arbeit  wurde  ron  mir  mit 
vielfachen  Unterbrechungen  während  der  Jahre  4884  und  Anfang  1885 
im  zoologischen  Institute  in  Erlangen  ausgeführt,  dessen  vortreffliche 
Hilfsmittel  und  Apparate  wesentlich  mit  sum  Geliagen  der  schwierigen 
Untersuchungen  beigetragen  hatten. 

Noch  fühle  ich  mich  gedrungen,  Herrn  Professor  SBLtniA  meinen 
wärmsten  Dank,  sowohl  fttr  die  freundliche  Gewahrung  eines  Arbeits- 
platzes im  genannten  Institute,  als  für  die  liebenswttrdige  Beihilfe  in 
schwierigen  Fällen  öffentlich  auszusprechen. 

Veranahe. 

Das  Vorhandensein  eines  Geschmackssinnes  bei  den  Ar- 
thropoden wird  von  allen  Forschern  als  etwas  Sdbstversttfndliches  ange- 
nommen und  man  hat  bisher  sich  begnügt,  entweder  direkt  nach  beson- 
deren percipirenden  Organen  zu  suchen,  oder  man  hat  eigenthümliehe 
Sinnesorgane  (Sinneshaare  oder  Borsten],  die  man  gelegentlich  allge- 
meiner Untersuchungen  fand,  als  Geschmacksorgane  gedeutet« 

Experimente  zur  Entsobeidung  der  Frage,  ob  die  Arthropoden,  ins- 
besondere die  Insekten,  mit  denen  ich  mich  in  Nachstehendem  speciell  be- 
fassen werde,  wirklich  mit  einem,  dem  Geschmackssinne  der  WirbeHhiere 
vergleichbaren  Sinn  ausgerüstet  sind  oder  nicht,  wurden  außer  von  Forel^ 
bei  Ameisen,  meines  Wissens  bisher  noch  nicht  angestellt  oder  wenigstens 
nicht  verüffentlicht.  Die  Ausführungen  lossra^s^kilnaen  nicht  w^hl  als  die 
Ergebnisse  von  Versuchen  gelten,  denn  erführt  nur  im  Allgemeinen  That- 
sachen  an,  respektive  setzt  eben  das  Vorhandensein  eines  Geschmackssin- 
nes, namentlich  bei  phy  tophagen  Insekten  als  etwas  Gegebenes,  unzweifel- 
haft Bestehendes  voraus;  außerdem  halte  ich  die  Schlussfolgerungen 
Josbph's  fttr  keineswegs  glückUch.  Ich  werde  auf  diesen  Punkt  später 
zurückkommen. 

Der  experimentelle  Nachweis  über  das  Vorhandensein  eines  Ge- 
schmackssinnes ist  schwieriger  zu  erbringen  als  der  Über  andere  Sinnes^ 
Wahrnehmungen. 

Die  Sinne  des  Gefühls,  Gesiebts,  Geruohs  und  Gehttrs  können  wir 
willkürlicfa  durch  äußere  Einwirkung  erregen,  d.  h.  das  Verhallen  der 
Thiere  auf  diese  Einwirkung  prüfen.  Bei  der  Prüfung  des  Geschmacks- 
sinnes ist  der  Experimentator  von  dem  guten  Willen  des  Versuchstbieres 
abhängig,  das  außerdem  durch  individuelle  Neigung  (obgleich  diese  bei 

1  PoREL,  Les  Fourmis  de  la  Suisse.  p.  ft4. 

3  Joseph,  Zor  Morphologie  des  Geschmacksorganes.  p.  2S8. 


Digitized  by 


Google 


680  F.  Will, 

niederen  Thieren  im  Ganzen  wenig  ausgeprttgi  ist),  Indisposition  oder 
andere  geringfügige  Umstiinde,  die  sich  unserer  Wahmefamnng  entsiehen, 
das  Resultat  mehr  als  bei  anderen  Versuchen  ttber  Sinnesthtttigkeit  zu 
einem  unsicheren  macht. 

Dazu  kommt,  dass  wir  uns  ttber  die  Grenzen  der  Wahrneh- 
mungsfähigkeit kaum  eine  unumstößlich  richtige  Vorstellung  machen 
können.  Auf  Grund  frtther  angestellter  Versuche  neige  ich  mich  indess 
der  Annahme  zu,  dass  bei  den  meisten  Sinnen  der  Insekten  die  Gren- 
zen der  deutlichen  Wahrnehmung  sehr  eng  gezogen  sind, 
dass  indess  innerhalb  dies  er  Grenzen  das  Unter  seh  ei  düng  s- 
vermögen  ein  außerordentlich  feines,  weit  ttber  die  Grenzen 
unserer  eigenen  Wahrnehmungsfähigkeit  hinaus  gehendes  ist.  Was 
außerhalb  dieser  Grenzen  Hegt,  wird  nur  im  Allgemeinen  oder  unter 
Umstanden  auch  gar  nidit  empfunden^. 

1  Eine  ErliQterong  za  der  oben  aosftosprocheneD  Ansicht  mag  folgendes  Bet- 
spiel geben.  Nach  den  DatersachuDgen  Forel's,  Lübbocx*s  a.  A.  ist  der  Gehdrsinn 
bei  Bienen,  Wespen  and  Ameisen  sehr  schwach  entwickelt. 

Ich  habe  nun  vor  mehreren  Jahren  völlig  unabhängig  von  diesen  Versuchen  mit 
verschiedenen  Käfern  (Necrophorus,  Geotrupes,  Gerambyx  etc.),  die  einen  Strido- 
lationsapparat  besitzen,  Experimente  ttber  den  Zweck  dieses  Apparates  angestellt 
und  bin  dabei  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  die  Thiere  den  Stridulationston  der 
eigenen  Gattung  sehr  wohl,  und  swar  auf  eine  Entfernung  hören,  in  welcher  der- 
selbe für  unser  Ohr  nicht  mehr  wahrnehmbar  ist.  Ich  benutzte  zu  diesen  Yersuchen 
u.  A.  einen  Bockkäfer  (Gerambyx  Scopoli  Füssl.) ,  der  bekanntlich  am  vorderen  Ende 
des  Mesolhorax  (auf  der  Oberseite)  eine  Reibfläche  und  am  Hinterrande  des  Pro- 
thorax eine  Reibleiste  besitzt  und  mit  diesem  Apparat  durch  nickende  Bewegung 
des  Letzteren  ein  Gerttnsoh  erzeogt,  tthnllch  dem,  welches  man  durch  Hin-  ood  -her- 
Streichen  mit  einer  schief  abgeschnittenen  Federspule  auf  einer  feinen  Feile  hervor- 
bringen kann. 

Von  einem  Pärchen  des  genannten  Insektes  wurde  das  Weibchen  in  eine  kleine 
Holzschachtel  gesetzt,  diese  mit  einem  Stück  Glas  bedeckt  und  durch  die  Seiten- 
wand der  Schachte!  eine  Nadel  gestochen,  um  das  Insekt  reizen  zu  können. 

Das  Männchen  wurde  etwa  45  cm  von  der  Schachtel  entfernt  frei  auf  den  Tisch 
gestellt.  So  wie  die  von  Natur  langsamen  Thiere  sich  etwas  an  die  Situation  gewöhnt 
halteuj  saßen  sie  ruhig  mit  halb  aufgerichteten  Fühlern  da,  wie  das  Gerambyciden 
zu  thun  pflegen,  wenn  sie  eine  witternde  Stellung  einnehmen ;  ich  reizte  nun  das 
Weibchen  in  der  Schachtel,  dieses  begann  zu  striduliren.  Mit  dem  ersten  Ton  wurde 
das  Männchen  unruhig,  die  Fühler  hoch  aufgerichtet  drehte  es  sich  zuerst  mehrmals 
um  sich  selbst,  gleichsam  horchend,  aus  welcher  Richtung  das  GerMosch  komme, 
dann  roarschirte  es  eilig  auf  die  Scbf  chtel  zu,  indem  es  selbst  anfing  lebhaft  zustri» 
duliren.  Ich  wiederholte  diesen  Versuch  öfter,  auch  mit  anderen  Käfern,  in  mehr- 
fachen Abänderungen  immer  mit  demselben  Resultat. 

Die  aus  diesen  Versuchen  für  die  Bedeutung  des  Stridulationsapparates  ge- 
zogenen Schlüsse  sind  hier  nicht  näher  zu  erörtern.  Eines  scheint  mir  Jedoch  mit 
größter  Bestimmtheit  aus  den  Versuchen  hervorzugehen,  dass  das  Insekt  den  Stri- 
dulationston des  anderen  auch  wirklich  hört. 
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Bei  den  Versuchen  über  den  Geschmackssinn  ist  ein  völlig  unkon- 
troUirbarer  Einflass  z.B.  der  Grad  der  Nahningsbedttrftigkeit  (des  Hun- 
gers); namentlich  beiHymenopteren,  die  in  ihrem  Vormagen  eine  Reserve- 
speisekammer besitzen,  deren  Fttllungsgrad  sich  unserer  Beobachtung 
entzieht. 

Ich  habe  Anfangs  die  Bienen,  Hummeln,  Wespen  und  Ameisen,  die 
ich  bei  meinen  zahlreichen  Versuchen  benutzte,  einige  Zeit  hungern 
lassen,  um  sie  besser  zum  Aufnehmen  der  vorgesetzten  Nahrung  zu  be- 
wegen, allein  ich  machte  bald  die  Wahrnehmung,  dass  die  Thiere  bei 
wirklichem  Hunger  nahezu  wahllos  sind  und  selbst  den  mit  Eisenvitriol 
oder  chromsaurem  Kaü  vermischten  Honig  oder  Zucker,  den  ich  ihnen 
unter  vielem  Anderen  vorsetzte,  mit  eben  so  großer  Begier  verzehrten, 
wie  reinen  Honig.  Allerdings  würgten  die  meisten  Vcrsuchsthiere  den 
vermischten  Honig  nach  kurzer  Zeit  durch  Kontraktion  des  Vormagens 
wieder  aus,  allein  dies  ist  unstreitig  als  eine  Reaktion  der  schädlichen 
Nahrung  im  Vormagen  selbst  und  nicht  als  das  Ergebnis  einer  Unter- 
scheidung in  Folge  von  Geschmacksempfindung  anzusehen.  Ich  liefi  nun 
eine  Anzahl  von  Versuchsthieren  an  verschiedener  unvermischter  Nah- 
rung (Honig,  Zuckerlosung  etc.)  sich  einigermaßen  sättigen  und  schob 
dann  gemischte  Nahrung  unter,  allein  auch  diese  Versuche  ergaben  ein 
positives  Resultat  nicht.  Ein  Theil  der  Thiere  nahm  auch  die  vermischte 
Nahrung  auf,  andere  verschmähten  sie  nach  kurzem  Kosten,  und  ein 
kleiner  Theil  war  gar  nicht  mehr  zur  Nahrungsannahme  zu  bewegen. 

Bei  fortgesetzter  Prüfung  fand  ich  auch  bald  den  Grund  des  Miss- 
lingens  meiner  Versuche.  Der  Geschmack  des  Honigs  oder  des  Zuckers 
verdeckte  den  der  beigemengten  Substanzen,  wenn  die  Beimengung  in 
zu  geringen  Dosen  geschah. 

Ich  änderte  nun  zunächst  das  Versuchsverfahren,  indem  ich  dabei 
von  folgenden  Thatsachen  und  Erwägungen  ausging. 

Als  mir  später  die  Versuche  Lubbock*s  bekannt  worden,  wiederholte  ich  die- 
selben anch  mit  Kflfern,  anter  Anderem  aach  mit  zwei  Cerambyx  Scopoli  ^.  Ich 
setzte  die  Thiere  vor  mich  auf  den  Tisch  und  erregte  die  verschiedensten  Töne  and 
Gerttusche,  ohne  dass  die  Thiere  davon  Notiz  nahmen,  so  lange  ich  mich  nur  hütete 
ihre  feinen  Tastorgane  zu  erschüttern.  Ahmte  ich  jedoch  das  Stridulationsgerttusch 
mittels  Federspule  und  Feile,  namentlich  auch  im  Rhythmus  nach,  so  wurde  die 
Aufjoaerksamkeit  sichtlich  rege.  Wie  bei  den  ersten  Versuchen  richteten  die  Thiere  ihre 
Fühler  auf,  drehten  sich  witternd  mehrmals  um  sich  selbst,  suchten  aber  dann  zu 
entfliehen,  da  sie  doch  Gefahr  wittern  mochten. 

unstreitig  liegt  hier  ein  außerordentlich  feines  ünterscheidungsvermögen  für 
alle  jene  Töne  vor,  die  im  Stridulationsgerttusche  liegen.  Töne  und  Geräusche,  die 
außerhalb  dieser  Grenzen  liegen,  werden  durchaus  nicht  mehr  percipirt  oder  als 
solche  wenigstens  nicht  erkannt. 
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Durch  zahlreiche  ExperimenCe  (aamenUidi  Fobjsl^s  ^)  ist  festgestellt, 
dass  Bienen,  Hummeln  und  Wespen  (die  gesellig  lebenden  Hymenopte- 
ren  sind,  wie  später  gezeigt  werden  soll,  mit  dem  besten  Geschmacks- 
sinn unter  den  Insekten  ausgestattet)  die  Nahrung  vorzugsweise  durch 
den  Gesichtssinn  aufsuchen,  obwohl  bei  den  schlechter  sehenden  Wespen 
und  den  Hummeln  nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  auch  der  Gemdis- 
sinn  Beihilfe  leistet.  Um  jedoch  ganz  sicher  zu  gehen,  wählte  ich  Ver- 
suchssubstanzen aus,  die  wenigstens  für  unsere  Sinne  keinen  merklichen 
Geruch  haben,  sich  äußerlich  so  ähnlich  sahen,  dass  eine  Täuschung  der 
Thiere  möglich  war,  wenn  ich  sie  wechselte  und  von  denen  die  erste 
eine  den  Tbieren  bekannte  und  beliebte  Nahrung,  die  zweite  eine  Sub- 
stanz war,  von  der  ich  sicher  annehmen  durfte,  dass  sie  sich  im  Speichel 
löst  und  den  Thieren  unangenehm  schmeckt  und  als  dritte  ein  indifle- 
renter,  unlöslicher  Körper. 

Bei  den  ersten  Versuchen  (die  idi  im  Herbst  4  884  in  der  fränkischen 
Schweiz  anstellte)  benutzte  ich  Zucker,  Alaun  und  krystallixuscben  Do- 
lomit (letzteren  lokaler  Umstände  halber),  sämmüiche  Körper  in  grob  ge- 
pulvertem Zustande. 

An  einem  Orte,  der  von  Vespa  vulgaris  häufig  besuchi  wurde,  stellte 
ich  zuerst  ein  Stück  Papier  mit  Zucker  auf.  Nach  kurzer  Zeit  wurde  der 
Zucker  von  Wespen  fleißig  besucht;  ich  ließ  ihn  einen  halben  Tag 
stehen,  um  die  Wespen  an  Ort  und  Umstände  zu  gewöhnen  und  ver- 
tauschte ihn  dann  mit  Alaun,  dabei  musste  ich  mehrere  Wespen  verjagen, 
die  es  sich  eben  wohl  schmecken  ließen. 

Sobald  die  Umweohslung  geschehen  war,  stürzten  sich  die  eben 
verscheuchten  Wespen  auf  den  vermeintlichen  Zucker,  allein  kaum  hatten 
sie  gekostet,  so  zogen  sie  sich  auch  mit  dem  drolligsten  Gebahren  wieder 
zurück  und  reinigten,  wie  ich  deutlich  beobachten  konnte,  durch  Öfteres 
Ausstrecken  und  Wiedereinziehen  und  durch  wiederholtes  Oberstreichen 
mit  dem  vorderen  Fußpaare  die  Zunge  von  der  ekelhaften  Substanz. 

Die  erste  schlimme  Erfahrung  hinderte  jedoch  nicht,  dass  die  Thiere 
zurückkehrten,  um  aufs  Neue  den  Versuch  an  dem  Surrogat  zu  maohen, 
natürlich  mit  demselben  Misserfolge.  Darauf  flogen  einige  fort.  Ein  paar 
besonders  hartnäckige  Individuen  setzten  die  Leck  versuche  an  dem  Alaun 
fort,  bis  sie  jedenfalls  doch  eine  gewisse  Menge  davon  genossen  hatten, 
und  nun  krümmten  sie  sich  auf  dem  Tische,  augenscheinlich  im  größten 
Unbehagen ;  rascher,  als  ich  gedacht,  hatten  sie  sich  indessan  erholt  und 
flogen  ebenfalls  davon. 

Andere  Wespen  kamen,  dasselbe  Spiel  wie  bei  den  ersten  wieder- 

1  FoRELi  Beitrag  zur  Keontais  der  SinDosempfindungeo  der  lusekten.  Mitthei- 
lungen  des  Münchener  entomol.  Vereins.    2.  Jahrg.   4.  Heft.   4878.  p.  9  u.  4S— S4. 
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holte  sich  «Debroials,  nach  und  nach  wurden  jedoch  die  Besuche  sel- 
tener und  schon  um  drei  Uhr  Nachmittags,,  also  lange  vor  der  Zeit,  zu 
der  die  Wespen  sonst  ihre  Arbeit  einsustelien  pflegen,  kam  lieine 
einzige  mehr  um  zu  kosten.  Nach  Verlauf  eines  Tages,  wSfarend  dessen 
ich  die  Thiere  durch  Aufetellen  von  Zocker  wieder  an  den  Versuohsort 
gewöhnt  hatte,  wechselte  ich  den  Zucker  mit  Dolomit  9ms.  Die  Wespen 
üeBen  sich  richtig  wieder  tauschen  und  beleckten  den  Dolomit  von  allen 
Seiten,  diesmal  aber  wurden  die  Versuche  an  dem  hartnUckigen  Material 
bis  gegen  Abend  fortgesetzt  und  erst  naeh  langem  Prüfen  schien  jedem 
Thiere  eine  Idee  davon  aufzudämmern,  dass  die  vorgesetzte  Substanz 
ungenieBbar  sei. 

Der  Eintritt  schlechten  Wetters  hinderte  weitere  Versuche  und  auch 
später  während  des  Herbstes  4884  fand  ich  kei»  Gelegenheit  jnehr,  die- 
selben zu  wiedeiiiolen,  erst  im  Frühjahre  (März)  4685  nahm  ich,  begttn^ 
stigt  von  ungewidiQlich  freundlicher  Witterung,  dieselben  wieder  auf. 

Bei  den  Versuchen  mit  Alaun  war  immer  die  Mdgticfakeit  einer  Ein- 
wirkung, auf  den  fein  organisirten  Tastapparat  an  den  Mundtheilen  denk- 
bar, ich  operirte  desshalb  von  jetzt  ab  mit  möglichst  wenig  scharfbn  Sub- 
stanzen, wie  SalZ;  doppeltkohlensaurem  Natron  etc.,  dann  mit  Bitter- und 
Gerbstoffen  (Chinin  und  Tannin}.  Als  indifferenter  Kdrper  diente  Quarz- 
sand, der  durch  wiederholtes  Schittmoten  und  Glühen  mdgliehst  von 
etwa  anbafteaden  organischen  Stoffen  und  Staub  befreit  wurde.  Als 
Versudisthiere;  die  unter  einer  Gla8gk>oke  geiangen  gehalten  wurden, 
dienten  diesmal  Bienen,  Hummeln,  Ameisen  und  Fliegen.  Der  Erfolg 
war  ein  äbnlicber  wie  bei  den  Versuchen  mit  den  Wespen,  nur  trat 
dabei  deutlich  ein  großer  Unterschied  hinsichtlich  der  Nahrangswahl  bei 
den  verschiedenen  Gattungen,  ja  bei  verscbiedenen  Individuen  derselben 
Species  auf.  Sehr  w£(hleriscfa  und  dabei  mit  dem  bes4«i  Gieruchssinne 
begabt  sMigten  sich  ein  paar  Andrenen ;  ich  hatte  ihnen  als  letzte  feinste 
Probe  einen  Tropfen  konoetitrirter  Lösung  von  sogenanntem  Fartnzueker 
vorgesetzt,  sie  berocben  die  ihnen  Jedenfalls  unbekannte  Flüssigkeit, 
kosteten,  wollten  aber,  trotzdem,  dass  sie  mehrere  Stunden  gefastet 
betten,  nichts  davon  genießen.  Ich  schnitt  äinen  die  Fühler  und  damit 
des  Germ^sorgsn  ab  und  setzte  sie  dann  an  die  Zuekerlüsung,  sie  ver- 
-dttchten  Nahrung  aufzunehmen,  gaben  dies  jedoch  bald  wieder  auf;  idi 
i)raohte  sie  an  reinen  Honigs  den  sie  gern  annahmen.  Aueh  Weibchen 
von  Vespa  vnlgaris  zeigteii  ein  ähnliebes^  sehr  feines  desehmacksnnter- 
scheidungsvermiigen. 

Bieben  zeigten  die  größte  individuelle  Versdiiedenheit,  einige  leck- 
ten sogar  noch  Honig  mit  Behagen  auf,  der  zu  ^/i  mit  Salz  vermischt  war, 
die  Mehrzahl  jedoch  verschmähte  nach  kurzem  Sjoslen  dieses  Gemisch. 

46* 
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Anscheinend  ist  der  Geschmackssinn  bei  ihnen  nicht  so  enlwidLelt|  wie 
bei  Wespen  und  Andrenen. 

Bei  fast  allen  Yersuohsthieren  gab  sich  eine  grofie  Abneigung  gegen 
Chinin  zu  erkennen.  Honig,  der  zur  Hfilfte  mit  Chinin  vermischt  war^ 
blieb  nach  sehr  kurzem  Kosten  unbertthrt,  dagegen  übte  das  Tannin  fosi 
gar  keine  Wirkung  auf  die  Nahrungsauswahl  aus,  nur  von  Fliegen  wurde 
der  mit  Tannin  vermischte  Honig  verschont.  Dagegen  schienen  die 
Musoiden  Glycerin  durchaus  nicht  übelschmeckend  zu  finden,  wSihrMid 
dasselbe  selbst  bei  starker  Termischung  mit  Honig  von  den  Hymenopteren 
verschmäht  wurde. 

Zu  weiteren  Versuchen  benutzte  ich  eine  Aubrietia,  die  in  den 
ersten  Tagen  des  April  ihre  blauen  Blüthchen  geOfihet  hatte  und  von 
Bienen,  Hummdn  und  Andrenen  fleiBig  besucht  wurde.  Ich  grenzte  eine 
Anzahl  Blüthdien  ab  und  versah  jedes  derselben  mit  einem  Tropfen 
reinen  Honig.  Die  Insekten  fanden  diese  ergiebige  Quelle  bald  und  ver- 
weilten Ittngere  Zeit  als  gewöhnlich  saugend  in  den  präparirten  Blüthen. 
Ich  zeichnete  einige  Bienen  mit  weiBer  Ölfarbe  und  lieB  sie  frei.  Ke 
flogen  fort.  Nun  versah  ich  jede  der  vorerwähnten  Blüthchen  mit  etwas 
Honig,  dem  jedoch  theils  Salz,  theils  doppeltkohlensaures  Natron,  theils 
Chinin  beigemengt  war.  Nach  einiger  Zeit  kehrten  mit  anderen  Getehr- 
tinnen  auch  ein  Theil  der  gezeichneten  Bienen  zurück  und  versuci^n 
direkt  an  den  prSparirten  Blüthchen  weiter  zu  saugen,  nadi  kurzem 
Kosten  in  mehreren  Blüthchen  gaben  sie  jedoch  den  Yersiich  auf  und 
besuchten  andere  intakte  Blüthen. 

Ich  wiederholte  diese  Vm*suche  auch  mit  Hummeln,  immer  mit  dem 
gleichen  Resultat. 

Die  Dauer  des  Geschmackseindruckes  sdieint  eine  ziem- 
lich lange  zu  sein,  d.  h.  die  Reinigung  der  percipirenden  Endapparate 
scheint  nur  allmählich  vor  sich  zu  gehen.  Gelegentlich  der  vorstehenden 
Versuche  &nd  sieh  ausnahmslos,  dass  die  Thiere,  denen  in  einer  Ver- 
suchsreihe als  Letztes  vermischte  Nahrung  vorgesetzt  worden  war,  oft 
minutenlang  an  den  Muodtheilen  putiten  und  die  Zunge  durch  üAeres 
Ausstrecken  und  Einziehen  von  der  daran  haftenden  übelschmeckenden 
Substanz  zu  reinigen  suditen.  Bekamen  die  Thiere  dann  nochmals  reine 
Nahrung  vorgesetzt,  so  erfolgte  fast  immer  zuerst  eine  mehrmalige  Prü- 
fung mit  der  Zunge,  bis  konstante  Nahrungsaufnahme  stattfand.  Augen- 
seheinlich  verschwindet  der  Geschmackseindruck  des  Letztgenossenen 
erst  allmählich  unter  dem  Eindrucke  der  neu  aufgenommenen  Nahrung. 

Aus  diesen  Versuchen,  die  ich  indess  noch  keines- 
wegs für  abgeschlossen  halte,  scheint  mir  unzweifelhaft 
hervorzugehen,  dass  wenigstens  die  Hymenopteren  und 
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Dipteren  mit  eiDem  Sinne  aasgerüstet  sind,  welcher  eine 
Unterscheidang  der  den  Mund  berührenden  Nahrung  ge- 
stattet; d.  h.  dass  diese  Insekten  einen  Geschmackssinn 
besitzen. 

Der  experimentelle  Nachweis  über  den  besonderen  Sftfe  des  Ge- 
ächmacksorganes  ist  mir  nicht  gelungen;  dieser  dürfte  auch  schwer  zu 
erbringen  sein,  denn  da  die  Organe,  die  zur  feineren  Unterscheidung  der 
Nahrung  dienen,  jedenfalls  an  den  Mundtheilen  gelegen  sind,  so  f^lltmit 
der  theilweisen,  operativen  Entfernung  dieser  auch  die  Möglichkeit  der 
Nahrungsaufnahme  und  mit  dieser  natürlich  auch  die  Beobachtung  fort. 
Entfernung  der  Labial-  und  Maxfllartaster  beeinträchtigte  das  Unter- 
scheidungsvermtfgen  gegenüber  geeigneter  oder  ungeeigneter  Nahrung 
durchaus  nicht. 

Eine  Reihe  von  Versuchen,  die  ich  zur  Konstatlrung  der  Josbph- 
schen  Beobachtungen  über  Farbenänderung  ^  des  Protoplasmas  in  dem 
Bläschen  unter  den  Gesohmacksbechem  bei  der  EinvdriLung  verschie- 
dener Substanzen,  wie  SalztosungeU;  Bitterstoffen  etc.  anstellte,  ergaben 
nur  zweifelhafte  Resultate. 

Dagegen  glaube  ich  mit  der  grOBien  Bestimmtheit  wahrgenommen 
zu  haben,  dass  bei  der  Einwirkung  eines  schwachen  Induktionsstromes 
ein  allmähliches  Schwellen  des  Protoplasmas  eintritt,  durch  welches  der 
Stützkegel  des  Achsenstranges  mit  diesem  mehr  aus  der  Höhlung  des 
Geschmacksnapfchens  getrieben  wird.  Die  Schwellung  scheint  rascher, 
der  Bückgang  dagegen  beim  Aufhören  des  Stromes  langsamer  zu  ge- 
schehen. Selbstverständlich  ist  diese  Schwelhing  nur  eine  geringe,  nur 
mit  sehr  sdiarfen  TergrOfierungen  wahrnehmbare,  sie  hat  jedenfalls  eine 
Grenze  in  der  SpannfBhigkeit  der  Chitinmembran,  die  den  Boden  des 
Geschmac^bechers  bildet^. 

1  Joseph,  Zur  Morphologie  etc.  p.  237. 

>  Die  Versuche  worden  iD  folgender  Weise  angestellt.  In  eine  Korkplatte  von 
5  mm  Dicke  und  6  X  8  cm  Fläche  wurde  gegen  das  eine  Ende  eine  quadratische 
Öffnang  von  i  cm  Seitentllnge  geschnitten.  Diese  öffntuig  wurde  mit  einem  etwas 
in  den  Kork  eingelassenen  Glasstückchen  bedeckt,  das  als  Objektträger  za  fungiren 
hatte.  Non  wurden  dem  Versucbsthiere  sorgftiltig,  ohne  das  Gehlmganglion  zu  Ter- 
letzen,  Oberlippe  und  liandibeln  abpräparirt  und  die  Znnge  mit  einer  feinen  Pincette 
ausgezogen.  Sodann  wnrde  das  Insekt  dnreh  gekreuzte  Nadeln  so  anf  den  Kork  be- 
festigt, dass  die  Zange  anf  das  erwähnte  GlasstUckchen  zu  liegen  kam.  Letzteres 
wurde  mit  einem  DeckgUlsehen  versehen  ond  dieses  dwrch  im  Winkel  gebogene 
Nadelspitien  fiiirt.  Anf  diese  Weise  war  es  mtfglich,  die  feineren  Tfaelle  der  Zange 
am  lebenden  Insekt  selbst  bei  den  schärften  VergrdBerongen  za  beobachten.  Die 
Probefltlssigkeiten  wurden  von  der  Seite  des  Insekts  aus  mit  einem  Pinsel  unter  das 
Deckgläschen  eingeführt 

Bei  den  Versuchen  mit  dem  Induktionsapparat  wurden  zwei  feine  Silberdrähte 
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Zur  ErgrttüdttBg  der  Frage,  wekhe  Organe  von  den  sabkeicben  Ner- 
veneDdapperaten  der  Maodtheile  als  Gesofamacksorgane  zu  deuten  sind, 
scbeiut  vorläufig  kein  anderer  Ausweg  als  der  genauer  anaiomisch-histo- 
logiseher  Prüfung  jener  Nervenendapparate. 

Ea  erübrigt  noob  eiike  kurze  Darstellung  des  Einflusses  vom  Ge- 
sebmacksvermögen  auf  die  Existenzbedingung  der  In- 
sekten. 

JosBFH  \  der  einaige-vcm  den  Auteren,  der  sich  mit  dieser  Frage  be- 
schHfiigl,  schi^ibt  dem  Gesohmaoksverm(^en  eine  gewisse  Kontrolle  der 
durch  den  Geruch  aui^gesuoblta  Nabrungi  besenders  für  die  Eterablage 
mit  Rückaicht  auf  die  Nahrungawafal  für  die  junge  Brut,  m  und  filbrt  als 
Beispie)  die  mit  wenigen  Sohmecknapfeben  ausgestattete  Aasfiiege  an, 
die,  getauscht  durch  den  Geruch,  ihre  Eier  an  die  Aaspflaujte  lege,  Wo  die 
sich  entwiokeladeai  Maden  verbungem  rnüästen,  weil  die  Fliege  nidit  die 
Fähigkeit  besitz«,  ibr#  Geruobswabmefamtuigen  digrcb  denGeschmackasinB 
zu  kontroUiren*  leb  glaube,  dase  diese  SebUisa&lgerung  nicht  ricfaiig  isi. 
In  der  Hegel  leg^doch  die  Aasffiege  ihre  Eier  an  Aas^  der  Fall,  den  iosDB 
anführt,  ist  jedenfalls  ein  Ausnahmefall,  wäre  er  es  nicht,  so  mtlaale  die 
Aasfliege  (ltusea,'eadaverina)'an  Orten,  aa  denen  die  Aaapflanze  häufiger 
vorkemmty  bald  seltener  werden,  ja  vielleicht  atiaaCerben.  Die  Unwahi^ 
sqbeiolicbkeit  der  joesps'aQben  Seblussfolgeraoig  ergid^i  aicb  aber  au^ 
aus  anderen  Beobaobiungen.  Josbpq  fttbrt  selbst  das  VeriModenaehi 
vieler  Sobmeeknapfchen  bei  Sctimetierlingen  uod  deren  Raupen  an. 

Ein  Irrtbum  in  Folge  voo  mi^gelbaft  ausgebildetem  Gesebniaeka- 
sian,  der  bei  der  Fliege  verderblieh  filr  die  Brut  wird,  ttttsste  ai^io  bei 
Schmetterlingen I  die  »iblreiobere  Gescbmaoksergane  beben,  auage^ 
sdilossen  sein*  Nun  iai  es  ja  nHrglich,  dass  die  Fliege  eich  täuaohan 
lässt,  sie  hat  aber  bei  der  Wahl  der  Brutnabning  (Aas)  dodt  die  Mög^ 
lichkeit  der  Prüfung  durch  die  Geschmacksorgane,  auch  wenn  diese 
schwach  entwickelt  sind,  wahrend  diese  Prüfung  beim  Schmetterling  in 
Folge  des  Baues  der  Mundwerkzeuge  völlig  auageacblossen  erscheini. 
Auch  besteht  bei  den  angeführten  Beispielen  zwiseben  der  Nahrung  des 

mittols  kurzer  ^teolmadain  aq  der  Kerkplatte  bef^stigit.  Die  Drihte  vmtmk  4vüh 
Scbliogen  an  eiaem  Bode  mit  den  beidea  Poldrahtea  des  Apperates  ia  Yfirhindnnc 
za  liringaa,  wältrend  die  anderao  Enden  einofseüs  mit  der  Wiireel  des  Zvageaaerva, 
andererseita  in  dar  MUbe  4er  Zangaaapitie  mit  der  acb^Meh  aogasaiterlett  Flüang- 
keUsscbicht  xiriscben  OJ^aktträger  aad  Backglaa  in  Vecbiaduag  atancL 

Giebt  maa,  dem  Peekglüscbeii  efaie  haaeadare  Auflage  aaf  Haaiid  oder  BöfaMi, 
80  lassen  aieb  mit  dem  elitaa  l>eaoluiabafiaa  eU)faobe«i  Apfamt  on^ieQ  MunltheaeB 
des  lebeodea  InaakteSi  bei  miUlerefl  VergrOOeraae^By  aiae  Aeibe  Yon  Voi^ingea 
beobacbteDy  die  einen  genauen  Einblick  in  die  neuerlich  vieilacb  beaprocheaen 
Faaktienen  dieser  TbeBe  gewahrae.  i  a.  a.  0;  p.  MS. 
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Imago  und  der  der  Larve  durchaus  keine  Beziehung :  während  die  Larve 
der  Aasfliege  durchaus  faulende  thierische  Substanzen  nöthig  bat,  nährt 
sich  das  Imago  gelegentlich  auch  von  Zuckerwasser;  Milch  etc.  Eben  so 
beim  Schmetterling.  Die  meisten  Raupen  der  Tagfalter  z.  fi.  sind  an  be- 
stimmte Pflanzen  gebunden,  d.  h.  sie  fressen  nur  im  äußersten  Noth- 
falle  untergeschobenes  Futter^,  dagegen  nährt  sich  das  Imago  von  Honig, 
den  verschiedensten  Pflanzensäften,  ja  gelegentlich  auch  vom  Urin  phy- 
tophager  Säugethiere  oder  der  Flüssigkeit  an  den  Exkrementen  der- 
selben * 

1  Dass  die  Gewöhnang  an  anderes  Futter  bei  den  sonst  sehr  wählerischen 
Schfnetterlingsraupen  möglich  Ist,  beweisen  die  vielfach  gelungenen  Versuche  von 
Sehmetteriingssftohtero,  doreb  Andemttg  der  Futterpflanzen  bei  Jungen  Räupchen,  am 
Imago  Farbenvarietiten  zu  eraielen.  Nach  des  MittheUuncen  meines  sehr  Y«rehrten 
Freundes,  Dr.  GsaaunGBa^  der  zahlreich«  Versuche  in  dieser  Richtung  angestellt 
hat,  gelingt  es  z.  B.  die  Raupe  des  Wolfsmilchschwärmers,  statt  ihrer  gewöhnlichen 
Nahrung,  der  Wolfsmilch,  Saponaria  unterzuschieben.  Die  Raupe  von  Euprepia  caja 
(Bärenspinner),  die  sonst  von  allerlei  niederen  saftigen  Kräutern  lebt,  Itfsst  sich  an 
Walnvssbltttier  gewöhnen.  Auch  bei  diesen  Versuchen,  die  übrigens  nur  an  jungen 
Raupen  gelfaDgen,  B«^t  sieb  eine  große  individuelle  VorscbiedeQibQH  beitigUeb  der 
Annahme  des  untergeschobenen  Futters. 

2  Ich  muss  hier  der  Gewohnheit  gewisser  Tagschmetterlingsarten  der  Tropen 
gedenken,  sich  an  den  feuchten  Rand  von  Gewässern  niederzulassen  und  mit  dem 
Rüssel  den  Boden  zu  untersuchen»  Die  Arten  scheinen  der  Gattung  Goleas  nahe  ver- 
wandt. (Leider  Hi  meine  gesammte  SobiMtterliogsaasbeuto  während  söhwerer 
llalariaerJcraBkiing  von  Insektan  vOllig  lontört  wonton,  daher  eine  gena«)0fe  Fest- 
stellung der  Art  nicht  mehr  möglich.)  Am  häufigsten  habe  ich  diese  Erscheinung  in 
Brasilien  beobachtet,  dort  sitzen  an  feuchten  sandigen  Uferstellen  kleiner  Gewässer 
die  Schmetterlinge  oft  zu  Hunderten,  ja  an  manchen  Stellen  zu  vielen  Tausenden 
und  untersuchen,  indem  sie  langsam  fortkriechen,  mit  dem  Rüssel  den  Boden,  jeden- 
fells  Dach  der  mit  verwesmden  Stoffen  geisisebten  Feuthtl^it.  E.  SrtittHEiL  ihelHe 
mir  dies elbo  Beöbe^hUng  «vs  Kolumbien  mit,  ich  habe  sie  früher,  obwohl  seltener, 
auch  auf  den  Balearea  beobachtet.  Jn  Deutschland  vnd  dem  milUeren  Theile  von 
Frankreich  dagegen  ist  «ie  mir  in  einer  zwanzigjährigen  Sammelperiode  nur  ein 
paarmal,  und  da  nur  im  kleinsten  Maßstabe  vorgekommen.  Häufiger  mit  der  Gat- 
tung Polyommatus  (Bläulinge) . 

Nicht  zu  verwechseln  ist  diese  Ansammktng  am  Rande  der  Gewässer  mit  der 
bäodg  zu  beobachtenden  vorübergehenden  Versammlung  von  SchmetterKngen  am 
Rande  der  Urinlachen  auf  der  Landstraße.  Erstere  ist  eine  stäadfge,  sie  wiederholt 
sich  während  der  heißen  Zeit  bei  gutem  Wetter  tiglioh  um  die  lli^gsstunden ; 
die  Schmetterlinge  verlassen  in  den  Nachmitfagsstunden  nach  und  nach  genau  in 
derselben  Richtung  dem  Tersammlungsort  und  kehren  am  Vormittag  des  nächsten 
Tages  wieder  dahin  zurück. 

Es  bHdet  dies  jedenfalls  di«  Veranlassung  zu  den  Mthselhaflen,  täglich  genau 
um  dieselben  Stunden  wiederkehrenden  Sebmetterlin^ügen,  wie  ich  solche  am 
ie.  und  44.  December  f884  in  der  Nähe  von  S3o  Amaro  bei  dem  Landheuse  meines 
Freundes  Dr.  DBAniERr  (Professor  an  der  Landwiiibschaflsscliule  in  Sao  Amaro,  Btthia) 
Vormittags  zwischen  4  0  und  4  4  Uhr  in  der  Richtung  nach  dem  Dfer  des  Paragu-assu 
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Bei  diesen  InsekteDfamilien  kann  also  vod  einer  direkten  Beziebang 
zwischen  dem  Gescbmacksvermögen  und  der  Nahrungswahl  fiir  die  Brut 
nicht  die  Rede  sein,  diese  beruht  vielmehr  außer  auf  dem  Gerudissinne 
jedenfalls  noch  auf  anderen,  bisher  nicht  näher  bekannten  sinnlichen 
Wahrnehmungen  ^ . 

Denkbar  wSre  eine  Wechselbezidiung  zwischen  Geschmacksver- 
mögen und  Nahrungswahl  für  die  Brut  bei  den  Tenthredinen,  obwohl 
die  Nahrungsaufnahme  bei  dieser  Sippe  ähnlich  wie  bei  den  Wespen 
durdi  eine  Leckzunge  geschieht,  so  sind  die  Blattwespen  doch  durch  die 
wohlausgebildeten  Kaukiefer  befähigt,  die  für  die  Ablage  der  Eier  aus- 
gewählten Blätter  wenigstens  anzubeißen  und  den  ausfließenden  Saft 
zu  kosten.  Ob  dies  wirklich  geschieht,  habe  ich  nicht  beobachten  könnra, 
dass  dagegen  Tenthredinen  häuflg  Jagd  auf  kleinere  InsdLten  machen, 
also  wie  alle  vorzugsweise  camivoren  Insekten  wahrscheinlich  mit  keinem 
besonders  feinen  Geschmackssinne  ausgestattet  sind^,  habe  ich  mehr- 
fach beobachtet. 

Zutreffend  ist  jedenfalls  die  Nahrungswahl  für  die  Brut  durch  den 
Gesdimaokssinn  bei  den  meisten  phytophagen  Coleopteren  (speoiell  den 
Ghrysomeliden)  und  die  höchste  Ausbildung  erlangt  er  bei  jenen  Hymen- 
opteren,  die  ihre  Brut  auffüttern,  also  bei  den  Wespen,  Bienen,  Hum- 
meln und  Ameisen. 

Möglichst  sorgfiiltige  Nahrungswahl  ist  bei  letztwer  Thierfamilie 
nicht  nur  Existenzfrage  für  das  einzelne  Individuum,  scmdem  auch  für 
einen  gewissen  Thefl  der  Brut. 

Man  kann  wohl  behaupten,  dass,  mit  Ausnahme  der  an  speddle 
Pflanzen  gebundenen  Phytophagen  und  der  eben  erwähnten  Hymenop- 
terMi,  der  GesohmadLSsinn  bei  den  Insekten  eine  sehr  untergeordnete 
Rolle  spielt,  um  so  untergeordneter;  je  kürz«  die  Leb^sdauer  des 
Image  ist,  je  größer  die  Fruchtbarkeit  und  je  günstiger  die  allgemeinen 
Existenzbedingungen  sind.    Dass  das  bekannte:  De  gustibus  etc.  auch 

(ein  Flüsschen,  das  sich  in  die  AllerheiligeDbai  ergießt)  und  Nachmittags  zwischen 
S  und  4  Uhr  landeinwärts  beobachteto.  Professor  Drawert,  der  diese  Erscheinung 
schon  seit  mehreren  Jahren  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  verfolgte,  hatte  mich 
darauf  anftnerksam  gemacht. 

1  Ein  merkwürdiges  Beispiel  solcher  Nahrungswahl  hat  Dr.  Gziuiiiiesm  beob- 
achtet. DersellM  fand  die  Raupe  von  Thyatira  Batis  (der  Brombeereule)  auf  dem 
Promenadeplatx  in  München  an  dem  nordamerikanischen  Rubus  dolcis,  einer 
Pflanze,  die  damals  noch  nicht  lange  eingeführt  war.  Die  Raupe  oder  der  eierlegende 
Schmetterling  hatte  die  geeignete  Nahrung  richtig  erkannt,  obgleich  ^ubus  dulcis 
im  Aussehen  von  unseren  einheimischen  Rubusarten  erheblich  abweicht. 

s  In  der  That  besitsen  die  Tenthredinen  und  Ichneumoniden  unter  den  Hymen- 
opteren  anscheinend  die  geringste  Aniahl  von  GeschmacksbecherBi  dagegen  ist  der 
Geruchssinn  hoch  entwickelt. 
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bei  den  Insekten  gilt,  haben  die  Versuche  dargetban,  abgesehen  davon, 
dass  bei  den  verschiedenen  InsektenfamiUen  die  Ansichten  llber  den 
Begriff  wohlschmeckend  weit  aus  einander  zu  gehen  scheinen. 

Die  Versuche  haben  z.  B.  durchweg  ergeben,  dass  den  Hymenop- 
ieren  Chinin  jedenfalls  nicht  angenehm  schmeckt,  dagegen  leben  einige 
Gattungen  der  GoleopterenfamiÜe  der  B^enthiden  vorzugsweise  unter 
der  Rinde  der  Cbina-BaumarteU;  die  sie  völlig  ausnagen,  Tabak,  nament- 
lich in  getrocknetem,  für  den  Handel  präparirten  Zustande  wird  von  fast 
allen  Insekten  sorgfältig  gemieden,  dagegen  leben  einige  kleine  Anobien 
sehr  gern  in  den  Tabakrollen,  die  sie  nach  und  nach  ganz  aushöhlen. 
Diese  Beispiele  ließen  sich  aufierordentlich  vermehren. 

Sicher  scheint  noch  zu  sein,  dass  Larven  in  Bezug  auf  Nahrung 
weitaus  wfthlerisdier  sind,  als  das  betreffende  Image,  obgleich  der  Ge- 
ruchssinn der  Larven  (wie  mir  das  zahlreiche  in  früheren  Jahren  ange- 
stellte Versuche  beweisen)  im  Allgemeinen  sehr  unentwickelt  ist,  die 
Nahmngswahl  daher  allein  durch  den  Gesichts-  und  Geschmackssinn  er- 
folgen muss.  Indess  ist  auch  bei  den  phytoi^iagen  Larven  nicht  selten 
die  Nahrung  eine  sehr  verschiedene  und  auch  verschieden  schmeckende. 
Als  Beispiel  führe  ich  nur  einige  Tenthredinen  an.  So  lebt  die  Larve 
von  Tenthredo  atra  L.  auf  Ribes  und  Salix,  T.  scalaris  Rlg.  auf  Weiden 
und  Erlen,  Atbalia  spinarum  F.  auf  Rosen,  Bapspflanzen  und  weißen 
Buben.  Es  scheint  dies  direkt  mit  einer  geringeren  Entwicklung  des 
Geschmackssinnes  bei  diesen  Larven  zusammenzuhängen. 

Anatomisch-histologiiche  üntersnchongen. 
Allgemeines. 

Aus  den  Versuchen  Foibl^s  so  wie  meinen  eigenen  vorstehend  ange- 
führten, geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  gewisse  Insektenfamilien  einen 
hoch  entwickelten  Geschmackssinn  besitzen.  Die  specielle  Lage  der  Or- 
gane, die  diese  Sinneswahmehmung  vermitteln,  kann  kaum  anders  wo 
gedacht  werden  als  an  den  Hundtheilen. 

Bei  der  näheren  Betrachtung  dieser  zeigt  sich  auch ,  namentlich 
bei  Zuhilfenahme  schärferer  Vergrdfierungen,  eine  bedeutende  Zahl  von 
Haaren,  Borsten  und  Grübchen  mit  anscheinend  rudimentären  Haaren, 
die,  verfolgt  man  ihren  genaueren  Bau,  unstreitig  als  Sinnesorgane  in 
Anspruch  zu  nehmen  sind^ 

1  Dass  4ie  SioodsempfioduDgen  der  Insekten,  mit  Ausnahme  des  Gesichtssinnes, 
durch  Haare  oder  Borsten,  die  je  nach  den  Anforderangen,  die  hinsichtlich  ihrer 
Perception  an  sie  gestellt  werden,  mannigfach  modificirt  sind,  vermiUelt  werden, 
scheint  mir  eine  nati&rliche  Folge  der  Integumentalbildong.  Der  starre  Ghitinpanzer 
mvss  für  die  peripherischen  Enden  der  Sinnesnerren  an  bestimmten  Stellen  durch- 
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Da  das  ZastandekommeQ  einer  GeschmacksempfiDchiDg  ohne  direkte 
Bertthrting  zTvischen  der  tu  schmeckenden  Substanz  und  dem  perclpi- 
renden  Nerrenendapparat  nicht  gedacht  werden  kann,  so  sind  von  einer 
Deutung  als  6escfamacksorgane  alle  jene  Sinneshaare  oder  Borsten  aus- 
geschlossen, deren  Nervenendigung  nicht  frei  in  der  ObeHHidie  der 
Cutrcula  liegt  oder  die  vollständig  von  ihr  umhtlllt  ist  (Geruchsorgan  und 
undurchbohrte  Sinneshaare). 

Zudem  muss  die  Möglichkeit  vorhanden  sein,  dass  wenigstens  ein 
Theil  dieser  Gebilde  mit  Speichel  oder  einer  diesem  IfhnKc&en  Sekretions- 
flüssfgkeit  übergössen  werden  kann,  theils  zum  Zwecke  der  Losung  ftlr 
ungelöste  Nahrung,  theils  zur  Reinigung  der  Endapparate,  um  diese  für 
neue  Eindrücke  tauglich  zu  machen.   - 

Endorgane,  welche  alle  diese  Voraussetzungen  erfüllen,  finden  sich, 
wie  mir  das  eine  große  Untersuchungsreihe  auf  das  unzweifelhafteste 
darthut,  bei  fast  allen  InsektenEamilien.  Am  schärfsten  ausgeprägt  und 
am  zahlreichsten  bei  jenen  Hymenopteren,  die  ihre  Brut  ernähren ;  die 
Geschmacksorgane  dieser  Gruppe  sollen  daher  gewissermaßen  als  Typus 
der  Geschmacksorgane  bei  den  Insekten  angesehen  und  an  die  Spitze  der 
Untersuchungsreihe  gerückt  werden. 

Dl*  Choiojmiaoksergaii»  der  HyiUMioipteroii. 

Der  Sitz  des  Geschmacksorganes  bei  den  Hymenopteren  wird  von 
Mbinbrt  ^  bei  Ameisen  an  den  Grudd  der  Zunge  und  auf  <fie  Unter- 
fläche der  Maxillen,  von  Forbi.^^  der  die  Ansicht  .Mbiuert's  theilt,   auch 

brochen  werdeD,  zu  gleicher  Zeit  müsseD  diese  peripherischen  Endorgane  möglichst 
über  die  Oberfläche  der  Guticola  heraosragen,  um  die  Möglichkeit  der  Wahrneh- 
mung zu  vergrößern,  damü  bedürfen  diese  Endspparate  aber  «och  eines  besonderen 
Schlitzes,  al60«lner  eigsnen  oüUowlttremChittBhtllle. 

Weitaus  die  meisten  Boraten  sind  am  unteren  finde  mit  einem  Knopfe  versehen, 
der  in  einer  Icugelfdrmi^n  tkjhlang  oder  EinsenlLung  der  Cuticula  der  Borste  Be- 
wegung nach  allen  Riebtungen  gestattet.  Dies  ist  nOthig,  um  einerseits  das 
Abbrechen  zu  verhüten ,  andererseits  Ist  der  Zug,  bei  d6m  durch  irgend -welche 
äufiere  Bin^^irkung  die  Sinnesbörste  aus  ihrer  normeilen  Lage  gebracht  wir(l>  eben 
das  Mittel  um  diese  Einwirkiing  im  NBryaneadapparatesnr  PeroapHoa  »i  hriogen» 

Den  ringfik-mlgen  Ab8<;hluss  zwischen  Endlcoopf  cmd  U<Mi)ung  bilden  feine  Chi'- 
tinmembraneo.  Die  dachziegeU  oder  schuppenfOrmige  Anordnung  der  einzelnen  chiti- 
nösen  Epithelialplatten  in  der  Mundhöhle  scheint  mir  eben  so  leicht  Tersttfndlich. 

Bei  der  Nahrungsaufnahme  und  den  mannigfaltigen  durch  ^e  Mündtfiette  zn 
vollführenden  Bewegungen  muss  die  Mundhöhle  eine  möglichst  leichte  Verschiebung 
und  Biegung  nach  allen  Selten  gestatten;  durch  die  Anordnung  der  doreH  feinere 
Chitinöse  Membranen  verbundenen  BpHhelialplatten  ist  eine  sofche  Bewegung  nach 
den  verschiedensten  Richtungen  leicht  ausführbar,  ohne  dass  der  Bau  der  ohnehin 
sehr  komplicirten  Mundwerkzeuge  noch  mehr  verwickelt  wird. 

1  a.  a.  O.  p.  «S.  *  Les  Foarmis  de  la  Sulsse.  p.  447* 
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an  die  Spitze  der  Zunge,  von  Wolf^  bei  de)r  HoDigbiene  auf  die  herz- 
förmige Platte  (Hypopharynx),  von  Josbph^  bei  Insekten  ttb^haupi  in 
die  liundbirtile  ond  von  Kräpuin  ^  (der  allerdings  nur  diese  nntersucbi 
bat)  bei  Bombus  an  die  Spitze  der  Unterlippe  (des  Rüssels)  verlegt.' 
FoiBL  und  JosiPB  sind  auch  der  Meinung,  dass  das  WoLF'sefae  Riecfaorgan 
Geschmacksorgan  sein  k^tnne. 

Der  üuBere  Bau  des  peripherischen  Endapparates  wird  von  den 
Autoren  ziemlich  Obereinstimmend  in  folgender  Weise  besebrieben« 
Grttbcben  in  der  Gutioula  am  Rande  mit  einem  stärkeren  Gbitinwan  um- 
geben,  oben  offen,  am  Boden  geschlossen  durch  eine  feinere  Membran, 
die  von  einem  Nervenende  (Acbsencylinder,  Aehsenstrang,  Chorda  der 
Autoren)  durchbrochen  wird,  dessen  apicales  (Iber  die  Membran  vor-* 
ragendes  Ende  von  einem  der  Längsachse  nach  durcbbobitten,  kurzen, 
starken  Ghitmstift  (S<11tzkegel)  gescfaüUt  wird,  wsibrend  das  basale  Ende 
sich  in  einem  Nervengeilecht  verliert.  Josipii  glaubt  noch  ein  mit  wasser* 
betlem  Protoplasma  gefidbes  Bläschen  am  basalenEnde  des  Nerven  tu  er^ 
keniieo,  das  sich  unter  dem  Eh^Ousse  gewisser  Reagentieo  vefschieden 
fcrbt. 

Weitere  genaue  Angaben  hat  neuerdings  FoaiL  ^  gemacht,  der  unter 
jedem  Endofgan  (auf  der  Unterseite  der  Maxille  v^n  F.  rufibarbis  g) 
eme  grofiegangliooilre  Zelle  entdeckt  bat,  in  die  sich  der  schon  erwSihnte 
NervensUft  (en  bittonnet,  Acbsencf linder)  basalwdrts  verliert. 

Ber  feinere  Bau  der  fraglichen  Organe  ist  durch  die  vorstehend  kurz 
wsedergegebenen  Untersuchungen  keineswegs  klar  gestellt,  eben  so  wenig 
ist  erwiesen^  welche  Endorgane  in  den  Mundtheilen  b\^  (»eschmaoks^ 
Organe  zu  deuten  sind ;  ich  habe  dessberlb  die  M undlkeüe  von  Yespa  vul- 
garis ^^  einer  genauen  Prüfung  unterzogen,  deren  Resuliat'Mft  dem  bei 

1  a.  a.  0.  p.  77.  2  a.  a.  0*  p.  227. 

3  Über  die  Mandwerkzeuge  der  saugenden  Insekten,  p.  573. 

*  Etades  myrmecologicpies  en  fSS4.  p.  19 — 20. 

'  Ich  liabe  Vespa  vulgaris  aus  vefsebi^^aen  Gründen  zar  specieHeren  Unter- 
smohuag  gewählt  Das  genzniit«  Insekt  zaiohnet  sich,  ^wie  «tat  metae  Versuche  or^ 
gabea,  durch  etpea  wohltatwicki^t&o  Gesehfasoksauiii  aesy  die  llundlheUe  sind  nocb 
nie  eingehend  untersucht  wocden  und  nicht  in  letzter  Linie  war  die  LeiohtigiLeit  der 
Beschaffung  genügenden  Arbeitsmaleriales  malBgebend.  Im  Herbste  finden  sich  in 
den  Nestern  der  Wespe  die  verschiedensten  Entwicklongsstadien  vom  Ei  bis  zum 
ToRsttfndIg  ausgebildeten  Tmago  vor. 

Kadi  ^ner  EoHetttiog  det  Arischen  Larra»  in  Sstawetelttlber  und  Btttang  der^ 
8ell>eQ  tu  einer  Misctmofi  voa  PHcriasohwe^lsäare  and  ChromsiMire  te^seii  dieaelbeD 
sich  monatelang  io  700/Qigem  Alkohol  fiirdie  fein^teiv  Untersuchungen  v#Ilig  brauch^^ 
bar  aufbewahren. 

Genauere  Angaben  über  die  Prsparationsmethoden  folgen  in  der  Fortsetzung 
Yorliegeader  Arbeit. 
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anderen  Hauptgruppen  der  Hymenopteren,  den  Fonniciden,  Ichneomo- 
niden  und  Tentbredinen  verglichen  und  bin  dabei  zu  dem  Ergebnis  ge- 
langt, dass  unter  Berücksichtigung  der  Eingangs  des  anatomischen  Tfaeils 
dieser  Ausführungen  aufgestellten  Vorbedingungen,  die  peripherischao, 
den  Geschmack  vermittelnden  Endorgane  an  der  Spilse 
und  der  Basis  der  Zungen  (wo  Nebensungen  [Paraglossen]  vor- 
handen, auch  an  der  Spitie  dieser)  und  auf  der  Unterseite  der  Maxillen 
gelegen  sind. 

Die  Zunge  von  Yespa  vulgaris  ^  ist  eine  zveeigeiappte  LedL- 
zunge  (Fig.  4)  von  halbmondförmigem  Querschnitte  (Flg.  S);  zu  beiden 
Seiten  sohlieBen  sich  die  wohlausgebildeten  Nebenzungen  (Paraglossen) 
an.  Die  Oberfläche  der  eigentlichen  Zunge,  bis  nahe  an  die  Basis,  so  wie 
das  vordere  Drittel  der  Nebenzungen  ist  mit  Reihen  feiner,  spatdASrm^er 
Ghitinhttkchen  besetzt,  die  mit  ihrem  breiteren  basalen  Ende  auf  quer 
über  die  Zunge  gelegten  Gbitinleisten  aufsitzen  (Fig.  4  a).  Die  Riditung 
dieser  Häkchen,  die  von  der  Basis  nach  der  Mitte  sich  verschmälemd, 
von  da  bis  zum  Ende  wieder  breiter  werden  und  oben  gerade  abge- 
schnitten sind  (Fig.  4  a) ,  geht  unter  spitzem  Winkel  nadi  vom 
(Fig.  5  Hb) ;  das  apikale  Ende  ist  hakenförmig  nach  aufwärts  gekrümmt. 
Dieselbe  Anordnung  zeigt  der  Hakenbesatz  der  Nebenzungen. 

Auf  der  Unterseite  der  Spitzen  von  Zunge  und  Paraglossen 
findet  sich  je  ein  ovales  Chitinplättchen  (Fig.  4  und5  C^),  jedenfalls  dem 
Zungenltfffel  bei  Bienen  und  Hummeln  gleichwertbig«  Bei  den  Yespiden 
ist  dieses  Plättchen  offenbar  Schutzplatte  für  den  darüber  liegenden  aus- 
gedehnten Nervenendapparat. 

Den  äußeren  Band  dieser  Schutsplatte  umgiebt  ein  dichter  Kranz 
langer  feiner  Härchen  (Fig.  4  und  5  Sh),  die  am  apikalmi  Ende  etwas 
nach  aufwärts  gekrümmt  sind.  Kjleichfalls  auf  der  Unterseite  etwas  weiter 
rückwärts  sind  8  Haare  (Tasthaare)  in  einem  Halbkreis  mit  der  Ridi- 
tung nach  vor-  und  abwärts  in  die  Schutzplatte  eingelenkt  (Fig.  5  Tb), 

Auf  der  Oberseite  der  Zungenspitze  findet  sich  ein  Kranz  von  42 
bis  46  und  altemirend  mit  diesem  etwas  weiter  rückwärts  ein  zweiter 
von  8  Borsten,  mit  der  Richtung  nach  vor-  und  aufwärts,  die  sich  ihrem 
äußeren  Ansehen  nach  wesentlich  von  den  Tastbaaren  unterscheiden. 
Ich  bezeichne  diese  Borsten  vorläufig  als  terminale  Sinnesborsten  dtf 
Zungenspitze ;  sie  sind  kurz  stumpf,  am  basalen  Ende  in  den  oberen 
Tbeil  eines  cbampagnerpfropfenftormigen  ChitinriAirdiens  eingelenkt, 
zeigen  im  Inneren  eine  Höhlung  oder  eine  Rinne  und  werden  überragt 
von  dem  Haarkranz  der  Scbutzplatte  (Fig.  5  Gs  und  Sh) .  Genau  die- 
selben Verhältnisse  finden  sich  an  den  Spitzen  der  Nebenzungen,  auch 
bei  diesen  beträgt  die  Zahl  der  terminalen  Sinnesborsten  in  der  hinteren 
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Reihe  8,  in  der  vorderen  4S — 46  (Fig.  4  Gs).  An  der  von  Hakenbesatz 
freien  Basis  der  Zunge  (Fig.  4  Gb  und  Fig.  4  Gb  Querschnitt]  finden 
sich  zunächst  in  der  Mitte  einige  Reihen  nach  vom  kniefbrmig  umge- 
bogener Härchen,  die  von  der  Ausmttndung  des  medianen  Brustspeiohel- 
ganges  bis  lum  Hakenbesatz  der  Zunge  nahezu  ein  Dreieck  bildend  (Fig.  1 
und  4  lA],  jedenfalls  dazu  bestimmt  sind,  den  Speichel  über  die  zu 
beiden  Seiten  der  Haarreihen  nach  außen  abfallende  Zungenbasis  weg, 
auf  den  Hakenbesatz  der  Zunge  zu  leiten. 

Zu  beiden  Seiten  der  Leithaare  liegen  auf  der  nach  auSen  abfallen- 
den Basis  der  Zunge  Gruppen  von  je  48 — 22  runden  Grübchen  mit  ca.  5  ju 
Durohmesser  {f4  ss  0,004  mm)^,  die  sich  schon  bei  schwächerer  Yer- 
groBerung  deutlich  durch  ihre  Helligkeit  von  der  dunkleren  Cuticula  der 
Zungenbasis  abheben.  Bei  stärkerer  Vergröfierung  nimmt  man  in  jedem 
Grttbehen  einen  hellen  kurzen  Stift  wahr,  der  von  einem  etwas  dunk- 
leren Walle  umgeben  ist,  so  dass  das  ganze  Gebilde  den  Eindruck  zweier 
heller  koncentrischer  Kreise  auf  dunklem  Grunde  macht  (Fig.  4  Gb). 

Ähnliche  Grübchen  wie  die  an  der  Basis  der  Zunge  finden  sidi  auch 
an  der  Unterseite  (der  Zunge  zugewendet)  der  Maxille  (Fig.  3  6m). 
Diese  Grübchen  besitzen  5,7  /li  Durchmesser,  nach  der  Basis  werden  sie 
etwas  enger  (Fig.  8  a).  Der  den  Boden  durchbrechende  Achsencylindcr 
ragt  aus  dem  GHIbchen  vor  und  besitzt  einen  starken  Stützkegel 
(Fig.  8  Sk). 

Die  Grübchen,  deren  Zahl  zwischen  76  und  82  schwanke,  sind  über 
die  ganze  Yorderhälfte  der  Maxiilenunterseite  ausgestreut,  sie  stehen  zahl- 
reicher nach  der  Spitze  zu,  basalwärts  werden  sie  sparsamer,  ihre  An- 
ordnung ergiebt  sich  aus  Fig.  3  Gm. 

Ober  den  ganzen  mit  Grübchen  besetzten  Theil  der  Maxille  breitet 
sich  ein  Fächer  von  47 — 24  starken  Borsten  aus  (Flg.  3  und  4  SAm). 
Diese  Borsten  scheinen  eine  starke  Mittelrinne  oder  eine  Höhlung  mit 
einer  feinen  Öffnung  an  der  Spitze  zu  besitzen,  es  ist  unzweifelhaft,  dass 
sie  bei  der  Nahrungsaufnahme  eine  Funktion  übernehmen,  denn  ich  habe 
bei  Wespen,  die  ich  kurz  nach  der  Nahrungsaufnahme  tOdtete  und  unter- 
suchte, diese  Borsten  mit  einem  dunklen,  durch  hellere,  bikonkave  Par- 
tien unterbrochenen  Streifen  ausgezeichnet  gefunden.  Die  dunkleren 
Stellen  rührten  unzweifelhaft  von  eingedrungener  Luft  her,  während  die 
helleren  Partien  TrOpfchen  einer  Flüssigkeit  darstellen,  die  in  Folge  der 

i  Zur  ünterstiUsuog  der  Vorstelluog  über  die  auBerordeoUiche  Kleiiiheit  dieser 
Gebilde  dürfte  ein  Vergleich  nicht  uninteressant  sein.  Ein  mittelstarkes  Menscben- 
haar  misst  0,085—0,04  mm  oder  35 — 40  ^  im  Durchmesser,  die  fraglichen  Grüb- 
chen haben  daher  nur  einen  Durchmesser,  der  den  siebenten  bis  achten  Theil  von 
dem  eines  Menschenhaares  beträgt. 


Digitized  by 


Google 


.694  F.  Will, 

Kapillarität  den  Winden  der  Rinne  oder  des  B^brcbens  anhaftet.  Bei 
Wespen,  die  Unge  gefastet  und  bei  frisch  auage^hldpften  Individuen, 
die  noch  keine  Nahrung  aufgenommen  hatten,  war  die  erwähnte  Erschei- 
nung nie  SU  beobachten. 

Behufs  genauer  Untersuchung  der  unter  dem  lot^ument  liegenden 
Theiie  des  peripherischen  Endapparaies  der  besprochenen  Organe  wur- 
den xablJ*etche  Köpfe  von  Vespa  vulgaris  in  dorsovenirale  Längs-  und 
Querschnitte  und  in  Horizontalsohnitte  zerlegt*. 

Bei  der  Kleinheit  der  zu  untersuchenden  GebiMe  und  dem  Wider- 
stände, den  die  cutieuiare  GfaitinhUUe  dem  lleaser  entgegenaetct,  ist  es 
schwierig,  vollkommen  gute  Schnitte  zu  erhaheo ;  \A  habe  diese  Schwie» 
rigkeiten  dadurch  tu  beseitiget  versucht,  dass  ich  voUig  ausgebildete 
Imagines,  deren  Cuticula  jedoch  noch  nicht  erhirtet  war,  zur  Unter- 
suchung benutite ;  um  jedoch  besüglloh  der  feineren  Struktur  sicher  so 
geben,  habe  ich,  so  weit  es  irgend  möglich  war,  die  etnaohUlgigen  Ver- 
häUnisse  mit  denen  am  ausgebildeten  Insekt  verglichcni  und  dabei  akht 
die  gefringste  Abweichung  konslatii^n  k^^nnen. 

Der  terminale  Kervenendapparat  an  den  Spitzen  der  Zunge  imd  daaan 

der  Faraf^ossan« 

DieCbftinschuts^platte  an  der  Unterseite  der  Zungen  und  Paragtosaen- 
spitzen  zeigt  sich  auf  gelungenen  Schnitten  (Fig.  5  Chs)  scbaleirfätrroig 
Aach  unten  vertieft.  In  dem  üchUaume,  der  naefa  oben  von  dem  iategu- 
-mentalen  Hakenbeaatz  der  Zunge  ttberdeokt  iat;  findel  sich  an  dem 
.champagnerpfropfenfttrmigen  Basaltheil  jeder  terrainaien  Si&nes- 
börste  ein  langgestrecktes,  schlaiichförm^es  OebMde,  dessen  ualarer 
Theil  etwas  angeschwoHen  etrscheint  (Fig.  ^  und  6),  aich  darattf  rasch 
verengjert  und  in  einen  d^r  großen  Zui^ennerven  Uber^gebt,  der  obere 
Theil  gehiallmtthlioh.in  den  pfropfenXdrinigen  Stiel  der  Borste  flbar  (Fig.  5 
iind  6  Chp). 

Auf  tiogirten  LUngsschnitten  erscheint  der  erwttbnte  Schlauch  als 
die  wmlich  dickwandiga  Hülle  eines  zweiten  kineren  Schlauches,  der 
am  verdicktea  basalen  Ende  (der  Verdickung  der  EuUe  entejM-ecbendj 
5 — 7  große  mndo  Zellen  (Fjg.  5  und.  6  S^)  einschlieB^  sich  dana  nach 
rückwärts  fast  pKHzIicb  zu  einem  zarten  Nervenfaden  verdünnt,  der  die 
äußere  dickwandige  Uülle  durchbrechend  sich  in  einem  der  graSeo 
Zungeonerven  verliert,  das  apicale  Ende  dieses  Innenschlauches  ist  lang 
ausgezogen,  nimmt  in  der  Hälfte  aeiner  Länge  alhnähKeh  an  Durehmesser 
ab,  bis  es  schließlich  in  einen  feinen  Faden  übergebt,  dessen  äußerste 
etwas  abgerutidete  Spitze  wenig  über  die  obere  Öffnung  am  pfropfen- 
formigen   Basaltheile  der  terminalen  Sinnesborste  herausragt   (Fig.  5 
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und  6  Ac).  Der  rordere  Theil  der  Borste  ist  mit  einer  tiefen  Rinne  ver- 
sehen, so  dass  die  SpiUe  des  iDQeesobUuobffi  frei  UDd  äußeren  Ein- 
flüssen sttgUnglich  ist  (Fig.  6  a). 

Die  Wände  des  äußeren  Schlauches  sindvos  grobkörniger  Struktur 
mit  hier  und  da  eingestreuten  Kernen,  in  deJien  deutlich  dunklere  Kern- 
körperchen  wahrnehmbar  sind. 

Die  großen  Zellen  des  Innenschl«ucbes  sind  unstreitig  Sinneszelien, 
jedenfalls  bipolar,  obgleich  ich  das  mit  Sicherheit  bis  jeUit  nicht  konsta- 
tirra  konnte,  die  Kerne  sind  hell  nnd  besitEen  ebenfalls  4  oder  S  dunkle 
Kemkörperchen,  das  apicale  Ende  ist  jedenfalls  der  von  einem  Neuri*- 
lemm  umhüllte  Äohsenq^Under;  es  xeigt  deutlich  (auf  Läq^scbnttten) 
eine  dunklere  Binde,  die  einen  feinen  Faden  mehr  faseriger  Struktur  um«* 
hüllt.  Dieses  NeurUemra  umschließt  auch  die  em  basalen  Ende  befind- 
lichen Sinneszellen* 

Der  freie  Zwischenraum  zwischen  beiden  Schläuchen  scheint  mit 
einer  hellen  Flüssigkeit  gefüllt. 

Ob  die  Öffnung  bei  a  Fig.  6  mit  einer  feinen  Membran  geschlossen 
ist,  vermag  ich  mit  Bestimmtheit  nicht  zu  ss^en ;  der  Umstand,  dass  die 
Spitze  des  Achsencylinders  bald  mehr,  bald  weniger  in  die  Bmne  der 
Endborste  hineinragt,  femer  die  ganz  verschiedene  Lage  dieser  Spitze  zu 
der  Wandpng  des  pfropCenförmigen  Hohlcyltnders  lässt  vermuthen^  dass 
diese  Öffnung  nicht  verschlossen  ist.  Ob  bei  der  geringen  Weite  von 
4,5  fi  der  Austritt  eines  S^kr^ts  stattfinden  kann,  ist  fraglich,  doch 
scheuütt  dies  in  der  That  der  Fall  zu  sein,,  denn  ich  habe  auch  bei  diesen 
Borsten,  wenn  ich  sie  von  Wespen  untersuchte,  die  kurz  vor  dem  Ab- 
tödten  Nahrung  aufgenommen  hatten,  genau  dieselbe  Erscheinung  ge-^ 
funden,  wie  ich  sie  oben  bei  dem  Fttcberkranz  der  Mai^iUenborsten  ange* 
geben  habe. 

Außer  diesen  radial  angeordneten  Endapparaten  der  terminalen 
Sinnesborsien  befinden  sich  in  dem  floblraum  der  Zungenspitze  noch  die 
zu  den  Tastborsten  (Fig,5  Tb)  gehiHrigen  Nervenendigung/3n  und  eine  An* 
sahl.großer,  rpnder  Zellen,  die  mir  drüsigen  Charakter  zu  haben  scheinen« 
Von  sflmmtlichen  Sinnesorganen  gehen  sowohl  durch  die  beiden  Lappen 
<ler  Zunge  wie  durob  die  Paraglossen  8  Nervenstränge  (iV)  ab,  von  denen 
die  6  oberen  zu  einem  Büschel  vereinigt  den  terminalen  Sionesb^rsteni 
die  beiden  unteren  den  Tastborsten  angehören.  Sämmtiiche  Nerven-^ 
stränge  zeigen  in  ihrem  Verlauf  mehrmals  varicöse  Anschwellungen, 
dereni  jede  einen  deutlichen  Kern  entbllt^. 

1  Mir  machen  diese  Nerveasträoge  den  Eindruck  langgestreckter  bipolarer 
Zellen»  die  an  einander  gereiht  in  einer  gemeinsamen  Nervenscheide  liegen.  Die 
Sache  hedarf  jedoch  erst  einer  eingehenderen  Untersuchung.    Es  Ui  mir  bis  jetzt 
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Die  Beoharorgane  an  der  Znngenbaiit. 

An  den  oben  näher  bezeichneten  Punkten,  an  denen  drei  der  cuti- 
cularen  Chitinplatten,  die  verbunden  durch  fernere  Membranen  das  Inte- 
gument  der  Zungenbasis  bilden,  zusammenstoßen,  erhebt  sich  ein 
schmaler,  ringförmiger  Wulst,  der  nach  oben  eine  kreisrunde  Oflhung 
von  5  fi  Durchmesser  begrenzt.  Diese  Öffnung  bildet  den  Eingang  zu 
einem  Kanal,  der  basalwärts  sich  erweiternd  die  Cuticula  durchbridil 
(Fig.  7  a) .  Etwa  5  ju  unter  dem  oberen  Rande  der  Öffnung  ist  ein  TbeO 
des  Kanals  durch  eine  feine  Membran  abgeschlossen,  so  dass  im  oberen 
Theil  der  Cuticula  ein  etwas  nach  oben  gewölbtes  GrObchen  (Fig.  7  a] 
entsteht.  Durchbrochen  wird  diese  Membran  in  der  Mitte  von  dem  api- 
calen  Ende  eines  hellen  Achsencylinders,  der  die  OberflSche  dar  Cuti- 
cula nicht  erreicht  und  sich  basalwttrts  in  ein  mit  hellem  Protoplasma  (?) 
gefülltes  Ifinglich-ovales  Bläschen  verliert,  dessen  unteres  Ende  5 — 7  große 
Zellen  mit  deutlichen  helleren  Kernen  enthält  (Sinneszellen).  Das  Blasdien 
scheint  zunächst  mit  einer  Nervenscheide  umhüllt,  die  nach  außen  noch 
mit  einem  dickwandigen  Schlauch,  gleich  dem,  wie  er  bei  dem  termi- 
nalen Endapparat  der  Zungenspitze  beschrieben  wurde.  Am  basalen 
Ende  des  Schlauches  geht  ein  Nerv  ab  (Fig.  7  iV&),  der  sich  wahrsdidn- 
lieh  mit  einem  der  großen  Zungennervenstränge  vereinigt.  Die  feinere 
histologische  Struktur  des  Achsencylinders  habe  ich  nicht  ermitteln 
können,  eben  so  wenig  den  Austritt  eines  Nervenstranges  aus  dem  inneren, 
die  Zellen  enthaltenden  Bläschen.  (Ich  möchte  hier  nebenbei  bemerken, 
dass  ich  mich  in  diesen  Ausführungen  streng  an  das  halte,  was  ich 
wirklich  habe  ermitteln  können,  die  Yermuthung  liegt  z.  B.  im  gegen- 
wärtigen Falle  sehr  nahe,  dass  die  Zellen  des  Bläschens  bipolar  sind, 
dass  der  Achsencylinder  sich  in  mehrere  feinere  Fasern  theiit,  die  mit 
dem  einen  Pol  der  Sinneszellen  in  Verbindung  stehen,  und  dass  die  vom 
basalen  Pol  der  Zellen  abgehenden  Fasern  sie  eben  so  vereinigen  und  in 
den  oben  ermähnten  Nervenstrang  [Fig.  7  A^]  eintreten  resp.  von  ihm 
umhüllt  werden,  doch  sind  das  eben  nur  Yermuthungen,  die  der  Unter- 
lage einer  völlig  sicheren  Beobachtung  entbehren.) 

Unter  dem  Nervenendapparat,  dessen  größere  Hälfte  in  der  Matrix- 
schicht liegt,  und  außerhaß)  dieser  Schicht  liegt  eine  Reihe  acinOser 
Drüsen  (Fig.  7  D%).  Die  Ausführungsgänge  dieser  Drüsen  habe  ich  vor^ 

noch  nicht  gelangen  den  weiteren  Verlauf  der  Zongennerven  genau  an  dchnitlMi 
festzustellen.  Auf  transparenten  Präparaten,  die  eine  schwache  Tingirong  bekom- 
men haben,  scheinen  die  Nervenstränge  der  Zunge  und  der  Paraglossen  sich  zu  ver^ 
einigen  und  die  von  den  Becherorganen  der  Zungenbasis  herkommenden  Nerven- 
zweige aufzunehmen. 
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läufig  mit  Sicherheit  nicht  nachweisen  können,  indess  scheint  es,  dass 
dieselben  in  jene  feinen  Porenkanäle  einmünden,  welche  zwischen  den 
mit  starken  Borsten  besetzten  Basaltheil  der  Paraglossen  einmünden 
(Fig.  4  K).  Diese  Borstenpolster  (Fig.  4  K),  von  Forbl  sehr  bezeichnend 
»Kamm<c  (peigne)  genannt,  finden  sich  zu  beiden  Seiten  der  Zungen- 
basis auch  bei  jenen  Hymenopterenfamilien,  deren  Paraglossen  verküm- 
mert sind.  Die  Borsten,  die  eine  ähnliche  Rinnenvorrichtang  besitzen, 
wie  die  terminalen  Borsten  der  Zungenspitze,  konvergiren  gegen  die  Me- 
dianebene der  Zunge  und  erstrecken  sich  bei  der  Nahrungsaufnahme 
jedenfalls  über  die  beiden  Grübchenfelder  an  der  Basis  der  Zunge. 

Die  Beeherorgane  an  der  Unterseite  der  Maxillen. 

Die  Becherorgane  an  der  Unterseite  der  Maxillen  sind  denen  an  der 
Zungenbasis  vOUig  gleich  [Fig.  8),  namentlich  was  den  feineren  Bau  des 
peripherischen  Nervenendes  anlangt.  Der  einzige  Unterschied  zwischen 
den  beiden  äußeren  Bechern  besteht  darin,  dass,  wie  dies  auf  den  Quer- 
schnitten (Fig.  8  a)  unschwer  zu  sehen  ist,  die  Mündung  des  Eanales 
sich  nach  oben  etwas  erweitert  und  dass  der  Achsencylinder  über  die 
Oberfläche  derCuticula  vorragt;  es  ist  dem  zufolge  sowohl  die  den  Becher 
abschließende  Bodenmembran  etwas  stärker  und  der  Achsencylinder 
durch  einen  ziemlich  starken  der  Länge  nach  durchbohrten  Stützkegel 
geschützt.  Vom  unteren  Ende  des  ganzen  Gebildes  geht  ebenfalls  ein 
Nerv  ab,  der  sich  mit  einem  der  Maxillennervenstränge  vereinigt.  Der 
Eintritt  eines  von  den  Sinneszellen  bei  Sz  (Fig.  8}  herkommenden  Ner- 
venendes in  den  Nerv  bei  b  ist  hier  deutlich  wahrzunehmen.  Die  das 
Bläschen  bei  c  erfüllende  Protoplasmamasse  ist  eben  so  vne  die  gleiche 
bei  den  Organen  der  Zungenbasis  wasserhell  und  zeigt  nur  gegen  das 
obere  Ende  eine  ganz  leichte  Kömelung. 

Außer  dem  Nerv,  den  erwähnten  Nervenendapparaten  und  den  Or- 
ganen der  Tastborsten  zeigt  die  Höhlung  der  Maxillen  noch  einige  Ge- 
bilde drüsigen  Aussehens,  über  die  ich  jedoch  keine  weiteren  Angaben 
zu  machen  vermag.  Bei  den  Weibchen  von  Yespa  vulgaris  zeigt 
sich,  geringe  individuelle  Verschiedenheit  abgerechnet,  Anordnung  und 
Bau  der  gesammten  eben  beschriebenen  Organe  genau  eben  so  wie  bei 
den  Arbeitern  des  genannten  Insektes.  Männchen  konnte  ich  bis  jetzt 
leider  noch  nicht  untersuchen. 

Bevor  ich  zur  Deutung  der  Funktion,  sowohl  der  terminalen  Sinnes- 
borsten, wie  der  Becherorgane  übergehe,  ist  es  nöthig  dieselben  Organe 
einiger  weiterer  Gruppen  der  Hymenopteren  zur  Vergleichung  heranzu- 
ziehen. 

DieTenthrediniden  (Blattwespen)  zeigen  im  Bau  ihrer  Mund- 
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tbeile  viele  Ähnlichkeit  mit  dem  der  Yespiden,  leider  stand  mir  bisher 
das  ÜDtersuchungsmaterial  noch  nicht  so  ausreichend  zu  Gebote,  dass 
ich  im  Stande  wäre  sichere  Angaben  über  Einzelheiten  zu  machen.  So 
viel  sich  bis  jetzt  feststellen  l&sst,  haben  die  Individuen  dieser  Sippe  an 
den  Seiten  der  Zungenbasis  Gruppen  von  je  acht  Bechern,  die  so  ziem- 
lich dieselben  Verhältnisse  zeigen;  wie  die  gleichen  Grübchen  bei  Yespa. 
Auf  der  Haxillen Unterseite  scheinen  diese  Becher  im  Gegensatz  zu  Yespa 
sehr  sparsam  (kaum  sechs  bis  sieben)  vorhanden  zu  sein,  eben  so  ist  die 
Zahl  der  Borsten  an  Zungen-  und  Nebenzungenspitze,  die  als  terminale 
Sinnesborsten  zu  deuten  sind,  eine  geringe  (etwa  sieben).  AuHallend  ist 
die  Größe  der  Becher  (Grübchen),  sie  beträgt  bei  einer  echten  Tenthredo 
für  die  der  Zungenbasis  44,8  ^,  für  die  der  MauUenunterseite  46,7  ^. 
Also  fast  das  Dreifache  von  dem  bei  allen  Hymenopterentamilien. 

Die  Ichneumoniden  besitzen  eine  Leckzunge,  die  im  HuBeren 
Bau  der  von  Yespa  sehr  ähnlich  ist.  Ich  habe  als  Beispiel  Idineumon 
culpatoris  Schrk.  $  gewählt  (Fig.  9,  40,  4  4).  Der  HakeabesaU  bedeckt 
die  vorderen  zwei  Dritttheile  der  Zungenoberseite.  Der  äufierste  Band 
der  beiden  Lappen  an  der  Spitze  ist  mit  eben  solch  feinen,  an  der  Spitze 
etwas  aufjgebogenen  Härchen  besetzt,  die  von  darunter  gelegenen  Tast- 
borsten (Fig.  9  SA  und  76)  überragt  werden  wie  bei  Yespa.  Geschützt 
von  diesen  Härchen  finden  sich  etwas  hinter  dem  Yorderrande  der  Zungen- 
spitzen je  25  terminale  Sinnesborsten  von  genau  dem  gleichen  Bau  wie 
bei  Yespa,  nämlich  starke  kurze  Endborsten,  eingelenkt  in  einen  cham- 
pagnerpfropfenfOrmigen  über  die  Cuticula  vorragenden  Basaltheii. 

Auf  dem  bakenbesatzfreien  Basaltheil  der  Zunge  finden  sich  beider- 
seits unregelmäßig  zerstreut  Gruppen  von  42—44  Grübchen  von  2,5  §i 
Durchmesser  mit  einem  deutlichen  helleren  Mittelstift.  Das  dreieckige 
Feld  der  nach  vorwärts  gebogenen  hakenförmigen  Härchen  der  Wespen- 
zuoge  fehlt,  dagegen  ist  trotz  des  Fehlens  der  Nebenzungen  der  Kamm 
zu  beiden  Seiten  der  Zungenbasis  (Fig.  9  K)  wohl  ausgebildet.  Das  Grüb- 
chenfeld auf  der  Unterseite  der  Haxillen  ist  so  ziemlich  in  der  Mitte  dieser 
gelegen  (Fig.  40  Gm);  es  ist  besetzt  mit  9 — 42  Bechern  von  3,3  fi  Durch- 
messer und  4  fi  Tiefe.  Die  Wände  der  Becher  sind,  wie  aus  der  bedeu- 
tend vergrößerten  Abbildung  (Fig.  4 1  Gm)  hervorgeht,  mehr  cylindrisch 
als  bei  Yespa,  der  Achsenstrang  ragt  eben  so  wie  dort  aus  dem  Becher 
vor  und  ist  durch  einen  starken  Stülzkegel  geschützt.  Oberragt  wird 
das  ganze  Grübchenfeld  von  \  0 — 1 4  kurzen  starken  Borsten  (Fig.  4  0  Shm) , 
die  sehr  deutlich  eine  flache  Mittelrinne  (Fig.  iOShm)  zeigen.  Am  Grande 
jeder  Borste  kann  ich  auch  auf  das  Bestimmteste  eine  feine  Öffnung  wahr- 
nehmen, die  auf  der  Seite  der  Binne  gelegen  diese  mit  einem  Sekret  zu 
versorgen  scheint  (Fig.  iO  Shmb). 
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Die  Zungen  und  die  Haxillen  bei  den  verschiedensten  europäiscben 
Ameisenarten  sind  von  Mbuisilt  und  Foml  auf  das  Genaueste  be- 
schrieben worden,  ich  kann  mich  daher  auf  eine  kurze  Wiedei^be  der 
Untersucbungsresultate  beider  Autoren,  die  ich  völlig  zutreffend  gefun- 
den habe,  beschrSinken.  Ich  füge  zur  Kontrolle  die  einschlägigen  Yer- 
hättniase  bei  einer  südamerikanischen  Ameisenart  an,  der  Sa-üba  (Atta 
cephalotes  ^)^,  die  sich  durch  einen  sehr  entwidLelten  Geschmackssinn 

1  Et  erscbelDt  merkwürdig,  dass  die  Sa-üba-Ameise  (Atta  cephalotes),  die  be-e 
kanntermaßen  in  ihrem  Vaterlande  Brasilien  Baumblätter  mit  Hilfe  ihrer  Blandibeln 
in  etwa  pfenniggroße  Stücke  zertheilt  und  diese  entweder  als  Nahrang  oder  znr 
Auskleidung  der  Gänge  in  ihre  anterirdische  Wohnung  trägt,  am  liebsten  Gewttchse 
angreift,  die  ursprünglich  nicht  in  ihrem  Vaterlande  heimisch  sind. 

Auf  der  Mncary-Kolonie  in  Brasilien  (Südosten  der  Provinz  Minas  Geraäs  480 
s.  Er.)  waren  besonders  die  Orangenbäume,  die  Rosen  und  die  europäischen  Gemtise 
der  Zerstörung  durch  diese  Landplage  ausgaeetzt  und  die  Kolonisten  können  dort 
ihre  Gemüsepflanzungen  nur  durch  seichte  Wassergräben,  mit  denen  sie  jedes  ein- 
zelne Beet  umgeben,  schützen.  Bäume  werden  in  Brusthöhe  mit  trichterförmigen 
Blechringen,  das  weite  Ende  nach  abwärts,  umnagelt.  Fehlt  das  Wasser,  so  werden 
die  Gemüsebeete  auch  wohl  auf  einem  großen  Kasten  aus  roh  behauenen  Dielen, 
der  auf  Tier  je  drca  4  m  hohen  Pfosten  ruht,  angelegt.  Die  Pfosten  werden  in  der- 
selben Weise  geschützt  wie  die  Bäume. 

Von  der  Raschbeit  der  Zerstörung  dnrch  die  Sa-üba  macht  man  sich,  ohne  es 
mit  angesehen  zu  haben,  schwer  eine  richtige  Vorstellung.  Von  einem  Baum,  auf 
dem  die  genannte  Ameise  arbeitet,  rieselt  ein  beständiger  Regen  von  abgeschnittenen 
Blattstückchen  nieder,  die  von  den  unten  harrenden  Arbeitern  rasch  in  den  Bau  in 
Sicherheit  gebracht  werden.  In  wenigen  Stunden  ist  ein  mittelgroßer  Baum  TöUig 
seiner  Blätter  beraubt. 

Die  Sa-üba  ist  sehr  wählerisch.  Oft  habe  ich  in  den  Rocas  (Pflanzungen)  und  in 
der  Caboeüra  (dem  Buschwerke,  das  auf  einer  gerodeten  Urwaldstrecke  [Derobade] 
wächst),  mitunter  auch  am  Rande  des  Urwaldes,  kleine  Trupps  Sa-üba  beobachtet, 
die  gleichsam  auf  Rekognoscirung  ausgingen,  auch  wohl  bei  dem  einen  oder  dem  an- 
deren Busche  den  Versuch  machten  Blattstückchen  abzuschneiden,  ohne  diesen  Ver- 
such jedoch  zu  Ende  zu  führen.  Mag  nun  auch  der  Zähigkeitsgrad  der  Blätter  mit 
ein  Grund  zum  Verlassen  der  begonnenen  Arbeit  sein,  so  werden  doch  auch  die 
Geechmacksorgane,  die  bei  der  Sa-üba  sehr  ausgebildet  sind,  durch  den  ausfließen- 
den Blattsafl  unwillkürlich  als  beurtheilende  Organe  mit  beigezogen.  Ich  habe 
wenigstens  öfter  beobachtet,  wie  die  Ameise  nach  einem  der  erwähnten  Proberer- 
suche  sich  Zunge  und  Mandibeln  emsig  reinigte,  wobei  sie  sich  eben  so  benahm, 
wie  loh  das  später  an  Wespen,  die  an  übelschmeckende  Hahrung  gerathen  waren, 
wahrgenommen  habe. 

Dass  das  Insekt  die  Blätter  des  veredelten  Orangenbaumes  mit  Vorliebe  zu 
seinen  AngHfTen  wählt,  die  wilden  Triebe  dagegen,  die  demselben  Stamm  entspros- 
sen, unberührt  lässt,  scheint  ebenfalls  auf  eine  Unterscheidung  durch  den  Ge- 
schmackssinn hinzudeuten.  Merkwürdig  bleibt  es  jedenfolls,  dass  dort  die  einge- 
führten Gewächse  besonders  unter  den  Angriflen  der  Insekten  zu  leiden  haben, 
während,  nach  entomologischen  Erfahrungen,  in  Europa  das  umgekehrte  Verhältnis 
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auszeichnet.  Bei  allen  Ameisenarten,  die  ich  bis  jetti  untersuchte,  fällt 
zunächst  ein  Umstand  auf,  den  ich  fttr  die  Deutung  der  analogen  Organe 
an  der  Zungenspitze  der  übrigen  Hymenopterenfamilien  für  sehr  wichtig 
hatte,  die  terminalen  Sinnesborsten  sind  hier  durch  Bedier  oder  GrOb- 
cben  ersetzt,  die  genau  den  gleidien  Bau  zeigen,  ^ie  die  Grübchen  an 
der  Zungenbasis  und  der  Blaxillenunlerseite  (Fig.  48  Gs).  Die  beiden 
Chitinlamellen,  die  Foul  an  der  Zunge  von  Formica  pratensis  ^  asgiebt, 
sind  jedenfalls  der  Schutzplatte  bei  den  Vespiden  und  Tenthredinen  so 
wie  dem  Loffelchen  der  Apiden  morphologisch  gleich.  Sie  finden  sich 
auch  bei  Atta. 

Die  Zahl  der  Grübchen  an  der  Zungenspitze  ist  nie  besonders  groß. 
So  sind  z.  B.  bei  Lasius  flavus  ^  nur  6  mit  4  fi  Durchmesser,  bei  Atta 
cephalotes  5  mit  5  ft  Durchmesser  vorhanden.  Deutlich  ist  in  der  Mitte 
des  ziemlich  cylindhschen  Bechers  das  helle  Ende  des  Achsencylinders 
erkennbar,  der  durch  einen  schwachen  Stüttkegel  geschützt  ist,  jedodi 
nicht  über  die  Oberfläche  der  Cuticula  vorragt. 

Die  Grübchen  auf  der  freien  Zungenbasis  stehen  meist  in  einer 
regelmäßigen,  seltener  wie  bei  der  Sa-üba  in  zwei  unregelmäßigen 
Beihen,  die  mit  der  hinteren  Grenzlinie  des  Hakenbesatzes  der  Zunge 
ziemlich  parallel  laufen  (bei  der  Sa-üba  ist  der  Abstand  in  der  Median- 
ebene etwas  größer  als  an  den  Enden).  Die  Zahl  der  Grübchen,  die  in 
Bau  und  Größe  denen  an  der  Zungenspitze  völlig  gleich  sind,  variirt  nidit 
nur  bei  den  verschiedenen  Arten  sehr  beträchtlich,  sondern  sie  ist  auch 
bei  derselben  Art  großen  individuallen  Schwankungen  unterworfen,  kfa 
zähle  z.  B.  bei  Lasius  flavus  an  verschiedenen  Individuen  20 — ^24.  Bei 
Atta  (Fig.  M  Gb)  40—58. 

Die  Grübchen  auf  den  Maxillen  stehen  ausnahmslos  in  einer  Reihe, 
die  so  ziemlich  parallel  mit  dem  äußeren  zunächstliegenden  Rand  der 
Maxille  in  einiger  Entfernung  von  diesem  verläuft  (Fig.  43  Gm).  Eben 
so  erstreckt  sich  längs  der  ganzen  Grübchenreihe,  diese  mit  den  Spitien 
eben  noch  überdeckend  oder  berührend  und  so  ziemlich  parallel  zu  ihr 
eine  dichtgedrängte  Reihe  Borsten  hin  (Fig.  43  Shm),  die  in  ihrem  Bau 
genau  den  Scbutzborsten  auf  den  Maxillen  bei  den  übrigen  Hymenopteren- 
familien gleichen. 

Die  Zahl  der  Grübchen  ist  hier  noch  größeren  individuellen  Schwan- 
kungen unterworfen  als  bei  den  gleichen  Gebilden  auf  der  Zunge;  so 
finde  ich  bei  Lasius  flavus  ^  auf  der  rechten  Maxille  sieben,  auf  der 
linken  acht  Grübchen  mit  last  5  /i  Durchmesser.  Der  Bau  der  Gebilde 
ist  genau  der  gleiche  wie  bei  denen  an  Zungenbasis  und  Spitze.    Sehr 

stattfindet.   So  bleibt  z.  B.  die  ftosskastanie,  die  Platane,  der  Pfinfchbaum,  der 
Nussbaum  bei  ans  von  Insektenangriffen  fast  völlig  veraclMot.  • 
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merkwürdig  ist  die  Lage  iiod  der  äußere  Bau  der  Grübchen  bei  der 
Sa-üba.  Die  Grübchen  erscheinen  hier  stark  iriohterfSrmig,  der  obere 
Rand  nach  der.  Maxillenspitze  hin  in  einen'  Winkel  aasgesogen  (Fig.  i  4  Gm)-^ 
Der  obere  Durchmessen  nach  der  Schmalseite  betrügt  durcbschnittl^ieh 
4,5 — 5  fij  der  untere  nur  8,5-^3  fi.  Der  Achsencylindar  in  Mitte  des 
Grübchenbodens  zeiobnet  sieh  aehr  scharf  von  der  Umgebung  durch«  seine 
Helligkeit  ab,  der  StütakegeList  stärker  als  bei  tl^  Grübchen  der  Zi^nge, 
er  ragt  jedoch  ebenfalls  niebt  über  die  Oberfläche  der  CuUcula  vor. 

Die  gegenseitige  Lage  der  Grübchen  ist  fast  bei  jedem  Individuum 
(ich  habe  deren  48  ufntersucbt)  ekifi  andere,  eben  so'di^  ^atfl  dhe  sehr 
verschiedene.  Letztere  schwankt  rwiscbeh  42  und  15.  Meist  sind  je 
zwei  benachbarte  Grübdiefn  in  der  Weise,  vsdiö  bei  Flg.  U  Gm  angegeben^ 
fast  verschmolzen,  hei  einzelnen' Individuen  sah.4ch  sogar  drei  solche 
verkuppelte  Grübchen,  dazwis<^h€^n^teben  einzelne,  oder  die  gahte  Beihe 
ist  paarig  verki4)peh  und  nur  das  lettte  einzeln  (wiefbei  Flg.f  8  ä^),  kurz 
«s  herrscht  hier  die  denkbar  gr($Bte  Mannigfaltif^keit.         •  ^  t       ^ 

Die  Sangzunge  der  Apiden  ist  von  Wolf  bei  Apis  mellifica  und 
von  KRASPELiif  bei  Hombus  untersucht,  ich  habe  meine  eigenen  Unter- 
suchungen Über  eine  größere  Zahl  von  bombusarten,*  einer  Art  Osmia 
und  Apis  mellifica  g' ausgedehnt.' 

Terminale  Sinnesborstisn  (schon  von  Krakpkun  bei  Bomhus, beob- 
achtet) finden  sich  an  der  Spitze  der  Zunge  und  längs  der  unteren  liüssel- 
rinne  bei  allen  Apiden ;  sie  weicben  im  Bau  etwas  von  denen  der  Vespf- 
den  und  Ichneumöniden  ab.    Die  Borste  ist  länger,  schlanker,  indess 
auch  mit  einer  Rinne  versehen,  bezüglich  der  ich  diescTl^e  Beobachtung 
gemacht  habe  wie  bei  Yespa^  der  pfropfenförmige  Basaltheil  ist  sehr  kurz 
und  steht  in  einer  kleinen  Grube,  so  dass  d 
sehr  nahe  kommt  (Fig.  4  5  G5) .  Vor  diesen  ter 
LöSelchens  und  zwar  so,  dass  die  letzteren  d 
sich  ein  dichter  Kranz  feiger  Härchen,  die  j( 
an  den  Spitzen  der  Wespenzunge  homolog  s 
eben  solchen  auf  der  Fläche  besetzt  ragt 
Löffelchen  vor  (Fig.  15  Z).    Die  Zahl  der  te 
sich  von  der  Spitze  in  zwei  Reihen  zu  Sei 

altemirend hinziehen,  beträgt  bei  Apis  40 — 42  (Fig.  15  Csy,  GS2  etc.),  die 
Zahl  der  die  Zungenspitze  umstehenden  vier.  Diese  Zahlenverhällnisse, 
individuelle  Schwankungen  ungerechnet,  Qnden  sich  genau  auch  j>ei 
Bombus  und  Osmia.  Di^  Becher  der  Zungenbasis  hat  Wolf  für  Apis 
mellifica  an  der  richtigen  Stelle  angegeben.  Es  finden  sich  dioht  hinter 
der  Einschnürung  der  Zungenbasis  auf  dfer  h^zförmlgen  Whtte  (Hypo- 
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Pharynx  ^  nach  Wolf)  twei  Felder  von  je  85  runden  Grübchen  mil  5  /c 
Dorohmeaser,  die  bei  sehr  scharfer  Vergrößerung  deutlich  das  hellere 
Ende  des  Achsency linders  in  der  MiUe  erkennen  lassen.  Diese  Grüb- 
dienfelder  befinden  sich  vor  der  Mttndung  des  Bruslspdchelganges. 
Genau  die  gletdien  Lageveriktthuisae  finden  sich  auch  bei  Osmia  (Fig.  46) 
und  Bombus.  Bei  eraterer  beirttgt  die  Zahl  der  GrObohen  je  44— 4  6,  mit 
5,5  ^  Durchmesser,  bei  letateren  sind  die  Grübchen  aufiercrdentUch  klein 
(kaum  3,7  fi  Durchmesser),  ihre  Zahl  schwankt  swiscfaen  SO  und  S4  auf 
jedem  Felde.  Die  Borsten  an  der  Basis  der  LabiaHaster  (Fig.  46  LI),  die 
sich  bei  der  Nahrungsaufnahme  Über  die  Grttbchenfdlder  legen,  scbeiDen 
bei  den  Apiden  dieselbe  Funktion  zu  haben  wie  die  Borstenpolster 
(KBmme)  bei  den  flbrigjen  HymenoplerenEamiüea. 

Auch  bei  den  Apiden  finden  sich  auf  der  MaxiUenuntersräe  zahl- 
reiche  Grtlbchen  mit  kurzen  starken  Sttttakegeln,  die  allerdings  langer 
sind,  d.h.  mehr  aus  den  Bechern  vorragen  als  beiden  tlbrigenHymeaopte- 
ren.  Fig.  47  Gm  zeigt  diese  Gebilde  in  starker  Vergrttfierung  von  Born- 
bus  und  zwar  nach  einer  Transparentaufnabme  beim  lebenden  Insekt. 
Die  Zahl  der  Grabchen  Ifisst  sich  sehr  schwer  feststellen,  doch  sind  es 
kaum  mehr  als  40  auf  jeder  Maxille,  sie  stehen  dichter  an  der  Spitze 
der  Maxille,  sparsamer  an  der  Basis,  sind  aber  im  Allgemeinen  ttber 
die  ganze  Unterfläche  der  Maxille  verbreitet. 

Auch  auf  den  Labialtastern  zeigen  sich  solche  Grübchen.  Der  Bau  ist 
genau  derselbe  wie  der  auf  den  Maxillen.  Ober  die  mit  Grübchen  bestan- 
dene Fläche  der  Maxillen  sowohl  wie  der  Labialtaster  breiten  sidiSchuta- 
borsten  aus,  wie  das  Wolp  von  der  Biene  ganz  richtig  angegeben  hat. 

flchlussfolgerangen. 

Es  steht  mir  zweifellos  fest,  dass  die  Grübchen  oder  Becher  auf 
der  Zungenbasis  und  der  Maxille  nunt  er  Seite  peripherische 
Endorgane  des  Geschmacksorganes  sind. 

Sie  erfüllen  die  Eingangs  angeführten  Vorbedingungen,  d.  h.  das 
Nervenende  tritt  frei  an  die  Oberfläche,  ist  sonach  direktem  chemischen 
Reiz  zugänglich,  die  betreffenden  Stellen  können  mit  Speichel  übergössen 
werden,  wie  sich  das  aus  einem  dorsoventralen  Medianschnitt  durch  den 

^  Ich  gebraucbe  Bezeiehaungen  wie  Hypopbarynx  etc.  our  im  Sinne  der  Je- 
weilig citirlen  Autoren,  da  dieselbe  Bezeichnung  von  yerschiedenen  Autoren  oft 
auf  morphologisch  verschiedene  Theile  der  Mondpartien  bei  Insekten  angewendet 
werden.  Ich  habe  es  aus  demselben  Grunde  auch  vorläufig  vermieden  aene  Be- 
zelobnungen  einzufahren.  Eine  richtige  Benennung  der  gleiohwertbigeo  Theile 
kann  dann  erst  erfolgea,  wenn  einmal  sSmmUicIie  Insektenordanngen  auf  ihre 
Mundlheile  morphologisch  untersucht  sein  werden.  Einen  Anfang  hierza  hat  z.  B. 
KaASPZL»  in  ganz  vortrefflicher  Weise  bei  den  Museiden  gemacht 
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Yordertbeil  des  Wespe&kopfes  (Fig.  48}  für  die  Grttboben  der  Zangenbasis 
unzweifelhaft  ergiebt,  aber  auch  die  Unterseite  derHaxillen  kann  während 
der  Nahrungsaufnahme  so  nahe  an  den  mit  Nahrung  erfüllten  Haken- 
besatz der  Zunge  gebracht  werden,  dass  ein  reichlicher  Erguss  von 
Speichel  aus  der  Brust-  oder  Kopfspeicheldrttse  auch  die  Organe  der 
Maxille  mit  diesem  versehen  kann;  die  fächerftormig  ausgebreiteten 
Schutzborsten  auf  der  Maxille  bei  Vespa  scheinen  eben  so  wie  die  ana- 
logen Borsten  bei  den  übrigen  Hymenopteren  theils  das  Zurückhalten 
von  Speichel  behufs  der  Reinigung,  theils  den  Schutz  der  zarten  Nerven- 
enden zu  besorgen,  es  sehließt  dies  gleichzeitig  die  Funktion  der  Becher- 
organe als  Tastorgane  aus,  abgesehen  davon,  dass  außerdem  in  der  Nahe 
der  betreffenden  Stellen  reichlich  für  die  Yermittelung  der  Tastempfin- 
dung durch  ausgesprochene  Tastborsten  gesorgt  ist. 

Dieselbe  Rolle  wie  die  Sohutzborsten  der  Haxillenunterseite  scheinen 
die  Borstenpolster  (Kflmme  nach  Forsl)  an  der  Wurzel  der  Paraglossen 
oder  deroi  Stelle  gegenüber  den  Geschmacksbechem  der  Zungenbasis 
zu  spielen. 

Eine  Deutung  dieser  Becherorgane  als  die  peripherischen  Endorgane 
etwa  eines  sechsten  uns  unbekannten  Sinnes  halte  ich  für  ausgeschlossen, 
oder  wenn  ein  solcher  sechster  Sinn  wirklich  vorhanden  sein  sollte,  so  ist 
die  durch  ihn  vermittelte  Wahrnehmung  jedenfalls  unserer  Geschmacks- 
wahmehmung  homolog,  und  es  kann  sich  nur  um  den  höheren  oder 
niederen  Grad  der  Wahrnehmungsf^igkeit  handeln. 

Ober  die  Bedeutung  der  Rinne  an  den  Sehutsborsten  und  Über  die 
Frage,  ob  hier  in  der  That  ein  Sekret  abgesondert  wird,  hoffe  ich  erst 
noch  eine  Reihe  von  Versuchen  anzustellen,  zu  denen  es  mir  leider  zur 
Zeit  an  lebendem  Material  gebricht. 

Es  erübrigt  noch,  die  terminalen  Sinnesborsten  an  der  Zungenspitze 
zu  betrachten. 

Man  könnte  zweifelhaft  sein,  ob  diese  Gebilde  mit  ihrem  von  den 
Geschmacksbechem  der  Zunge  so  abweichenden  Bau  als  Geschmacks- 
organe  zu  deuten  sind,  indess  glaube  ich  sicher  auch  diese  Endorgane 
als  Geschmacksorgane  in  Anspruch  nehmen  zu  dtlrfen.  Ifür  diese 
Annahme  spridit  eine  Reihe  von  Oründoi,  unter  denen  ich  nur  folgende 
hervorheben  will. 

Zunächst  geht  aus  der  genauen  Beobachtung  der  Einzelheiten  in  der 
Funktion  der  Zunge  bei  Beghin  der  Nahrungsaufnahme  hervor,  dass  auch 
die  Zungenspitze  mit  einem  Geschmacksorgan  versehen  sein  muss. 

Das  Yersuchsinsekt  prüft  zun&ohst  die  vorgesetzte  Nahrung  mit  Hilfe 
seiner  Fühler  auf  den  Geruch,  dann  erfoigl  erst  bei  den  Vespiden  und 
den  übrigen  mit  einer  Leckzunge  versehenen  Hymenopteren  die  Schwel- 
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lung  und  bei  den  Apiden  das  Voitlappen  der  Zunge,  deren  Spitze  mit 
der  Nahrung  in  Berührung  gebracht  wird .  Der  Zeitpunkt  des  Beginnes 
der  Nahrungsaufnahme  ist  genau  festzustellen,  er  zeigt  sich 
durd)  eine  lebhafte  Kontraktion  des  Abdomens  an,  der  dann  die  rhyth- 
mischen Saugbewegungeo  folgen.  Ist  die  Nahrung  nicht  geeignet,  so 
erfolgt;  "wenn  die  ttbelschmediende  Substanz  stark  vorherrscht,  ein 
augenblickliches  Verlassen  derselben,  ohne  daas  eine  Saugbewegung 
stattgefunden  htttte ;  ist  dagegen  der  üUe  Geschmack  dunch  Beimengung 
von  Honig,  Zucker  etc,  überdeckt,  so  führt  das  Insekt  erst  einige  Saug- 
bewegungen  aus,  ehe  es  die  Nahrung  verlässt«  Muss  nun  auch  suge- 
geben  werden,  dass  durch  die  Kapillarthfttigkeit  der  Zungenborsten- 
zwischenräume  ein  Aufsteigen  der  Nahrflüssigkeit  zur  Zungenwiuiei 
möglich,  ja  fast  gewiss  ist^  so  erfolgt  dasselbe  jedenfalls  nicht  so  rasdi 
(namentlich  bei  der  langen  Zunge  der  Apiden),  dass  nicht  wenigstens 
eine  gewisse  der  Beobachtung  zugfiingliche  Zeitdauer  n^thig  wäre;  da 
jedodi  das  Verlassen  vorherrschend  übetschmeckender  Nahrung  augen- 
blicklich erfolgt,  so  ist  jedenfalls  auch  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass 
auch  an  der  Zungenspitze  sich  Geschmacksorgane  vorfinden« 

Auch  der  Bau  der  Zungenspitze  unterstützt  diese  Annahme. 
Wären  die  terminalen  Sinnesborsten  Tastoiigane,  so  würden  sie  jeden- 
falls möglichst  frei  vorragen,  dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Die  frag- 
lichen Sinnesorgane  scheinen  vielmehr  sorgfältig  geschützt  und  zwar 
einerseits  durch  den  Haken-  und  Borstenbesatz  der  Zunge,  andererseits 
durch  den  dichten  Kranz  der  Schutzhaare,  der  zuglmch  bei  den  Apiden, 
wo  die  Terminalborsten  in  den  Schatzhaarkranz  eindringen,  das  Zu- 
standekommen einer  Geschipacksempfindung  eher  zu  vermitteln  als  zu  hin- 
dern geeignet  ist.  Außerdem  muss  berttcksiobtigt  werden,  dass  wenigstens 
beidenVespiden  undichneumoniden  noch  besondere  Tastborslen  vorhan- 
den sind,  die  sich  sowohl  durch  Lage  wie  durch  Bau  als  solche  dekumentiren« 

Einen  weiteren  Beweis  für  die  Richtigkeit  dnr  aufgestellten  Behaup- 
tung möchte  ich  in  der  Perm  der  Organe  bei  den  Ameisen  sehen.  Die 
Becher  an  der  Zungenspitze  der  Ameisen  sind  denen  an  der  Zung^nbasis 
völlig  gleich  gd>aut,  daher  sieber  als  Geschmacksorgane  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Es  wird  sich  allerdings  erst  durch  die  Veq^leichui^;  dar  Ent^ 
Wicklung  feststellen  lassen,  ob  die  Becherorgane  und  die  Terminalborsten 
morphologisch  gleichwerthige  Gebilde  sind,  allein  ich  zweifle  nidit  im 
entferntesten  daran,  dass  dem  wirklich  so  ist« 

Es  erübrigt  noch  die  Frage  kurz  zu  besprechen,  ob  sich  noch  an 
anderen  Stellen  der  Mundtheile,  als  den  vorstehend  beschriebenen,  oder  in 
der  Mundhöhle,  Nervenendapparate  vorfinden,  diea^Gesobmacksorgane 
zu  deuten  sind. 
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Ich  muss  diese  Frage  nach  dem  Stande  meiner  Untersuchungen  vor- 
läufig auf  das  Bestimmteste  verneinen.  Dies  gilt  auch  bezüglich 
des  WoLF^schen  Genichsorganes  (Gaumensegel).  All  den  zahlreichen 
Nervenendorganen  der  Mundhöhle  fehlt  die  erste  Vorbedingung,  die  ich 
Eingangs  aufgestellt  habe,  die  Nervenenden  treten  nicht  io  direkte  Be- 
rührung mit  der  Nahrung.  Ich  muss  indess  ausdrücklich  bemerken,  dass 
sich  namentIi<A  auf  dem  Pharytix  zahfaneiche  Gebilde  vorfinden,  die  bei 
oberflächlicherer  Beobachtung  den  Geschmacksbechem  sehr  ähnlich 
sehen  (ein  Umstand,  durch  den  sich  jedenfalls  Joseph  hat  täuschen  lassen). 
Bei  genauer  Beobachtung  zeigen  sich  jedoch  in  alF  diesen  zahlreichen 
Grübchen  sehr  feine  Masse  Haare,  die  weder  mit  einer  Rinne  versehen, 
noch  an  der  Spitze  durchbohrt  sind,  so  dass  sie  keinesfalls  zurVermittelung 
der  Geschmacksempfindung  dienen  können ;  auch  liegt  durchaus  keine 
Nothvt^endigkeit  vor,  auch  diese  Gebilde  noch  als  Geschmacksorgane  zu 
deuten,  dafür  scheinen  die  Geschmacksborsten  der  Zungenspitze, 
und  die  Becherapparate  auf  der  Zungenbasis  und  Haxillen-* 
Unterseite  völlig  ausreichend. 


Die  Beschreibung  der  Geschmacksorgane  bei  den  übrigen  Insekten- 
ordnungen, zunächst  bei  den  Dipteren  und  Lepidopteren  hoffe  ich  in 
Bälde  folgen  zu  lassen,  eben  so  die  der  Larven  und  die  Entwicklung;  für 
letztere  hat  nur  die  Beschaffung  geeigneten  Materials  bei  manchen  Ord- 
nungen einige  Schwierigkeit. 


ErUinug  der  Abbildungen. 

Allgemein  gültige  Bezeichnungen. 

Z«,  ZtmgeDspitze;  M,  Neurilemm  desselben; 

Z6y  Zungenba^a;  Mb,  Bodenmembran   der  Geschmacks- 
iVv,  NebeazttDgen;  becher; 

Gif  GeBChmack^orsteii  der  Zungenspitze  Sx,  SinoeszelleQ  des  Gesebmacksorganes ; 

(bei  Ameisen  Becher);  N,  Zungennerv;     Nm,  Maiillennerv;  . 

<^,  Geschmacksbecher  der  Zungenbasis;  C,  Gnticula; 

Gm,   Geschmacksbecher   der  Maxillen-  ifx,  Matriizellen  der  Gaticola  (Chitin); 

Unterseite;  Da^,  Drttsenielleii; 

Sh,  Schatzhaare  der  Zungenspitze ;  Lh,  Leithaare  der  Zungenbasis ; 

K,  K«Bim,SehiitzbQr8tea der ZoJgeabasis;  U,  Labtaltaster ;    Mtf  MaxUlartaster ; 

Shmj  Schulzborsten  d.  MaxiUenunterseiie ;  Hb,  Hakenbesatz  der  Zunge ; 

4c,  Aehsencylinder  des  Geschmaoksor-  Tb,  Tastborsten; 

ganes ;  Bsp,  Ausmündung  des  Brustspeicfaelganges 
^,  Stutzkegel  desselben ; .  beiVespa. 


Digitized  by 


Google 


706  F.WIU, 


TaIUZXTIL 

Fig.  4 .  Zunge  von  Vespa  vulgaris  ü ,  von  der  Oberseite«  (Die  Zunge  ist  etwas 
nach  rechts  gedrückt.  Der  Hakenbesatz  auf  dem  grüßten  Theil  der  Zunge  nur  sehe* 
matisch  durch  punktirte  Linien  angedeutet.)  8eib.,  Kraft.  Obj.  II,  Oc.  0.  Vergr.  55. 

Fig.  4  <L  Drei  Spatel  von  dem  Hakenbesatz  der  Zunge  von  Yespa  vulgaris  $ . 
SB».,  Kbatt.  Ob].  IV,  Oc.  0.  Vergr.  440. 

Fig.  2.  Querschnitt  durch  die  Zunge  von  Vespa  vulgaris  tl  nach  »— /l  Flg.  4. 
Seib.,  Kbaft.  Ocj.  II,  Oc.  0.  Vergr.  55. 

Fig.  8.  Unterseite  der  linken  BiaxUle  von  Vespa  vulgaris  ii .  Seib.,  Keaft.  Obj.  II, 
Oc.  0.  Vergr.  55. 

Fig.  4.  Querschnitt  durch  die  Zungenbasis  (Z6),  Nebenzunge  (iVz)  und  recbt» 
Blaxille  {Mx)  von  Vespa  vulgaris.  Sita.,  Kbaft.  Obj.  II,  Oc.  a.  Vergr.  85. 

Fig.  5.  Dorsoventraler  Längsschnitt  durch  die  Znngeospitse  (Fig.  4  a — t)  von 
Vespa  vulgaris  ü  (die  Matrixzellen  hatten  sich  am  Präparat  theUwelse  abgelöst  und 
sind  schematisch  ergänzt).  Seib.,  Kbaft.  Immersion  VII,  Oc.  0,  Vergr.  6S0.  (Di» 
Originalzeichnung  ist  durch  photographische  Reproduktion  um  die  Hälfte  verkleinert. 

Fig.  6.  Zwei  Qeschmacksborsten  der  Zungenspitze  (terminale  Stnnesborsten) 
bei  Ve^Mt  valgaris  Q  mit  dem  dazu  gehörigen  Nervenendapparat  durchschnitten« 
(Die  Originalzeichnung  ist  um  Vs  verkleinert.). 

Fig.  6  a.  Abgeschnittenes  Stttck  einer  Geschmacksborste,  um  die  Rinne  zu  zeigen. 
Sbib.,  Kbaft.  Im.  VII,  Oc.  0.  Vergr.  610.  (Um  Vs  verkleinert.) 

Fig.  7.  Längsschnitt  durch  den  Nervenendapparat  der  Qeschmacksbeoher  an 
der  Zungenbasis  von  Vespa  vulgaris  Q.  Sbib.,,  Kbaft.  Im.  VII,  Oc  0.  Vergr.  6S0. 

Fig.  7  a.  Medianschnitt  durch  die  Chitintheile  der  Geschmacksbecher  an  der 
Zungenbasis  von  Vespa  vulgaris  ^,  Seib.,  Kbaft.  Im.  Vn,  Oc.  I.  Vergr.  900. 

Fig.  8.  Längsschnitt  durch  die  Geschmacksbecher  und  den  dazu  gehörigen 
Nervenendapparat  der  Maxillenunterseite  von  Vef>pa  vulgaris  Q,  Sbib^  Kbaft. 
Im.  vn,  Oc  0.  Vergr.  680. 

Fig.  8  a.  Medianschnitt  durch  die  Chitintheile  des  vorstehenden  Geschmacks- 
bechers.  Vergr.  680. 

Fig.  9.  Zunge  von  Ichneumon  culpatorius  Q ,  von  der  Seite.  Sbib.,  Kbaft.  Obj. 
IV,  Oc.  0.  Vergr.  440. 

Fig.  40.  Unterseite  der  linken  Maxille  von  Ichneumon  culpatorius  Q.  San., 
Kbaft.  Obj.  II,  Oc.  0.  Vergr.  58. 

Fig.  4  4 .  Stark  vergrößerte  Geachmacksbecher  und  Schutzborste  von  der  Maxil- 
lemnUaneite  von  IchneoiBKm  culpatorius.  Sbib.,  Kbaft.  Im.  VH,  Oc.  0.  Vergr.  689. 

Fig.  42.  Zunge  von  Atta  cephaloles  1^  (Sa-üba-Ameise),  von  der  Seile  (der  vor- 
dere Theil  der  Zunge  und  der  Kamm  sind  nur  angedeutet).  Sbib.,  Kbaft.  (Hij.  IV, 
Oc  0.  Vergr.  440. 

Fig.  48.  Unterseite  der  rechten  Maxille  von  Atta  o^»haIotes(8a-'üba).  Sm.,  Kbaft. 
Obj.  n,  Do.  9.  Vergr.  65. 

Fig.  44.  Vergrößerte  Geschmackabeoher  der  Maxille  von  Atta  cephalolea^»aarig]. 
Seib.,  Kbaft.  Im.  VII,  Oc.  0.  Veiigr.  680. 

Fig.  45.  ZungenspiUe  von  Apis  melüfica  1^ .  L,  Löffeloben ;  Bb,  Haaribeeati  der 
Zunge.  Sbib.,  Kbaft.  Obj.  IV,  Ob.  0.  Vergr.  440. 

Fig.  46.  Basis  der  Zunge  von  Osmia,  von  oben.  Sbib.,  Kbaft.  Obj.  IV,  Oc  0. 
Vergr.  440. 

Fig.  47.  Geschmacksapparat  der  Maxille  von  Bombus.  Nach  der  (rtnipareaten 


Digitized  by 


Google 


Das  Geschmaeksorgan  der  losekten.  707 

Maxille  des  lebenden  Insektes  gexeichnet.  8eib.,  Kraft.  Im.  Yll,  Oc.  0.  Yergr.  680. 
(Die  Originalxeichnaog  ist  um  Va  verkleinert.) 

Fig.  18.  Schematischer  dorsoventraler  Längsschnitt  dnrcb  die  Mitte  des  Vorder- 
theiles  am  Wespenkopfe.  Z,  durchschnittene  Zungenmitte ;  Lh,  Leithaare ;  Ob,  Ge- 
scbmacksorgane  der  Zongenbasis;  Ph,  Pharynx;  Ksp,  Kopfepeicheldrüsen  (paarig); 
Bsp,  Brustspeichelgang;  R,  Retraktor  der  Zunge;  El,  Elevator  (paarig)  des  Ver* 
Schlusses  vom  Brustspeichelgang ;  Dx,  Drüsenxellen ;  WO,  Gaumensegel  (Woiyscbes 
Organ);  Ol,  Oberlippe  (Labrum);  Spb,  Speichelreservoir. 

Die  simmtlichea  Zeidinuttgen  sind,  wei^n  nicht  ausdriicklicb  besonders  ange« 
geben,  mit  Hilfe  des  Zsiss'schen  Prismas  genau  nach  dem  Präparat  gefertigt,  daher 
manche  kleine  Verschiebungen,  wenn  es  ohne  Störung  des  Gesammtbildes  geschehen 
konnte,  mitgexeichnet. 
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über  emeo  neuen  EntwicUnngsmodns  bei  den  Rematoden. 

Von 
Dr.  Ton  Linstow  in  Hameln. 


Mit  Tafel  XXVIU. 


Im  Darme  von  Triton  alpestris,  seltener  von  Triton  cristatus  lebt 
eine  Nematoxys-Art,  die  wahrscheinlich  schon  von  einzelnen  früheren 
Beobachtern  gefunden  und  mit  Nematoxys  ornatus  verwechselt  ist;  sie 
unterscheidet  sich  von  letzterer  aber  durch  verschiedene  auffallende 
Merkmale  und  schlage  ich  vor,  sie 

Nematoxys  longicauda 

zu  nennen. 

Die  Art  tritt  in  sieben  verschiedenen  Entwicklungsformen  auT. 

1.  Die  EmbryonalfomL. 
Mit  den  Exkrementen  der  Tritonen  gelangen  die  vondengeschlechts- 
reifen  Weibchen  in  den  Darm  deponirten,  dünnschaligen  Eier  inS  Wasser, 
wo  sie  den  bereits  fertig  entwickelten  Embryo  ausschlüpfen  lassen  (Fig.  4). 
Derselbe  ist  0,57  mm  lang  und  0,036  mm  breit;  die  Gestalt  ist  plump, 
der  Schwanz  ist  pfriemenfOrmig  zugespitzt,  der  Mund  unbewaffnet,  und 
der  ganze  Körper  ist  mit  glänzenden  Eügelchen  dicht  durchsetzt,  die  nur 
an  den  beiden  Eörperenden  sparsamer  werden,  so  dass  der  Körper  hier 
hyaUn  erscheint;  innere  Organe  sind  nicht  zu  erkennen,  weder  Öso- 
phagus noch  Darm  sind  sichtbar. 

3.  Die  Waiserlarve. 
Kurze  Zeit  nach  dem  Hineingelangen  der  Eier  ins  Wasser  zerstört 
der  Embryo  durch  seine  lebhaft  gewordenen  Bewegungen  die  zarte, 
membranöse  EihüUe  und  gelangt  ins  Freie,  wo  sein  Ansehen  sich  in  24 
bis  48  Stunden  wesentlich  verändert  (Fig.  i).  Der  Körper  streckt  sich, 
er  wird  länger  und  schmäler;   die  Länge  beträgt  nun  0,64  mm,   die 
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Brette  aber  nur  0,029  mm;  Ösophagus  und  Darm  treten  auf  und  hat 
ersterer  zwei  Anschwelhingen,  die  beide  längsgestreckt  erscheinen;  der 
hintere  zeigt  die  Andeutung  von  Ventilzähnen;  wir  haben  es  also  mit 
einer  Rhabditis-Porm  zu  thun ;  die  Zeit  vom  Hineingelangen  der  Eier  ins 
Wasser  bis  zum  Ausschlüpfen  dauert  durchschnittlich  3  Tage ;  der  Öso- 
phagus misst  ^3^)  doi*  Schwanz  1/5,4  d^r  Gesammtlänge ;  der  Hund  hat 
keinerlei  Bewaffnung  und  eine  Geschlechtsanlage  ist  noch  nicht  sichtbar. 
Die  Bewegungen  im  Wasser  sind  sehr  lebhaft  und  Nahrung  wird  nicht 
aufgenommen,  so  findet  auch  kein  weiteres  Wachsthum  und  keine 
weitere  Entwicklung  statt.   Die  Haut  zeigt  keine  Ringeiung. 

3.  Die  jmtgd  Lnngenlarve» 

Die  Wasserlarven  wandern  in  die  Lunge  der  Tritonen  ein,  welche 
sie  massenhaft  bevölkern;  die  Länge  beträgt  0,59  mm,  die  Breite 
0,039  mm,  es  zeigt  sich  also  bald  ein  gevrisses  Dickenwachsthum  und 
was  diese  Entwicklungsform  von  den  beiden  vorigen  unterscheidet,  ist 
das  Auftreten  von  einem  großen,  eigenthttmlichen  Organe,  das  eine  ober- 
flächlidie  Ähnlidikeit  mit  einem  Trematoden -Saugnapfe  hat  (Fig.  3). 
Das  halbkugelförmige  Organ  liegt  nicht  weit  vom  Kopfende  an  der  Bauch- 
seite des  Thieres;  die  erste  Anlage  (Fig.  4)  besteht  in  einer  rundlichen 
Scheibe,  von  der  2  hyaline  DrttsenktJrper  nach  hinten  entspringen; 
bald  wächst  das  Organ  mehr  und  mehr  und  die  beiden  Drtlsen  wachsen 
zu  zwei  langen  hyalinen  Schläuchen  mit  gemeinschaftlichem  Ausfüh- 
rungsgange aus,  der  in  das  Gentrutn  des  Organes  tritt;  es  muss  hier 
gleich  gesagt  Verden,  dass  vfir  es  nicht  mit  einem  Saugnapf,  sondern 
mit  der  Httndung  der  ExkretionsgeftJ^e  zu  thun  haben ,  weldie  zwar 
noch  in  der  geschlechtsreifen  Form  zu  finden  ist,  in  der  Larve  aber  eine 
ganz  ungewöhnliche  Entwicklung  erreicht  und  mh  dem  Eintritt  der  Ge- 
schlechtsreife verhältnismäBig  sehr  stark  sdiwindet. 

Die  Haut  ist  fein  quergeringelt,  der  Ösophagus  hat  nur  noch  die 
hintere  Anschwellung,  welche  sehr  langgestreckt  ist  und  dicht  hinter 
der  Exkretionsöfinung  liegt ;  der  Ösophagus  misst  Ve»  ^^^  Schwanz  ^j^^ 
der  ganzen  Länge ;  eine  Geschleehtsanlage  ist  nieht  sichtbar  und  die  Be- 
wegimgen  sind  sehr  lebhaft;  der  Mund  ist  unbewaffnet. 

4.  Die  halberwachtene  Lnngtnlarve« 
Bei  den  Larven,  welche  bis  zu  4,90  mm  Länge  und  0,082  mm 
Breite  erwachsen  sind,  deren  Ösophagus  79,2  und  deren  Schwanz  ^5,2 
der  ganzen  Länge  misst,  unterscheidet  man  zwei  Schichten  der  Cuticula, 
von  denen  die  äufiere,  feinere,  regelmäßig  quergeringelte  Yso,  die  innere, 
derbere  Vi  7  der  Körperbreite  misst»     An  der  Bxkretionsöffhung  treten 
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außer  den  aDgelubrtea  in  sie  mandenden  ExkreiianagdäBen  noch  beson«- 
dere  AnbangsdrttseD  auf,  welche  an  derselben  Stelle  mttnden  und  hier- 
unter besprochen  werden ;  dieselben  sind  nach  der  Schwanzseite  hin 
gelagert.  In  der  Bauch-  und  Bückenseite  treten  mächtige  Plasroastrange 
auf,  ^^^5  des  K()rperdurchmes8ers  breit  und  V12  dick;  sie  enthalten  stark 
licbtbrechende  K(^;elchen ;  seitlich  links  und  rechts  an  sie  lagern  aidi 
LttngsstrSnge,  im  Ganzen  also  vier,  ytrelcbe  ^5  der  K(Hperbrette  messen ; 
sie  sind  undurchscbeinend  und  entsprechen  vier  starken  Muskelsträngen, 
welche  von  vom  nach  hinten  den  Körper  durchziehen.  Liegt  der  Nema- 
tode so,  dass  Bauch-  oder  Bttckenlinie  gjsrade  nach  oben  sieht,  was  viel- 
fach der  Fall  ist;  da  der  Körper  von  der  Bttcken-  nach  der  Bauchseite 
plattgedrückt  ist,  so  erUicki  man  ^en  breiten,  durchscheinenden  Mittel- 
streifen, der  von  zwei  dunklen  Seitenstreifen,  den  Muakelzügen,  eingeüasst 
ist;  dn  ähnliches  Bilderbttlt  man,  wenn  es  gelingt,  den  Körper  genau  auf 
eine  Seite  zu  legen ;  diese  TertUÜtnisse  bleiben  während  des  ganzen  Lar- 
venstadiums bestehen  und  geben  den  Thieren  ein  eigenthUraliches,  charak- 
teristisches Ansehen.  Die  Bewegungen,  welche  bisher  lebhaft  waren, 
werden  nun  langsam  und  beschränken  sich  auf  ein  Hin- und  Herbiegen  des 
Körpers,  Der  Mund  ist  unbewaffnet  und  Geschlechtsorgane  finden  sich  nicht 

6.  Die  erwachsene  Lingenlarye  mit  Bohnahn. 
In  der  Tritonen- Lunge  wächst  nun  die  Larve  zu  einem  grofien, 
cylindrischen  Tbier  (Fig.  5)  heran,  das  trSge  Bewegungen  zeigt;  die 
Länge  beträgt  3,8  mm,  die  Breite  0,26  mm;  der  Ösophagus  misst 
Vi3)ft»  ^^^  pfriemenförmig  zugespitzte  Schwanz  y^,?  der  ganzen  Länge. 
Die  Form  ist  also  dick  und  spindelförmig,  die  beiden  Körperenden 
sind  zugespitzt;  der  Körper  ist  sehr  zart  und  platzt  laicht  im  Wasser^ 
durch  den  Druck  des  Deckgläschens  in  der  Begel,  uud  quellen  dfe 
inneren  Organe  dann  aus  der  ExkretionsöShung  hervor.  Ke  m«st«i 
Exemfdare  trifft  man  in  Häutung  und  beim  Zutritt  von  Wasser  wird  die 
abzustoßende  Haut  mantelartig  abgehoben.  Der  Darm  ist  mächtig  ent- 
wickelt, während  von  inneren  Geschlechtsorganen  noch  nichts  zu  bemer- 
ken ist.  Der  von  auffallenden  Ganglienmassen  umgebene  cylindrische 
Ösophagus  schwillt  am  Ende  zu  einem  in  die  Länge  gestreckten  Bulbus 
an  von  0,036  mm  Länge,  an  dem  man  zwei  Schichtungen  unterscheidet, 
von  denen  die  innere  einen  Stfltsapparat  von  Chitin  zeigt.  Am  After 
bemerkt  man  eine  nach  hinten  gerichtete,  kugeHörmige  und  zwei  nadi 
vorn  verlaufende,  lange,  schlauchförmige  Anhangsdrüsen.  Das  Kopf- 
ende ist  durch  einen  nadeiförmigen,  auf  einer  kleinen  halbkugdförmigen 
Erhöhung  sitzenden  Bohrstachel  ausgezeichnet,  mit  dem  das  Thier  sich 
seinen  We^  durch  das  Lungengewebe  bahnt.    Die  Guticula  ist  zwei- 
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schichlig  und  in  regelmäßigen  Abständen  quergeringelt.  Neben  der  Yor- 
derbälfte  des  Ösophagus  liegen  grofie  Drüsenstränge,  welche  vielleicht 
als  Speicheldrüsen  zu  bezeichnen  sind.  Papillen  bemeriLt  man  auf  der 
Guticula  nicht.  Auffallend  ist,  daas  bei  diesen  Larven  ohne  innere  Ge- 
nitalanlagen  die  der  Cuticula  angebörigen  Gebilde  des  männlichen  Ge- 
schlechtsapparates, die  M  Haftapparate,  die  Spicula,  deren  Stützrinne, 
die  Papillen  des  Schwanzendes,  welche  bei  der  Schilderung  des  ge- 
schlechtsreifen  Männchens  näher  beschrieben  werden  sollen,  bereits 
vl^llig  entwickelt  sind.  Das  auffallendste  Organ  am  ganzen  KOrper  aber 
ist  die  mächtig  entwickelte  Exkretionsöffnung  (Fig.  8  u.  9) .  Sie  nimmt 
bald  Vs)  ^^^  Vz  der  ganzen  Körperbreite  ein  und  zeigt  einen  sehr  kom- 
plicirten  Bau.  Von  der  Bauchseite  betrachtet,  sieht  man  in  eine  je  nach 
dem  Kontraktionszustande  bald  halbkugelftfrmig  erweiterte,  bald  flaschen- 
fttrm^  verengte  Höhlung,  deren  äußere  Mündung  ich  bis  auf  eine  kreis- 
förmige  Öffnung  von  0,043  mm  Durchmesser  zusammengezogen  sah, 
während  sie  im  Tode  weit  klafit  und  die  Höhlung  dann  schüsselförmig 
erscheint,  im  Leben  aber  vielleicht  ganz  geschlossen  werden  kann. 
Durchschnittlich  maß  ich  die  Länge  des  ganzen  Orgaus  mit  0,43  mm, 
die  Breite  mit  0,46  mm. 

Man  unterscheidet  vier  Schichtungen,  welche  zwiebelscbalenför- 
mig  um  einander  gelagert  sind;  die  innere  Auskleidung  des  Lumens 
ist  von  radiären  Stäbchen  gestützt  und  stellt  eine  ziemlich  mächtige 
Schicht  dar;  nach  außen  wird  dieselbe  umlagert  von  einer  Ringmuskel- 
schicht, um  welche  sich  außen  wieder  eine  Radiärmuskellage  legt ;  mit- 
unter bemerkt  man  nach  außen  von  dieser  noch  eine  Drüsenschicbt; 
die  äußere  Öffnung  aber  ist  von  einem  starken  Sphinkter  umgeben.  Bei 
der  größtmöglichen  Kontraktion  scheinen  die  Stäbchen  der  inneren  Aus- 
kleidungsschicht eng  an  einander  zu  lieg^i  und  so  eine  Ebene  darzustellen, 
welche  einer  Saugbewegung  widerstehen  kann.  An  den  Grund  der  Höh- 
lung treten  die  beiden  sidi  hier  vereinigenden  Exkretionsgefäße,  welche 
Anfangs  nur  etwas  über  die  Mitte  des  Körpers  nach  hinten  reichen 
und  zuerst  Viii  daiui  V40  Körperbreite  zeigende  Blindschläucbe  mit  cy- 
lindrischen  Anschwellungen  sind;  außerdem  setzen  sich  an  dieselbe 
Stelle  mehrere  große,  schlauchförmige  Anhangsdrüsen,  Noch  vor  voll- 
endetem Wachsthum  der  Larve  sind  die  Exkretionsgefäße  auf  das  kleine 
Volumen  zusammengezogen,  welches  sie  im  gescblechtsreifen  Thiere 
beben  ;  ihr  Querdurchmesser  beträgt  0,043  mm;  es  sind  starkwandige 
Gefäße,  deren  Wandungen  querverlaufende  Muskeln  zeigen;  auch  be- 
merkt man  seitlich  abgehende  Nebenäste  (Fig.  9  a,  c),  deren  Wandun- 
gen zarter  erscheinen  und  deren  Muskeln  sparsamer  vertheilt  sind. 
Die  Bestimmung  dieses  mächtigen  Organs  ist  schwer  zu  ergründen.   In 
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dieser  auffallenden  Entwickluiig  kann  es  nur  für  die  Larve  einen  Nutzen 
haben,  denn  im  gesdüechtsreifen  Thiere  ist  es  auf  ein  eifbrmiges  Organ 
von  etwa  Y4  K^erdurohmesser  besdirttnkt.  Vielleicht  hat  es  den  Zweckj 
die  zur  Ausscheidung  bestimmten  Stoffe  aus  den  Exkretjonsge&fien  durch 
Saugbewegungen  zu  entfernen. 

6.  Die  erwachsene  Lnngenlarve  mit  drei  Lippen. 
Nach  einer  abermaligen  Häutung  ist  die  Larve  kaum  in  die  Länge, 
aber  beträchtlich  in  die  Breite  gewachsen  (Fig.  6);  sie  ist  nun  3,3  mm 
lang  und  0,48  mm  breit;  der  Ösophagus  misst  jetzt  Vea?  ^^  Schwanz 
Ys^derGesammtlänge;  beide  sind  also  erheblich  länger,  ersterer  außer- 
dem viel  breiter  und  mächtiger  geworden  und  der  Bulbus  am  Ende  ist 
nidit  mehr  längsoval,  sondern  kugelförmig  und  0,098  mm  breit.  Der 
Bohrstachel  ist  verschvninden  und  statt  seiner  bemerkt  man  am  Kopf- 
ende drei  kleine  Lippen.  Der  auffallendste  Unterschied  gegen  die  vorige 
Entwicklungsform  aber  ist  der  Schwund  der  Exkretionsöflbung,  die  ganz 
unscheinbar  geworden  ist.  Die  dunkeln  vier  Längsmuskdstränge  per- 
sistiren  (Fig.  7),  eben  so  gleicht  diese  Form  der  vorigen  durdi  das  völlige 
Fehlen  der  inneren  Geschlechtsorgane  und  durch  das  Vorhandensein 
der  äußeren  männlichen. 

7.  Die  Oeschlechtiform. 

Die  geschilderten  Larven  bevölkern  die  Tritonenlungen  mitunter  in 
kaum  glaublicher  Menge ;  haben  sie  den  zuletzt  gesdiilderten  EntwidL- 
lungszustand  erreicht,  so  wandern  sie  in  den  Darm  über,  um  hier  ge- 
schlechtsreif zu  werden.  Die  Männchen  sind  erheblich  seltener  als  die 
Weibehen,  so  dass  auf  20  der  letzteren  etwa  ein  Männdien  kommt. 

Die  Cuticula  zeigt  in  0,06<(  mm  großen  Abständen  Querringel,  die 
aus  hyalinen,  gleich  starken,  0,043  mm  breiten  Doppelatreifen  bestehen. 
Der  Körper  ist  beim  Weib<Aen  von  der  Rtteken-  nadi  der  Bauchlinie 
zusammengedrückt,  am  Kopfende  dagegen  seitlich.  An  den  Seitenlinien 
zieht  je  ein  starker  Längskamm  von  kegelförmigem  Querschnitt  (Fig«  45) 
herab,  welcher  der  inneren  Gutioularschicht  angehört  und  bis  an  das 
äußerste  Kopfende  reicht.  An  diesem  stehen  drei  Lif^n  (Fig.  4  4  u.  4  6], 
eine  dorsale  und  zwei  latero* ventrale;  die  Mundöffiaung  zwisdien  dea 
beiden  letzteren  ist  in  geschlossenem  Zustande  in  zwei  ventrale  ScheidLel 
verlängert.  Der  ganze  Körper  ist  bei  beiden  Geschlechtem  mit  auffal- 
lenden, in  Längsreihen  geordneten  Papillen  besetzt,  die  bis  zum  Kopfe 
hin  reichen  und  am  Schwänzende  besonders  dicht  stehen.  An  der  Basis 
der  Dorsallippe  steht  auch  jederseits  eine  Papille  und  je  eine  mitten  auf 
den  latero- ventralen.   Der  Ösophagus  (Fig.  40)  hat  vorn  eine  kleine  An- 
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Schwellung  und  am  Ende  einen  starken,  kugelförmigen  Bulbus  von  0,45  mm 
Breite  mit  drei  Yentilzäbnen.  unmittelbar  hinter  letzterem  findet  man 
die  ovale  Exkretionsmtlndung  (Fig.  4  0)  mit  nach  vorn  gerichteter  Öff- 
nung, in  welche  von  hinten  her  die  beiden  Hauptstämme  des  Eikretions- 
geföfies  eintreten.  Die  Muskeln  (Fig.  4  5)  liegen  in  vier  starken  Längsstrfln- 
gen  links  und  rechts  von  einem  Längswulst,  welcher  die  innere  Fortsetzung 
des  Längskammes  bildet ;  sie  wurzeln  nach  auBen  an  der  Guticula  und 
zeigen  nach  der  Mittelachse  des  Körpers  hin  auf  Querschnitten  bogen^ 
förmige  Fortsätze ;  sie  gehören  zu  der  Form ,  welche  bei  den  Mero- 
myariem  sich  findet.  Der  Darm  ist  gegen  früher  stark  kontrahirt  und 
geschwunden  und  die  Überbleibsel  der  Plasmastränge  bilden  an  der 
Rücken-  und  Bauchseite  Organe  von  spindelförmigem  Querschnitt  mit 
großen  Hohlräumen  (Fig.  45). 

Das  Männchen  ist  2,9  mm  lang  und  0,024  mm  breit;  der  Ösophagus 
nimmt  ^7,4,  der  Schwanz  Ys  cler  ganzen  Länge  ein ;  letzterer  ist  stets 
hakenförmig  nach  innen  gebogen.  Die  Spiculd  (Fig.  4S}  sind  gleich  lang, 
0,092  mm  groB,  schwach  Und  fadenförmig,  auffallend  und  stark  aber  ist 
der  hohlrinnenförmige  Stützapparat  von  0,49  mm  Länge,  in  dem  sie  liegen. 
Der  Schwanz  ist  pfrieroenfbrmig  zugespitzt.  Vor  der  Kloake  stehen  zwei 
Längsreihen  von  je  sechs  Haftapparaten  (Fig.  4  3];  dieselben  bestehen  aus 
einer  kleinen,  rundlichen  Scheibe,  welche  ein  dunkles  Centrum  und  vier 
bis  sechsnach  hinten  gerichtete,  klauenartige  Fortsätze  besitzt  und  auf  einem 
derben,  zweischenkTigen  Chitincylrader  wurzelt,  der  parallele  Querringel 
zeigt.  An  dieser  Stelle  bemerkt  man  nach  hinten  konvergirende,  starke, 
0,043  mm  breite  Muskelbündel  (Fig.  42);  der  Winkel,  in  welchem  die 
einzelnen  Bündel  von  beiden  Seiten  au  einander  stoßen,  wird  von  vom 
nach  hinten  immer  stumpfer.  Vor  der  KloakenOffnung  steht  ein  Längs- 
wulst und  auf  ihm  findet  man  jederseits  eine  Papille,  davor  jederseits 
zwei  und  dahinter  eine  größere  Papille,  abgesehen  von  den  vielen  kleinen, 
welche  den  ganzen  Schwanz  regellos  bedecken. 

Das  Weibchen,  welches  bis  zu  7X24  Stunden  im  Wasser  leben 
kann,  ist  5,3  mm  lang  und  0,48  mm  breit,  also  sehr  dick  spindelförmig 
und  an  beiden  Körperenden  stark  verdünnt ;  der  Ösophagus  misst  Yg 
der  Körperlänge,  der  Schwanz  Vs^g.  Die  Vulva,  welche  gewöhnlich 
einem  Querschnitt  gleicht,  ist  vorstülpbar,  und  theilt  den  Körper  so,  dass 
der  vordere  Abschnitt  sich  zum  hinteren  verhält  wie  4  :  5,  liegt  also 
etwas  vor  der  Mitte.  Der  lange  Schwanz  ist  fein  zugespitzt  und  durch 
viele  Papillen  ausgezeichnet,  die  hier  besonders  stark  hervortreten  ;  er 
zeigt  etwa  in  der  Mitte  seitlich  jedersicits  einen  fingerförmigen  Auswuchs 
(Fig.  4  4).  Das  Weibchen  ist  ovipar ;  die  dünnhäutigen  Eier  sind  0, 4  2  mm 
lang  und  0,082  mm  breit. 

Z«it8clirifi  f.  wissenseh.  Zoologie.  XLII.  Bd.  47 
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Wahrscheinlich  hat  Glads  ^  die  hier  geschilderten^  mit  Oxymris  be- 
seichnetea  Larven  in  der  Lunge  von  Triton  gesehen,  und  vermuthet  er, 
dass  die  erwachsene  Form  in  Schwiramkäfem  lebe :  aach  meine  ^  Be- 
schreibung der  Larven  von  Nematoxys  omaius  aus  der  Lunge  von  Triton 
taeniatus;  deren  Kopf  einen  Bohrxahn  fahrt  und  deren  Schwanz  beim 
Bfännchen  74,4,  behn  Weibchen  74^  der  Gesammtlänge  betr^,  ist 
ohne  Zweifel  auf  die  mir  damals  noch  unbekannte  Art  N.  longicauda  zu 
beziehen. 

Was  den  Unterschied  ven  Nematoxys  omatus  betriflft,  so  verdient 
hervorgehoben  zu  werden,  dass,  so  weit  die  jetzigen  Beobachtungen 
reichen,  diese  neue  Art  in  Tritonen  lebt,  dass  das  Mannchen  42  Haftappa- 
rate mit  vier  bis  sechs  rundlichen,  nach  hinten  sehenden,  fingerförmigen 
Anhangen  fahrt,  dass  das  Schwanzende  beim  Mannchen  7^,  beim  Weib- 
chen Y8.8  ^^  ganzen  Lange  einnimmt,  wahrend  N.  ornatus  in  Frttschen 
und  KrOten  lebt,  das  Mannchen  40 — 44,  meistens  40  Haftapparate  mit 
20  radiären  Ausläufern  zeigt,  die  einen  vollen  Kranz  bilden ,  und  der 
Schwanz  viel  kurzer  ist,  da  er  bei  beiden  Geschlechtern  nur  etwa  Yie 
der  Gesammtlänge  misst. 

DiUARDiN ^  beschreibt  N.  (Oxyuris)  omatus  aus  Rana  temporaria  und 
esculenta ;  das  Mannchen  fahrt  in  vier  Reihen  geordnete  Haftapparate, 
deren  Zahl  nicht  angegeben  wird ;  der  Schwanz  des  Mannchens  wie  des 
Weibchens  misst  etwa  Yi«  der  Gesammtlänge. 

WiniLAND  ^  schildert  das  Rudiment  eines  Manndiens  aus  einer  Leber- 
cyste  von  Bufo  viridis.  Am  männlichen  Schwänzende  stehen  zwei  Reiben 
mit  je  sieben  Haftapparaten,  die  «temförmig  mit  20 — 88  Blätichen  oder 
Strahlen  versehen  sind.   Der  Schwanz  ist  kurz  und  konisch. 

ScBNBiiMBii^  beschreibt  N.  i>rnatus  aus  dem  Darm  von  Rana  tempo- 
raria,  esculenta  und  Bufo  cinereus  (und  Triton  cristatus);  Messungen  des 
Schwanzes  fehlen ;  die  Haftapparate  stehen  in  zwei  Langsreihen  zu  je 
fünf,  das  mannliche  Schwanzende  endet  kegelförmig  und  ist  kurz. 

Meine*  Schilderung  bezieht^ich  auf  N.  omatus  aus  Rana  temporaria; 
das  Manndien  hat  zehn  Haftapparate,  die  Schwanzlange  betragt  beim 
Mannchen  Y^^«,  beim  Weibchen  Yi»* 

V.  DiAscBK^  findet  an  Dissuig's  Originalexemplaren,  dass  N.  (Gosmo- 
oerca]  omatus  in  der  Regel  8X5  Haftapparate  fahrt,  welche  nicht  vier 

1  Leipziger  Nalorfarscber-Versammlaiig.  Tageblatt,  487S.  p.  4  SS. 

s  Archiv  für  Natargesch.  4883.  I.  p.  40—44. 

8  Hist.  des  Helm.  p.  444—446.  PI.  V,  Fig.  G. 

«  Würtemb.  natorw.  Jahreshefle.  Stattgart  4859.  Bd.  XV.  p.  97—9». 

s  Monographie  der  Nematoden,  p.  4 43—448.  Taf.  XII,  Fig.  6. 

8  Archiv  fttr  Naturgesch.  4877.  1.  p.  4  84. 

7  Verh.  der  zool.-bot.  Gesellschaft YTien.  4883.  p.  434—138.  HatVIT.Fig.  4—4. 
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bis  sechs  nach  biDlen  gerichtete  Klauen^  sondern  einen  vollen  Kranz  von 
S4  länglichen,  gleich  langen  Strahlen  haben^  genau  wie  Wbinlani>  diese 
Organe  beschreibt  und  abbildet;  MaBe  des  Schwanzes  werden  nicht  ge- 
geben, doch  erscheint  in  der  Abbildung  der  raflnnliche  Schwanz  kurz 
und  kegelförmig;  die  Exemplare  stammen  aus  Rana  temporaria  und 
esculenta. 

Die  älteren  Besdireibungen  sind  zu  ein«*  Yergleiofaung  untauglich. 
Von  einer  Beschreibung,  der  WAiTsi'schen  ^,  weiB  ich  nicht,  wo  die- 
selbe unterzubringen  ist.  Walter  6ndet  vier  Reihen  von  Haftapparaten 
und  in  jeder  Reihe  43 — 44  derselben,  davon  in  jeder  Reihe  zwei  bis  drei 
postanale,  im  Ganzen  also  58 — 56;  die  Messungen  des  Schwanzes  er- 
geben für  das  Männchen  Vi7,3i  ^^^  ^^^  Weibchen  VstS*  ^'^^  Exemplare 
stammen  aus  Triton  alpestris,  und  zwar  aus  der  Lunge  und  dem  Darm, 
ebne  die  Bemerkung,  dass  in  den  Lungen  nur  Larven,  im  Darm  die  ge- 
sohlecfatsreifen  Thiere  vorkommen ;  bei  beiden  Gesefaleohtem  Isuft  der 
Schwanz  in  drei  Spitzen  aus.  Bei  den  jüngeren  Exemplaren  wird  auch 
hier  eine  als  Saugnapf  bezeichnete  ExkretionsöflFhung  und  als  Feit- 
schläucbe  bezeichnete  Exkreiionsgefäfio  gefunden.  Ist  diese  Sehildierung 
genau,  so  würde  hier  eine  dritte  Art  beobachtet  sein. 

Die  Nemath^minthen  bieten,  wenn  man  nach  dem  Medium  fragt, 
in  welchem  die  einzelnen  Entwicklungsformen  leben,  eine  ganz  erstann- 
lidie  Mannigfaltigkeit  dar,  und  kann  man  44  verschiedene  Entwicklungs- 
modifikationen unterscheiden. 

4)  Die  Embryonen  entwickeln  sich  ohne  Larvenstadium  direkt  zu 
Geschlechtsthieren  im  selben  Medium,  und  zwar  leben  sie  im  sttfien, 
salzigen  oder  brakischen  Wasser,  in  Pflanzen,  in  der  Erde  oder  In  faulen- 
den Substanzen  (Dorylaimus,  Bnoplus,  Piectus,  -Monhystera;  Rhabditis 
und  viele  andere  Genera). 

2)  Die  Larve  febt  in  d^  Erde,  die'  Geschleohtsfarm  in  Pflanzen 
(Tylendius  Tritici,  putrefaciens,  Heterodera  Schachtii). 

8)  Die  Larven  leben  in  Tbieren  (Würmern)^  nach  deren  Tode  sie 
durch  die  Fäulnis  frei  werdet^  und  in  derBrde  sich  zu  Geschleoblsihieren 
entwickeln  (Rhabditis  petlio). 

4)  Der  Helminth  lebt  iweigeschlechtlich  in  der  Erde,  die  befruch- 
teten Weibchen  dringen  in  Thiere  (Bummeln)  ein  und  produciren  hier 
Nachkommen  (Sphaerularia  Bembi). 

5)  Die  Larven  leben  in  der  Erde,  gesdilechUich  entwickeil  in  ehiem 
Wirbelthier  (Dochmius,  Strongylus) . 

6)  Der  Helminth  lebt  als  herma{Aroditische  Form  in  «inem  Thier, 

«  Diese  Zeitschr.  Bd.  VIII.  p.46S— a04.  T«f.  V— VI.  Bd. IX.  p.  4—44.  Taf.XIX. 
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die  Nachkommen  entwickeln  sich  durch  O^ierationswechsel  gesdüecbt- 
lieh  in  der  Erde  (Rhabdonema,  Angiostomnm) . 

7)  Eine  geschlechtlich  differenzirte ,  freilebende  Form  entwickelt 
durch  Generationswechsel  eine  andere,  ebenfalls  iweigesdilechtlidie, 
welche  parasitisch  in  einem  Thiere  (Schnecke)  lebt  (Leptodera  appen* 
diculata). 

8)  Die  Eier  entwickeln  in  der  Erde  den  Embryo  und  dieser  gelangt 
in  ein  Tbier,  in  dem  er  sich  zweigeecfaleehtlicb  entwickelt  (Triohocepha- 
lus,  Oxyuris). 

9)  Die  Larve  lebt  in  Insekten,  die  Oeschlechtsthiere  in  der  Erde 
oder  im  Wasser  (Mermis) . 

40)  Die  Larve  lebt  eingekapselt  in  einem  Thier  und  kommt  mit 
diesem  passiv  in  eine  andere  Thierart,  in  der  sie  sich  geschleditlicb  ent- 
wickelt (Ascsris,  Filarie,  Cucullanus). 

1  i )  Lebt  kune  Zeit  zweigescblecfatlidi  im  Darm  und  producirt  hier 
Larven,  die  sich  durdi  die  Darmwand  bohren,  um  sich  in  den  Muskeln 
einzukapseln  (Trichina  spiralis). 

42)  Das  gescUechtsreife  Thier  lebt  in  der  Luftröhre  von  VOgein, 
die  Weibchen  produciren  Eier,  welche  den  entwickelten  Embryo  ent- 
halten, dieselben  werden  durch  Hustenstöfie  nach  aufien  befördert;  in 
der  Erde  wird  d^  Embryo  beweglich  und  das  Ei  nun  mit  der  Nahrung 
vom  Vogel  wieder  aufgenommen ;  im  Magen  und  Ösophagus  veriflsst  der 
Embryo  die  Eihttlle,  um  in  die  Bronchien  und  Luftsäcke  dozuwandem, 
von  wo  sich  die  grüfier  gewordene  Larve  in  cKe  Luftröhre  begiebt  (Syn- 
gamus  trachealis). 

43)  Es  bestehen  zwei  Larvenformen,  von  denen  die  erste  in  Moi- 
lusken,  die. zweite  in  Schwimmkäfern  und  Fangschrecken  lebt,  während 
die  Geschlechtsform  sich  im  Wasser  findet  (Gordius  aquattcus) . 

44)  Es  bestehen  zwei  Larvenformen,  von  denen  die  erste  im 
Wasser,  die  zweite  in  der  Lunge  eines  Ampbibium  lebt,  von  wo  sie  in 
den  Darm  desselben  Thieres  einwandert,  um  sich  hier  zweigeachleditlich 
zu  entwiekeln  {Nematoxys  longloauda). 

Dieser  letztere  Entvncklungsmodus  war  bisher  bei  den  Nemalbel- 
minthbn  nicht  beobachtet  und  entspridit  bei  den  Trematoden  dem  Ent- 
vdcklungsgange  von  Polystomum  iätegerrimum. 

Die  einzige,  auf  induktivem  Wege  gebindene  allgememe  Regel  für 
die  Nemathefaninthen-Entwicklung  ist  somit  die,  dass  Nemathelminthen, 
die  in  lebenden  Thieren  wohnen,  niemals  alle  Estwicklungsphasen  in 
einem  und  demselben  Organe  desselben  durchlaufen. 

Hameln,  im  Juli  4885. 
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ErkUnmg  der  Abbildangen. 

Tafel  XXVm. 

Fig.  4 .  Der  Embryo. 

Fig.  2.  Wasserlarve. 

Fig.  8.  Jüngste  Form  der  Lungenlarve,  a,  Gxkretionsöffnung ;  6,  Bulbus  des 
Ösophagus. 

Fig.  4.  Erste  Anlage  der  Gxkretionsöffnung  (a).  &,  Anlage  der  Exkretionsge- 
föße ;  c,  Bulbus  des  Ösophagus. 

Fig.  5.  Erwachsene  Lungenlarve  mit  Bohrzahn  von  der  linken  Seite,  a,  Anlage 
der  Exkretionsgefäße ;  b,  AnhangsdrttBen  der  KSLkretionsöffnuog ;  c,  Anbaogsdrüsen 
des  Enddarmes. 

Fig.  6.  Erwachsene  Lungenlarve  mit  dreilippigem  Kopfende,  a,  ein  Muskel- 
strang. 

Fig.  7.  Querschnitt  einer  erwachsenen  Lungenlarve;  in  schwachem  Alkohol  ge- 
härtet, in  ParafQn  eingebettet,  mit  Benzin  ausgewaschen,  in  Pikrokarmin-Glycerin 
untersucht,  a,  Guticula ;  6,  Darm ;  c,  Plasmastrang ;  d,  Muskelstrang. 

Fig.  8.  Kopfende  der  erwachsenen  Lungenlarve  mit  Bohrstacbel  (a).  b,  Bulbus 
des  Ösophagus;  c,  Darm;  d,  Lumen  der  Exkretionsöffmmg ;  e,  Auskleidungsschicht 
desselben;  f,  Ringmuskel;  g,  Radiärmuskeln ;  h^  umhüllende,  drüsige  Schicht; 
«,  Sphinkter ;  k^  Anhangsdrüsen ;  /,  Exkretionsgefäße ;  m,  Speicheldrüsen ;  n,  Nerven- 
ganglien.   Die  Exkretionsöffnung  ist  halb  geschlossen. 

Fig.  9.  Querschnitt  durch  die  Exkretionsöffnung  einer  erwachsenen  Lungenlarve. 

a,  a,  Muskelsirünge ;  6, 6,  Plasmastr&nge ;  c,  Darm ;  d,  Radittrmoskeln  der  Exkretions- 
öffnung ;  e,  Ringmuskeln ;  /*,  Auskleidungsschicbt ;  g,  Sphinkter.  Das  Lumen  klafft 
weit. 

Fig.  9a.  Exkretionsgefrß  einer  Lungenlarve  {a,a),  6,  Mündung;  c,  Nebenast. 

Fig  40 — 16  beziehen  sich  auf  die  gescblechtsreife  Form. 

Fig.  40.  Kopfende,  a,  Exkretionsöffnung. 

Fig.  4  4 .  Äußerstes  Kopfende. 

Fig.  43.  Männliches  Schwanzende  von  der  Bauch  fläche,  a,  Spicnlum;  6,  Stütz- 
apparat; r,  Haftorgan;  d,  Muskeln,  die  dem  männlichen  Schwanzende  eigenthüm- 
lich  sind. 

Fig.  48.  Haftorgane,  stark  vergrößert;  Immersion,    a,  von  der  Bauchfläcbe; 

b,  von  der  Seite. 

Fig.  44.  Mitte  des  weiblichen  Schwanzendes  von  der  Bauchfläcbe.  a,  Papille; 
bj  fingerförmiger  Fortsatz. 

Fig.  45.  Querschnitt  durch  ein  Weibchen.  Präparation  wie  bei  Fig.  7  angegeben, 
a,  Seitenleiste ;  6,  Fortsatz  nach  innen ;  c,  Muskel ;  d,  Rest  des  Plasmastranges ;  e, 
Darm;  /*,  Ovarium. 

Fig.  4  6.  Kopfende  von  der  Scheitelfläche  gesehen,  a,  Seitenleiste ;  b,  Dorsal- 
lippe ;  c,  Lateroventrallippe ;  d,  Mundöffnung. 
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Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Bandwürmer. 
Von 

Dr.  OtU  HaiMMi 

PrivatdoceDt  und  Assistent  am  zool.  Institut  der  Cniversitttt  G<fttiBgeD. 


Mit  Tafel  XXIX  and  XXX« 


Die  Tttnien  mit  flachensumdigen  Geschlecbtsöffnungen,  über  deren 
Bau  ich  im  Folgenden  Hittheilungen  geben  kann,  sind  bisher  nodi  nicht 
Gegenstand  irgend  welcher  Untersuchung  gewesen  ^ 

Das  hiesige  zoologische  Institut  gelangte  durch  Herrn  Prof.  Essbi, 
Direktor  des  Thierarsnei-Institutes  in  den  Besiti  dieses  Bandwurmes. 
Bin  zur  Behandlung  dem  Yeterinar-InstHut  übergebener  Hund  zeigte  im 
Koth  die  eigenthümlich  von  gewöhnlichen  Hundeproglottiden  abweichen- 
den, mit  einem  rothgelben  Fleck  (s.  Fig.  4)  versehenen  Gebilde.  Die  durch 
ihre  Gestalt  und  Farbe  auffallenden  Glieder  ergaben  sich  als  zu  Taenia 
lineata  Goeze  gehörig.  Tage  lang  lieferte  der  Hund  neues  Untersuchungs- 
material, bis  der  Wurm  abgetrieben  wurde  und  stückweise  mit  dem 
Kothe  abging,  leider  ohne  den  Kopf  zu  liefern.  Für  die  Zustellung  des 
Materials  sage  ich  Harm  Prof.  Essbi  so  wie  Herrn  Assistent  Thierarzt 
Wallhann  besten  Dank! 

Der  gröBte  Theil  der  Proglottiden  wurde  sofort  auf  verschiedene 
Weisen  konservirt,  ein  anderer  lebend  aufbewahrt.  Auch  versuchte 
ich,  durch  die  Ähnlichkeit  der  Eier  mit  denen  der  Bothriocephalen  be- 

^  Durch  anderweitige  Arbeiten  beschttftigt,  verzögerte  sieh  dfe  Fertigstdlung 
meines  Manuskriptes,  obgleich  die  Untersuchung  bereits  im  Mai  abgeschlossen  wor-> 
den  war.  Zu  meiner  großen  Freude  ersehe  ich  aus  Nr.  498  des  Zool.  Ans.  (99.  Juni 
1885),  dass  im  zool.  Institut  in  Leipzig  diese  CeBtodengrnppe  ebenfalls  beariieitei 
wird,  und  zwar  durch  Zscbokie,  welcher  in  einer  vorlKuflgen  Mittbeilong  seine 
Resultate  über  den  Bau  der  Geschlechtsorgane  von  Taenia  litterata  darlegt.  Hoffent- 
lich ergänzen  sich  unsere  Arbeiten  in  der  Weise,  dass  es  möglich  sein  wird,  sich  in 
Bälde  ein  genaues  Bild  von  der  Organisation  unserer  Cestodeingruppe  zu  machen. 
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wogen,  dieselbeD  in  feuchter  Kammer  im  hangenden  Tropfen  zu  züchten. 
Es  gelang  mir  dies  nicht  und  nur  einmal  üand  ich  Embryonen  ohne 
Hallen ,  letztere  lagen  gesprengt  in  nicht  weiter  Entfernung  von  den 
Embryonen,  welche  bereits  abgestorben  waren. 

Beschreibender  Thell. 

I.  Die  reifen  Proglettiden. 
1.  Gestalt  derselben. 

Die  Proglottiden,  welche  im  Koth  des  Hundes  sich  finden,  fallen 
sofort  durch  ihre  Färbung  in  die  Augen.  In  jedem  weiBlichblauen  Gliede 
nimmt  ein  rothgelber  Punkt  unsere  Aufmerksamkeit  in  Ansprudi  (vgl. 
Fig.  4).  Die  Proglottiden  selbst  sind  von  beinahe  kubischer  Gestalt, 
wenn  kontrahirt.  Während  der  Bewegung  kann  sich  dieselbe  sehr  ver- 
ändern, wie  die  verschiedenen  in  Fig.  4  wiedergegebenen  Kontraktions- 
zustände  zeigen. 

Ihre  Große  variirt  sehr.  Die  Länge  einer  Proglottis  kann  mit  unge- 
fähr 2,34  mm,  ihre  Breite  mit  4,3  mm  angegeben  werden. 

Betrachtet  man  nun  mit  der  Lupe  eine  Proglottis,  so  erkennt  man 
im  Inneren  zunächst  einen  runden  Körper,  von  dem  aus  ein  mehrfach 
gewundener  Schlauch  ausgeht.  Ein  ähnliches  Bild  zeigt  uns  kein  anderer 
Bandwurm,  wedereine  Tänie,  noch  eine  zu  den  Bothriocephalen  gehö- 
rige Form.  Dieser  Körper  von  kreisrunder  Gestalt  zeichnet  sich  weiter 
durch  seine  röthliche  Farbe  aus,  welche  übrigens  auch  in  dem  gewun- 
denen Schlauch,  wenn  auch  in  geringerem  Mafie,  sich  findet.  Der 
kugelige  Körper  sowohl  wie  der  Schlauch  ist,  wie  man  bei  Anwendung 
von  stärkeren  Vergrößerungen  erkennt,  angefüllt  mit  Embryonen.  Damit 
wird  die  Vermuthung  wahrscheinlich,  dass  wir  in  den  genannten  Orga- 
nen den  Uterus  oder  doch  Theile  desselben  vor  uns  haben. 

Noch  nicht  habe  ich  erwähnt,  dass  noch  ein  zweiter ' kleinerer 
Schlauch  vorhanden  ist,  welcher  am  entgegengesetzten  Pole  vom  kuge- 
ligen Körper  ausgeht.  Dieser  kleine  Schlauch  ist  nicht  in  allen  Proglot^ 
tiden  erkennbar ;  er  ist  oft  ebliterirt. 

Die  mit  dem  Kothe  abgegangenen  Proglottiden  erleiden  Verände- 
rungen, auf  die  ich  gleich  zu  sprechen  komme,  untersucht  man  dieselben 
am  zweiten  oder  dritten  Tage  nach  der  Ablage,  so  ist  Folgendes  zu  be- 
merken. Die  Embryonen  sind  nicht  mehr  im  gewundenen  Schlauche 
vorhanden,  sondern  sind  sämmtlich  in  das  kugelige  Organ  —  wie  ich 
dasselbe  vor  der  Hand  benennen  will  —  zu  liegen  gekommen.  Diese 
Lageveränderung  ist  jedenfalls  durch  die  Muskulatur  der  Proglottis  vor 
sich  gegangen. 


Digitized  by 


Google 


720  Otto  Hl 

In  diesem  Siadiom  ist  das  kugelige  Organ  prall  angefilllt  von  den 
Embryonen.  Zerzupft  man  eine  so  geslallete  ProgloUis,  so  erhäli  man 
dieselben  nicht  ohne  Weiteres  frei,  sondern  ttbeneugt  sich  bald,  dass 
dieselben  von  einer  harten,  kalkigen  Schale  umgeben  sind^ 
die  die  Gestalt  einer  Kugel  hat.  Durch  Auflegen  eines  starken  Deck- 
glases und  nachheriges  Zerquetschen  springt  die  Schale  auf,  und  die 
Eier  werden  frei.  Die  Bildung  dieser  Kaikschale  geschieht  von  Zellen 
der  Wandung  des  kugeligen  Organes,  wie  ich  weiter  unten  aus  einander 
zu  setzen  haben  werde. 

Die  Proglottiden  habe  ich  fünf  Tage  am  Leben  erhalten.  Dann 
hörten  die  Bewegungserscheinungen  auf  und  es  zerfiel  der  Körper,  und 
die  kugelige  Kapsel  mit  den  in  ihr  eingeschlossenen  Eiern  wurde  frei, 
ohne  dass  die  Kapselwand  sich  jedoch  gelöst  hätte.  Hierzu  ist  offenbar 
das  Sekret  des  Darmtractus  des  künftigen  Wirthes  nöthig. 

3.  Anatomischer  nnd  histologischer  Bau. 

Von  dem  reichlichen  Material  an  abgegangenen  Proglottiden,  welches 
mir  zur  Verfügung  stand,  konservirte  ich  den  größten  Theil  mit  koncen- 
trirter  Sublimatlösung.  Die  Proglottiden  ließ  ich  bis  i  Minuten  in  der 
Lösung  liegen,  darauf  wurden  sie  abgewaschen  und  nach  längerem  Ver- 
weilen in  70^  Alkohol  in  neutraler  Essigkarminlösung  gefärbt.  Andere 
Exemplare  färbte  ich  mit  Ehrlich' s-  oder  mit  wässeriger  Hämatoxylin- 
lösung.  Vorzüglich  die  mit  der  genannten  Karminlösung  tingirten  Glieder 
zeigten  eine  Färbung,  wie  ich  sie  sonst  mit  keinem  anderen  Färbemittel, 
am  wenigsten  mit  Anilinfarben  erreichte.  Vergleicht  man  nun  Fig.  9, 
welche  mit  der  Camera  nicht  nur  in  den  Umrissen,  sondern  auch,  was  die 
Zellen  etc.  anlangt^  genau  nach  dem  Original  gezeichnet  sind,  mit  anderen 
Figuren,  wie  sie  beispielsweise  frühere  Forscher,  selbst  Gubsbach  gege- 
ben haben,  so  wird  man  bei  der  Färbung  der  Tänienglieder  dem  Karmin 
wohl  den  Vorzug  zu  geben  haben. 

Ich  beginne  die  Beschreibung  mit  der  Besprechung  des  Körper- 
parenchyms,  der  Grundsubstanz  des  Köipers,  und  schließe  die  Musku- 
latur, das  Wassergefäßsystem,  das  Nervensystem  und  die  Geschlechts- 
organe an. 

Was  zunädist  die  Cuticula,  welche  die  ganze  Oberfläche  über- 
zieht, anlangt,  so  ist  dieselbe  0,00744  mm  dick.  Man  kann  an  ihr  drei 
verschiedene  Schichten  unterscheiden ,  von  denen  die  äußerste  die 
dünnste  ist.  Sie  ist  mit  Karmin  behandelt  dunkelroth  gefärbt  und  hebt 
sich  stark  ab  gegen  die  darunter  liegende  heller  gefärbte  Schicht.  An 
einzelnen  Stellen  erscheint  dieses  äußere  etwa  0,00U2  mm  dünne  Häut- 
chen  losgetrennt. 
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Die  zweite  Schicht  der  Cuticula  von  0,00428  mm  Durchmesser  er- 
schelDt  von  feinsten  parallel  zu  einander  verlaufenden,  zur  Oberfläche 
senkrechten  Strichelchen  durchsetzt.  Dies  sind  die  sogenannten  Poren- 
kanälchen.  Unterhalb  dieser  Schicht  liegt  eine  vollkommen  farblos  er« 
scheinende  Schicht  von  nur  0,00448  mm,  welche  die  Grenze  zwischen 
den  ersten  beiden  und  dem  Körperparenchym  bildet.  Denn  zu  letzterem 
sind  die  auch  bei  dieser  Form  vorhandenen  ringförmig  verlaufenden 
elastischen  Fasern  gehiU-ig,  die  sich  von  den  unterhalb  derselben  liegen- 
den LftngsmuskelfibriUen  durch  ihr  Lichtbrechungsvermi^n,  wie  ihre 
geringere  Dicke  leicht  unterscheiden  lassen. 

Der  ganze  Leib  der  Proglottis  wird  von  einer  Grundsubstanz  gebil- 
det, die  sich  zusammensetzt  aus  einer  Intercellularsubstanz,  Zellen  und 
Fibrillen.  Die  Intercellularsubstanz  ist  überall  fein  granulirt.  In  ihr 
liegt  unterhalb  der  Cuticula  eine  Lage  von  Zellen,  welche  man  als  Sub- 
cuticularzellschicht  bezeichnen  kann.  Diese  Zellen,  zu  deren 
Schilderung  ich  mich  sofort  wende,  sind  wie  alle  im  Parenchym  vorkom- 
menden Zellen  Bindesubstanzzellen. 

Betrachtet  man  eine  Proglottis  auf  dem  Querschnitt  (vgl.  Fig.  8  auf 
Taf.  XXIX),  so  sieht  es  aus,  als  ob  man  es  mit  einem  geschichteten 
Epithel  zu  thun  h&tte.  Die  Substanz  dieser  Epitbelzellen  tingirt  sich 
dumkeiroth,  in  derselben  Weise  wie  ihr  kreisrunder  Kern.  Die  Zellen 
besitzen  an  mit  Sublimat  behandelten  Präparaten  eine  spindlige  Form. 
Etwa  in  der  Anschwellung  der  Spindel  liegt  der  Kern.  Mit  dem  einen 
Ende  sitzen  sie  der  Cuticula  auf,  während  am  anderen  Pol  die  Zelle 
sich  hier  und  da  in  einer  in  der  Intercellularsubstanz  verlaufenden  Faser 
fortsetzt. 

Die  einzelnen  Zellen  sind  von  einander  gut  abgegrenzt.  Auch  an 
Chromsäurepräparaten,  die  dann  mit  neutralem  Karmin  gefärbt  wurden, 
tritt  dies  hervor.  Sobald  ich  jedoch  nur  mit  Alhohol  behandelte  Proglot- 
tiden  untersuchte^  traf  ich  an  Stelle  der  sonst  leicht  zu  erkennenden  Zellen 
eine  Protoplasmamasse  mit  eingelagerten  Kernen.  Dass  ich  aber  die  Re- 
sultate der  Sublimat-Hämatoxylin-  wie  Sublimat-Karmin-Präparate  fttr 
die  den  Thatsachen  entsprechenden  halten  muss,  nicht  aber  die  an  mit 
Alkohd  konservirlen  Proglottiden  gefundenen,  folgt  daraus,  dass  nur  an 
ersteren  die  Myoblasten  so  wie  die  Wimpertrichter  in  genügender  Schärfe 
hervortreten,  an  letzteren  Präparaten  jedoch  verschwommen  oder  gar 
nicht  sichtbar  waren.  Diesen  Spindelzellen  wird  man  die  Absonderung 
der  Kärpermembran,  der  Cuticula,  zuzuschreiben  haben. 

Außer  diesen  subcuticularen  Zellen  trifft  man  in  der  Bindesubstanz 
noch  folgende  weitere  Elemente  an. 

Zuerst  nenne  ich  große  Zellgebilde,  welche  einen  körnigen  sich 
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gering  färbenden  Inhalt  besitzen .  Sie  sind  bald  kugelig,  bald 
mehr  oval  gestaltet  und  haben  jedenfalls  das  Vermögen,  sich  amöboid 
zu  bewegen.  Diese  Zellen  sind  im  Mittel  0,0089 — 0,044  mm  groB.  Ein 
kreisrunder,  etwa  0,00258  mm  großer  Kern  mit  einem  deutlich  erkenn- 
baren Nucleolos  gleicht  den  in  den  Subcuticularzellen  gefundenen 
Kernen. 

Außer  diesen  großen  Zellen  trifft  man  kleine  Spindelzellen 
an,  von  denen  gewöhnlidi  zwei  nur  selten  auf  weite  Strecken  verfolg- 
bare Fasern  abgehen.  Außer  diesen  Zellen  sind  durch  das  ganie  Paren« 
chym  Zellkerne  zerstreut.  Hier  und  da  liegen  denselben  noch  Plasmareste 
an ;  gewöhnlich  aber  ist  vom  Zellleib  nichts  mehr  zu  sehen.  Diese  freien 
Zellkerne  haben  einen  Durchmesser  von  0,00428  mm.  Ihre  Form  ist 
eine  unregelmäßig  ovale  bis  kreisrunde. 

In  der  Grundsubstanz  treten  Lücken-  und  Spalträume  auf, 
welche  besonders  unterhalb  der  Cuticula  zu  beobachten  sind.  In  Fig.  5 
und  6  sind  dieselben  mit  D  bezeidinet  und  ist  ihr  Inhalt  ein  feingekOrates 
Plasma,  das  sich  hellrosa  tingirt.  Die  Gebilde  haben  bald  eine  sdilaucb- 
förmige  Gestalt,  bald  sind  sie  flaschenförmig.  Der  Hals  der  Flasdie  ist 
dann  peripher  gelegen,  wie  es  Fig.  8  zeigt.  Dann  wird  man  unwUl- 
kttriich  an  Drttsenzellen  erinnert.  Was  mich  aber  davon  abhält,  diese 
Gebilde  als  solche  zu  bezeichnen,  ist  das  Fehlen  eines  Zellkernes.  Ich 
habe  niemals  einen  solchen  innerhalb  derselben  nachweisen  können. 
Während  nun  diese  Gebilde  einmal  mit  einem  feingekörnten  Plasma  er- 
füllt sein  können,  sind  sie  das  andere  Mal  vollkommen  leer  und  gleichen 
dann  großen  unregelmäßig  geformten  Lücken  in  der  Intereellolar- 
substanz. 

Was  die  Lage  und  die  Anzahl  dieser  Gebilde  anlangt,  so  sind  sie 
über  die  ganze  Proglottis  zerstreut  zwischen  den  Subcuticularzellen 
liegend.  Bald  trifft  man  sie  einzeln,  bald  in  Trupps  zusammenliegend  an. 

Ich  wende  mich  jetgt  zu  den  Kalkkörpern.  Sie  treten  sowohl 
peripher  von  der  Bingmuskelschicht  als  centralwärts  von  dersdben 
auf.  In  der  äußeren  Schicht  des  Parenchyms  sind  sie  jedoch  in  weit 
größerer  Menge  vorhanden.  Färbt  man  die  Proglottis  mit  Hämatoxylin,  so 
tingiren  sie  sich  sehr  stark  und  zeigen  die  koncentrische  Schichtung  aas- 
gezeichnet. Ihre  Form  ist  eine  sehr  wechselnde.  Man  trifft  ovale  bis- 
kuilförmige,  wie  unregelmäßig  viereckige  an.  Fig.  4  5  zeigt  einige  solche 
Gebilde  vergrößert.  Im  Gentrum  derselben  kann  nian  meist  eine  fein- 
gekörnte Masse  wahrnehmen.  Ihre  Größe  ist  seh  wankend.  Als  Mittel 
kann  man  0,0086 — 0,0444  mm  annehmen. 
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Die  Knskalatiir. 

Abweicheod  vom  gewöhnlichen  Bau  ist  die  Muskulatur  bei  unserer 
Art  entwickelt.  Unterhalb  der  Cuticula  verlaufen  Langsinuskelfibrillen 
in  der  Weise,  dass  gewöhnlich  eine  Anzahl ,  etwa  vier  oder  mehr,  dicht 
neben  einander  stehen.  Auf  diese  Weise  kommen  Btlndel  lu  Stande, 
zwischen  denen  kleine  Interstiiien  sich  finden. 

AuBer  diesen  subcuticutaren  Fibrillen  ist  eine  lüngsmuskulatur  zu 
verzeichnen,  welche  lateralwärts  von  der  im  Körperparenchym  gelegenen 
Ringmuskelschicht  verlauft  {LM^).  Außerdem  sind  die  von  der  Bauch- 
zur  Rttckenfläche  verlaufenden  dorso ventralen  Muskelfasern  zu  nennen. 

Nach  ihrem  Bau  lässt  sich  die  gesammte  Muskulatur  einer  Proglottis 
in  zwei  Gruppen  unterbringen.  In  die  erste  Gruppe  gehören  MuskeU 
fasern,  bei  denen  die  Bildungszelle  erhalten  geblieben  ist, 
in  die  zweite  Gruppe  Muskelfasern,  welche  keinen  Best  ihrer  Zelle 
mehr  zeigen. 

Die  Ringmuskelschieht  und  die  Dorsoventralmuskeln  bilden  die 
erste  Gruppe.  Der  Bau  der  Dorsoventralmuskelfaser  ist  folgender.  Jeder 
Muskelfaser  liegt  eine  groBe  Zelle  peripherisch  auf,  welche  im  Bau  an 
die  oben  erwähnten  Zellen  erinnert.  Von  der  Fläche  betrachtet  ist  die 
Gestaltder  Zelle  eine  ovale  bis  spindelige.  Bekommt  man  aber  eine  solche 
Zelle  von  der  Seitenansicht  zur  Beobachtung,  so  sieht  man,  wie  die  Zelle 
in  der  That  der  Faser  aufliegt.  Es  ist  diese  Thatsache  nicht  besonders 
leicht  festzustellen,  da  die  Paser  S(aBerst  fein  ist.  Einige  Mal  erhielt  ich 
Bilder,  wie  Fig.  10  ein  solches  wiedergiebt.  Es  war  dann  die  Bildungs- 
zelie  von  der  kontraktilen  Substanz  abgehoben ;  nur  an  einem  Funkte 
war  ein  Zusammenhang  stehen  geblieben.  Ich  betone  ein  solches  Vor-- 
kommen  besonders,  weil  es  auf  die  Entstehung  und  den  Bau  der  Muskel- 
faser Licht  zu  verbreiten  geeignet  erscheint.  Daraber  im  allgemeinen 
Theile  Weiteres. 

Die  Länge  der  Muskelzellen  beträgt  zwischen  0,04SI8undO,0443  mm, 
ihre  Breite  0,00744  mm.  Die  Muskelfasern  zeigen  keinerlei  Quer-  oder 
Längsstreifiing.  An  ihren  beiden  Enden  können  sie  sich  gabelig  ver- 
zweigen (Flg.  40).  Man  kann  sie  bis  zur  Cuticula  verfolgen,  an  weleher 
sie  sich  inseriren.    Ihr  Durohmesser  beträgt  nur  0,000714-0,00407  mm. 

Die  gewöhnliche  Lage  der  Muskelzellen  ist  innerhalb  der  sogenann- 
ten Mittelschicht  der  Proglottis.  Oft  kann  man  aber  beobachten,  dass 
auch  in  der  penpberen  Schicht  der  Grundsubstani  Muskelzellen  liegen. 

Den  gleichen  Bau  wie  die  Dorsoventralmuskelfasern  -besitzen  die 
ringförmig  verlaufenden  (RM  in  Fig.  6  und  9) .  Sie  bilden  eine  Lage  sich 
verfilzender  Fasern,  die  sich  an  ihren  Enden  mehrfach  wie  die  trans- 
versalen dorsoventralen  Fasern  gabeln  können. 
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Id  die  zweite  Gruppe  geboren  die  tut  Längsachse  der  ProglotUs 
parallel  verlaufenden  Fasern,  also  die  subcuUoulare  Ungsmuskulatur^ 
und  die  die  central  gelegenen  Organe  umlagernde  Lttogsmuskelschichl. 
Während  aber  die  erstere  aus  in  einer  Ebene  gelagerten  MuskelEasem 
besteht,  ist  die  centrale  Längsmuskelschioht,  wie  ich  im  Gegensatz  zur 
peripheren  sagen  will,  in  Bandeln  angeordnet  (vgl.  Fig.  5,  6,  9  LM^j. 
Die  einzelnen  glatten  Fasern  lassen  keine  Spur  der  ursprünglichen  Bil- 
dungszelle  mehr  erkennen.  Die  Stärke  dieser  Längsfasern  ist  dieselbe 
wie  die  der  Bings-  und  Dorsoventralfasern. 

Das  WassergefUisjstenu 

La  der  reifen  mit  den  Faeces  abgehenden  Proglottis  so  wie  in  den 
unreifen  Gliedern  sind  nur  zwei  Längsstämme  vorbanden.  Ihr  Verhal- 
ten ist  in  den  verschiedenen  Proglottiden  ein  sehr  variables.  Bald  sind 
die  beiden  Längsstämme  weite,  auf  dem  Querschnitt  kreiarund  er- 
scheinende Kanäle ,  bald  aber  enge  und  zum  Theil  in  ihr^n  Veriaufe 
gewundene  Kanäle.  Der  Durchmesser  beträgt  bei  der  in  Fig.  6  ab- 
gebildeten Proglottis  0,0978  mm  in  der  Mitte,  an  den  finden  gemessen 
0,00489  mm. 

Eine  feine  glashelle  Membran  kleidet  die  Längsstämme  aus.  Nach 
außen  von  derselben  liegen  abgeplattete  Zellen,  ein  Epithel  bildend, 
welches  die  Membran  ausgeschieden  hat.  Dieses  Epithel  mit  seinen  kör- 
nigen endothelartigen  Zellen  ist  an  gut  konservirten  Gliedem  unscfaw^ 
zu  finden. 

Von  den  beiden  Längsstämmen  zweigen  sich  ab  feine  Kanäle, 
welche  sich  auf  weite  Strecken  verfolgen  lassen.  Sie  enden  mit  einem 
trichterförmig  erweiterten  Ende,  welchem  eine  Zelle  aufsitzt.  Es  sind 
dies  die  Flimmertrichter  mit  ihren  Kapillaren. 

Der  Verlauf  der  Kapillaren  ist  ein  äußerst  unregelmäfiiger.  Sie  ver- 
laufen in  mehrfachen  Windungen  sich  oft  verzweigend.  Jeder  Seiten- 
zweig endet  wieder  mit  ^em  Tnchter.  Diese  sind  fast  immer  cmtral- 
wärts  gelagert  von  der  Bingoraskelschicht.  Nur  sehr  seltoa  habe  ich 
Flimmertrichter  in  der  peripheren  Grundsubstanz  angetroffen.  Was  den 
feineren  Bau  der  Kapillaren  anlangt,  so  sind  dieselben  glashelle  Btfhrcben 
vom  Durchmesser  0,00142  mm.  An  ihrem  Ende  erweitern  sie  sich 
trichterförmig  (vgl.  Fig.  42).  Dem  Trichter  vorgelagert  ist  ein  blasiges 
Gebilde,  welches  zum  Theil  in  den  Trichter  hinetmragt.  Im  Gentmm 
des  blasigen  GebUdes,  wdches  eine  Zelle,  die  Flimmerzelle  vorstellt, 
liegt  der  kugelige  sich  stark  färbende  Nueleus.  Der  Zellleib  ist  von 
einem  durchsichtigen,  jeder  Einlagerung  entbehrenden  Plasma  gebildet, 
welches  sich  mit  keinem  der  gebräuchlichen  Färbungsmittel  tingirt.  Der 
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Theil  der  Zelle ,  welcher  in  den  Trichter  xo  liegen  gekommen  ist,  der 
Flimmerlappen,  tritt  an  vielen  Trichtern  deotlich  durch  seine  danklero 
Färbung  hervor,  an  anderen  ist  er  nicht  so  erkennen.  Dass  die  Zelle 
den  Trichter  vollständig  scblieBt,  geht  aus  einer  schon  oberflächlichen 
Betrachtung  hervor.  Da  ich  die  Flimmertriditer  lediglieh  an  Schnittprä- 
paraten untersuchte  (dieBilder  Fig.  9  u.  4  2  rühren  von  mit  Sublimat-Essig- 
karmin  behandelten  ProglotUden  her),  so  habe  ich  die  Pseudopodienbil^ 
düng  der  Zellen  nidit  beobachten  kdnn^ ;  nur  in  einzelnen  Fällen  seigte 
die  Zelle  noch  eine,  wenn  auch  nicht  sehr  auffällige  Stemform. 

Über  die  Vertheilung  der  Trichter  will  ich  noch  Einiges  hinzufügen. 
Die  Trichter  liegen  oft  ziemlich  dicht  bei  einander.  In  einem  Falle  be- 
obachtete idi,  wie  einer  Kapillare  unmittelbar  neben  einander  drei  Tridi- 
ter  aufisaßen.  In  anderen  Fällen  ist  die  Länge  der  einzelnen  Zweige 
einer  Kapillare  sehr  bedeutend  und  es  aeigt  auf  hinreichend  dicken 
Schnitten  (Y40  mm)  die  von  den  Längsstämmen  abgehende  Kapillare  mit 
ihren  Verzweigungen,  das  Bild  eines  zierlichen  Bäumcfaens. 

Das  KerrensjeteM» 
In  den  reifen  Proglottiden  sind  die  beiden  Längsstämme  in  der  Bück- 
bildung begriffen.  Man  trifft  auf  dem  Querschnitt  eine  feingekörhte  Absse« 
Auf  Längsschnittbildem  sind  die  Fibrillen,  wenn  auch  nur  sehr  undeut- 
lich, zu  erkennen.  Die  Lage  der  Nervenstämme  ist  lateralwärts  von 
den  Wassergefkßstämmen  (vgl.  Fig.  6  N). 

Die  desehleehtBergane« 

Die  Gesdilechtsorgane  werden  repräsentirt  durch  ein  kugeliges 
Gebilde,  welches  im  hinteren  Ende  der  Proglottis  liegt.  Von  demselben 
geht  ein  kurzer  Schlauch  nach  dem  hinteren  Ende  zu  ab,  während  ein 
längerer  nach  dem  vorderen  Ende  verläuft.  Dieser  kann  mebriSsch  ge- 
wunden sein.  Es  ist  der  letztgenannte  Schlauch,  wie  aus  dem  nachher 
zu  sdiildemden  Bau  der  reifenden  Geschlechtsorgane  hervorgebt,  der 
Uterus.  Das  kugelige  Gebilde  ist  der  Anfangstheil  des  Uteras  und  als 
Schalendrüse  aufzufassen,  wie  aus  seinem  Bau  and  seiner  Fimktion  in 
der  reifenden  Proglottis  hervorgeht. 

Untersucht  man  sofort  eine  mit  den  Paeces  abgegangene  Proglottis, 
so  findet  man  den  mehrfach  gewundenen  Uterus  mit  den  Eiern  angefüllt. 
In  (Reicher  Weise  sind  im  kugeligen  Organ  Eier  zu  finden,  so  wie  in  dem 
kleinen  Blindschlauche  desselben  (vgl.  Fig.  4),  Am  zweiten  Tage  traf 
ich  den  Uterus  an  einigen  Exemplaren  fast,  an  anderen  ganz  entleert  an« 
Die  Eier  lagen  jetzt  sämmtlioh  im  kugeligen  Organ,  welches  von 
kalkigen  Hülle  umgeben  ist  (vgl.  das  oben  über  die  Eier  Gesagte). 
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Der  Bau  d«s  Uteros,  wie  ich  denselben  mit  HiKe  von  Längs-  und 
Querscfanittserien  untersuchte,  ist  folgender.  Der  Uterus  wird  in  seiner 
ganzen  Länge  von  einer  glasbellen  Membran  ausgekleidet,  welche  als 
Cuticula  einer  Zellschicht  aufiufassen  ist.  Diese  Zellschicht  besteht  aus 
Zellen,  welche  in  einer  Sdhicht  angeordnet  liegen  (vgl.  Fig.  6  (7 auf 
Taf.  XXIX)  und  von  schlauchförmiger  Gestalt  sind.  Im  Endtbeit  dieser 
Zellen  liegt  der  kugelige  Kern  mit  seinem  KemkOrperchen.  Der  Zell- 
inhalt ist  fein  granulirt.  Fig.  43  teigt  einen  Theil  dieses  EfMthels  stärker 
vergrößert. 

Da,  wo  der  Uterus  abertritt  in  das  kugelige  Organ,  hört  das  Epithel 
auf.  Am  genannten  Organ  finden  wir  nun  in  der  Wandung  spindelige 
Zellen  vor,  deren  Herkunft  erst  nach  Betrachtang  des  Organes  in  der 
reifenden  Progtottis  klar  wird.  Der  kugelige  Hohlraum  unseres  Or^nes 
wird  ausgefällt  von  den  Eiern,  in  denen  der  Embryo  bereits  entwi^elt 
ist  und  seine  Häkchen  zeigt.  Zwischen  den  Eiern  trifit  man  ab^  auf 
eine  Grundsubstanz,  in  der  die  Eier  liegen.  Man  kann  auf  dttnneren 
Schnitten  die  Eier  leicht  entfernen  und  erhält  dann  eine  netzförmige 
Masse,  in  deren  Maschen  die  einzelnen  Eier  gelagert  waren.  In  diese 
Masse  sind  Zellen  eingebettet,  welche  durch  ihren  großen  ovalen  bis 
kreisrunden  Kern  mit  oentral  gelagerten  KemkISrperchen  sich  auszeich- 
nen. Diese  Zellen  sind  von  sehr  unregelmäßiger  Gestalt  und  haben  im 
Leben  jedenfaUs  die  Fähigkeit  sich  amöboid  zu  bewegen.  Fig.  7  zeigt  die 
Embryonen  mit  ihrer  Hülle  in  verschiedener  Richtung  durchadinitien. 
Zwischen  denselben  sind  unsere  Zellen  mit  ihrem  großen  Kern  deutlich 
zu  erkennen.  Da  ich  nun  aber  gleiche  Zellen  auch  in  den  Uteruswin- 
dangen  jüngerer  Glieder  fand  und  zwar  immer  zwischen  den  sieh  furchen- 
den Eiern,  so  glaube  ich  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  annehme,  dass 
diese  Zellen  unbefruchtete  Keimzellen,  Eizellen,  vorstdllen,  weldie  mit 
den  befiruditeten  und  mit  einer  Httlle  umgebenden  Eiern  zusammen  in 
tiie  Uteruawindungen  gelangt  sind.  Sei  es  nun  wie  diese  auf  passivem 
Wege  vermittels  Kontraktion  der  Muskulatur,  oder  aber,  was  wahrschein- 
licher ist,  auf  aktivem,  worauf  ihre  Gestalt  hindeutet.  —  Es  bleibt  n«eh 
übrig  das  Yas  deferens  mit  dem  CSirrhus,  so  wie  die  flächen^ändigen 
Offnungen  von  letzterem  so  wie  der  Vagina  zu  besprechen. 

Das  Vas  deferens  ist  auf  Flächenschnitten,  die  parallel  rar  Längs- 
achse geführt  sind,  in  seinem  Verlauf  am  besten  zu  verfolgen.  Es  zeigt 
sich  dasselbe  als  ein  vielfach  gewundener  Schlauch^  d^sen  Windangen 
neben  den  Uterus  zu  liegen  kommen,  und  zwar  lateralwärts  von  letz- 
terem, doch  stets  innerhalb  von  der  Bingmuskelsohicfat.  Untersobeidei 
man  diejenige  Fläche,  auf  welcher  die  Geschlechtsöffnungen  stehen,  als 
Bauchfläche  von  der  RückenOäche,  so  ist  das  Lagerungsverhältnis  folgen- 
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des.  Die  Schlingen  des  Vas  deferens  liegen  der  Rttckenflüche  zugewendet 
(vgl.  Fig.  6),  hierauf  folgt  der  Uterus.  Die  ganze  Strecke,  welche  von 
der  Peripherie  der  Bauchflädie  bis  zu  den  Windungen  des  Vas  deferens 
reicht,  wird  vom  Cirrhusbeutel  eingenommen,  weloher  schräg  aufsteigt, 
so  dass  man  auf  Querschnitten  nur  immer  einen  Tbeil  desselben  antriflft. 
Fig.  1 6  zeigt  einen  Längsschnitt  durch  eine  Proglottis  (Scbnitiebene  dorso- 
ventral).  Hier  ist  zugleich  die  Lage  des  Vas  deferens  auf  der  dorsalen 
Fläche  zu  erkennen. 

Was  nun  den  Bau  des  Cirrbusbeutels  anlangt,  so  ist  Folgendes  über 
denselben  zu  sagen.  Die  Länge  desselben  beträgt  durchschnittlich 
0,224  mm,  seine  Breite  0,052  mm.  Die  Gestalt  ist  die  eines  Gylinders. 
An  dem  kugeligep  Ende  tritt  das  Vas  deferens  in  denselben,  um  mit 
wenigen  Windungen  denselben  zu  durchsetzen.  Die  Wandung  des 
Cirrbusbeutels  wird  von  ringförmigen  Muskelfasern  gebildet,  an  welchen 
Kerne  nicht  nachweisbar  waren.  An  der  Peripherie  geht  die  Wandung 
des  Vas  deferens  tlber  in  die  des  Cirrbusbeutels  (vgl.  Fig.  44).  Das 
Ende  ist  wie  das  Mundsttlck  einer  Trompete  gestaltet.  Das  Vas  deferens 
besitzt,  bevor  es  in  den  Beutel  erotritt,  ein  feingestreiftes  Ansehen.  Eine 
hyaline  Membran  bekleidet  dasselbe  in  ganzer  Länge. 

Am  vorderen  Ende  des  Vas  deferens  setzen  sich  Fibrillen  an, 
welche  ihren  Ursprung  an  der  Innenseite  des  Cirrbusbeutels  nehmen. 
Zahlreiche  Kerne  sind  zwischen  ihnen  erkennbar  (Fig.  44).  Auf  Flächen- 
schnitten  triflft  man  diese  Fasern  als  Punkte  an.  —  Die  Bingmuskelfasem 
der  Wandung  des  Beutels  sind  an  der  Öffnung  besonders  sphinkterartig 
entwickelt,  wie  Fig.  26  zeigt.  Die  Lage  der  beiden  Offnungen,  d.  h.  der 
des  Cirrhus  und  der  Vagina,  ist  folgende.  Orientirt  man  sich  nach  der 
Lage  des  Verbindungsastes  der  beiden  Wassergefäße ,  welche  im  hin^ 
teren,  d.  h.  in  dem  dem  Kopftheil  abgewendeten  Ende  der  Proglottis 
liegen,  so  ist  die  Öffnung  der  Vagina  unterhalb  der  Cirrhusöffnung  ge- 
legen. 

Von  der  Vagina  ist  in  der  Proglottts  nach  der  Ablage  nur  wenig  zu 
finden.  Man  erkennt,  wie  ein  mehrfach  gewundener  Schlauch  sich  an 
die  Öffnung,  die  stets  deutlich  zu  erkennen  ist,  ansetzt,  wie  aber  der- 
selbe nur  auf  eine  kleine  Strecke  zu  verfolgen  ist. 

Wie  ich  bereits  oben  hervorhob,  zeichnet  sich  die  kugelige  Anschwel- 
lung des  Uterus,  wie  der  nach  hinten  veriaufende  Schlauch,  ganz  be- 
sonders aber  erstere,  durch  eine  rothgelbe  Färbung  aus.  Diese  rtthrt  her 
von  körnigem  Pigment,  welches  zwischen  den  Eiern  abgelagert  ist.  Die 
kalkige  kugelige  Wandung,  welche  die  Embryonen^  zuletzt  umgiebt,  ist 
frei  von  jedem  Pigment,  eben  so  wie  die  Embryonen  selbst. 
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Die  Kar. 

Zerdrückt  man  die  kalkige  Schale,  welche  die  Eier  umhllllt,  so  ge- 
langen letztere  frei  nach  auBen  und  im  Wasser  bleiben  sie  lange  Zeit 
am  Leben. 

Die  Form  der  Eier  ist  abweichend  von  der  der  Tänieneier.  Die 
ovalen  Eier  unserer  Art  werden  von  einer  einfachen  durchsichtigen  Schale 
umgeben,  welche  einen  kaum  messbaren  Durchmesser  besitzt.  Die 
Eier  selbst  haben  eine  Länge  von  0,039  mm,  bei  einer  Breite  von 
0,029  mm. 

Im  Inneren  des  Eies  ist  der  Embryo  mit  seinen  Häkchen  schon  bei 
schwacher  VergrOBerung  zu  bemerken.  Was  aber  sofort  unsere  ganze 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt,  das  ist  die  Thatsache,  dass  der 
Embryo  Bewegungserscheinungen  zeigt.  Die  Häkchen  sind  in  fortwäh- 
render Bewegung  begriffen.  Sie  werden  bald  nach  der  einen,  bald  nach 
der  anderen  Richtung  herumgerissen,  und  zwar  in  so  rapider  Weise,  wie 
es  kaum  glaublich  erscheint.  Dabei  wechseln  sie  jedoch  nicht  ihre 
Plätze,  sondern  bewegen  sich  mehr  rotirend,  indem  sie  mit  ihrem  einen 
Ende  festzuhaften  scheinen. 

Wodurch  aber  diese  Bewegungserscheinungen  hervoi^erufen  wer- 
den mögen,  ist  mir  räthselhaft.  Irgend  welche  Muskeln  habe  ich  nicht 
finden  können.  Etwa  daran  zu  denken,  dass  die  Bewegung  der  Häkdien 
durch  das  Eindringen  des  Wassers  in  die  Eischale  hervorgerufen  werden 
könnte,  halte  ich  fttr  unrichtig.  Nach  und  nach  kommen  die  Häkchen 
in  Ruhe  und  diesen  Zeitpunkt  meinte  ich,  wenn  ich  oben  davon  sprach, 
dass  die  Eier  nur  eine  Zeit  lang  am  Leben  blieben.  Nach  etwa  zehn 
Minuten  ist  die  Bewegung  vollkommen  erloschen. 

Die  Häkchen  liegen  an  dem  einen  Pol  des  Embryo,  wie  wir  es  bei 
Bothriocephalen  und  Tänien  kennen  (vgl.  Flg.  41].  Was  nun  die  An- 
zahl der  Häkchen  anlangt,  so  ist  dieselbe  sehr  variabel.  In  der  Mehrzahl 
der  Fälle  zählt  man  sechs,  in  vielen  Fällen  aber  acht  oder  zehn  Häkchen^ 
welche  dann  ziemlich  eng  neben  einander  stehen.  Die  Häkchen  besitzen 
eine  sichelförmig  gekrümmte  Spitze  und  sind  von  schlanker  Gestalt. 

Der  Embryo  zeigt  sich  aus  zwei  verschiedenen  Zellschichten  zusam- 
mengesetzt, die  sich  durch  eine  Reihe  von  Merkmalen  leicht  unterschei- 
den lassen.  Den  vorderen  Theil  des  Embryo,  in  welchem  die  Häkdien 
gelagert  sind,  nehmen  Zellen  ein,  welche  einen  kleinen  kreisrunden 
Kern  mit  einem  deutlich  kenntlichen  Nucleolus  zeigen.  Diese  Zellschicht 
wird  als  Ektoblast  von  der  zweiten,  den  hinteren  Pol  einnehmenden,  zu 
unterscheiden  sein.  Letztere,  der  Entoblast,  besteht  aus  großkemigen 
Zellen  (vgl.  Fig.  M),  welche  keinerlei  Einschlüsse  zeigen.  Färbemitteln 


Digitized  by 


Google 


Taenia  lineata  Goeze,  eine  TSnie  mit  flachenständigen  GeschlecbtsSfinongen.        729 

gegenüber  verhalten  sich  Ekto-  und  Entoblast  verschieden.  Der  Zell- 
Inhalt  färbt  sich  in  sehr  geringem  Maße.  Die  Kerne  der  kleineren  (Ekto- 
blast)  Zellen  nehmen  den  Farbstoff  gleichfalls  nur  immer  wenig  auf, 
während  die  großen  (Entoblast)  Zellkerne  sich  intensiv  dunkel  färben. 
Das  tritt  besonders  bei  Anwendung  von  essigsaurer  HämatoxylinlOsung 
hervor.  Mit  dieser  Lösung  behandelt  färben  sich  die  Entoblastzellkerne 
tief  dunkel ,  wahrend  die  Ektoblastzellkeme  nur  hellblau  tingirt  erscheinen . 
Bei  einigen  Embryonen  beobachtete  ich  Stadien,  welche  darauf  hin- 
deuteten, dass  die  kleinere  Zellform  die  größeren  umwächst  und  auf  diese 
Weise  eine  Gastrula  entsteht.  Dies  ist  außer  der  Lagerung  der  Häkchen 
auch  fttr  mich  bestimmend  gewesen,  die  kleineren  Zellen  fttr  den  Ekto- 
blast  im  Gegensatz  zu  den  größeren  zu  erklären. 

II.  Die  reifende  Proglettie. 

IHe  weibliclien  Geschleclitsorgane. 

Der  Schilderung  lege  ich  zunächst  eine  Proglottis  zu  Grunde,  in 
welcher  die  Ovarien  mit  den  jungen  Eizellen,  die  Dotterstöcke,  die  große 
central  gelegene  Schalendrttse  bereits  ausgebildet  sind.  An  einer  solchen 
Proglottis,  welche  sich  nur  wenig  in  der  Größe  von  der  reifen  Proglottis 
unterscheidet,  lässt  sich  die  Lagerung  der  einzelnen  Ausftthrgänge  der 
genannten  Organe  genau  feststellen. 

Am  weitesten  dem  hinteren  Ende  der  Proglottis  genähert  liegen  die 
beiden  Dotterstöcke  (Fig.  24  Dst).  Sie  sind  ventralwärts  von  der  Mittel- 
linie gelagert.  Etwa  in  halber  Höhe  der  Dotterstöcke  beginnen  die  Ova- 
rien nach  innen  zu  gelagert.  Sie  nehmen  den  ganzen  mittleren  Baum 
zwischen  der  Bingmuskelschicht  für  sich  in  Anspruch.  Die  Dotterstöcke 
[Dst]  sind  zwei  eiförmige  Drüsen,  über  deren  Inhalt  weiter  unten  das 
Nähere  berichtet  werden  wird.  Die  Gestalt  der  beiden  Ovarien  ist  eine 
unregelmäßig  ovale.  In  der  Mitellinie  selbst  ist  die  den  Anfangstheil 
des  Uterus  umhüllende  Schalendrüse  gelagert.  Sie  umgiebt  den  Uterus 
in  seinem  ersten  Drittel. 

Was  nun  die  Lage  der  einzelnen  Ausführgänge  zu  den  Organen  und 
zu  einander  anlangt,  so  ist  es  zur  Orientirung  am  geeignetsten  mit  dem 
Verlaufe  der  Vagina  zu  beginnen. 

Oberhalb  des  Girrhusbeutels  trifft  man  auf  die  mehrfach  gewundene 
Vagina,  welche  oberiialb  der  Mündung  des  Cirrhus  durch  eine  beson- 
dere Öffnung  nach  außen  mündet.  Beide  Offnungen  liegen  ungefähr  im 
Gentrüm  der  Ventralfläche  und  ist  die  Eörperwand  hier  trichterförmig 
eingesenkt.  In  der  Tiefe  der  Trichter  sind  die  Mündungen  von  Cirrhus 
und  Vagina.   Da  der  Cirrfausbeutel  von  seiner  Mündung  an  nicht  senk- 
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recht  verläuft,  sondern  zunächst  schräg  nach  oben  aufsteigt  (vgl.  Fig.  4  6), 
so  ist  demgemäß  auch  der  Verlauf  der  Vagina  ein  ähnlicher.  Sie  schlän- 
gelt sich  oberhalb  des  Girrhusbeutelshin,  um  dann,  nachdem  sie  hier  ihren 
größten  Durchmesser  erreicht  hat,  plötzlich  zwischen  dem  Uterus  und  dem 
Samenleiter,  der  am  meisten  dorsal  gelegen  ist,  nach  dem  unteren  Glied- 
ende zu  verlaufen.  Fig.  fi  zeigt  einen  Querschnitt  durch  eine  Proglottis. 
Mit  r  ist  der  Samenleiter  bezeichnet,  welcher  in  seinen  vielfachen  Win- 
dungen mehrmals  getroffen  ist.  Centralwärts  liegt  die  in  einem  kurzen 
Theil  der  Länge  nach  durchschnittene  Vagina  [vg)  und  der  Ventralflacbe 
zugewendet  der  Uterus  [U] . 

Der  Verlauf  der  Vagina,  die  mehrfache  Windungen  zeigt,  endet  mit 
einer  Anschwellung,  die  eine  besonders  verdickte  Wandung  zeigt  (vgl. 
Fig.  SO].  Langgestreckte,  cylindrische  Zellen  bilden  dieselbe.  In  der 
Tiefe  dieser  Anschwellung  mtlndet  der  gemeinschaftliche  Dottergang,  der 
aus  der  Vereinigung  der  beiden  DollerstockflHsftlhrgänge  hervorgegangen 
ist.  Letztere  entspringen  an  der  Basis  der  Dolterstöcke,  konvergiren  gegen 
einander,  indem  sie  schräg  dorsalwärts  aufsteigen,  um  alsbald  sich  zu 
vereinigen  zum  gemeinsamen  Dottergang.  Etwa  in  der  Mitte  der  bläs- 
chenförmigen Anschwellung  mündet  dann  weiterhin  der  Ovidukt.  Sein 
Verlauf  ist  ein  komplicirter  und  auf  Schnitten  nur  mit  Mühe  erkennbarer. 
Zunächst  entspringt  von  der  tiefsten  Stelle  jedes  Ovariums  je  ein  Ausfuhr- 
gang  (vgl.  Fig.  24  Längsschnitt).  Diese  beiden  Gänge  vereinigen  sich 
bald  zu  einem  gemeinsamen  Gang,  der  durch  seine  starke  Wandung  an 
der  Vereinigungsstelle  hervortritt.  Die  Wandung  scheint  an  den  nut 
Sublimat-neutralem  Essigkarmin  behandelten  Präparaten  aus  einer  fein 
granulirten,  rosa  tingirten  Masse  zu  bestehen^  ohne  dass  Kerne  oder 
Zellen  nachweisbar  wären.  Der  gemeinsame  Ovidukt  biegt  nun  nach 
unten  um  und  mtthdet  kurz  vor  der  Endanschwellung  in  die  Vagina 
ein.  Unw*eit  von  der  Mündungsstelle  tritt  der  Uterus  als  schmächtiger 
Kanal  aus,  um  sich  ventralwärts  zu  wenden.  Diese  Lage  behält  er 
auch  in  der  sich  weiter  entwickelnden  Proglottis  bei.  Immer  li^t  er  der 
Ventralfläche  am  nächsten,  dann  folgt  die  Scheide  und  endlich  das  Vas 
deferens  mit  seinen  Windungen  (vgl.  Fig.  22  Querschnitt). 

Ich  wende  mich  jetzt  zur  Schilderung  des  feineren  Baues  der  ge- 
nannten Organe,  also  der  Dotterstöcke  und  Ovarien,  um  dann  den  Uterus 
mit  dem  als  Schalendrüse  zu  deutenden  Organ  zu  beschreiben. 

Die  Dotterstöcke  sind,  zwei  eiförmige  Körper«  Ihre  Struktur 
scheint  eine  follikuläre  zu  sein,  doch  ist  hiervon  in  den  Stadien,  welche 
den  Figuren  20  und  24  zu  Grunde  gelegt  worden  sind,  nichts  mehr 
wahrzunehmen.  Das  ganzeOrgan  gleicht  einer  einheitlichen  Dottermasse, 
welche  auch  bereits  in  den  Ausftlhrgäpgen  angetroffen  wird.   An  jün- 
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geren  Dotterdrüsen  siebt  man,  wie  die  einzelnen  Zellen  der  Follikelwan- 
düngen  sieb  direkt  in  die  DoUermasse  umhildeo.  Einige  Zellen  nämlicb 
zeigen  bereits  ibr  Plasma  zum  grobkörnigen  Dotter  umgebildet,  wäbrend 
der  Zellkern  theil weise  nocb  deutlich  nachweisbar  ist.  Die  Ausfuhrgänge 
zeigen  keinen  Zellenbelag,  nur  eine  feine  Cuticula  ist  leicht  zu  erkennen. 

Die  Ovarien  verfolgte  ich  von  denjenigen  Stadien,  in  welchen 
noch  eine  gleichmäßige  Zellschicht  wie  ein  Epithel  die  Wandungen  der 
Kammern  auskleidet«  Die  nur  wenig  gelappten  Organe  nehmen  bis  zur 
Bildung  der  Eizellen  an  Umfang  zu.  Letztere  sind  an  ihrem  Keimfleck 
bald  kenntlich  und  treten  so  vor  den  Keimzellen  hervor.  Haben  die 
Eizellen  einen  Durchmesser  von  0,04142 — 0,0H28  mm,  so  beginnen  sie 
überzutreten  in  die  Ausfuhrgänge.  Ihre  Gestalt  ist  jetzt  folgende.  Das 
Plasma  der  Zellen  ist  feinkörnig,  die  Gestalt  eine  sehr  verschiedene.  Je 
nachdem  die  auiöboid  sich  bewegende  Zeile  in  irgend  welchem  Zustand 
W'ährend  der  Konservirung  getroffen  wurde,  ist  sie  entweder  von  kugeli- 
ger, oder  ovaler  bis  spindelförmiger  Gestalt  (Fig.  27).  Das  Keimbläschen 
besitzt  einen  Durchmesser  von  0,00744  mm,  der  Keimfleck 0^004  4  mm. 

Über  den  Uterus  mit  seinem  den  Anfangstheil  umhüllenden  kuge- 
ligen Organ  habe  ich  zunächst  noch  Einiges  den  Verlauf  betreffendes 
nachzuholen. 

Der  Uterus  ist  in  seinem  Endtheii  bereits  jetzt  viel  geräumiger,  als 
in  seinem  Anfangstheil  tind  da,  wo  er  vom  kugeligen  Organ  iimholll 
wird.  Er  verlauft,  aus  letzterem  herausgetreten,  in  mehrfachen  Win- 
dungen bis  zum  hinteren  Ende  der  Proglottis. 

Mit  welchem  Rechte  das  kugelige  Organ  als  ScbalendrUse 
2u  deuten  ist,  wird  aus  dem  sogleich  zu  schildernden  Bau  hervorgehen. 
Was  zunächst  die  Gestalt  unseres  Organes  anlangt,  so  ist  dieselbe  von 
eiförmiger  GestaU.  Es  besitzt  «inen  Breitendurebmesser  (an  der  brei* 
testen  Stelle)  von  0,4301,  während  der  im  Gentrum  gelegene  and  das 
Organ  in  ganzer  Länge  durchsetzende  Kanal,  der  Uterus,  nur  einen 
Durchmesser  von  0,04956  mm  besitzt.  Die  Wandung  ist  also  von  zieim* 
lieber  Stärke.  Sobald  »nn  die  Eier  in  den  Ovarialgang  und  von  da  in 
den  Utems  gelangen,  werden  sie  hier  mit  der  Schale  versehen  und  ge- 
langen weiter  hinauf  in  die  hinteren  Utemswindungen.  Wefcbe  Umbil- 
dungen hierbei  derselbe  erleidet,  davon  weiter  nnten  I 

Die  Wandung  des  Organes  setzt  sich  zusammen  ans  zwei  Schich- 
ten, von  denen  die  eine  als  peripherer  Beleg  die  andere  umgiefaL  In 
Figur  47  und  4^  sind  zwei  QuerschniUe  durch  unser  Organ  abgebildet. 
Der  eine  ist  nahe  dem  Ende  gelegt,  während  der  andere  durdi  das  Gen- 
trum geht,  also  das  Oi^an  in  seiner  grOBten  Breite  schneidet.  Hat  man 
mit  Essigkarmin  gefärbt ,   so  tritt  die  innere  ZeUschicht  als^bellrosa 
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gefärbt  hervor,  während  ihre  Kerne  einen  Ton  dunkler  gefärbt  mit 
einem  konstant  central  gelegenen  Kemkörperchen  deutlich  zu  erkeDoen 
sind,  die  periphere  Schicht  jedoch  durch  ihre  dunkelroth  gefärbten 
Kerne  sich  klar  abhebt.  Was  nun  die  innere  Schicht  zunSIchst  anlangt, 
so  besteht  dieselbe  aus  langen  cylindrischen  Zellen,  die  radiär  um  den 
Uterus  angeordnet  liegen,  wie  es  die  Fig.  47  und  48  zeigen.  Der  Zellleib 
besteht  aus  einem  feingekOmten  granulirtem  Plasma,  welches  den  Zell- 
kern im  Gentrum  oder  basalwarts  trägt.  Letzterer  ist  von  ovaler  Gestalt. 
Seine  Länge  kann  mit  0,00244  mm  angegeben  werden.  Die  Zellen  neh- 
men nach  den  Enden  des  Organes  zu  an  Länge  ab,  so  dass  sie  hier  dem 
Epithel  der  freien  Uteruswindungen  gleichen,  wie  ich  es  an  der  reifen 
Proglottis  bereits  beschrieben  habe. 

Die  zweite  Zellschicht  besteht  aus  einer  Lage  abgeplatteter  Zellen^ 
die  als  Beleg  die  cylindrischen  Zellen  ttberkleiden.  Sie  sind  von  poly- 
gonaler Gestalt  von  der  Fläche  betrachtet  (vgl.  die  Figuren}. 

Die  mftniiliclien  Geschlechtsorgane« 

In  denselben  Gliedern,  in  welchen  die  weiblichen  Geschlechtsorgane 
voll  und  ganz  entwickelt  sind,  trifft  man  auch  die  Hoden  bereits  entwickelt 
und  in  der  Reife  an .  Sie  persistiren  noch  lange,  nachdem  von  den  weiblichen 
Geschlechtstbeilen  nichts  mehr  zu  sehen  ist,  und  dieselben  bis  auf  Uterus 
und  SchalendrUse  verschwunden  sind.  Die  Hodeabläschen  stellen  sieb 
als  rundlich  ovale  bläschenförmige  Gebilde  dar,  welche  durchschnittlich 
eine  LS^ge  von  0,04890  mm  und  eine  Breite  von  0,03S6  besitzen.  — 
Sie  kommen  innerhalb  der  Ringmuskelschicht  in  gleicher  Weise  vor  wie 
außerhalb  derselben. 

Isolirt  man  einzelne  der  Hodenbiäsohen  durch  Zerzupfen  aus  einer 
Proglottis,  so  bietet  sich  folgendes  Bild.  Jedes  Bläschen  vnvd  von  einer 
faserigen  Httlle  umgeben,  welche  aus  eng  verschlungenen  Fibrillen  be- 
steht; zwischen  denen  sich  spiodlige  Zellen  leicht  erkennen  lassen.  Die 
Dicke  dieser  HttUe  ist  eine  siemiich  große.  Innerhalb  d^selben  liegt  das 
Organ,  welches  schon  bei  äufierlicher  Betrachtung  zeigt,  dass  es  einen 
follikulären  Bau  besitzt.  Untersucht  man  nun  weiter  die  Hodenbläseben 
auf  Schnitten,  so  erkennt  man,  wie  jedes  Bläschen  aus  einer  Summe  von 
Eidzelbläschen  besieht,  welche  sämmtUoh  mit  einander  kommtinioiren 
und  durch  einen  Gang  nach  außen  münden.  Die  Wandung  des  Organes 
bestebtaUein aus  einer  Schioht  kubischer  Zellen,  deren  Flächen* 
ansieht  ein  Bild  zierlicher  Polygone  zeigt.  Diese  Zellen  siad  die  Bildne- 
rinnen der  Spermatozoon.  Das  Epithel  schwindet  nach  der  Entwicklung 
der  Spermatozoon,  wie  überhaupt  das  ganze  Organ.   Zur  Zeit,  wenn  der 
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Uterus  mit  Eiern  gertlUt  ist,  Ovarien  und  Dotterstöcke  geschwunden  sind, 
kann  man  die  Hodenbläseben  nocb  in  ibrer  Rtlckbildung  verfolgen. 

Was  die  Ausfübi^SInge  der  einzelnen  Organe  anlangt,  so  ist  es  mir 
scbwer  geralien,  dieselben  aufzufinden  und  nur  selten  geglückt.  Das 
Sperma  gelangt  in  das  dorsal  gelegene  in  unendlicb  vielen  Windungen 
gelagerte  Yas  deferens,  über  dessen  Bau  icb  schon  oben  sprach. 

III.  Der  Obergang  der  reifenden  In  die  reife  Proglottis. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig  zu  schildern,  wie  die  reife  Proglottis 
aus  der  mit  Keimstöcken  etc.  versehenen  Proglottis  hervorgeht. 

Zur  Zeit,  wo  die  Dotterstöcke  bereits  in  gleicher  Weise  wie  die 
Ovarien  verschwunden  sind,  trifft  man  noch  die  Hodenbläschen  an. 
Jetzt  hat  aber  der  Anfangstheil  des  Uterus,  welcher  von  der  eiförmigen 
Schalendrüse  umhüllt  wird,  oder,  wie  man  auch  sagen  kann,  welcher  die 
Schalendrüse  durchsetzt,  sich  in  Windungen  gelegt.  In  Folge  dessen 
erscheint  auch  die  Schalendrüse  gebogen,  wie  Figur  23  zeigt.  Die  Eier 
trifft  man  jetzt  einmal  in  der  Uteruswindung,  welche  von  der  Schalen- 
drüse umgeben  wird.  Das  Lumen  dieses  Tbeiles  hat  sich  dann  um  das 
Dreifache  des  gewöhnlichen  vergrößert.  Die  Vergrößerung  schreitet,  wie 
ich  gleich  vorausschicken  will,  mehr  und  mehr  fort,  und  dies  wird  da- 
durch möglich,  dass  die  aus  cylindrischen  Zellen  gebildete  innere 
Schicht  der  Schalendrüse  schwindet. 

Der  übrige  Theil  der  Uteruswindungen  bis  zum  vorderen  Ende  der 
Proglottis  ist  in  gleicher  Weise  mit  Eiern  angefüllt,  die  sich  in  den  ver- 
schiedensten Furchungsstadien  befinden.  Es  zeigen  nun  diese  übrigen 
Windungen  des  Uterus  in  gleicher  Weise  wie  der  Anfangstheil  das  Be- 
streben sich  auszudehnen  und  dann  kugelige  Behälter  zu  bilden.  So  findet 
man,  je  mehr  die  Eier  nach  dem  blinden  Ende  des  Uterus  gelangen,  kuge- 
lige Anschwellungen  im  Verlaufe  des  letzteren,  welche  prall  angefüllt  sind 
mit  den  Eiern.  So  liegt  gewöhnlich  eine  große  Anschwellung  im  Ende 
des  Uterus,  während  man  im  Verlaufe  desselben  mehrere,  zwei  bis  vier 
zähle  ich  in  den  verschiedensten  Gliedern,  antreffen  kann.  Es  ist  nun 
inimer  leicht,  sich  in  der  Proglottis  zu  orientiren,  d.  b.  die  Identität  der 
Schalendrüse  mit  der  ersten  Uterusanschwellung  festzustellen,  indem 
man  sich  nach  den  beiden  flächenhaft  gelegenen  Geschlechtsöffnungen  zu 
richten  hat,  von  denen  ja  die  des  Vas  deferens  immer  der  Schalendrüse 
(also  dem  hinteren  Proglottidenende)  zunächst,  die  Vaginaöffnung  ol>erhalb 
derselben  gelagert  ist.  In  diesem  Stadium  trifft  man  reife  Spermatozoen 
noch  immer  in  den  Hodenbläseben  an.  —  Es  kann  nun  vorkommen, 
dass  die  kugelige  Anschwellung  des  blinden  Endes  des  Uterus  an  Um- 
fang gleich  kommt  der  ersten  Anschwellung,  d.  h.  der  Höhlung  der 
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Schalendrüse.  Ein  solches  Stadium  halt  jedoch  nicht  lange  an,  indem 
nSmlich  jetzt  die  Wandung  der  SchalendrUse  dünner  und  dünner  wird, 
die  Zellen  verschwinden  und  zuletzt  die  Wandung  nur  noch  von  einer 
äußerst  dünnen  Hülle  gebildet  wird.  Die  Eier  gelangen  nun  in  diesen 
größer  und  größer  werdenden  Hohlraum  natürlich  durch  die  Kontrak- 
tionen der  Muskelfasern  der  Proglottis.  Diese  Ansammlung  sämmllicher 
Eier  im  Anüangstheii  des  Uterus,  der  von  der  Schalendrüse  umgeben 
wird,  vollzieht  sich  sehr  langsam.  Dabei  wird  das  anßinglich  mit  Eiern 
angefüllte,  vom  Ursprung  des  Uterus  bis  zur  Schalendrfise  reichende 
Stück  desselben  wieder  leer,  indem  die  Eier  nur  in  den  von  der  Schalen- 
drüse  umgebenen  Uterusabschnitt  eintreten  und  stellt  sich  als  kurzer 
Schlauch  dar  (vgl.  Fig.  2  und  1). 

Die  mit  dem  Kothe  entleerten  Proglottiden  besaßen,  wie  ich  das  oben 
schilderte,  Eier  sowohl  in  der  Anschwellung  wie  in  den  Uteruswindungen, 
die  jedoch  keine  besonderen  Anschwellungen  mehr  zeigen,  denn  di^e 
sind  durch  Entleerung  der  Eier  geschwunden  und  ist  der  Durchmesser 
in  den  hinteren  Uteruswindungeu  jetzt  ein  ziemlich  gleichmäßiger  an 
allen  Stellen  (vgl.  Fig.  1].  Es  vollzieht  sich  die  Wanderung  sämmllicher 
Eier  in  die  SchalendrUsenanschwellung  noch  nach  dem  Abgange  der 
Proglottiden  mit  dem  Kothe.  Endlich  sind,  und  dies  habe  ich  an  sämmt- 
liehen  lebenden  Gliedern  nach  zwei  oder  drei  Tagen  konstatiren  können, 
sUmmtliche  Eier  aus  den  Uteruswindungen  in  die  kugelige  Anschwellung 
entleert  worden.  Diese  ist  jetzt  prall  angefüllt  und  es  kommt  nun  zur 
Abscheidung  einer  resistenten  kugeligen  kalkigen  Hülle  um  dieselben. 
Yen  der  ursprünglichen  Wandung  der  Schalendrüse  ist  jetzt  nichts  mehr 
zu  sehen.  

Einige  Bemerkungen  über  das  Nervensystem  so  wie  das  Wasser- 
gefaßsystem will  ich  hier  anschließen.  Das  Nervensystem  ist  an  der 
jungen  Proglottis  in  Gestalt  von  zwei  Langsstämmen,  die  ans  Nerven- 
fibrillen mit  aufliegenden  und  dazwischen  liegenden  Ganglienzellen  vor- 
handen. Die  Wimpertrichier  des  Wassergef^fisystemes  schilderte  ich 
schon  oben.  Es  bleibt  mir  nur  hier  noch  übrig  hervorzuheben,  dass  in 
der  reifenden  Proglottis  immer  nur  zwei  LängsstSmme  vorhanden  sind, 
die  je  nach  dem  Kontraktionszustand  einen  verschiedenen  Durohmesser 
zeigten  (vgl.  oben). 

Allgemeiner  Tbeil. 

Ich  habe  bis  jetzt  nicht  nöthig  gehabt  irgend  welche  Litteraturangabe 
zu  machen,  da  noch  keinerlei  Beobachtungen  über  den  Bau  der  Thiere 
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dieser  Gruppe  vorliegen.  In  wie  Tern  jedoch  eine  ObereinstimmuDg 
unserer  Tänie  mit  den  Tänien,  deren  Geschlechtsöffnungen  seitenständig 
sind  und  mit  den  Bothriocephalen  sich  ergiebt,  das  will  ich  in  Kürze  be- 
sprechen. 

Betrachten  wir  zur  Vergleichung  die  Geschlechtsorgane  etwa  einer 
Taenia  des  Menschen^  so  ergiebt  sich  eine  Übereinstimmung  im  Bau  mit 
den  gleichen  Organen  unserer  Form.  Allein  das  eiförmige  Organ,  das 
ich  als  Schalendrtlse  bezeichnet  habe,  ist  im  feineren  Bau  vollkommen 
verschieden  von  dem  Drüsenzellenkomplex ,  der  bei  einer  Taenia  als 
SchalendrUse  benannt  wird.  Vor  Allem  aber  ist  die  Lagerung  der  Aus- 
führgange, der  Vagina  und  des  Vas  deferens  mit  dem  Girrhusbeutel  eine 
verschiedene.  Während  bei  den  Tänien  die  Vagina  stets  unterhalb  der 
Cirrhusbeutelöffnung  mündet,  ist  bei  unserer  Art,  wie  wahrscheinlich 
bei  allen  diesen  Foroien  mit  fläcbenständigen  Geschlechtsöffnungen,  die 
Vaginamündung  oberhalb  der  Cirrfausöffnung  gelagert. 

Von  gänzlich  abweichender  Gestalt  ist  endlich  die  Bildung  des  Ute- 
rus mit  seinen  Windungen,  welche  kugelig  aufgetrieben  werden  können 
und  die  Eier  beherbergen.  Diese  Windungen  mit  ihren  Anschwellungen 
vertreten  die  mannigfachen  Seitenzweige  eines  Tänienuterus.  Es  erinnert 
weiter  der  Bau  des  Uterus  an  die  Verhältnisse;  wie  sie  bei  Bothrio- 
cephalus  bekannt  sind.  Hier  wie  da  haben  wir  deo  Uterus  in  Win- 
dungen gelegt,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  bei  letzteren  die 
Eier  dauernd  hier  aufgespeichert  werden,  während  sie  bei  unserer  Form 
in  den  Anfangstheil  des  Uterus  gelagert  werden,  der  von  der  Scbalen- 
drüse  umhüllt  wird.  Dieses  Verhalten  ist  ein  von  allem  Bekannten  voll- 
ständig abweichendes. 

Den  Bothriocephalen  werden  unsere  Formen  weiterhin  durch  die 
Form  der  Eier  genähert.  Erstere  besitzen,  wie  bekannt,  ovale  Eier,  die 
von  einer  ovoiden  festen  Schale  umhüllt  werden  ^.  Den  Tänien  hingegen 
kommen  Eier  zu,  welche  durch  ihre  Schalenbildung,  durch  ihre  kuge- 
lige Form  sich  auszeichnen.  Bei  unserer  Tänie  hingegen  ist  die  Form 
eine  ovale,  eine  dünne  durchsichtige  Hülle  umgiebt  das  Ei  und  nur  die 
Deckelbildung  fehlt,  um  die  Ähnlichkeit  mit  dem  Bothriocephalenei  zu 
einer  vollständigen  Obereinstimmung  zu  machen. 

Wenden  wir  uns  zum  feineren  Bau  der  Tänien  und  Bothriocepha- 
len und  vergleichen  denselben  mit  dem  von  mir  geschilderten  Bau 
unserer  Form. 

Nach   der  neuesten   Publikation   über    die    Gestodengewebe    von 

1  Vgl.  Leüciart^  Parasiten  des  MeDSchen.    Ersier  Band.    4879.    Zweite  Auf- 
lage. 
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Griesbagh  ^  hat  man  die  Körpersubstanz  der  Cestoden  als  eine  embryonale 
Grundsubstanz  anzusehen,  in  welcher  die  einzelnen  Organe  eingebettet 
liegen.  Mag  man  nun  im  Obrigen  sich  den  Erörterungen  Griesbachs 
anschließen,  seinen  Ansichten  über  die  sog.  subcuticulare  Zellschlcht 
kann  ich  nach  meinen  Präparaten  nicht  zustimmen.  Nach  Gribsiacb 
sollen  bei  Solenophorus  eine  bestimmte  Form  repräsentirende  Zellen 
nirgends  zu  finden  sein.  Dagegen  soll  die  subcuticulare  Schicht  aus 
einer  »ganzlicb  unbestimmbaren  bizarre  Gestalt  besitzenden  Protoplasma- 
masse «  bestehen.  In  dieser  Plasmamasse,  die  von  körniger  Beschaffen- 
heit ist,  liegen  »größere  und  kleinere  mit  deutlichem  Kernkörperchen 
versehene,  mit  Jodgrün  oder  Hämatoxylin  distinkt  hervortretende  Kerne 
eingebettet«.  Auf  die  Spekulationen  Gribsbach's,  die  er  an  diese  Schilde- 
rung anknüpft,  will  ich  nicht  weiter  eingehen  und  nur  das  eine  betonen, 
dass  bei  unserer  Form  keine  Protoplasmamasse  mit  eingestreuten  Kernen 
sich  findet,  sondern  echte  spindelige  Zellen,  wie  ich  oben  schil- 
derte. Stets  habe  ich  bei  guter  Konservirung  dieselben  konstatiren 
können  und  nur,  wenn  ich  Chromsäure  anwendete,  oder  die  Proglottiden 
sofort  in  Alkohol  getödtet  hatte,  bekam  ich  solche  Bilder,  wie  sie  Grks- 
BACH  abbildet  (Taf.  XXI,  Fig.  4  und  2  seiner  Abhandlung).  Ich  kann 
nur  auf  Fig.  9  verweisen;  wo  ich  mit  der  Camera  die  subcuticulare  Zell- 
schicht abgebildet  habe  und  stimme  vollkommen  überein  mit  den  Angaben 
von  Sommer  und  Landois  ^  und  besonders  von  Scbibpfbrdbgkbr  \  Ver- 
gleicht man  seine  Abbildungen  (Taf.  XVI,  Fig.  IV)  mit  den  meinigen,  so 
wird  man  die  Übereinstimmung  zwischen  den  Zellen  unserer  Form  mit 
denen  von  Taenia  solium  leicht  herausfinden.  Was  nun  speciell  Soleno- 
phorus anlangt,  so  hat  Roboz^,  welcher  vor  Gribsbach  diese  Art  genauer 
untersuchte,  ebenfalls  echte  Zellen  bindegewebiger  Natur  vorgefunden  und 
beschrieben.  Ich  glaube  desshalb  jene  von  Gribsbach  gegebene  Darstel- 
lung nicht  als  den  Thatsachen  entsprechend  bezeichnen  und  die  Konser- 
vation  hierfür  verantwortlich  machen  zu  dtirfen.  Da,  wo  ich  in  meinen 
Präparaten  die  Wimpertrichter  und  eben  so  die  Ringmuskelfasem  mit 
ihren  Bildungszellen  am  deutlichsten  und  besten  konservirt  finde,  da 
sind  auch  überall  die  Bindesubstanzzellen  in  ihrer  epithelialen  Anordnung 
SU  sehen. 


^  H.  Griesbagh  ,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Anatomie  der  Cestoden.  Mit  drei 
Tafeln.  In:  Archiv  für  mikr.  Anatomie.  Bd.  XXII.  4881. 

*  Somiibr  u.  Lahdois,  Ober  den  Bau  der  geschlecbtsreifen  Glieder  von  BoUirio- 
cephalos  latos.  in :  Bd.  XXII  dieser  Zeitschr. 

8  ScBiBmiDBCUR,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  feineren  Baues  der  Tänien.  in : 
Jenaische  Zeitschr.  f.  Naturwissenschaft.  Bd.  VIII. 

^  RoBoz^Beltr.  zur  Kenntnis  der  Gestoden,  in :  Diese  Zeitschr.  Bd.XXXVn.  488t. 
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Ich  wende  D)ich  jetzl  zur  Muskulatur.  Ich  habe  oben  einmal 
glalte  Muskelfasern  ohne  jeden  Kern  und  dann  Muskelfasern  mit  an- 
hängender Bildungszelle  beschrieben.  Von  besonderem  Interesse  sind 
die  letzteren,  welche  sowohl  als  Ringmuskelschicht  und  Dorsoventral- 
fasern  vorkommen.  Weder  bei  einer  anderen  Taenia  noch  einem  Bolhrlo- 
cephalus  ist  eine  solche  Muskulatur  bekannt.  Es  ist  mir  nur  eine  Angabe 
van  Salenskt^  über  Amphilina  gegenwärtig.  Salensky  beschreibt  und 
bildet  ab  die  Sagittalfasern  dieser  Form.  Die  Muskelfasern  stimmen  voll- 
kommen überein  im  Bau  mit  denen  unserer  Art,  wie  am  besten  aus 
einer  Vergleichung  der  Abbildungen  zu  erkennen  ist.  Hier  wie  dort  ist 
die  kontraktile  Substanz  einseitig  abgeschieden  worden.  Der  Muskel- 
faser liegt  etwa  im  Centrum  die  Bildungszelle  an  (vgl.  Taf.  XXI,  Fig.  13 
von  Salensky  und  diese  Arbeit  Fig.  9  und  14).  Ähnliche  Zellen  hat 
neuerdings  Pintner^  im  Kopf  des  Tetrarhynchus  beschrieben.  Pinticbr 
glaubt  weiter  einen  Zusammenhang  zwischen  Zellen  und  kernlosen  Mus- 
keln konstatiren  zu  können.  In  der  Nähe  nämlich  von  kernlosen  Muskeln 
traf  er  Zellen  an,  welche  im  Bau  übereinstimmten  mit  den  Zellen, 
welche  den  Fasern  aufliegen,  seinen  Centralmuskelzellen.  Er  fast  diese 
Zellen  als  Myoblasten  auf,  »welche  aus  den  embryonalartig  indifferenten 
Parenchymzellen  entstanden,  die  glatten,  kernlosen  Muskelfasern  bilde- 
ten, sich  von  diesen  trennten  und  so  die  beschriebene  Gestalt  erhielten  a. 
Diese  Ansicht  hat  Vieles  für  sich  und  möchte  ich  mich  ihr  anschließen. 
Wahrscheinlich  ist  zu  einer  gewissen  Zeit  in  jeder  Proglottis  diese  Stufe 
der  Muskelfaser  mit  anliegender  Zelle  vorhanden  und  nur  bisher  nicht 
beobachtet  worden,  und  der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  dass  bei 
der  von  mir  hier  beschriebenen  Art  dieser  Zustand  bis  zur  reifen  Pro- 
glottis sich  erhalten  hat,  und  beim  Tetrarhynchus  noch  in  den  Muskeln 
des  Kopfes  ziemlich  spät  zu  konstatiren  ist,  während  bei  anderen 
Formen  diese  Stufe  zeitiger  verlassen  wird,  die  Zellen  sich  früher  trennen. 
In  Fig.  11.  habe  ich  das  Bild  einer  glatten,  an  beiden  Enden  zer- 
faserten Muskelfaser  mit  Zelle  gegeben,  welch  letztere  jedoch  nur  noch 
theilweise  in  Verbindung  steht  mit  ihrer  Faser,  theilweise  aber  diese 
Verbindung  aufgegeben  zu  haben  scheint.  Solche  Bilder  erhält  man 
jedoch  ziemlich  selten. 

Das  Wassergefäßsystem,  zu  dem  ich  mich  jetzt  wenden  will, 
ist  besonders  durch  Pimtnbe's  schöne  Untersuchungen  uns  aufs  Genaueste 

1  Salenskt,  tlber  den  Bau  und  die  Entwicklangsgeschichte  der  Amphilina.  in: 
Diese  Zeitschr.  Bd.  XXIV.  4874.  Mit  Taf.  XXVIII— XXXIl. 

*  PiNTiiBE,  UntersQchungen  über  den  Bau  des  Bandwurmkörpers  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Tetrabothrien  und  Tetrarhynchan.  Mit  Taf.  I — V.  in  :  Arbei- 
ten aus  dem  zool.  Institute  Wien.  Herausgegeben  von  Claus.  Bd.  t.  4884. 
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bekannt  geworden.  Was  die  Haupllängsslämme  anlangt,  so  ist  bei  un- 
serer Form  ein  Epithel  vorbanden,  welches  aus  abgeplatteten  Zellen  sich 
zusammensetzt,  und  nach  innen  von  der  glasbelien  Membran,  weidie 
die  Lungsstämme  auskleidet,  gelagert  ist,  somit  als  Matrix  der  Membran 
betrachtet  werden  muss.  Dieses  Verhalten  stimmt  überein  mit  Pintner's  ^ 
Angaben;  der  im  Gegensatz  zu  früheren  Beobachtern  dasselbe  zuerst  auf- 
gefunden hat.  —  Die  Kapillaren  mit  ihren  Flimmertrichtem  konnte  ich 
genau  untersuchen,  da  sie,  wie  Fig.  9  und  42  zeigt,  aufs  Beste  konser\irt 
waren.  Die  Kapillaren  fand  ich  als  feine  Kanälchen  mit  glasheiler  Wan- 
dung, welche  von  kaum  messbarem  Durchmesser  ist.  Irgend  welcher 
Zellbelag  konnte  niemals  gefunden  werden.  Ich  befinde  mich  hiermit 
in  Einklang  mit  Pintner's  Angaben  über  diese  Gebilde.  Das  Gleiche  gilt 
von  den  Flimmertrichtern.  Diese  sind  die  trichterförmigen  Erweite- 
rungen der  Kapillaren,  welche  von  einer  darüber  sitzenden  Zelle  ge- 
schlossen werden  (vgl.  die  Abbildungen).  In  meinen  Präparaten  sind 
diese  Zellen  von  runder  Gestalt,  da  sie  ihre  Pseudopodien  im  Moment 
der  Konservirung  eingezogen  haben  ^.  Der  Zellleib  besitzt  jenes  auch  am 
lebenden  Thier  (vgl.  Pintner  p.  43]  kenntliche  homogene  Plasma,  in 
dessen  Centrum  der  kugelige  Kern  gelagert  ist.  Weiterhin  ist  auch  der 
Theil  der  Geißelzelle,  welcher  in  den  Trichter  hineinragt  und  im  Leben 
»eine  gleichmäßige  von  der  Basis  zur  Spitze  fortschreitende  Wellen- 
bewegung zeigt«,  durch  seine  dunklere  Färbung  nicht  zu  übersehen.  — 
Bevor  ich  dieses  Kapitel  schließe,  will  ich  noch  besonders  die  That- 
sache  hervorheben,  dass  der  Uterus  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  einem 
Epithel  bekleidet  ist,  welches  aus  cylindrischen  bimfdrmig  gestalteten 
Zellen  besteht.  Nach  innen  von  diesem  Epithel,  die  HdhIung  des  Uterus 
auskleidend,  liegt  die  glashelle  Membran  gleich  einer  Cuticula.  Die  Zellen 
mit  ihrem  feingranulirten  Inhalt  haben  das  Aussehen  von  Drüsenzelleo. 
Mit  diesen  theilen  sie  auch  die  geringe  Tingirbarkeit.  So  weit  ich  die 
Litteratur  übersehen  kann,  sind  bisher  solche  Zellen  bei  keinem  Band- 
wurm konstatirt  worden.  Bei  Stbudeiver^  finden  sich  keine  Angaben 
über  den  feineren  Bau  des  Uterus;  Kahane^  spricht  bei  der  Beschreibung 
des  Uterus  von  Taenia  perfoliata  von  »epithelartigen«  Zellen,  die  als  ein 
fast  kontinuirlicher  Belag  die  Wandung  bilden.    Aus  der  hinzugefügten 

1  PuiTNEB,  UotersuchuDgen  Über  den  Bauxles  Bond^uimkörpers  etc.    Arbeiten 
des  Wiener  Institutes.  BJ.  III,  Heft  2.  4881.  p.  31. 

2  Vgl.  die  Abbildungen  bei  Pihtheii,  T«f.  11,  Fig.  a. 

3  Steudener,  Untersuchungen  über  den  feineren  Bau  der  Cestodea.    Mit  vier 
Tafeln,  in :  Abb.  der  nalurf.  Gesellschaft  zu  Halle.  Bd.  XIII.  4  877.  p.  277« 

*  Kahane,  Anatomie  von  Taenia  perfoliata  Goeze.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der 
Cestoden.  in :  Diese  Zeitschr.  Bd.  XXXIV.  1880. 
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AbbilduDg  geht  aber  hervor,  dass  diese  Zellen  von  eDdolhelarligein 
Charakter  sind,  während  die  Zellen  bei  unserer  Form  den  Drüsenzcllen 
ähneln,  welche  bei  Tänien  den  Schalendrttsenkomplex  bilden.  Roboz^ 
bildet  gleichfalls  Zellen  im  Uterus  ab ;  dieselben  liegen  aber  merkwür- 
digerweise nach  innen  von  der  glashellen  Membran. 

Zur  Systematik. 

Überblickt  man  die  Organisation  unserer  Form,  so  wird  man  sich 
wohl  leicht  zu  dem  Resultat  bekennen  können,  dass  dieselbe  eine  Menge 
von  Anklängen  an  die  Organisation  der  Bothriocephaien  bietet,  während 
sie  im  bei  Weitem  größten  Theiie  sich  der  der  Familie  der  Tünien  nähert. 
Und  was  fUr  die  hier  geschilderte  Form  gilt,  das  gilt  f(lr  den  größten 
Theil  der  mit  flächenständigen  Geschlechtsöfifnungen  versehenen  soge- 
nannten Tünien. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  man  auf  dieses  Merkmal  hin,  d.  h.  auf  die 
flächenständige  Mündung  der  Vagina  und  des  Cirrhus  eine  neue  Familie 
gründen  soll,  welche  zwischen  Täniaden  und  Bothriocephaien  zu  stehen 
kommen  würde? 

Bevor  wir  zur  Beantwortung  dieser  Frage  gehen,  wollen  wir  uns 
noch  einmal  die  Unterschiede  in  der  Organisation  unserer  Form  und  der 
der  genannten  Cestodenfamilien  klar  machen.  Von  den  Tänien  weichen 
Formen,  wie  die  unsrige  eine  ist,  in  folgenden  Merkmalen  ab :  4)  flächen- 
ständige Geschlechtsöffouogen ;  i]  Lage  der  Gescblechtsöffnuogen  zu  ein- 
ander (Vagina  oberhalb  des  Cirrhus,  bei  Tänien  umgekehrt);  3)  Bildung 
des  Uterus  (keine  Seitenäste);  4)  Bau  der  Eier;  5)  Bau  der  Schalendrüse. 
Dies  sind  die  Hauptmerkmale.  Auf  Bildungen,  wie  sie  die  Muskulatur 
zeigte,  gebe  ich  hier  nicht  ein.  Den  Bothriocephaliden  nähern  sich  For- 
men, wie  die  unsrige  in  Folgendem .-  1)  flächenständige  Gescblechts- 
öflnungen;  2)  Bau  der  Eier;  3)  Bildung  des  Uterus  (Windungen). 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Charakteristik  der  einzelnen  Familien, 
vor  Allem  der  Tänien,  denen  man  bis  jetzt  unsere  Form  zuzählte,  so  er- 
giebt  sich  Folgendes : 

Nach  DiEsiNG^  würde  es  trotz  der  fläcbenständigen  Offnungen  mög- 
lich sein,  unseren  Bandwurm  zur  Gattung  Taenia  Linne  zu  stellen,  da 
er  ausdrücklich  sagt :  Aperturae  genitalium  marginales,  rarissune  late- 
rales und  in  der  Anmerkung  hinzufügt :  Aperturae  genitalium  in  sola 
taenia  perlata  exquisite  laterales  visae,  in  relicuis  speciebus  distincte 
marginales  v.  situ  adhuc  dubiae. 

1  RoBOz,  Beiträge  zur  Keanlnis  der  Cestodeo.    Diese  Zeitschi'.    Bd.  XXXVII. 
4  882. 

3  DiBSiMG,  Systema  Helmintham.  Vol.  1.  4850.  p.  496. 
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Nach  Lbugkart  ^  würde  es  gleichfalls  möglich  sein,  sie  der  Familie 
derTaeniadae  zuzuzählen,  denn  auch  hier  heißt  es:  Die  Proglottiden  sind 
gewöhnlich  mit  randständigen  Geschlechtsöffnungen  versehen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  man  den  Übrigen  oben  angeführten  Charak- 
teren den  Werth  zuerkennen  will,  eine  neue  Gattung  zu  errichten.  Ich 
meinerseits  bin  davon  überzeugt,  dass  bei  einer  genauen  Untersuchung 
sämmüicher  sogenannter  Tänien,  bei  denen  nach  Dissing  die  Lage  der 
Geschlechtsöffnungen  noch  unbekannt  ist,  und  von  ihren  Beobachtern 
nicht  aufgefunden  wurde,  es  sich  bald  ergeben  vrird,  dass  mindestens 
eine  neue  Gattung  errichtet  werden  muss.  So  weit  ich  nach  nicht  selbst 
konservirtem  Material  über  diese  Formen  urtheilen  kann,  kommen  ihnee 
flächenständige  Geschlechtsöffnungen  zu.  Ich  verschiebe  bis  dahin  jedoch 
jeden  Versuch  einer  neuen  Klassißcirung,  bis  ich  neues  Material  vor- 
züglich aus  Vögeln,  welches  mir  in  Aussicht  steht,  untersucht  habe. 
Kennen  wir  diese  Gruppe  genauer,  dann  wird  auch  die  Zeit  gekommen 
sein,  wo  die  phylogenetische  Betrachtung  zu  beginnen  hat. 

Würde  somit  in  den  flächenständigen  Geschlechtsöffnungen  kein  hin- 
reichender Grund  zur  Aufstellung  einer  neuen  Gattung,  geschweige  einer 
Familie  liegen,  so  dürfte  die  eigenartige  Bildung  des  Uterus  dieselbe 
fordern.  Bei  keiner  bekannten  Tänie  ist  der  Uterus  zu  einer  gewissen 
Zeit  in  Windungen  gelegt,  sondern  bietet  immer  das  bekannte  Bild  eines 
Medianstammes  mit  Seitenästen.  Auf  dieses  Merismal  hin  halte  ich  es  für 
rätfalich,  jetzt  schon  alle  die  Formen  mit  gleicher  Uterusbildung,  flächen- 
ständigen  Offnungen,  Eiern  mit  glasheiler,  ovoider  Schale  dieser  Gattung 
einzuverleiben,  für  welche  ich  in  Anbetracht  der  kugeligen  Ansammlung 
der  Eier  den  Namen  Ptychophysa  wählen  möchte.  Es  würde  dann  unsere 
Art  als  Ptychophysa  lineata  zu  bezeichnen  sein  j  indem  bereits  Goezb 
diese  Form  gesehen,  kurz  abgebildet  und  als  Taenia  lineata  benannt  hat. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  den  Forschern,  welche  unsere  Form  früher 
schon  beobachtet  haben. 

Bei  GoBZS^  finde  ich  folgende  Angabe:  »Taenia  lineata;  arücolis 
subquadratis,  truncatis,  medio  longitudinaliter  lineatls.  In  dem  Gedärme 
einer  wilden  Katze  (Felis  silvestris)  aus  dem  Ilsenburgiscben  Gehölze  am 
FuBe  des  Brockens.«  Und  weiter  im  Text  beißt  es  dann :  »Weiter  her- 
unter in  den  dünnen  Därmen,  in  sehr  zähem  Schleim,  zwo  weifiblau- 
lichte  Strecken  eines  sonderbaren  Bandwurmes ;  aber  ohne  Kopfende, 
das  ich  nirgends  finden  konnte.  Jede  Strecke  fast  6  Zoll  lang.  An  der 
einen  die  Glieder  schmaler  als  an  der  anderen.   Überhaupt  die  breitesten 

1  Leuciabt,  Die  menschlichen  Parasiten.  Bd.  I.  4868.  p.  2tO. 
*  Goezb  y  Versuch  einer  Naturgeschichte  der  Eingeweidewürmer  thieriscber 
Körper.  Mit  44  Kupf.  Blankenburg  478S.  p.  t52. 
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kaum  einen  Strohhalm  breit.  Ohnerachtet  die  Katze  den  8.  Februar 
4784  bey  sehr  kaltem  Wetter  geschossen  und  am  3.  gegen  Abend  ohne 
Fell  angekommen  war,  so  lebten  diese  Strecken  doch  noch  eine  geraume 
Zeit  in  lauwarmem  Wasser.  An  den  SeitenrSndern  der  Glieder  keine 
Spur  von  Mündungen.  Hingegen  inwendig  in  den  Gliedern  eine 
ganz  andere  Einrichtung^  als  bey  den  ttbrigen  BandwOrmem. 
Längs  jedem  Gliede  gehet  eine  eiiiabene  weiBe  Linie,  die  man  mit  bloBen 
Augen  sehen  kann,  und  die  sich,  unter  Nr.  2  Tub.  A  des  Kompositi,  wie 
ein  Hagen,  mit  einem  kurzen,  einmal  umgedrehetem  GedHrmchen,  dar* 
stetlet.«  Wenn  schon  aus  der  Beschreibung  hervorgebt,  dass  es  sich  um 
unsere  oder  doch  um  eine  ihr  mindestens  sehr  nahe  stehende  Form  han- 
deln muss,  so  überzeugt  die  Figur,  die  Gobzb  giebt,  hiervon  uns  voll- 
ständig.  Fig.  4  0  auf  Tafel  XXY  A  zeigt  deutlich  den  Anfangstbeil  des 
Uterus  als  kugeliges  Gebilde,  wie  es  unsere  Fig.  4  wiedergiebt.  Auch  die 
Darstellung  der  übrigen  Glieder  ist  vollkommen  übereinstimmend. 

Nächst  GoBZB  will  ich  Batsch^  nennen,  welcher  auf  Taf.  11  in  Fig.  69 
in  kleinerem  Maßstabe  eine  Kopie  des  reifen  Gliedes  nach  Gobzb  giebt. 
Er  selbst  hat  die  Tänie  nicht  gesehen,  da  auch  die  Beschreibung  ledig- 
lich eine  Wiederholung  der  GoBZB'schen  ist. 

RcDOLPHi  2  führt  unsere  Art  J)ereits  unter  den  zweifelhaften  Arten 
auf^  als  Taenia  lineata  Gobzb. 

DiBsiNG^  giebt  dieselbe  Diagnose,  wie  wir  sie  schon  bei  den  Vor- 
gängern 6nden. 

Es  ist  unsere  Form  bis  jetzt  in  der  wilden  Katze  nicht  wiederge- 
funden worden.  Wohl  aber  ist  im  Polarfuchs  von  YnoRG  eine  Form  be- 
schrieben worden  als  Taenia  canis  lagopodis  Viborg^.  Diese  Art  scheint 
mir  unzweifelhaft  identisch  zu  sein  mit  T.  lineata  Goeze.  Durch  Krabbe^ 
sind  wir  mit  letzterer  Form  genauer  bekannt  geworden.  Klare  Abbil- 
dungen erläutern  seine  Darstellung  und  zeigen,  dass  T.  canis  lagopodis 
Yiborg  identisch  ist  mit  T.  lineata  Goeze. 

Krabbb  fand  diese  Form  in  Hunden  auf  Island  und  zwar  waren 
20%  inficirt.   Auch  in  Katzen  wurde  sie  auf  Island  angetroffen.    Seine 

1  A.  J.  G.  C.  Batsch,  Naturgeschichte  der  Bandwarmgattnng,  überhaupt  ihrer 
Arten  insbesondere.  Nach  den  neuen  Beobachtungen  in  einem  systematischen  Aus- 
zuge verfesst  mit  5  Kupf.  Halle  4786. 

3  C.  A.  Rddolphi,  Entozoorum  Synopsis  cum  Tab.  lU.  Berolini  4849.  p.  169. 

6  C.  A.  RuDOLPBi,  Entozoorum  sive  vermium  fntestioalium  hlstoria  naturalis. 
Vol.  2.  P.  4.  4  809.  p.  49*. 

^  DiEmifo,  Systema  Helminthum.  Vol.  4.  p.  504. 

9  ViBOBG,  Ind.  Mus.  Yet.  Hafn.  p.  "ia?  (eit.  n.  Diesing). 

*  Krabbb,  Hdmintliolegiske  Undersogelser  i  Danmart  og  paa  Island.  Mit  7 
Kupf.  K]0benbavn  4865. 
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Exemplare  waren  30 — 50  cm  lang.  Krabbe  schildert  den  Kopf  mit  seinen 
vier  kreisrunden  SaugnSpfen,  den  0,45  mm  breiten  und  i  mm  langen 
Hals.  —  Originalpräparate  von  Krabbe  überzeugten  mich  von  der  Iden- 
tität der  beiden  Arten  vollkommen  ^ 

Dass  T.  litterata  Batsch  eine  andere  Art  ist  und  mit  T.  llneata  nichts 
zu  thuD  bat,  konstatirtc  ich  leicht  nach  den  Exemplaren  der  im  hiesigen 
Museum  aufbewahrten  MsBLis^schen  Sammlung.  Die  reifen  Glieder  zeigen 
hei  dieser  Art  im  hinteren  Ende  die  Embryonen  ebenfalls  zu  einem  kuge- 
ligen ßallen  angeordnet.  Da  auch  die  Organisation  dieser  Form,  so  weit 
ich  nach  den  Präparaten  urtheilen  kann  2,  die  mir  konservirt  vorliegen, 
Übereinstimmung  mit  unserer  Art  zeq;t,  so  würde  diese  Art  unserer 
neuen  Gattung,  falls  dieselbe  bei  weiteren  Untersuchungen  sich  als  halt- 
l>ar  erweisen  sollte^  als  Ptychopbysa  litterata  einzureihen  sein.  In  wie 
fem  dies  für  weitere  zahlreiche  Formen  gilt,  darüber  später. 

Gi5tlingen,  im  August  4885. 


Erklining;  der  Abbildungen. 

In  allen  Figuren  bedentet: 
C,  Goticula ; 
Ch,  Girrfaus ; 
Dtt,  Dotterstock ; 
HB,  Hodenblttschen ; 
K,  Kalkkörper; 

LM^,  fiußere  Längsmuskelfasern ; 
LBßf  innere  Lüngsmuskelschicht ; 
Nf  Nervensystem ; 
Ov,  Ovarium ; 

Ovg,  gemeinscbafUlcber  Aosfübningsgang  desselben ; 
RM,  Riogmuskelscbicbt ; 
Seh,  Schalend rüsenorgan ; 

SC,  subcuticnlar  epithelartig  angeordnete  Bindesnbstanzzellen ; 
DM,  Dorsoventralmuskeln ; 
ü,  Uterus; 

1  leb  hatte  Gelegenheit  die  in  der  mikroskopischen  Sammlung  des  zoologiscbeo 
Instituts  in  Jena  vorhandenen  Originalprttparate  Krabbe's  zu  prüfen.  Trotzdem  die 
Glieder  sehr  in  der  Aurbewabrungsflüssigkeit  (Glycerin?)  gelitten  hatten,  gelang  es 
^och  die  Identität  mit  meinen  Ezemplareii  fettcusteUen. 

>  Und  wie  ich  aus  ZcaoKKE's  vorläufiger  Mittheiluag  ersehen  kann,  die  mir  vor 
Abgabe  des  Manuskripts  zuging. 
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V,  Vas  deferens; 

WG,  Längsstamm  des  Wassergefäßsystemes. 
Die  Erklärung  der  übrigen  vorkommenden  Buchstaben  findet  sich  bei  den  ein- 
celnen  Figuren  angegeben. 

Tafel  XXCL. 

Fig.  4.  Reife  entleerte  Proglottis  von  Taenia  lineata.  Glied  lebend  in  Olyceriu 
geschlossen,  unmittelbar  nach  dem  Abgange.  Lupenvergr.  Cam.  lue.  gezeichnet. 

Fig.  2.  Eine  Proglottis,  in  welcher  Keimstöcke,  Dotterstöcke  verschwunden 
«ind  und  nur  der  Uterus  mit  seinen  Anschwellungen  zu  sehen  ist.  Die  beiden  im 
hinteren  Ende  des  Gliedes  gelegenen  Anschwellungen  verstreichen,  indem  die  Eier 
in  den  von  der  Schalendrtise  umgebenen  Anfangstheil  des  Dteras  gelangen  (Fig.  4). 
Zur  Illustration  des  Oberganges  der  reifenden  in  die  reife  Proglottis.  Lupenvergr. 
(Jngef.  Präparat. 

Fig.  3.  Tbetle  des  entleerten  Bandwurmes,  um  die  Form  der  Glieder  zu  zeigen. 
Natürliche  Größe. 

Fig.  4.  Einzelne  entleerte  Proglottiden,  zweimal. vergrößert,  in  verschiedenen 
Kontra  ktioBszuständen. 

Fig.  5.  Querschnitt  durch  die  reife  Proglottis,  durch  das  hintere  Ende  dersel- 
ben. Der  kugelig  aufgetriebene  Anfangstheil  des  Uteros  mit  Eiern  gefüllt.  Zgiss  A. 
Oc  S.  Au^pezogener  Tubus. 

.  Fig.  6.  Querschnitt  durch  die  Mitte  einer  reifen  Proglottis.  Der  Cirrhus  zum 
Theil  durchschnitten,  weiter  der  Uterus  und  dorsalwärts  Vas  deferens.  A.  Oc.  2. 
Bei  ausgezogenem  Tabus  gezeichneL 

Fig.  7.  Querschnitt  durch  die  kugelige  Auftreibung  des  Uterus,  die  Lagerung 
der  Eier  zeigend,  dazwischen  amöboide  Zellen  az.  F.  Oc.  2. 

Fig.  8.  Stärker  vergrößerter  Theil  eines  Querschnittes  durch  die  reife  Proglot- 
tis, die  epithelial  angeordneten  Bindesubstanzzellen  zeigend.  Zeiss,  */it,  ölimmer- 
sion.   Oc.  2. 

Fig.  9.  Querschnitt  durch  die  reife  Proglottis,  nur  der  innerhalb  der  Ringmus- 
kelschicht liegende  Theil  (sog.  Mittelschicht)  ist  wiedergegeben  (vgl.  zur  Orientirung 
Fig.  6).  Es  zeigt  die  mit  der  Camera  lucida  gezeichnete  Figur  die  senkrecht  das  Bild 
durchziehenden  Muscul.  dorsoventrales  mit  ihren  Myoblasten,  die  Ringmuskelfasern, 
weiter  die  Wim  per  trieb  ter  (vgl.  Fig.  13],  freie  Bindesubstanzzellen  von  spindeliger 
Cestalt,  Wanderzellen  von  kugeliger  Form ;  mit  /  sind  die  Lücken  bezeichnet,  in 
denen  die  Kalkkörper  lagen.  Dazwischen  liegen  frei  Zellkerne  in  der  Grundsubstanz 
zerstreut.   1/42,  Zsiss.  Olimmersion.  Oc.  2. 

Fig.  40.  Zwei  dorsoventrale  Muskelzellen,  an  den  Enden  zerfasernd.  4/42,  Zeiss. 
Olimmersion.  Oc.  4. 

Tafel  XZZ. 

Fig.  44.  Embryo  mit  der  ovoiden  Schale,  isolirt  in  essigsaurer  Methylgrünlö- 
flung  untersucht,  hk,  Häkchen. 

Fig.  42.  Wimpertrichter,  die  Zelle  hat  ihre  Fortsätze  eingezogen.  %k,  Zellkern ; 
9,  Zelle;  w,  undulirende  Membran.  4/42.  Olimmersion.  Oc.  4. 

Fig.  48.  Zellenbelag  vom  Uterus,  von  einem  Querschnitt.  F.  Oc.  2. 

Fig.  44.  Mündung  des  Cirrhus.  Längsschnitt  durch  denselben.  4/42.  Olimmer- 
sion. Oc.  2. 
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Fig.  15.  Kalkkörper;  a,  mit  Hämatoxylin  gefärbt,  die  übrigen  ans  mit  KanniQ 
tingirten  Präparaten.  4/12.  ölimmersion.  Oc.  2. 

Fig.  16.  Dorsoventraler  Längsschnitt  durch  eine  reife  Proglottis.  Ck,  Glrrhus. 
D.  Oc.  2. 

Fig.  17.  Qaerscbnitt  durch  die  Schalendrttse.  Die  Höhlung  ist  mit  Eiern  er^ 
füllt  (Schnitt  durch  die  ungefähre  Mitte  geführt).  F.  Oc.  2. 

Fig.  48.  Querschnitt  durch  den  Anfangstheil  desselben  Organes.  Der  Kanal, 
Utemsanfengstheil,  ist  noch  nicht  erweitert.  F.  Oc.  2. 

Fig.  1 9.  Querschnitt  durch  den  hinteren  Theil  einer  jungen  Proglottis,  vg,  End- 
anschwellung der  Vagina.  D.  Oc.  2. 

Fig.  20.  Einer  der  folgenden  Schnitte.  Die  Dotterstöcke  sind  nur  in  ihren 
Enden  getroffen.  D.  Oc.  2. 

Fig.  21.  Längsschnitt  durch  eine  Proglottis  von  gleicher  Entwicklang  wie  in 
den  vorhergehenden  Figuren.  D.  Oc.  2. 

Fig.  22.  Querschnitt  durch  eine  Proglottis,  in  der  die  Geschlechtsorgane  (Ova- 
rien und  Dotterstöcke)  obliterirt  sind ;  zeigt  die  Lage  von  Otems,  Vagina  (t^)  nnd 
Vas  deferens  zu  einander.  D.  Oc.  t. 

Fig.  28.  Längsschnitt  senkrecht  zur  Dorsoventralebene  durdi  eine  Progloltis 
von  gleicher  Entwicklung,  oc,  Mündung  des  Cirrhus,  oberhalb  derselben  die  Vagina- 
mündung (kleiner  als  erstere).  A.  Oc.  2. 

Fig.  24.  Hodenbläschen,  isolirt  aus  einer  mit  Sublimat  behandelten  Pro^ottis. 
h,  bindegewebige  faserige  Hülle,  nach  außen  von  ihr  helle  Cuticularausscheidung. 
D.  Oc.  4. 

Fig.  25.  Schnitt  durch  ein  Hodenbläschen,  «jp,  epithelialer  Zellbelag  im  Inneren. 
F.  Oc.  8.  Ausgezogener  Tubus. 

Fig.  26.  Flächenansicht  der  Ventralseite  einer  reifen  Proglottis;  nur  die  Mün- 
dungen der  Geschlechtsorgane  sind  wiedergegeben,  ov,  die  der  Vagina,  oc,  die  des 
Cirrhus  unterhalb  der  ersteren.  F.  Oc.  8. 

Fig.  27.  Jun^e  Eier  aus  dem  Ovarium  einer  jungen  Progloltis  (vgl.  Fig.  19). 
F.  Oc.  3. 


Druck  Ton  Breitkopf  *  HIrtel  in  L«ipsig. 
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